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»Ja, du wirst eines Tages dein Glück finden. Aber zuerst muss ich dich stark machen.«

— DAS LEBEN


PROLOG


3. August 2009

Liebe Greta,

heute Morgen hat mich mein Handy daran erinnert, dir zum ersten Hochzeitstag zu gratulieren. Ist es echt schon ein ganzes Jahr her, dass wir uns gesehen haben? Ich hab mir so oft vorgenommen, dich anzurufen, aber entweder hatte ich so viel wegen der Prüfung um die Ohren, oder es kam immer etwas dazwischen.

Was hältst du davon, wenn wir am letzten Augustwochenende nach Chemnitz fahren und zwei Tage ausspannen? Ich kann dich leider nicht abholen, weil ich aus München anreise, aber ich lege ein Zugticket drauf, damit du auf der Autobahn nicht tausend Tode stirbst (sorry, den konnte ich mir nicht verkneifen).

Also, wenn du freibekommst und Lust hast, melde dich. Meine Handynummer hat sich nicht geändert!

Kuss, Anni

PS: Bring deine Hochzeitsfotos mit!


1


SCHLOSSCHEMNITZ


Ein Tropfen Kondenswasser löste sich von der Außenseite des Weinglases, traf auf ein unsichtbares Hindernis, worauf er sich kurz teilte und gleich wieder zu einem Ganzen vereinte.

Greta nippte an dem Grauburgunder, den Anni ihr zur Begrüßung eingeschenkt hatte. Vor ihr stand die riesige sandfarbene Gründerzeit-Villa, die im Halbschatten der Laubbäume ruhte wie ein schlafender Gigant. Zu ihrer Rechten das Gästehaus, das über einen gepflasterten Weg mit dem Rondell verbunden war, auf dem sie Tisch und Stühle positioniert hatten. Dunkelgraue Mansardendächer, weiße Sprossenfenster und mit Efeu bewachsene Fassaden einten die Gebäude zwar optisch, von der Größe her präsentierten sie sich jedoch so unterschiedlich wie David und Goliath.

»Na? Gefällt es dir?«, fragte Anni und ließ sich auf dem Stuhl neben Greta nieder. Ihr platinblonder Bob leuchtete in der Sonne wie ein weißer Helm.

»Ja, sehr. Ich hab das Gefühl ich bin mitten in der Pampa und nicht in Chemnitz.«

»Hinten im Garten gibt es einen Swimmingpool. Ich finde, wir sollten ihn gleich mal ausprobieren.«

»Hinten im Garten?« Greta schmunzelte. Dieses Grundstück war so riesig, dass ihr Elternhaus zehnmal darauf passen würde. »Wer sind eigentlich die Leute, die hier wohnen?«

Anni lächelte triumphierend und stürzte den Rest ihres Weißweins hinunter. »Bernd und Mariele Faber. Ihre Tochter Lisa ist mit mir zusammen auf die Modeakademie gegangen.«

»Klingt nach Geld. Aber vielleicht haben sie die Villa ja auch nur geerbt!«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur von Lisa, dass hier früher mal ein jüdischer Unternehmer gewohnt hat. Er wurde von den Nazis enteignet.«

Greta blickte abermals zur Villa. Zwei uniformierte Männer stürmten aus der Tür und führten den hilflosen Hauseigentümer mit festem Griff die Treppe hinab. Zum Glück löste sich das Trugbild gleich wieder in Luft auf.

»Stell dir vor, man könnte die Vergangenheit wie einen Film über die Gegenwart legen und dann sehen, was damals hier passiert ist!«

»Das gab es mal im Fernsehen. War interessant, aber in echt wäre mir das zu unheimlich.«

Der Wind frischte auf und griff nach den Kronen der riesigen Bäume, die das Grundstück in einen grünen Rahmen betteten. In einem der Dachgaubenfenster der Villa spiegelte sich ein Blitz. Von Westen schob sich ein dunkles Wolkenband über den pastellfarbenen Abendhimmel.

»Wir bekommen Gewitter.«

»Ja. Ich schätze den Pool können wir vergessen.«

»Lass uns später schwimmen gehen, wenn das Gewitter vorbei ist.«

Anni nickte wenig begeistert. Sie füllte die Weingläser auf, bis auch der allerletzte Tropfen aus dem Flaschenhals getropft war. »Erzähl mir von dem Haus, das ihr kaufen wollt.«

Greta nahm das Weinglas in die Hand und schwenkte es im Kreis. »Die Erben haben kein Interesse, weil alles neugemacht werden muss. Das Dach steht sogar kurz vor dem Einsturz.«

»Bekommt ihr denn so viel Geld von der Bank?«

»Mit nur einem Gehalt bestimmt nicht. Die gucken seit der Finanzkrise sehr genau hin bei den Finanzierungen.«

Annis braune Augen weiteten sich. »Christian ist arbeitslos?«

Greta starrte betreten auf ihr Weinglas und nickte. »Ja, aber bis das Testament abgewickelt ist, wird er was gefunden haben. Der Papierkram zieht sich nämlich wie Kaugummi, weil sich die Erben ständig in den Haaren liegen.«

Anni schnipste die Asche ihrer Zigarette weg. »Dann liegt der Kinderwunsch wohl auch auf Eis, oder?«

»Ja, natürlich. Erst muss das Nest gebaut werden.«

Jahrelang hatte Greta Anni mit ihrem Kinderwunsch in den Ohren gelegen, jetzt fehlte nur noch ein Schritt, um ihn zu verwirklichen. Ein essentieller.

Das erste Jahr ihrer Ehe wäre besser verlaufen, wenn ihre Schwiegereltern Christian anders erzogen hätten. Hin zu mehr Pflichtgefühl, Disziplin und Verantwortung, weg von Gutgläubigkeit und Naivität. Ein aufrichtiges Herz war eine ehrenwerte Eigenschaft, aber damit konnte man weder Rechnungen bezahlen noch die Träume verwirklichen, die nun seit Monaten auf Eis lagen. Christian störte all das nicht einmal. Für ihn fügten sich die Dinge von allein, was allein daran lag, dass Greta ständig neue Wege fand, Geld einzusparen. Heute würde er zum ersten Mal seit über einem Jahr eine Nacht ohne sie verbringen. Hoffentlich schlaflos wegen des Discobesuches, den sie sich ausgedacht hatte, um auf unauffällige Weise Rache an ihm zu üben. Christian war kein besonders eifersüchtiger Mensch, aber dass sie vorhatte, mit Anni in einer fremden Stadt tanzen zu gehen, schien ihn tatsächlich zu wurmen. In seiner letzten SMS hatte er Greta gebeten, sich nicht zu luftig anzuziehen. Trotz vierunddreißig Grad im Schatten.

»Ach mach dir keine Sorgen«, sagte Anni und seufzte vor Selbstmitleid. »Im Gegensatz zu mir hast du schon den perfekten Mann.«

»Perfekte Männer, gibt es so was?«

»Vielleicht nicht zu hundert, aber zu neunzig Prozent.«

Greta schob die Füße unter die Schottersteine. Ein paar bohrten sich spitz in ihre Haut, weiter unten trafen ihre Zehen auf herrlich kühlen Sand.

»Am Anfang wenn sie sich Mühe geben, ja. Aber dann schleicht sich die Gewohnheit ein und sie rutschen ab auf fünfzig.«

Anni legte den Kopf in den Nacken, ein vorsichtiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Na? Ist die große Verliebtheit etwa vorbei?«

»Die Phase mit den Schmetterlingen, ja. Nach dem ganzen Quark auf Wolke sieben widmen wir uns jetzt wieder der Realität.«

Anni nippte an ihrem Weißwein und blieb dahinter in Deckung. »Würdest du Christian noch mal heiraten?«

»Klar. Warum?«

»Weil ich mich frag, ob er der Richtige ist. Das war bei dir ja immer etwas schwierig!«

Natürlich. Anni wollte wissen, wie es nach einem Jahr Ehe lief. Wirklich lief. Während der meisten Beziehungen hatte sie nach einem Jahr schon Gretas Tränen trocknen müssen.

»Christian ist wie das Essen heute Abend. Nicht sehr exotisch, aber ehrlich. Du weißt, wie gerne ich Bratkartoffeln mit Sauce Hollandaise esse.«

»Ich auch, aber wenn was Besseres da ist, lasse ich die Hausmannskost gerne stehen.«

»Und das Bessere wäre?«

Annis Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. »Ein Gericht, das so außergewöhnlich schmeckt, dass ich niemals herausfinde, was die Zutaten sind. Weil ich es sonst nicht für den Rest meines Lebens essen könnte.«

»Das wirst du ewig suchen!«

»Ja, kann sein. Aber bevor ich mit Kantinenfutter ende, esse ich lieber gar nichts.« Anni schälte sich aus dem Gartenstuhl, griff nach den schmutzigen Tellern.

»Ich räum schnell ab und dann sehen wir uns deine Hochzeitsfotos an, ja?«
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»Das ist der Eröffnungstanz.« Greta tippte auf das Foto, das Christian und sie auf der Tanzfläche zeigte. Ihr mittelblondes Haar war mithilfe eines Perlenkammes und dutzender Haarnadeln zu einer aufwendigen Frisur hochgesteckt. Durch die Schuhe mit den hohen Absätzen waren Christian und sie beinahe gleich groß.

Anni nickte anerkennend, Daumen und Zeigefinger zu einem Kreis geformt. »Auf dem Foto siehst du besonders gut aus.«

»Ja, der Fotomensch hat mich ziemlich vorteilhaft getroffen.«

»Ich hatte letztens ein Fotoshooting für eine Kollektion, die ich für die Prüfung entworfen habe. Du glaubst nicht, mit welchen Tricks die gearbeitet haben ...«

Greta nickte. »Ja, spätestens am PC wird jeder zum Model.«

Anni blätterte auf die nächste Seite des Albums, wobei sie Greta flüchtig scannte. »Es heißt immer, man nimmt zu, wenn man verheiratet ist. Stimmt das?«

Greta klopfte sich auf den Bauch und nickte. »Der erste Fünf-Kilo-Block kam quasi über Nacht. Der zweite ist noch in Arbeit.«

Wenn sie an den See aus Sauce Hollandaise dachte, in dem sie vorhin ihre Bratkartoffeln ertränkt hatte, konnte sie die nächste Speckrolle beinahe wachsen fühlen. Umso besser, dass Anni über ihre Bemerkung hinwegging und sich dem nächsten Tanzfoto widmete. Es zeigte Greta und ihren Schwager Arjan beim sehr engen Tanz.

»Oh Gott Greta, da war doch was. Du hast dich vor ihm hingekniet und –«

»Für ihn gesungen, ja. Der Fotograf hat diesen Wahnsinnsmoment in mehreren Nahaufnahmen festgehalten.«

Annis Mund klappte wie von Geisterhand auf. »Nein! Wo sind sie?«, fragte sie, ging im Schnelldurchlauf durch das Album und blätterte dabei weit über die letzten Fotos hinaus.

»In einem dreifach gesicherten Tresor, einbetoniert im Boden unseres Kellers.« Gretas Wangen waren heißer, als Hitze und Grauer Burgunder es je hätten bewerkstelligen können.

»Spaß beiseite, ich hab sie nur auf DVD. Irgendetwas sagte mir, es sei besser, sie nicht ins Album zu kleben.«

»Also hat keiner die Fotos gesehen?«

»Doch. Meine Eltern, Schwiegereltern, Christian, Oma Gerda, Arjan und Vicky.«

Anni machte ein verdattertes Gesicht. »Erzähl schon, ich will dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

Greta fuhr mit den Händen zum Hinterkopf und hob die Haare an. Der Wind fuhr angenehm über ihren verschwitzten Nacken und brachte sofortige Linderung.

»Wir haben uns bei meinen Eltern getroffen, um die Fotos mit der ganzen Familie anzuschauen. Nach dem Essen haben wir sie im Fernsehen als Diashow laufen lassen und na ja, auf einmal waren Arjan und ich hochauflösend auf dem Bildschirm zu sehen. Erst in Farbe, dann in Schwarz-Weiß und zum Schluss in Sepia.« Greta hob die Arme wie ein Prediger, der die Ungerechtigkeiten der Welt anprangerte.

»Hätte ich gewusst, dass diese Fotos auf der DVD sind, hätte ich sie niemandem gezeigt.«

»War die Sache denn so viel schlimmer als der Tanz?«

»Nein. Aber auf einem der Bilder hab ich diesen Ausdruck in den Augen. Du weißt schon.« Greta schnalzte mit der Zunge. »Ich bin der Meinung, dass es am Alkohol lag, aber mein Schwesterherz war anderer Meinung. Sie hat ziemlich dünnhäutig reagiert.«

Annis Mundwinkel hoben sich. »Sie weiß aber nicht, dass du mal in Arjan verliebt warst, oder?«

»Nein.« Greta gab sich einem sehnsüchtigen Seufzer hin. »Und ich hätte mich auch nie so weit aus dem Fenster gelehnt, wenn Arjan beim Tanzen nicht so nette Dinge gesagt hätte.«

Anni lehnte sich interessiert nach vorn. »Er hat mit dir gesprochen? Also natürlich hat er das, aber ich meine richtig offen?«

»Leider nicht, aber er sagte, dass Vicky einen gewaltigen Stock im Arsch hat, und dass er sich wünscht, sie hätte ein bisschen mehr Ähnlichkeit mit mir.« Greta grinste so breit, dass ihr gesamtes Gesicht in Bewegung geriet. »Für jemanden wie Arjan grenzt das an eine Offenbarung.«

»Das hast du mir gar nicht erzählt«, murmelte Anni. Es wirkte kurz so, als hielte sie etwas zurück. »Aber so ein Spruch wundert mich nicht. Er ist mit der kühlen Langweilerin zusammen und hätte gerne das witzige Temperamentsbündel.«

Zum ersten Mal seit dem Wetterleuchten rollte tiefer Donner von Westen heran. Greta sah kurz zum Himmel, in dem sich zweifelsohne etwas zusammenbraute.

»Ich versteh nicht, dass meine Schwester ausgerechnet als Kardiologin arbeitet. Repariert Herzen, obwohl sie selbst keines hat.«

Anni lachte so spontan auf, dass Wein aus ihren Mundwinkeln lief. Nur mit Mühe erlang sie die Kontrolle zurück. »Nach allem, was ich jetzt über Arjan gehört hab, kann er nicht wirklich glücklich sein.«

»Todunglücklich ist er wohl nicht, aber ein zweites Mal würde er Vicky nicht vor den Traualtar schleppen.«

»Ist er denn der Typ Mann, der sich scheiden lässt, wenn die Kinder groß sind?«

»Weiß nicht. Dafür müsste ihm eine andere Frau über den Weg laufen.«

»Der warme Wechsel in die Arme einer anderen«, sagte Anni theatralisch. »Der einzige Grund, warum Mann sich überhaupt trennt.«

Eine heftige Windböe erfasste die Sitzecke und fegte den Aschenbecher leer. Einsetzender Regen klatschte in dicken Tropfen auf das Fotoalbum.

»Vergiss dein Handy nicht«, entfuhr es Anni laut, als Greta auch schon ihre Sachen schnappte, um sie ins Trockene zu bringen.
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Zwischen den Wänden des Gästehauses hing die warme stickige Luft des Sommertages. Wenn das Unwetter vorüber war, würde sie die Fenster aufreißen und die frische Luft reinlassen. Nach einem Gewitter war sie herrlich reingewaschen, was jedes Mal etwas von einem Neuanfang hatte.

»Ich glaube wir haben mit unserem Wochenende ziemliches Glück gehabt, das Gästehaus ist gerade frisch renoviert worden«, sagte Anni und plumpste neben Greta in das cremefarbene Stoffsofa. »Bis auf das zweite Schlafzimmer und das Dach. Die sind später dran.«

Greta ließ den Blick über das Wohnzimmer wandern. Die Wände waren tatsächlich blütenweiß, vor den Fenstern hingen schicke anthrazitfarbene Vorhänge aus grobem Leinenstoff. Das schummrige Licht der Halogenspots schien auf makellose Eichendielen hinab.

»Ein absolutes Traumhaus, aber finanziell leider unerreichbar.«

»Ich bin erst zufrieden, wenn ich mir eine Villa wie die nebenan leisten kann«, entgegnete Anni. Greta ließ sich in die weichen Sofakissen fallen.

Woher hatten Leute wie die Fabers nur so viel Kohle? Nicht, dass sie ein großes Anwesen brauchte, um glücklich zu sein, aber Christian und sie bekamen es nicht mal auf die Reihe, ein heruntergekommenes Haus aus den Fünfzigern zu erstehen – trotz Startkapital und unbefristetem Arbeitsvertrag. Ihr Geld würde womöglich auch nicht ausreichen, wenn sie beide verdienten.

»Wofür brauchen die Fabers eigentlich ein Gästehaus?«

»Ach, das ist noch von früher. Im Flur hängt ein Foto aus den Vierzigerjahren, damals hat es gar nicht so anders ausgesehen als jetzt.«

»Dann muss es ein Bedienstetenhaus gewesen sein. Die Reichen hatten doch früher Dienstmädchen und so was.«

Die Lichter im Wohnzimmer erloschen schlagartig, beinahe zeitgleich leuchteten die Displays ihrer Handys auf. Greta nahm ihres zur Hand.

»Kein Empfang.«

»Ja, und kein Strom«, ergänzte Anni. »Ich mach mal die Kerzen an.«

Ein dumpfer Knall ertönte, das Geräusch kam dem Gefühl nach aus dem Obergeschoss.

»Oh Gott, hast du das gehört? Ich glaub, es ist jemand im Haus!«, entfuhr es Anni.

Greta spähte zu den rustikalen Balken, die sich in der Dunkelheit schwach vor der weißen Zimmerdecke abzeichneten. Bis auf das beständige Hintergrundrauschen des Unwetters war es mucksmäuschenstill.

»Christian und mir ist vor ein paar Monaten so was Ähnliches passiert. Wir lagen im Bett und dann gab es auf einmal einen Knall. Viel näher und lauter als der gerade.« Die erste Kerze flammte auf und gab dem Wohnzimmer seine Konturen zurück. »Er ist dann todesmutig aufgesprungen und hat die Zimmertür verriegelt.«

»Was war es denn?«

»Nichts Schlimmes, der Sonnenschirm war umgekippt und gegen die Jalousie geknallt. Das hab übrigens ich herausgefunden, weil ich so mutig war und nachgesehen habe.«

Sie lachten still, Annis Lächeln fror jedoch gleich wieder ein. »Lisas Eltern haben mich gefragt, ob ich übers Wochenende herkomme, damit jemand ein Auge auf die Villa hat. Es hat in diesem Viertel wohl vor kurzem eine Einbruchserie gegeben.«

»Ach deswegen. Ich hatte mich schon gewundert, was dich ausgerechnet nach Chemnitz treibt!«

Greta schaute zur halb offenen Wohnzimmertür, hinter der sich der Flur abzeichnete wie ein schwarzer Schlund. Was, wenn tatsächlich jemand im Haus war, ein Einbrecher, der das Unwetter nutzte, um ungestört auf Raubzug zu gehen? Bemühte sich jemand mit einem Gästehaus, wenn daneben eine Villa stand, hinter deren Mauern womöglich ein Tresor mit Familienschmuck und Goldbarren darauf wartete, geplündert zu werden?

Greta schob sich vom Sofa. »Ich gehe mal nach oben und sehe nach.«

»Bist du wahnsinnig? Was red ich, natürlich bist du das«, sagte Anni und deutete auf den Messerblock auf dem Küchentresen. »Sei wenigstens so vernünftig und nimm ein Messer mit!«

»Wahrscheinlich haben wir nur ein Fenster offengelassen.«

»Kann sein, aber sei trotzdem vorsichtig!«
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Der untere Flur lag völlig harmlos im grellen Schein des Handylichts. Auch oben gab es keine Anzeichen für einen Einbruch, weder Bett noch Koffer waren durchwühlt worden. Das zweite Schlafzimmer – leer geräumt für die anstehende Renovierung – wirkte wie das Zimmer eines anderen Hauses.

Und jetzt? Sämtliche Fenster waren verschlossen, die einzigen Geräusche verursachte der Gewittersturm, dem sich das Häuschen so tapfer entgegenstellte.

Die Antwort auf Gretas Frage fand sich auf dem Parkettboden des Flurs – eine Wasserlache, die sich mit jedem Tropfen vergrößerte, der aus dem Spalt der Dachbodenluke drang. Und zwar so schnell, dass daraus ein Rinnsal wurde.

Greta lehnte sich über das Treppengeländer. »Das Dach ist undicht. Kannst du mal gucken, ob du irgendwo einen Eimer findest?«
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Der Dachboden beheimatete aufgeweichte Kartons, Berge von Staub und beeindruckend große Spinnennetze. Greta schirmte sie ab, indem sie das Handy wie einen Schutzschild vor das Gesicht hielt. In der Mitte des Mansardendaches, wo der Platz ausreichte, um aufrecht zu stehen, leuchtete sie in den Dachstuhl hinein. Das Licht des iPhones genügte, um der Dunkelheit ein Loch zu entreißen, das in den Ziegeln klaffte. Ein armdicker Ast ragte in den Dachstuhl, wohl der Verursacher des Knalls, den sie im Erdgeschoss gehört hatten.

»Siehst du was«, rief Anni von unten.

»Ja, wir haben einen Dachschaden. Einen echten, keinen sprichwörtlichen.«

Die Sprossen der Leiter knarzten. Anni erschien in der Luke und blickte auf das künstliche Fenster in den Pfannen. »Na super. Natürlich muss so was genau passieren, wenn die Fabers weg sind.«

»Sieh es mal so: Wir bewahren sie vor einem Wasserschaden!«

»Ja, du hast recht«, sagte Anni nun seltsam erfreut und kletterte die Stiege hinab. »Ich rufe Lisa an, sobald wir Empfang haben.«

Greta positionierte den Eimer unter dem Rinnsal. Wenn der Regen nicht bald aufhörte, würden sie ihn zwischendurch leeren müssen. Und wenn die Akkus leer waren und sie im Dunkeln saßen? Anni betrat einen spinnenverseuchten Ort wie diesen nicht mal bei Helligkeit.

Greta machte einen Schritt nach hinten, wobei die Holzplanke unter ihrem Fuß mit einem lauten Splittern brach. Eine Sekunde taumelte sie, doch auch das beherzte Rudern ihrer Arme verhinderte nicht, dass sie mit Wucht auf dem Hintern landete.

»Alles in Ordnung bei dir?«, tönte es aus dem Flur.

»Ja. Nein.«

»Was ist passiert?«

Greta zog den Fuß aus dem Boden. Ihr Handy war in das Loch gerutscht und beleuchtete den Hohlraum, der sich unter den Brettern ausbreitete. Im grellen Lichtkegel des Telefons tauchten dicke Staubflocken auf, tote Fliegen und Nagelspitzen, die in das Holz geschlagen worden waren. Weiter hinten, an der Stelle, an der sich das Licht beinahe in der Dunkelheit verlor, stand eine kleine braune Kiste. Greta schob die Hand in das Loch und angelte nach dem kleinen Metallbügel, der an der Seite des Kästchens befestigt war, doch er war gerade außer Reichweite.

Bestimmt saß eine ganze Spinnenkolonie da unten, keinen Zentimeter mehr von ihrer Hand entfernt. Der Gedanke daran erinnerte sie an den Moment, als sie im letzten Mallorcaurlaub versucht hatte, mit den Füßen den Meeresboden zu erreichen und dabei ins Nichts getreten war. Sie hatte nicht gemerkt, wie weit sie mit der Strömung aufs Meer abgetrieben war.

Greta presste ihren Arm in das Loch. Sie ignorierte die splittrigen Enden der Planke, die sich schmerzhaft in ihren Arm bohrten, griff das gebogene Metall und zog das Kästchen aus seinem Versteck.
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»Wie, es stand einfach da oben rum?« Anni fuhr mit den Fingern über die Intarsien, die im Lichtschein bei jeder kleinsten Bewegung zum Leben erwachten. Wie die Sticker, die Greta in ihrer Jugend gesammelt und zum Unmut ihrer Eltern auf sämtliche Möbel geklebt hatte.

»Nein, unter dem Holzboden. Es war so gut versteckt, dass keiner es finden sollte.«

»Der Dachboden ist noch nicht renoviert worden«, murmelte Anni nachdenklich. »Ob was in dem Kästchen ist?«

Greta schüttelte den Fund hin und her, doch im Innern bewegte sich nichts. »Wenn nicht, nehme ich es mit nach Hause. Meine Haarsachen fliegen ständig durch die Schublade meiner Kommode.«

»Echt? So viel Unordnung hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

Das Kästchen war nicht leer, aber im Rahmen klemmte ein dünnes schwarzes Lederbuch. Als Greta es mit sanfter Gewalt herauslöste, kamen Orden und ein ockergelbes Büchlein zum Vorschein. Soldbuch stand auf der Vorderseite des Deckels, darüber schwebte ein Reichsadler, der einen Kranz samt Hakenkreuz in seinen Fängen hielt.

Anni griff zielstrebig in den Haufen und hielt einen der Orden in die Höhe. «Ein Eisernes Kreuz. Bestimmt von dem Soldaten, dem das Soldbuch gehört.«

Greta schlug das Büchlein auf. An der Innenseite war das blasse Schwarz–Weiß-Porträt eines wach dreinschauenden Mannes befestigt. Die maschinell gedruckten Worte des Dokumentes waren allesamt lesbar, die meisten der in blauer Tinte eingetragenen Daten des Soldaten jedoch verwässert.

Der Zahn der Zeit hatte ebenso an dem schwarzen Lederbuch seine Spuren hinterlassen. Als Anni es aufklappte, segelten dutzende vergilbte Blätter auf ihren Schoß. Eine Handvoll war beschrieben, die Mehrheit jedoch blank.

Es hatte etwas Trauriges, Gegenstände in den Händen zu halten, die seit Jahrzehnten nicht mehr berührt worden waren. Sie wirkten wie Hinterbliebene, die verzweifelt versuchten, von einem längst vergangenen Schicksal zu erzählen. Aber wessen Geschichte breitete sich vor ihnen auf der Bettdecke aus?

»Ein Tagebuch«, murmelte Anni. »In einer sehr hübschen Schreibschrift verfasst.«

»Kannst du das lesen?«

»Ja. Glaub ich zumindest.« Anni kniff die Augen zusammen. Ihr Zeigefinger wanderte zur ersten Zeile des Eintrags. »Man glaubt’s ja ned, unser Radi hat gestern in aller Herrgottsfrüh eine Frau auf der Wiesn gfundn. Es war sie, obwohl’s ja immer hieß, sie kann ned zurückkehren. Na, des wird unserm Radi ned guad tun, wo er doch gerade über sie hinweg war. Aber wie sagt ma so schee? Die Wege des Herrn sind unergründlich. Heut haben sie miteinander die Kühe gemolken. Der Sedlmeyr Lois war a wieder bei uns, um nach Milch und Kas zu fragen. Hat uns dafür einen Volksempfänger überlassen. Als könnten wir so was hier oben gebrauchen. Pauline. Nachtrag: Heut am Abend kam der Radi aus dem Haus gestürmt. Ob sie über den Vorfall vom vergangenen Jahr gstrittn haben weiss i ned, aber sie muss ihn ziemlich bös gmacht haben. Mei was war der grantig, als er runter ins Dorf is! I sitz no am Fenster und warte, dass er heim kommt. So lang wie er jetzt scho fort is, wird er sich wohl bei einem Bier im Wirtshaus abreagieren. Guad so. Wenn sie ned mehr übereinkommen, is sie schneller wieder weg, als der Herr Pfarrer Amen sagen kann.«

»Diese Pauline klingt ziemlich verbittert«, entgegnete Greta und nahm ebenfalls eines der Blätter zur Hand. Die schräg stehende, ausladende Schrift blieb für sie jedoch ein Buch mit sieben Siegeln.

»In diesen geht’s nur um Stallarbeit«, murmelte Anni. Sie ging durch die übrigen Blätter, von denen viele den Alltag auf dem Land zusammenfassten. Nur zwei weitere Einträge gaben einen privateren Einblick in das Leben der Fremden.

»Heut is endlich wieder Feldpost vom Radi gekommen. Dem Herrgott sei dank, dass er wohlauf is. Ansonsten is hier viel zu tun, weil Michaeli vor der Tür steht. Wenn wir uns mit der Arbeit ranhalten, kann der Herbst kommen. I schau gegen die dunklen Tage an, aber mit uns dreien kriegen wir sie scho rum. Pauline.«

Anni griff nach dem letzten Blatt. »Einen haben wir noch.«

»Aus welchem Jahr sind die Einträge eigentlich?«

»Weiß nicht, es steht kein einziges Datum dabei.«

Das Eiserne Kreuz lag schwer in Gretas Hand. Sie fuhr mit dem Finger über die Prägungen – ein Hakenkreuz und die Jahreszahl 1939.

Irgendwann während des Zweiten Weltkrieges waren diese Worte geschrieben worden, dem Dialekt nach von einer Frau aus Bayern. Schade, dass die Einträge schon endeten. Sie hätte die ganze Nacht damit verbringen können, durch diese kleinen Fenster in die Vergangenheit zu blicken.

»Okay jetzt wird’s dramatisch«, sagte Anni und schaute kurz zu ihr auf. »Post aus Lettland. Radi is gefallen. Sie is irgendwann am Abend durch das Fenster abgehauen, obwohl wir sie zu ihrem eigenen Schutz in die Kammer gsperrt hatten. Die Pistole hat sie ned mehr, aber Sorgen mach i mir trotzdem. Es gibt viel zu viele Bäume mit starken Ästen da draußen. Morgen in der Früh werd i nach ihr suchen, auch wenn es wohl nichts bringen wird. Pauline.«

Anni legte die Zettelchen zwischen die Deckel des Lederbuches und seufzte. »Ewig her, aber immer noch traurig.«

»Ja. Was wohl aus der Frau geworden ist ... Glaubst du, sie hat sich umgebracht?«

»Das werden wir nicht mehr herausfinden.«

Ein entfernter Donner zeugte davon, dass sich das Gewitter verzog. Gretas Handy hatte noch immer keinen Empfang, die Dauerbeleuchtung hatte den Akku auf magere elf Prozent eingeschmolzen.

»Ich frag mich, wie die Sachen auf den Dachboden gekommen sind. Wo ist die Verbindung zwischen Chemnitz und Bayern?«

»Chemnitz war damals Garnisonsstadt, der Soldat könnte zwar aus Bayern stammen, aber hier eingezogen worden sein. Es gibt viele Möglichkeiten.«

»Oh, hast du dich in der Wikipedia schlaugemacht?«

Anni fuhr gedankenverloren durch den Haufen mit den Fundstücken und runzelte die Stirn. »Nein, bei einem Geschichtslehrer, den ich letztes Jahr im September kennengelernt hab. Deshalb auch die Anreise aus München.«

Das Wort München war in der Einladung gefallen, Greta hatte dahinter nur keine Beziehung vermutet, weil Anni oft durch die Großstädte Deutschlands tingelte. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, spielte der Geschichtslehrer auch keine große Rolle.

»Hat es zwischen euch nicht gepasst?«

»Fängt gerade an, nicht zu passen.«

»Oh, ihr seid noch zusammen?«

Anni winkte ab. »Egal. Ich wollte nur sagen, dass ich mich nicht plötzlich für Geschichte interessiere.«

Nein, die Anni, die sie kannte, interessierte sich für Mode und die schönen Dinge des Lebens, was nicht hieß, dass sie anderen Themen nichts abgewinnen konnte. Sie war nur keine Rucksacktouristin, die mit überbordendem Eifer und hochauflösender Digitalkamera durch Städte zog, um historische Bauwerke zu erkunden. Man fand sie in den engen Gassen der Altstädte bei der Suche nach kleinen, exklusiven Boutiquen.

Greta hob das Kästchen an, das kopfüber auf dem Bett liegen geblieben war. Der dünne Holzboden rutschte heraus, gefolgt von einem metallenen Gegenstand und einem Gewirr aus Lederbändern. Sie nahm es an sich, identifizierte das kleine Rund als silber angelaufenen Anhänger. Das kunstvoll geschmiedete Geflecht des Randes umschloss eine Aussparung, die aussah wie ein Kreuz, dessen Querbalken schief hing.

»Das ist komisch«, sagte Anni. »Warum hat die Kette drei Halsbänder?«

»Keine Ahnung. Ob sie Pauline gehört hat?«

Greta rieb über das Symbol in der Mitte, das nicht mehr war als ein Loch. Leise Stimmen drängten in ihren Kopf, wisperten in einer fremden Sprache, die hektisch und beschwörend daherkam. Das Metall erhitzte sich, wurde so heiß, dass sie das Schmuckstück blitzartig fallen ließ.

Anni sah sie verwundert an. »Was hast du?«

Greta starrte auf die Bettdecke. War der Anhänger noch eben einteilig gewesen, so bestand er nun aus drei gleich großen Teilen. Sie hatten sich exakt so voneinander getrennt, dass jeder Teil sein eigenes Halsband hatte.

»Wie hast du das gemacht?«

»Ich weiß es nicht.«

Gretas Fingerkuppen zeigten keinerlei Rötung, aber die Hitze auf ihrer Haut, das Flüstern in ihrem Kopf und die Kraft, die von dem Schmuckstück ausgegangen war, hatte sie sich nicht eingebildet. Es war, als hätte die Kette auf ihre Berührung reagiert.

»Wir sollten sie behalten. Es weiß ja doch keiner, dass sie da oben lagen«, sagte Anni. Sie nahm eine der drei Ketten und hängte sie um ihren Hals. »Kein Designerschmuck, aber eine nette Freundschaftskette.«

Greta nahm sich ebenfalls eine der Ketten. Das Metall des Anhängers lag kühl und schwer in ihrer Hand, die Stimmen in ihrem Kopf blieben fern. Anni würde sie auslachen, wenn sie davon erzählte.

»Gut, behalten wir sie.« Greta legte die Kette um ihren Hals und verknotete das Halsband. Das Gefühl des Anhängers auf ihrem Dekolleté fühlte sich eigenartig richtig an. Fast so, als wäre er nur für sie geschaffen.

Es vibrierte so laut und unerwartet auf dem Nachttisch, dass Greta und Anni hochschreckten.

»SMS aus München, wir haben wieder Empfang«, sagte Anni mit einem beiläufigen Blick auf ihr Handy. »Ich lese sie morgen.«

»Warum?«

»Er soll nicht das Gefühl haben, dass ich den ganzen Abend auf seine Nachricht warte.« Anni griff nach dem Mobiltelefon und schien beinahe ein wenig unzufrieden, keinen geeigneten Platz dafür zu finden. Anstatt es wegzulegen, ging sie neben Greta in Position. »Zeit für ein Erinnerungsfoto.«

Greta richtete eilig ihre Frisur. »Das wird bestimmt gruselig werden bei diesem Licht.«

»Egal. Hauptsache wir haben einen Beweis, dass wir unseren Spaß hatten!«

»Wir? Oder der Lehrer aus München?«

Anni zog Greta in den Arm, ohne auf die Frage einzugehen. Sie legten die Wangen aneinander, richteten die Frontkamera des Smartphones so aus, dass die Ketten im Display erschienen. Eine Sekunde des Innehaltens, ein stummes Lächeln und das Blitzlicht des Handys leuchtete grell auf.
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Der Schmerz klopfte an die Innenseite ihrer Stirn, verlor sich an jener Stelle, an der sie in die Schläfen mündete. Ein Stechen, ein Ziehen. Ein Gefühl, als drohte der Schädel unter dem Druck nachzugeben. Nach nur vier Gläsern Wein, von denen sie das letzte sogar in die Spüle gekippt hatte.

Eigentlich ging Greta in der Nacht immer noch einmal zur Toilette, wenn sie Alkohol getrunken hatte. In der letzten war sie jedoch nicht aufgewacht, ja, hatte sie nicht einmal geträumt, obwohl sie immer träumte. Mal mehr, mal weniger intensiv. Meistens aber ganze Spielfilme.

Die letzte Erinnerung? Das große Glas Wasser, das Anni und sie auf der Bettkante getrunken hatten, die Müdigkeit, die sie danach in die Matratze gedrückt hatte.

Greta öffnete die Augen. Das Tageslicht brannte so grell auf ihren Netzhäuten, dass sie sie gleich wieder schloss. Die Luft im Zimmer roch nach feuchtem Staub und Dreck, fast so, als faulte unter dem Bett etwas vor sich hin. Hatte Anni etwa in der Nacht das Fenster geschlossen?

Sie brauchte dringend frische Luft und einen starken Kaffee, vielleicht auch einen zweiten. Auf keinen Fall eine Zigarette. Rauchen würde sie frühestens am Abend, wenn der Kater sich in einer neuen Flasche Wein aufgelöst hatte. Die Logik hinter diesem Trick hatte sich ihr nie erschlossen, aber er funktionierte jedes Mal und hatte schon so manch totgeglaubten Abend gerettet.

Irgendwo in der Nachbarschaft bellte ein Hund. Greta schob sich aus dem Bett, tastete sich an der Wand entlang zum Fenster und öffnete es. Als die Flügel in den Raum schwangen, strömte kühle, feuchte Luft herein. Sie sog sie ein wie ein Ertrinkender, der für wenige kostbare Sekunden die Wasseroberfläche durchbrach. Erst jetzt waren ihre Augen so weit, dem Tageslicht standzuhalten.

Draußen auf den Stufen zur Villa saß ein Border-Collie. Er war angeleint und hielt den Blick auf einen Mann in braunem Anzug gerichtet, unter dessen Ellbogen eine eingerollte Zeitung klemmte. Er wühlte im Postkasten der Fabers, schloss anschließend die Haustür auf, als wäre es das Normalste der Welt.

»Anni?«

Die Bettdecke hinter ihr raschelte träge. Greta drehte sich nicht um, hielt den Mann im Blick, der auf der Türschwelle die Titelseite der Zeitung inspizierte. Ob er ein Bekannter der Familie war? Bernd Faber persönlich?

»Anni, wach auf!«

»Was ist?«, tönte es aus dem Bett.

»Weißt du, ob die Fabers jemanden herschicken wollten? Wegen des Daches?«

Nach einer kurzen Pause tauchte eine sichtbar verschlafene Anni neben Greta auf und rieb sich die Augen. Es dauerte einige Sekunden, bevor sie sich an das Licht gewöhnt hatte. »Sie wollten sich drum kümmern, ja. Sah der Mann wie ein Handwerker aus?«

Greta schaute zu der braunen Haustür. Sie war verschlossen, der Fremde im Haus verschwunden. »Nein, überhaupt nicht. Er hat die Post aus dem Briefkasten geholt und ist dann mit dem Hund rein.«

Anni verlor an Gesichtsfarbe. »Er ist ins Haus?«

»Ja, er hatte einen Schlüssel.«

Sie schauten wieder Richtung Villa, doch die Tür blieb verschlossen.

Wer war der Fremde? Für einen Handwerker war er falsch gekleidet gewesen, für einen Einbrecher hatte er sich zu dreist benommen. Wer brach schon am helllichten Tage in seinem besten Anzug in die Häuser anderer Leute ein und brachte sogar noch einen Hund mit?

»Ich ruf mal Lisa an«, murmelte Anni abwesend und räumte den Platz am Fenster. Draußen blieb es bis auf das vielstimmige Konzert der Singvögel still. Ein Rotkehlchen schoss am Fenster vorbei und setzte seinen filigranen Gesang auf der Dachrinne der Villa fort.

»Greta!«, rief Anni hinter ihrem Rücken. Etwas in ihrer Stimme klang so fremd, dass Greta sich auf der Stelle herumdrehte. Als sie den Raum betrachtete, wusste sie warum: Die Nachttische mit den kleinen Schirmlampen fehlten, die Wassergläser, die Handys, die Koffer. Schrank und Bett sahen aus wie eh und je, das Bettzeug jedoch hatte Farbe und Muster gewechselt.

»Was ist das denn«, entfuhr es Anni dünn.

Greta antwortete nicht. Welche Erklärung sollte es auch dafür geben, dass die Zimmertüren braun waren anstatt weiß, eine sonnenblumengelbe Tapete mit grünen Blattornamenten die weiße vom Vortag ersetzt hatte? Das neuwertige Eichenparkett war gräulichen Holzbrettern gewichen, auf denen ein runder moosgrüner Teppich lag. Er war wie alle Oberflächen von einer dicken Staubschicht überzogen.

»Lass uns im Erdgeschoss nachsehen«, sagte Anni, wobei sich ihre Blicke in stiller Übereinkunft trafen. Greta folgte ohne Widerspruch.
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Auch die Treppe hatte über Nacht die Farbe gewechselt. Im Gäste–WC stand eine altmodische Toilette, deren Wandspülkasten unter der Zimmerdecke hing. Die Kommode im Flur war noch dieselbe. Das historische Foto des Häuschens fehlte, an seiner Stelle hing ein ovaler Spiegel mit blinden Flecken. Das Häuschen, das Greta noch gestern als Traumhaus bezeichnet hatte, sah aus wie der Ausstellungsraum eines Heimatmuseums. Wie konnte das sein?

Gegenstände verschwanden, wenn Menschen sie fortbrachten. Die Einrichtung des Gästehauses fehlte jedoch nicht, sie sah einfach nur anders aus.

Anni rüttelte ungeduldig an der Türklinke, ihr Brustkorb bewegte sich heftig auf und ab. Greta näherte sich ihr behutsam und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Alles okay?«

Anni schüttelte den Kopf. »Ich komm nicht raus. Die Tür ist abgeschlossen.«

»Schon gut, wir klettern einfach aus dem Badezimmerfenster.«

[image: ]


Die feuchte Morgenluft war gesättigt vom herben Duft der Tannen, die neben dem Gästehaus standen. In ihr verbargen sich kleine süßliche Inseln, die der Wind aus westlicher Richtung an sie herantrug. Wahrscheinlich stammten sie von den Kletterrosen, die an der Außenmauer des Grundstücks rankten. Ihre verblühten Knospen hingen traurig herab, überzogen vom Tau, der sich in der Nacht wie ein früher herbstlicher Gruß über die Welt gelegt hatte.

»Na toll, mein Auto ist auch weg«, entfuhr es Anni ungehalten.

Sie hatte recht, denn der Platz, an dem sie am Vortag ihren VW Touareg geparkt hatte, war leer. Es fehlte nicht nur der Wagen, sondern auch der Parkplatz, auf dem er gestanden hatte. Der gesamte gepflasterte Bereich, der Villa, Rondell und Gästehaus miteinander verbunden hatte, war verschwunden.

Anni lachte verbittert, stützte sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Ich hab nicht mal genug Geld, um mir ein neues zu kaufen.«

»Du hattest doch die Vollkasko bei meinem Vater abgeschlossen!«

»Nein, die hab ich nicht mehr.« Anni beschrieb eine Drehung und schüttelte den Kopf. »Ich hab den Wagen im Januar auf Haftpflicht runterstufen lassen, um Geld zu sparen!«

Ärgernisse wie diese waren so typisch für das Leben. Gegenstände, die jahrelang im Schrank lagen, wurden benötigt, sobald man sie verschenkt oder weggeschmissen hatte. Geräte gaben den Geist auf, kurz nachdem die gesetzliche Garantie ablief. In solchen Situationen hörte man das Universum jedes Mal vor Schadenfreude lachen.

»Ich glaub nicht, dass dein Auto geklaut worden ist.«

Anni sah sie ungläubig an. »Was soll denn sonst damit passiert sein?«

»Ich weiß, wie sich das anhört, aber ...« Greta sah zu der Villa hinüber und ließ einige Sekunden verstreichen. »Irgendetwas sagt mir, dass es nicht so ist.«

»Sondern? Der geheimnisvolle Fremde hat es umgeparkt?« Anni sah plötzlich unruhig zur Residenz der Fabers. »Vielleicht hat er wirklich was damit zu tun. Ich klingele mal da an.«

Anni machte auf dem Absatz kehrt, Greta hielt sie an der Schulter zurück. »Warte.«

»Worauf?«

Greta zuckte die Schultern. Ja, worauf? Dass der Fremde das Haus verließ und ihnen den Grund für seine Anwesenheit nannte? Keine Aussage der Welt würde die Merkwürdigkeiten erklären, die in der Nacht über diesen Ort hereingebrochen waren. Sie befanden sich ohne Zweifel an demselben Flecken Erde und doch war alles anders.

»Lass es lieber sein.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht, ich hab so ein komisches Gefühl.«

»Was soll denn passieren? Wir sind doch zu zweit!«

Greta schaute zur Villa. Das große Haus lag so ruhig und verlassen vor ihnen, wie am Abend zuvor, doch bei seinem Anblick zogen sich ihre Eingeweide zusammen. Und wenn es etwas gab, das sie nur selten im Stich ließ, dann ihr Bauchgefühl.

»Wahrscheinlich gar nichts, aber wir sollten uns nicht in diesen Klamotten zeigen. Wir wissen weder, wer der Mann ist, noch was er da drinnen tut.«

Annis Blick flog über Gretas weiße Shorts und das schwarze ärmellose Top. In ihren Augen tickte eine Zeitbombe. »Na gut. Was schlägst du vor?«

»Wir sollten uns ein bisschen umsehen. Ich will wissen, warum es hier so aussieht wie in einem Museum.«

Anni nickte abwesend. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, lief vor Greta auf und ab, bis sich ihre Wut verflüchtigte. »Mir kommt alles so unwirklich vor. Wie in einem Traum, aus dem ich nicht mehr aufwachen kann.«

Greta nickte. Ein Vogel trällerte so schrill, dass die Umgebung tatsächlich surreal wirkte, aber der Duft der Vegetation, die spitzen Steinchen, die sich in ihre Fußsohlen bohrten, all das bildete sie sich nicht ein.

»Das ist ganz sicher kein Traum.«

Anni seufzte. »Nein, eher ein Albtraum.«

In einem der Fenster im Erdgeschoss der Villa zeichnete sich der Umriss einer Person ab. Die Sonne blendete jedoch so sehr, dass ihr Gesicht nicht mehr war, als ein heller Fleck.

»Dreh dich nicht um. Jemand steht am Fenster und beobachtet uns.«

Anni ignorierte ihre Warnung und wirbelte herum. Als sie die unbekannte Person ausgemacht hatte, stürmte sie blindlings auf die Treppe der Villa zu.

Greta schielte an ihren Schenkeln hinab, die nicht einmal ansatzweise mit Stoff bedeckt waren. Ihr Top – zum Glück blickdicht – schmiegte sich verräterisch eng an ihre Brüste.

»Warte, bleib stehen. Wir sollten uns überlegen, was wir sagen!«

Ihr Ruf verhallte ungehört. Noch bevor Anni die Stufen erreichte, schwang die dunkelbraune Haustür nach innen.
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Der Fremde mit den Aknenarben und den braunen, zurückgekämmten Haaren mochte um die vierzig sein, vielleicht aber machte das konservative Outfit ihn nur älter, als er wirklich war. Ein weißes Hemd, eine braune Stoffhose mit dazu passender Weste und Fliege. Wer ging morgens so aus dem Haus?

Der Mann schien dasselbe von ihrer Aufmachung zu denken, scannte Greta ungeniert der Länge nach und starrte auf ihre Brust. So lange, dass sie sich fragte, ob der Stoff ihres Tops tatsächlich blickdicht war.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«

Anni räusperte sich. »Das hoffe ich. Sind Sie ein Bekannter der Familie Faber?«

»Faber? Wer soll das sein?«

»Na ja«, sagte Anni halb erschüttert, halb überrascht. »Bernd und Mariele Faber. Sie wohnen hier.«

Der Mann überlegte kurz, schüttelte den Kopf und blickte über sie hinweg in die Ferne. »Möglich, dass ich ihnen mal über den Weg gelaufen bin. Diese Nachbarschaft ist gewissermaßen weitläufig.«

Greta schielte zum Briefkasten, doch der massive schmiedeeiserne Klotz trug keinen Namen.

»Mein Auto wurde heute Nacht gestohlen, es hat da vorne am Tor gestanden«, sagte Anni nun mit fester Stimme. Der Mann lächelte milde.

»Wenn ich Sie so ansehe, wurde Ihnen weit mehr gestohlen als das!«

Greta konnte nicht anders, als an ihrem halb nackten Körper herab zu sehen, die Augen des Mannes folgten ihr dabei unangenehm intensiv.

Anni reagierte und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Wer sind Sie überhaupt? Was machen Sie hier?«, zischte sie.

»Das sollte ich wohl besser Sie fragen«, antwortete der Mann mit misstrauisch funkelnden Augen. »Wenn es um den Diebstahl Ihres Wagens geht, sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Ich rate Ihnen allerdings, sich etwas überzuziehen, bevor Sie sich auf den Weg zum Präsidium machen.«

Sämtliche Habseligkeiten gestohlen, ein Fremder, der sich im Haus der Fabers aufhielt und vorgab, nie von ihnen gehört zu haben. Es konnte nicht schlimmer werden.

»Wenn Sie jemanden anrufen möchten«, sagte der Mann nun und drehte sich in den Flur, »überlasse ich Ihnen gerne mein Telefon.«

Greta schüttelte den Kopf. »Danke, aber wir –«

»Das ist nett, ich würde gerne meinen Mann anrufen«, ging Anni dazwischen. Ihre Augen warnten Greta eindringlich davor, zu widersprechen.

Der Unbekannte öffnete die Tür und geleitete sie in einen Vorraum, der durch eine weitere Tür mit dem Flur verbunden war. Die Wände dort waren mit dunklem Eichenholz vertäfelt, auf dem sandfarbenen Marmorboden lag ein petrolblauer Teppichläufer, der die Stufen einer rustikalen Holztreppe hochlief. Zwischen den Etagen hing ein hoffnungslos überdimensioniertes Ölgemälde, das eine nächtliche Wolkenlandschaft zeigte. Sie war grau, schwarz und mit Feuer gespickt, aus der Mitte des Himmels stürzte ein Pulk aus halb nackten, mit Schwertern kämpfenden Menschen herab. Es waren so viele, dass die Schlacht eine eigene Wolke formte.

Der Mann führte sie an dem düsteren Kunstwerk vorbei in die erste Etage und wies auf eine der vielen Türen im oberen Flur.

»Sie kommen zurecht mit dem Apparat?«

Anni nickte, ein freundliches Dankeschön und sie zog die Tür ins Schloss.

Es handelte sich bei dem Raum um ein Arbeitszimmer, das auf den ersten Blick nur aus Holz zu bestehen schien. Eine dunkelbraune Wand aus Bücherregalen zog sich die gesamte linke Wand entlang, in der Mitte des Raumes lediglich von einem großen Rundbogenfenster unterbrochen. Besagtes Telefon – ein Museumsstück wohlgemerkt – stand auf einem wuchtigen Schreibtisch gleich davor.

»Das muss Lisas Nähzimmer sein. Sie hat mir oft von den Lichtverhältnissen vorgeschwärmt«, sagte Anni interessiert.

Es gab weder Nähmaschine noch Materialien, die auf Handarbeiten schließen ließen, neben dem antiquierten Telefon lag lediglich ein stoffbezogenes Buch.

Edda, so sagten die von grünen Ranken umschlungenen Goldletter.

Greta ließ im Vorbeigehen ihre Finger darüber gleiten und machte bei der weißen Sprossentür am hinteren Ende des Zimmers Halt, die nach draußen auf einen Steinbalkon führte.

»Wen willst du eigentlich anrufen?«

»Lisa. Ich hab ihre Handynummer im Kopf.«

»Okay, das ist gut«, sagte Greta und fuhr sich durchs Haar. »Du weißt nicht zufällig, ob gestern am Postkasten der Fabers ein Namensschild hing?«

Anni reagierte nicht, gab geduldig Ziffer für Ziffer in die Wählscheibe des Telefons ein.

Greta schlenderte am Schreibtisch vorbei zu dem gigantischen Fenster. Draußen lagen der Vorplatz und das Gästehaus, dahinter ragte eine Villa empor, die der Fabervilla in ihrer Pracht um nichts nachstand.

Gestern hatte an eben jener Stelle ein hässlicher Kasten aus den Sechzigerjahren gestanden, er war der Stachel im Fleisch des hübschen Villenviertels gewesen. Wenn dieser mausgraue Wohnblock fehlte, dann nur, weil dieses Chemnitz älter war, als die DDR.

War das möglich?

Vor wenigen Tagen hatte Greta im Wartezimmer ihres Zahnarztes einen Artikel gelesen, der sich mit Einsteins Relativitätstheorie und Zeitreisen befasste. Es gab ein Phänomen namens Relativistische Längenkontraktion, das Zeitreisen in die Zukunft ermöglichte, weil die Zeit für Objekte in Ruhe schneller verging, als für solche, die sich relativ dazu in Bewegung befanden. In demselben Artikel hatte auch gestanden, dass Reisen in die Vergangenheit nicht möglich waren, obwohl Einstein deren Existenz nicht gänzlich verworfen hatte.

Aber dieses Chemnitz ist echt, und es sieht so aus wie vor hundert Jahren!

Greta schloss die Augen. Wenn Einstein richtig lag, was blieb dann an Erklärung? Wenn sich die Welt um sie herum nicht geändert haben konnte, dann höchstens ihre persönliche Wahrnehmung. Wahrnehmung veränderte sich durch psychische Erkrankungen, Drogen und Medikamente, die das Bewusstsein erweiterten.

All das traf nicht zu.

»Greta?« Anni winkte ihr vom Tisch aus mit dem Hörer zu. »Das Telefon funktioniert nicht, die Nummer geht nicht durch. Nicht mal die 110.«

Greta lief zum Schreibtisch, nahm Anni den Hörer aus der Hand und legte ihn zurück auf die Gabel.

»Weißt du noch, was ich über das Hochhaus gesagt hab, als wir gestern im Schlafzimmer waren?«

»Ja. Du nanntest es einen lieblos hingeschissenen Betonklotz.«

Normalerweise hätte sie gelacht und Greta spürte tatsächlich einen zarten Anflug in ihrer Magengrube, aber das Lächeln krepierte in ihrer Kehle. »Kannst du es von hier oben sehen?«

Anni sah sie irritiert an, quetschte sich in die äußerste Ecke der Fensterlaibung. »Nein, ich seh nichts. Das Gästehaus ist im Weg.«

»Nein, es ist nicht im Weg, der Betonklotz ist nur nicht mehr da.«

»Was willst du damit sagen?«

Greta lief ein Stück auf und ab.

Es gab einen weiteren Zustand, der die Wahrnehmung veränderte. Der Tod. Sie hatte dutzende Bücher gelesen, in denen Menschen nach einem Herzstillstand von ihren Grenzerfahrungen berichteten. Durch diese Berichte zogen sich gewisse Konstanten, die unabhängig von Glauben, gesellschaftlichem Status oder Weltanschauung auftraten. Eine davon war, dass sich die Erlebnisse realer anfühlten, als alles, was die Betroffenen in ihrem Leben erlebt hatten. Sie hatten auf der Schwelle zum Jenseits eine Qualität des Bewusstseins kennengelernt, die sich mit nichts vergleichen ließ. In diesem Arbeitszimmer zu stehen fühlte sich nicht wirklicher an als die Realität. Es fühlte sich normal an.

»Ich schätze, das mit Paris kann ich vergessen«, murmelte Anni.

»Paris?«

»Ja. Herr Faber wollte für mich seine Kontakte spielen lassen. Ein gescheites Praktikum bekommt man nicht ohne Beziehungen.«

Ihr Wochenende hatte mit Karriereplänen zu tun? Sie würde Anni darauf ansprechen, sobald ihr Kopf zu qualmen aufhörte. Sie brauchte dringend eine Pause.

»Ich kann keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. Und ich verdurste«, sagte Greta leise.

»Dito. Lass uns nach einem Glas Wasser fragen.«

»Vertraust du dem Kerl?«

»Er hat uns sein Telefon überlassen. Und wenn er uns etwas antun wollte, hätte er es längst getan.«

»Du solltest ihm trotzdem sagen, dass dein Mann uns abholt. Das macht es sicherer und wir können die Zeit nutzen, um nachzudenken.«

Anni nickte. »Okay.«
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Der Unbekannte war im Flur damit beschäftigt, ein kleineres Gemälde zu betrachten, das an der Wand gegenüber dem Treppenaufgang hing. Als er sie sah, wirkte er überrascht.

»Haben Sie niemanden erreicht?«

»Doch. Mein Mann kommt her, um uns abzuholen«, antwortete Anni überzeugend.

»Das freut mich. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit eine Tasse Tee anbieten?«

Greta umschlang ihren Oberkörper, der von einer ausgeprägten Gänsehaut bedeckt war. »Gerne, vielleicht wird mir dann wieder warm.«

In der Pause, die ihren Worten folgte, erklang ein knorriges Geräusch. Es war ihr Magen, der sich lautstark über die Leere beschwerte.

»Wie ich höre, könnten Sie auch ein Frühstück vertragen«, sagte der Mann nun und streckte ihr die Hand entgegen. »Mein Name ist übrigens Hendrik von Kronach.«
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Herr von Kronach überließ ihnen den Wintergarten der Villa, einen lichtdurchfluteten Raum, der mit seinen Korbmöbeln und Zimmerpalmen so mediterran daherkam wie die Terrassen, die Greta aus Spanien kannte. Zwei Fensterfronten – dem Stand der Sonne nach lagen sie in nordöstlicher Richtung – fingen die kräftigen Sonnenstrahlen ein wie ein Gewächshaus. Sie erweckten nicht nur die zinnoberroten Kachelfliesen zum Leben, sondern auch die Ausdünstungen der frisch gestrichenen Fensterrahmen. Der Maler hatte einen unfassbar lausigen Job gemacht und die Scheiben mit Farbklecksen übersät.

Greta schaute durch die offene Schiebetür ins Esszimmer, in dem ein langer dunkelbrauner Tisch stand. Von Kronach, der noch eben auf einem der hohen Lehnstühle mit den kunstvoll gedrechselten Holzstäben Tee getrunken hatte, war verschwunden.

»Er ist weg«, sagte Greta und wandte sich Anni zu. »Irgendeine Idee, was wir jetzt tun könnten?«

Anni nickte, den Mund prall gefüllt mit dem Essen, das von Kronach ihnen hingestellt hatte. »Wir schleichen uns in einem günstigen Augenblick aus dem Haus und gehen zur Polizei.«

»In diesen Klamotten?« Greta lüftete die Decke, als wäre sie ein Exhibitionist. Anni sah nicht hin.

»Ja, du hast recht. Wir warten, bis mein erfundener Mann kommt und uns abholt.«

Greta nahm das letzte Schinkenbrot von der Servierplatte, biss genüsslich hinein, bis Butter durch ihre Zähne quoll.

»Apropos erfunden. Du hast mir gar nicht erzählt, dass unser gemeinsames Wochenende deiner Karriere dient!«

Anni schlug die Beine übereinander und stützte sich auf die Oberschenkel. Selbst in der einfachen grauen Wolldecke, die von Kronach ihnen gegeben hatte, strahlte sie eine gewisse Anmut aus.

»Weil ich nicht wollte, dass du es so falsch verstehst, wie du es jetzt tust.«

»Hätte ich nicht, wenn du kein Geheimnis daraus gemacht hättest.«

Anni nahm ihre Tasse und blies mit geschürzten Lippen über den heißen Pfefferminztee. »Ich geb’s zu, das Wochenende bei den Fabers war für mich eine Gelegenheit. Aber ich wollte dich dabei haben, weil du mir gefehlt hast und weil ich dachte, dass ich das eine mit dem anderen verbinden kann.«

In Annis Augen stand echte Zuneigung, Greta sah betreten zu Boden. »Entschuldigung. Ich bin kurz davor, die Nerven zu verlieren.«

»Nicht nur du.« Anni starrte ins Leere, das Gesicht blass und übernächtigt. »Hast du eine Idee, was mit uns passiert ist?«

Greta seufzte schwerfällig. »Ich hab so meine Theorien, aber sie sind alle ziemlich weit hergeholt.«

»Weil übernatürlich?«

Greta nickte. »Es gibt keine einzige rationale Erklärung für das, was wir gerade erleben. Oder fällt dir eine ein?«

Von Kronach trat durch die offene Schiebetür, in den Händen drei bunte Zeitschriften, die er vor ihnen auf dem Tisch auffächerte.

»Ein wenig Lektüre, damit es Ihnen nicht langweilig wird«, sagte er freundlich und ging zurück ins Esszimmer. Anders als zuvor bezog er den Platz am Kopfende des Tisches, von wo aus er sie im Auge behielt wie ein Vater, der über seine Kinder wachte.

Greta nahm eine der Zeitschriften, das illustrierte Deckblatt zeigte eine braun gebrannte Frau in kurzem Tennisrock und ärmellosem Top, die an Deck einer Jacht posierte. Die neue Linie stand oben in modernen Lettern geschrieben, darunter das Erscheinungsdatum.

Juni 1935.

Die Zeitschrift, die Anni gerade unter die Lupe nahm, trug das Datum Oktober 1935, die dritte auf dem Tisch September 1933.

Anni sah sie hilfesuchend an. Sie schob die Illustrierte auf den Tisch, streifte dabei die Teetasse, worauf das dünne Porzellan empfindlich klirrte. Von Kronach, mittlerweile mit Pfeife zwischen den Lippen, sah eine Sekunde zu ihnen herüber und entfaltete mit einem Ruck die sperrige Tageszeitung. Es dauerte nicht lange und der charismatische Geruch des Tabaks erreichte den Wintergarten.

»Glaubst du, dass das Datum aktuell ist?«, fragte Anni mit gedämpfter Stimme. Ihre Worte klangen dünn und hohl, verglichen mit dem rauschenden Pulsschlag in Gretas Ohren.

»Weiß ich nicht. Aber immerhin wissen wir schon mal, dass es frühestens Oktober 1935 ist. Was aber noch lange nicht richtig sein muss.«

»Glaubst du, es ist schon später?«

»Nein, ich befürchte, dass wir wirklich in den Dreißigern stecken.«

Anni stieß ein ungläubiges Geräusch aus, so als begriffe sie erst jetzt das gesamte Ausmaß der Tragödie. »Im Dritten Reich«, murmelte sie zerstreut. »Wie kann das sein?«

Gretas Blick ging zu von Kronach, der komplett hinter der Doppelseite der Zeitung verschwunden war. Sie musste das Blatt irgendwie in die Hände bekommen und die Titelseite unter die Lupe nehmen. Das Datum einer Tageszeitung war zuverlässiger als Einstein und die Wissenschaft zusammen.

Worte drängten in Gretas Kopf, zwei unscheinbare Sätze, die sie am Tag zuvor von Anni gehört hatte.

Ich weiß nur von Lisa, dass hier früher mal ein jüdischer Unternehmer gewohnt hat. Er wurde von den Nazis enteignet.

Hendrik von Kronach. Mit seinen dunklen Augen und dem dunkelbraunen Haar entsprach sein Äußeres dem klassischen Feindbild der Nazis. Ausgerechnet er, den sie bis vor wenigen Sekunden für einen Kriminellen gehalten hatten. Gehörten die Habseligkeiten vom Dachboden des Gästehauses vielleicht den Menschen, die nach ihm die Villa beziehen würden?

»Greta?«

Annis Stimme schallte so laut durch den Wintergarten, dass von Kronach eine Ecke der Zeitung herunterklappte. Noch bevor er reagieren konnte, klingelte es und er verließ das Esszimmer.

Greta schälte sich aus der Decke und stürzte auf den Esstisch zu. Das Blatt schimpfte sich Berliner Illustrierte, die Titelseite zeigte das große Foto zweier Männer, die einander festlich die Hand reichten. Unter dem Bild erklärte ein Zweizeiler, dass es sich um Josef Stalin und Joachim von Ribbentrop handelte, die am 24. August den Nichtangriffspakt zwischen Deutschland und der Sowjetunion mit ihrem Handschlag besiegelten. Kleingeschrieben, links oben in der Ecke darüber, das Erscheinungsdatum.

»29. August 1939. Das heißt, es sind nur noch drei Tage.«

»Drei Tage?«

»Bis der Zweite Weltkrieg anfängt!«

Greta eilte zurück in den Wintergarten und wickelte die Decke um ihren zittrigen Körper. »Erinnerst du dich noch daran, was Lisa dir über den Vorbesitzer der Villa erzählt hat?«

Anni begriff, worauf sich die Sorgenfalten auf ihrer Stirn prompt vertieften. Sie nickte, setzte zum Reden an, verstummte, da von Kronach an den Schiebetüren des Wintergartens auftauchte.

»Ich muss Sie enttäuschen, das war leider nicht ihr Ehemann«, sagte er ruhig. Zu ihrer Erleichterung verschanzte er sich wieder hinter der Berliner Illustrierten und ließ sie in Ruhe.


3


DIE GESPRUNGENE ZEIT


Während die Sonne über die Fenster des Wintergartens wanderte, formte sich kein einziger ernst zu nehmender Lösungsansatz. Wie auch? Der erfundene Ehemann würde nicht kommen und das, was Greta und Anni spätestens am Abend erwartete, rollte aus der Ferne auf sie zu wie ein unsichtbarer Tsunami.

Anni saß schweigend in dem Korbstuhl neben Greta und starrte an die Holzdecke. Obwohl von Kronach sich zurückgezogen hatte, war kein einziges Wort mehr zwischen ihnen gefallen – fast so, als würde ein offenes Gespräch die Misere, in der sie steckten, erst erschaffen.

Die Zeit war gesprungen wie ein alter Spiegel und in ihren Scherben reflektierte das Zerrbild einer Parallelwelt, die sie auf schnellstem Wege verlassen mussten. Aber wie?

Vor Greta lag die Zeitung, die von Kronach ihnen vor etwa einer Stunde überlassen hatte. Sie hatte darin eine Werbung für ein Mittel gesehen, das schnelle Linderung bei Juckreiz versprach, Todesanzeigen von Menschen, die im 19. Jahrhundert geboren worden waren. Und Artikel, die von einer fremden Gesellschaft erzählten und deren Inhalte sich ihr bis auf den deutsch-sowjetischen Nichtangriffspakt nicht erschlossen. Die Vereinbarung zwischen Hitler und Stalin, einander in Ruhe zu lassen, hatte sich im Geschichtsunterricht in Gretas Gedächtnis gebohrt, wie eine Reißzwecke. Hitler würde sein politisches Versprechen 1941 mit dem Einmarsch in die Sowjetunion brechen.

Ein Räuspern unterbrach Gretas Gedanken. Es gehörte zu von Kronach, der im Türrahmen lehnte und seine Armbanduhr betrachtete.

»Ihr Gatte lässt sich ausgesprochen viel Zeit. Könnte es sein, dass etwas dazwischengekommen ist?«

Gretas Blick wechselte zu Anni, die sie – von plötzlicher Unruhe erfasst – unsicher ansah.

»Er reist aus München an«, sagte sie mit einer Unsicherheit, die ihre Worte flattern ließ. »Hatte ich das nicht gesagt?«

»Nein, das haben Sie mir verschwiegen.«

Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Anni neigte verschämt den Kopf, wahrscheinlich fieberhaft auf der Suche nach der nächsten Ausrede. Ein Wunder, dass von Kronach erst jetzt nachhakte. Es waren mindestens zwei Stunden vergangen, seit sie über seine Schwelle getreten waren.

»Entschuldigung, das war nicht meine Absicht. Mein Mann ist Lehrer, es kann sein, dass er noch gar nicht losgefahren ist.«

Trotz aller Nervosität saß Anni aufrecht auf dem Korbstuhl. Ihre Schultern waren gestrafft, ihre Augen hielten von Kronachs Blick stand, ohne verräterisch zu blinzeln.

Vor Gretas innerem Auge tauchte das Bild eines braunhaarigen Lehrers mit Hornbrille auf. Er trug eine kamelfarbene Cordhose mit weißem Hemd und grauem Pullunder, unter seinem Arm klemmte eine Ledermappe mit silbernem Schnappverschluss. Ein Klischeebild, das wahrscheinlich nichts mit der Realität gemein hatte – Anni mochte es zwar bürgerlich, aber nicht spießig.

»Verzeihen Sie mir meine offenen Worte«, sagte von Kronach nun und schaute sie abwechselnd an. »Aber ich erwarte Besuch und es entstünde ein falscher Eindruck, wenn dieser zwei leicht bekleidete Damen in meinem Wintergarten vorfände.«

Greta fing Annis entsetzten Blick ein, das Blut wich so plötzlich aus ihrem Kopf, dass schwarze Flocken über ihre Netzhäute tanzten. Wenn von Kronach sie vor die Tür setzte, würden sie wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses bei der Polizei enden. Ohne Ausweis, ohne glaubwürdige Geschichte.

»Also«, sprach von Kronach entschlossen und korrigierte den Sitz seiner Weste. »In Anbetracht der Lage dürfen Sie selbstverständlich bleiben, bis Herr Seidel kommt. Ich werde mal schauen, ob ich oben etwas finde, das ein wenig mehr ...« Von Kronach scannte Gretas nackte Arme, die Augen zu funkelnden Schlitzen verengt. »Das ein wenig mehr ist.«
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»Die Kleidung werde ich bald dem Winterhilfswerk überlassen«, sprach von Kronach höflich und trat über die Türschwelle des Zimmers, das er ihnen überlassen hatte. »Nehmen Sie sich einfach, was Ihnen gefällt, und behalten Sie es.«

»Danke«, antworteten Anni und Greta unisono. Sekunden später schloss sich die Tür und sie waren allein.

Das Zimmer grenzte an den Steinbalkon, den Greta schon am Morgen vom Arbeitszimmer aus entdeckt hatte. Durch das Fenster sah man sogar die Sprossentür, die von dort nach draußen führte.

Im Raum selbst standen ein Mahagonibett, ein Frisiertisch und ein Kleiderschrank, in dessen glänzendem Lack sich die Umgebung spiegelte.

Anni schüttelte entsetzt den Kopf, die Augen auf ein deutlich größeres Deutschland gerichtet, das gerahmt über dem Bett hing.

»Eine Landkarte von Nazideutschland!«, sagte sie und hob die Hände in einer hilflosen Geste. »Wie kann es sein, dass wir hier sind? Laut Naturgesetz ist so was unmöglich.«

»Na ja, die Menschen haben die Erde auch mal für eine Scheibe gehalten.«

Anni setzte sich seufzend neben den Stapel Kleidung, den von Kronach ihnen gebracht hatte. Sie zerwühlte ihn gleichgültig und ließ sich anschließend resigniert auf das Bett fallen.

Hinter der Balustrade des Steinbalkons ragte eine dichte Wand aus grünen Bäumen empor. Sie gehörten zum Küchwald, den Greta gestern auf dem Weg vom Bahnhof zur Faber-Villa passiert hatte.

»Hast du eine Idee, wie wir zurückkommen?«, fragte Anni resigniert.

»Nein, wir müssen erst herausfinden, was genau geschehen ist. Ein Arzt, der eine Krankheit heilen will, forscht erst nach der Ursache, bevor er mit der Behandlung anfängt.«

In diesem Falle war die Physik der erkrankte Körper, die gerissene Zeit die Krankheit. Aber was um Himmels willen war der Auslöser?

»Und wenn wir die Ursache nicht herausfinden? Wir kennen in diesem Land keinen einzigen Menschen!«, meldete sich Anni zurück. Sie zupfte gedankenverloren an der Freundschaftskette, die sie gestern in dem Kästchen gefunden hatten.

Gretas Gesicht wurde heiß. Der Augenblick, in dem das geheimnisvolle Schmuckstück in drei Teile zerbrochen war, war der erste unerklärliche Vorfall gewesen. Warum war ihr das bislang nicht in den Sinn gekommen?

»Es gibt da etwas, das ich dir gestern nicht erzählt hab«, sagte Greta und zog den Anhänger aus ihrem Oberteil. Keine Stimmen, keine Hitze, nur ein Stück Metall.

Anni schnellte hoch, die Augen vor Anspannung geweitet. »Hast du eine Erklärung? Oh bitte sag, dass du eine hast!«

»Weiß nicht, vielleicht. Du hast mich gestern gefragt, wie ich das gemacht habe, dass die Kette zerbrochen ist.«

»Ja, und?«

Anni hing an ihren Lippen, Greta nahm einen tiefen Atemzug, um der Aufregung Herr zu werden.

»Ich hab mit dem Daumen über das Symbol gerieben, auf einmal waren Stimmen in meinem Kopf. So eine Art Flüstern in einer fremden Sprache. Der Anhänger wurde heiß und zerbrach in drei Teile.«

Anni betrachtete sie mit Argwohn. »Du glaubst, die Kette hat mit unserem Problem zu tun?«

»Ja, sie hat sich schließlich nicht an die gängigen Gesetze gehalten, oder?«

Anni sah misstrauisch auf ihren Anhänger hinab. »Das ist verrückt.«

»Klar ist es das, aber vielleicht bedeutet es auch, dass sich die Sache relativ leicht wieder umkehren lässt.«

Zum ersten Mal seit der Offenbarung im Wintergarten kehrte etwas Farbe in Annis Gesicht zurück.

»Du hast recht. Vielleicht müssen wir sie nur im Schlaf tragen und schwupp sind wir wieder zu Hause. Glaubst du, es funktioniert überall?«

Greta wies mit dem Kopf Richtung Gästehaus. »Wir machen einfach alles genauso wie gestern und hoffen, dass es funktioniert.«

»Na schön. Es bleibt uns wohl nichts anderes, als es auszuprobieren.«

Greta nickte zaghaft. Glaubte sie an das, was sie sagte, oder war ihre Theorie nur die Kopfgeburt einer Person, die sich an jede noch so kleine Hoffnung klammerte?

Sie fand keine Antwort darauf, löste ihre Anspannung auf, indem sie hektisch durch das Zimmer kreiste.

»Hast du eigentlich heute Morgen den dritten Teil der Kette gesehen?«

Anni schüttelte den Kopf. »Hab ich nicht, warum fragst du?«

»Na ja, vielleicht funktioniert die Sache nur, wenn die Kette komplett ist.«

Annis Gesicht verfinsterte sich. »Daran will ich jetzt nicht denken. Komm, sehen wir uns die Klamotten an.«
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Unter der Kleidung befand sich eine bunte Mischung aus Röcken, Kleidern, Blusen und Kostümen verschiedener Größen. Anni ging völlig darin auf, die Stoffe zu betasten und die Oberteile vor dem Spiegel prüfend an sich zu halten.

In der Mitte des Haufens stieß Greta auf ein lindgrünes Seidenkleid mit V-Kragen und Knopfleiste. »Guck mal, das könnte was für dich sein.«

Anni ließ die Finger durch den edlen Stoff gleiten und nickte zustimmend. »Wenn es dir nichts ausmacht, nehme ich es. Natürlich nur, wenn es passt.«

Greta lachte auf. »Sehr nett, dass du so tust, als hätten wir dieselbe Größe.«

Anni grinste und deutete auf die andere Seite des Bettes. »Versuch mal das Schwarze da hinten, könnte deine Größe sein.«

Motorengeräusche drangen von draußen ins Zimmer. Sie gehörten zu einem schwarzen Oldtimer, der auf jenem Fleck hielt, auf dem am Vortag Annis VW geparkt hatte. Türen flogen auf, zwei Männer in ockerbrauner Uniform stiegen aus. Das Hakenkreuz auf der blutroten Armbinde schoss in Gretas Auge wie ein Pfeil.

»SA«, sagte Anni tonlos. »Sie kommen bestimmt, um von Kronach zu drangsalieren.«

Greta wollte nicken, aber ihr Körper war so steif wie eine steinerne Statue. Sekunden später klingelte es an der Haustür und der Border-Collie schlug an.
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Das Matratzengitter schwebte nur wenige Zentimeter über ihren Nasen. Wenn die SA-Männer gründlich suchten, würden sie sie finden, aber das Versteck unter dem Bett war deutlich ungefährlicher als der Abstieg vom Balkon. Was für Anni ein Kinderspiel bedeutete, würde für Greta wohl mit Knochenbrüchen enden, wenn die Schwerkraft sie schlagartig hinabbeförderte. Aber selbst wenn sie es ohne Blessuren nach unten schaffte, was sollten Anni und sie da draußen in dieser großen, unbekannten Welt tun?

Greta drückte das Ohr auf den Orientteppich. Die Stimmen, die dumpf aus dem Erdgeschoss zu ihnen drangen, klangen völlig unaufgeregt. Die SA-Männer blafften weder, noch lachten sie, die monotone Unterhaltung plätscherte einfach vor sich hin.

»Sieht nicht so aus, als würden sie das Haus durchsuchen.«

»Nein. Ich frage mich, ob von Kronach überhaupt Jude ist«, flüsterte Anni.

»Wie meinst du?«

»Weil es unten so still ist, keine Ahnung. Irgendwie hab ich mir vorgestellt, dass die Typen hier reinplatzen und ihn terrorisieren.«

»Vielleicht weiß er einfach, welchen Ton er anschlagen muss. Er scheint ein ziemlich überlegter Mensch zu sein, so wie er sich uns gegenüber verhält.«

»Auch wieder wahr. Und wir wissen ja auch gar nicht, wann er enteignet wurde.«

»Enteignet werden wird, meinst du.«

Anni nickte umständlich ob der beengten Verhältnisse. »Vielleicht ist er auch ein Mischling oder eine prominente Persönlichkeit. Die wurden oft bessergestellt, weil sie in der Öffentlichkeit standen.«

Der Hund begann lautstark zu bellen, ein barsch klingender von Kronach rügte das Tier auf der Stelle.

»Sebastian hatte da mal ein Buch über die Rassegesetze«, fuhr Anni fort. Greta sah zu ihr.

»Heißt er so? Sebastian?«

Anni nickte, die Nasenspitze gefährlich nahe an dem Metallgeflecht, das die Matratze hielt. »Na ja, jedenfalls durften Mischlinge Deutsche heiraten. Sie wurden nicht deportiert und mussten sogar in die Hitlerjugend.«

»Das würde auch seinen Namen erklären. Für mich klingt von Kronach nicht so richtig jüdisch.«

»Eher adelig«, flüsterte Anni.

Greta atmete tief ein. »Vielleicht ist genau das seine Lebensversicherung.«

»Nein, wenn ich so drüber nachdenke, kann er doch kein Mischling sein.«

»Warum nicht?«

»Weil ich doch von Lisa weiß, dass sie ihm das Haus wegnehmen werden!«

Gestern hatten sie beim Grillen darüber gesprochen, die Vergangenheit wie eine Art Film über die Umgebung zu legen. Heute befanden sie sich im Jahr 1939 und die Nazis lungerten schon in Hendrik von Kronachs Haus herum.

Eigentlich mussten sie den Ärmsten warnen, damit er neben der Villa nicht auch noch sein Leben verlor. Aber ging das, ohne die unfassbare Wahrheit preiszugeben?

Nach einer Weile bewegten sich die Stimmen im Erdgeschoss, bevor sie schließlich ganz verstummten. Kurz darauf schlugen Autotüren zu und ein Motor sprang an. Erst lief er im Leerlauf, dann heulte er auf und das Dröhnen entfernte sich in einem lang gezogenen Bogen.

[image: ]


In brenzligen Situationen schüttete der menschliche Körper Adrenalin aus, um rasch Energie bereitstellen zu können. Unwichtige Körperfunktionen wie die Nahrungsaufnahme traten in den Hintergrund, um Kampf und Flucht den Vorrang zu geben. Endete der Rausch in den Blutgefäßen, verlangte der Körper Kalorien zurück, was sich durch nagenden Hunger äußerte.

Gretas Magen knurrte zornig. Sie ignorierte das nagende Loch in ihrer Körpermitte und schlüpfte in das schwarze Kleid mit den halblangen Ärmeln, das Anni ihr zuvor vorgeschlagen hatte. Neben der schwarzen Knopfleiste rankten beidseitig schwarze Stickereien empor, der Saum endete oberhalb ihrer Knie und damit weiter oben, als es sich für diese Epoche schickte. Wahrscheinlich war die Frau, die dieses Kleid einst getragen hatte, kleiner gewesen als sie.

»Sehr ungewohnt, so seriös hab ich dich noch nie gesehen«, sagte Anni. Das lindgrüne Kleid war ihr wie auf den Leib geschneidert, sie hätte als eine der Frauen aus den Zeitschriften durchgehen können, die sie im Wintergarten betrachtet hatten.

Greta bückte sich hinab, bis ihre Doppelgängerin im viereckigen Spiegel des Frisiertisches auftauchte. »Ich sehe aus wie eine alte Witwe. Fehlen nur noch der Dutt und das Haarnetz.«

»Das Schwarz steht dir gut. Es würde dir allerdings noch besser stehen, wenn du deine blonden Strähnen nicht aufgegeben hättest.«

»Ach das, das hat mich genervt. Der Aufwand, das Geld, die kaputten Haare. Ich –«

Es klopfte an der Tür, einmal, zweimal und dreimal. Als Anni öffnete, stand ein sichtlich verdatterter von Kronach davor. Er musterte sie in aller Ruhe, wobei in seinen Augen Melancholie mitschwang.

»Wie ich sehe, haben Sie etwas Passendes gefunden. Haben Sie Lust, mir beim Abendessen Gesellschaft zu leisten?«

Gretas Magen beantwortete von Kronachs Frage mit einem ungeduldigen Knurren.

»Ich werte das als Zusage«, sagte er. »Kommen Sie einfach runter, wenn Sie soweit sind.«
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Die Wandleuchter im Esszimmer brannten bereits, obwohl die Dämmerung erst gerade damit begonnen hatte, ihren graublauen Schleier über die Landschaft zu legen. Die lange Tafel war mit cremefarbenem Porzellan, Silberbesteck und Kristallgläsern eingedeckt. Welch glückliche Fügung, dass sie zumindest auf hohem Niveau gestrandet waren.

Von Kronach zog zwei Stühle hervor und deutete ihnen, sich zu setzen. Als Greta und Anni ihre Plätze einnahmen, entkorkte er laut quietschend eine Flasche Rotwein und füllte ihre Gläser.

»Das Abendessen wird jeden Moment aufgetragen«, sprach er und setzte sich an den Kopf der Tafel. Er hob das Weinglas, worauf sie seine Einladung stillschweigend annahmen und ein Schlückchen tranken. Der Wein schmeckte trocken, trug den charakteristischen Geschmack von Eichenholz in sich. Nach einem Tag wie diesem war ein schwerer Bettkantenwein genau das, was Greta brauchte. Allein der Gedanke an die wohlige Umarmung des Alkohols wirkte beruhigend.

»Es ist jetzt sieben Uhr«, sagte von Kronach und stellte das Glas zurück auf die Damasttischdecke. »Ich hoffe doch sehr, dass Ihrem Mann auf der langen Fahrt nichts zugestoßen ist, Frau Seidel.«

Seine Blicke schürften tiefer, als die höflichen Worte, die er gewählt hatte. Anni wich ihnen aus und betrachtete das Weinglas in ihrer Hand.

»Ich weiß nicht, warum er noch nicht da ist. Vielleicht hat er eine Panne«, sagte sie etwas hölzern.

»Kennen Sie denn noch jemanden, den Sie anrufen könnten? Einen Verwandten oder Bekannten?«

»Niemanden, der ein Telefon hat.«

Von Kronach lehnte sich zurück und verschränkte die langen Finger ineinander. »Wenn dem so ist, sollten Sie sich langsam Gedanken machen, wo Sie in der Nacht einkehren.«

Die Tür rechts neben dem verdunkelten Wintergarten flog auf. Eine blasse Frau mit braunem Dutt trug eine dampfende Terrine mit Gulasch vor sich her und stellte sie auf den Tisch. Dem Fleisch folgten Schalen mit Rotkohl, Spätzle und grünem Blattsalat. Als von Kronach sie dankend wegbeorderte, nickte die Bedienstete höflich und verschwand.

»Bitte greifen Sie zu«, sagte er und deutete auf den reich gedeckten Tisch. Die Gerüche des Essens stiegen so verlockend in Gretas Nase, dass sie seiner Aufforderung ohne zu zögern nachkam. Im Gegensatz zu Anni geizte sie nicht mit der Portion.

»Wohnt Ihre Angestellte in dem Häuschen nebenan?«, fragte sie betont beiläufig.

»Mein Dienstmädchen? Nein. Sie kommt am Nachmittag und geht am Abend. Ich brauche sie selten länger als ein paar Stunden.«

Von Kronach nahm die Serviette und legte sie auf seine Oberschenkel, Greta nutzte die Chance und zwinkerte Anni zu. Ob sie begriff, dass das Gästehaus in der Nacht frei sein würde?

»Ich weiß, es ist viel verlangt und wir möchten Ihnen wirklich nicht zur Last fallen«, begann Greta vorsichtig. »Aber wenn der Mann meiner Freundin heute nicht mehr kommt, könnten wir dann diese Nacht nebenan schlafen?«

Von Kronach rümpfte die Nase. »Nein, das würde ich Ihnen nur ungern zumuten. Das Wasser wurde vor geraumer Zeit abgestellt und die Räume starren vor Dreck.«

Er beließ es dabei und schob sich eine Gabel Rotkohl in den Mund. Greta widmete sich ebenfalls dem Essen, trotz der Enttäuschung darum bemüht, dem gehobenem Ambiente mit einer würdigen Körperhaltung gerecht zu werden.

Wenn von Kronach ihnen das Gästehaus verweigerte, würden sie sich im Dunkeln raus schleichen und heimlich nebenan einquartieren müssen, was die Gefahr barg, erwischt zu werden. Ob der Hund, den sie am Morgen gesehen hatte, draußen schlief?

»Für eine Münchenerin sprechen Sie ein erstaunlich angenehmes Deutsch«, sagte von Kronach zu Anni und nippte an seinem Rotwein.

»Das liegt daran, dass ich gebürtig aus Bocholt komme. Dass wir aus Bocholt kommen, meine ich. Meine Freundin wohnt noch dort.«

Von Kronach wendete sich Greta zu. »Bocholt? Helfen Sie mir auf die Sprünge.«

»Das liegt in NRW, gleich an der holländischen Grenze. Wir reden zwar ohne Akzent, aber bei uns macht man das Fenster los und nicht auf.«

Von Kronach schwenkte das Weinglas ohne die Augen von ihr zu nehmen. »NRW?«

»Unsere Abkürzung für die Provinz Westfalen«, ging Anni dazwischen. Sie fixierte Greta und schüttelte den Kopf in mikroskopisch kleinen Bewegungen.

Natürlich, die Bundesländer existierten noch gar nicht in der zukünftigen Form. Gretas Wissen über dieses Deutschland beschränkte sich auf das totalitäre Regime und den Krieg, den es bald entfesseln würde.

»Was genau führt Sie nach Chemnitz?«, fragte von Kronach nun aufrichtig interessiert.

»Urlaub«, antwortete Anni knapp.

»Dann betrübt es mich umso mehr, dass Sie diese schöne Stadt von der falschen Seite kennenlernen.« Von Kronach nahm seine Serviette und tupfte sich den Mund ab. »Sind Sie das erste Mal hier?«

»Ja und bei diesem einen Mal wird es auch bleiben.« Greta leerte das Weinglas, ein aufmerksamer von Kronach füllte es gleich wieder auf.

»Ich verstehe ihre Enttäuschung. Vielleicht kann ich die Sache ja wieder gutmachen, indem ich Ihnen dabei helfe, den Diebstahl Ihres Wagens zur Anzeige zu bringen. Das sollte allerdings geschehen, bevor der Delinquent über alle Berge ist.«

Für eine Sekunde weiteten sich Annis Augen. Sie wandelte den Schreck glaubhaft in einen Ausruf des Erstaunens um und schüttelte den Kopf. »Danke, aber das ist nicht nötig. Das Auto war öfter in der Werkstatt als auf der Straße.«

»Ja, ein Wunder, dass die Kiste unterwegs nicht auseinandergefallen ist. Wer immer sie geklaut hat, rettet uns das Leben«, pflichtete Greta in einem hilflosen Versuch bei, das Thema zu beenden. Sie hatte nur ein Glas Rotwein getrunken, aber der schwere Tropfen wurde seinem Ruf gerecht und lockerte ihre Zunge. Sie musste sich hüten, auch wenn sich von Kronach nicht an ihren Worten zu stören schien.

»Was hat sie dazu bewogen, in einem klapprigen Auto von München bis Chemnitz zu reisen, wo doch die Stadt bequem mit der Reichsbahn erreichbar ist?«

»Na ja, der Wagen ist schon noch gefahren«, sagte Anni, ohne vom Teller aufzusehen. Von Kronach legte sein Besteck auf den Tellerrand und lehnte sich zurück.

»Von München nach Westfalen, von Westfalen nach Chemnitz. Wenn Sie die Strecke auf der Karte einzeichnen, bemerken Sie den Irrwitz.«

Anni schlug die Augen nieder, stocherte ungewöhnlich lange im Essen, bevor sie eine einzige Nudel mit der Gabel aufpickte.

»Ich bin gerade erst dabei, nach München zu ziehen. Mein Mann hat mir den Wagen geliehen, damit ich meine Sachen holen kann.«

»Nun, dann ist das mit dem Diebstahl umso bedauerlicher. Sie haben übrigens in dem ganzen Durcheinander vergessen, Ihre Armbanduhr aufzuziehen«, sagte von Kronach mit einem beiläufigen Blick Richtung Anni.

Greta lehnte sich nach vorn. Die Zeiger von Annis Uhr waren um Punkt Mitternacht stehen geblieben. In einer Nacht, in der sie sämtliche physikalische Gesetze gebrochen hatten, konnte das kein Zufall sein.

»Sie tragen die gleichen Halsketten. Gibt es dazu eine Geschichte?«, fragte von Kronach.

Greta sah an sich herab, den Anhänger der Kette in ihrer Hand. Sie hatte ihn durch die Finger gleiten lassen, ohne es zu bemerken. »Keine Geschichte, nein. Wir tragen sie als Zeichen unserer Freundschaft.«

»Sehr hübsch. Dürfte ich mal sehen?«

»Ja, natürlich.« Greta zog den Anhänger hervor, und streckte ihn von Kronach entgegen, der den Schmuck eingehend aus nächster Nähe betrachtete. »Sie besitzen sehr viele Gemälde. Sind Sie ein Kunstsammler?«, fragte sie um Interesse bemüht.

Von Kronach nickte und deutete auf den antiken Goldrahmen, der hinter Greta an der Wand hing. Er enthielt ein Bild, das von Brauntönen dominiert wurde; es zeigte drei Frauen in weißen Gewändern, die an einem Bächlein saßen. Die Frau in der Mitte hielt eine Schnur empor, die beiden anderen hielten die Enden. Hinter ihnen stand ein Baum, dessen Zweige bis auf den Boden reichten, ein spektakulärer Sonnenuntergang setzte den Himmel in Flammen.

»Die drei Nornen Urd, Verdandi und Skuld«, sagte von Kronach nun leicht pathetisch. »Als sich das Chaos nach der Entstehung der Welt lichtete, verteilte das Orlög Aufgaben. Es sendete Urd, Verdandi und Skuld, um über das Weltengewebe zu wachen.«

Orlög. Ein ähnliches Wort hörte Greta ständig in der Snackbar in Holland, wenn sie Pommes aß. Patat Oorlog – auf Deutsch Pommes Krieg genannt – war unter den Niederländern ein beliebtes Gericht aus Fritten mit Zwiebeln, Mayonnaise und Erdnusssoße. Eine seltsame Kombination, an der sich meist nur Einheimische versuchten.

»Die Nornen spinnen die Lebensfäden der Menschen. Urd ist die Älteste und wird in der Kunst oft als Greisin dargestellt. Sie spinnt die Fäden der Vergangenheit und sieht nur, was bereits geschehen ist. Sie ist voller Demut und muss akzeptieren, was unabänderlich ist. Verdandi hält die Fäden der Gegenwart. Sie ist eine Frau mittleren Alters, die mutig handelt, da der Zeitpunkt, über den sie wacht, nur sehr kurz ist.«

Von Kronach machte eine Kunstpause, in der er Greta fasziniert ansah. Die Rolle des geistreichen Geschichtenerzählers schien ihm zu gefallen.

»Und dann ist da noch Skuld, ein junges Mädchen, das die Fäden der Zukunft in den Händen hält. Während Urd und Verdandi an den Leben der Menschen und Götter teilhatten, kennt Skuld ihre Geschichte nicht. Keine der Nornen kann ihre Macht alleine entfalten, keine der drei allein existieren.«

Von Kronachs Augen glänzten. Diese Art der Inbrunst hatte Greta zuletzt bei dem Besitzer des Antiquariats gesehen, in dem sie vor einigen Jahren ein Buch für ihre Großmutter gesucht hatte. Eine einzige Nachfrage hatte eine Kaskade aus Empfehlungen nach sich gezogen. Sie war eine Stunde später mit heißen Ohren nach Hause gegangen und hatte den wohl glücklichsten Buchladenbesitzer aller Zeiten hinterlassen.

»Eine nette Geschichte. Und auf die Zeiten bezogen hat sie sogar einen wahren Kern.«

»Keine Geschichte, sondern Überlieferung. Das Erscheinen der Nornen, die Nornenzeit, wird als Ende eines glücklichen und Beginn eines mühevollen Zeitalters gedeutet. Es heißt, die Nornen entscheiden über den Beginn von Ragnarök, dem Weltuntergang.«

Greta betrachtete erneut die drei Frauen auf dem Gemälde. Die Welt würde in der Tat untergehen, wenn sie nicht schleunigst zurück in die Zukunft reisten. Aber davon wusste dieser Mann nichts.

»Dann hoffe ich, dass dieses Gemälde nicht als Erscheinen zählt«, sagte Greta vorsichtig. »Denn das wäre schlecht für uns und das gestohlene Schrottauto.«

Von Kronach schmunzelte. »Wenn dem so wäre, hätte das Unheil längst über mich hereinbrechen müssen. Aber wie Sie sehen bin ich wohlauf.« Er legte die Fingerspitzen aneinander und kehrte für einige Sekunden in sich.

»Und bevor Sie ein Unglück ereilt, möchte ich Ihnen für die Nacht den Schutz meines Heimes anbieten. Sie dürfen, sofern gewünscht, das Zimmer beziehen, in dem Sie sich eingekleidet haben. Sie hätten dort oben sogar ein eigenes WC.«

Anni und Greta wechselten Blicke, die angefüllt waren mit Erleichterung und Skepsis. Aber was blieb ihnen schon, außer das Angebot anzunehmen?

»Vielen Dank, das ist sehr freundlich«, sagte Greta und fasste sich an die Kehle. Der Rotwein hatte ihren Hals trocken und pelzig werden lassen.

»In Ordnung. Mein Dienstmädchen wird Ihnen gleich etwas Wasser für die Nacht bringen.« Von Kronach erhob sich und reichte Greta und Anni die Hand. »Verzeihen Sie mir, dass ich mich so abrupt verabschiede, aber ich habe zu tun.«
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Etwa zwanzig Minuten später fluteten Klaviertöne das schummrige Gästezimmer. Sie waren so voll und kräftig, dass die Villa noch im entlegensten Eck zu vibrieren schien. Von Kronach spielte mit der Fingerfertigkeit eines Profis, soweit Greta beurteilen konnte, aber Laien wie sie waren bekanntlich leicht zu beeindrucken.

»Gut, dass er spielt. Dann brauchen wir nicht so leise zu reden«, sagte sie, worauf Anni sich mit einem Nicken in das Federkissen fallen ließ.

»Also versuchen wir es mit der Kette zuerst hier. Wenn es nicht funktioniert, wiederholen wir das Ganze morgen Abend im Gästehaus. Und wenn es da auch nicht klappt, sitzen wir richtig tief drin.«

Greta zog die Bettdecke bis ans Kinn. »Ich glaub nicht, dass die Ketten ihre Kräfte nur an einem Ort entfalten. Wenn sie die Naturgesetze überwinden können, dann überall.«

»Falls sie es können.«

Sie kannte diesen Unterton in Annis Stimme. Er behauptete höflich, dass sie falschlag. Aber das konnte nicht sein.

»Du glaubst nicht dran, obwohl ich dir von den Stimmen erzählt hab?«

»Keine Ahnung. Ich denke auch ganz oft, dass ich angesprochen werde und wenn ich mich umdrehe, ist niemand da. So was kann man sich schnell einbilden.«

»Die Stimmen waren keine Einbildung. Genauso wenig wie das heiße Metall auf meiner Haut.« Greta betrachtete ihre Hand. Schade, dass sie keine Brandmale davon getragen hatte, die ihre Behauptung bestätigten. Es klang aber auch zu verrückt.

»Ich bin nur vorsichtig. Von wegen Enttäuschung und so«, erwiderte Anni.

Greta nickte. Es war nicht einmal vierundzwanzig Stunden her, dass sie das Kästchen mit den Ketten gefunden hatten. Sie waren in der Zeit gereist, völlig abhängig von einem Fremden und besaßen nichts, außer ein paar Kleidungsstücken. Und sie diskutierten wirklich und wahrhaftig, ob das zerteilte Stück Metall, das an ihrem Hals baumelte, übernatürliche Kräfte besaß.

Eigentlich hätten sie vor Panik vergehen müssen, ohne dabei einen klaren Gedanken fassen zu können, sich in den Haaren liegen und zu Kurzschlusshandlungen hinreißen lassen müssen. Aber Gretas Körper war ruhig, ihr Verstand hatte die neue Realität erstaunlich schnell akzeptiert.

Die Musik im Erdgeschoss verstummte, das Lied, das nach einigen Sekunden der dumpfen Stille erklang, war schwermütiger als sein Vorgänger. Seine Melodie wirkte nahezu hypnotisch und verstärkte die Ruhe, die seit der kleinen Weinprobe durch ihre Blutgefäße rauschte.

Greta reckte den Kopf gen Zimmertür, um die Melodie einzufangen. »Das Lied kommt mir so bekannt vor ...«

»Beethovens Mondscheinsonate«, erklärte Anni emotionslos. »Damit hat mein Lehrer mich wochenlang gequält.«

»Wunderschön. Spielst du eigentlich noch?«

»Nein, für so was hab ich weder die Zeit noch die Lust.«

Greta knipste die Nachttischlampe aus und kroch unter die Bettdecke. Die müden Beine auszustrecken und abzuschalten war selten so angenehm gewesen wie heute. Sobald das Dienstmädchen mit dem Wasser kam, würde sie den verkorksten Tag hinter sich lassen.

»Warum ist eigentlich deine Uhr stehen geblieben? Sind die Batterien leer?«

»Nein, daran kann es nicht liegen. Ich hab sie erst im April gekauft.«

Im Fenster zu ihrer Rechten schwebte ein perfekter runder Mond und hüllte das Zimmer in silbriges Licht. Vielleicht hatte Beethovens kitschiger Komplize von Kronach dazu inspiriert, die Sonate anzustimmen.

»Wenn es nicht die Batterien sind, wird es mit der Zeitreise zu tun haben. Und wenn die Zeiger um Mitternacht stehen geblieben sind, ist das vielleicht ein Wink, dass wir bis dahin schlafen sollten.«

»Wie spät ist es denn jetzt?«, fragte Anni.

»Wir waren um kurz nach acht oben.«

»Das ist ausreichend Zeit. Ich weiß aber trotzdem nicht, ob ich auf Knopfdruck abschalten kann.«

Greta rollte sich dichter an Anni heran. »Dann hättest du mehr Wein trinken sollen.«

»Nein, du hättest weniger trinken sollen! Aber du hast wieder mal Glück gehabt. Von Kronach hat nichts mitbekommen.«

»Was mitbekommen?«

»Dass du Insiderwissen über Deutschlands Zukunft hast.«

Sie lachten leise, lauschten einen Moment der Sonate, die konstant durchs Haus plätscherte. Wer so gefühlvolle Lieder spielte, musste zweifelsohne eine sensible Seite haben.

»Was hältst du von von Kronach«, fragte Greta. Anni drehte ihren Kopf und sah sie im farblosen Mondlicht an. »Er ist ein für diese Zeit stilsicher gekleideter Mann mit der richtigen Portion Sarkasmus und Ironie.«

»Ja, seine Art hat was, erinnert mich irgendwie an James Bond.«

Von Kronach war der Typ Ganove mit gehobenen Umgangsformen, der Typ Mann, den man dabei beobachtete, wie er an der Bar mit Witz und Charme eine Schar Frauen unterhielt. In einem Western war er der Cowboy mit wettergegerbtem Gesicht und verwegenem Lächeln, in dessen Arme die Frauen reihenweise ohnmächtig wurden.

»Hat er Ähnlichkeit mit Sebastian?«

»Nein«, antwortete Anni gedankenversunken. »Na ja, vielleicht ein bisschen.«

»Warum ist Sebastian nicht der Richtige? Woran scheitert es?«

Anni seufzte ausgiebig. »Wenn ich nach Paris gehe, möchte ich mir alle Möglichkeiten offen halten. Wenn ich dort Fuß fassen kann, bleibe ich. Wenn nicht, gehe ich in ein anderes Land. Italien und die USA wären nach Frankreich meine Favoriten.«

»Also ist er potenziell der Richtige, aber du möchtest keine Fernbeziehung?«

»Nicht ganz. Sebastian möchte langfristig mehr als ich. Er möchte Kinder.« Das letzte Wort spuckte Anni förmlich aus. Der Mond spendete genügend Licht, um zu sehen, dass sie sich mit dem Zeigefinger über die Kehle fuhr. Greta stieß ein Geräusch des Entsetzens aus.

»Oh nein, er will Kinder? Das ist ja widerlich!«

»Hör auf, du weißt, dass ich keine Familie will«, rutschte es bitter aus Anni heraus. »Aber Sebastian macht ständig Anspielungen, dass wir eine gründen sollten.«

»Dann solltest du so fair sein und die Beziehung beenden, damit er sich keine falschen Hoffnungen macht.«

»Werd ich, wenn wir zurück sind.« Annis Blick trübte sich ein. »Falls wir das überhaupt schaffen.«

Passend zur Dramatik ihres Gespräches schwoll Beethovens Sonate zu einer Flut an, die das Zimmer mit voller Wucht erfasste.

Wie sollte sie Annis Zweifeln begegnen? Behaupten, dass sie der glühenden Überzeugung war, noch diese Nacht ins Jahr 2009 zurückzukehren? Ihrer Beobachtung nach ergab alles im Leben einen tieferen Sinn, aber auf welche Weise sollte ihr Schicksal mit dem Jahr 1939 verwoben sein?

»Du glaubst also auch nicht, dass wir es schaffen«, sagte Anni. »Sonst hättest du längst versucht, mich mit deinem Optimismus zu überzeugen.«

Greta setzte sich auf, verschlang die Beine zu einem Schneidersitz.

»Ich bin einfach nur ein bisschen hin- und hergerissen, weil ich so wenig weiß. Die Details, wie der Übergang funktioniert, was alles schief gehen kann und so weiter.« Greta kämmte die Haare mit den Fingern und verdrehte sie im Nacken zu einem Dutt. »Aber wenn ich die Augen schließe, sehe ich meine Kinder über den Rasen rennen. Sie haben noch keine Gesichter, aber sie lachen und streiten. Und kleckern, weil sie das Wassereis nicht schnell genug essen. Ich renne mit dem Lappen hinter ihnen her und rege mich fürchterlich auf.«

Anni lachte auf. »Oh ja, das kann ich mir richtig gut vorstellen. Du hast in deinem Leben von nichts anderem gesprochen.«

»Genau. Und ich sehe eine erfolgreiche Anni Seidel, ob mit oder ohne Sebastian. Ich höre schon, wie elegant die Franzosen ihren Namen aussprechen.«

»Witzig, das stelle ich mir total oft vor!«

»Siehst du? Und deswegen wird es auch geschehen.«

Es klopfte an der Tür. Greta berührte Annis Schulter. »Bleib liegen, ich geh schon.«

Auf dem Boden vor der Zimmertür standen zwei Gläser Wasser. Stilecht serviert auf einem runden Silbertablett, wie es sich in einer Villa wie dieser gehörte.

Greta brachte die Getränke ins Zimmer, prostete Anni schließlich zu, als hätten sie Grund zu feiern. Ihr Durst war so groß, dass sie das Glas in einem Zug leerte.

»Ich weiß, wenn wir nicht gefahren wären, wären wir jetzt nicht in dieser Lage«, sagte Anni kleinlaut. »Aber ich bin froh, dass du mitgekommen bist.«

»Ja, aber wir hätten besser nach Mallorca fliegen sollen.«

Anni lächelte maskenhaft, wirkte abwesender denn je. »Sebastian denkt bestimmt, dass ich mich einfach aus dem Staub gemacht hab.«

»Nein, wir werden noch gar nicht vermisst, weil 2009 erst Samstag ist. Das Einzige, was ihm und auch Christian vielleicht komisch vorkommt, ist, dass wir nicht auf ihre Anrufe oder SMS antworten.«

Anni nickte. »Die Fabers wollen am Sonntagnachmittag zurück sein. Mit ein bisschen Glück sieht also alles so aus, als wären wir nie weg gewesen.«

»Das ist gut zu wissen. Mir fällt nämlich keine einzige glaubwürdige Ausrede ein, warum wir uns in ihrem Haus aufhalten.«

Greta krabbelte zurück unter die Bettdecke und breitete sie über ihren Körper. Es war alles gesagt, der Zeitpunkt gekommen, dem Schicksal seinen Lauf zu lassen.

»Gut, auf geht’s. Trägst du deine Kette?«

»Ja«, sagte Anni in einem Ton, der keine weiteren Nachfragen gestattete. »Schlaf gut.«

Greta umschloss noch einmal den Anhänger ihrer Kette, bis sich die scharfen Kanten schmerzhaft in ihre Hand bohrten. »Danke, du auch.«
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Greta drehte sich träge auf die Seite, um den grellen Sonnenstrahlen zu entkommen. Ihre Blase war zum Platzen gefüllt, ihre Augenlider wogen schwer wie Backsteine.

»Mmmmh«, brummte sie, wobei das Geräusch unangenehm auf ihren Lippen kitzelte.

Schlafen, sie wollte einfach nur schlafen. Eine halbe Stunde oder am besten gleich fünf, aber das ging nicht. Im Schlaf geschahen unerklärliche Dinge, wurden sieben Jahrzehnte einfach pulverisiert.

Es war sicherer, nur ein wenig zu dösen, falls der Schmerz unter ihrer Schädeldecke sie überhaupt ließ. Er bohrte mal an der Oberfläche, mal in der Tiefe, hatte ihre Erinnerung an die Nacht gelöscht. Ganz wie an dem Morgen nach der Zeitreise.

Hatte es etwa geklappt? Befand sie sich in der Villa der Fabers?

Falls die Tage in der Vergangenheit parallel zu der Zeit im Jahr 2009 vergangen waren, brauchten sie sich nicht einmal großartig vor ihren Familien zu erklären. Ein paar verpasste Anrufe und unbeantwortete SMS würde sie mit Shoppingtouren und leeren Akkus begründen können. Der Vorfall würde ein verrücktes Geheimnis bleiben, das Anni und sie bis in alle Ewigkeit verband.

Gretas Mund öffnete sich zu einem lang gezogenen Gähnen. Das verlockende Reich des Schlafes umgarnte sie, füllte ihren Kopf mit Watte, bis die Gedanken schließlich einer Wolke aus Dunkelheit wichen.
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Ein Knall holte sie zurück und zwang ihre Augen einen Spaltbreit offen. Eine weiße, verschwommene Zimmerdecke schwebte über ihr, eine Fläche, die sich so unendlich vor ihr ausbreitete wie das Universum.

War sie wieder eingeschlafen? Obwohl sie sich bemüht hatte, wach zu bleiben?

Das Spiel mit dem Halbschlaf war ein Pakt mit dem Teufel, auf das man sich niemals einlassen durfte, ohne vorher einen Wecker zu stellen. Sie verlor diesen Kampf beinahe jedes Mal.

Etwas unter Gretas Körper bewegte sich. Es war die Matratze, die rechts neben ihrer Hüfte einsank.

»Anni?«

Stille. Und doch gab es nicht den geringsten Zweifel daran, dass jemand neben ihr auf der Bettkante saß und sie beobachtete.

»Werden Sie wach, der Tag neigt sich dem Ende«, sagte eine männliche Stimme, die das Blut in Gretas Adern gefrieren ließ. Sie gehörte Hendrik von Kronach, der so nahe bei ihr saß, dass seine Wärme Greta erreichte. Als sie den Kopf in einer ängstlichen Bewegung nach rechts drehte, sah sie, dass er neben ihr saß und sie in aller Seelenruhe betrachtete.

»Wie fühlen Sie sich?«

Etwas an seinem Blick gefiel ihr nicht. Es war die Normalität darin, die Zufriedenheit, die völlig fehl am Platz war. Von Kronach wirkte nicht wie ein Gastherr, der besorgt nach seinen Gästen sah, weil diese verschlafen hatten. Er wirkte wie jemand, der aus freien Stücken zu ihnen ans Bett gekommen war und es auch noch genoss.

Greta öffnete die Lippen. Obwohl ihr Körper unter der steten Flut des Adrenalins erwachte, bekam sie nicht mehr heraus als ein armseliges Krächzen.

»Es wird besser, sobald das Mittel nachlässt«, sagte von Kronach, als wäre es das Normalste der Welt.

Erst jetzt traute sich Greta, den Blick auf Anni zu richten, die tief und fest neben ihr schlief. Ihr Gesicht war grau wie Asche, der Mund leicht geöffnet. Eine Spur getrockneten Speichels rann aus dem Mundwinkel über ihr Kinn.

»Keine Sorge, Ihre Freundin lebt. Ich habe bei der Dosierung nur nicht bedacht, dass sie ein wenig leichter ist als Sie. Verzeihen Sie mir den Fauxpas.«

Auf dem Nachttisch stand das Wasserglas vom Vorabend. Eine verräterische, weiße Spur zog sich hauchdünn vom Boden zum Rand hinauf. Greta war einen Moment versucht, sie für Kalkrückstände zu halten, aber die ernüchternde Wahrheit war längst ausgesprochen.

Anni und sie saßen in der Falle.

Greta räusperte sich, wobei sich ein Brocken Schleim in ihrer Kehle löste und ihre Stimmbänder freigab.

»Der Mann meiner Freundin wird die Polizei rufen, wenn er uns nicht findet.«

Von Kronach beugte sich nach vorn, bis sein Gesicht über ihr schwebte. Er lächelte milde und betrachtete sie voller Genugtuung, ohne sich dabei in Niedertracht zu verlieren.

»Wir wissen doch beide, dass Herr Seidel nicht kommen wird. Sie haben nämlich gar nicht mit ihm telefoniert.«

Greta schluckte den Kloß herunter, der ihre Kehle zu versperren drohte. »Aber es gibt Menschen, die wissen, dass wir hier sind. Und sie werden jeden Stein umdrehen, wenn wir nicht zurückkehren!«

Ihre Drohung beeindruckte von Kronach nicht. Er zog die Bettdecke zur Seite, ohne seinen Blick von ihrem Gesicht zu nehmen.

»Machen Sie sich unten herum frei.«

»Nein!«

Greta rollte sich weg, worauf von Kronach sie in einer blitzschnellen Bewegung bei der Hüfte packte und zurück Richtung Bettkante zog. Er drückte ihre Handgelenke in die Matratze und beobachtete sie aus wachsamen Augen, bis der Widerstand gebrochen war.

»Ich habe nicht die Absicht, Sie anzurühren«, sagte von Kronach und schwebte so dicht über ihr, dass seine Behauptung wie eine billige Lüge klang. Gretas Brustkorb hob und senkte sich hektisch, Tränen liefen heiß über ihre Wangen und tropften auf den Hals. »Warum wollen Sie dann, dass ich mich ausziehe?«

Sein Blick wurde weich, ja beinahe väterlich. »Weil die Handschellen Sie daran hindern werden, sich Ihrer Kleidung zu entledigen, wenn Sie den hier benutzen müssen.«

Von Kronach griff nach einem Gegenstand, der neben dem Bett auf dem Boden stand und schwenkte ihn vor Greta hin und her. Ein weißer Nachttopf aus Emaille mit dunkelblauem Rand.

Handschellen, hat er Handschellen gesagt?

Gretas Augen scannten die Umgebung, doch außer dem Wasserglas und der Nachttischlampe gab es nichts, mit dem sie ihm eins über den Schädel ziehen konnte.

»Das lassen Sie besser sein«, sagte von Kronach mit ernstem Blick. Er holte sich Gretas stummes Einverständnis, nickte zufrieden, als sie zögerlich nickte. »Gut, und jetzt ziehen Sie sich aus.«

»Nur, wenn Sie sich umdrehen.«

Von Kronach schwieg, kam der Bitte jedoch nach, schlenderte zum Fenster und schaute nach draußen. Greta zog ihre kurze Hose aus, danach die Unterhose, und stopfte beide zwischen die Matratzen.

Was, wenn sie von Kronach von hinten ansprang und ihn zu Boden warf? Das Überraschungsmoment nutzte, um ihn mit dem Nachttopf bewusstlos zu schlagen?

Greta verwarf den Plan, zog stattdessen das Oberteil über den Unterleib. Als sie Bescheid gab, dass sie fertig war, trat von Kronach umgehend zurück ans Bett.

»Legen Sie sich auf den Bauch und legen Sie die Arme auf den Rücken.«

Greta folgte der Aufforderung, obwohl es sie alles an Überwindung kostete, von Kronach den Rücken zuzukehren. Die Handschellen schlossen sich mit einem leisen Klicken um ihre Handgelenke und machten sie zu einer Gefangenen.

»Gut, das sollte reichen, damit Sie mir nicht wegrennen«, sagte von Kronach, ehe er Greta behutsam auf den Rücken drehte und sich erhob.

»Wie sollte ich nach diesem Giftcocktail?«

Für einen Moment flackerte so etwas wie Scham in von Kronachs Augen, doch der Anflug von Mitgefühl war so flüchtig wie eine Erinnerung, die man vergeblich zu greifen versuchte. Als er auf der anderen Seite des Betts auftauchte, fiel Gretas Blick auf Anni, deren Arme ebenfalls in einer unnatürlichen Haltung hinter dem Rücken zusammenliefen.

»Warum tun Sie das?«, entfuhr es ihr ungläubig. Von Kronach trat über die Schwelle.

»Alles zu seiner Zeit«, sagte er tonlos und zog dann die Tür ins Schloss. Kurz darauf erklang das Geräusch eines Schlüssels, der umgedreht wurde. Die Türklinke senkte sich ein letztes Mal und sie war allein.
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Greta setzte den Fuß auf Annis Hüfte, stieß sie in einer vorsichtigen aber kraftvollen Bewegung an. Im Gegensatz zu den unzähligen Malen davor fruchtete der Versuch und Anni schlug die Augen auf. Nach Sekunden der Orientierungslosigkeit kollidierten ihre Blicke, erfasste Anni Unruhe. Erst dann rollte die Welle der Erkenntnis über sie hinweg, worauf sie einen kehligen Schrei ausstieß und sich unter ihren Fesseln aufbäumte wie ein wildgewordenes Pferd.

»Sei still«, sagte Greta scharf. Die Worte erreichten Anni nicht. Ihr angestrengtes Stöhnen verstärkte sich, als sie versuchte die Hände aus den Ringen zu ziehen. Das Fleisch auf ihren Handrücken wurde dabei so gequetscht, dass es sich in Falten legte.

»Anni!« Greta verpasste ihr einen Tritt in die Seite. »Wenn du nicht leise bist, kommt er rauf.«

Die Worte stoppten sie so jäh, als hätte ihr jemand ein Brett vor die Stirn gehauen. Greta nutzte die Stille und richtete die Aufmerksamkeit auf das Treppenhaus. Es war merkwürdig still vor ihrer Tür, so still, als hätte von Kronach das Haus verlassen. War er vielleicht mit dem Hund spazieren?

»Wir kommen hier nie wieder raus«, sagte Anni mit einer Stimme aus tausend Scherben und im Moment gab es keinen einzigen triftigen Grund, ihr zu widersprechen. Ihr einziger Verbündeter hatte sich gegen sie gewendet, sie waren in einem Land gestrandet, in dem kein Mensch sie vermissen würde. Wenn sie es schafften, diesen Mauern zu entfliehen, waren sie genauso hilflos wie in den Schellen, die ihre Handgelenke umschlossen.

Greta schaute an sich hinab. Der Anhänger, der gestern noch an ihrem Hals gebaumelt hatte, war verschwunden.

»Oh nein, bitte sag, dass das nicht wahr ist.«

Anni sah sie aus unruhigen Augen an. »Was?«

»Er hat uns die Ketten weggenommen.«

Annis Blick wanderte hinab. Sie verharrte lange in dieser Position, starrte unsagbar verloren auf ihr leeres Dekolleté.

»Ich hatte mich schon gewundert, warum er sie beim Abendessen so komisch angesehen hat«, sprach sie mit tonloser Stimme. Sie legte sich einfach wieder hin und schloss die Augen, als wäre der letzte Kampf gekämpft und sämtliche Hoffnung verloren.

Hendrik von Kronach. Ein wohlhabender Mann, der dem Anschein nach alleine in dieser Villa wohnte. Wieso ging er für zwei unscheinbare Halsketten das Risiko ein, zwei fremde Frauen festzuhalten?

Weil es ihm nicht um die Ketten geht, du Dummchen. Er ist ein Psychopath, der Macht ausüben will.

Bei dem Gedanken, in einem kalten, dunklen Kellerraum gequält und vergewaltigt zu werden, mauerte die Angst Gretas Herz ein. Sie musste unbedingt ruhig bleiben, sie die unverbesserliche Optimistin, die Anni so an ihr bewunderte. Aber wie? Wie sollte ein Plan entstehen, der ihnen die Haut rettete?

Plötzlich ertönte die warme, ruhige Stimme ihres Vaters in Gretas Kopf.

»Gib diesem Mann das Gefühl, dass er die Situation im Griff hat. Und wenn er Vertrauen schöpft, schlägst du zu. So mache ich es, wenn ich Kunden zu einer Unterschrift bewegen möchte.«

»Nein, mein Kind, Vertrauen nützt da nüscht. Wenn du überleben willst, nimm eine Glasscherbe und ramm sie in seine Halsschlagader. Das ist hässlich, aber es wirkt ...«, ging Oma Gerda dazwischen. Ihr irres Lachen machte Gretas Mutter Platz, die völlig aufgelöst ihren Namen rief. Danach war Christian an der Reihe.

»Schatz, mach keinen Scheiß. Wenn ihr den Mann wütend macht, bringt er euch vielleicht um.«

Greta schüttelte den Kopf. »Du willst ernsthaft, dass wir brav sind, damit wir eventuell überleben?«

»Ich habe überhaupt nichts gesagt«, antwortete Anni leise neben ihr. Greta drehte sich ihr zu. »Ich weiß. Ich hab nur gerade laut gedacht.«

»Hast du einen Plan?«

»Nein, noch nicht. Aber spätestens zum Essen wird er uns die Handschellen abnehmen müssen. Auf so einen Augenblick müssen wir warten.«

»Du glaubst, er wird uns was zum Essen geben?«

Greta nickte überzeugt. »Er hat uns auch einen Nachttopf gebracht.«

»Ja, damit sein Haus sauber bleibt.«

»Und weil er weiß, dass wir gewisse Bedürfnisse haben.«

Anni rollte mit den Augen. »Nimm diesen Typ bitte nicht in Schutz, ja?«

»Tu ich nicht.«

Es trat eine hilflose Stille zwischen sie, die erst wich, als Anni sich mit einer Frage des Alltags zurückmeldete.

»Ich muss mal. Wo ist der Nachttopf?«

»Er steht vor mir auf dem Boden.«

Es raschelte und rumpelte, einen Moment später stand Anni vor ihr. Sie sah an ihrem Oberteil hinab, das gerade oberhalb ihrer Scham endete.

»Ich darf gar nicht daran denken, dass er mich so gesehen hat. Was ist, wenn er –«

»Hat er nicht. Na ja, zumindest nicht bei mir. Ich war wach, als er hier war.«

»Was?« Anni ließ sich unbeholfen auf die Knie fallen und positionierte ihren Unterleib über dem Nachttopf. Erst tröpfelte es leise, doch dann liefen ganze Sturzbäche aus ihr raus.

»Als ich die Augen aufgemacht habe, saß er schon neben mir. Als er mich bat, die Hosen auszuziehen, dachte ich dasselbe wie du, aber er hat mir versichert, dass er uns nicht anrührt.«

Anni schüttelte den Unterleib, erhob sich so ungeschickt, dass sie gegen den Nachttopf stieß. Zum Glück fiel er nicht um.

»Hast du ihn gefragt, warum er uns hier festhält?«

»Ja, aber er hat es mir nicht verraten. Er weiß übrigens, dass wir nicht telefoniert haben.«

Greta und Anni fuhren herum, als es im Türschloss rasselte. Kurz darauf betrat von Kronach das Zimmer, in der Hand eine kleine Holzkiste, die er auf den Frisiertisch stellte. Als er in den Spiegel sah, trafen sich ihre Blicke so unangenehm intensiv, dass Greta abrupt den Kopf neigte. Von Kronach kam zu ihr, ließ den Zeigefinger vor ihr kreisen wie einen Propeller, worauf sie sich umdrehte und sie aus den Handschellen befreite. Die Arme wieder zu haben, fühlte sich fremd an, weil sie wie tote Gegenstände an Greta herabhingen.

»Ziehen Sie sich etwas an und stecken Sie die Haare hoch. In der Kiste finden Sie alles, was Sie benötigen«, sagte von Kronach, während er Anni die Schellen abnahm.

»Was haben Sie mit uns vor?«, fragte sie und zog in einer schnellen Bewegung das Oberteil über ihren Unterleib.

»Das erfahren Sie später. Ich hole Sie in einer halben Stunde ab.«
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Von Kronach kehrte exakt dreißig Minuten später zurück, klopfte sogar an der Tür, bevor er aufschloss. Er hielt inne, scannte ihre Kleider und die Frisuren, die sie sich gegenseitig gesteckt hatten. Etwas an seinem Ausdruck veränderte sich, als er Gretas Gesicht betrachtete. Die seriöse Maske, die er bislang getragen hatte, wurde für den Bruchteil einer Sekunde durchlässig.

»Kommen Sie«, sagte er schließlich, als erfüllte er nur eine lästige Pflicht. Niemand sagte etwas, als sie aus dem Zimmer traten. Angesichts der vielen Türen, die vom Flur abgingen, kam Greta eine Idee.

Hatte von Kronach nicht von einem WC gesprochen, als er ihnen das Zimmer für die Nacht angeboten hatte? Hier auf dieser Etage?

»Entschuldigung«, sagte Greta wie ferngesteuert. »Ich würde gerne schnell die Toilette benutzen.«

»Nehmen Sie die im Erdgeschoss.«

»Es ist aber dringend.« Greta schlug die Augen nieder und hüstelte verlegen. »Ein Geschäft der eiligen Sorte.«

Sie sah, dass von Kronach ablehnen wollte, doch als sie nervös auf den Füßen hin und her trat, brach sein Widerstand und der Plan, der noch keiner war, ging in beängstigender Weise auf.

Von Kronach führte sie in das Arbeitszimmer, in dem Anni und sie am Vortag versucht hatten, zu telefonieren. Von dort aus erreichte man ein weiß gekacheltes Gäste-WC mit Toilette, Waschbecken, Spiegel und einem Fenster. Es gab nur eine Chance, auf sich aufmerksam zu machen: Sie musste einen Brief schreiben und ihn als Flieger nach draußen werfen. Dummerweise machte von Kronach es sich ausgerechnet neben dem Schreibtisch gemütlich. »Lassen Sie die Tür offen.«

Greta zögerte, die Hände demonstrativ am Saum des Kleides. »Ich kann nicht, wenn Sie da stehen. Nicht bei dieser Art von Geschäft.«

Von Kronach sah sie ein wenig entnervt an, worauf sie sich um einen unschuldigen Blick bemühte. Mit dieser Taktik hatte sie ihrem Vater in der Kindheit stets Extrageld abgeschwatzt, und zu ihrer Überraschung ließ auch von Kronach sich erweichen. Er nickte knapp, forderte Anni auf, ihm zurück in den Flur zu folgen, und ließ Greta stehen. Die Tür des Arbeitszimmers blieb weit offen, er brauchte sich nur umdrehen und würde sehen, wie sie den Schreibtisch durchwühlte. Im Moment stand er jedoch mit dem Rücken zum Zimmer, weil Anni sich von ihm ein Gemälde erklären ließ. Sie hatte ihn mit ihrem gespielten Interesse am Wickel.

Greta schlich zum Schreibtisch und öffnete die linke der drei oberen Schubladen. Ein Locher, ein Brieföffner und dutzende Büroklammern. Sie öffnete die Lade in der Mitte, fand ein Sammelsurium an Briefen und Postkarten aus verschiedenen Städten Deutschlands, öffnete schließlich die rechte Lade.

Ein flüchtiger Blick in den Flur verriet, dass von Kronach sich gedreht hatte. Er gestikulierte wild, nannte Namen, die im wilden Pochen ihres Herzschlages untergingen. Nur eine kleine Bewegung in diese Richtung und er würde sie sehen, würde mit wenigen Schritten bei ihr sein. Sie bei den Händen packen. Um ihr anschließend wehzutun.

Vorhin, als von Kronach sie in die Matratze gedrückt hatte, hatte Greta Entschlossenheit in seinen Augen gesehen. Er hatte ihr lautlos vermittelt, dass seine Höflichkeit nur eine Seite der Medaille darstellte, er ihr ohne zu zögern die andere zeigen würde, wenn sie nicht parierte.

In der Schublade lag ein stumpfer Bleistift, der so kurz war, dass sie ihn gerade würde halten können. Daneben ein Stapel mit cremefarbenem Briefpapier. Greta nahm einen Bogen und drückte ihn an ihre Brust wie einen Schatz.

Gewöhnliche Schreibutensilien. Keine Folterinstrumente, ausgeschlagene Zähne oder abgeschnittene Zöpfe. Keine Fotografien, die auf Mordlust oder kranke Fantasien hindeuteten. Vielleicht war er doch kein Psychopath. Vielleicht –

Ein Knall ertönte. Es war der Griff der Schublade, der gegen den Beschlag aus Messing gekracht war. Greta schloss die Augen, Zettel und Stift fest in der Hand. Sie bewegte sich nicht, flüchtete nicht, stand einfach dort und wartete. Auf von Kronach, auf seine wütende Stimme, auf seinen Griff um ihr Handgelenk.

Nichts von dem geschah. Da war nur Anni, die unnatürlich laut sprach, von Kronach, der ihre Fragen beantwortete. Als sie die Augen wieder öffnete, hatte sich die Lage im Flur nicht verändert.

Greta atmete tief ein, beim Anblick des leeren Zettels in ihrer Hand verflüchtigte sich die Starre ihres Körpers. Sie schlich zum WC, legte das Papier auf den Klodeckel und schrieb. Ihre Finger zitterten dabei so sehr, dass der fertige Brief aussah wie der krakelige Schreibversuch eines Vorschulkindes.

Das Fenster des WCs zeigte zum Vorplatz. Im besten Falle trug der Wind den Hilferuf von hier bis auf die Straße vor die Füße eines Passanten. Es würde sogar reichen, wenn der Postbote ihn in den Morgenstunden in die Finger bekam. Dass er eher früh kam als spät, hatten sie ja gestern festgestellt.

Greta faltete den Umschlag zu einem kleinen Flieger mit ungleichen Tragflächen, öffnete das Fenster und schickte ihn mit einer schnellen Handbewegung auf seinen Jungfernflug. Das Papier wurde von einer günstigen Böe erfasst und in die Dunkelheit getragen, bis sich der kleine weiße Fleck auflöste und vom Radar verschwand.
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Gretas Körper schwebte vor Endorphinen, als von Kronach sie die Treppe hinab führte. Das Glücksgefühl verstärkte sich, als sie das Esszimmer betraten. Dampf stieg über einer offenen Suppenterrine auf, dem Geruch nach befand sich darin eine kräftige klare Brühe.

Was das anging, hatte sie Anni gegenüber recht behalten: Er gab ihnen zu essen. Ein Psychopath, der seine Opfer gerade am Leben halten wollte, um sie anschließend zu Tode zu quälen, stellte höchstens Wasser und Brot bereit, oder nicht?

»Nehmen Sie Platz und greifen Sie zu«, sagte von Kronach.

Anni und Greta folgten seiner Aufforderung, nahmen von der Brühe, in der Markklößchen und Blumenkohlröschen schwammen. Sie schmeckte wohltuend salzig und vollmundig, die Petersilie gab dem Ganzen eine frische Note. Gerade als Greta den leeren Teller von sich schob, trat die Haushälterin ins Esszimmer. Aus dem Türspalt hinter ihr schoss ein haariges Bündel in den Raum, es war der Border-Collie, den sie am Vortag auf den Stufen der Villa hatte sitzen sehen.

»Loki, mach Platz«, sagte von Kronach scharf. Das Tier gehorchte aufs Wort und ließ sich auf der anderen Seite des Zimmers vor einer Sitzecke aus klobigen Eichenmöbeln nieder. Es richtete den Blick auf den Esstisch, schien nur auf eine falsche Bewegung ihrerseits zu warten. Als ihm die Situation sicher erschien, schaute der Hund zu von Kronach, der sich leise mit der Haushälterin unterhielt. Offenbar schickte er seine Angestellte in den Feierabend, denn als sie sich zum Gehen wandte, löste sie die Schleife ihrer weißen Kochschürze.

Von Kronach hielt auf den Esstisch zu, die Hände in den Hosentaschen, auf dem Gesicht ein Schmunzeln, dem Gereiztheit mitschwang. Er schlug so plötzlich und unerwartet mit der flachen Hand auf die Tischplatte, dass Greta vor Schreck aufhüpfte.

»Sie rufen also nach der Polizei«, sagte er ungehalten und nahm die Hand weg. Darunter kam der krakelige Hilferuf zum Vorschein, den sie vor wenigen Minuten aus dem ersten Stock geworfen hatte.

»Nun, Sie haben Glück. Ich bin die Polizei!«

Gretas Herz setzte mehrere Schläge aus, als von Kronach sich mit beiden Armen auf das Kopfende der Tafel stützte. Sein selbstgerechter Blick pendelte einige Male zwischen ihnen hin und her und für einen Moment schien es, als würde sogar das Haus die Luft anhalten.

Kein Serienkiller, sondern ein Polizist. Das war gut, weil es ihre Überlebenschancen um ein Vielfaches erhöhte. Aber warum hielt er sie fest?

»Ihnen liegt etwas auf den Lippen, Frau Feldmann. Sprechen Sie.«

Greta sah kurz zu von Kronach auf, senkte unmittelbar den Kopf, als sein bohrender Blick sie traf. »Nichts. Es ist nur so, dass ... also ich dachte, Sie wären ...«

Jude, wollte sie sagen, doch Greta bekam das Wort nicht über die Lippen.

Von Kronach lächelte süffisant und griff nach dem verknitterten Flieger. »Sie erheitern mich wirklich auf jede erdenkliche Weise. Einerseits sind Sie so mutig, diese Schmähschrift zu verfassen, andererseits sabotieren Sie sich mit Ihrer unsagbaren Naivität, indem Sie sie über der Haustür aus dem Fenster werfen.«

»Warum halten Sie uns hier fest?«, entfuhr es Anni ungehalten.

Von Kronach verschränkte die Arme vor der Brust und begann, den Tisch zu umkreisen. Er drehte exakt eine Runde, bevor er sich in besonnenem Ton zurückmeldete.

»Das Neue Museum in Berlin ist Ihnen ein Begriff?«

»Ja«, entgegnete Anni. Greta schüttelte den Kopf.

»Mir nicht. Aber dem Namen nach ist es noch nicht sehr alt.«

Als von Kronach sie im Vorbeigehen ansah, blitzte Heiterkeit in seinen Augen auf. Was immer ihm durch den Kopf ging, er ließ ihre Bemerkung unkommentiert.

»Das Museum beherbergt unter anderem eine Sammlung germanischer Artefakte. Einige davon handeln von der Schöpfungsgeschichte und finden Erwähnung in der Völuspá, dem bedeutendsten Gedicht des Mittelalters. Die Völuspá erzählt von der Entstehung der Welt und Ragnarök, ihrem Untergang. Sie gibt den Ablauf dieser Handlungen von Anfang bis Ende wieder.«

Von Kronach passierte Anni und Greta, schaute zu ihnen herab, als wollte er sich vergewissern, dass sie ihm zuhörten.

»Wie ich Ihnen gestern bereits erzählte, deutet das Erscheinen der Nornen auf das bevorstehende Weltenende hin. Die Erde versinkt im Meer, die Welt in der vollständigen Finsternis. Um in das Schicksal der Menschen eingreifen zu können, wurde den Nornen ein Amulett geschmiedet. Nur durch ihr schicksalhaftes Zutun kann nach dem Chaos der Nornenzeit eine neue Welt entstehen.«

Von Kronach stützte sich mit den Händen auf die Tischplatte und las in ihren Gesichtern. Keiner von ihnen reagierte. Nur Loki schien sich für Mythologie zu interessieren, er hatte ein Ohr aufgestellt.

»Das Nornenamulett war Teil der Sammlung, bis es 1932 bei Umbauarbeiten aus dem Museum gestohlen wurde. Es war verschollen, bis sie gestern damit hier aufkreuzten.«

Anni sah sie für den Bruchteil einer Sekunde an und schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht«, sprudelte es aus ihr heraus.

Von Kronach setzte sich auf die Tischkante. »Sie säßen nicht hier, wenn ich mir nicht absolut sicher wäre«, sagte er beinahe rücksichtsvoll und griff in die Tasche seiner braunen Weste. Er holte ein Schwarz-Weiß-Foto hervor und schob es ihnen zu.

Darauf war eine weiße Büste mit einer Kette zu sehen, die exakt so aussah wie das Schmuckstück, das sie gefunden hatten. Silber angelaufen, an den Rändern geflochten und in der Mitte von einer Aussparung geprägt, die wie ein schiefes X aussah.

Greta sank in die Lehne. Ihre Ketten, ein alter kunsthistorischer Schatz? Sie hatten zufällig an das Haus eines Polizisten geklopft, der diesen Schatz kannte und auch noch wusste, dass er gestohlen worden war?

»Unser Schmuck besteht aus zwei Teilen. Das Amulett, das Sie suchen aus einem«, entgegnete Anni nüchtern.

»Sehr aufmerksam, Frau Seidel«, merkte von Kronach an. »Aber laut Völuspá zerfällt das Amulett in der Nornenzeit in drei Teile. Sie stehen symbolisch für das was war, ist und sein wird.«

Greta griff nach dem Wasserglas und trank einen Schluck. Drei Nornen, drei Ketten. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Egal wie abgehoben sich von Kronachs Worte anhörten, seine Beschreibung klang nach der unerklärlichen Macht, die sie aus der Zeit gerissen hatte.

Was ihm noch lange nicht das Recht gab, sie in seinem Privathaus festzuhalten.

»Warum ermitteln Sie eigentlich auf eigene Faust?«, fragte Greta.

Etwas in von Kronachs Augen blitzte auf. »Möchten Sie, dass ich Sie der Justiz übergebe?«

»Nein!« Greta schüttelte vehement den Kopf. »Lassen Sie uns das so regeln.«

Von Kronach betrachtete sie einen Augenblick in aller Stille, bevor er fortfuhr.

»Frau Feldmann, Frau Seidel. Ich kann Ihnen nur raten, reinen Tisch zu machen, falls Sie etwas mit dem Diebstahl zu tun haben. Früher oder später werden Sie über Ihre Lügen stolpern.« Von Kronachs Blick pendelte einige Male zwischen ihnen hin und her. »Wenn Sie sich kooperativ zeigen, wirkt sich das strafmildernd auf das Urteil aus.«

»Es gibt nichts zu gestehen«, sagte Anni deutlich. Greta rutschte dicht an die Stuhlkante, bemüht um einen glaubwürdigen Gesichtsausdruck. »Bei allem Respekt, Sie müssen sich täuschen. Ich hab das Wort Nornenamulett noch nie gehört.«

»Ich auch nicht, aber wir würden jetzt wirklich gerne gehen«, legte Anni mit Bedacht nach. Von Kronach lächelte kühl.

»Sie glauben, dass ich Sie einfach so aus diesem Haus spazieren lasse?«

Greta schluckte die Worte runter, die ihr auf der Zunge lagen. Im Jahr 2009 hätten sie diesen Mann wegen Körperverletzung, Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz, Freiheitsberaubung und Missbrauch von Staatsgewalt anzeigen können.

Sie konnte ihm diese Vorwürfe entgegenschleudern, deutlich machen, dass er keine Handhabe hatte, sie festzuhalten. Aber dieser Polizist diente einem anderen Staat mit anderen Gesetzen.

»Was passiert jetzt mit uns?«

»Sie bleiben in meiner Obhut, bis ich die Wahrheit kenne. Und glauben Sie mir, Frau Feldmann, ich werde sie herausfinden.«
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HARTE FAKTEN


Von Kronach brachte sie in einen dunkelrot tapezierten Raum, der dem Gästezimmer schräg gegenüber lag. Zwei Stehlampen tauchten das Zimmer in helles Licht, strahlten einen dreibeinigen Hocker an, der vor einer Wand stand. Darauf gerichtet war eine Kamera, die auf ein Stativ montiert worden war.

Vor wenigen Stunden hätte Greta bei einem Anblick wie diesem an die Ausrüstung eines Perversen gedacht, aber jetzt, da sie wusste, dass von Kronach für die Polizei arbeitete, war klar, dass er Fotos für die Akte anfertigen wollte. Die mit senfgelben Gardinen verhangenen Fenster ließen keinen Zweifel daran, dass sie sich in einer Art geheimen Büro befanden. Die bloße Existenz des Raumes allein bewies, dass von Kronach diesen blinden Fleck seiner Villa regelmäßig in Anspruch nahm.

Galt in der Justiz der Nationalsozialisten die Unschuldsvermutung? Oder konnten Anni und sie durch den bloßen Besitz der verschollenen Ketten schuldig gesprochen werden?

»Setzen Sie sich dort drüben, Frau Feldmann. Es geht gleich los.«

Von Kronach stand neben einem schlichten, braunen Schreibtisch, der sich mit einem Regal die gegenüberliegende Ecke des Raumes teilte. Während Greta sich auf dem Hocker niederließ, griff er Annis Oberarm und schob sie mit sanftem Druck zur Tür. Anni drehte sich noch einmal herum, aber in dem Moment, in dem sich ihre Blicke trafen, geriet von Kronachs breites Kreuz zwischen sie. Nur drei oder vier Minuten und das Rasseln des Türschlosses kündigte seine Rückkehr an. Er stellte sich prompt hinter die Kamera, so als stünde er unter Zeitdruck.

»Setzen Sie sich bitte ins Profil.«

Greta tat wie ihr befohlen, Sekunden später löste die Kamera aus und das erste Bild war im Kasten. Von Kronach machte ein zweites, auf dem sie halbschräg zum Fotoapparat saß, ein drittes, das sie frontal zeigte.

Vielleicht würden diese Aufnahmen eines Tages auf einer Website oder in irgendeinem Museum landen. Das blasse Gesicht einer Frau mit weit aufgerissenen, schwarz umränderten Augen. Welches Schicksal würde die Unterschrift darunter verkünden?

Von Kronach zog die Stecker der Standlampen und überließ den Raum der deutlich dunkleren Schreibtischleuchte. Vor dem Tisch stand ein gepolsterter Armlehnstuhl, auf dem er Greta bedeutete, Platz zu nehmen. Er selbst ließ sich auf der anderen Seite des Tisches nieder, nahm einen Stoß Blätter und ordnete ihn zu einem akkuraten Stapel, ehe er davon ein Blatt nahm und zu Greta schaute. Obwohl ihr Herz bereits jetzt raste, hielt sie seinem bohrenden Blick stand.

»Nervös?«

»Ja.«

»Wo Sie doch unschuldig sind?« Von Kronach zog die Kappe eines Füllers ab und legte sie beiseite. »Ich gehe davon aus, dass Sie sich nicht ausweisen können«, fuhr er fort und machte eine Notiz.

»Nein, das kann ich nicht.«

Von Kronach tauschte den Zettel gegen eine leere Karteikarte, versah sie mit Worten, die Greta nicht entziffern konnte. Ob er 1932 eigenhändig nach dem Nornenamulett ermittelt hatte?

»Feldmann lautet ihr Familienname. Geschrieben wie das Feld und der Mann?«

»Ja. Mein Mädchenname ist Langenberg.«

Von Kronach sah zu Greta auf und runzelte die Stirn. »Sie sind verheiratet?«

Greta nickte, präsentierte den Ringfinger.

»Warum tragen Sie den Ehering an der linken Hand?«

»Ich bin Rechtshänder. Auf der anderen Seite würde er mich stören.«

Von Kronach nickte knapp, widmete sich wieder der Karteikarte. Seiner Reaktion nach hatte er den Ring nicht bemerkt, als sie betäubt gewesen war. Nicht auszudenken, was für ein Theater es gegeben hätte, wenn er die Gravur mit dem Datum der Zukunft entdeckt hätte.

»Greta ist Ihr Rufname?«

»Ja.«

»Weitere Vornamen?«

»Nein.«

»Geboren wann und wo?«

Greta hustete, um Zeit zu gewinnen. »14. Februar 1913 in Bocholt.«

»Westfalen«, murmelte von Kronach, während sein Füller über die Karte tanzte. »Anschrift?«

Greta hustete abermals, rutschte auf der Sitzfläche herum, um ihre Körperhaltung zu korrigieren. Sollte sie die echte Adresse nennen, oder eine erfinden? Oder eine Straße in Bocholt angeben, von der sie wusste, dass sie bereits 1939 existierte?

»Ich höre«, setzte von Kronach nun deutlicher hinterher.

»Bismarckstraße 9.«

»Beruf?«

»Krankenschwester.«

Von Kronach drehte für einige Sekunden die Leuchte in Gretas Gesicht, um sie flüchtig zu mustern. »Keine veränderlichen Kennzeichen. Haben Sie auffällige Narben, Muttermale oder dergleichen?«

»Nein.«

Diesmal entstand ob der vielen Informationen, die von Kronach niederschrieb, eine Pause. Er würde all diese Angaben überprüfen, so viel war sicher. Wenn er erst einmal bemerkte, dass sie ihn in die falsche Richtung geschickt hatte, würde sie sich auf was gefasst machen müssen.

»Konfession?«

»Römisch-katholisch.«

»Geschwister?«

»Eine Schwester. Viktoria Langenberg, geboren am 9. Januar 1908.«

»Vorstrafen?«

»Nein«, antwortete Greta mit betont fester Stimme. »Keine Vorstrafen.«

»Dann bitte die Namen und Geburtsdaten Ihrer Eltern und die des Ehegatten.«

»Was?«

»Sie haben richtig gehört.«

Greta hielt den Atem an. Weder Christian noch ihre Eltern würden durch ihre Angaben Konsequenzen zu spüren bekommen. Ihre Daten rauszurücken, fühlte sich dennoch an wie Verrat.

»Christian Feldmann, geboren am 20. März 1910, Birgit Langenberg, geboren am 04. Juli 1886. Gerd Langenberg, geboren am 22. November 1884. Alle in Bocholt.«

Von Kronach schrieb eifrig zu Ende, steckte dann die Kappe auf den Füller und öffnete eine Schublade zu seiner Rechten. Heraus kam ein kleines flaches Kästchen, dessen Deckel er aufklappte. »Den rechten Zeigefinger bitte.«

Greta streckte die Hand entgegen. Von Kronach nahm ihren Finger, rollte ihn über das geschwärzte Feld des Stempelkissens und machte einen Abdruck auf der Karte, ehe er das Prozedere mit ihrem linken Finger wiederholte. Als er fertig war, heftete er die Karteikarte mit einer Büroklammer an den Zettel.

»Gut«, sprach er und erhob sich. »Für heute war es das.«
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Als von Kronach Greta zurück ins Gästezimmer brachte, war Anni nirgends zu sehen. Die Betten waren gemacht, ein Krug mit frischem Wasser auf den Nachttisch gestellt worden.

»Wo ist meine Freundin?«

»In einem anderen Zimmer. Sie bleiben während der Ermittlungen voneinander getrennt.«

Von Kronach griff in seine Westentasche und holte die Handschellen heraus. Greta konnte nicht anders als ihn entsetzt anzustarren. Es machte etwas mit ihm, denn sein Blick wurde durchlässig.

»Also gut. Wenn Sie mir versprechen keine Dummheiten zu machen, dürfen Sie die Handschellen vorne tragen.«

Greta nickte, obwohl ihr Entsetzen nicht den Fesseln galt. Wie sollte sie eine gemeinsame Aussage mit Anni abstimmen, wie die Befragung überstehen, wenn ihre Angaben einander widersprachen?

»Die Hände nach vorne«, sagte von Kronach. Er sah Greta einige Sekunden prüfend an, legte die stählernen Ringe um ihre Handgelenke und schloss sie mit einem leisen Klick. Dann ging er hinaus und überließ sie sich selbst.

Greta ließ sich auf das Bett hinabsinken. Was hatten sie im Gästehaus der Fabers an sich genommen? Ein wertvolles Artefakt oder billigen Modeschmuck?

Hendrik von Kronach hätte besser ein Psychopath sein können. An einem Irren oder Serienmörder hätte sie Oma Gerdas Ratschlag mit der Glasscherbe ohne zu zögern ausprobiert.
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Pünktlich um zwanzig Uhr drangen fröhliche Klaviertöne aus dem Erdgeschoss ins Zimmer. Sie schienen zu springen, wie ein übermütiges Kind, das über Pflastersteine hüpfte, darauf erpicht, die Fugen nicht zu berühren. Sie hatte dieses Spiel als junges Mädchen geliebt, sogar als Teenager noch versucht, es mit den Gehwegplatten aufzunehmen.

»Das ist Zeitverschwendung, dabei lernt man nichts«, hatte Vicky immer zu sagen gepflegt, obwohl es ihrem Charakter gutgetan hätte, sich nicht ständig hinter Büchern mit komplizierten Titeln zu verstecken. Jetzt verdiente sie mehr als das Doppelte, während Greta noch immer über Steine hüpfte, wenn sie nach der Arbeit zum Auto lief.

Das fröhliche Lied verklang. An seine Stelle traten Töne, die wie Donner durch das Treppenhaus rollten. Sie setzten im Bassbereich an, schraubten sich hoch; stürzten ab, um sich erneut in einer Spirale hochzudrehen. Wie Schneeflocken, die von einem Sturm durch die Luft gewirbelt wurden.

Greta seufzte in die Dunkelheit. Was machten sie wohl gerade, Christian, ihr Vater, ihre Mutter, Vicky? Christian saß garantiert in dem ledernen Bürosessel im Arbeitszimmer und durchforstete das Kriminalforum. Wahrscheinlich hatte er den Thread zu ihrem Vermisstenfall sogar selbst eröffnet und erhoffte sich, ihn mithilfe von Schwarmintelligenz lösen zu können. Vor ihm auf dem Buchen-Schreibtisch stand ein voller Aschenbecher, in dem mindestens ein Kaugummi klebte. Daneben ein Glas Cola light, obwohl er sich leisten konnte, die kalorienreiche Variante zu trinken.

Ihr Vater saß an dem großen Esstisch unter der Hängelampe, vor sich einen Haufen Aktenordner und Formulare. Er machte wie jeden Abend Überstunden, um das fehlende Einkommen ihrer Mutter auszugleichen.

Diese saß auf dem grauen Ohrensessel in der Ecke neben dem Fenster zum Garten, von der aus sie ihre Lieblingshortensie im Blick hatte. Seit dem Bandscheibenvorfall, den sie ihrem Job in der Pflege zu verdanken hatte, verbrachte sie fast ausschließlich ihre Abende dort. Am liebsten lesend oder bei einem Strategiespiel auf dem Handy.

Und Vicky? Die operierte, bis auf die Augenpartie in eine grüne Kluft gehüllt und konzentriert ins Operationsfeld starrend.

Greta schnappte nach Luft. Sie würde Vicky in die Arme fallen, wenn sie jetzt hier wäre. Selbst ihr, mit der sie selten irgendwelche Nettigkeiten ausgetauscht hatte. Früher, als sie noch jung gewesen waren, war Vicky noch zu ihr ins Bett gekommen, um für sie die Welt in Zahlen zu fassen, sie mit Größen, Längen und Fachbegriffen zu beeindrucken. Mit Gretas nachlassendem Interesse war dieses dünne Band gerissen.

Ein trauriges Lied erklang. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Gretas Schultern zu beben begannen und die Tränen des gesamten Tages herausbrachen. Sie weinte, bis das Kissen nass war, tauschte es gegen Annis aus. Mit der nach dem Weinen so typischen Leere fiel sie in einen tiefen Schlaf, der erst durch von Kronach unterbrochen wurde, der im Dunkeln durch das Zimmer schlich. Durch den winzigen Schlitz ihrer Augen sah Greta, wie er ihre Handschellen kontrollierte. Er tat es länger als nötig, betrachtete sie mit Blicken, die auf ihrer Haut brannten wie glühende Schürhaken. Gerade als sein Verhalten unerträglich wurde, tat er etwas Überraschendes: Er breitete behutsam die Decke über sie und ging hinaus.
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Zu Hause war heute Montag, der 31. August 2009. Zeit für die Frühschicht, Zeit, durch die Krankenzimmer zu gehen und das Frühstück zu verteilen. Bestimmt ging es auf der Station bereits rund und die Kolleginnen hatten ihren Unmut über Gretas Abwesenheit nur noch nicht geäußert, weil sie keine Zeit dafür hatten.

Die Fabers mussten die Ersten gewesen sein, die auf ihr Verschwinden aufmerksam geworden waren. Weil Anni und sie im Laufe des Tages das Gästehaus nicht geräumt hatten, weil der VW in der Nacht zum Montag noch immer vor der Villa stand und gleichzeitig von ihnen jede Spur fehlte. Was war wohl danach geschehen?

Weder ihre noch Annis Eltern kannten die Fabers, was bedeutete, dass sie nicht miteinander kommunizierten. Es war also möglich, dass sowohl die Polizei in Bocholt, als auch die in Chemnitz Ermittlungen aufgenommen hatte. Von Kronachs Kollegen aus der Zukunft waren wahrscheinlich zum Küchwald gerufen worden, um das Gästehaus in Augenschein zu nehmen. Als keiner aufgemacht hatte, hatten sie sich mithilfe der Fabers Zutritt verschafft und waren dann im Schlafzimmer auf Annis und Gretas Habseligkeiten gestoßen. Auf die dritte Kette, die sie mit den Tagebucheinträgen und Orden zurück in die Schatulle gestopft hatten, auf die Handys mit all den verpassten Anrufen und ungelesenen Nachrichten. Bald würde die Spurensicherung anrücken, um das Gästehaus auf Links zu ziehen. Die Forensik würde anhand der Daten ihrer Mobiltelefone ein Bewegungsprofil erstellen, das wie die Suche mit Spürhunden ergeben würde, dass Anni und sie das Grundstück seit der Ankunft nicht einmal verlassen hatten. Niemand, der nach ihnen suchte, würde sie finden, niemand würde je den Hörer in die Hand nehmen, um ihre Familie mit dem heiß ersehnten Anruf zu erlösen. In frühestens zehn Jahren würden ihre Eltern oder Christian ihr Leben abwickeln und sie für tot erklären lassen.

Greta rieb sich die Krümel aus den Augen. Dick wie sie waren, musste sie im Schlaf geweint haben – was nicht verwunderte bei der Musik, mit der von Kronach den Abend hatte ausklingen lassen. Aber warum war sie nicht mehr gefesselt?

Die Abdrücke der Handschellen waren längst zu dünnen Strichen verblasst, die Uhr, die auf dem Frisiertisch leise vor sich hin tickerte, zeigte bereits kurz nach halb neun. Die Welt draußen vor dem Fenster war grau, Regentropfen perlten von der Scheibe und verkündeten wie auch die unruhig schwankenden Bäume des Küchwalds, dass der Sommer beendet war.

Greta rollte sich von der Matratze, setzte die Füße auf den Teppich. Sie lief zur Zimmertür, legte das Ohr auf das braune Holz. Keine Geräusche im Flur, keine im Erdgeschoss. Nur das Rauschen des Blutes in ihrem Kopf.

»Hallo? Können Sie mich hören?«

Sie hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. Keine Antwort.

Greta lief zum Fenster, öffnete die beiden Flügel. Die feuchte Luft, die in den stickigen Raum drang, war so beladen mit den Gerüchen der Natur wie nach einem Sommergewitter. Wenn die Vögel auch verhaltener sangen als am Vortag, war ihre Anwesenheit auf seltsame Art und Weise beruhigend.

Warum hatte von Kronach keine Angst, dass sie einfach aus dem Fenster kletterte und vom Balkon sprang? Er musste doch irgendwann das Haus verlassen und zur Arbeit gehen, oder nicht?

Greta legte sich zurück aufs Bett. Wahrscheinlich war es dumm zu glauben, dass dieser Mann nicht wusste, was er tat. Er würde ihr wahrscheinlich den ganzen Beamtenapparat auf den Leib hetzen können, wenn er es wollte. Sie konnte froh sein, dass er privat ermittelte, auch wenn dieser Umstand wohl nicht ihrem Vorteil galt, sondern seinem persönlichen Interesse an dem Amulett.

Ein Lichtreflex blendete Gretas Augen, als sie den Kopf ein Stück drehte. Sie wiederholte die Bewegung, grenzte die Stelle ein, bis sie deren Ursprung ausgemacht hatte: Den Spalt zwischen den Türen des Kleiderschrankes. Als sie davor auf die Knie ging und hindurch sah, leuchtete an der Rückwand ein Streifen Licht, der sich über das gesamte Möbelstückes erstreckte. Der Schrank war verriegelt, oben zwischen den Türen schimmerte jedoch ein Häkchen, das sich dunkel gegen das Licht abzeichnete. Wenn sie etwas fand, um ihn anzuheben, würde er sich öffnen.

In dem Kästchen, das von Kronach ihnen gebracht hatte, lag ein Kamm. Er glitt mühelos zwischen die Türen, stockte jedoch in der oberen Hälfte, in der sich der Spalt verschmälerte. Greta atmete ein, trocknete ihre schwitzigen Finger am Rock ihres Kleides. Sie schob noch einmal mit sanftem Druck, doch der Kamm bewegte sich keinen Millimeter. Sie konnte fester drücken, aber mit mehr Kraft würde das Material, Horn, womöglich zerbrechen.

Möbel bestanden aus vielen Einzelteilen, die miteinander verbunden waren. Oft lockerten sich mit der Zeit Dübel, Schrauben und andere Befestigungssysteme und brachten Spiel in ein solches Konstrukt. Wer schon einmal versucht hatte, einen Kleiderschrank von A nach B zu schieben, wusste, dass aus dem viereckigen Möbel schnell ein Trapez werden konnte. Normalerweise war dieses Problem unerwünscht, in ihrem Falle war es genau das Richtige.

Greta griff die obere Ecke der Schranktür und zog sie nach außen, bis der Kamm sich schlagartig löste. Sie bekam ihn gerade rechtzeitig zu fassen, bevor er ins Schrankinnere rutschte, zog weiter, bis der Schweiß kitzelnd an ihrer Wirbelsäule hinunterlief.

»Komm schon, beweg dich!«

Die Holztür entglitt ihren schwitzigen Händen, egal wie oft sie nachgriff. Erst ein verzweifelter Schubs ihrer Hüfte verbreiterte den Spalt so jäh, dass der Kamm in einer glatten Bewegung nach oben gegen den Haken schlug. Ein leises Klicken und die beiden Schranktüren schwangen träge ins Zimmer.
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Anstelle der Rückwand des Schrankes befand sich eine Zimmertür, die einen winzigen Spalt offen stand. Dahinter lag das Arbeitszimmer mit dem Panoramafenster, der Schreibtisch mit dem altmodischen schwarzen Telefonklotz, mit dem Anni ironischerweise versucht hatte, die Polizei zu rufen.

Ein falscher Kleiderschrank. Bestimmt war von Kronach davon ausgegangen, dass niemand die Attrappe entlarvt. Niemand, außer ihr.

Ja, Herr Polizist, Sie haben richtig gehört. Sie machen Ihr Ding, aber Greta Feldmann aus der Zukunft auch. Danke, dass Sie mir die Handschellen abgenommen haben, danke, dass Sie sich hoffnungslos überschätzen, denn ohne Sie wäre all das nicht möglich gewesen!

Greta schlich in das Arbeitszimmer, lauschte der wattigen Stille. Sie schlich auf die offene Zimmertür zu, betrat den Flur, der dunkel und verlassen vor ihr lag. Es gab hier oben keine Fenster, die Tageslicht einließen; das spärliche Licht aus dem Erdgeschoss wurde von den dunklen Hölzern der Wandvertäfelung geschluckt.

Es war wirklich dumm gewesen, sich ohne Rücksicht auf Verluste an dem Schrank abzuarbeiten. Dass sie nicht aufgeflogen war, war wohl nur dem Umstand zu verdanken, dass von Kronach das Haus verlassen hatte. Oder war dies eine Falle und er hatte sie längst bemerkt?

Das Treppengeländer mit den gedrechselten braunen Stäben lag auf der rechten Seite. Um ins Erdgeschoss schauen zu können, musste man sich über das Geländer beugen und darunter hinweg schauen, was die Gefahr in sich barg, das Spiel mit dem Schwerpunkt zu übertreiben. Aber ein solch waghalsiges Manöver war gar nicht nötig, denn wenn jemand die Treppe nahm, würde man die Schritte hören können.

Am Ende des Flurs gab es drei Türen. Die linke führte zum Gästezimmer, die rechte zu dem Raum, in dem von Kronach die Fotos gemacht hatte. Gemessen an der kurzen Zeit, die er verschwunden gewesen war, konnte er Anni nicht weit fortgebracht haben.

Greta legte das Ohr auf das glatte Holz der mittleren Tür. Nichts. Die Tür war verriegelt, die des roten Zimmers ebenso. Ob von Kronach darin die Ketten aufbewahrte, der Verhörraum der Dreh- und Angelpunkt ihrer Rückkehr war?

Es gab Menschen, die mit Haarnadeln Türschlösser knacken konnten, in dem Kästchen, das von Kronach ihnen gebracht hatte, lagen dutzende davon. Mit ein wenig Glück würde sie sich Zutritt zum roten Zimmer verschaffen können, um die Ketten zu suchen. Dafür war es wichtig zu wissen, wann von Kronach das Haus verließ. Wichtiger noch, wann er zurückkehrte. Wenn er am Klavier saß, würde sie ungestört üben, ja vielleicht sogar ihren Einbruch ausführen können. Vorausgesetzt er legte die Handschellen erst spät an.

Greta strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lief zurück in das Arbeitszimmer. Aus dem Schreibtisch nahm sie eine der übergroßen Büroklammern, die ihr schon am Vortag aufgefallen waren. Als sie die Schublade leise zuschob, fiel ihr Blick auf ein Buch, das aufgeklappt und mit den Seiten nach unten auf dem Schreibtisch lag. Sie nahm es in die Hand und betrachtete den Buchdeckel. Futhark wies der Titel in großen Lettern aus. Die aufgeschlagene Doppelseite trug die Überschrift Naudiz.

Naudiz:

Rune des Schicksals, dem Buchstaben N zugeordnet. Symbol der drei Nornen Urd, Verdandi und Skuld. Bedeutung: Störung, Widerstand, Innovation, Verwirrung, Streit, Not, Leidensfähigkeit, Vorbestimmung, Schicksal, Mühsal, Verlust, Armut. Die Rune ist in Form einer Aussparung in das Nornenamulett eingearbeitet, das erstmalig in der Völuspá Erwähnung findet.

Greta legte das Buch zurück, als plötzlich dumpfe Geräusche aus dem Treppenhaus zu ihr hinüber drangen. Das Knarzen der Stufen war so eindringlich, dass ihre Beine den Dienst versagten und sie nichts anderes konnte, als ängstlich den Schritten zu lauschen.

Zwei, drei. Vier. Fünf, sechs ...

Ihre starren Muskeln lösten sich und katapultierten Greta mit einem Satz Richtung Gästezimmer. Sie betrat den falschen Kleiderschrank, brachte mit zittrigen Händen die Tür des Arbeitszimmers in die Position, in der sie sie vorgefunden hatte.

Sieben, acht ...

Nach dem neunten Schritt wurde es schlagartig still, was nur bedeuten konnte, dass von Kronach das Obergeschoss erreicht hatte. Greta stolperte aus dem Schrank, hustete laut, um das Geräusch der zuschlagenden Schranktüren zu übertönen. Sie griff nach dem Kamm, stemmte sich mit ihrem gesamten Gewicht gegen den Rahmen, um die Türen an Ort und Stelle zu zwingen. In dem Moment, wo es ihr gelang, rasselte der Schlüssel in der Zimmertür.

Greta entfernte sich ein paar Schritte vom Schrank. In dem Augenblick, in dem von Kronach das Zimmer betrat, löste sich der Kamm aus dem Spalt und landete dumpf hinter ihr auf dem Teppich.

Von Kronach verharrte auf der Schwelle, musterte sie von oben bis unten. »Frau Feldmann, Sie sehen mitgenommen aus. Fehlt Ihnen etwas?«

Greta unterdrückte das Verlangen, tief einzuatmen. Der Druck auf ihre Lungen war so groß, dass sich das Blut in ihren Halsvenen staute.

Er sieht nur dich an, nicht den Schrank. Dreh dich nicht um. Dreh dich jetzt verdammt noch mal nicht um und guck zu diesem beschissenen Schrank.

»Kreislaufprobleme. Die habe ich oft, wenn das Wetter umschlägt.«

Das Mitgefühl in von Kronachs Gesicht vergrößerte sich. »Wenn das so ist, ist es wohl besser, wenn ich Ihnen das Mittagessen nach oben bringe.«

Greta nickte mechanisch, worauf er auf dem Absatz kehrtmachte und verschwand. Als die Tür ins Schloss fiel, wirbelte sie herum. Die Schranktüren waren verschlossen, der Druck des verzogenen Holzes schien sie zusammenzuhalten.

Greta atmete ein, bis Sternchen vor ihren Augen tanzten. Verdammtes Glück hatte sie gehabt. Aber wenn dieser Mann bemerkte, dass das Häkchen nicht mehr verschlossen war, was würde dann mit ihr passieren?
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Am späten Nachmittag kehrte von Kronach zurück und brachte eine Schüssel Wasser, einen Waschlappen, Seife und zwei Handtücher. Er trug ein Schulterholster über der Weste, dessen braune Lederriemen den Rücken überkreuzten. Eine Pistole hing auf Höhe seiner Taille und wackelte bei jedem Schritt.

»Machen Sie sich frisch und ziehen Sie sich etwas anderes an. Ich hole Sie um siebzehn Uhr ab«, sagte er merkwürdig in sich gekehrt und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.

Greta drehte anschließend ein paar nervöse Runden über den Teppich, die Arme fest um ihren Oberkörper geschlungen. Gestern hatten Anni und sie sich zurechtmachen müssen, weil von Kronach Fotos anfertigen wollte. Was hatte er heute vor? Sie fortbringen?

Nach einigen Minuten setzte sie sich auf die Bettkante, ließ den Blick abwechselnd zwischen Kleiderschrank und Fenster hin und her pendeln. Zwei Tore in eine Freiheit, die in Wirklichkeit keine war. Greta Feldmann, diese Frau war von nun an eine Person ohne Identität, eine Waise ohne jedweden Verbündeten. Sie konnte Hendrik von Kronach physisch entkommen, aber die vermeintliche Freiheit, die draußen hinter der Grundstücksgrenze auf sie wartete, war in diesem Deutschland so wertlos wie ein Koffer voller Fünfhunderteuroscheine.

Greta erhob sich resigniert, um von Kronachs Wunsch nachzukommen. Sie wusch sich, schlüpfte in ein schwarzes Seidenkleid mit großen, dunkelroten Blüten, das ihren Körper schmeichelhaft umfloss. Nachdem sie sich das Haar aufgesteckt und ihr Gesicht ein wenig mit Puder und Rouge geschminkt hatte, schaute sie aufmerksam in den Spiegel des Frisiertisches. Er gaukelte eine junge Frau vor, die aussah, als wollte sie ausgehen. In Wirklichkeit zeigte er eine Schauspielerin, die hinter dem Vorhang darauf wartete, den letzten Akt eines Dramas zu spielen.
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Von Kronach kam um kurz vor fünf und dirigierte sie hinaus auf den Flur. Als Greta die Treppe erreichte, schüttelte er den Kopf und wies stattdessen auf das rote Zimmer. Die kleine Leuchte brannte bereits und tauchte den Bereich um den Schreibtisch in eine Insel aus Licht. Nachdem sie ihren Platz eingenommen hatten, holte er einen schwarzen Aktenordner hervor und legte ihn so auf den Tisch, dass sie zwangsläufig auf die Beschriftung mit ihrem Namen sehen musste. Gleich mehrere Zettel ragten über den Rand, zu viele für einen Menschen, der nicht existierte.

»Frau Feldmann, geht es Ihnen besser?«

Von Kronach richtete den Lampenschirm auf sie, das gleißende Licht machte Greta für einige Sekunden blind. Sie sah sich hektisch um, obwohl der Raum hinter dem Lichtkegel endete.

»Stimmt etwas nicht?«, setzte von Kronach hinterher.

»Warum sollte ich mich umziehen? Brauchen Sie noch mehr Fotos?«

»Nein«, antwortete er fast ein wenig pikiert. »Aber diese Anhörung wird Ihnen leichter fallen, wenn Sie sich wohl in ihrer Haut fühlen. Und so lange Sie mein Gast sind, werde ich dafür sorgen, dass dem so ist.«

Greta nickte betreten in seine Richtung, obwohl sie von Kronach nicht sehen konnte. Es klang nicht danach, dass er sie fortbringen würde, aber er hatte das Wort Anhörung benutzt und sie hatte sich nicht mit Anni absprechen können. Das Konstrukt, das sie sich zurechtgelegt hatte, war außerdem nicht stimmig genug, um einen Polizisten dauerhaft an der Nase herumzuführen. Es würde früher oder später bröckeln.

»Wo bewahren Sie den dritten Teil des Amuletts auf?«, fragte von Kronach wie aus dem Nichts.

»Was?«

»Den dritten Teil des Amuletts, wo bewahren Sie ihn auf?«, tönte es erneut außerhalb des Lichtkegels.

»Wir haben keine dritte Kette. Es gibt keine.«

Der Füller kratzte über das Papier, stoppte abrupt mit einem Punkt.

»Woher haben Sie die Ketten, die Frau Seidel und Sie gestern trugen?«

»Frau Seidel hat sie auf einem Trödelmarkt in München gekauft.«

»Hat es dort einen dritten Teil gegeben?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Wieder das Kritzelgeräusch. Greta schlug die Beine übereinander, atmete langsam in den Bauch, worauf sich ihre Nervosität ein wenig legte.

»Warum haben Sie Herr Seidel nicht angerufen, obwohl Sie mich um ein Telefongespräch baten?«

»Wir kamen nicht mit dem Telefon zurecht.«

»Warum baten Sie mich nicht um Hilfe?«

»Es war uns peinlich.«

»Dass Sie die Bedienung des Apparates nicht beherrschten?«

»Ja.«

Von Kronach blätterte in der Akte, ließ einige Sekunden verstreichen. »Sie befanden sich doch aber in einer misslichen Lage. Warum verzichteten Sie auf den Anruf?«

»Wir hatten uns etwas anderes überlegt.«

»Was genau?«

»Könnten Sie bitte die Lampe aus meinem Gesicht drehen?« Greta kniff die Augen zusammen, doch von Kronach reagierte nicht.

»Was hatten Frau Seidel und Sie sich überlegt?«

»Meine Freundin hat Bekannte hier in Chemnitz. Eine Familie Faber. Wir hatten überlegt, uns an sie zu wenden.«

»Anschrift?«

»Weiß ich nicht, ich kenne die Leute nicht.«

Es entstand eine kurze Pause, in der von Kronach schrieb. Früher oder später würde er die Wahrheit rausfinden, so hatte er gesagt. Eher früher oder doch später?

»Und obwohl Sie die Familie Faber aufsuchen wollten, fragten Sie mich nach dem Häuschen?«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

»Das Haus nebenan. Sie baten um eine Unterkunft für die Nacht.«

»Ach so, das.« Greta knetete ihre zittrigen Finger, drehte an ihrem Ehering. »Es war so spät, dass wir die Fabers nicht mehr stören wollten. Und Sie waren ja Gott sei Dank so nett und haben uns hier übernachten lassen.«

Und auf Drogen gesetzt und gefesselt. Sie mussten ein wirklich merkwürdiges Bild abgegeben haben, dass er sich dazu hatte hinreißen lassen.

»Ihre Freundin erwähnte, dass Herr Seidel zwei Autos besitzt. Mit einem waren Sie unterwegs, mit dem anderen, so behauptete Ihre Freundin, wollte er nach Chemnitz kommen, um Sie aufzulesen.«

»Weiß ich nicht, ich kenne Herr Seidel nicht.«

»Sie kennen den Mann Ihrer Freundin nicht? Das ist mit Verlaub mehr als merkwürdig.«

»Ich verlasse Bocholt nur selten.«

»Vor einigen Tagen aber taten Sie es. Sie ließen Ihren Ehemann zurück, um zu zweit Frau Seidels Hab und Gut in einem beinahe fahruntüchtigen Auto von Westfalen nach München zu bringen. Und das, obwohl ein Transport mit der Reichsbahn viel einfacher zu bewältigen gewesen wäre.«

»Geschmacksache.«

»Richtig, Geschmacksache.« Von Kronach lachte höhnisch. »Wie die Kleidung, in der sie hier auftauchten. Sie wissen, dass Sie damit den Straftatbestand des groben Unfuges erfüllt haben?«

Greta senkte den Blick, obwohl sie dem Licht nicht entkommen konnte. Der Stift kreiste nun etwas länger über das Papier.

»Wann waren Sie zuletzt in Berlin?«

»Ich hab das Amulett nicht gestohlen!«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Konzentrieren Sie sich.« Von Kronach bewegte seinen Kopf aus dem Schatten und sendete einen kurzen, mahnenden Blick. »Wann haben Sie sich das letzte Mal in Berlin aufgehalten?«

»Ich war noch nie in Berlin.«

»Haben Sie Bekannte oder Familie dort?«

»Nein.«

»Seit wann sind Sie im Besitz des Amuletts?«

»Weiß nicht, seit ungefähr zwei Jahren vielleicht.«

»Sie erhielten also das Amulett von Frau Seidel, ohne je den dritten Teil zu Gesicht bekommen zu haben?«

»Richtig.«

Von Kronach machte einige Notizen, erhob sich, wobei die Stuhlbeine fürchterlich über den Boden schrammten. Als er sich vor ihr auf die Tischkante setzte, erfasste der Lichtkegel ihn von der Seite und erhellte seine rechte Gesichtshälfte.

»Sie sind nicht ehrlich zu mir, Frau Feldmann. Ich schätze es ganz und gar nicht, wenn man mich belügt.«

»Ich lüge nicht, ich bin nur nervös.«

»Sie sind nervös, weil Sie lügen.«

Von Kronach glotzte Greta mit einer Intensität an, die sie an den ehemaligen Direktor ihrer Schule erinnerte. Der hatte anhand ihres Geruches gemeint, sie beim Rauchen auf den Toiletten erwischt zu haben, womit er einen Volltreffer gelandet hatte. Der Direktor, ein Mann älteren Jahrgangs, hatte an seinem Orden herumgefingert, den er am Jackett trug, und sie dabei angesehen wie ein Insekt. Greta hatte nicht gestanden, als sie in langen fünfzehn Minuten von ihm auseinandergenommen worden war, aber letzten Endes hatte ihr die Standhaftigkeit einen blauen Brief eingebracht.

»Wo wohnen Sie, Frau Feldmann?«

»In Bocholt.«

»Wo ... wohnen ... Sie?«

»Bocholt.«

Von Kronach wurde zum allerersten Mal etwas wütend, lehnte sich über Greta, umschloss ihre Handgelenke und drückte sie mit aller Gewalt auf die Armlehnen ihres Stuhls. Seiner Nähe schwang der herbe Duft eines Aftershaves mit, das an dickes, grünes Moos erinnerte. In seinen Augen brannte das Selbstbewusstsein eines Raubtieres, das seine Beute in einen Hinterhalt gelockt hatte, bereit, ihr jeden Augenblick den Todesstoß zu versetzen.

Sie war die Beute. Und ihre Körpermitte verflüssigte sich, als wäre diese Begegnung anderer Natur.

»Ich frage Sie jetzt noch einmal und glauben Sie mir: Sie täten gut daran, die Wahrheit zu sprechen.« Von Kronach durchbohrte sie mit seinen Blicken, ihre Gesichter trennten nur fünfzehn oder zwanzig Zentimeter.

»Wo haben Sie Ihren Wohnsitz?«

Greta brachte kein Wort heraus, war wie einbetoniert von von Kronachs übermächtiger Präsenz. Dem Röntgenblick, mit dem er sie durchleuchtete. Sie durfte nicht wegsehen. Musste ihm standhalten. Ihm zeigen, dass sie nichts zu verbergen hatte.

»Es gibt bei der Sammelstelle für Nachrichten über Führer von Kraftfahrzeugen keinen Eintrag unter dem Namen ihrer Freundin. Frau Seidels Mann haben Sie nicht anrufen können, weil es ihn nicht gibt. Genauso wenig, wie es Sie gibt, Frau Greta Feldmann.«

Von Kronach sprach den Nachnamen mit der kühlen Sachlichkeit eines Pathologen aus, der eine Leiche obduzierte. Das Feuer in seinen schwarzen Augen war zu Eis erstarrt.

»Und dass Frau Seidel, oder wie auch immer sie in Wirklichkeit heißt, so unklug ist und die Aussage verweigert, macht Sie beide umso verdächtiger.«

»Unklug ist es, unschuldigen Menschen mit einer Waffe ein Geständnis abzupressen.«

Von Kronach schüttelte unmerklich den Kopf. »Ignorieren Sie meine Dienstwaffe. Sie spielt hier und heute keine Rolle.«

Greta streckte den Rücken, wobei sich ihre Nasen um ein Haar berührten. »Wenn Sie Polizist sind, warum tragen Sie dann keine Uniform?«

Von Kronach ließ die Frage einen Moment lang auf sich wirken, nahm dann die Hände von Gretas Handgelenken und griff in seine Westentasche. Er zog eine ovale Marke heraus und hielt sie ihr vors Gesicht. In das silberne Metall war das Wort Gestapo gestanzt, darunter die Nummer 5215.

Von Kronach ging vor Greta in die Hocke, scannte abermals ihr Gesicht. Diesmal fand sie nicht die Stärke, seinen Blick zu erwidern.

Folter, Schauprozesse, Willkür. Das war im Wesentlichen das, woran sie sich bei dem Wort Gestapo erinnerte. Der Film über Sophie Scholl, der mit der Enthauptung der tapferen jungen Frau endete, weil sie bis zum Ende standhaft geblieben war. Wie froh Sie sich damals gewähnt hatte, in einem anderen Deutschland zu leben.

»Frau Feldmann. Wenn Sie nicht kooperieren, muss ich Sie und Frau Seidel zur Kaßbergstraße bringen.«

»Kaßbergstraße?«

»Pardon, mir ist entfallen, dass Sie sich in Chemnitz nicht auskennen«, sagte von Kronach und ließ ein oder zwei Sekunden verstreichen. »Die Kaßbergstraße ist der Sitz der Gestapo-Leitstelle Chemnitz. Die Kollegen dort haben ihre ganz eigenen Methoden, um Sie zum Reden zu bringen. Sie können Sie sogar in Schutzhaft nehmen, was bedeuten würde, dass Sie Ihre Familie so schnell nicht mehr wiedersehen.« Der Ton seiner Stimme war eine einzige Mahnung. Greta rang nach Luft.

»Das alles wegen eines angeblichen Diebstahls?«

»Nein. Zur Leitstelle kommen nur die schweren Fälle.«

»Ich bin kein schwerer Fall, ich bin überhaupt kein Fall!« Greta griff sich an die Kehle, von Kronach tauchte abermals in ihre Augen, als könnte er in ihr lesen.

»Sie haben die Ketten nicht gekauft, Sie haben sie gefunden. Und zwar exakt einen Tag, bevor Sie hier aufgetaucht sind. Sie bestand aus drei, nicht aus zwei Teilen.«

Von Kronachs Worte klangen nicht nach blinder Behauptung, sie klangen nach Wissen. Und Greta wusste auch warum, sah das Bild des falschen Kleiderschranks vor ihrem inneren Auge. Von Kronach, wie er still darin kauerte, um Anni und sie auszuhorchen.

»Aber das ist längst nicht alles. Es beunruhigt Sie zutiefst, dass Sie sich in Nazideutschland aufhalten. Es gibt im gesamten Reich keinen einzigen Menschen, den Sie kennen, dafür aber einen Ort, an den Sie fürchten, nicht zurückkehren zu können. Das sind Dinge, die uns bei der Gestapo interessieren.«

Von Kronach erhob sich, drehte im Vorbeigehen die Lampe aus Gretas Gesicht und setzte sich zurück hinter den Schreibtisch. Während er in Ruhe Notizen machte, löste sich Gretas Starre in Zittern auf.

Bis auf das eine Wort war zwischen Anni und ihr nicht ein Satz über das NS-System gefallen. Bedeutungslos, denn wenn Hendrik von Kronach aus ihnen Regimegegner machen wollte, würde er das tun.

Gretas Angst befreite sich in einem jämmerlichen Schrei. Von Kronach sah kurz auf, schrieb jedoch unbeirrt weiter. Als er fertig war, holte er Streichhölzer und ein Etui mit Zigaretten hervor und schob beides über den Tisch in ihre Richtung. Greta reagierte nicht, starrte ins Leere. Als von Kronach plötzlich vor ihr stand und das offene Etui vor ihr schwebte, griff sie apathisch zu. Sekunden später flackerte ein Streichholz vor ihrem Gesicht, füllte Rauch das Zimmer Zug um Zug.

Wie primitiv, dass sich ihr Körper augenblicklich entspannte, als die Giftstoffe ihr Nervensystem fluteten. Wie konnte sich ein Moment wie dieser auf eine lächerliche Zigarette reduzieren?

Von Kronach nahm ebenfalls eine, steckte das Ende an dem lichterloh brennenden Streichholz an, wobei er sich um ein Haar an der Flamme verbrannte.

»Erzählen Sie mir von sich. Gibt es etwas, für das Sie sich begeistern?«

Greta sah auf und nickte zögerlich. »Ich koche gerne.«

»Wie halten Sie es mit der Musik? Spielen Sie ein Instrument?«

»Nein. Aber wenn ich eins spielen würde, dann Klavier.«

»Welche Stücke mögen Sie?«

Von Kronach schnippte die Asche von seiner Zigarette und warf einen beiläufigen Blick auf seine Armbanduhr. Greta zuckte die Schultern.

»Weiß nicht, die Mondscheinsonate von Beethoven.«

»Ich gehe davon aus, dass Sie den ersten Satz meinen. Ein schönes Stück, da gebe ich Ihnen recht. Aber es gibt weitaus beeindruckendere.«

Greta nickte mechanisch, die Augen wieder ins Leere gerichtet. Von Kronach ließ nicht locker.

»Haben Sie ein weiteres Lied?«

»Ja. Sie haben es gestern Abend gespielt.«

»Welches?«

»Den Namen kenn ich nicht.«

Von Kronach betrachtete den Rauch seiner Zigarette, der sich wabernd zwischen ihnen ausbreitete.

»Beschreiben Sie es.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

Von Kronach nahm ihren Glimmstängel, legte ihn in den Aschenbecher.

»Schließen Sie die Augen.«

»Warum?«

Von Kronach erklärte sich nicht. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, in denen seine Blicke neugierig auf ihrem Gesicht brannten.

»Konzentrieren Sie sich nicht auf die Melodie, sondern auf die Emotionen, die das Lied ausgelöst hat.«

»Das kann ich nicht.«

»Sie können, wenn Sie sich entspannen.«

Greta schloss die Augen und atmete tief ein. In ihr hatte während des Stückes eine chaotische Mischung aus Gefühlen gewütet, aber hatte das Lied sie ausgelöst oder der Gedanke an ihre Familie?

»Es war, als befände ich mich in einem Traum aus Sehnsucht und Schmerz. Der Schmerz hat nicht gewonnen, weil er immer wieder von der Hoffnung vertrieben wurde. Entschuldigung. Ich weiß, es hört sich verrückt an.«

Greta öffnete die Augen, betrachtete von Kronach, der stumm vor ihr saß. In seinem abgeklärten Gesichtsausdruck verbarg sich Faszination.

»Das typische Wechselspiel von Dur und Moll. Sie meinen das Lied an den Mond aus Antonin Dvoraks Oper Rusalka. In dem Stück kommt Rusalkas tiefe Sehnsucht nach Liebe zum Ausdruck.«

Greta lächelte vorsichtig. »Der Mond hat es Ihnen wohl angetan.«

»Ich gebe zu, er fasziniert mich. Jedoch ohne das Sentiment, das den Frauen zu eigen ist.« Von Kronach hob eine Braue, was ihn wieder aussehen ließ wie der verwegene Agent eines Spielfilms. »Es freut mich jedenfalls aufrichtig, dass Ihnen mein Spiel gefallen hat. Ich habe selten Zuhörer, müssen Sie wissen.«

»Das ist schade, Sie spielen gut.«

Bei diesen Worten sah er kurz zu Greta hinab und hielt inne. »Ich bin sehr froh, dass sich unsere Wege gekreuzt haben, Frau Feldmann. Sie bringen ein Artefakt zurück, von dem niemand wusste, wo es geblieben ist. Sie erbringen den Beweis, dass die Völuspá nicht irrt, was die Beschaffenheit des Amuletts angeht. Es gibt drei Teile, die sich vor Kurzem ausnahmslos in Ihrem Besitz befanden.«

Von Kronach ging vor Greta in die Hocke, schaute ihr ins Gesicht wie ein Vater, der seinem Kind ins Gewissen reden wollte.

»Ich weiß, dass Sie relevante Informationen zurückhalten. Und ich weiß, dass Sie mir den Anhänger ihrer Kette nicht so bereitwillig gezeigt hätten, wenn Sie gewusst hätten, was Sie da in den Händen halten.« Von Kronach legte die Hand unter Gretas Kinn, zwang sie mit sanftem Druck, aufzusehen. »Sie wollen doch zurück zu Ihrem Mann, zurück zu Ihrer Familie, oder etwa nicht?«

Er sah sie so verständnisvoll an, dass Greta ihm am liebsten gegeben hätte, wonach er verlangte. Ein Geständnis, das beiden Seiten Erleichterung brachte, ein Geständnis, das den Albtraum beendete. Aber sie konnte dieses faule Tauschgeschäft nicht eingehen und nickte lediglich als Zeichen der Zustimmung.

»Wenn Sie mir jetzt die Wahrheit über die dritte Kette verraten, Greta, werde ich dafür sorgen, dass Ihnen Gerechtigkeit widerfährt«, fuhr von Kronach fort. Beim Klang ihres Vornamens sank Greta in sich zusammen, blind von den Tränen, die sich in ihren Augen sammelten. Sie wischte den unliebsamen Beweis ihrer Emotionen mit einer hastigen Bewegung ihres Unterarmes fort.

»Wir haben sie nicht mehr, sie ist nicht mehr da.«

Von Kronachs Augen flackerten auf. Er entzündete in aller Seelenruhe eine Zigarette und hielt sie ihr hin. Greta griff zu, beobachtete wie er auf den Platz hinter dem Schreibtisch zurückkehrte, den Füller nahm und ihn in Position brachte.

»Erzählen Sie mir die ganze Geschichte.«

Greta zog an der Zigarette, bis die Glut orange aufleuchtete. Die ganze Wahrheit würde sie in die Irrenanstalt bringen, weitere Lügen zur Kaßbergstraße. Weder das eine noch das andere brachte sie nach Hause.

»Die Ketten waren vollständig, als wir sie vor drei Tagen fanden.«

»Wo genau haben Sie sie gefunden?«

»Auf dem Dachboden des Hauses, in dem Frau Seidel wohnt. Wir haben Kartons für den Umzug geholt. Ein Brett des Fußbodens war lose, darunter fanden wir ein Kästchen mit den Ketten.«

»Nennen Sie mir die Anschrift.«

Greta nickte, nahm einen tiefen Zug, um Zeit zu gewinnen. Keine einzige fiktive Adresse kam ihr in den Sinn. Die Leere in ihrem Kopf war so prägnant, dass sie sie trotz größter Anstrengung nicht mehr füllen konnte. Sie versteckte das Gesicht hinter den Händen, um dem Moment zu entkommen, in dem von Kronach begriff. Er verlor nicht die Beherrschung, ließ jedoch Sekunden verstreichen, die sich zu Minuten dehnten, bevor er das Wort ergriff.

»In Ihnen stecken Entschlossenheit und Willenskraft. Kühnheit, die offensichtlich gerne in Leichtsinn umschlägt. Nordische Merkmale allesamt. Sehe ich genauer hin, ist diese Kühnheit jedoch durchsetzt von der Starrköpfigkeit des Fälischen.«

Greta nahm die Hände vom Gesicht, schaute zu von Kronach, der in der Lehne seines Stuhls hing und sie ruhig betrachtete.

»Beide Typen passen durchaus zu der Herkunft, auf der Sie so beharren, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie mir etwas ganz Wesentliches verheimlichen.« Von Kronach schob die Zettel zusammen, steckte sie in die Akte. »Und weil Ihnen mit den gewöhnlichen Methoden nicht beizukommen ist, ist an dieser Stelle Schluss.«
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In den Stunden nach dem Verhör versank Greta in einem unruhigen Traum, der sie nach Hause führte. Als sie ihre Wohnung betrat, blieb sie im Halbdunkel des Flurs stehen, um den Schreien und Gewehrsalven zu lauschen, die aus dem Wohnzimmer dröhnten. Christian saß auf der Sofakante, malträtierte den Controller der Playstation. Plötzlich sprang er auf die Beine, nur um sich Sekunden später wie ein tödlich Getroffener in die Sofakissen fallenzulassen. Als er die Niederlage akzeptiert hatte, entdeckte er sie im Flur.

»Hey, da bist du ja!«

Greta trat ins Wohnzimmer. Auf dem nussbaumfarbenen Couchtisch stand eine Kaffeetasse, in die er Taschentücher gestopft hatte. Die Wäsche, die sie ihm vor der Abfahrt nach Chemnitz hingestellt hatte, wartete noch immer auf dem Esszimmertisch darauf, gefaltet zu werden. Neben einem schmutzigen Teller mit verbrannten Pommes und einer offenen Flasche Mayo.

»Bevor du gleich an die Decke gehst ...« Christian nahm einen Zettel vom Schreibtisch und präsentierte ihn stolz wie ein Diplom. »Ich hab nicht nur hier gesessen und gezockt.«

Eine Bewerbung. Die Zeilenabstände stimmten nicht, im dritten Satz fehlte ein Komma. Der Ausdruck entsprach dem eines Achtklässlers, der sich um ein Praktikum bewarb. Die beste Arbeit hatte der Drucker geleistet, das Schriftbild war tadellos.

Greta warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. Kurz darauf segelte das Blatt durch die Luft und Christians Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Sie zog ihn an sich wie ein Kind, das auf wundersame Weise einen Unfall überlebt hatte. Drückte ihn, quetschte ihn.

»Das ist mit Abstand die schlechteste Bewerbung, die du je geschrieben hast. Aber dafür liebe ich dich.«

Christian schob Greta von sich, beäugte sie, als steckte eine fremde Frau in ihr. Irgendwie war es auch so. »Was ist denn mit dir los?«

»Ich bin einfach nur froh, dich zu sehen!«

»Du warst gerade mal zwei Tage weg!«

»Ich weiß. Aber es hat sich angefühlt wie eine Ewigkeit.«

Christian zog die Stirn kraus. »Hattet ihr wenigstens Spaß? Klar hattet ihr welchen, du siehst total kaputt aus.«

Das Telefon unterbrach sie. Anstatt der Melodie von Mozart, die sie des Öfteren tagelang mit einem Ohrwurm quälte, ertönte das klassische Klingeln eines alten Wählscheibentelefons.

»Deine Ma. Sie hat schon ein paar Mal angerufen, weil sie dich nicht erreicht hat. Warum hast du dich eigentlich das ganze Wochenende nicht gemeldet?«

Greta drängte die Tränen zurück, die sich in ihren Augen anfüllten, doch es war zu spät. Er hatte sie gesehen.

»Was ist los?«

Sie atmete tief ein. »Ich muss dir was sagen.«

Christian grübelte, zögerte. Sein Gesicht fror vor Entsetzen ein. »Bist du fremdgegangen?«

Greta schüttelte empört den Kopf. »Quatsch, bist du verrückt?«

»Warum benimmst du dich dann so komisch?«

»Ich stecke in Schwierigkeiten.«

»Was für Schwierigkeiten?«

Das Telefon hörte nicht auf zu klingeln, ihre Mutter musste außer sich sein vor Sorge.

»Komm, ich hol uns ein Bier und dann quatschen wir.«

»Das geht nicht. Ich muss zurück nach Chemnitz.«

»Chemnitz? Da kommst du doch gerade her!«

»Ich weiß.« Greta legte die Hände an Christians Oberkörper. Seine durchtrainierten Brustmuskeln drückten sich durch den Stoff seines weißen T-Shirts. »Ich bin nur hergekommen, weil ich dich noch mal sehen wollte.«

»Hä? Noch mal sehen? Was meinst du?«

In Christians Augen flackerte Verwirrung auf. Panik. Greta vergrub sich an seinem Hals und atmete ein. An seine Stimme würde sie sich immer erinnern, an seinen Geruch nicht. Gerüche waren flüchtige Gesellen, die sich nicht festhalten ließen.

»Jetzt sag endlich, was du hast!«

»Tut mir leid, ich muss gehen.«

Greta schritt rückwärts auf die Tür zu, ohne Christian aus den Augen zu lassen. Er machte Anstalten, ihr zu folgen, aber sie hielt ihn auf Abstand.

»Verdammte Scheiße. Du kannst doch nicht gehen ohne zu sagen, was los ist! Sag mir wenigstens, wann du wiederkommst!«

Christian raufte sich die Haare, was er immer tat, wenn er kurz davor war, die Fassung zu verlieren. Greta hielt inne, um ihn ein letztes Mal zu betrachten. Der Sommer hatte seiner Haut eine tiefe, ebenmäßige Bräune verliehen. Sie betonte seine goldblonden Haare, die schrägen graugrünen Augen, mit denen er sie immer so gütig ansah. Er würde ihr wirklich fehlen.

»Ich liebe dich, ich liebe euch alle. Vergesst das niemals.« Christians verstörter Blick folgte Greta in den Flur. Er sagte noch etwas, doch seine Worte verzerrten zu einem blechernen Echo. Dann lösten sich Formen und Farben jener Umgebung auf, die einmal ihr Leben gewesen war und Greta stürzte in die Dunkelheit. Nach wenigen Sekunden wurde es wieder heller und über ihr tauchte die gerahmte Karte des Deutschen Reiches auf. Ein Telefon klingelte schrill. Das Geräusch kam aus von Kronachs Arbeitszimmer.

Greta setzte sich schlaftrunken auf, was schwierig war ob der gefesselten Arme. Der Schmerz, den ihr Wiedersehen mit Christian verursacht hatte, war wie Wasser, das sich gefährlich über den Rand eines Glases wölbte. Ein einziger falscher Gedanke und es würde überlaufen.

Es kam nicht dazu, denn während sie die Erinnerung an den Traum abzustreifen versuchte, öffnete sich die Tür. Eine blasse, übernächtigte Anni betrat den Raum, dicht hinter ihr von Kronach. Der Geschwindigkeit nach, mit der er Anni zum Bett trieb, war er in Eile.

»Stehen Sie auf,« rief er Greta zu. Als sie auf die Beine kam, löste er ihre linke Handschelle und machte sie an Annis rechter Hand fest. Dann entfernte er sich und die Tür flog unsanft ins Schloss.

Anni atmete erleichtert ein. »Ich bin so froh, dich zu sehen.«

»Geht mir genauso!«

Sie fielen sich in die Arme, klammerten sich umständlich aneinander. Währenddessen erstarb das penetrante Klingeln des Telefons und an seine Stelle trat von Kronachs dumpfe Stimme.

Anni ließ von Greta, setzte sich auf die Bettkante. Die Kette der Handschelle war so kurz, dass sie Greta mitriss.

»Das blöde Telefon klingelt schon den ganzen Vormittag, von Kronach ist gerade erst nach Hause gekommen.«

»Er arbeitet für die Gestapo!«

Anni drehte Greta den Kopf zu. »Gestapo? Bist du sicher?«

»Ja. Erstens hab ich seine Dienstmarke gesehen und zweitens ist heute der erste September. An einem Tag wie heute bekommen Leute wie er eine Menge Anrufe.«

»Stimmt, heute fängt der Zweite –«

»Psst!«

Anni zuckte zusammen ob der Vehemenz in ihrer Stimme. Greta kroch an ihr Ohr. »Der Schrank ist eine Attrappe, er benutzt ihn, um uns abzuhören. Dahinter ist das Arbeitszimmer.«

»Woher weißt du das?« Annis Flüstern war tonlos, dennoch überwog die Überraschung darin.

»Weil ich geschnüffelt habe. Er hätte mich beinahe erwischt.«

»Mutig«, sprach Anni anerkennend. Plötzlich erfasste sie Unruhe. »Hast du unsere Ketten gesehen?«

Greta schüttelte den Kopf. »Nein. Aber heute Abend, wenn er am Klavier sitzt, werde ich versuchen, das Türschloss zu knacken. Wenn ich es schaffe, breche ich in das rote Zimmer ein. Es muss was bedeuten, dass es abgeschlossen ist.«

Anni stockte der Atem. »Du willst im Haus schnüffeln, obwohl du weißt, dass er bei der Gestapo ist?«

»Ich will es, gerade weil er bei der Gestapo ist!«

»Viel zu riskant. Wenn er uns erwischt, sind wir dran.«

»Das sind wir sowieso. Von Kronach will unseren Fall abgeben.«

»Was? Hat er das gesagt?« Anni erstarrte, die Augen vor Schreck geweitet. Greta erhob sich, die Handschellen verhinderten jedoch, dass sie auf Abstand gehen konnte.

»Er hat es angedeutet. Er hat meine Angaben überprüft und – Überraschung – rausgefunden, dass sie nicht stimmen.«

»Du hast dich auf ein Gespräch eingelassen?«

Annis Stimme war so unachtsam laut, dass von Kronach sie theoretisch nicht einmal mehr belauschen brauchte. Doch sie hatten Glück, er hing noch immer am Telefon.

»Doofe Frage, natürlich hast du das. Obwohl klar war, dass wir nur eine Chance haben, wenn wir den Mund halten«, legte Anni nach.

»Ja, ich die Quasselstrippe und du das Genie. Dabei wären wir längst nicht mehr hier, wenn ich mich nicht durch das Verhör gequält hätte.« Greta lachte in einem Anflug von Bitterkeit. »Und es spielt eh keine Rolle, ob du ausgesagt hast oder nicht, weil es gar nicht mehr nur um die Ketten geht!«

»Was meinst du?«

Greta wies in einer Kopfbewegung auf den Schrank. »Weißt du noch, als wir die Kleider ausgesucht haben? Von Kronach hat uns abgehört, er konnte ziemlich genau wiedergeben, worüber wir uns unterhalten haben. Er weiß, dass wir niemanden haben der uns hilft, und dass wir ein Problem damit haben, hier zu sein. In Nazideutschland. Erinnerst du dich?«

Alle Farbe wich aus Annis Gesicht. Sie schwieg einen Moment, bevor sie sich deutlich leiser als zuvor an Greta wandte. »Weißt du, worüber wir noch geredet haben? Also ich meine hab ich irgendwas über Hitler ...« Ihre Stimme versagte.

»Nein, ich glaube nicht. Aber er weiß, dass du keinen Führerschein hast und keiner von uns in Deutschland gemeldet ist. Er weiß, dass wir irgendwohin zurückkehren wollen. Wohin, das will er wahrscheinlich von der Gestapo Chemnitz aus uns heraus prügeln lassen.«

Anni saß regungslos neben ihr. Lediglich Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand bewegten sich, rieben wieder und wieder übereinander. Greta seufzte verloren.

»Und er weiß, dass wir die dritte Kette hatten. Er geht aber nicht davon aus, dass wir direkt mit dem Diebstahl zu tun haben.«

Anni reagierte noch immer nicht. Greta versetzte ihr einen sanften Schubs mit der Schulter, um ihr Schweigen zu brechen. »Wo hat er dich eigentlich hingebracht?«

»In eine winzige Kammer unterm Dach. Ich hab auf einer alten Matratze geschlafen. Unter einer viel zu dünnen Wolldecke.«

Es war besser, Anni nicht von den Annehmlichkeiten zu erzählen, die von Kronach ihr hatte angedeihen lassen. Von dem Privileg, die Handschellen in der Nacht vor dem Bauch zu tragen. Er hatte ihr dieses Sonderrecht nach dem gescheiterten Verhör zwar gleich wieder genommen, jedoch als Polizist und nicht als der fürsorgliche Mensch, der immer wieder durchschien. Letzterer hatte sie zugedeckt, im Anschluss an das Verhör Lied an den Mond für sie gespielt.

Sie musste einen Augenblick abpassen und den Privatmann Hendrik von Kronach um ein letztes Gespräch bitten, bevor er Anni und sie zur Kaßbergstraße brachte. Vielleicht war der Glaube an die Mythologie so tief in ihm verankert, dass er ihre Zeitreise nicht als Spinnerei abtat. Bevor sie jedoch zur Ultima Ratio griff, würde sie sich an dem Kunststück mit der Haarnadel versuchen.
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Greta schaute kurz zu Anni, die noch immer auf Zehenspitzen am Fenster stand und nach draußen spähte. »Siehst du ihn noch?«

»Ja, alles gut. Sie unterhalten sich.«

Greta bog die Haarnadel auseinander und drehte die Mitte zu einer Schlaufe. Es klickte leise, als sie das Metall in das Türschloss steckte und sie die Nadel behutsam darin wendete, um nach dem Widerstand zu suchen. Sie fand ihn nicht, drehte weiter, hob die Nadel an, senkte sie ab. Klick machte es leise im Innern.

Sie kannte dieses verdammte Geräusch, weil sich der Bruch der anderen Haarnadeln mit eben diesem Klicken angekündigt hatte. Acht oder neun waren es gewesen, die sie in den letzten sechs Tagen verschlissen hatte. Mehr würde sie nicht zweckentfremden können, ohne dass von Kronach es bemerkte. Die Büroklammer, dieses wunderschöne stabile Stück Metall, hätte einfach nicht brechen dürfen.

»Was ist, hat es geklappt?« Anni schaute zu ihr hinüber, das Gesicht eine Leinwand der Hoffnung.

»Nein. Und ich werde es auch nicht noch einmal versuchen.«

Greta nahm die kaputte Haarnadel, schob sie tief unter den Teppich und gesellte sich zu Anni ans Fenster. Von Kronach stand noch immer draußen und unterhielt sich mit seinem Gast. Sechs Tage lang hatte er Anni und Greta in Ruhe gelassen, das Zimmer nur betreten, um die Mahlzeiten oder frisches Wasser für die Waschschüssel zu bringen; den vollen Nachttopf gegen einen leeren zu tauschen. Er behandelte sie nach wie vor gut, löste vor dem Frühstück die Handschellen, legte sie erst nach der Klavierstunde wieder an.

Doch was hatte er mit ihnen vor? Behielt er sie noch eine Weile, um sie erneut zu verhören, oder hatte er nur keine Zeit gehabt sie fortzubringen, weil sich seit Kriegsausbruch tagein tagaus eine Menge Uniformierter die Klinke in die Hand gaben? Es waren Männer in schwarzen Uniformen aufgetaucht, die Anni durch das Fenster als SS-Leute identifiziert hatte. SS und Gestapo, so hatte sie gesagt, waren so eng miteinander verwandt wie Mutter und Tochter. Der Mann, mit dem von Kronach vor rund zehn Minuten das Haus verlassen hatte, trug jedoch eine graugrüne Uniform und gehörte zur Wehrmacht.

»Ich will endlich wissen, woran wir sind«, sagte Anni, worauf die Scheibe vor ihrem Gesicht beschlug.

»Das werden wir bald. Er hatte heute nur diesen einen Besucher.« Greta zupfte an dem Kragen ihres Kleides, um sich abzukühlen. Der Spätsommer hatte sich diesen Tag noch einmal mit Bravour zurückerobert. »Ich weiß nicht, was ich schlimmer finde. Dass wir vielleicht für immer hier festsitzen, oder dass Christian und meine Eltern niemals herausfinden, was mit mir passiert ist.«

»Ich nehm das Erste. Meine Eltern sind bestimmt froh, dass sie mich ganz ohne Skandal los sind.«

»Deine Eltern sind kälter als die Rückseite des Mondes, aber sie sind bestimmt nicht glücklich, dass du spurlos verschwunden bist.«

»Das meinst du.« Annis Unterlippe zuckte kaum wahrnehmbar. »Meine Mutter hat mal gesagt, es wäre besser zwischen uns gelaufen, wenn sie einen Problemfall wie mich als Baby oder Kleinkind bekommen hätten.«

Greta seufzte. »Ich weiß es ist nur ein schwacher Trost, aber so ein Satz sagt mehr über ihren Charakter aus, als über deinen.«

Sie wechselten einen innigen Blick, den Anni nicht lange ertrug. Greta schaute wieder nach draußen, wo Loki brav Sitz machte und zu seinem Herrchen aufsah.

»Ich wünschte, ich könnte meinen Eltern und Christian schreiben.«

»Was würdest du ihnen mitteilen wollen?«

»Gute Frage. Vielleicht, dass sie sich keine Sorgen machen sollen. Sie denken bestimmt, wir wurden zerstückelt und in Mülltüten verpackt im Wald abgelegt.«

»Sehr plastisch.«

»Ja, aber glaubhafter als die Tatsache, dass wir im Haus eines Gestapo-Kommissars gefangen gehalten werden.«

Sie lachten gequält.

»Wenn deine Eltern die Wahrheit lesen, würden sie den Brief gleich in die Mülltonne werfen.«

»Ja, sie würden garantiert an irgendeinen Trittbrettfahrer denken, der sich einen Spaß erlaubt.«

Die nächsten Augenblicke verbrachten sie damit, schweigend aus dem Fenster zu starren. Der Hund war aus dem Blickfeld geraten, von Kronach noch immer in das Gespräch mit dem Mann in der graugrünen Uniform vertieft. Heute, so sagte das merkwürdige Gefühl in Gretas Bauch, würde er sich ihrer Sache in irgendeiner Form annehmen.

Ein Jammer, dass sie es nicht geschafft hatte, das Türschloss zu knacken. Der gescheiterte Versuch würde sie womöglich das Leben kosten.

Anni löste sich vom Fenster, schlenderte ziellos durch den Raum und machte schließlich vor dem Kleiderschrank halt.

»Sind die Türen abgeschlossen?«

»Nein, aber sie klemmen.«

Anni legte unmittelbar Hand an. Das Holz ächzte und knarzte, doch nach einigen gescheiterten Versuchen schwangen die Türen in den Raum.

»Sag Bescheid, wenn von Kronach ins Haus geht«, sprach sie entschlossen.

»Was hast du vor?«

»Sag ich dir gleich«, hallte es dumpf im Innern des Schrankes.

Von Kronach ließ Anni ausreichend Zeit. Als sie mit Bleistift und Papier ins Zimmer zurückeilte, machte er noch immer keine Anstalten, sich von seinem Gesprächspartner zu lösen. Das Thema der Unterhaltung schien allerdings gewechselt zu haben, denn beiden Männern stand ein breites Lächeln auf dem Gesicht.

»Hier, bitte schön«, sagte Anni und drückte ihr die Schreibutensilien in die Hand. Sie verpasste den Schranktüren einen Schubs, worauf sie sich krachend schlossen.

»Und jetzt?«

»Überlegst du, was du Christian schreiben möchtest.«

Greta zog die Stirn kraus. »Und dann?«

»Schicken wir den Brief durch die Zeit.«

»Wie das?«

Anni setzte sich auf den Hocker vor dem Frisiertisch und betrachtete nachdenklich ihr Spiegelbild. »Indem wir dafür sorgen, dass er die nächsten Jahrzehnte übersteht und ihn jemand deiner Familie übergibt.«

Greta nickte verunsichert. Was, wenn sie den Brief an ihre Großeltern schickte, anbei ein Zettel mit dem Vermerk, dass ihr künftiger Sohn – Gretas Vater – ihn erhalten sollte? Sie waren jetzt im Teenageralter, was bedeutete, dass sie ihn wahrscheinlich bis zur Geburt ihres Vaters verlieren würden. Die Chance war außerdem groß, dass sie der nagenden Neugier nachgeben und den Brief vorzeitig öffnen würden.

»Glaubst du meine Eltern oder Christian könnten uns warnen, wenn sie den Brief vor unserem Verschwinden bekommen?«

»Damit wir nicht nach Chemnitz fahren, meinst du?« Anni sah sie indirekt über den Spiegel an. »Weiß nicht. Wenn wir das hingekriegt hätten, oder nein, hinkriegen werden, wären wir jetzt nicht hier.«

Greta rieb sich die Schläfen. Parallele Zeiten, Ursache und Wirkung. Den Lauf der Dinge ändern. Kompliziert.

»Wir sollten es trotzdem versuchen. Bleibt nur die Frage wie.«

Anni drehte sich zu ihr um. »Wir könnten den Brief auch so verstecken, dass er erst spät gefunden wird.«

»Wie willst du das machen?«

Anni griff nach der Bürste und begann, sich das Haar zu kämmen. »Weiß ich nicht, ich muss erst darüber nachdenken.«
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Die Idee war genial und doch würde sie nur funktionieren, wenn sie bei der Umsetzung keine Fehler machten. Der Brief musste sieben Jahrzehnte übersehen und schließlich so gefunden werden, dass er in die richtigen Hände geriet. Das Ganze bestenfalls Anfang 2009. Aber wo sollten sie ihn verstecken?

Das Haus ihrer Eltern befand sich auf der anderen Seite Deutschlands und selbst wenn Anni und sie es bis nach Bocholt schafften, würde kein Mensch garantieren können, dass er zur rechten Zeit am richtigen Ort auftauchte.

Greta legte Stift und Zettel unter die Matratze. Bis sie das Problem gelöst hatten, war es besser, die Schreibutensilien verschwinden zu lassen.

»Wie bist du eigentlich auf die Idee gekommen?«

Anni schob sich träge vom Hocker und blieb in der Mitte des Raumes stehen. »Hab so was mal in einer Serie gesehen.«

Greta lachte. »Na, endlich ist der ganze Müll, den du dir reinziehst, für was gut. Von wegen keine Zeit zum Klavierspielen ...«

Anni setzte sich zu Greta auf die Bettkante. Sie schwiegen und Greta genoss für einige Sekunden das kribbelnde Gefühl, der Lösung schon ganz nahe zu sein. Obwohl sie sich selbst vielleicht nicht retten konnte, war der Gedanke, ihrer Familie einen Abschiedsbrief zu hinterlassen, seltsam befriedigend.

»Wie haben die Macher der Serie das Problem gelöst?«

»Der Mann hat den Brief hinter einer Trockenbauwand versteckt. Weil er wusste, in welchem Jahr die Frau, für die er bestimmt war, das Haus renovieren würde.«

»Puh. Also brauchen wir ein Zimmer, das schon jetzt existiert und frühestens 2009 renoviert wird. Und das direkt vor unserer Nase.«

Noch während der Klang ihrer eigenen Worte in den Ohren hing, erstarrte Greta. Anni nahm davon Notiz.

»Was ist?«

»Das zweite Schlafzimmer im Gästehaus. Du sagtest, die Fabers wollen es noch renovieren!«

Sie sahen einander an, Anni begriff.

»Oh Gott, ja! Das würde sich mit dem decken, was ich gerade gesagt habe.«

»Was meinst du?«

Es arbeitete einen Moment lang hinter Annis Stirn. »Das Gästehaus wird erst nach unserem Verschwinden renoviert. Die Zeit weiß also, dass die Warnung zu spät kommen wird.«

»Der Grund, warum wir überhaupt hier sind.«

»Genau.«

Keine Rettung für Anni und sie. Aber dennoch unfassbar gute Bedingungen, die das Schicksal ihnen vor die Füße warf. Es musste einfach klappen.

»Ich schlage vor, wir verstecken den Brief unter den Holzdielen. Wenn sie die Bretter rausreißen, werden sie ihn finden«, sagte Anni.

»Gute Idee. Aber wie kriegen wir ihn dahin?«
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»Mama, Papa, Christian«, begann Anni leise vorzulesen. »Ich hoffe, dieser Brief hat euch schnell erreicht. Die Vorstellung, dass ihr vielleicht Wochen oder Monate in Ungewissheit leben musstet, bedrückt mich. Anni und ich sind wohlauf. Wir sind keinem Verbrechen zum Opfer gefallen, die Polizei kann die Suche nach uns einstellen. Wir haben an unserem gemeinsamen Wochenende das getan, was Freundinnen so tun, haben die Seele baumeln lassen, was zusammen getrunken und viel dabei geredet. Manchmal merkt ein Mensch erst, dass ihm etwas fehlt, wenn er sein Hamsterrad verlässt. Ich war nicht glücklich und in meinem normalen Umfeld hätte ich nicht den Mut gehabt, etwas daran zu ändern. Dass ich mich dazu entschlossen habe wegzugehen, hat nichts mit euch zu tun. Ihr habt keinen Fehler gemacht, auch Christian nicht. Denkt bitte niemals, dass ich euch aus meinem Leben ausschließen will. Ich bin nur gegangen, um mich neu zu ordnen, um zu sehen, was die Stimme tief in meinem Herzen sagt, weil ich sie seit Jahren nicht mehr gehört habe. Es tut mir leid, dass ich dafür einen Weg wählen musste, der euch wehtut. Bitte verzeiht mir und denkt immer daran, wie sehr ich euch liebe! Vergesst mich nicht. Greta.«

Anni legte den Zettel auf die Matratze, ihre Gesichtszüge waren so durchlässig wie nur selten.

»Es muss schön sein, eine richtige Familie zu haben. Darum hab ich dich immer beneidet.«

»Ist es auch. Aber jetzt gerade macht es sehr verletzlich.« Greta wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich würde niemals abhauen und die Menschen, die ich liebe, im Stich lassen.«

»Ich weiß, aber auf diese Weise ist es für alle das Beste.« Anni streichelte über ihren Rücken, worauf Greta nach Luft schnappte wie ein weinendes Kleinkind.

»Wenn sie das lesen, werden sie hoffen, dass ich irgendwann zurückkomme. Dabei sind es die letzten Worte, die sie von mir zu hören bekommen. Und das auch nur, wenn der Brief gefunden wird.«

Anni setzte ihren Worten nichts entgegen. Dass am Ende des Tunnels nicht mal ein Fünkchen Licht schien, hatte sie wahrscheinlich weitaus früher begriffen.

Greta nahm den Zettel, wendete ihn. »Hier. Wenn du deinen Eltern schon nicht schreibst, dann wenigstens Sebastian. Er scheint dich ja ziemlich zu lieben.«

Anni winkte kopfschüttelnd ab. »Ach, was soll das bringen ...«

»Eine ganze Menge. Und wenn du ihm nur die Frage stellst, warum er uns nicht mit seinem verdammten Auto hier abgeholt hat.«

Der kleine Anflug von Heiterkeit legte sich wie Balsam auf Gretas Nerven. Anni nahm den Zettel, ohne darauf zu sehen.

»Ich weiß nicht, was ich schreiben soll. Es war eh so gut wie vorbei.«

»Dann verabschiede dich wenigstens anständig von ihm. Es ist deine letzte Gelegenheit.«

Annis Gesicht spulte eine Reihe Emotionen herunter. Sie guckte brummig, überfordert und verloren. Schließlich blieb sie in einem Zustand der Unruhe hängen.

»Ich hab eine Idee.«

»Eine Idee sogar? Das ist deutlich mehr als gerade.«

Anni erhob sich mit Schwung und eilte an den Frisiertisch. Mit einer einzigen Handbewegung schob sie Bürsten und Haarnadeln zur Seite. Einige davon gingen zu Boden.

»Ich hab nicht vor, mich zu verabschieden. Aber vielleicht kann ich Sebastian stecken, was passiert ist.«

»Was versprichst du dir davon?«

Anni nahm auf dem Hocker Platz und brachte das Papier in Position. Als Greta ihr den Bleistift brachte, würgte ihr Eifer ab wie ein Motor, dem das Benzin ausging.

»Weiß nicht. Irgendwie tröstet mich der Gedanke, dass er die Wahrheit kennt. Auch wenn er viel zu rational ist, um an so etwas wie eine Zeitreise zu glauben.«

»Du möchtest, dass er nicht falsch von dir denkt, weil du ihn noch liebst. Hab ich recht?«

Anni stützte den Kopf auf die Hand und starrte in den Spiegel des Frisiertisches. »Ich mag ihn wirklich gerne, aber es reicht nicht, um mit ihm zusammenzubleiben.«

»Das schreibst du ihm aber nicht, oder?«

»Nein, warum sollte ich ihm grundlos wehtun?«

Greta ließ sich zurück auf die Matratze fallen. »Ob er sich unbedingt besser fühlt, wenn er weiß, dass du gegen deinen Willen hier festsitzt und er dir nicht helfen kann?«

Anni schaute auf den Zettel, brachte den Stift in Startposition. »Er ist der Typ, der die Wahrheit wissen will. Außerdem möchte ich nicht, dass er denkt, dass ich mich einfach so verdrücke.«

»Gut, dann sollte er auch das Kästchen und die dritte Kette bekommen. Wir haben zwar nichts mehr davon, aber damit findet er vielleicht schneller raus, was passiert ist.«

Anni stimmte ihr gedankenverloren zu. »Glaubst du, die Sachen sind bei der Polizei?«

»Ich denke schon, ja. Aber wenn sie keine Spuren darauf finden, oder irgendeinen Hinweis, der mit unserem Verschwinden zu tun hat, werden sie wohl bald wieder freigegeben.«

»An wen? Niemand wird die Sachen erkennen.«

Geräusche im Erdgeschoss verrieten, dass von Kronach das Haus betreten hatte. Anni und Greta wechselten einen Blick, in dem sie verabredeten, nur noch zu flüstern.

»Ich muss die Worte so wählen, dass nur Sebastian sie versteht. Damit ich der Nachricht an deine Familie nicht widerspreche.«

»Dafür müsstest du den Brief verschlüsseln.«

Anni sah sie hilflos an. »Ja, aber wie? Die Polizei ist nicht dumm.«

»Schwierig. Gibt es einen Insider zwischen Sebastian und dir, etwas, das nur ihr versteht?«

»Nein, aber mir wird schon noch was einfallen.«

Greta schob sich unter die Bettdecke und schloss die Augen. Die schweren Gedanken hatten nichts als Watte in ihrem Kopf hinterlassen.

»Gut, ich ruhe mich ein bisschen aus.«
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Eine Stunde später schob Greta den kläglichen Rest des Hühnerfrikassees zusammen, der von Farbe und Konsistenz an Erbrochenes erinnerte. Der gräuliche Matsch schmeckte besser, als er aussah, lag aber dennoch schwer im Magen wie Beton.

»Ich kann es wirklich nicht. Ich würde mir alle Knochen brechen.«

Anni warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich vom Balkon klettere, oder?«

»Es ist unser Brief, vergiss das nicht.«

»In erster Linie ist es deiner. Ich werde es nicht tun.«

Sie kannte diesen Tonfall in Annis Stimme. Er bedeutete keine Diskussion, Entscheidung gefallen, akzeptier es. Dagegen anzureden war so sinnvoll, wie in einen aufgedrehten Lautsprecher zu schreien.

»Ich bin superungelenkig. Wenn ich stürze und mich verletze, komm ich nicht wieder hoch.«

»Aber du bist die Mutigere. Ich würde mich vor Angst keinen Zentimeter bewegen können.«

Greta brummte. »Mutig? Ich fahre ja nicht mal Autobahn!«

»Richtig, aber ich sehe dich eher an der Außenwand dieser Villa, als eine einzige Minute auf der A3. Außerdem hast du mit deinem Ausbruch bewiesen, dass du es drauf hast.« Anni tätschelte ihre Schulter und lächelte. Greta riss ihr den gefalteten Brief aus der Hand, ohne in das Lachen einzustimmen.

»Okay ich tu es. Heute Nacht, wenn von Kronach schläft.«

»Er legt uns vor dem Schlafengehen Handschellen an, schon vergessen? Außerdem musst du damit rechnen, dass der Hund bellt, wenn du ums Haus schleichst. Das würde von Kronach wecken.« Anni wirkte plötzlich so in sich gekehrt wie in den Minuten, als sie die Rückseite des Zettels mit dem Rätsel für Sebastian beschrieben hatte. »Tu es, wenn er am Klavier sitzt. Dann hast du eine Stunde Zeit, in der er dich und den Hund nicht hört.«

Greta versteckte das Gesicht hinter den Händen. Wenn sie draußen kletterte, konnte es sein, dass Nachbarn sie sahen. Die unselige Haushälterin, die vielleicht länger arbeitete und zur unpassenden Zeit das Haus verließ. Was, wenn sie es unbemerkt nach unten schaffte, sie aber hinterher nicht mehr hoch kam?

Dennoch hatte Anni natürlich recht. Wenn von Kronach mit derselben Hingabe spielte wie die Tage zuvor, würde er weder sie noch Loki hören.

»Darf ich vorstellen?« Anni nahm Gretas Hand und hielt sie in die Höhe, als wäre sie die Gewinnerin eines Boxkampfes. »Greta Feldmann, die Frau mit der richtigen Mischung aus Mut und Wahnsinn.«
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Greta lief vor dem Bett auf und ab, die Arme fest um den Oberkörper geschlungen. Das letzte Mal, als sich die Nervosität so tief in ihren Körper gefressen hatte, war am Tag ihrer Hochzeit gewesen. Sie hatte im Wohnzimmer ihrer Wohnung darauf gewartet, dass ihr Vater sie zur standesamtlichen Trauung abholte, die Hände in den vielen Lagen des weiten Rockes vergraben, weil sie ständig versucht gewesen war, ins geschminkte Gesicht zu greifen. An dem Tag war es um viel gegangen – gewissermaßen um ihre Zukunft – aber die Aufregung war nicht so vernichtend gewesen wie das, was sich jetzt in den Schatten ihrer Angst verbarg.

Und trotzdem – dies war die einzige Chance, ihrer Familie ein paar Worte zukommen zu lassen und sie wollte sie so sehr, dass die Freude ein kleines bisschen stärker in ihr brannte, als die Angst.

Die Tischuhr auf dem Frisiertisch zeigte 20.02 Uhr, als schnelle Klaviertöne den Weg hinauf ins Schlafzimmer fanden.

»Es geht los«, sagte Anni mit glühender Aufregung in der Stimme und nickte ihr zu.

Greta atmete tief ein, hielt die Luft an, stieß sie wieder aus. Obwohl sie die ganze Zeit umhergelaufen war, schlotterten ihre Knie. Noch konnte sie abbrechen und die Gefahr als Ausrede vorschieben, Anni traute sich schließlich auch nicht und der Brief änderte sowieso nichts an ihrem Schicksal.

Aber am Schicksal derer, die dich lieben. Geht es im Leben nicht darum, ein Opfer zu bringen? Bedingungslos zu lieben?

Wie der Soldat in dem Spielfilm, den sie mal mit Christian im Kino gesehen hatte. Der Mann hatte sich auf eine Handgranate geworfen, um das Leben der umstehenden Zivilisten zu schützen. Er hatte im Bruchteil einer Sekunde eine Entscheidung treffen müssen, um zu verhindern, dass alle – ihn eingeschlossen – starben. Unfassbar mutig und selbstlos, aber wie viele Menschen wären nicht mit den anderen in Stücke gerissen worden, weil die zwei Sekunden zur Überwindung des Egos zwei zu viel waren?

»Du solltest keine Zeit verlieren«, sagte Anni. Der warme Druck ihrer Hand auf der Schulter holte Greta zurück. Die Vorstellung, sich auf eine Handgranate werfen zu müssen, rückte ihr Vorhaben in die Nähe einer harmlosen Mutprobe.

»Okay. Du bleibst am besten im Bett liegen. Falls er raufkommt, dann tu so, als würdest du schlafen. Stell dich auf gar keinen Fall ans Fenster, egal wie lange ich weg bin!«

»Natürlich. Genau so, wie wir es besprochen haben.«

Einen Augenblick verfingen sich ihre Blicke ineinander, stellten sich Angst und das Wissen um die Gefahr zwischen Anni und sie. Die Möglichkeit, dass es schief ging und sie sich niemals wiedersahen. Anni nahm den negativen Gedanken jedoch gleich ihren Nährboden und zog Greta in eine hastige Umarmung.

»Viel Glück und pass auf dich auf. Ich weiß, dass du es schaffst.«

Greta öffnete das Fenster und kletterte auf den Balkon. In der lauen Abendluft verbargen sich kalte Inseln, Vorboten des anstehenden Herbstes.

Anni verriegelte das Fenster so zügig hinter ihr, als könnte sie es sich anders überlegen. Dabei war es der Anblick der Straße, der Greta abermals zögern ließ. Dort hinter dem Grundstück wartete eine Welt, die so groß war, dass auch ein von Kronach sie nicht lückenlos überwachen konnte. Wenn sie den Brief versteckte und dann mit Anni verschwand, würden sie vielleicht doch noch unbeschadet aus der Sache herauskommen. Aber sechs Jahre überleben, bis der NS-Staat Geschichte war, würden sie das schaffen?

Es klopfte an der Scheibe. Anni hämmerte mit dem Zeigefinger auf das Gehäuse ihrer Armbanduhr. Greta nickte mechanisch und hielt auf das hintere Ende der Steinbalustrade zu.

Die Wolkenlücke über ihr war so groß, dass der Mond ihr einige Minuten Licht spenden würde. An der Hauswand hinter der Balustrade schimmerte ein Fallrohr im Mondschein, das unten von dichten Buchsbäumen umwachsen war. Kleine, weiche Blätter und Zweige, die einen Sturz abmildern würden, aber garantierte das einen sanften Fall? Ihr Gewicht und die Schwerkraft würden eine gewisse Wucht erzeugen, im Innern mochten verholzte Triebe lauern, die ihren Hintern aufspießten oder ihr die Wirbelsäule brachen. Das Rohr war mit breiten Schellen befestigt, auf denen ihre Füße Halt finden würden. Sie lagen allerdings so weit auseinander, dass sie nur die oberste erreichen konnte, sie wie ein Feuerwehrmann würde hinab gleiten müssen. Machbar, aber wie sollte sie hinterher wieder hinaufkommen?

Greta lehnte sich über das Geländer. Der Boden unten war gespickt von honiggelben Lichttupfen, die aus einem großen Erker schienen. Die Musik dröhnte hier so laut, dass es keinen Zweifel gab: Das Musikzimmer befand sich direkt unter ihr.
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Die Fensterflügel schwangen nach innen, Anni trat an die Seite, um sie einzulassen.

»Anders entschieden?«

»Ja, es ist zu gefährlich. Das Musikzimmer ist unter dem Balkon.«

»Oh Gott.« Anni schloss das Fenster. »Gut, dass du es gemerkt hast. Stell dir vor, du wärst direkt vor seinen Augen gelandet.«

»Ich will gar nicht daran denken.«

Greta streifte die Füße am Teppich ab, um die feinen Steinchen von ihren Sohlen zu reiben. Anders als erwartet, fühlte es sich nicht gut an, wieder im sicheren Zimmer zu stehen. Ihr Nervensystem war so erregt, wie nach fünf Tassen Espresso, das Ding war am Laufen und sie wollte es zu Ende bringen.

»Ich nehme den Weg durchs Haus.«

»Was?«

»Durch den Schrank, über die Treppe nach unten und durch ein Fenster nach draußen.«

»Bist du wahnsinnig?«

»Ja, du hast es selber gesagt. Ich bin die mit der richtigen Mischung aus Mut und Wahnsinn.«

Greta öffnete den Kleiderschrank und kletterte hinein. »Mach die Türen hinter mir zu.«

Anni antwortete nicht, doch gerade, als Greta von Kronachs Arbeitszimmer betrat, kam sie ihrer Aufforderung nach. Es rumpelte kräftig und das Licht des Zimmers reduzierte sich auf den schmalen Schlitz zwischen den Schranktüren.
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Die Dunkelheit im oberen Flur verschluckte Greta beinahe zur Gänze, was ihren Puls etwas herunterbrachte. Das Musikstück, das von Kronach spielte, war optimal, um eventuelle Geräusche zu überdecken. Niesattacken, knarzende Stufen oder ihr Herz, das so laut schlug, dass es ohne Musik jeder hören würde. Von Kronach hatte gerade erst begonnen, was ihr bei einer geschätzten Liedlänge von vier Minuten ausreichend Zeit gab, ins Erdgeschoss zu schleichen.

Die oberen Stufen knarzten nicht, dennoch setzte Greta die Füße so vorsichtig, als lägen Scherben darauf. Am ersten Treppenabsatz wendete sich die Treppe um neunzig Grad nach rechts. Das Hauptstück, das dieser Zwischenstation folgte, lag im Licht der Wandlampen des Flurs und war somit von unten einsehbar. Der Lautstärke nach konnte von Kronach nicht weit entfernt sein, sie musste also damit rechnen, dass er die Treppe im Visier hatte.

Greta ging in die Hocke, lugte vorsichtig durch die Geländerstäbe. Die Schiebetür zum Musikzimmer stand weit offen, von Kronach saß mit dem Rücken zur Tür an einem braunen Flügel. Sein Körper bog sich unter der gewaltigen Melodie, auf dem Deckel des riesigen Instruments stand ein Bilderrahmen mit dem Foto einer Frau. Er schaute es an, spielte, ohne auf die Tasten zu sehen. Alles an seiner Körperhaltung, der Art und Weise, wie er das Foto betrachtete, sprach dafür, dass diese Person ihm etwas bedeutete. Waren es die Kleider dieser Frau, die er ihnen ausgehändigt hatte?

Greta nahm die nächsten Stufen, von Kronach fest im Blick. Als sie das riesige Gemälde zwischen den Etagen erreichte, beruhigte sich das Lied so schlagartig, dass sie auf Treppenabsatz Nummer zwei zu Eis gefror. Einem heiklen Abschnitt, den von Kronach einsehen konnte, weil der Flügel nicht gerade, aber halbschräg im Raum stand. Eine kleine Bewegung, und er würde sie aus dem Augenwinkel sehen. Ein unvorhergesehenes Niesen oder Räuspern und sie würde auffliegen.

Gretas Blick fiel durch die halb offene Schiebetür des Wohnzimmers. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie das schwarz-weiße Fell des Border-Collies sah. Loki lag schlafend vor dem Esstisch, alle vier Pfoten weit von sich gestreckt. Aber Hunde schliefen nie sehr fest, richteten ihre Aufmerksamkeit unterschwellig immer auf die Umgebung. Wenn das Tier sie bemerkte, würde es zu ihr auf die Treppe stürmen, dabei aufgeregt fiepen und mit dem wedelnden Schwanz gegen das Geländer stoßen.

Greta presste den Rücken gegen die Eichenvertäfelung. Ein Kratzen kitzelte plötzlich in ihren Lungen, fast so als, wollte ihr Körper entdeckt werden und die unhaltbare Situation beenden.

Denk an was anderes. Er spielt, er ist abgelenkt. Er denkt, du wärst oben eingesperrt. Bleib einfach ganz ruhig und atme langsam durch die Nase ein und aus.

Einfach ganz ruhig? Verdammter Mist.

Greta baute Druck auf den Brustkorb auf, was den Reiz in den Lungenflügeln etwas milderte. Das Lied nahm an Fahrt auf und aus dem ruhigeren Zwischenstück wurde wieder das virtuose Lied, das ihr wunderbare Deckung garantierte. Greta schlich hinab, die Knie so wackelig, dass sie für die unteren Stufen länger brauchte. Sie stürzte beinahe ins Ziel, erreichte den sicheren Boden des Erdgeschosses und hastete durch die offene Tür in den Vorraum. Als sie die Tür ganz leise schloss, fiel alles Gewicht von ihren Schultern.

Die Haustür lag direkt voraus, zwei weitere Türen gingen links und rechts von dem Raum ab. Vorne rauszugehen war der bequemste und schnellste Weg, leider auch der auffälligste. Von Kronach würde vielleicht die Zugluft bemerken, der Wind konnte die Tür ins Schloss drücken und sie aussperren. Die Tür zu ihrer Rechten grenzte an das Musikzimmer, es zu betreten war eindeutig zu riskant. Wenn ihre Orientierung sie nicht täuschte, ging das Zimmer auf der linken Seite zum Gästehaus hinaus und damit in die entscheidende Richtung. Außerdem, wie sagte ihre Mutter immer so schön? Links kam von Herzen.

Hinter der Tür erwartete sie ein Badezimmer. Es war bis auf die Badewanne identisch mit dem kleinen Bad im ersten Stock, besaß ein breites Fenster, das zu einer Steinterrasse führte.

Greta öffnete es und kletterte hinauf auf den Sims. Sie nahm ein paar Blätter Klopapier, klemmte sie zwischen die sich schließenden Fensterflügel, damit sie an Ort und Stelle blieben und verschwand in der Dunkelheit.
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Tja, Herr Kriminalkommissar, das schreit nach einer Fortbildung zum Thema Sicherheit im Umgang mit schwerkriminellen Frauen aus der Zukunft. Also ehrlich, ist das nicht fast ein bisschen beschämend für einen Mann, der bei der Gestapo arbeitet?

Greta nahm die Stufen der Terrasse hinab und trat auf den Schotter, der sich unmittelbar kalt und spitz in ihre nackten Fußsohlen bohrte. Der plötzliche Anblick des Gästehauses ließ sie innehalten.

Da lag es, ruhig und unscheinbar, wie an dem Abend, als der Gewittersturm über Anni und sie hereingebrochen war. Zwar hatten die Ketten ihren Zeitsprung verursacht, aber die Herberge wirkte in diesem Zusammenhang wie ein Raumschiff, das im Schutze der Dunkelheit darauf wartete, sie wieder nach Hause zu ihrem Planeten zu bringen. Es schien sie zu rufen, sie anzuziehen wie ein Magnet. Leider war es nur ein Dach mit vier Wänden.

Greta quetschte sich durch das dichte Buschwerk. Meterhohe Tannen schirmten das Häuschen vor neugierigen Blicken ab, hinter ihnen an der Grundstücksgrenze ragte eine über zwei Meter hohe weiß verputzte Mauer empor. Wahrscheinlich sorgte sich von Kronach deshalb nicht, dass sie flohen. Sie war so unüberwindbar wie der Zaun mit den spitz zulaufenden Eisenstangen an der Einfahrt.

Hinter Greta knackte es. Sie wirbelte herum, starrte in den schwarzen Schlund zwischen den Tannen, deren Spitzen sich im auffrischenden Wind bogen. Es war niemand dort, der ihr gefährlich werden konnte, und dennoch hastete sie mit großen Schritten zu dem Fenster, aus dem Anni und sie vor einigen Tagen gesprungen waren. Es stand noch immer offen.
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Es dauerte eine Minute oder zwei, bis die Konturen der Inneneinrichtung erschienen, Greta genug sehen konnte, um ein Messer aus der Küche zu holen und damit die Treppe hinaufzusteigen. Unter normalen Umständen wäre sie niemals in ein dunkles, verlassenes Haus eingestiegen. Jede Ecke und jede dunkle Nische fühlte sich an, als würde ihr jemand darin auflauern. Was natürlich Quatsch war, aber ein Ort wie dieser bediente wohl gleich mehrere menschliche Urängste.

Das zweite Schlafzimmer des Gästehauses war leer, nicht einmal ein Teppich bedeckte den Boden. Als Greta über die Planken strich, rieben Sand, Staubflocken und anderer Dreck über ihre Haut. Die Bretter gaben absolut nichts her, lagen so dicht aneinander, dass sie keine Fuge ertasten konnte. Wie zum Teufel sollte sie den Brief darunter bekommen?

Hoffentlich spielte von Kronach noch. Vielleicht aber hatte er ihr Verschwinden längst bemerkt, weil er heute früher ins Bett ging als üblich. Wie viel Zeit war wohl vergangen, seit sie die Aktion gestartet hatte?

Greta legte das Messer ab und nahm die zweite Hand zur Hilfe. Je näher sie der Zimmertür kam, umso größer wurden die Lücken zwischen den Holzdielen, der Spalt zwischen Brett und Türschwelle war schließlich so breit, dass sogar die Kuppe ihres kleinen Fingers durch passte. Sie hatte ihn gefunden, den Postkasten in die Zukunft.

Greta holte den gefalteten Zettel aus dem Slip, küsste ihn. »Auf dass dich jemand findet. Sag meiner Familie, dass ich sie liebe.«

Als sie den Zettel in den Spalt schob, bohrte sich ein Splitter unter den Nagel ihres rechten Ringfingers. Der Impuls die Kuppe in den Mund zu nehmen und daran zu saugen war gewaltig, dennoch widerstand sie und hielt die Hand an der Stelle, an der der Brief steckte. Er brauchte einen Schubs, damit er ganz in die Lücke fiel und nicht weiß durch den Spalt leuchtete. Nicht auszudenken, was geschah, wenn ihn jemand vorzeitig in die Hände bekam.

Greta tastete mit dem Fuß nach dem Messer, das irgendwo vor ihr auf dem Boden lag. Ihre Zehen stießen gegen den Griff, schoben es weg. Erst als sie die Beine durchstreckte, gelang es ihr, das Messer mit einer beherzten Bewegung in ihre Richtung zu bewegen.
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Fingerkuppe und Puls tuckerten aufgebracht im Gleichschritt, als Greta zurück in den oberen Flur trat. Die Tür des anderen Schlafzimmers stand sperrangelweit offen, exakt wie Anni und sie sie hinterlassen hatten.

Was, wenn sie die dritte Kette übersehen hatten, sie die Reise mit ihnen mitgemacht hatte? Sie konnten versuchen, das Halsband zu erweitern, beide gleichzeitig hinein zu schlüpfen. Es wäre ein Wunder, wenn es funktionierte, aber eines, das sie nicht unversucht lassen durfte.

Greta eilte ins Schlafzimmer, suchte den Boden ab, die Matratzen, Decken und Kopfkissen. Die Kette lag mit Sicherheit im Gästehaus, allerdings in dem des Jahres 2009. Hier gab es nichts weiter als Dreck und Muff.
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Der Rückweg durch das Treppenhaus verlief ohne Probleme. Als Greta schweißgebadet durch den Kleiderschrank in das Zimmer trat, sank Anni auf der Matratze zusammen.

»Gott sei Dank. Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr zurück.«

»Doch, aber es hat alles etwas länger gedauert.« Greta drückte die Schranktüren zu. Ihre Füße waren schwarz vor Dreck und bewiesen ohne jeden Zweifel, dass sie draußen gewesen war.

»Hast du es geschafft?«

Greta nickte, die Euphorie brannte noch immer in jeder einzelnen ihrer Körperzellen. »Der Brief ist gleich unter dem ersten Brett an der Türschwelle. Ich musste ihn ziemlich weit nach unten schubsen, damit man ihn nicht sieht.«

Anni streckte siegesgewiss die Faust in die Luft. »Gut gemacht.«

Greta nahm eine der viel zu kleinen Blusen von dem Stapel mit der Kleidung, die von Kronach ihnen gebracht hatte. Sie tunkte den Stoff in ihr Wasserglas und strich damit über ihre schwarzen Fußsohlen.

»Jetzt müssen wir nur noch siebzig Jahre und ein paar Zerquetschte warten, bis er gefunden wird.«
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EINE ANDERE REISE


Am nächsten Tag brachte von Kronach Greta wieder in das rote Zimmer. Dieses Mal verzichtete er darauf, die Lampe auf ihr Gesicht zu richten, legte er keine Akten oder Karteikarten auf dem Schreibtisch zurecht. Er wirkte so gelöst wie ein Angestellter kurz vor Feierabend, was nur bedeuten konnte, dass er Anni und sie fortbrachte. Wenn es so war, hatte Greta den Brief in der buchstäblich letzten Sekunde im Gästehaus versteckt.

Wie lange sie in der letzten Nacht wach gelegen und sich den Moment ausgemalt hatte, in dem ihre Eltern von der Nachricht erfuhren. Sie hatte weinende und lachende Gesichter gesehen, ambivalente Gefühle gespürt, die einer Achterbahnfahrt glichen.

»Sie zittern, Frau Feldmann. Entspannen Sie sich«, begann von Kronach. Greta räusperte sich.

»Können Sie mir sagen, was jetzt mit uns passiert?«

Von Kronach faltete die Hände, für den Bruchteil einer Sekunde starrte er sie an wie eine Fremde. »Der Grund, warum ich Sie sprechen möchte, hat mit Ihrer Sache nur indirekt zu tun.«

»Also bringen Sie uns nicht weg?«

»Weg«, wiederholte er tonlos. »Sie können es nicht wissen, aber Deutschland befindet sich seit Freitag im Krieg. Ich muss für einige Tage dienstlich nach Berlin.«

»Berlin?«, entfuhr es Greta ungehalten. Von Kronach lehnte sich auf die Tischplatte und beäugte sie kritisch. »Wissen Sie, Frau Feldmann, oft ist nicht das interessant, was der Mensch sagt, sondern das, was er nicht sagt.«

»Was meinen Sie?«

Von Kronach ließ sich zurückfallen, hing in der Lehne wie ein Mafioso, der sich seiner Sache absolut sicher war.

»Nun, es interessiert Sie offenbar nicht, wie es zum Kriegsausbruch gekommen ist!«

Greta räusperte sich überdeutlich. »Lassen Sie mich raten. Einer hat angefangen zu schießen, der andere hat zurückgeschossen. Und jetzt kann keiner von beiden mehr aufhören.«

Von Kronach schmunzelte subtil. »Eine stark vereinfachte, ja typisch weibliche Analyse. Aber wenn das Vaterland angegriffen wird, ist Pazifismus wohl mehr als unangebracht. Deutschland ist doch Ihr Vaterland, oder Frau Feldmann?«

Greta räusperte sich abermals. »Ja, das ist es.«

»Wie dem auch sei. Ich werde die Zeit in Berlin nutzen, um Nachforschungen über das Amulett anzustellen. Sollte der unwahrscheinliche Fall eintreffen, dass ich mich getäuscht habe, bekommen Sie Ihre Ketten selbstverständlich zurück.«

Greta hielt den Atem an. »Und wenn Sie sich nicht getäuscht haben?«

Von Kronach legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete sie eingehend. »In Schwierigkeiten stecken Sie so oder so. Wir wissen ja nicht mal wer Sie sind und wen Sie schützen. Eine Organisation des Widerstandes? Einen ausländischen Geheimdienst?«

Greta erstarrte, die Finger fest um die Armlehnen des Stuhles geklammert. Hatte er wir gesagt? Wusste die Gestapo Bescheid?

»Es ist alles anders, als Sie denken. Ganz anders.«

Von Kronachs Augen flammten auf. Er lehnte sich wieder auf die Tischplatte und scannte Gretas Gesicht. »Nun, ich bin ganz Ohr, Frau Feldmann!«

Sollte sie es rauslassen, alles auf die eine Karte setzen? Ihre Zeitreise würde das Nornenamulett und von Kronachs Glauben an die Mythologie bestätigen, aber wenn sie jetzt auspackte, würde sie mit Konsequenzen leben müssen, die einer Überraschungstüte gleichkamen. Er konnte sie theoretisch in die Zukunft schicken, um den heiß ersehnten dritten Teil der Kette zu holen, sie nach Lust und Laune zwischen den Zeiten einsetzen, um Informationen aus der Zukunft abzugreifen, die den Nazis dabei halfen, den Krieg zu gewinnen.

»Hüllen Sie sich ruhig weiter in Schweigen, bald haben Sie genügend Zeit, um nachzudenken. Zwei Wochen, um genau zu sein.«

»Wohin bringen Sie uns?«

»Ein Bekannter wird sich Ihrer annehmen, er steht im Dienste der 24. Infanterie-Division. Sie treten vor ihm als meine Nichten in Erscheinung und ich lege Ihnen ans Herz, sich daran zu halten.«

Von Kronachs messerscharfer Blick legte nicht ans Herz, er warnte. Greta nickte so glaubwürdig wie möglich, was er zufrieden zur Kenntnis nahm.

»Oberstabsarzt Dr. Schultz wird sie auf der Fahrt nach dem Osten begleiten. Er ist Ihr Ansprechpartner und wird sich vor Ort um all Ihre Belange kümmern.« Von Kronach öffnete die Schublade, wühlte darin herum. »Bei der Einheit handelt es sich um ein Feldlazarett, das hinter der Front eingesetzt wird. Es reist der kämpfenden Truppe hinterher und hält sich außerhalb der Gefahrenzone auf.«

»Kämpfende Truppe?« Gretas brüchige Stimme schien von Kronach weder zu berühren noch zu beeindrucken. Er sah kurz zu ihr auf, legte eine kleine gräuliche Karte auf den Tisch.

»Angst ist eine der überflüssigsten Gefühlsregungen auf dieser Welt. Sie schafft nicht, sondern zerstört, indem sie den Menschen lähmt und sein Handeln sabotiert. Ängste zu beherrschen gehört zu den größten Herausforderungen. Wem das gelingt, dem ist Erfolg beschieden.«

»Angst ist ein wichtiger Instinkt, um zu überleben.«

»Überleben!« Von Kronach stieß ein verächtliches Geräusch aus. »Wir Menschen sind schon in jener Sekunde zum Tode verurteilt, in der wir aus dem Schoße unserer Mutter kriechen. Was uns allerdings unterscheidet, ist, wie wir die Lebenszeit nutzen. Der eine denkt an sich, der andere an das große Ganze. Für mich zählt Letzteres. Nur wer dem Egoismus entsagt, kann Geschichte schreiben.«

Von Kronach schob die Karte an die Tischkante und nickte in einer auffordernden Geste. Greta nahm sie zur Hand, drehte und wendete sie. Die Worte Deutsches Reich und Kennkarte zierten den Deckel, dazwischen schwebte ein Reichsadler mit Hakenkreuz in den Fängen. Auf der linken Innenseite waren die Angaben zu ihrer Person aufgelistet, die von Kronach vor einigen Tagen erfasst hatte. Ihr Foto war auf der gegenüberliegenden Seite mit Nieten in das Papier gestanzt, unter der Aufnahme bescheinigten Stempel und Unterschrift des Polizeipräsidenten von Chemnitz die Gültigkeit des Papiers.

»Damit werden Sie unbehelligt reisen können. Es fehlen allerdings noch die Fingerabdrücke. Wenn Sie so freundlich wären?«

Von Kronach griff nach einem flachen Kästchen und klappte es auf. Nacheinander rollte Greta die Zeigefinger über das feuchte Vlies des Stempelkissens, drückte sie dann auf den dafür vorgesehenen Platz rechts neben dem Foto. Als sie fertig war, nahm er ihr das Dokument wieder ab und verstaute es in der Schublade. Er erhob sich, kam herum und setzte sich vor ihr auf die Tischkante. Einen Moment hing er seinen Gedanken nach, doch dann begann er mit einer seltsam ruhigen aber eindringlichen Stimme zu sprechen.

»Ich kann die Dinge so regeln, dass Ihnen nach der Rückkehr nichts geschieht. Ihnen, Greta. Und das auch nur, wenn Sie kooperieren!«

Von Kronach schaute ihr tief in die Augen, diesmal funkelte darin Aufrichtigkeit anstelle von Misstrauen. »Ich möchte, dass Sie gut darüber nachdenken. Es wird kein zweites Angebot dieser Art geben.«
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Anni saß regungslos auf dem Boden, die Arme um ihre angewinkelten Beine geschlungen. Neben ihr lag der offene Koffer mit den Dingen, die von Kronach für sie eingepackt hatte. Unterwäsche, schwarze Lederschnürschuhe, zwei mausgraue Kostüme mit dazu passenden weißen Blusen. Eine Zahnbürste, eine Tube Nivea-Zahnpasta und andere Utensilien des Alltags.

Greta drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Von Kronach wusste, dass Anni und sie niemanden hatten, sie nicht in Deutschland gemeldet waren. Aber was machte ihn so sicher, dass sie nicht unter anderem Namen existierten, ihre Familien nicht dieses Land nach ihnen durchkämmen würden? Ging er wirklich davon aus, dass sie dem deutschen Widerstand angehörten oder für das Ausland spionierten?

Ich kann die Dinge so regeln, dass Ihnen nach der Rückkehr nichts geschieht. Ihnen, Greta.

Sein Angebot sprach eine andere Sprache. Aber warum wollte er nur sie verschonen?

»Willst du gar nicht deinen Koffer aufmachen? Von Kronach hat Zigaretten und Geld reingelegt. Fünf Reichsmark«, sagte Anni emotionslos.

»Ich weiß. Ich hab reingeguckt, als du weg warst.«

In Gretas Koffer lag doppelt so viel Geld, dazu ein Heftchen über jene Oper, aus der Lied an den Mond stammte. Von Kronach sprach sie neuerdings in ausgewählten Augenblicken mit dem Vornamen an, nahm in Kauf, Gesetze zu brechen, um sie aus der Schusslinie zu nehmen. Sein Interesse an ihrer Person ging ohne Zweifel über das Amulett hinaus.

Anni verpasste dem Koffer einen wütenden Tritt, schwieg ein paar Sekunden, bis sie sich wieder gefangen hatte. »Ich möchte wissen, was du denkst. Kommen wir aus der Sache raus oder nicht?«

Sie konnte, wenn sie wollte. Der Gedanke, Anni im Stich zu lassen, versetzte Greta jedoch einen Stich. Nie im Leben würde sie damit leben können, eine Verräterin zu sein.

»Ich denke, dass wir zusammenhalten müssen. Ganz egal was auf uns zukommt.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Was willst du wissen? Ob er uns in den Knast steckt? Ob wir sterben?« Greta zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, ich weiß genau so wenig wie du.«

Anni wandte sich ihr entsetzt zu, so als hätte sie bis eben geglaubt, dass Greta alle Zweifel mit ein paar optimistischen Worten beiseitewischen konnte. Eigentlich war dies der beste Zeitpunkt, ihr von Hendrik von Kronachs Angebot zu erzählen, aber die Wahrheit würde eine Unruhe verbreiten, die sie in dieser Situation nicht gebrauchen konnten.

Anni durchwühlte den Inhalt ihres Koffers, griff nach Zigaretten und Streichhölzern. »Komm. Lass uns rauchen, solange es was zu rauchen gibt.«

Greta nickte. Über eine lausige Schachtel Kippen konnte sie sich tatsächlich noch freuen. Egal wie tief sie in der Patsche saßen.
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Der Streifen aus Mondlicht wanderte Zentimeter um Zentimeter auf den falschen Kleiderschrank zu. Bei der Geschwindigkeit, die er zurücklegte, würde er in ungefähr sechs Minuten auf das Holz treffen. Unspektakulär, aber diese Wette mit dem Schicksal wollte Greta gewinnen. Wenn sie bezüglich der Zeit recht behielt, so der Einsatz, würden Anni und sie zurück ins Jahr 2009 reisen. Wenn nicht, würden sie für alle Ewigkeit hier festsitzen. Das war fair in Anbetracht der Mühe, die sie sich mit der Berechnung gemacht hatte.

Greta atmete tief ein. Morgen würden sie diesen Ort gegen einen noch schrecklicheren eintauschen. Einen, an dem ihre Landsmänner durch gestohlene Landschaften marschierten und die Gewalt der Sieger vollzogen. Würden sie dort etwas von dem Grauen mitbekommen, das in den Dokumentationen gezeigt wurde?

»Du glaubst doch an so was wie Schicksal und Bestimmung«, sprach Anni leise neben ihr. »Was denkst du könnte der Grund sein, warum wir hier sind?«

»Puh, schwierig.« Greta rollte sich herum, obwohl die Dunkelheit lediglich Annis Umrisse preisgab. »Die einzige logische Antwort wäre eine Prüfung. Zivilcourage zu zeigen und standhaft zu bleiben. So was in der Art.«

»Und warum ausgerechnet wir?«

»Weiß nicht. Vielleicht, weil unsere Generation sich gern für moralisch überlegen hält?«

»Trifft auf uns nicht zu.«

»Weiß ich, aber was anderes fällt mir nicht ein.«

»Was, wenn es viel unspektakulärer ist?«, fragte Anni nun zaghaft.

»Erzähl.«

»Na ja, vielleicht geht es um unser Privatleben. Um dich und Christian, um mich und keine Ahnung. Meine Eltern vielleicht.«

»Kann sein. Aber was wäre daran die Prüfung?«

»Keine Ahnung. Ich glaub jedenfalls nicht, dass wir hier sind, um den Lauf der Geschichte zu ändern.«

»Ich auch nicht. Und ich denke auch nicht, dass das Schicksal uns hergebracht hat, damit wir dann einfach hier sterben.«

»Nein, das würde wirklich keinen Sinn ergeben«, sprach Anni abwesend und tauchte einen Augenblick in ihrer Gedankenwelt ab. »Was würdest du anders machen, wenn wir morgen zurück wären?«

»Hmm, ich wäre dankbarer für das, was ich hatte. Für meine Familie, meine Arbeit. Für Christian. Ich würde ihn machen lassen, anstatt ständig zu motzen. Ich hab es da etwas übertrieben, seit er arbeitslos ist.« Greta seufzte. »Und du?«

»Mich noch mehr reinknien mit Paris, nicht mehr kneifen und Sebastian die Wahrheit sagen. So gesehen hat die Zeitreise mich weitergebracht.«

Greta lachte leise. »Tja, dann wollen wir mal hoffen, dass das Schicksal das auch so sieht.«

»Wie auch immer.« Anni drehte sich von ihr weg und zog die Bettdecke über die Schultern. »Ich geh schlafen.«

»Mach das. Gute Nacht.«

Greta schaute auf die Uhr, die leise neben ihr auf dem Nachtschrank tickerte. Sie wartete, bis die letzte Wettminute verstrichen war und schaute dann zu dem Streifen Licht an der Wand.

Er hatte den Schrank nicht erreicht.
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UNFREIE FREIHEIT


Am nächsten Morgen lag eine dichte Nebeldecke über dem Villenviertel und tauchte die Umgebung in unwirkliches Licht. Abertausende Dunsttröpfchen hatten sich wie kleine Tränen auf die schwarze Limousine gelegt, mit der von Kronach sie um zehn Uhr zum Bahnhof brachte. Sie fuhren denselben Weg, den Greta vor elf Tagen zum Grundstück der Fabers gelaufen war, allerdings in umgekehrter Richtung und ohne die Freiheit, die sie an jenem schicksalhaften Tag geatmet hatte.

Das Viertel, das vor dem beschlagenen Autofenster vorbeizog, bestand aus denselben schmucken Villen, die sie im Jahr 2009 gesehen hatte. Sie standen auf großzügigen Grundstücken, verbargen sich hinter gepflegten Hecken und schmiedeeisernen Zäunen. Die Bewohner der Stadt Chemnitz hingegen sahen aus wie Statisten eines Filmsets, das so idyllisch wirkte wie die Städte auf alten Postkarten. Aber die Menschen bewegten sich nicht vor Kulissen, sie waren so wirklich wie die Straßenbahn, die durch die Innenstadt fuhr, die Litfaßsäulen mit den alt anmutenden Werbeplakaten.

Der verstörendste Anblick erwartete Greta jedoch am Hauptbahnhof. Das Gebäude glich dem aus der Zukunft, jedoch flatterten hoch über dem Vorplatz Hakenkreuzflaggen. Unter einem der blutroten Banner wartete ein hochgewachsener Mann in graugrüner Uniform, der mit dem Gesicht die Sonnenstrahlen einzufangen versuchte, die sich allmählich durch den Dunst kämpften. Er mochte um die vierzig sein, das Haar, das unter seiner Mütze hervorlugte, schimmerte rotblond und betonte ein blasses, hageres Gesicht.

Greta kannte ihn. Es war der Mann, mit dem sich von Kronach unterhalten hatte, als Anni Zettel und Stift aus dem Arbeitszimmer stibitzt hatte. Jetzt, als der Wagen vorfuhr, machte er ein paar Schritte auf sie zu und wartete geduldig, bis die Fahrertür nach außen schwang. Die Männer begrüßten sich per Handschlag, plauderten einen Augenblick über Themen, die Greta im Innenraum des Wagens nicht erreichten.

Dann, plötzlich und unvermittelt, flog die Tür zu ihrer Rechten auf und der Fremde stand direkt vor ihr. Er bemühte sich um einen neutralen Blick, doch seine blassblauen Augen musterten sie klammheimlich der Länge nach.

»Sie sind also die Damen, um die es geht«, sagte er. Die Neugierde wich einer offen zur Schau getragenen Skepsis, die auch von Kronach nicht entging.

»Meine Nichten Greta Feldmann und Annika Seidel«, entgegnete er so ruhig, als wären sie tatsächlich miteinander verwandt. Der Bluff erfüllte seinen Zweck, denn etwas von der Härte im Gesicht des Mannes verflüchtigte sich.

»Schultz, freut mich.«

Sie reichten einander die Hände, wechselten der Reihe nach Blicke der Höflichkeit. Wieder war es von Kronach, der die unangenehme Situation auflöste, in dem er in die Innentasche seines dunkelbraunen Jackets griff und einen Umschlag ans Tageslicht beförderte.

»Annika und Greta werden Ihnen keine Probleme bereiten. Und wenn doch, so möchte ich selbstverständlich davon in Kenntnis gesetzt werden«, sagte von Kronach mit einem scharfen Blick in ihre Richtung. Der Umschlag wechselte den Besitzer, die Männer besiegelten ihren Pakt mit einem Handschlag.

Die beiden Damen, um die es geht, hatte der Arzt gesagt. Wie konnte es sein, dass dieser Mensch bereit war, sich während eines Kriegseinsatzes mit zwei ihm fremden Frauen rumzuschlagen?

Von Kronach baute sich vor Greta auf, umschloss ihre Hand mit eisernem Griff und hielt sie länger als nötig. Der stumme Blick seiner Augen sagte mehr als tausend Worte.

»Denken Sie über das nach, was ich Ihnen gesagt habe«, sprach er ruhig und nach einigen Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit anfühlten, ließ er endlich von ihr.

[image: ]


Von Kronach hatte die zweite Klasse gebucht, ein Abteil mit dunkelrot bezogenen Sitzbänken, das sie für sich allein haben würden, falls in den wenigen Minuten bis zur Abfahrt niemand mehr auftauchte.

Greta schob das Fenster herunter und lehnte sich hinaus in die warme Spätsommerluft. Neben ihr hingen andere Reisende aus den Waggons, die in der gleichen graugrünen Uniform steckten wie Dr. Schultz. Gretas Blick kollidierte mit dem eines jungen braunhaarigen Mannes, der sie aus dem übernächsten Waggon anlächelte, worauf sich ihre Augen zu den Außengleisen flüchteten. Dort ruhte eine gigantische Schlange aus flachen Güterwaggons, auf denen Panzer und anderes schweres Gerät festgezurrt waren – Kriegsgerät, das offensichtlich dieselbe verhängnisvolle Reise antrat wie sie.

»Ein Vorteil hat diese Zeit. Man darf überall rauchen«, sagte Anni hinter Greta. Ein schriller Pfiff ertönte vom Bahnsteig, dann setzte sich die Lokomotive träge aber kraftvoll in Bewegung und zog sie aus dem Bahnhof.
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»Wenn du so weiter rauchst, ist deine Schachtel leer, bevor wir Polen erreicht haben.«

Greta streckte die Beine auf der Sitzbank aus, der rote Samt des Bezuges schmiegte sich weich an ihre Waden. Trotz ihres Einwands steckte sich Anni die Zigarette zwischen die Lippen und entzündete sie mit einem Streichholz. Der würzige Tabakrauch verteilte sich im Abteil, bewegte sich auf das offene Fenster zu, wo er schließlich in die Landschaft hinaus gesogen wurde.

»Was war das vorhin zwischen von Kronach und dir?«

»Was meinst du?« Greta sah zu Anni, die für diese Epoche viel zu lässig auf der Bank hing und an ihrem Glimmstängel zog.

»Er sagte, dass du über etwas nachdenken sollst. Was hat er gemeint?«

»Ach das ...«

Vor dem Fenster zog ein heruntergekommener Bauernhof vorbei, der inmitten abgeernteter Stoppelfelder lag. Greta gab sich geschlagen und kramte eine Zigarette aus ihrer Jacke, die neben ihr unter der Hutablage hing. Als das Streichholz mit einem Zischen in Flammen aufging, stieg der beißende Geruch von Schwefel in ihre Nase.

»Von Kronach möchte mir noch eine Chance geben zu reden. Ich glaube, dass er uns die Gestapo ersparen möchte.«

»Das ist aber nett von ihm!« Anni machte ein liebreizendes Gesicht, das täuschend echt wirkte. Nicht selten kam es vor, dass sie ihre Ironie so meisterhaft verpackte, dass daraus Missverständnisse erwuchsen.

»Keine Angst, ich werde mich nicht darauf einlassen. Wenn ich mittlerweile eins weiß, dann, dass ich nicht liefern kann.«

»Genau aus dem Grund hab ich den Mund gehalten.«

Greta zog ausgiebig an ihrer Zigarette und legte den Kopf in den Nacken. Sie ließ den Rauch durch den offenen Mund entweichen, worauf er unter der Abteildecke verwirbelte.

»Eigentlich kann von Kronach uns nur gefährlich werden, wenn wir nach Chemnitz zurückgehen.«

Anni fing ihren Blick ein, drückte die Zigarette unter ihrer Schuhsohle aus und warf sie aus dem Fenster.

»Heißt das, du willst abhauen?«

»Keine Ahnung, aber wir sollten es in Erwägung ziehen. Es sieht jedenfalls nicht so aus, als könnten wir heile aus der Sache rauskommen.« Greta lehnte den Kopf an die Holzverkleidung. Das stete Dröhnen und Rattern des Zuges übertrug sich unmittelbar auf ihren Schädel. »Wenn wir im Ausland abtauchen und warten, bis der Krieg vorbei ist, könnten wir aus der Nummer rauskommen.«

Dänemark, Norwegen, Frankreich und Holland. Länder, die neben Russland in naher Zukunft von der Wehrmacht besetzt werden würden. Konnten Anni und sie in diesem Flächenbrand für ein paar Jahre abtauchen?

»Nein, vergiss es. Das wäre ungefähr so sinnvoll, wie sich aus Angst vor dem Tod umzubringen. Stell dir vor von Kronach möchte uns die Ketten zurückgeben, weil er sich vertan hat und wir sind –«

»Er hat sich garantiert nicht vertan!«

Anni betrachtete sie mit Skepsis. »Woher willst du das wissen?«

»Weil es plausibel klingt, dass es sich bei unseren Ketten um das Amulett handelt, das er sucht. Die Nornen stehen für die drei Zeiten, die Rune Naudiz für das Schicksal und das bevorstehende Weltenende für den Krieg. Das alles kann kein Zufall sein.«

»Das ist wie mit Horoskopen. Man liest, was man lesen will.«

»Kann sein, aber dass von Kronach uns für Regimegegner hält, ist kein Hokuspokus!«

Anni entzog sich Gretas Blick und sah hinaus in die Landschaft, die träge an ihnen vorbeizog. Sie konnte sich der Gefahr, in der sie schwebten, nicht bewusst sein, weil sie das Verhör nicht durchgemacht und die doppeldeutigen Worte nicht gehört hatte, mit denen von Kronach Greta durch die Blume zu verstehen gegeben hatte, wozu er fähig war. Für Anni schien das schlimmste Szenario längst eingetroffen zu sein: Sie saßen fest und würden vielleicht nie wieder zurückkehren.

Wie die Reise durch die Zeit wohl funktioniert hatte ... Waren ihre Körper in der Nacht der Zeitreise schlagartig verschwunden, oder hatten sie sich buchstäblich in Luft aufgelöst? Wäre der Vorgang unterbrochen worden, wenn einer von ihnen erwacht wäre?

Einige Minuten verstrichen, in denen nur das Donnern des Zuges das Abteil erfüllte. Das konstante Schaukeln des Waggons lullte Greta so sehr ein, dass sie zum ersten Mal seit Stunden entspannte. Gerade als ihre Lider der Schwere nachgeben wollten, meldete sich Anni zurück.

»Ich möchte, dass wir für die Zeit in Polen Regeln aufstellen.«

Greta nickte träge, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Später. Ich möchte mich ein bisschen ausruhen.«
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Als sie nach der Zeitreise vor Hendrik von Kronachs Villa gestanden hatten, war die Umgebung gleich gewesen und doch anders. Ein sehr subtiles aber eindringliches Gefühl in Gretas Magengrube hatte wie ein Seismograf angezeigt, dass der Wirklichkeit ein Fehler unterlaufen war. So wie jetzt in Groß-Wartenberg, einem Städtchen, das wie schon Bunzlau, Haynau und Liegnitz vertraut klang. Die deutsch klingenden Namen konnten jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass diese Orte Scheinbekannte waren, die im Jahr 2009 auf polnischem Gebiet liegen würden.

Greta suchte den winzigen Bahnhof ab, der lediglich aus zwei Gleisen und einem doppelstöckigem sandfarbenen Gebäude bestand. Ein Provinzbahnhof, der unter dem Ansturm der deutschen Soldaten völlig überfordert wirkte. Schultz hatte sie nach dem Halt des Zuges in ihrem Abteil abgeholt und verkündet, dass sie die Reichsgrenze erreicht hatten. Vor rund zehn Minuten war er in der Menschenmenge verschwunden, um nach einer Mitfahrgelegenheit zu suchen, da das Schienennetz auf polnischer Seite durch die deutsche Luftwaffe zerbombt worden war. In einem Getümmel wie diesem wäre es theoretisch ein Leichtes gewesen, ungesehen abzutauchen, aber als einzige Frauen unter Männern stachen sie ins Auge wie roter Mohn auf einer grünen Wiese.

»Was machen wir, wenn Schultz nicht wiederkommt?«, fragte Anni. Sie spähte unruhig in die Richtung, in die der Arzt gelaufen war.

»Er kommt wieder. Wahrscheinlich dauert es einfach nur, bis er jemanden findet, der etwas weiß.« Greta lehnte sich zurück. Eine warme Brise strich über ihr Gesicht und spielte an ihren Wimpern. Heute Abend würde sie in den Schlaf hinabsinken wie ein Felsbrocken auf den Grund eines Flusses.

»Ich hab übrigens meine Regeln zusammen«, sagte Anni.

»Ich auch. Wenn du willst, fang an.«

Anni räusperte sich, korrigierte den Sitz ihres Rockes. »Punkt eins: der Krieg. Ich weiß nicht, was wir davon mitbekommen werden, aber wir sollten nicht die Helden spielen und uns in Gefahr bringen.«

»Ich glaub nicht, dass wir uns darüber Sorgen machen müssen.«

Gretas Mund öffnete sich zu einem gedehnten Gähnen. Eine Gruppe Soldaten passierte sie und nickte ihnen freundlich zu. Das Gespräch, das sich zwischen den jungen Männern entspann, wurde vom Wind fortgetragen, dem Tonfall nach galten die Worte jedoch ihnen.

Anni lehnte sich zurück. »Wir sollten uns schon deswegen zurückhalten, um von Kronach nicht noch mehr in die Hand zu legen, das er gegen uns verwenden kann.«

Greta nickte. »Glaubst du, dass unsere Handlungen die Zukunft beeinflussen können?«

»Nein. Denn sonst könnten wir ja theoretisch mit dem Brief an deine Eltern unsere Zeitreise verhindern. Es könnte nämlich sein, dass er noch vor der Renovierung gefunden wird.«

»Wird er aber nicht, denn sonst wären wir ja nicht hier.«

Die letzten Tage waren einfach zu ungewöhnlich gewesen. Eine Welt, die nicht mehr den Naturgesetzen folgte, zog ihrem Verstand Stück für Stück den Boden unter den Füßen weg. Egal wie sehr sich ihre Synapsen auch anstrengten – es kam kein einziger klarer Gedanke dabei heraus.

»Aber eigentlich haben wir den Lauf der Dinge schon dadurch verändert, dass wir hier sind, oder? Annika Seidel und Greta Feldmann gehören nämlich nicht in diese Zeit!«

Anni zuckte die Schultern. »Ja, aber ich glaube, um das Wesentliche zu verändern, muss mehr passieren. Wie bei einem Dominoeffekt, den man nur unterbrechen kann, wenn man ein paar wichtige Steine entfernt. Wir sind aber nicht mal in der Nähe der Steine.«

Greta nickte. Der einzige Weg zu den Steinen verlief über Hendrik von Kronach. Ein Grund mehr, sein Angebot auszuschlagen, denn eine Änderung der Vergangenheit konnte sich nicht nur positiv, sondern auch negativ auf die Zukunft auswirken.

»Gut, ich bin dran«, sagte Greta. »Meine Regel lautet, dass wir zusammenbleiben müssen, ganz egal was passiert oder welche Möglichkeiten sich für den Einzelnen auftun. Wir dürfen uns in diesem Chaos auf keinen Fall aus den Augen verlieren.«

»Das ist meine größte Angst«, sagte Anni. Eine Böe wirbelte ihre Haare durcheinander, sie strich sie hinter die Ohren und hielt sie mit den Fingern an Ort und Stelle. »Na ja, die zweitgrößte. Die größte ist, dass wir nie mehr zurückkommen.«

Greta nickte. Dieselbe Angst arbeitete sich immer wieder aus den Tiefen ihres Bewusstseins empor, kroch aus dem Versteck, in dem auch schlechtes Gewissen und andere unliebsame Gefühle regelmäßig abzutauchen versuchten.

Anni steckte sich eine Zigarette an. Wieder liefen Soldaten vorbei, wieder ernteten sie verstohlene, interessierte Blicke.

»Ach ja, das passt perfekt zu meiner nächsten Regel«, sprach sie mit einem kecken Augenzwinkern. »Ich geh davon aus, dass wir in den nächsten Tagen von Männern umgeben sein werden. Und als Frauen sollten wir uns von ihnen fernhalten.«

»Natürlich, ich bin verheiratet.«

»Ja, aber auch darüber hinaus. Wo Freundschaften entstehen, da rutscht man mit rein. Man bekommt eventuell Dinge mit, die Regel Nummer eins korrumpieren.«

»Du meinst, wenn wir auf Abstand bleiben, kommen wir erst gar nicht in unangenehme Situationen?«

»Genau.«

»Klingt vernünftig. Und wenn wir uns daran halten, erfüllt sich meine Regel automatisch: Niemandem zu erzählen, wer wir sind und wo wir wirklich herkommen.«

Anni wollte gerade antworten, als der Arzt neben ihnen auftauchte. Er wirkte gestresst, korrigierte den Sitz der Mütze, die ihm auf der verschwitzten Stirn klebte.

»Kommen Sie mit, es geht weiter.«

Sie erhoben sich, schnappten die Lederkoffer. »Wie weit ist es noch?«, fragte Anni.

»Das weiß keiner so genau. Das Tempo des Vormarsches ist beachtlich.«

Schultz machte auf dem Absatz kehrt. Mit seinen großen Schritten brachte er Anni und Greta so schnell auf Abstand, dass sie ein Stück rennen mussten, um nicht den Anschluss zu verlieren.
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Wie anders es doch war, den Krieg mit eigenen Augen zu sehen. Den schwarz-weißen Dokumentationen aus der Zukunft fehlte nicht nur die Farbe, sondern auch der Rauch brennender Häuser und Panzer. In diesem Rauch, der trotz der geschlossenen Fenster giftig in ihre Nasen stieg, verbarg sich ein Geruch, den Greta nur allzu gut aus dem Krankenhaus kannte. Der Geruch der Verwesung.

Um ihn loszuwerden, steckte sie die Nase in ihre Jacke, wo der Schweiß des gesamten Tages sich gesammelt hatte. Obwohl intensiv, war er immer noch angenehmer als die Ausdünstungen des Todes, die sie zu allen Seiten umgaben. Zum Glück hatten sie die Schlaglöcher hinter sich gelassen, über die der Bus vor einer Stunde auf einer unwegsamen Straße gehüpft war. Anni und sie waren über die harten Sitzbänke gerutscht, wobei Greta sich so fest an den Vordersitz gekrallt hatte, dass ihre Fingerknöchel weiß aus dem Handrücken getreten waren. Einmal hatte der Bus einen so großen Schlenker gemacht, dass sie ins Rutschen geraten war und Anni beinahe von der Bank geschoben hätte. Ursache für das Ausweichmanöver war ein Granattrichter gewesen, so hatte es aus den vorderen Sitzreihen geheißen.

Die Straße, auf der sie nun fuhren, führte durch ein unzerstörtes Dorf, das für die Kämpfe anscheinend nicht von Bedeutung gewesen war. Durch die Fenster des Busses trafen Greta die Blicke der Menschen, die den Weg säumten, Menschen, die am Rande ihrer Höfe standen und ohnmächtig dabei zusahen, wie sich Fremde ihre Heimat zu eigen machten. Es war erleichternd, sie hinter sich zu lassen, auch wenn weder Anni noch sie etwas mit dem Krieg zu tun hatten. In einem deutschen Bus mit deutschen Soldaten zu sitzen, machte sie zu Feinden.

Als sie das Dorf passiert hatten, schloss Greta die Augen. Nach wenigen Sekunden tauchte ihre Mutter auf, die sie mit sorgenvollem Blick ansah.

»Dass du dich auch immer in Schwierigkeiten bringen musst, Liebes. Wenn du doch nur ein klitzekleines bisschen mehr von Vickys Vernunft hättest!« Sie zeigte das klitzekleine bisschen zwischen Zeigefinger und Daumen und seufzte resigniert. »Ich bin ja einiges von dir gewohnt, aber wie um alles in der Welt bist du in diesen Bus gekommen?« Sie rang um Fassung, verlor die Kontrolle und begann zu weinen. Als wäre ihr Anblick nicht schon schlimm genug, machte sie ausgerechnet Vicky Platz.

»Guck nicht so, du hast dich selbst in diese Lage gebracht«, sagte sie und schielte oberlehrerhaft über den dicken Rand ihrer schwarzen Brille. Das Ende ihres hellblonden Pferdeschwanzes pendelte hin und her, als sie den Kopf schüttelte. »Du musst aufpassen, es gab 1939 noch keine Antibiotika. Wasch deine Hände, koch das Trinkwasser ab und iss bloß nichts Rohes.«

Die Illusion Vicky verpuffte so jäh wie ein Flaschengeist und machte Platz für Gretas Vater. Seine Stirn lag in tiefen Falten, die teigigen Wangen waren zu einer hilflosen Grimasse geformt. »Greta Schatz, vielleicht hätten wir das mit der Risikolebensversicherung doch machen sollen. Du als Krankenschwester hättest Sonderkonditionen bekommen, weil du im öffentlichen Dienst arbeitest. Nein, vergiss, was ich gesagt hab. Im Kriegsfall zahlt die Versicherung keinen Cent.« Er rieb sich die schweißnassen Schläfen, seufzte angestrengt. »Versuch einfach, einen kühlen Kopf zu bewahren. Meistens kommen die Dinge anders, als man denkt.«

Gretas Vater verschwand. Niemand folgte ihm, was Greta recht war, denn Oma Gerdas wahnwitzige Ideen konnte sie jetzt nicht gebrauchen.
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Als sie am frühen Abend in einem Ort namens Poddębice ausstiegen, umwehte Greta eine angenehm kühle Brise. Die Kopfsteinpflasterstraße mit den langen Häuserreihen war so breit wie ein Boulevard und zu beiden Seiten eingerahmt von zweigeschossigen Reihenhäusern, die sich unter viel zu flache Satteldächer quetschten. Zwischen den zahlreichen Militärfahrzeugen, die hintereinander auf den Gehwegen parkten, standen junge Bäume mit kugelrunden Kronen.

Dr. Schultz verschwand in dem einzigen frei stehenden Gebäude weit und breit. Ein Holzschild auf der kastanienbraunen Tür und eine Flagge des Roten Kreuzes wiesen es als Feldlazarett 24 aus.

Greta betrachtete die Postkartenidylle, die sie zu allen Seiten umgab. Am Ende der Straße machte sich ein Soldat geräuschvoll an einer Wasserpumpe zu schaffen. »Es wirkt echt nicht sehr gefährlich hier!«

Anni lachte zurückhaltend, verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin erst beruhigt, wenn ich weiß, wie unsere Unterkunft aussieht.«

»Es werden nicht die 5-Sterne sein, die wir in Chemnitz hatten.«

Anni betrachtete die Häuser mit den schmutzigen weißen Fassaden. »Nein, leider nicht.«

Einige Minuten vergingen, bevor der Arzt zurückkehrte und sie aufforderte, ihm zu folgen. Ziel war ein Reihenhaus auf der anderen Straßenseite, das dem Lazarett direkt gegenüber lag.

Schultz wies auf eine moosgrüne Tür, deren Farbe abblätterte. »Ihr Quartier befindet sich oben im ersten Stock. Der Schlüssel müsste im Schloss stecken.«

»Wie sieht es mit Essen und Trinken aus?«, fragte Anni vorsichtig.

»Ich werde dafür sorgen, dass sie aus der Küche des Lazaretts verpflegt werden. Jedenfalls ist nicht vorgesehen, dass sie das Zimmer auf eigene Faust verlassen. Haben Sie verstanden?« Er sah sie mit Nachdruck an, wartete auf ihre Bestätigung, worauf Greta nickte.

»Wenn jemand fragt, warum wir hier sind, was sagen wir dann?«

Schultz legte die Stirn in Falten, die Augen kühl auf sie gerichtet. »Sie sind hier, um Ihren Leumund reinzuwaschen.«
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Wenn es etwas gab, das reinzuwaschen war, dann die neue Bleibe. Das Fenster des Zimmers war so blind, das man nicht hindurch sehen konnte, Staub überzog Fußboden und Möbel wie grauer Puderzucker. Selbst die Récamiere, die mit ihrem zerschlissenen roten Stoffbezug eine gewisse Eleganz ausstrahlte, konnte das Gesamtbild des Raumes nicht retten.

Dafür gab es einen Kleiderschrank und eine Kommode mit Waschschüssel, die sie für die tägliche Hygiene nutzen konnten. Aber wie sollten sie an Wasser kommen, wenn sie das Zimmer nicht verlassen durften, um die Pumpe am Ende der Straße zu nutzen? Wo sollten sie sich erleichtern, wenn sie ein gewisses Bedürfnis verspürten?

Greta tauschte die Bettdecken gegen die sauberen Laken, die sich im Innern der Kommode befanden, legte die Bettdecke als Fußmatte mit der dreckigen Seite nach unten auf den Boden. Im Anschluss – es gab weiter nichts zu tun – sank sie auf die Matratze. Ihre Füße schmerzten von den zu engen Schnürschuhen, ihre spröden Lippen schmeckten nach Salz und dem Staub der unzähligen Dörfer, die sie auf der langen Fahrt durchquert hatten.

Hoffentlich kam heute noch jemand, der ihnen wenigstens etwas zu trinken brachte. Ein abgestandener Schluck Wasser befand sich noch in ihrer Flasche, aber den würde sie für die Nacht aufsparen, falls niemand Nachschub brachte.

»Im Erdgeschoss unter der Treppe ist eine Kammer. Ich guck später mal, ob ich einen Besen finde«, sprach Greta.

»Du wünschst dir einen Besen, obwohl wir nicht mal was zu essen haben?« Anni griff nach einer nicht vorhandenen Speckrolle und legte sich zu ihr aufs Bett. »Na ja, für meine Figur ist das ganz gut.«

»Sag nicht, du denkst in dem ganzen Chaos auch noch ans Abnehmen?«

»Nein, aber ich hab auch nicht vor, mich gehenzulassen. Falls wir es zurückschaffen, will ich nicht fetter sein als vorher.«

Greta stieß ein verbittertes Geräusch aus. »Je schwerer du bist, umso schneller der Tod, wenn sie uns hängen.«

Anni trat nach ihr wie ein wildgewordenes Pferd. »Das Schicksal hat uns nicht hergeholt, damit wir hier sterben, weißt du noch? Das waren deine Worte!«

Beim Thema Galgenhumor waren sie sich noch nie einig gewesen, weil Greta bei Themen wie Krankheit und Tod oft zu drastisch war. In der Modebranche ging es halt oberflächlicher zu, wurden Nadel und Faden nicht dazu genutzt, um Leben zu retten.

»Ich wollte damit nur sagen, dass sie uns nicht verhungern lassen werden«, sagte Greta. Anni brummte missmutig.

»Wenn doch, kann dieser Schultz seinen Stubenarrest vergessen.«

»Er ist Arzt, ich vertraue ihm.«

»Ein Arzt hat an einem Ort wie diesem Besseres zu tun, als sich um uns zu kümmern. Und was sagt schon seine Funktion über ihn als Mensch aus?« Anni nahm eine Duftprobe aus ihrer Achselhöhle, ihr Gesicht verzerrte zu einer Grimasse. »Ich hab in meinem ganzen Leben noch nie so gestunken.«

»Na ja, so lange wir beide stinken, ist es halb so wild.« Greta tätschelte Annis Arm. »Ich weiß, wir stecken ziemlich in der Scheiße, aber wenn wir uns erst mal eingerichtet haben, können wir die Zeit einfach absitzen.«

»Und dabei vor Langeweile sterben«, sagte Anni gequält.

Draußen auf der Straße dröhnte ein Motor. Scheinwerferlicht flutete das Zimmer, Autotüren klapperten. Es folgten dumpfe Wortfetzen, die deutsch klangen. Gerade als Greta das wabernde Spinnennetz über dem Bett entdeckte, setzte sich das Fahrzeug in Bewegung und überließ sie wieder der Dunkelheit. Es dauerte lange, bis das Motorengeräusch in der Ferne erstarb.

Ob der Wagen Richtung Front fuhr? Kaum vorstellbar, dass in der Nähe gekämpft wurde, in diesem Augenblick Menschen starben. Ihre Großväter waren noch zu jung, aber die Generation ihrer Urgroßväter war alt genug, um von Anfang an auf den Schlachtfeldern zu stehen.

Greta tastete nach Annis Hand. »Mach dir nicht zu viele Sorgen, vielleicht kommt ja in Berlin doch was ganz anderes raus.«

»Vorhin sagtest du, dass du die Kette für echt hältst.«

»Tu ich auch. Aber das Amulett aus der Ausstellung ist eine Einzelkette. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Experte an das glaubt, was in irgendeinem uralten Gedicht steht.«

Anni atmete schwer aus. »Angenommen du hast recht und wir bekommen sie zurück, glaubst du, von Kronach lässt uns dann gehen?«

»Nein, aber keine Mauern dieser Welt können zwei Zeitreisende festhalten, oder?«

»Falls es wirklich die Ketten waren, woher wollen wir dann wissen, dass sie nicht nur das eine Mal funktioniert haben?«

Greta kletterte aus dem Bett, tastete sich vorsichtig mit den Füßen über den rauen Holzboden. Sie öffnete das Fenster, sog die wohltuend frische Luft ein, die augenblicklich ins Zimmer drängte.

»Wir haben die Naturgesetze einmal ausgetrickst, wir werden sie ein zweites Mal austricksen. Es muss ja eine Logik hinter der scheinbaren Unlogik stecken.«

»Ja, aber welche? Funktionieren die Ketten an einem bestimmten Datum? Bei Vollmond? Wenn wir Alkohol getrunken haben?«

Greta streifte den Dreck von ihren Fußsohlen, schob sich zurück auf die Matratze. Sie konnte von der Wette erzählen, die sie gegen das Mondlicht verloren hatte, aber Anni würde sie auslachen und im Grunde war der verzweifelte Versuch, dem Schicksal eine Antwort zu entlocken, auch mehr als lächerlich gewesen.

Nüchtern gedacht klang das Ergebnis der Wette leider plausibel. Es bestand nur eine winzige Chance, die Ketten wiederzubekommen und wenn diese eintrat, wussten sie nicht einmal, ob sie damit automatisch das richtige Jahr erreichten.

»Mist, darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht.«

»Worüber?«

»Dass wir in einer falschen Zeit landen könnten. Noch weiter in der Vergangenheit oder zu weit in der Zukunft.«

»Glaub ich nicht dran. Warum sollte uns das Schicksal erst eine Lektion erteilen und dann ganz woanders hinschicken?«

Greta raufte sich die Haare. »Ich weiß es nicht. Ich kann nicht mehr klar denken.«

»Musst du auch nicht. Das Schicksal hat uns sowieso nicht hergebracht, damit wir die Ketten einfach so wiederbekommen. Es will, dass wir etwas begreifen.«

Greta schmunzelte leise. »Es ist wirklich seltsam, diese Worte aus deinem Mund zu hören.«

»Ja, so seltsam wie die ganze Situation. Vielleicht sollten wir uns langsam fragen, was unsere Lektion ist. Damit wir sie schnell hinter uns bringen.«

»Wie du schon sagtest. Es wird mit unserem Privatleben zu tun haben.«

Anni ließ einige Sekunden verstreichen und versuchte sich dann an einer vorsichtigen Antwort. »Du musst wahrscheinlich lernen, nicht alles auf eine Karte zu setzen.«

»Was meinst du?

»Christian.«

»Wenn man eine Familie gründen will, geht das nicht, ohne sich festzulegen.«

Anni seufzte, als lastete das gesamte Übel der Welt auf ihrem Herzen. »Das ist klar, aber Kinder ziehen irgendwann aus. Und Beziehungen ändern sich meist auch nicht zum Guten.«

»Keine Beziehung ist perfekt, kein Mensch ist perfekt. Ich bin es nicht, Christian ist es nicht. Du übrigens auch nicht.« Greta knuffte Anni in die Seite.

»Doch, ich bin es«, sprach Anni gespielt pikiert und lachte. »Nein, im Ernst. Stell dir vor Christian wird arbeitslos, wenn ihr ein Baby habt. Du würdest Vollzeit schuften gehen müssen und er würde das Kind dazu benutzen, um sich vor der Arbeit zu drücken. Nicht, dass Männer nicht auch zu Hause bleiben können, aber es wäre garantiert nicht das, was du willst.«

»Das passiert nicht. Christian will ja auch, dass es anders läuft.«

»Es läuft schon anders. Anders als du dir wünscht.«

Eine laute, anklagende Stille stellte sich zwischen sie. Greta nahm ihren Mut zusammen, um sie zu brechen.

»Du siehst das nur so pessimistisch, weil du keine Kinder willst. Aber ich will Kinder und ich werde welche haben.«

»Sollst du auch, aber falls Christian nicht bald die Kurve kriegt, würde ich mich fragen, ob er der richtige Mann dafür ist.«

Greta seufzte übertrieben laut. »Bei dem Thema kommen wir nicht zusammen. Das ist wie mit unserem Schuhgeschmack.«

Abermals trafen Scheinwerfer auf das Fenster und spendeten Licht. Gretas Blick richtete sich unmittelbar auf das dicke Spinnennetz über dem Bett, zu ihrer Erleichterung ein Nest ohne Bewohner. Anni nutzte die Gelegenheit und schaute sie mitleidig an, was offensichtlich nichts mit dem verlassenen Netz zu tun hatte.

»Ich möchte halt nur nicht, dass du dich von jemandem abhängig machst, auf den du dich nicht verlassen kannst. Mit Haus und Kindern wird die Sache nämlich nur noch komplizierter.«

»Tja, das Leben ist voller Risiken. Man kann sich sogar gegen Ehe und Kinder entscheiden und dann im Zweiten Weltkrieg landen.« Greta ließ ihre spitze Bemerkung einige Sekunden wirken. »Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, im Alter ohne Familie dazustehen.«

»Ich schon. Mir reicht ein Lebenswerk, auf das ich später zurückblicken kann. Etwas, das ich ganz allein erschaffen habe. Ich bin einfach nicht für Beziehungen gemacht.«

Ihr Zimmer versank erneut in Dunkelheit, das Fahrzeug verschwand mit lang gezogenem Heulen in der Ferne.

»Unsere Freundschaft ist auch eine Beziehung.«

»Ja, aber eine ohne Nachteile. In einer Partnerschaft muss man dauernd faule Kompromisse eingehen, weil jeder versucht, seinen Kopf durchzusetzen.«

»War es so mit Sebastian?«

Anni hielt kurz inne. »Er hat mir angeboten, nach dem Praktikum bei der Existenzgründung zu helfen. Er verdient ganz gut und hat einiges angespart.«

»Was willst du mehr? Er lässt dir deine Zeit in Frankreich und will dir dabei helfen, deinen Traum zu erfüllen!«

»Ich will es aber nicht. Erstens weiß ich nicht, wie lange ich in Frankreich bleiben werde. Und zweitens möchte ich mich nicht von ihm abhängig machen. Ich will mein eigenes Ding machen.«

»Vielleicht ist genau das deine Aufgabe.«

»Mein eigenes Ding zu machen? Wohl kaum, aus Paris wird ja jetzt nichts mehr.«

»Ich meine, sich auf Menschen einzulassen und Hilfe anzunehmen. Es könnte deine Schicksalsaufgabe sein.«

Anni lachte schnippisch. »Als hätte ich das nicht tausendmal versucht ...«

Aus dem Nachbarzimmer drangen Männerstimmen zu ihnen, sie wurden plötzlich von einem Hund übertönt, der aufgebracht in der Ferne bellte.

»Erzählst du mir von Sebastian?«

Anni brummte zustimmend. »Er ist auf einem Bauernhof aufgewachsen und hat dann Lehramt studiert. Nach dem Studium ist er in München geblieben, weil er dort eine Stelle gefunden hat. Er ist manchmal ein bisschen egozentrisch, aber auch ganz unkompliziert. Ein Widerspruch in sich.«

»Inwiefern?«

»Er kann bei einer Hundert-Euro-Flasche Rotwein im Nobelrestaurant über das Römische Reich erzählen, aber auch mit einer Dose Hansa Bier auf einer Parkbank über Bundesligaergebnisse diskutieren. Er schließt in seiner Wohnung alles doppelt und dreifach ab, vergisst dann aber nachts seine Bankkarte im Zigarettenautomaten. Das hat er sich bis heute nicht verziehen.«

»Klingt sympathisch. Wie sieht er aus?«

»Stell dir Robert Downey Junior in etwas jünger vor.«

»Und von so einem Prachtstück willst du dich –«

Greta fuhr zusammen, als ein stechender Schmerz ihren rechten Ringfinger durchfuhr. Der Splitter, den sie sich bei der Aktion mit dem Brief geholt hatte, saß nach wie vor unter dem Nagel. Dass die Fingerkuppe wehtat und sich wärmer anfühlte als der Rest ihrer Hand, war kein gutes Zeichen und erinnerte sie schmerzlich an die Warnung von Vicky, dass es zu dieser Zeit noch keine Antibiotika gab.

»Ich bin mal gespannt, wann sie den Brief finden«, sagte Anni. »Und ob Sebastian mein Rätsel knackt.«

Noch bevor Greta über eine Antwort nachdenken konnte, ertönten auf der Holztreppe im Flur laute Schritte, die direkt vor ihrem Zimmer verklangen. Sekunden später klopfte es.

»Oberstabsarzt Dr. Schultz schickt mich«, tönte es von der anderen Seite der Tür. Greta atmete erleichtert aus. Zum Glück hatte der Arzt sie nicht vergessen.
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»Oh Gott, sag mir bitte, dass du sie noch siehst«, sagte Anni. Sie stand auf der Matratze, darauf bedacht, das Gleichgewicht zu halten. Unter ihren Bewegungen kullerten die Äpfel umher, in die sie gerade hatten beißen wollen. Der junge Soldat hatte ihnen am vergangenen Abend viel mehr als nur Wasser gebracht und nun besaßen sie einen kleinen Vorrat an Nahrung, der sie zusätzlich zu den warmen Mahlzeiten durch die nächsten Tage bringen würde.

Greta schaute unter das Bett, wo Staubhäuflein eine hügelige Landschaft formten. Als sie ins Halbdunkel pustete, löste sich wider Erwarten ein Schatten aus dem Dreck. Die Spinne krabbelte von Panik ergriffen ins Freie, flüchtete auf kürzestem Wege über den provisorischen Bettvorleger, der ihr durch seine Musterung ein gewisses Maß an Tarnung gab.

»Da ist sie, ich hab sie gleich ...«

Greta griff nach dem Lederschuh, verfolgte die Spinne mit einer Salve aus Schlägen. Der fünfte traf tödlich.

Anni atmete erleichtert auf. »Danke. Du bist meine Heldin!«

»Ach, das war nur halb so mutig, wie es aussah. Aber ich nehme es als Kompliment.«

Anni betrachtete angewidert die platt gedrückte Spinne. »Sie kann da nicht liegen bleiben. Mach sie bitte weg.«

»Schon gut, ich wollte sowieso fegen.«

Greta griff nach dem Besen. Sie hatte ihn im Erdgeschoss gefunden, wie auch den Eimer, den sie fortan als Toilette nutzten. Auf das Plumpsklo hinter dem Haus würde man sie nicht mal unter Androhung der Todesstrafe kriegen, der morsche Bretterkasten würde sie im schlimmsten Falle nach ganz unten durchreichen. Gestorben im vom Krieg erschütterten Polen – in einer Jauchegrube.

Ein tiefes, kaum wahrnehmbares Dröhnen drang durch das Fenster. Anni senkte das Buch auf den Schoß, das sie gerade erst aufgeschlagen hatte. Auch Greta hielt inne und spitzte die Ohren. Das Geräusch wiederholte sich in regelmäßigen Abständen, mal leiser, mal lauter.

»Das sind die Kämpfe. Versuche, sie zu ignorieren, sie sind weit weg.«

Anni klappte das Buch zu und legte es zur Seite. »Ich kann eh nicht lesen. Immer wenn ich ein Wort entziffert hab, weiß ich nicht mehr, was im Satz davor stand.«

»Tja, woher soll der gute Herr von Kronach auch wissen, dass wir keine Frakturschrift lesen können?«

Das Dröhnen drang erneut ins Zimmer, diesmal so stark, dass die Fensterscheibe vibrierte. Anni schielte beunruhigt in ihre Richtung. »Bist du sicher, dass die Kämpfe weit weg sind?«

»Wenn es in der Nähe wäre, würde der Putz von der Decke fallen. Da vorne in der Ecke ist er ziemlich locker.«

Draußen vor dem Lazarett parkten gleich zwei der dunkelgrünen, kastenartigen Krankenwagen am Straßenrand. Das rote Kreuz auf weißem Grund leuchtete in der Vormittagssonne, darüber heuchelte ein stahlblauer Himmel Normalität.

Es krachte erneut. So laut, dass Greta zusammenzuckte und Annis Blicke sie Lügen straften. Was würde geschehen, falls dieser Ort ins Schussfeld geriet? Wohin sollten sie gehen, wenn sie Dr. Schultz aus den Augen verloren?

»Das war verdammt nahe«, merkte Anni beunruhigt an. Sie erhob sich vom Bett und strich mit zittrigen Händen über ihren Rock. »Wir sollten besser nachfragen, was da los ist.«

Die Bomben und Granaten aus den Dokumentationen im Fernsehen hoben Welten aus den Angeln, pulverisierten Städte aus Beton und Stein. Eine zitternde Fensterscheibe bedeutete wahrscheinlich noch gar nichts.

»Wenn die Soldaten um uns herum entspannt sind, wird es schon nicht gefährlich sein.« Greta fegte weiter. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Anni zitterte. »Erzähl mir von Paris. Was genau hast du dort geplant?«

Anni strich das Hinterteil ihres Rockes glatt und setzte sich auf die Bettkante. »Herr Faber kennt jemanden bei der Julienne. Das ist eine sehr bekannte Modezeitung, die einmal jährlich den POPJeTa verleiht, einen Preis für Nachwuchstalente.«

»Popp den was?«

Anni rollte mit den Augen, aber als Greta keck zwinkerte, erstarb ihr Protest und sie schmunzelte.

»Die besten drei bekommen ein Jahrespraktikum bei einem großen Label und dürfen eine eigene Kollektion entwerfen. Wer sich gut anstellt, hat den Fuß in der Tür.« Anni schlang die Hände um die Knie und lächelte so aufgeregt, als wäre diese Hürde bereits genommen. Der Lärm des Gefechts drang nicht mehr zu ihr durch.

»Das heißt?«

»Ein fester Vertrag, gute Bezahlung und wichtige Kontakte in der Branche. Mit den richtigen Beziehungen öffnen sich noch mehr Türen.«

»Wofür, wenn du einen guten Job hast?«

»Der Job ist das Sprungbrett in die Selbstständigkeit. Ich möchte ein eigenes Label gründen.« Anni strahlte vor imaginärem Ruhm, die Augen auf einen Ort gerichtet, den wohl nur sie allein sehen konnte. Mit einem Lächeln sank sie auf die Matratze und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Du solltest dein Abi nachmachen, falls du in diesem Leben noch mal die Chance dazu bekommen solltest.«

Greta nahm eine würdige Haltung an und reckte das Kinn. »Warum? Planst du mich als deine Managerin ein?«

»Nicht, dass ich dich nicht gerne dabei hätte, aber du in einer Großstadt?« Anni lachte spitz. »Nein, mal im Ernst. Du solltest das mit dem Abi wirklich machen, so lange du jung bist. Ein guter Abschluss ist nie weg.«

»Ich hab einen. Ich bin examinierte Krankenschwester.«

»Schon, aber ich fand es immer schade, dass du nicht mehr aus dir gemacht hast. Du bist kreativ und sprachbegabt, du hast es nicht nötig, so verheizt zu werden.«

Der Besen knallte gegen die Fußleiste, eine Wolke aus Staub stieg in Gretas Nase. »Du hörst dich an wie meine Eltern.«

»Ach ja? Seit wann haben sie ein Problem mit deiner Arbeit?«

»Sie haben es nicht ausgesprochen, aber du hättest ihre Gesichter sehen sollen, als sie sich mein Examen angeguckt haben. Als hätte ich eine Ehrenurkunde von den Bundesjugendspielen nach Hause gebracht. Vicky war halt immer in allem die Beste.«

»Deine Schwester ist ein Roboter. Vergleich dich nicht mit ihr.«

Greta lachte auf. »Wenn das so ist, frag ich mich, wie sie einen charmanten, gut aussehenden Mann wie Arjan an Land ziehen konnte. Wie passt das zusammen?«

»Na ja, Gegensätze ziehen sich an.« Anni setzte sich auf und sah sie vieldeutig an. »Höre ich da eigentlich immer noch Eifersucht?«

Greta wendete sich von Anni ab und fegte den Dreck in die Ecke. »Nein. Auch wenn ich glaube, dass wir das bessere Paar abgegeben hätten.«

»Als Christian und du?«

»Nein, als Vicky und Arjan.«

Eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als hätte sich Arjan lieber mit ihr abgegeben. Sie hatten viel gelacht und Blödsinn geredet, auf der Terrasse niederländische Schimpfwörter geübt, während Vicky über ihren Schulbüchern gehangen hatte. Diese perfekten Stunden voller Harmonie waren wie Sekunden verflogen, bis Vicky einen Riegel vorgeschoben hatte, um Arjan in ihre Lernerei einzubinden.

»Nicht, dass du denkst, ich hätte was gegen Christian«, sagte Anni bestimmt. »Aber deine Augen leuchten immer noch so, wenn es um Arjan geht. Und du redest mehr von ihm als von deinem Mann.«

Greta klammerte sich an den Besenstil. »Ich rede nicht von Christian, weil es mir wehtut. Weil ich ihn im Gegensatz zu Arjan verlieren kann.«

Zugegeben, sie hatte an ihrem Hochzeitstag Muffensausen bekommen, wovon sie Anni nicht erzählt hatte, weil nicht Christian der Auslöser gewesen war, sondern das Gefühl der Endgültigkeit. Sie hatte sich an jenem Morgen vor ihr aufgetürmt wie der Mount Everest.

Greta stellte den Besen in die Ecke und setzte sich auf die Bettkante. Anni umarmte sie in einer Geste der Wiedergutmachung, worauf das Fass ihrer Emotionen überzulaufen drohte. Greta drängte sie zurück, indem sie Annis mitfühlenden Blick mied.

»Ich weiß, dass Christian seit unserem Verschwinden Tag und Nacht am PC sitzt. Er schreibt sich im Forum für Kriminalfälle an unserem Vermisstenfall die Finger wund. Dabei trinkt er Cola und raucht eine nach der anderen.«

Anni zögerte, starrte verloren auf die Holzplanken. »In Bayern sind noch Sommerferien. Sebastian sucht nach uns, weil er zu Hause verrückt werden würde. Er sucht und sucht und wird uns einfach nicht finden.«

Greta hob ihre Hand. Der Finger tuckerte, war geschwollen und rot. Der Nagel wog schwer wie ein Gullydeckel.

»Oh Gott, der ist ja noch dicker als gestern«, entfuhr es Anni.

»Das Fegen hat es nicht besser gemacht. Ich halte ihn mal ein bisschen hoch.«

Greta legte sich aufs Bett und drapierte das Kopfkissen so unter ihrem Unterarm, dass die schmerzende Hand höher lag. Anni folgte ihr in die Waagerechte.

»Und was machen wir in den nächsten Tagen außer hier herumzuliegen?«

»Weiß nicht. Womit haben wir uns in der Kindheit ohne Fernseher und PCs beschäftigt?«

»Mit so tollen Spielen wie Ich sehe was, was du nicht siehst.«
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Ja, ich sehe was, was du nicht siehst, Mama, Papa, Christian. Und zwar noch mehr zerbombte Städte, brennende Panzer und löchrige Straßen. Gemessen an der Strecke, die wir heute zurückgelegt haben, müssten wir mitten in Polen sein. Und ob ihr es glaubt oder nicht, wir haben verdammtes Glück, einen Motor unter dem Hintern zu haben. Ja, ihr habt richtig gehört, die meisten deutschen Soldaten sind zu Fuß oder mit dem Pferdewagen unterwegs. Kaum zu glauben, dass sie es schaffen, mit ein paar Gäulen ganz Europa unter die Knute zu nehmen. Vielleicht werde ich euch all das eines Tages erzählen, aber seien wir doch mal ehrlich: Ihr würdet mir eh nicht glauben, sondern mich für verrückt erklären und euch darin bestätigt sehen, dass mein Leben nicht so sauber verläuft wie das von Vicky. Vicky hat ein Abi mit einem Notendurschnitt von 1,0 und ich, ich hab nicht mal Abi. Vicky hat ihren ersten Freund geheiratet, ich meinen ... Moment, zehnten oder elften? Vicky ist Ärztin, ich die Krankenschwester, die sie hin und her scheuchen könnte, wenn wir im selben Krankenhaus arbeiten würden. Vicky braucht nur einmal um den Tisch laufen und nimmt dabei fünf Kilo ab, ich laufe einmal durch die Süßigkeitenabteilung im Supermarkt und zack sind fünf Kilo drauf. Vicky hat einen Mann, der die Finanzen im Griff hat und ich ... na ja egal, lassen wir das.

Greta lehnte den Kopf an das Fenster des Busses. Nicht nur, dass ihr Leben im Vergleich zu dem ihrer Schwester so chaotisch war wie der Fahrplan einer U-Bahn, ihre Mühen wurden auch viel seltener belohnt. Dieser rote Faden verfolgte sie sogar bis in die Welt, in der Anni und sie fälschlicherweise gelandet waren. Das kleine Zimmer in Poddębice hatte sie umsonst geputzt und hergerichtet, sie hatte umsonst die Schmerzen am entzündeten Finger ertragen, um nur nicht die Unterkunft zu verlassen. Wofür?

Der Lastwagen tanzte bereits seit einer halben Stunde über die Straßen. Schlaglöcher und das harte Holz des Laderaumes sorgten dafür, dass die Fahrt wieder einmal einem Rodeoritt glich. Glowno hieß das Ziel, das Schultz ausgegeben hatte, ein Städtchen rund siebzig Kilometer Luftlinie von Poddębice entfernt. Der Geruch von Feuer, Eisen und Verwesung war in dem halb offenen Gefährt noch dichter geknüpft. Obwohl sie auf engstem Raum saßen und Greta den neugierigen Blicken der Soldaten nicht entkommen konnte, fiel zwischen ihnen kein einziges Wort. Die Männer waren zu sehr damit beschäftigt, die militärischen Erfolge ihrer Division zu diskutieren. Polnische Soldaten und Zivilisten, so hieß es, waren in einer Stadt namens Łowicz aus dem Zug gestiegen um überrascht festzustellen, dass sich die Stadt bereits in deutscher Hand befand. Was danach mit ihnen geschehen war, darüber sprach niemand.

Am späten Nachmittag hielt der LKW vor einem dreistöckigen, grau verputzten Bau. Es war das einzige Gebäude, das aus dem staubigen Boden emporwuchs und sah aus wie das Überbleibsel einer Geisterstadt. Der Zustand der Fassade deutete jedoch daraufhin, dass es sich um den ersten Neubau eines kürzlich erschlossenen Gebietes handelte.

Vor dem neuen Feldlazarett der 24. Infanterie-Division wiederholten sich die Szenen aus Poddębice, wurden Holzkisten entladen und fortgetragen. Dr. Schultz verschwand in dem emsigen Treiben und tauchte erst eine halbe Stunde später wieder auf, sein Gesicht war jedoch dermaßen von Hektik gezeichnet, dass sich jede Nachfrage verbot.

Irgendwann brachte sie ein Fahrer zu ihrem neuen Quartier, einer Zwei-Zimmer-Wohnung im Zentrum der Stadt, die etwa einen halben Kilometer vom Lazarett entfernt lag. Sie war möbliert und so sauber, als hätten die Bewohner sie gerade erst verlassen.

Hatten sie das vielleicht sogar?
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HEIMLICHKEITEN


Greta schob den Stuhl ans Fenster. Ihr Blick fiel auf die cremefarbene Kirche mit dem dunkelgrauen Kuppeldach auf der gegenüberliegenden Straßenseite, auf dem See dahinter teilte der Bug eines olivgrünen Holzbootes die glitzernde Wasseroberfläche entzwei.

Wie trügerisch normal das Städtchen wirkte, wenn man von den zerstörten Häusern absah, an denen sie gestern bei ihrer Ankunft vorbeigekommen waren. Die Fensterscheiben der intakten Häuser waren mit Pappe abgeklebt worden, wahrscheinlich um sie vor Bombensplittern zu schützen. Irgendwann hatten die Menschen diesen Ort einfach aufgegeben, um mit Sack und Pack vor den vorrückenden Soldaten der Wehrmacht zu fliehen.

Alles hatte die 24. Infanterie-Division aus Poddębice hergebracht. Truppen, Fahrzeuge, die gesamten Gerätschaften des Lazaretts. Nur die Verwundeten waren nicht mehr aufgetaucht.

»Guck dir das an«, sagte Anni. Sie stand plötzlich dicht hinter Greta und deutete auf das Gebäude links neben der Kirche, das etwas abseits der Straße im Schatten einer riesigen Buche lag. Ein kleiner Lastwagen parkte davor mit laufendem Motor, zwei Soldaten trieben Männer mit vorgehaltenem Gewehr auf die offene Ladefläche. Einer der Uniformierten setzte sich dazu, sein Komplize verriegelte mit lautem Knall die Ladefläche. Dann gab der Fahrer Gas, fuhr in einer Wolke aus Abgasen an ihrer Unterkunft vorbei und bog in die benachbarte Seitenstraße.

»Was war das denn?«, fragte Anni irritiert.

»Ich schätze Kriegsgefangene.« Greta drehte sich zurück zu Anni, diese erschrak sichtlich.

»Du wirst immer blasser! Willst du nicht besser zum Lazarett gehen?«

Das reißende Tuckern hatte sich tief in Gretas Finger gefressen und reichte mittlerweile über das Nagelbett hinaus. Egal wie sie die Hand hielt, es machte keinen Unterschied.

»Dr. Schultz hat gesagt, wir sollen die Unterkunft nicht verlassen.«

Anni zuckte die Schultern. »Wenn es brennt, stirbst du dann in den Flammen, weil du nicht nach draußen darfst?«

Greta seufzte unentschlossen. Unter dem Fingernagel zeichnete sich ein Eiterherd ab, der nicht entweichen konnte. Sollte er sich in die Blutbahn entleeren, konnte das Ganze schlimmstenfalls in einer Sepsis enden. Aber wie sorgfältig behandelten die Ärzte beim Militär, wie verhielt es sich mit den hiesigen hygienischen Bedingungen?

»Ich weiß, aber das ist keine gute Idee. Ich erinnere mich nicht mehr an den Weg zum Lazarett.«

Anni legte die Finger an die Schläfen, begann zu murmeln wie eine Voodoopriesterin, die leise Verwünschungen aussprach. »Okay ich hab’s. Du gehst rechts die Straße runter bis zu der Kurve, in der wir den kleinen Jungen gesehen haben. Weißt du noch?«

Greta nickte.

»Dort biegst du rechts ab, läufst dann ein Stück geradeaus und nimmst die nächste Straße rechts. Wenn du weiter gehst, läufst du genau auf den Kreisverkehr zu. Auf der gegenüberliegenden Seite liegt das Lazarett.«

»Und wenn du falsch liegst? Stell dir vor ich verlauf mich oder jemand hält mich an und ich kann mich nicht ausweisen!«

»Sei mir nicht böse, aber in Sachen Orientierung war ich dir immer voraus. Und wenn dich jemand anspricht, erklärst du halt, was du vorhast. Es sind ja unsere Landsleute.«

Greta starrte durch die offene Küchentür. Da die Zimmer der schlicht eingerichteten Wohnung wie Perlen aneinandergereiht waren, konnte sie durch das Wohnzimmer hindurch zum Schlafzimmer sehen. So verlockend das Bett sich auch hinter der offenen Tür präsentierte, ohne ein Schmerzmittel würde sie die kommende Nacht kein Auge zumachen.

»Okay, aber lass uns zusammen hingehen.«

»Nein, einer muss hierbleiben. Wir haben keinen Schlüssel.«

Das Geräusch einer Faust, die auf Holz schlug, erklang aus dem Flur. Für einen Augenblick meinte Greta, sich das Klopfen nur eingebildet zu haben, doch dann wiederholte es sich.

Anni lief zur Wohnungstür. Sekunden später erklang eine männliche Stimme, die auf ihre aufgebrachten Fragen antwortete. Es folgten schwere Schritte, Dr. Schultz, der zu Greta an den Küchentisch kam. Sie sprang augenblicklich auf die Beine, der Arzt jedoch nickte nur müde und begutachtete ihren Finger mit der stoischen Routine eines Mediziners, der den ganzen Tag Menschen zusammenflickte. Im Anschluss drehte er sich zu einem jungen Mann um, der im Türrahmen stand. Es war der Soldat, der ihnen schon in Poddębice Essen und Trinken gebracht hatte.

»Bringen Sie Fräulein Feldmann zum Lazarett und sorgen Sie dafür, dass Sie im Anschluss wohlbehalten hierher zurückkehrt.«

Schultz lupfte die Mütze und verließ die winzige Küche. Sekunden später fiel die Tür ins Schloss, kurz darauf eine zweite. Bewohnte er etwa das Zimmer, das dem ihren gegenüber lag?

»Sie sollten sich etwas zu Trinken mitnehmen, im Lazarett ist heute die Hölle los«, sagte der junge Soldat. Er winkte Greta ins Wohnzimmer, worauf sie zu ihm ging. Auf dem Esstisch stand ein Korb, der mit einem weißen Tuch bedeckt war. Der Mann zog es weg und griff nach einer Trinkflasche, die an eine platt gedrückte Kokosnuss erinnerte.

»Hier, bitte schön. Mit dem Essen werden Sie wohl warten müssen, bis Sie zurück sind!«
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Der Wagen donnerte über jene unbefestigte Straße, in die zuvor der LKW mit den Gefangenen gebogen war. Der Fahrer hatte einen anderen Weg genommen als der, den Anni beschrieben hatte, er fuhr nicht durch die Stadt, sondern durch ein kleines Wäldchen. Zwischen tief reichenden, ausladenden Baumkronen blitzten Anwesen hervor, die sich von den Reihenhäusern des Zentrums unterschieden, eine Linkskurve später wurde das Lazarett sichtbar, das am Ende der Straße wie ein Monolith aus dem Boden wuchs. Die bulligen Kranken- und Lastwagen der Einheit parkten davor und hoben sich mit ihren leuchtenden roten Kreuzen von der grauen Steinfassade ab.

Als Greta ausstieg, kehrte das Getöse der Kämpfe zurück. Das harmlose Hintergrundrauschen, das sie in der Siedlung wahrgenommen hatte, erklang hier draußen auf der Ebene als deutliches Wummern, Zittern und Dröhnen.

Das Innere des Monoliths schluckte all diese Geräusche. Hinter dicken braunen Holztüren klapperten metallene Gegenstände, schallten Anweisungen, die es hinaus auf die kargen Gänge schafften. In einer breiten Nische gleich am Eingang lagen Verwundete, um die sich eine Schar Sanitäter kümmerte. Sie führten offenbar die Triage durch, eine Sichtung von Verletzungen nach Schwere und Dringlichkeit. Bei dem Stöhnen der Männer und dem vielen Blut, das durch ihre Verbände sickerte, konnte es sich nur um Fälle handeln, die keinen Aufschub duldeten.

»Fräulein Feldmann?« Der Fahrer deutete auf die Flügeltür am Ende des Korridors. »Der Wartesaal für die Leichtverletzten befindet sich gleich hinter den Türen. Es geht der Reihe nach.«

Greta murmelte ein Dankeschön und verschwand durch die Doppeltür in den hinteren Teil des Gebäudes. Ihr Blick fiel auf ein Schild mit der Aufschrift Wartezimmer für Leichtverletzte, das heruntergefallen war und mitten auf dem Korridor lag. Aber zu welchem Zimmer gehörte es?

Sie nahm das erste auf der linken, klopfte an und trat nach einigen Sekunden des respektvollen Wartens ein. Hinter der Tür lag nicht der Wartesaal, sondern ein winziger Raum, in den ein einziges Bett gequetscht worden war. Ein junger braunhaariger Mann mit dick verbundenem Fuß lag darin und sah überrascht zu ihr auf. Vor seinen Lippen schwebte eine Mundharmonika.

»Oh, Entschuldigung«, entfuhr es Greta. »Machen Sie ruhig weiter! Ich hab zwar nichts gehört, aber Sie spielen bestimmt gut.«

Der Mann musterte sie von oben bis unten und wirkte auf einmal seltsam erleichtert. »Oha, eine deutsche Schwester. Dass ich das noch erlebe!«

Greta betrachtete ihr graues Kostüm. Wenn sie sich recht erinnerte, trugen ihre historischen Schwesternkolleginnen Kittel und Häubchen, aber ganz unrecht hatte der Mann dennoch nicht. Die Krankenschwester in ihr hatte instinktiv den Raum gescannt, die halb volle Urinflasche und die vom Jod gelbbraun gefärbten Zehen bemerkt, die aus dem Verband ragten.

»Nein, keine Schwester. Ich hab mich nur in der Tür geirrt.«

»Dann is das Schild wohl wieder runtergesegelt, was?« Er deutete mit dem Daumen auf die Wand zu seiner Linken. »Das Wartezimmer is eine Tür weiter, Fräulein.«

»Danke. Entschuldigen Sie die Störung!«

Der Mann sank lächelnd in sein Kissen und fuhr sich durch das wellige Haar. »Nur keine falsche Scham, ich bin ja froh, dass endlich jemand seine Nase hier reinsteckt. Vielleicht wären Sie so freundlich, mir einen Sani zu schicken?«

»Wenn ich dran denke, ja!« Greta wandte sich zum Gehen. Sie stoppte und drehte sich abermals um. »Wie heißen Sie denn?«

»Wenn Sie von dem Granatsplitter in der kleinen Kammer sprechen, weiß jeder, wer gemeint ist.«

»Das kann ich mir merken.«

Der Mann zog eine imaginäre Mütze und zwinkerte fröhlich. Greta hob die Hand und verließ das Zimmer. Als sie die Tür des Wartezimmers öffnete, fiel ihr Blick auf das stumme, schmerzverzerrte Gesicht eines älteren Mannes in Zivil. Er saß auf einem von insgesamt zehn Stühlen und döste vor sich hin.
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Es verging eine knappe Stunde, bevor Greta aufgerufen wurde und ein Sanitäter sie in das gegenüberliegende Zimmer führte. An der linken Wand stand eine Liege, die so klapprig wirkte, als wäre sie höchstens bis zu einem Gewicht von fünfzig Kilo zugelassen. Eine lange Reihe aus Tischen stand unter den hohen Sprossenfenstern und bildete eine durchgängige Arbeitsfläche. Davor stand ein hochgewachsener Mann mit Brille, braun gebrannt und nicht älter als Mitte dreißig. Er legte den Stoß Blätter zur Seite und deutete auf die Liege.

»Nehmen Sie bitte Platz«, sprach er mit bayerischem Zungenschlag. Mit großer Vorsicht folgte Greta seiner Aufforderung und schob ihren Hintern auf die Liegefläche. Das Drahtgestell trug sie wider Erwarten ohne zu murren.

»Mein Name ist Dr. Stadler. Was kann ich für Sie tun?«

Greta hielt ihm den Finger vor die Nase. Obwohl seine Augen auf der Stelle einen wissenden Ausdruck annahmen, betrachtete er das entzündete Nagelbett eingehend.

»Ubi pus, ibi evacua«, murmelte er abwesend. Greta nickte.

»Wo Eiter ist, da entleere ihn.«

Der Arzt ließ von ihrem Finger und sah sie erstaunt an. »Eine Deutsche. Sie sprechen Latein?«

»So ist es. Wir haben Ärzte in der Familie.«

Dr. Stadler nickte zufrieden und widmete sich wieder ihrem Finger. Er drückte auf die Fingerkuppe, worauf es so heftig schmerzte, als hätte er eine glühende Nadel in die Entzündung getrieben.

»Ich tippe auf einen Fremdkörper unter dem Nagel. Wahrscheinlich ein Splitter«, sagte er unbeeindruckt.

»Ja, ein Holzsplitter.«

»Dann muss der Nagel gezogen werden, damit wir ihn entfernen können.«

Stadlers mitfühlender Blick war nicht stark genug, um die Bilder zu verdrängen, die in Gretas Kopf auftauchten. Ein weiß gefliester OP, der wie ein Schlachthaus wirkte, ein stählernes Tablett samt gläserner Spritze und chirurgischer Instrumente. Diese Epoche kannte bereits die Keimfreiheit, aber konnte das Personal sie unter den hiesigen Bedingungen auch einwandfrei praktizieren?

»Keine Sorge, Sie werden keine Schmerzen spüren. Der Herr Kollege macht vor der Operation einen Oberst-Block.«
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Eine gute Stunde später hatte Greta Annis entsetztes Gesicht vor sich. Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte diese auf den verbundenen Finger.

»Oberst-Block? Das klingt ziemlich militärisch!«

»Hat aber nichts damit zu tun. Der Oberst-Block ist eine Form der Betäubung, bei der in beide Seiten des Fingeransatzes –«

»Schon gut, ich will es gar nicht so genau wissen.« Anni nahm die Augen von Gretas Verband. »Und wie waren die Ärzte so?«

»Ganz normal würde ich sagen.«

»Und sonst hast du dich an die Regeln gehalten?«

Greta zögerte eine Sekunde, nickte dann aber entschlossen, obwohl das Gespräch mit dem verletzten Soldaten noch in ihren Ohren klang. »Ja, das hab ich.«
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Am nächsten Tag brachte der Fahrer Greta wieder zum Lazarett. Als der Sanitäter den neuen Verband anlegte, erzählte er von den zahlreich auftretenden Granatsplitterverletzungen, die er tagein tagaus zu Gesicht bekam. Greta hatte die Überbleibsel davon hin und wieder auf der Arbeit sehen können – als verstreute weiße Flecken auf den Röntgenbildern älterer Jahrgänge. Die Splitter waren häufig an Ort und Stelle belassen worden, weil ein Eingriff eher schadete als nützte. Wenn man an die Anzahl der Verwundeten dachte, die täglich das Lazarett aufsuchten, war es nur allzu verständlich, dass viele diese Art Kriegssouvenir für immer mit sich herumschleppen würden.

Nachdem der Sani das Ende der Stoffwickel mit einer Schwiegermutter-Klammer gesichert hatte, trat Greta zurück in den düsteren Korridor. Eine Melodie sickerte aus dem Raum, in den sie gestern irrtümlicherweise geplatzt war. Der Klang der Mundharmonika umwehte sie so verlockend, dass sie in ihrer Bewegung erstarrte.

Sollte sie anklopfen? Die Regeln brechen und kurz Hallo sagen?

Eigentlich hatte sie die bereits gestern gebrochen, aber die kleine Notlüge hatte Gretas Gewissen nicht weiter belastet. Außerdem fuhr Peter, der Fahrer, erst in einer Dreiviertelstunde zurück ins Zentrum – eine Zeit, in der sie sich draußen nur die Füße platt stehen würde.

Greta drückte die Türklinke hinab. Der dunkelhaarige Soldat unterbrach sein Spiel nicht, lächelte freudig, als er sie erkannte und gab sich dem Lied mit geschlossenen Augen hin. Eine sehnsüchtige Abfolge von Tönen tanzte durch den Raum, bis die Melodie schließlich verklang.

»Oha, schon wieder in der Tür geirrt?«

Greta schüttelte den Kopf. »Nein, diesmal bin ich freiwillig hier. Ich dachte ...«

Ja, was dachte sie? Hatte die Wartezeit sie zurück in dieses Krankenzimmer getrieben oder Langeweile? Die Unterkunft, die sie mit Anni bewohnte, beherbergte einen Haufen Bücher, die in polnischer Sprache geschrieben und somit noch unnützer waren als die deutschen Bücher in Frakturschrift. Dazu war es schwer, tagein tagaus mit derselben Person zu verbringen, ganz gleich, wie sehr Anni und sie das Schicksal auch verband.

»Ich hab die Musik gehört und ...« Greta deutete auf den Flur. »Egal, war eine doofe Idee.«

»Dafür sollten Sie sich nich entschuldigen. Eher dafür, dass Sie gestern vergessen haben, jemanden herzuschicken.« Der Mann zwinkerte keck, dabei hatten seine Augen Mühe, Greta zu fixieren. Eine typische Nebenwirkung starker Schmerz- und Beruhigungsmittel.

»Stimmt, ich hab’s vergessen. Tut mir leid!«

»Das muss es nich, ich bin ja nich nachtragend, Deern.« Der Mann winkte gleichgültig ab und starrte auf Gretas verbundene Hand. »Sind Sie frisch operiert?«

»Nein, die OP war schon gestern. Der Fahrer von Dr. Schultz bringt mich jetzt jeden Tag zum Verbandswechsel her.«

»Peter«, murmelte der Mann und klopfte mit der flachen Hand auf die Matratze. »Bleiben Sie doch ein büschen. Heute sind Sie ja schließlich freiwillig hier, nich?« Zur Untermalung seiner Worte blies der Soldat eine Tonfolge in das Instrument, die an Karneval erinnerte. Greta lachte leise.

Freiwillig hier, ja, genau das hatte sie indirekt gesagt. Und wer freiwillig kam, ging nicht einfach wieder, oder? Obwohl sich die Aufforderung, auf der Matratze Platz zu nehmen, ein wenig dreist anfühlte.

»Na gut. Spielen Sie mir was vor?«

»Immer schön südsche!« Der Mann kroch an die Seite und deutete auf den freigewordenen Platz zu seinen Füßen. Greta setzte sich, darauf bedacht, ihm nicht zu nahe zu kommen.

Südsche, ein norddeutsches Wort, das genauso viel über die Herkunft des Soldaten verriet, wie sein Akzent.

»Was ist mit Ihrem Fuß passiert?«

»Ein Granatsplitter. Nich schön, aber ich hab bannich Glück gehabt.« Der Soldat hob das Bein, als wäre der Verband durchsichtig, musterte Greta von Kopf bis Fuß. »Keine Krankenschwester nich. Was macht eine Deern wie Sie dann hier?«

»Oh, das.« Greta räusperte sich. »Private Gründe, lange Geschichte. Todlangweilig.«

Der Soldat schmunzelte lausbübisch. Unter dem Dreitagebart steckte das bildhübsche, auffällig symmetrische Gesicht eines Mannes, der in seinen Zwanzigern steckte.

»Nun ja, wird ja einen Grund geben, dass Sie sich vom Acker gemacht haben.« Er warf einen erklärenden Blick auf ihren Ehering und lächelte versöhnlich. »Nur ein büschen Dummschnack, namenloses Fräulein, nichts weiter.«

»Oh, ich heiße Greta Feldmann. Greta reicht.«

Sie räusperte sich verlegen. Hatte er nicht genau das mit seinem Spruch bezweckt? Dass sie ihm bereitwillig ihren Namen nannte?

»Henschels Georg. Aber Georg reicht.«

Sie lachten stumm, Gretas Wangen brannten so heiß wie Herdplatten.

»Wie ist das mit deinem Fuß passiert?«

»Willst du das wirklich hören?«

Greta nickte. Das plötzliche Du wirkte, als überschritten sie achtlos rote Linien. Vielleicht lag es auch nur an den Regeln, die sie mit Anni vereinbart hatte.

»Ich war für Dr. Lohss zum Divisionsstab unterwegs. Auf dem Weg dahin hab ich mich verfahren, weil sie mir unterwegs die falsche Wegbeschreibung gaben. Als ich ausstieg, flogen mir auch schon die Granaten um die Ohren. Ich bin froh, dass ich kein Sanka-Fahrer bin ...« Georg verengte die Augen zu Schlitzen, schien den tödlichen Ort genau vor Augen zu haben. Greta hörte den Lärm der Todeszone Tag und Nacht, wegen der fehlenden Informationen zeichnete ihre Fantasie jedoch ungenaue Bilder.

»Was ist ein Sanka?«

»So nennen wir die Krankenwagen, in denen die Verwundeten abtransportiert werden.«

Greta nickte zögerlich. »Was hast du beruflich gemacht, bevor du eingezogen wurdest?«

»Ich war mein Leben lang an der Waterkant.«

»Hamburg?«

»So isses. Und du, wo kommst du her?«

»Bocholt. Das liegt im Münsterland.«

Georg nickte anerkennend. »Plattes Land, wie bei uns. Kannst heute schon kieken, wer morgen zu Besuch kommt.« Wieder starrte er auf ihren Ehering. »Wenn du das Münsterland gegen das Polenland eingetauscht hast, muss dein Mann ein echter Dösbaddel sein.«

Georg sah sie an, als wäre sie nicht bei Verstand und legte die Mundharmonika an die Lippen. Eine satirisch anmutende Melodie erklang, er unterbrach sie, um mit schwülstiger Stimme weiterzusingen.

»Unbekannter Mann, wart nich auf deine Greta. Sie fährt durch Polen mit einem Sanitäter. Lauscht der Mundharmonika an einem Bett, in einem deutschen Feldlazarett.«

Die Melodie nahm an Fahrt auf, wurde zackiger und rhythmischer. Georg verkniff sich weitere Texteinlagen, ließ sie aber keine Sekunde aus den Augen. Sein Blick wirkte warm und versöhnlich, gleichzeitig trübe und erschöpft.

Sollte er ihretwegen ruhig glauben, dass Eheprobleme sie nach Polen getrieben hatten. So brauchte sie wenigstens keine Geschichte erfinden.
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In der Nacht wurde es empfindlich kühl unter den dünnen Bettlaken. Die Hitze, die sich noch gestern wie ein schweres Tuch über die staubtrockene Landschaft gelegt hatte, blieb selbst am Nachmittag aus, als Greta am Fenster saß, um das Geschehen auf der Straße zu beobachten.

Mitte September bedeutete, dass bald Kälte und Feuchtigkeit in die Häuser kriechen würden. Wenn es bei der kurzen Zeit blieb, die von Kronach mit Dr. Schultz vereinbart hatte, würden Anni und sie sich nicht mehr mit dem kleinen Kachelofen im Wohnzimmer herumschlagen müssen. Die Wolldecken aus dem Kleiderschrank würden fürs Erste reichen.

Anni betrat das Wohnzimmer, die Arme um einen Karton geschlungen, der ihr ob seiner schieren Größe die Sicht nahm. Sie taperte blind auf den Esstisch zu und ließ das Monstrum auf die Tischplatte knallen.

»So, endlich kann ich was Sinnvolles tun.«

»Und das wäre?«

»Schneidern. Ich kann diese mausgrauen Kostüme nicht mehr sehen.« Anni griff in den Karton, holte einen kunterbunten Stapel mit Stoffen heraus und platzierte ihn neben dem Nähkasten, den sie in dem Sideboard im Wohnzimmer gefunden hatte.

»Gehören die Stoffe nicht den Leuten, die hier wohnen?«

»Ja, aber guck doch mal wie eingestaubt der Karton schon ist! Außerdem hätten sie ihn mitgenommen, wenn sie die Stoffe gebraucht hätten.«

Ihre Blicke verfingen sich auf unangenehme Weise ineinander, als Anni Nadelkissen und Schere zurechtlegte. Ob sie den Gedanken teilte, dass die Bewohner des Hauses vor ihrer Flucht davon ausgegangen waren, schon bald zurückkehren zu können? Die Wahrheit war eine andere, denn die deutsche Besatzung würde noch viele Jahre andauern.

»Was genau willst du schneidern?«

»Ein paar Blusen. Meine sind durchgeschwitzt und müssen dringend gewaschen werden.«

»Ich wollte meine Sachen sowieso waschen, wenn du möchtest, mach ich deine mit.«

»Mit der verbundenen Hand?«

Greta griff sich an die Stirn. »Ach ja, Mist.«

»Wenn du den Fahrer fragst, ob er uns Wasser besorgt, werd ich es morgen tun.«

Anni breitete ein schwarzes Stück Stoff aus und tauchte gänzlich in ihren kreativen Prozess ein. Die Sonne würde noch Stunden an der Südseite des Hauses entlang wandern und Licht spenden, Stunden, die Anni mit Sicherheit nutzen würde.

Gretas Blick ging ins Leere, worauf das Zimmer vor ihren Augen verschwamm. Sie hätte heute Mittag länger bei Georg bleiben sollen, der dritte Besuch bei ihm hatte nur fünf Minuten gedauert, weil sie schlichtweg nicht mehr Zeit gehabt hatte. Es war irgendwie niedlich gewesen, wie verschämt er sich für die wilden Reime vom Vortag entschuldigt hatte. Medikamente, so Georg, hatten mit ihrer enthemmenden Wirkung seine hanseatische Zurückhaltung in Luft aufgelöst. Aber trotz der neuen Schüchternheit hatte er sich sehr über das Buch gefreut, das sie ihm mitgebracht hatte. Ob er jetzt gerade darin las?

Die zwei Leben des Herrn Materne, ein Wälzer, mit dem Greta gerne die Zeit totgeschlagen hätte. Morgen Mittag, wenn der Fahrer Dr. Schultz brachte, würde sie sich von ihm zum Lazarett bringen lassen. Es stand zwar kein Verbandswechsel an, weil die Wunde unauffällig aussah, aber davon wusste Anni nichts.

»Na, wer ist es, Christian oder Arjan?«, sagte Anni und lockerte die Handgelenke in einer kreisenden Bewegung. Es knackte laut.

»Was?«

»Du hast gerade diesen Blick. So guckst du nur, wenn ein Mann im Spiel ist, auf den du stehst.«

»Tja, was soll ich sagen. Du liegst falsch.«

»Du kannst ruhig zugeben, dass du an Arjan denkst. Ich werde es garantiert niemandem sagen.«

Greta verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum fängst du immer wieder von ihm an?«

Farbtupfen legten sich zartrosa auf Annis Wangen. Sie zögerte, haderte, und sah sie schließlich unverblümt an. »Ich hatte mir eigentlich geschworen, dich nicht darauf anzusprechen, aber ...«

»Was meinst du?«

Anni nahm Haltung an und ordnete ihr Haar, das fettig im Tageslicht glänzte. Sie konnten beide eine Dusche vertragen, besser noch ein Bad, in dem sie Schmutz und Erlebnisse der vergangenen zwei Wochen abspülen konnten. Aber es gab keine Kanalisation und von fließendem Wasser brauchten sie gar nicht erst zu träumen.

»Du hast Arjan an deinem Hochzeitstag deine Liebe gestanden.«

Greta lachte auf, aber Anni stimmte nicht ein. »Quatsch, das wüsste ich.«

»Du hattest einen gewaltigen Filmriss!«

»Arjan und ich hatten unsere roten Linien und wir haben sie ganz besonders am Tag meiner Hochzeit nicht überschritten!«

Die Uhr tickte laut. Zwischen den Pausen des Sekundenzeigers drang das entfernte Dröhnen der Kämpfe durch die dünnen Fensterscheiben. Laut Georg verursacht durch schwere Geschütze und wenig, das sich zwischen Siedlung und Front stellte. Wie schön es wäre, die Unterkunft zu verlassen, das Gesicht in den Wind zu halten und die Gerüche der Umgebung einzufangen. Greta liebte das Gefühl, nach einem langen Spaziergang wieder ins Haus zurückzukehren, sich mit einem Tee auf dem Sofa einzukuscheln und durch das Fenster zu beobachten, wie der Tag in der Dämmerung verblasste. Jetzt, da Anni dieses Fass aufmachte, hätte sie gerne eine große Runde durch die Natur gedreht.

»Vicky war mit deinem Vater auf der Tanzfläche«, begann Anni. »Arjan ging nach draußen, um zu rauchen. Du sahst ihm hinterher und warst voller Reue, weil er nach all den Jahren immer noch nicht wusste, was du für ihn empfindest. Weil du als frisch verheiratete Frau mit der Vergangenheit abschließen wolltest. Erinnerst du dich?«

Greta hielt inne. An das Gespräch mit Anni erinnerte sie sich nicht, wohl aber an die Tatsache, dass Arjans offene Worte während des Tanzes ein Feuerwerk der Gefühle in ihr ausgelöst hatten. Er war immer der Diskretere gewesen, ihr nur in vertretbaren Dosen nahe gekommen und hatte sich dabei nie zu weit aus dem Fenster gelehnt.

»Na ja, ich ging zur Toilette und als ich wiederkam, warst du weg. Mir war klar, dass du ihm hinterhergegangen bist, also bin ich nach draußen, um dich von Was-auch-immer abzuhalten. Aber als ich rauskam, hingst du schon an Arjans Hals. Ich hab mich hinter dem Busch versteckt, weil ich wissen wollte, ob du es wirklich durchziehst. Und wie weit du dabei gehst.«

Anni knibbelte an ihrer Nagelhaut, den Blick fest auf die Finger gerichtet.

»Ihr standet unter dem Baum bei dem Brunnen, eine Zigarette in der Hand, an der ihr nicht ein einziges Mal gezogen habt. Du sagtest ihm, dass er dir immer schon wichtig war und dass du es schade findest, ihn nicht unter anderen Umständen kennengelernt zu haben. Du hast ihm über die Wange gestrichen und gesagt, dass er sich keine Sorgen machen soll. Du würdest ihn zwar immer noch lieben, aber du wüsstest damit umzugehen. Dann war es still und es sah so aus, als wolltet ihr euch küssen. Also du weißt schon, schmachtende Blicke, eure Gesichter waren sich ganz nahe und niemand weit und breit zu sehen ...«

Anni spannte einen weiten Bogen mit der Hand.

»Aber es sah wohl nur so aus und gerade, als ich dachte ›Mist, jetzt sag ihr endlich, was du fühlst‹‚ nahm Arjan dich an der Hand, weil er mit dir an der Theke einen trinken wollte.«

Greta sank in die Stuhllehne, ohne die bohrenden Blicke zu erwidern, die Anni ihr zuwarf. Es stimmte, dass Arjan auf der Feier immer wieder heimlich mit einer Zigarette rausgegangen war, um sich nicht vor Vicky rechtfertigen zu müssen. Greta hatte selbst einige Male draußen unter der gigantischen Eiche geraucht, die wie der gesamte Garten von goldenen Strahlern angeleuchtet worden war. Treffpunkt für alle Raucher war der stillgelegte Brunnen neben dem Baum gewesen.

»Ist das wahr?«

Anni nickte. »Ich hab beschlossen, es für mich zu behalten, weil du dich am nächsten Tag nicht mehr daran erinnern konntest. Ich wollte nicht, dass eure Ehe einen schlechten Start hat.«

»Oh Gott ...«

Greta versteckte das Gesicht hinter den Händen. Nichts von dem, was Anni erzählte, rührte an ihrer Erinnerung, die späten Stunden der Party waren nicht mehr als ein Strudel aus Stimmen und verzerrten Gesichtern, der irgendwann im Nichts endete. Ausgerechnet an die Offenbarung, die sie sich seit Jahren herbeisehnte, konnte sie sich nicht mehr erinnern. Dabei hätte sie auch ohne ein einziges Wort von Arjan gewusst, was seine Körpersprache erzählte. Sie war eine Meisterin ihres Faches.

»Einerseits bin ich froh, dass ich es nun weiß, andererseits hätte ich es lieber nicht gewusst.«

»Na ja, es war Christian gegenüber nicht ganz fair, ausgerechnet auf eurem Hochzeitstag auszupacken, aber es war ja immer dein Wunsch, dich Arjan anzuvertrauen und durch deine Offenheit haben sich gleich zwei meiner Annahmen bestätigt.«

Greta sah auf. »Die wären?«

»Dass du noch nicht mit ihm abgeschlossen hast und er dich nicht verdient.«

»Was meinst du?«

Anni seufzte. »Du hast ihm dein Herz geöffnet und er hat dir nichts zurückgegeben, obwohl er ziemlich betrunken war und das der perfekte Moment gewesen wäre. Er hat deine Liebe dankbar angenommen und war zu feige, seine zu gestehen.«

»Wir sind beide verheiratet. Nicht er hat den Fehler gemacht, sondern ich.«

»Nein, Greta. Er hätte dir antworten müssen, ganz egal, wie grenzwertig deine Aktion war. Ihr habt euch in all den Jahren still geliebt und trotzdem kein einziges Mal Tacheles geredet. Und dann bist du so mutig und er sagt nichts.« Anni schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie eifersüchtig er euch beim Hochzeitstanz angestarrt hat, würde ich denken, er will gar nichts von dir.«

Greta brummte verunsichert »Ich kann mich zwar nicht erinnern, aber dass er nichts gesagt hat, ist schon ein bisschen gemein.«

»Ich sag ja immer, lauf niemandem hinterher. Wer dich will, läuft dir entgegen.«

Greta nickte zögerlich. »Vielleicht habe ich ihn an dem Abend überrumpelt. Männer brauchen Zeit, um sich zu öffnen.«

Anni wollte dagegenhalten, aber Greta bedeutete ihr zu schweigen. »Andererseits sind wir uns draußen in die Arme gelaufen, nachdem wir mit der Familie die Hochzeitsfotos angesehen haben. Und da hat er wieder nichts gesagt.«

»War er anders als sonst?«

»Nein. Wir haben bei einer Zigarette Belanglosigkeiten ausgetauscht und dabei locker geflirtet.«

Anni lachte auf. »Es hört wohl nie auf mit euch.«

»Kann sein, aber ich denke wirklich nur sporadisch an ihn.«

Anni zuckte die Schultern. »Ja, aber sobald ihr euch seht, ist der ganze Fortschritt wieder dahin. Du liebst ihn einfach.«

Sie hatte recht. Das, was Greta fühlte, wenn Arjan sie ansah, hatte sie davor oder danach bei keinem anderen gespürt. Seit dem Tag, an dem Vicky ihn mit nach Hause gebracht hatte, war da eine fast schmerzhafte, körperliche Anziehungskraft gewesen, das Gefühl, heiße Kohlen im Bauch zu tragen. Dieses Gefühl nutzte sich nicht ab, obwohl sie sich nur wenige Male im Jahr sahen.

»Mein Herz fragt sich manchmal noch, was aus uns hätte werden können. Aber mein Verstand hat seinen Frieden.«

»Du warst noch nie ein Kopfmensch.«

»Ich weiß. Aber wenn Arjan für mich bestimmt gewesen wäre, dann wäre ich jetzt mit ihm zusammen und nicht mit Christian.«

»Im Moment bist du mit keinem von beiden zusammen.«

Greta nickte. Plötzlich sackte das Blut aus ihrem Gesicht und ihr wurde heißkalt.

»Was hast du?« Anni legte eine Hand auf ihr Knie und sah sie besorgt an. Greta schnappte nach Luft.

»Wenn die Polizei mein Umfeld durchleuchtet, wird Arjan ihnen vielleicht von meiner Offenbarung erzählen. Stell dir vor jeder erfährt die Wahrheit!«

»Du meinst die Ermittler könnten deine Gefühle für ihn als Motiv für dein Verschwinden deuten?«

»Ja, erst recht, wenn sie unseren Brief finden. Wenn das passiert, habe ich meine Ehe zerstört!«

Der jähe Schmerz, Christian wegen ein paar aufrechter Worte zu verlieren, fraß sich mit jedem Gedanken tiefer in Gretas Seele.

Im Grunde blieb das Leben vieler Paare nur deshalb geordnet, weil die heimlich ineinander Verliebten sich zusammenrissen und die Rufe ihres Herzens missachteten. Aber mit der Liebe verhielt es sich wie mit dem Krieg: Sie war leicht zu beginnen, schwer zu beenden und unmöglich zu vergessen.
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Am nächsten Nachmittag besuchte Greta Georg mit reichlich Zeit im Gepäck. Er lag auf dem Bett wie eh und je, in den Händen das Buch, das sie ihm mitgebracht hatte. »Greta!«, sagte er aufrichtig erfreut, als er sie erkannte. Durch das offene Fenster strömte frische Luft herein, auf dem kleinen Tischchen neben dem Bett stand ein Teller mit einem Käsebrot.

Georg rückte ein Stück auf und deutete einladend auf die Bettkante. Sie folgte seiner Einladung, blieb aber auf Abstand.

»Wie ich sehe, hast du schon fleißig gelesen. Wovon handelt die Geschichte?«

»Von einem Berliner Arzt. Er geht nach Feierabend über die Friedrichstraße, als plötzlich jemand nach einem Doktor ruft. Was sich als glückliche Fügung herausstellt, denn er is ja einer. Es is so, dass jemand in einem gewissen Etablissement seine Hilfe braucht.« Georg schlug die Augen nieder, ein Hauch von Rosa färbte seine Wangen. »Er is gerade in das Bordell abgestiegen, da ging die Tür auf und du kamst herein!«

Greta setzte zum Sprechen an, doch Georg ging gleich dazwischen. »Keine falsche Scham, Deern. Eine kleine Lesepause tut meinen Augen gut.«

Greta lächelte zurückhaltend. »Freut mich, dass dir das Buch gefällt.«

»Ja, so kann ich aus dem kleinen Kämmerlein heraus ein büschen Großstadtluft schnuppern.«

»Klingt, als würdest du Hamburg vermissen!«

»Ich bin noch nich so bannich lang von zu Hause weg. Und manchmal braucht der Mensch eine kleine Veränderung, um zu sehen, wo er steht, nich?« Er lächelte sie vorsichtig an.

»Stimmt. Aber eine Veränderung wie diese sucht man sich nicht aus.«

»Halb so wild. Ich arbeite eigentlich bei einer Spedition im Hamburger Hafen und dank meiner Führerscheine setzt mich der Kommiss als Kraftwagenfahrer ein. Das is gesünder, als vorne mit dem Gewehr in der Hand kämpfen zu müssen.« Georg verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Und wenn der Krieg vorüber is, wird sich sowieso einiges ändern.«

»Du hast Pläne?«

Georg nickte verträumt. »Ich hab mal eine Zeit lang für Hamburgs feine Leute Klavier gespielt. Wenn ich dort anknüpfe, schaff ich es vielleicht über Beziehungen in die Laeiszhalle.«

»Was ist das?«

»Ein Konzerthaus, Greta. Die Männer meiner Familie arbeiten alle an der Waterkant, mein Urgroßvater war sogar einer der bekanntesten Fleetenkieker von ganz Hamburg. Ich bin wohl der erste, den es vom Wasser wegzieht.«

»Du willst also lieber Musiker werden?«

Georg nickte nachdenklich. »Mein alter Herr is nich begeistert. Er möchte, dass ich was Vernünftiges mache.«

»Wenn du es bis in diese Halle schaffst, wäre das doch eine gute Sache!« Georg richtete den trüben Blick auf die Zimmerdecke.

»So denken wir beide. Aber mein Vater hält dagegen, weil ich wegen einer anderen Geschichte seinen Zorn auf mich geladen hab.«

»Du hast doch wohl nicht deine Verbindungen bei der Spedition genutzt, um zu schmuggeln?« Greta versuchte sich an einem schiefen Zwinkern, Georg ließ sich davon anstecken und schmunzelte.

»Nee, das nich. Aber lass uns man über was anderes schnacken.«

Draußen unter dem bedeckten Himmel streckten sich abgemähte Felder und Wiesen so weit das Auge reichte. In den kühlen Böen des Herbstwindes, die durch das Fenster wehten, lag der rauchige Duft von Feuer und Krieg.

Mit wem mochte Georg in Hamburg aneinandergeraten sein? Mit den Reichen? Den Arbeitern im Hafen oder den Zuhältern auf der Reeperbahn? Mit seinem lieben Gesicht sah er nicht gerade wie jemand aus, der im Rotlichtviertel für Ärger sorgte.

»Schon gut«, sagte Greta. »Du hast dein Geheimnis und ich meins.«

»Oha, Deern. Jetzt machst du mich neugierig!« Georg drehte sich zu ihr und starrte wie schon so oft auf ihren Ehering. »Eine verheiratete Frau mit einem Geheimnis. Und das mitten in Polen. Dazu gehört schon mehr, als ein büschen Krach mit dem Gatten.«

»Ich habe keinen Ärger mit meinem Mann, im Gegenteil.« Greta drehte den Ringfinger, bis der kleine Stein im Tageslicht funkelte.

»Warum bist du dann hier?« Georg sah sie eindringlich an, das Gesicht voller Fragen. Sie konnte keine Antwort geben, ohne neue aufzuwerfen. Brauchte sie auch nicht, denn ihr Bauch rumpelte so laut, dass er für eine Sekunde die ferne Artillerie übertönte. Georg reagierte unverzüglich.

»Nimm die Stulle, wenn du hungrig bist!«

Greta vergewisserte sich, ob Georg es ernst meinte, worauf dieser den Teller demonstrativ auf ihren Schoß setzte.

»Dann man guten Appetit.«

»Danke, das ist nett. Erzählst du mir von der Musik, die du in Hamburg gespielt hast?«

Georgs Augen begannen zu glänzen, er machte ein übertrieben vornehmes Gesicht und schürzte die Lippen. »In Blankenese wollten sie Beethoven, Schumann, Liszt und Chopin. Auf St. Pauli Volkslieder, Schlager und Shantys. Die einfachen Lieder sind eher mein Ding, obwohl ich sagen muss, dass der alte Ludwig ein paar hübsche Sonaten zu Papier gebracht hat. Spielst du ein Instrument?«

Greta schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich singe ganz gerne.«

»Oh, lass man hören!« Georg strich das Laken glatt und richtete sich auf, als würde sie auf der Stelle ein Lied zum Besten geben. Greta winkte vehement ab.

»Besser nicht, nachher bersten noch die Scheiben.«

Georg lachte auf, bremste sich aber sogleich wieder, indem er seine Lippen aufeinander presste. »Wenn du dazu in der Lage bist, Greta, kannst du mit mir in der Laeiszhalle auftreten!«

»Auf keinen Fall. Ich müsste vor jedem Auftritt eine Flasche Wein trinken, damit ich das mit dem Lampenfieber in den Griff bekomme.«

»Es gibt niemanden, der auf der Bühne keine Angst bekommt. Das gehört einfach dazu würde ich sagen.« Georg strahlte sie an. »Wo in Glowno bist du eigentlich untergekommen?«

Greta rieb die Hände aneinander, um sich der Brotkrümel zu entledigen. »Gegenüber der Kirche im Zentrum. Ich glaub die Straße is so was wie die Hauptstraße.«

Georg deutete ihr zu warten, kramte mit der Hand unter seinem Kopfkissen und zog eine Geldbörse hervor. Er schüttete einen Haufen Münzen in seine Hand und hielt ihn wie eine Gabe hin.

»Im Zentrum gibt es einen Tabakladen. Sei doch so lieb und bring beim nächsten Mal etwas Pfeifentabak mit.«

Greta nahm das Geld entgegen. Ein paar der Münzen drohten herunterzufallen, doch Georg reagierte und schloss seine Hände um die ihren. Der plötzliche Hautkontakt durchfuhr Greta wie ein Blitz, ließ sie kurz innehalten, bevor sie sich der Berührung peinlich berührt entzog.

Vielleicht würde Peter, der Fahrer, ja Tabak besorgen können. Sie wollte nicht mutterseelenallein durch ein Kriegsgebiet spazieren, auch nicht, wenn es im Zentrum von Glowno friedlich zuging.

»Ich kann dir nichts versprechen, aber ich werd mal sehen, ob ich es vor der Rückreise nach Deutschland schaffe.«

Die Zimmertür schwang nach innen, traf hart gegen Gretas linkes Bein. Ein junger Soldat mit gelockten strohblonden Haaren und tiefer Narbe auf der rechten Wange trat in den Raum, schaute Greta entsetzt an, als er sie entdeckte.

»Entschuldigung, hab Sie nicht gesehen. Haben Sie sich wehgetan?«

»Schon gut, es ist nichts passiert!«

Er machte einen höflichen Knicks und hielt ihr erleichtert die Hand hin. »Hartwig Stein, sehr erfreut. Beim nächsten Mal verspreche ich, vorsichtiger zu sein!«

Der Mann zog etwas aus seiner Uniformtasche und warf es Georg zu. Ein Päckchen Tabak. Gerade, als Greta die Münzen aus ihrer Jackentasche zu angeln begann, ging Georg dazwischen.

»Lass man gut sein, Deern, das kannst du behalten. Sehen wir uns trotzdem wieder?«

Greta erhob sich vom Bett, um Hartwig Platz zu machen. »Mal sehen, wie schnell ich morgen mit dem Verbandswechsel fertig bin. Aber ich versuche es.«
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Anni hatte den schwarzen Stoff in Gretas Abwesenheit zu einer hochgeschlossenen Bluse mit gerafftem Ausschnitt vernäht. Elegant, ein kleines bisschen sexy – gerade anständig genug, um nicht als leichtes Mädchen abgestempelt zu werden.

Greta setzte sich dazu und tätschelte anerkennend ihre Schulter. »Das hat was von diesen alten Filmen mit Marlene Dietrich. Wenn du jetzt noch deine Frisur änderst, siehst du –«

»Ich hab bestimmt nicht vor, mich einzurichten. Das hier ist nicht meine Zeit«, antwortete Anni prompt. Sie rollte das Maßband auf, steckte die Nadeln zurück in das Nadelkissen und schmiss beides unachtsam in den Nähkasten.

Greta kannte diese Gemütslage. Sie war nur korrigierbar durch optimistische Worte und eine Flasche Wein. In der Wohnung gab es keine einzige, wohl aber die beiden Notzigaretten, die sie für Fälle wie diese versteckt hatte. Greta öffnete die Schublade des Esszimmertisches und holte sie heraus.

»Vielleicht geht es dir hiermit besser!«

Annis Gesichtszüge entgleisten. »Wo hast du die her?«

»Hatte ich für schlechte Zeiten zurückgelegt. Ist mir gerade erst wieder eingefallen.«

Sie entzündeten die Glimmstängel und inhalierten so tief, als hingen ihre Leben davon ab. Anni ließ den Qualm genüsslich aus ihrem Mund entweichen, die Augen auf die verkorksten Kringel gerichtet, die vor ihr in die Luft stiegen.

»Kannst du nicht versuchen, über das Lazarett an neue Zigaretten zu kommen?«, fragte sie.

»Ja. Vielleicht kann ich den Fahrer morgen überreden, einen Abstecher ins Zentrum zu machen. Es soll da angeblich einen Tabakladen geben.«

Annis Glut wuchs zu einer langen grauen Aschewurst an. Als sie hustete, fiel diese auf die Tischplatte. »Wieso hast du gar keinen frischen Verband bekommen?«

»Das Wartezimmer war total überfüllt. Wenn ich geblieben wäre, würde ich da jetzt noch sitzen.«

Anni machte eine Kopfbewegung, die mit viel Wohlwollen als Nicken durchging. »Bist du zurückgelaufen? Normalerweise hält Peter immer unter dem Fenster, aber heute hab ich das Auto gar nicht gehört!«

»Oh, ich bin mit den Leuten von gegenüber zurückgefahren. Das passte ganz gut, weil ich sonst auf Peter hätte warten müssen.«

Anni drückte die Zigarette auf dem Boden aus und legte sie auf den Tisch. »Mit gegenüber meinst du das Haus neben der Kirche?«

Greta nickte, ein Gefühl in der Magengrube, als hätte sie etwas Falsches gesagt. »Auf dem Ärmel des Fahrers stand Geheime Feldpolizei.«

»Geheime Feldpolizei?«, entfuhr es Anni entsetzt. »So weit ich weiß, rekrutiert die sich aus der Gestapo!«

Es klopfte, Greta sprang auf und hastete in den Flur. Auf der anderen Seite der Wohnungstür stand Dr. Schultz, die Schirmmütze unter den Arm geklemmt. Die Kopfbedeckung hatte auf seinem rotblonden Haar einen Abdruck hinterlassen.

»Fräulein Feldmann, ich muss Sie kurz sprechen«, sagte er und lugte an ihr vorbei in den Flur. Greta trat augenblicklich zur Seite, um ihn einzulassen, doch der Arzt blieb auf der Schwelle stehen.

»Ich möchte Sie in Kenntnis setzen, dass ich zum HVP abberufen wurde. Das bedeutet, ich werde einige Tage fort sein.«

»HVP?«

Schultz nickte. »Stabsarzt Dr. Landauer wird sich so lange Ihrer annehmen. Melden Sie sich morgen früh um neun bei ihm im Lazarett.«

»Warum das?«

»Das werden Sie dann erfahren. Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

Greta hielt inne. Die halbherzige Erklärung klang, als traute er ihnen keinen Meter über den Weg. Schlimmer noch, als wollte er sie loswerden.

»Und wann kommen Sie wieder zurück?«

»Das ist abhängig von der Lage am HVP. Ich habe einen Brief an Ihren Onkel in die Post gegeben, um ihn von der eventuellen Verspätung in Kenntnis zu setzen.«

Greta griff sich an die Kehle. Dieser fremde Mann war die einzige Verbindung zu ihren Ketten, zu ihrem Weg ins alte Leben. Ausgerechnet er verschwand an einen unbekannten Ort.

»Dr. Landauer sagten Sie?«

»Korrekt. Mein Fahrer holt Sie morgen um Viertel vor neun ab und bringt sie um fünf wieder zur Unterkunft. Halten Sie sich an das, was mein Kollege Ihnen aufträgt und ich bin mir sicher, dass es keine Probleme geben wird.«

Schultz verabschiedete sich mit einem knappen Nicken und verschwand in das gegenüberliegende Zimmer. Als Greta die Tür ins Schloss drückte, stand Anni bereits hinter ihr, das Gesicht einige Nuancen blasser als zuvor.

»Sag mir bitte, dass ich mich verhört habe!«

»Hast du nicht.« Greta schob sich an ihr vorbei und ließ sich resigniert auf den Esszimmerstuhl fallen. Anni folgte ihr auf dem Fuß.

»Hast du überhaupt verstanden, was Schultz gesagt hat?«

»Ja.«

»Was, wenn er uns hier sitzenlässt? Ist dir das etwa egal?«

Sonderlich realistisch klang Annis Befürchtung nicht, denn in dieser Epoche war ein Wort viel mehr wert als in ihrer Zeit – was natürlich nicht hieß, dass es nicht doch gebrochen werden konnte. Aber wenn Schultz in den Wirren des Krieges etwas zustieß und sie ihren einzigen Ansprechpartner verloren, was sollten sie dann tun?

»Nein, es ist mir nicht egal, aber ich versuche einfach, mich nicht über Dinge aufzuregen, die ich nicht ändern kann. Außerdem solltest du froh sein, mal herauszukommen.«

Anni schoss wie ein Pfeil Richtung Schlafzimmer. Auf der Schwelle angekommen, drehte sie sich ein letztes Mal herum. »Ich dachte immer, du wärst mutig«, sagte sie etwas fassungslos. »Mittlerweile glaub ich eher, dass du ein echtes Problem damit hast, Gefahren einzuschätzen.«


11


HIOBSBOTSCHAFTEN


Schultz hatte ihnen verschwiegen, dass sie für Dr. Landauer arbeiten sollten. Der Stabsarzt, ein älterer Mann mit silbrigem kurz geschorenem Haar und rundem Brillengestell, führte sie nach der Ankunft in sein Büro, wo ein Stapel handgeschriebener Notizen neben einer Schreibmaschine darauf wartete, feinsäuberlich abgetippt zu werden. Zu ihrem Glück erwies sich der Arzt als warmherziger, ja beinahe väterlicher Charakter. Er ließ ihnen Kaffee bringen, wovon Greta doppelt profitierte, da Anni generell keinen trank.

Nach zehn Minuten der Überforderung – Anni hatte glücklicherweise ein wenig Erfahrung mit mechanischen Schreibmaschinen – erfüllten Tippgeräusche den Raum. Nicht lange, denn der erste Versuch scheiterte.

»Nein, das ergibt keinen Sinn. Du hast falsch gelesen«, sagte Anni und drehte das Papier aus der Maschine. Sie spannte ein neues Blatt ein und fixierte es. »Ich schreibe den Anfang noch mal ab. Lies bitte erst, wenn du dir sicher bist, was da steht.«

Greta stierte auf den Zettel, die Worte verschwammen jedoch unter ihren müden Augen. Sie wollte nach Hause zu ihrer Familie – auch auf die Gefahr hin, dass ihre Zuneigung zu Arjan inzwischen aufgeflogen war. Sie würde sogar vor versammelter Mannschaft Rede und Antwort stehen, mit gnadenloser Offenheit riskieren, dass Vicky nie wieder ein Wort mit ihr sprach. Leider waren die vielen Zettel auf dem kargen Schreibtisch vor ihr so real wie das beständige Hacken der Schreibmaschine.

Tja Mama, ich arbeite jetzt für das deutsche Militär. Ehrenamtlich, damit diese Familien erfahren, dass einer von ihnen nicht mehr zurückkommen wird. Und damit auch ihr wisst, was aus mir geworden ist, habe ich euch höchstpersönlich einen Brief geschickt. Greta Feldmann, Verfasserin von Hiobsbotschaften in allen Zeiten. Na, wie klingt das?

Die Worte auf dem Zettel in Gretas Hand stellten sich wieder scharf. Sie beschrieben die letzten Tage eines Soldaten, der vor wenigen Tagen im Lazarett verstorben war. Für die Hinterbliebenen musste es sich fürchterlich anfühlen, einen solchen Brief zu erhalten. Wie lange wohl mochte es dauern, bis der Verstand das Unausweichliche begriff? Wie lange würden ihre eigenen Eltern brauchen, um die Bedeutung der Zeilen zu erfassen, die sie an sie gerichtet hatte?

»Bist du soweit?«, meldete sich Anni neben ihr.

»Ja. Bei welchem Satz bist du?«

»Wegen der Schwere der Bauchschussverletzung mussten im Lazarett mehrere Operationen durchgeführt werden.«

Greta nickte und legte den Zeigefinger auf die nächste Zeile. »Infolge des starken Blutverlustes musste ihm Blut übertragen werden, Ärzte und Personal stellten sich aufopferungsvoll als Spender zur Verfügung.«

Die Maschine ratterte unter Annis Fingern, Zeile um Zeile erschien auf dem Blatt. Greta fuhr in angemessenem Tempo fort.

»Trotz modernster ärztlicher Kunst verstarb ihr Sohn in den Morgenstunden des zwölften Septembers. Er selbst dachte nicht ans Sterben und glaubte an seine Genesung. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm diesen Glauben trotz der Unabänderlichkeit seines Schicksals zu nehmen. Möge es Ihnen ein Trost sein, dass ihr Sohn friedlich ohne Todeskampf eingeschlafen ist.«

Als Anni fertig getippt hatte, blickte sie auf das bedruckte Blatt mit den schwarzen Lettern. »Ich kann nicht glauben, dass er so still und schmerzlos gestorben ist, wie es da steht.«

»Ich auch nicht. Und dann heißt es immer sie würden fallen. In Wirklichkeit werden sie durchlöchert und zerfetzt.«

»Zu viel Information«, merkte Anni an.

»Der Mann hatte einen Bauchschuss, es ist die Wahrheit!«

Anni drehte den Brief aus der Maschine und reichte ihn Greta. Diese faltete ihn säuberlich und steckte ihn in den bereitgelegten Umschlag. Ein einziger Brief. Von wahrscheinlich sechzig oder siebzig.

Greta erhob sich aus dem Stuhl, berührte Annis Schulter im Vorbeigehen. »Mach schon mal weiter, ich suche schnell die Toilette.«
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Die Blutlache in der Triage-Nische bestand mittlerweile aus so vielen Schichten, dass die gelblichen Bodenkacheln gänzlich darunter verschwunden waren. Fußabdrücke in der roten Pfütze zeugten von den Bemühungen der Sanitäter, die Verletzten zu sichten. Wie viele von ihnen würden wohl als Namen auf den Briefen landen, die Anni und sie für Dr. Landauer verfassten?

Greta durchlief das gesamte Erdgeschoss, wendete sich an einen Sanitäter, der beim Eingang stand und bat um Auskunft. Es gab im Gebäude keine festen sanitären Anlagen, nur ein sehr zugiges Plumpsklo auf der Rückseite des Lazaretts, neben dem die Einheit mehrere Latrinen errichtet hatte, um die Kapazitäten zu erweitern. Auf dem Rückweg kam Anni ihr auf dem Korridor entgegen. Sie war in Begleitung eines Sanitäters, der mit etwas Abstand vorweg lief. Als ihre Wege sich kreuzten, machte sie kurz halt.

»Ich werde jetzt im Verbandsraum eingesetzt!«, sagte sie genervt.

»Kann ich das nicht besser übernehmen?«

Greta wedelte mit ihrer verletzten Hand, die für die Arbeit an der Schreibmaschine nur bedingt geeignet war, doch Anni zuckte nur die Schultern, schloss zu dem Sanitäter auf und bog mit ihm in den Seitenkorridor.
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Den Stapel mit den Notizen abzuarbeiten war vergleichbar mit dem Versuch, Grundwasser mit einem Eimer zu schöpfen. Der Spiegel sank zwar kurz ab, stieg jedoch gleich wieder an, weil immer mehr Zettel den Weg in Dr. Landauers Büro fanden. Einige richteten sich an die Hinterbliebenen verstorbener Soldaten, andere übermittelten Diagnosen und Behandlungsmaßnahmen an große Kliniken wie die Berliner Charité oder die Sanitätsinspektion des Heeres.

Erst am späten Nachmittag kam ein sichtlich erschöpfter Dr. Landauer und entließ Greta in den Feierabend. Draußen neben den Stufen zur Eingangstür wartete Anni in einer Wolke aus dichtem Zigarettenrauch. Als Greta sie erreichte, hielt sie ihr eine beinahe volle Schachtel hin. Greta griff zu und entzündete die Zigarette an Annis Glut, worauf der würzige Geruch des Tabakrauchs in ihre Nase stieg. Er erinnerte sie an die Feierabendzigarette, die sie immer auf dem Weg zum Parkplatz der Mitarbeiter rauchte.

»Woher hast du die?«

»Dem Sanitäter abgekauft, mit dem ich heute zusammenarbeiten musste. Er hat mir immer die frisch gewaschenen Stoffverbände gebracht und ich hab sie dann aufgewickelt. Sehr spannend das Ganze.«

Greta klammerte sich lachend an ihren Glimmstängel. »Stoffwickel? Dann bist du dem Thema Mode ja wieder näher gekommen!«

»Ich werde es in meinem Lebenslauf als Referenz angeben.«

Greta schmunzelte. »Kannst du mir auch Zigaretten besorgen? Das Büro ist eine einsame Insel.«

»Ich kann es versuchen.«

Eine Gruppe jüngerer Soldaten tauchten neben den vielen Krankenwagen auf, die draußen in einer Reihe parkten. Ein junger Mann mit lockigen, hellblonden Haaren löste sich von seinen Kameraden und hielt auf den Eingang des Lazaretts zu. Es war Hartwig Stein, der Sanitäter, der gestern an Georgs Krankenbett aufgekreuzt war. Als er kurz vor den Stufen den Kopf hob, trafen sich ihre Blicke und er blieb stehen.

»Hallo! Ich wusste ja gar nicht, dass es noch mehr Damen hier gibt!«

Hartwig hielt Anni die Hand hin. Diese trat erst seelenruhig die Zigarette aus und schlug dann widerwillig ein. Greta wich ihrem bohrenden Blick aus, zog ein letztes Mal hektisch an ihrem Glimmstängel und schleuderte ihn in die Ferne.

»Na ja, ganz so einsam wie eine einsame Insel war das Büro dann doch nicht«, entgegnete Greta. Sie achtete nicht auf Annis Reaktion, wendete sich Hartwig zu, der von ihrer Not und den glühenden Wangen nichts mitzubekommen schien. »Wir sind zu zweit, aber in ein paar Tagen geht’s zurück nach Chemnitz.«

Das Misstrauen in Annis Augen wich einem distanzierten Lächeln. Sie legte ihre Hand auf Gretas Schultern, schob sie in Richtung der geparkten Fahrzeuge.

»Wir müssen los, sonst fährt der Fahrer ohne uns.«

»War nett, Sie kennenzulernen«, sagte Hartwig und lupfte zum Abschied die Mütze. Sie waren schon einige Meter von ihm entfernt, als sein lauter Ruf sie einholte. Greta drehte sich herum, sah, wie er auf sie zu eilte.

»Da fällt mir doch gerade ein ... Georg ist heute Vormittag in den ersten Stock verlegt worden. Zimmer Nummer vierundzwanzig, wie die Division. Er hat Ihr Buch schon ausgelesen.«

Hartwigs Worte trafen Greta wie der Pfeil einer Armbrust. Sie versuchte, drüber hinweg zu lächeln. »Das freut mich. Aber ich muss jetzt wirklich gehen.«

Greta machte kehrt, lief ein paar Meter neben Anni, bevor diese sich in zynischem Ton äußerte. »Natürlich, die Regel mit den Männern hätten wir uns sparen können. Dass du dich selbst hier nicht zusammenreißen kannst, hätte ich nicht mal dir zugetraut!«

Greta seufzte genervt. »Na schön, ich hab die Regel gebrochen. Schande auf mein Haupt. Aber das war Zufall und keine Absicht!«

»Dieser Georg ist rein zufällig an dein Buch gekommen, verstehe.«

»Natürlich nicht.« Greta fasste sich an die Stirn. »Als ich mit meinem Finger los bin, habe ich mich in der Tür geirrt und bin aus Versehen in sein Zimmer. Er sagte er habe nichts, um sich die Zeit zu vertreiben, also brachte ich ihm am Tag darauf das Buch mit, das von Kronach in den Koffer gepackt hat. Ja, ich habe ihn ein paar Mal besucht, aber es ändert nichts an unserer Sache. Es gibt keine Verstrickungen und keine Auswirkungen auf unser Schicksal.«

»Mag sein, aber er arbeitet für die da«, flüsterte Anni scharf und wies mit dem Kinn zum Lazarett.

»Georg ist nur ein Fahrer. Er ist nicht mal freiwillig hier.«

»Das macht keinen Unterschied. Jeder, der hier in Uniform rumläuft, ist ein Rädchen im Getriebe.«

Stille trat zwischen sie. Greta hätte liebend gern um des Widersprechens willen widersprochen, aber bei genauer Betrachtung hatte Anni recht. Der nationalsozialistische Staat funktionierte nur, weil viele Tausende Zahnräder präzise wie ein Uhrwerk ineinandergriffen. Mitläufer spielten also eine genauso tragende Rolle, wie die echten Fanatiker.

Aber blieb es moralisch gesehen nicht doch ein Unterschied, dass Georg durch die Arbeit im Sanitätsdienst half, das Leben von Menschen zu retten, anstatt es zu zerstören?

»Dein Verband ist gestern nicht gewechselt worden, weil du nur hergekommen bist, um Georg zu besuchen, oder?«, fragte Anni kühl.

»Ja.«

Anni hob die Brauen, offenbar überrascht über ihren Treffer. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Mir fehlen die Worte.«

»Brauchst du auch nicht. Ich habe nämlich nicht vor, noch mal hinzugehen.«

»Versprich es!«

Greta schüttelte den Kopf. »Das ist doch albern.«

»Die Regeln gehen dir am Allerwertesten vorbei, oder?«

»Wenn du dich so aufspielst, tun sie das, ja!«

Anni griff nach einer Zigarette, verschloss die Schachtel, ohne Greta eine anzubieten. Das Streichholz zündete und Schwefelgeruch machte sich breit. »Dann wirst du dir deine Kippen selber organisieren müssen.«

Greta nickte betont ruhig. »Wenn das so ist, muss ich wohl Georg fragen.«
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Vierundzwanzig Stunden später beobachtete Greta von weitem, wie Anni ungeduldig bei einer Zigarette auf den Fahrer wartete. Gestern nach der Rückkehr hatte sie das Schlafzimmer okkupiert und Greta für eine Nacht auf das Sofa mit der schmalen Sitzfläche verbannt. Greta hatte es in den Morgenstunden gegen den Teppich ausgetauscht, um ihre schmerzenden Gliedmaßen auszustrecken, was Grund genug war, Anni keinen verfrühten Waffenstillstand anzubieten. Was, wenn sie sie alleine mit dem Fahrer Richtung Siedlung fahren ließ und währenddessen einen ausgedehnten Spaziergang machte? Sie konnte der Straße hinter dem Lazarett folgen und die Einsamkeit genießen, die sich auf der Rückseite des Areals zu allen Seiten ausbreitete. Anni ohne Schlüssel vor der Unterkunft warten lassen und ihr hinterher unter die Nase reiben, dass sie es vorgezogen hatte, bei Georg vorbeizuschauen.

Ja, das war es, was Greta wollte. Und nach dieser Lektion würde sie das Kriegsbeil begraben.
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Die schnurgerade Straße hinter dem Lazarett führte nach Osten und somit Richtung Front. Das Höllenfeuer donnerte hier draußen ungehindert über die Ebene und erfüllte den Himmel mit den tief hängenden Wolken wie ein nicht enden wollendes Gewitter. Dieser Fleck Erde lag laut Dr. Landauer außerhalb des Wirkungskreises der Artillerie, worauf seitens der Führung bei der Standortwahl der Feldlazarette strengstens geachtet wurde. Die Symphonie des Kriegsorchesters klang zwar unheimlich, würde ihr aber keinen Schaden zufügen.

So oder so war es besser, zurück zur Siedlung zur laufen, denn im Westen zog sich die Wolkendecke bereits dunkelgrau zusammen und die ersten dünnen Regentropfen fielen bereits auf ihr Gesicht. Wenn das Kostüm durchnässt war, würde sie es nur sehr schwer wieder trocken bekommen.

Greta schloss die Arme um den Oberkörper, drehte sich ein letztes Mal Richtung Osten, wo Felder und Wiesen bis an den Horizont reichten. Irgendwo dort entstanden jene tödlichen Verletzungen, die sie im Lazarett zu Papier brachte. Ob man in der Dunkelheit etwas von dem Spektakel am Himmel sehen konnte?

Das Dröhnen eines Motors drang aus der Ferne an sie heran, wurde lauter und greifbarer. Sekunden später tauchte ein kleiner schwarzer Fleck auf, der, aus Richtung der Siedlung kommend, immer größer wurde. Greta trat an den Wegesrand und schob sich hinter einen kahlen aber dicht gewachsenen Busch. Vielleicht hatten die Insassen des Fahrzeuges sie nicht einmal gesehen, weil ihr graues Kostüm über die Distanz mit der grauen Einöde verschmolz. Ja, sie sprach Deutsch, konnte auf das Lazarett und Dr. Landauer verweisen, aber sie hatte trotzdem keine Lust, sich für den Ausflug rechtfertigen zu müssen.

Das Fahrzeug bog weit vor ihr an einer Stelle ab, an der Bäume und Sträucher sich um ein Grundstück verdichteten. Als Greta die Stelle passierte, parkte das Auto bereits vor einem kleinen grau verputzten Haus. Es war die schwarze Limousine der Geheimen Feldpolizei, in der sie vor zwei Tagen vom Lazarett zur Unterkunft gefahren war. Wahrscheinlich hatte ein Teil der Polizisten hier Quartier bezogen, weil die Unterkünfte im Zentrum rar gesät waren. Vielleicht waren diese Männer gerade zurückgekehrt, um wie sie in den Feierabend zu gehen.

Die Regentropfen wurden größer, klatschten mit jeder Windböe in Gretas Nacken. Gerade als sie den Weg fortsetzen wollte, tauchte vor der Motorhaube des Wagens ein uniformierter Mann auf. Er blieb stehen, starrte konzentriert auf das Ende einer Zigarette und steckte sie mit der robusten Flamme eines Sturmfeuerzeugs an. Dann setzte er seinen Weg um den Wagen mit der qualmenden Lunte in der Hand fort und nahm alle paar Sekunden einen Zug.

Wenn sie jetzt loslief, würde er sie sehen. Nicht aber, wenn sie den Moment abpasste, in dem er am Heck vorbeikam und ihr den Rücken zudrehte.

Greta zählte die Schritte des Fremden.

Eins, zwei. Linker Kotflügel.

Drei, vier, fünf. Kofferraum.

Sechs, sieben. Rechtes Hinterrad.

Acht, neun. Gesicht dem Haus zugewandt.

Jetzt.

Greta schlich, obwohl Regen und Wind ihre Geräusche überdeckten. In der Mitte der Zufahrt angekommen, flog die Vordertür des Hauses auf und mehrere Männer traten über die Schwelle ins Freie. Greta machte einen Satz zum nächsten Busch, versteckte sich mit wild pochendem Herzen hinter dem dichten Blattwerk. Darin tat sich eine kleine Lücke auf, die Einblick auf das Häuschen gewährte. Zwei Polizisten in schwarzen Stiefeln trieben zwei Männer in Zivil vor sich her und verschwanden mit ihnen auf der Rückseite des Grundstücks.

Greta betrachtete ihre zitternden Hände und lachte stumm. Gerade noch hatte sie sich in Gedanken damit gebrüstet, dass es keinen Grund zur Sorge gab und jetzt saß sie im Gebüsch wie eine Verfolgte, die sich vor ihrem Peiniger versteckte. Anni würde sie nie wieder als mutig bezeichnen, wenn sie davon erfuhr.

Ein Schuss peitschte in nächster Nähe. Greta zuckte zusammen, als auch schon ein zweiter folgte. Die Polizisten, die sich gerade noch hinter dem Haus aufgehalten hatten, kamen zurück. Der eine von ihnen, ein rundlicher Mann mit Schnäuzer, steckte seine Pistole zurück ins Holster und streifte die Hände an der Hose ab.

Von den beiden Zivilisten fehlte jede Spur.

»Oh Gott, nein!« Greta fiel vornüber auf die Knie. Nässe breitete sich warm zwischen ihren Schenkeln aus, der Urin vermischte sich mit dem Regen und durchfeuchtete ihre Strümpfe. Sie japste nach Luft, strich mit den Händen über ihre nasse Kleidung in einem verzweifelten Versuch, sich zu säubern.

»Nein«, stieß sie leise hervor, während ihre Knie weich wurden und sie auf den Hintern fiel.

Beruhig dich, es ist nur Pisse. Nicht halb so schlimm wie die Sauerei hinter dem Haus, das Blut, das sich gerade auf dem Rasen ausbreitet. Dunkelrot. Dickflüssig. Träge.

Nein, die Männer lebten. Kein Polizist der Welt spazierte in die Häuser fremder Leute und erschoss sie grundlos. Die Polizisten hatten die Zivilisten hinters Haus gebracht, um ihnen Angst einzujagen, zweimal in die Luft geschossen, um ihrer Drohung Nachdruck zu verleihen. Das, was ihre Ohren gehört hatten, waren harmlose Warnschüsse gewesen, nicht mehr und nicht weniger.

Der Regen verstärkte sich, prasselte auf das Blätterdach ihres Versteckes. Er tropfte auf Gretas Haar, von dort hinab in den Nacken und sättigte den Kragen ihrer Bluse. Die Feuchtigkeit vermischte sich mit den zahlreichen Gerüchen der Vegetation und setzte sie frei.

Die drei Polizisten unterhielten sich lachend und ließen eine Zigarette kreisen. Einer von ihnen zog sich auf den Fahrersitz der Limousine zurück und schloss die Tür, was seine beiden Kollegen nicht in Eile versetzte. Sie rauchten in Ruhe weiter, bis der eine plötzlich ausscherte und Gretas Versteck so nahekam, dass der herbe Duft seines Aftershaves in ihre Nase stieg. Der Mann ließ die Hosen hinab und erleichterte sich, drehte sich unerwartet zum Auto, wobei er den Urinstrahl mitzog.

»Nein, wir nehmen den Lastwagen. Auf der Rückbank ist nicht genug Platz und das Blut versaut uns die Sitzpolster«, rief er plötzlich und schüttelte ab. Wenige Augenblicke später schlugen zwei Autotüren zu und die Limousine bog in einer Wolke aus schwarzen Abgasen auf die Straße.
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Greta drückte die Wohnungstür ins Schloss. Ihr Körper beantwortete die plötzliche Sicherheit mit einem Schwächeanfall, der sie in die Knie zwang. Wasser tropfte von ihrer Kleidung auf das Parkett und umgab sie wie ein kreisrunder Wall. An dem Garderobenständer schräg gegenüber hing Annis graue Kostümjacke, durch das trübe ockerfarbene Glas der Esszimmertür flackerte Kerzenlicht. Wie war sie ohne Schlüssel ins Haus gekommen?

Geschirr klapperte in der Küche, kurz darauf tauchte Anni im Türspalt auf, rückte Teller und Besteck zurecht, setzte ein Glas Marmelade und den geflochtenen Brotkorb dazu. Zwischendurch zog sie so burschikos an einer Kippe wie ein Bauarbeiter.

Greta lehnte den Kopf an die Wohnungstür und schloss die Augen. Bilder von der Zugfahrt nach Polen tauchten auf, Anni und sie, die beinahe ununterbrochen gequalmt hatten, um der Nervosität Herr zu werden. Wenn von Kronach sie nicht an den Galgen brachte, würden sie wahrscheinlich in einigen Jahren an Lungenkrebs zugrunde gehen. Aber was machte das schon aus? Gestorben wurde immer und überall, egal, ob in der Blütezeit des Lebens oder im biblischen Alter, wenn der Tod als Erlöser kam. Wenn sie auf den Feldern Glownos eines gelernt hatte, dann, dass niemand wusste, wann seine Zeit gekommen war.

Die beiden Schüsse knallten wieder und wieder durch Gretas Kopf, als wären sie unter der Schädeldecke gefangen. Sie hatte die Hinrichtung nicht gesehen, aber ihre Fantasie ergänzte die fehlenden Details, ohne zu fragen. Da war ein Projektil, das sich so leicht in eine Brust bohrte wie ein Messer in Butter. Ein zweites, das in der Nasenwurzel einschlug wie ein drittes Auge. Knochen zersplitterten, Hirngewebe zerfetzte. Körper sackten schlaff auf einen durchnässten Rasen.

Greta öffnete schlagartig die Augen. Sie räusperte sich, weil ihre Kehle so rau war, als hätte sie Sand geschluckt.

»Greta? Bist du das?«, fragte Anni, in ihrer Stimme verbarg sich nichts von der gestrigen Feindseligkeit.

Wie dumm es doch gewesen war, sie mit dem falschen Spaziergang strafen zu wollen, dabei ausgerechnet die Regel zu befolgen, nicht in das Geschehen einzugreifen.

Gut gemacht, Greta. Sie werden dir eine Briefmarke widmen. Die Es-geht-mich-nichts-an-Marke, auf der dein Konterfei gekonnt in den Himmel glotzt.

»Wenn du es bist, dann sag bitte was. Das ist nicht lustig!«

Greta öffnete die Lippen, doch in ihrer Kehle steckte ein Knebel aus Ohnmacht und Sprachlosigkeit. Die Esszimmertür öffnete sich in Zeitlupe und schwang lautlos nach innen, Anni trat hindurch und scannte sie von Kopf bis Fuß. Es waren Gretas zitternden Hände, an denen ihre Augen schließlich hängen blieben.

»Was ist denn mit dir passiert?«

Jetzt, da die Tür zum Esszimmer offenstand, fiel Gretas Blick auf das Glas mit der Kirschmarmelade. Klebrig und dunkelrot wie Blut, das gerade frisch abgefüllt worden war. Darin Stücke, die dieselbe Konsistenz hatten wie kleine Blutgerinnsel.

Ein Schwall Halbverdautes schoss aus Gretas Mund, dicht gefolgt von gelbbrauner Galle, die sich vor Annis Füßen zu einer schaumigen Pfütze vereinten. Greta wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und hustete kräftig, bis ihre Kehle freikam.

»Würdest du mir ein Glas Wasser bringen?«

»Ja.« Anni sah sich hektisch um, schaute zum Esstisch und wieder zu Greta. »Natürlich.« Sie reichte ihr die Hand und half ihr auf die Beine. »Ich hol dir was zu trinken.«

Anni verschwand in der Küche, kehrte kurz darauf mit flinken Schritten zurück. Greta nahm das Glas Wasser und leerte es begierig, ohne dass ihr Magen aufmuckte.

»Komm«, sagte Anni mit ungewohnt warmer Stimme. »Wir setzen uns an den Tisch und dann erzählst du mir, was los ist.«

Greta drängte sich kopfschüttelnd an ihr vorbei ins Esszimmer. »Nein, es ist alles gut. Ich möchte einfach nur schlafen.«
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Es hieß immer, Arbeit lenke von schweren Gedanken ab. Die Bilder, die Gretas Kopf in Endlosschleife abspielte, waren jedoch zu dominant und drängten sich immer wieder in den Vordergrund. Laute Stimmen und Stiefelschritte auf dem Korridor machten es nicht einfacher, die Konzentration auf die krakeligen Notizen Dr. Landauers zu richten.

Eigentlich wollte sie nur ins Bett, die Decke über den Kopf ziehen und in einem traumlosen Schlaf versinken. Lieber noch bei Christian sein, der in einer Situation wie dieser Dornfelder, Schokolade und Zigaretten für sie bereitstellen würde, sie unauffällig eine Partie Fußball auf der Playstation gewinnen lassen würde, um ihre Laune zu heben. Er dachte wirklich jedes Mal, dass sie es nicht bemerkte.

Greta versteckte das Gesicht hinter ihren Handflächen. Noch zwei Stunden bis zum Feierabend. Einem Gespräch mit Anni würde sie nicht ewig aus dem Weg gehen können, zumal Anni längst bemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte. Wer saß schon nach Feierabend mit zittrigen Händen im Flur und erbrach sich auf den Boden?

Es klopfte an der Tür. Greta richtete sich schlagartig auf, als ein bulliger blonder Sanitäter eintrat und ihr mit einem Umschlag zuwinkte.

Es musste sich herumgesprochen haben, dass eine Frau die Schreibarbeit für Dr. Landauer übernommen hatte – in den letzten Stunden waren auffällig viele Soldaten mit fadenscheinigen Begründungen ins Büro geplatzt.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Der Mann legte das Kuvert auf den Tisch und schob es in ihre Richtung. »Den soll ick hier abjeben. Sie sind doch Greta Feldmann, oder nich?«

»Ja, die bin ich. Was soll mit dem Brief geschehen?«

Die Augen des Sanitäters klebten an Gretas Brust, die sich fest gegen die zu enge Bluse presste. Als sie die Arme davor verschränkte, gewann sie seine Aufmerksamkeit zurück.

»Der Brief is für Sie persönlich.«

»Von wem?«

Seine Schultern zogen nach oben. »Weeß ick doch nich. Ick bin ja ooch nur jeschickt word’n.«

Nach diesen Worten verließ der Mann das Büro und Greta bedankte sich, obwohl er längst die wuchtige Holztür hinter sich geschlossen hatte. Sie nahm den unbeschrifteten Umschlag und öffnete ihn. Die unbekannte Schrift verriet, dass es sich nicht um einen Versuch Annis handelte, den Boden für ein Friedensgespräch zu bereiten.

Liebe Greta,

mir is zu Ohren gekommen, dass du im Lazarett deine Arbeit tust. Ich hatte wohl deswegen keine Möglichkeit, noch mal mit dir zu schnacken, was? Ich hab nun zwei Leutchen bei mir liegen und langweile mich nich mehr so doll, was ganz gut is, da ich dein Buch schon ausgelesen hab. Ich würde es dir gerne persönlich wiedergeben!

Ich hab gehört, dass wir morgen verlegen, weil es so schnell vorangeht. Es geht sogar die Parole um, dass wir direkt auf Warschau marschieren! Vielleicht sehen wir uns ja vorher noch und klönen ein büschen. Wenn ich richtig gehört habe, weißt du von Hartwig, wo mein neues Zimmer is!

Georg

Greta klatschte den Brief auf den Schreibtisch, drehte ihn so schnell mit der Schrift nach unten, als stammte er vom Teufel persönlich.

Mit niemandem würde sie sich treffen. Um kurz nach fünf würde sie zu Peter in den Wagen steigen und sich mit Anni zur Unterkunft fahren lassen.
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Beim Abendessen herrschte Befangenheit und der sprichwörtliche Elefant schien direkt neben ihnen am Tisch zu stehen. Als Greta ihre Teetasse zurück auf den Unterteller stellte, kollidierte ihr Blick so jäh mit dem von Anni, dass sich ihre Eingeweide zu winden begannen. Anstatt mit einer überfälligen Entschuldigung einzusteigen, nippte Anni in lächerlich kurzen Abständen an ihrem Pfefferminztee und schwieg.

»Ich kann kein Brot mehr sehen«, sagte Greta und betrachtete den Teller mit der unberührten Scheibe Brot. Die Marmelade darauf glotzte sie mahnend an.

Anni nahm die Tasse von den Lippen, sichtlich erleichtert, dass ein Anfang gemacht war. »Ich hab vorhin einen Apfel geschenkt bekommen. Er ist in meiner Jackentasche, falls du ihn möchtest.«

»Danke, vielleicht später.« Greta verbarg ihre Anspannung in einem lang gezogenen Gähnen. »Wie ist es da, wo du jetzt arbeitest?«

»Ganz okay. Ich hab einen Polen und einen Sanitäter. Sie versuchen, mich ständig zu beeindrucken.«

»Wie das?«

Anni blies sanft über ihren Tee, worauf der Dampf in alle Richtungen auseinanderstob. »Robert prahlt herum, wie viele Städte schon von der Wehrmacht eingenommen wurden, Maciej tut so, als würde er ihn nicht verstehen, weil er kein Deutsch spricht. Aber er weiß es trotzdem, weil er ja die Namen der Städte kennt. Wenn Robert aus dem Raum geht, redet er ununterbrochen mit mir, obwohl ich kein Wort verstehe.« Anni schmunzelte schmallippig. »Ich würde ja schon gerne wissen, was er da so erzählt. Nicht, dass er mich beleidigt und ich lächele nur dumm dazu!«

»Ob er das tut, kannst du an der Körpersprache festmachen. Aber dadurch erfährst du natürlich nicht, was er sagt.« Greta zog Georgs Brief aus der Jackentasche und schob ihn über den Tisch. Anni nahm ihn und flog über die wenigen Zeilen. Falls sie so etwas wie Genugtuung verspürte, verbarg sie diese geschickt.

»Georg hat Langeweile, wie alle Männer hier. Deswegen wollte ich ja auch, dass wir den Kontakt auf die Arbeit beschränken.«

»Zwischen uns war wahrscheinlich weniger, als zwischen Robert und dir.«

»Kann sein. Aber es ist eindeutig, dass du etwas bei ihm in Gang gesetzt hast.« Anni ging wieder hinter ihrer Tasse in Deckung. »Und er bei dir, denn sonst hättest du ihn nicht noch mal besucht.«

»Hab ich nicht.«

Anni runzelte die Stirn. »Und wo warst du dann gestern nach Feierabend?«

Die Tischplatte verschwamm vor Gretas Augen. Ihre Knie wurden weich, obwohl kein Gewicht darauf lastete.

»Spazieren.«

»Was? Du bist da draußen rumgelaufen?«

Greta räusperte sich, ohne zu Anni aufzuschauen. »Ja. Und ich hab auf dem Heimweg etwas gesehen.«

»Aha«, stieß Anni hervor. »Was denn?«

Greta griff nach der Teekanne, schenkte sich nach, wobei ein Teil des Tees die Tasse verfehlte. »Unsere Nachbarn von der Geheimen Feldpolizei. Sie haben zwei Zivilisten erschossen.«

Die Tasse rutschte in Annis Fingern, worauf heiße Flüssigkeit über ihre Finger schwappte und sie kurz vor Schreck innehalten ließ.

»Du hast es gesehen?«

»Nein, sie haben sie hinters Haus geführt. Aber es fielen zwei Schüsse und ...« Gretas Stimme zersplitterte in tausend Scherben. Sie tat einen tiefen Atemzug, fing sich nur mit allergrößter Mühe. »Sie kamen ohne die Männer wieder.«

Anni suchte ihren Blickkontakt, doch Greta wich ihm aus, weil sie ihn nicht ertrug.

»Ich komm schon klar. Wir wussten ja, dass die so was tun.«

»Ja, aber es ist ein Unterschied, wenn man bei so was dabei ist.« Anni schüttelte den Kopf. »Du hättest nicht da draußen rumlaufen sollen. Stell dir vor, dir wäre etwas passiert!«

»Ich wollte nur ein bisschen an die frische Luft und mir die Beine vertreten.«

Anni betrachtete sie schweigsam. Dann leerte sie ihre Tasse in einem Schluck und schob sie an die Seite. »Wir sind im Krieg. Da läuft man nicht einfach draußen rum.«

»Mir ist nichts passiert.«

»Ja, weil du Glück hattest. Tu mir den Gefallen und mach das nicht noch mal«, sagte Anni mit erhobenem Zeigefinger. Es wirkte freundlich, nicht überheblich.

»Das Schicksal hat uns nicht hergebracht, um uns hier sterben zu lassen. Erinnerst du dich?« Greta erhob sich, wobei die Stuhlbeine über den Boden schrammten. »Ich geh schon mal meinen Koffer packen. Wer weiß, wann wir morgen dazu kommen.«

»Glaubst du, dein Georg hat recht mit der Verlegung?«

»Mein Georg?«

»Du weißt, wie ich es meine. Und dass du ihn magst, ist ja kein Geheimnis.«

»Er ist nett, ja. Aber das scheint dein Maciej auch zu sein.«

Anni zwinkerte keck. »Ich grinse aber nicht verliebt vor mich hin, weil ich an ihn denke.«

»Du bist nicht gerade bekannt dafür, in Menschen lesen zu können. Also lass es.«

Greta schickte ihr einen mahnenden Blick, der Anni unmittelbar erreichte. Anstatt nachzulegen, holte diese aus ihrer Jacke zwei Zigaretten hervor. Greta zögerte einige Sekunden, die Lust zu rauchen siegte jedoch und schon bald leuchtete ein brennendes Streichholz vor ihr auf.

»In dem Schrank unter der Treppe hängen zwei schwarze Wintermäntel«, sagte Anni zwischen zwei Zügen. »Sie sind etwas angefressen, aber wir sollten sie mitnehmen.«

»Gute Idee. Bis Schultz zurück ist, könnte es ziemlich kalt werden.«
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Georgs Vermutung bestätigte sich gleich in den Morgenstunden, als Dr. Landauer das Büro ohne seinen Kittel betrat und Greta anwies, sämtliche Ordner und Papiere in Kartons einzupacken. Er merkte an, dass sich die russische Armee auf polnischem Boden befand, was bedeutete, dass gleich zwei feindliche Mächte auf Warschau stürmten und die Kapitulation zum Greifen nahe war.

Kurz vor Mittag holten zwei Sanitäter die fertig gepackten Kartons aus dem Büro. Über den Korridor schallten Anweisungen und die schweren Schritte unzähliger Sanitäter. Holzkisten wurden so geräuschvoll über den Steinboden geschoben, dass es Gretas Trommelfelle zu zerreißen drohte. Als sie die Treppe zum Erdgeschoss nahm, umwehte sie der Herbstwind, der durch die geöffneten Außentüren peitschte und den Muff von Krankheit und Tod aus dem Feldlazarett wehte.

Bereit zum Abmarsch, hieß es gegen Mittag, als Anni und sie mit ihren Koffern vor dem Lazarett warteten. Kurz darauf rückte der Großteil der Sanitäter ab und hinterließ sie mit einer Handvoll Ärzte und Personal. Das graue Steingebäude, das so lange von Schreien erfüllt gewesen war, lag plötzlich still und verlassen vor ihnen. Die Patienten waren wieder nicht verladen worden und kurz vor der Abfahrt verstand Greta, was mit ihnen geschah: Eine neue Einheit traf ein und übernahm die Einrichtung samt der Verwundeten. Fremde Soldaten trugen unzählige Kartons und Kisten hinein, erweckten den Ort zu neuem Leben und beendeten das Kapitel Glowno für das Feldlazarett der Vierundzwanzigsten.
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Unterwegs Richtung Osten zeigte sich der Herbst von seiner allerschönsten Seite. Laubbäume säumten die Wegstrecken mit ihren goldgelben Kronen, angestrahlt von den noch kräftigen Strahlen der Septembersonne. Besonders eindrucksvoll anzusehen war dieses Naturschauspiel in einem Waldgebiet, in dem ihr Bus eine Dreiviertelstunde nach Aufbruch haltmachte. Dort standen die Kronen der Bäume so dicht, dass sie mit ihren farbigen Blättern ein durchgängiges Dach bildeten. Auf den freien Flächen zwischen den mannsdicken Stämmen wimmelte es vor Fahrzeugen, kleinerem Kriegsgerät und den zahlreichen Soldaten der verschiedenen Kampfeinheiten, von denen nicht wenige verdreckte und durchgeblutete Verbände trugen. Die Männer sollten die kommende Nacht im Schutze des Waldes verbringen, was angesichts der kühlen Temperaturen wenig verlockend klang, aber glücklicherweise brach der Kleinbus des Lazaretts nach nur einer Stunde Aufenthalt nach Grodzisk auf, einem hübschen, verschlafenen Nest wie schon die Städte davor.

Zwei Tage nach ihrer Ankunft stand Greta am Fenster des Gästehauses, in dem das Lazarett Quartier bezogen hatte, ohne seine Arbeit aufzunehmen. Auf der gepflasterten Straße, die unter ihrem Fenster vorbeiführte, versammelten sich neben Pferdewagen, Motorrädern und anderen Gefährten ganze Kolonnen deutscher Soldaten. Dem Gefühl nach handelte es sich um dieselben Männer, die sie in dem Waldstück gesehen hatten.

»Du verschwendest deine Zeit«, sagte Anni, die an einem rustikalen Tischchen saß und mit einer Bürste den Mantel bearbeitete, den sie aus der Unterkunft in Glowno mitgenommen hatte. »Selbst wenn Schultz da draußen ist, wirst du ihn in der Menschenmenge nicht erkennen.«

»Er gehört aber zu dieser Einheit. Und wenn ich es richtig sehe, versammelt sich da draußen die komplette Division.«

»Eine Division hat mehrere Tausend Mann, dafür ist die Straße nicht lang genug.«

Die Soldaten hatten kleine Grüppchen gebildet, unterhielten sich, rauchten und spielten Karten. Manche nutzten die Außenspiegel der Fahrzeuge, um sich die müden Gesichter zu rasieren.

Morgen war der Tag, an dem Anni und sie nach Chemnitz zurückfahren sollten. Würden sie das Kriegsgebiet vielleicht doch noch rechtzeitig verlassen können?

Schultz tauchte auch in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht auf. Am Nachmittag des zweiundzwanzigsten verkündete Dr. Landauer knapp, dass die Einheit Grodzisk bereits am nächsten Tag verlassen würde, um nach Blonie zu verlegen.

Nach dieser Ankündigung erfasste Greta eine stoische Ruhe. Es hatte keinen Sinn, über den Strudel der Ereignisse nachzudenken, der sie gefangen hielt. Sie waren ihm völlig ausgeliefert.


12


BLONIE


Die Fahrt nach Blonie dauerte eine halbe Stunde und endete in einem weitläufigen Park inmitten der Stadt. Uralte Linden empfingen Greta und Anni mit rauschenden Kronen vor ihrer neuen Unterkunft, einem Herrenhaus mit großzügigem Balkon über dem Eingangsbereich. Als Dr. Landauer sie im unteren Flur in ihre neue Bleibe einwies, betrachtete Greta mit Erstaunen die wuchtige Eichentreppe, die sich zwischen den Etagen in gegenüberliegende Richtungen entzweite. Es schien das einzige Quartier dieser Art zu sein, umso unglaublicher war die Tatsache, dass Anni und sie es neben einer Gruppe Offiziere beziehen durften.

»Sie dürfen den gesamten rechten Flügel nutzen«, sagte Landauer beinahe ein wenig stolz und korrigierte den Sitz seiner Brille. »Im Obergeschoss befinden sich die Schlafräume und das Badezimmer. Im Erdgeschoss der Salon und die Küche. Sie werden sicherlich erfreut sein, dass es fließendes Wasser gibt.«

Anni und Greta sahen sich vielsagend an. Leitungswasser. Wer hätte gedacht, dass sie – Zeitreisende aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert – in diesem Krieg noch so etwas wie Euphorie empfinden würden?

Gretas Blick wanderte zu den Ölgemälden, der Wandvertäfelung aus Eichenholz und der schilfgrünen Tapete, die laut Anni aus Seidendamast gefertigt war. Alles in allem wirkte der Eingangsbereich viel zu düster und maskulin, aber angesichts ihrer vorherigen Quartiere war Lichtmangel ein Luxusproblem.

»Vielen Dank. Wie spät sollen wir uns morgen im Lazarett melden?«

»Ich werde auf Sie zukommen, sobald Ihre Arbeitskraft gefragt wird. Halten Sie sich einfach zu meiner Verfügung bereit.« Landauer schüttelte ihnen die Hand und verschwand dann samt des sperrigen Arztkoffers auf der Treppe.

Bei ihrer neuen Herberge handelte es sich offenbar um das Zuhause einer Großfamilie. Im Obergeschoss reihten sich gleich drei Schlafzimmer aneinander, zwei davon waren mit insgesamt fünf Kinderbetten bestückt und trugen wie das Elternschlafzimmer noch die Gerüche der Bewohner.

An einem Kindertisch wartete eine Stoffpuppe vor einem Puppengeschirr auf Bedienung, auf dem Boden daneben standen Zinnsoldaten in Reih und Glied. Wahrscheinlich waren sie von einem kleinen Jungen in Marsch gesetzt worden, der liebend gerne in die Schlachten der Umgebung eingegriffen hätte.

Der schönste Platz der Villa, da waren Anni und sie sich einig, war der Balkon über dem Eingangsbereich, der von Baumwipfeln abgeschirmt, in einer Welt zwischen Himmel und Erde schwebte. Solange die Bäume ihr Laub trugen, würde es sich lohnen, zwei Stühle hinaufzuschaffen und eine Raucherecke einzurichten. Wenn die Blätter fielen, würden sie von hier noch immer einen fantastischen Blick auf das zitronengelbe Lazarett und den Vorplatz haben, auf dem die Fahrzeuge der Einheit parkten.

Die beiden Krankenwagen mit dem Rot-Kreuz-Symbol auf den Seiten waren länger nicht mehr bewegt worden, was womöglich mit den zwei polnischen Armeen zu tun hatte, die laut Dr. Landauer vor wenigen Tagen die Waffen gestreckt hatten. Dr. Stadler, der braun gebrannte Internist, der Gretas Finger untersucht hatte, hatte während der Fahrt mit einer Mischung aus Stolz und Überraschung erzählt, dass Warschau so gut wie eingeschlossen sei und zu jeder Zeit mit der Kapitulation gerechnet werden könne. Offenbar machten die Polen keine Anstalten das Herz ihres Landes aufzugeben, denn als Greta mit Anni in der Küche eine Bestandsaufnahme machte, drangen Kostproben der gewaltigen Symphonie ins Haus.

»Wie weit ist Warschau von uns entfernt?«, fragte Anni verunsichert. Jede Detonation sog mehr Farbe aus ihrem Gesicht.

»Wir liegen direkt davor, so wie ich verstanden habe.«

Greta strich über den Buffetschrank, auf dem sich graue Steinguttöpfe aneinanderreihten. In der Zimmerecke hinter dem Schrank tat sich eine halb verdeckte Türzarge auf, die Bewohner mussten versucht haben, in Eile den Schrank davor zu schieben, was ihnen nur halbwegs gelungen war.

Bei der Tür handelte es sich um eine Schiebetür, die zwar ein wenig verkeilt in den Schienen lag, sich aber mit sanfter Gewalt bewegen ließ. Dahinter tat sich ein langer, schmaler Raum auf, in dem der Duft von geräucherten Lebensmitteln hing. Als Greta an der Schnur zog, die neben ihr an der Decke baumelte, fiel das honiggelbe Licht einer Glühbirne auf eine Regalwand mit Einmachgläsern, die an dutzenden Stellen geplündert worden war. Nicht betroffen – und dieser Tatsache schwang eine gehörige Portion Ironie mit – war der Vorrat an Wein.

Greta griff wahllos nach einer Flasche und wischte den Staub vom Etikett. »Château Trotanoy, Pomerol. Ein Franzose!«, las sie in elegantem Tonfall.

»Ist das ein Rotwein?«

»Ja.«

Anni tauchte neben ihr auf und warf einen kritischen Blick auf das Etikett. »Na ja gut. Immer noch besser, als warmer Weißwein.«

Greta drückte schützend die Flasche an die Brust. »Der schlimmste Wein ist gar kein Wein. Komm, lass uns was zu essen suchen.«
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Wenig später standen Kirschen, saure Gurken und eine aufgeschnittene Räucherwurst vor ihnen auf dem Couchtisch. Die Sitzmöbel des Salons – zwei Sofas und ein dazu passender Ohrensessel – standen in einer großen Nische mit Steinkamin, den sie sich nicht anzuzünden trauten, da niemand von ihnen je in einem Kamin Feuer entfacht hatte. Schön musste es sein, mit dem Weinglas in der Hand die züngelnden Flammen zu beobachten, bis Alkohol und Feuer ihre einlullende Wirkung entfalteten.

Greta zog die Beine auf das Sofa, das Weinglas fest in der Hand. An dem riesigen Flügel vor der Sitzecke tauchte plötzlich Hendrik von Kronach auf und hauchte dem Instrument Leben ein. Immer wieder sah er von den Tasten auf und schaute Greta aus unendlich traurigen Augen an. Diese Augen wussten bereits, dass sie sein Angebot ausschlagen würde, wussten von den Grausamkeiten, die bei der Chemnitzer Gestapo stattfanden. Sie bedauerten.

»Das mit dem zerbröselten Korken nervt«, sagte Anni und schob die Zungenspitze heraus. »Hast du gar nicht diese kleinen Stücke im Mund?«

»Doch. Aber ich schluck sie runter.« Greta schaute zurück zum Flügel, wo Hendrik von Kronach sich wie ein Dschinn in Luft aufgelöst hatte. Unter Ächzen und Quietschen drehte Anni den Flaschenöffner in den Korken der zweiten Flasche, bis dieser sich mit einem dumpfen Plopp aus dem Flaschenhals schob. Diesmal schwappte der kirschrote Wein ohne Stücke in das Kristallglas.

»Denkst du über das nach, was in Glowno passiert ist?« , fragte Anni.

Greta nippte bedächtig an ihrem Wein, um Zeit verstreichen zu lassen. Sie hatte hin und wieder an den Vorfall bei dem polnischen Haus gedacht, die Erinnerungen aber gekonnt umschifft wie ein Unwettergebiet. Waren ihre Gefühle abgestumpft, weil ihr der Tod im Krankenhaus regelmäßig begegnete? Auf Station bedeutete er oftmals nur, dass endlich ein Platz frei wurde, das Bett hergerichtet werden musste. Selten gab es dabei Zeit für Trauer.

»Nein. Ich denke darüber nach, ob von Kronach uns wirklich zur Gestapo bringen wird.«

Sie hatte augenblicklich Annis Aufmerksamkeit, denn diese rutschte an die Kante des Sofas und schob sich eilig eine Scheibe Wurst in den Mund.

»Warum sollte er nicht«, antwortete sie kauend.

»Vielleicht ermittelt er ja an den Behörden vorbei, weil er vorhat, die Ketten zu behalten. Die Drohung, uns zur Gestapo zu bringen, nutzt er als Druckmittel, damit wir nach der Rückkehr aus Polen reden. Könnte das nicht sein?«

»Oh Gott, ja«, sagte Anni nun leicht euphorisch. »Das klingt so plausibel, dass es schon fast peinlich ist. Warum ist uns das nicht eher aufgefallen?«

Ein Geräusch aus dem Flur ließ sie beide aufhorchen. Die Haustür fiel ins Schloss und wurde anschließend verriegelt. Nach einigen Sekunden der Stille ertönten Schritte auf der Holztreppe, die schließlich im zweiten Stock verklangen.

»Stellt sich die Frage, was es für uns bedeutet«, merkte Greta nun leiser an. »Hält er uns weiter gefangen? Foltert er uns, bis wir sagen, was er hören will?«

Anni leerte das Glas in einem Zug. »Lass uns nicht darüber reden.«

»Warum? Wir sollten auf alles gefasst sein, oder?«

Anni zuckte die Schultern und versuchte, dabei ein gewisses Maß an Überzeugung auszustrahlen. »Ja, aber bis jetzt sind wir ständig überrascht worden und um ehrlich zu sein weiß ich bald nicht mehr, was ich überhaupt noch denken soll.«

Greta brummte abwesend und schwenkte den öligen Rotwein. Es war unfair, Anni Stimmungsschwankungen vorzuwerfen, wo sich ihre eigenen Ansichten ebenfalls drehten wie eine Fahne im Wind. Mal schien ihre Situation aussichtslos, mal drang ein Lichtlein durch die Dunkelheit und wies die Richtung. Mit der Hoffnung war es jedenfalls so eine Sache. Sie wickelte einen gerne honigsüß ein, um anschließend zu zerplatzen, wie reifes Obst.

»Zerbrich dir nicht den Kopf. Wir haben keinen Einfluss auf das, was da kommt.«

Anni nickte nachdenklich und kuschelte sich in die Kissen. Greta fing ihren Blick ein. »Falls wir es wirklich zurückschaffen, wie erklären wir dann unseren Familien, warum wir wieder da sind?«

»Kommt drauf an, wie lange wir hier sind. Nach einem Jahr hättest du mehr zu erklären als nach vier Wochen.«

»Ich? Du meinst wir.«

»Nein, ich bin meinen Eltern keine Rechenschaft schuldig. Sie haben sich noch nie für mich interessiert.« Anni verstärkte den Druck auf das Weinglas, bis ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich bin mir sicher, dass meine Mutter mein Verschwinden für ihre Zwecke nutzt. Sie wird eine Stiftung für vermisste Kinder ins Leben rufen oder in den Talkshows die Zerstörte spielen.«

»Du übertreibst.«

Annis Blick brannte auf ihrer Wange wie Säure. »Durch unseren Vermisstenfall bekommt sie landesweite Aufmerksamkeit, das ist mehr, als sie sich je erhofft hat. Ich möchte schon aus dem Grund zurück in unsere Zeit, damit sie sich ärgert.«

»Warum sollte sie sich über deine Rückkehr ärgern?«

»Weil sie mir den Tod wünscht.«

»Sie tut was?« Die Worte brachen aus Greta heraus wie ein platzender Eitersee.

»Egal«, sagte Anni kühl. Dass es das nicht war, erkannte man jedoch an ihren trüben Augen.

»Nein, ist es nicht. Erzähl es mir.«

Anni atmete tief ein. Gerade als es so aussah, als würde sie anfangen, ihre Erlebnisse in Worte zu fassen, schüttelte sie den Kopf. »Lass uns das Thema wechseln. Ich möchte mal wieder lachen.«

»Über was denn?«

Anni zuckte gleichgültig die Schultern. »Hast recht, es gibt nichts zu lachen.«
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Natürlich hatten letzten Endes auch sie etwas zum Lachen, sie mussten dafür allerdings in die Zeit ihrer Jugend springen. Auf den Tisch kamen die witzigsten Versprecher, die schlimmsten Streiche der Schulzeit und die peinlichsten Vorkommnisse unter Einfluss von Alkohol. Greta gab sich alle Mühe, möglichst reißerisch zu erzählen, was ihr gelang, da ihr Übertreibungen lagen. Es funktionierte, denn Anni schwankte so arg wie die Gestalten, die morgens um vier über die Straßen stolperten. Allerdings vor Lachen, obwohl Franzose Nummer drei ebenfalls seine Wirkung zeigte.

»Du lagst auf der Couch von dem Kumpel meines Freundes und hast dich geweigert mitzukommen«, erzählte Greta. »Ich hab zur Sicherheit einen Eimer neben dich gestellt, weil ich nicht geglaubt habe, dass du bis Mitternacht wieder auf den Beinen bist.«

Anni angelte eine Gurke aus dem Glas und biss elegant hinein. »Ich bin an Silvester selten bis zum Jahreswechsel gekommen.«

»Du hast es dann aber doch hinbekommen.«

»Wenn du es sagst, wird es stimmen.«

»Jepp. Ich bin irgendwann nach dem Feuerwerk zum Gäste-WC. Du warst drinnen und hattest vergessen abzuschließen.«

»Okay, jetzt bin ich gespannt. Hab ich daneben gepinkelt?«

»Nein. Du knietest mit dem Handy in der Hand vor dem Klo. Ich dachte erst, es sei niemand dran, aber dann sagtest du deiner Mutter, sie solle warten. Na ja und dann hast du dir bis zum Anschlag den Finger in den Hals gesteckt.«

»Was? Das hast du mir nie erzählt!«

Anni verbarg das Gesicht in ihren Händen, bebte jedoch dabei vor Lachen.

»Nein, das wollte ich dir ersparen. Du saßt in deiner eigenen Kotze und jeder hat es gesehen, weil die Tür offen stand.«

Wenn Greta eines auf dieser Zeitreise gelernt hatte, dann, dass tatsächlich Dinge existierten, die sie sich selbst als beste Freundinnen nie erzählt hatten. Das Liebesgeständnis an Arjan, die Silvestergeschichte, mit der sie Zugange waren. Erlebnisse, die entweder ein schlechtes Gewissen machten oder peinlich genug waren, um der Länge nach im Erdboden zu versinken. Aber warum schwieg Anni über den Vorfall, der sich zwischen ihr und ihrer Mutter abgespielt hatte?

Gretas Lachen verstummte. »Und dann hast du das Handy auf den Boden gelegt und dich über deine Mutter ausgelassen. Ich hab die Tür zugemacht, damit die anderen es nicht hören.«

»Habe ich vorher aufgelegt?«

Greta machte eine abschätzende Handbewegung. »Das Blöde ist, dass ich mich nicht mehr daran erinnere.«

»Na ja, wenn ich es nicht getan hab, dann du.« Anni wartete auf Bestätigung, doch Greta konnte ihr keine geben. »Ich hab darüber nachgedacht, als die Erinnerungen noch ganz frisch waren, aber ich gehe mittlerweile davon aus, dass deine Mutter unsere Unterhaltung mitgehört hat.«

Anni starrte angestrengt zur Zimmerdecke. Wahrscheinlich kramte sie in ihren Erinnerungen nach einem Puzzleteil, das nicht existierte. Weil das ganze Puzzle fehlte.

»Hundertpro hab ich aufgelegt. Ich wundere mich ja immer, wozu ich noch in der Lage bin.«

»Ich hoffe es für dich. Du hast ordentlich vom Leder gezogen.«

»Auf die böse oder auf die emotionale Art?«

»A.«

Anni streckte die Schultern durch und fasste das Weinglas am Stiel, anstatt es wie davor am Korpus zu halten. »Ich frag mich gerade, was ich besser finde. Dass sie unser Gespräch mitbekommen hat, oder nicht. Egal. Was geschah nach der Sache auf dem Klo?«

»Ich hab draußen versucht, ein Taxi zu rufen, weil ich im Haus keinen Empfang hatte. Du saßt im Blumenbeet auf dem gefrorenen Boden und ich wollte dich schon reinbringen, aber dann hatte ich endlich jemanden in der Leitung. Als der Fahrer kam, wolltest du ihn ziemlich frech davon überzeugen, dich in die Stadt zu fahren. Ich drückte ihm das Geld in die Hand und sagte, er solle deinen Wunsch um jeden Preis ignorieren.«

Anni zwinkerte ihr zu. »Gut gemacht. Danke für deine Rettung.«

»Du hast mich dafür beschimpft, aber ich wusste, dass du dich am nächsten Tag nicht mehr dran erinnern würdest. Wenn du zu viel trinkst, machst du Sachen, die du hinterher bereust.«

Anni grinste genugtuend. »Sprach Mrs. Ich-tanz-auf-der-Theke!«

»Ach das. Das bereue ich gar nicht.« Greta zuckte gleichgültig die Schultern und nahm einen großen Schluck Wein. Morgen würden sie müde und verkatert in der Ecke liegen. Hoffentlich verschonte Dr. Landauer sie weiterhin von der Arbeit im Lazarett.

»Das nicht«, sagte Anni mit glänzenden Augen. »Aber du weißt bis heute nicht, dass der Barkeeper dir den Captain Morgan nicht ausgegeben hat, um dich anzubaggern.«

Greta senkte das Glas. »Doch, hat er. Warum hätte er mir sonst ein Getränk ausgegeben?«

»Die anderen Mädels, die auf der Theke tanzten, haben auch eins bekommen.« Anni lächelte so nachsichtig wie eine Mutter, die sich nach einem Versprecher ihres Kindes das Lachen verkniff. »Aber es war lustig, wie du ihn immer angehimmelt hast, wenn du was bestellt hast. Was du übrigens nur bei ihm getan hast.«

»Gut, also hat er die anderen Frauen auch angemacht.«

»Nein. Jeder, der auf der Theke tanzte, hat ein Getränk bekommen. Es stand groß auf der Tafel an der Wand neben uns!«

Greta legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Mit einigen Jahren Abstand war es ein Leichtes, sich Peinlichkeiten zu verzeihen. Ja, ihr jüngeres Selbst fühlte sich so fremd an, als handelte es sich dabei um einen anderen Menschen.

»Oh man. Und ich hatte mir schon überlegt, wie ich ihn bremse, falls er zu weit geht.«

»Glaub mir, ihm ging es ähnlich!«

Sie lachten aus voller Brust, bis Tränen über ihre Gesichter liefen. Anni, die noch immer von der Pointe der Geschichte zehrte, griff nach der Weinflasche und schenkte nach. Gerade als sie sich beruhigt hatte, flammte ihr Gelächter auf wie ein Feuer, das nicht richtig gelöscht worden war. »Du hast auf der Theke getanzt, obwohl du dachtest, es gäbe nichts dafür. Du bist so verrückt, Greta!«

Wie toll die Zeit vor einigen Jahren gewesen war. Anni und sie waren so frei gewesen, wie man es im Leben wohl kein zweites Mal sein würde. Zumindest nicht mit derselben Unbeschwertheit.

Greta seufzte bedeutungsschwer. »Wenn wir zurück sind, möchte ich das öfter machen.«

»Auf der Theke tanzen?«

»Nein, mit dir um die Häuser ziehen. Aber bitte nicht in Chemnitz.«
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Am nächsten Morgen bekam Greta kaum die Augen auf. Ihre Zunge klebte am Gaumen wie ein trockener Schwamm, pulsierende Schmerzen klopften ans Innere ihres Schädels und hinderten sie daran, tiefer hinabzugleiten als in einen unruhigen Halbschlaf.

Mit Öffnen der dritten Flasche Rotwein hatten sie den sicheren Pfad verlassen. Warum nur konnte sie nach all den Jahren keinen Nutzen aus der Erkenntnis ziehen, dass es das Beste war, nach der ersten Flasche aufzuhören? Anni und sie nannten es ›das Glück von morgen im Voraus aufbrauchen‹ und gemessen an dem brennenden Gefühl in ihrem Körper, würde das Konto frühestens am Abend wieder ausgeglichen sein.

Ausgerechnet im Haus fremder Leute hatten sie es sich gut gehen lassen. Mit dem Wein, an dem Anni und sie sich gestern so ausgiebig bedient hatten, wären sonst wahrscheinlich Gäste bedient worden. Ging es wirklich so erschreckend schnell mit dem moralischen Verfall?

Am liebsten hätte sie die Augen geöffnet und sich in einer zukünftigen Version der Villa wiedergefunden. Sie würde den erschrockenen Bewohnern um den Hals fallen, auch, oder gerade wenn diese verständlicherweise die Polizei riefen. Mit den Gesetzeshütern würde sie Englisch sprechen können. Ein Telefonat nach Deutschland und binnen Minuten wüsste die gesamte Familie, dass es Anni und ihr gut ging. Ohne Zweifel, es würde Fragen hageln, aber es gab ein mächtiges Wort, das sie allesamt vom Tisch fegte: Amnesie.

Eine schnarrende, messerscharfe Männerstimme drang durch das offene Fenster. Dem Klang und der Lautstärke nach handelte es sich um einen höchst offiziellen militärischen Appell.

Die Neugierde trieb Greta ans Fenster. Sie streckte den Kopf heraus in die kühle Herbstluft, vor ihr die üppigen Baumkronen mit ihrem dichten Blattwerk. Wahrscheinlich standen beim Lazarett Soldaten in Reih und Glied, die Augen stumpf nach vorn auf den Vorgesetzten gerichtet. Die Entfernung schluckte den Inhalt der Ansprache, doch hier und da trug der Wind ein paar Worte an sie heran. Armeereserve. Keine Verwundeten. Anstelle des sehnsüchtig erwarteten Wortes Kapitulation fiel der Begriff Ruhrepidemie. Die Worte Grube und Ausscheidungen bestätigten auf sehr eindrückliche Weise, dass Greta sich nicht verhört hatte.

Eine Stunde später ging bereits große Unruhe vom Lazarett aus. Durch die Fenster des Erdgeschosses sah man Soldaten kommen und gehen, die Krankenwagen brachten äußerlich unversehrte Männer, die sich geschwächt die Stufen zum Eingang hinauf schleppten.

Unter dem Aspekt der grassierenden Epidemie war es ein Glücksfall, dass Dr. Landauer sie nicht zur Arbeit rief. Vielleicht – und das klang weitaus realistischer – war die Seuche sogar der einzige Grund, dass er weder von Anni noch von ihr Gebrauch machte.

Zwei Tage nach der Ansprache – Anni und sie lagen auf dem Bett und dösten träge vor Untätigkeit – dröhnte Motorenlärm über dem Haus. In einer Lücke zwischen zwei Baumkronen tauchte ein Flugzeug auf, kurz darauf folgte ein ganzer Schwarm stählerner Vögel, der über sie hinweg Richtung Osten donnerte, um seine todbringende Fracht abzuwerfen.

»Warschau«, rief Greta entsetzt in den Lärm der Propellermaschinen, die den Himmel wie schwarze Kreuze markierten. Wenige Minuten später gingen die ersten Bomben mit einem Lärm ins Ziel, der die Welt aus den Angeln hob. Als der Schwarm sich nach unendlichen Stunden aus dem Angriff zurückzog, hinterließ er das Herrenhaus in wattiger Stille.
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Der vernichtende Angriff der deutschen Luftwaffe setzte sich auch am nächsten Vormittag fort. Als das erste Flugzeug wie ein Donner über sie hinweg rollte, rutschte Anni das leere Wasserglas aus der Hand. Wie in Trance beobachtete sie den Sturz des Gefäßes, bevor es ungebremst auf den Boden fiel.

Vor ihren Augen zerbrach ein Glas, in Warschau die ganze Welt und Blonie versank in einer solchen Kulisse aus Lärm, dass sogar das Herrenhaus vor Unbehagen die Luft anzuhalten schien. Obwohl das Sofa zu klein war, um bequem darauf zu liegen, quetschte Anni sich auf die Sitzfläche und starrte teilnahmslos an die Stuckdecke. Greta setzte sich neben sie auf den Sessel.

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«

Ein flüchtiger Blick, keine Antwort.

»Hast du vielleicht Hunger? Wenn ja, hole ich dir was.«

Eigentlich hätte sie sich die Frage sparen können, denn Annis Gesichtsfarbe changierte zwischen weiß und grau. Sie schien nicht an Kreislaufproblemen zu leiden, denn ein niedriger Blutdruck regulierte sich meist, sobald sich der Betroffene in die Waagerechte begab. Anni kauerte bereits seit zehn Minuten auf dem Sofa und trotzdem verbesserte sich ihr Zustand nicht.

»Ist es wegen des Luftangriffs?«

»Ja. Es macht mich wahnsinnig.«

Die Zeiger der Wanduhr im Esszimmer waren längst stehen geblieben. Bezeichnenderweise um sechs Minuten vor Mitternacht. Stunde Null, so nannte die Zukunft jenen Augenblick, in dem Deutschland am Boden liegend die bedingungslose Kapitulation aussprach.

In sechs Jahren.

»Manchmal lassen die Flugzeuge die Bomben zu früh fallen«, presste Anni neben ihr hervor. »Weißt du, was ich meine?«

Greta sah sie an und nickte. »Ja, ich weiß. Aber das passiert selten.«

»Woher willst du das wissen?«

»Wenn es oft passiert wäre, hätte man mehr darüber gehört.«
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Am späten Vormittag wurde der Lärm plötzlich von einer alles einnehmenden Stille abgeschnitten. Sie erreichte Anni nicht mehr, denn trotz der bedrohlichen Kulisse war sie in den Schlaf gefallen. Als sie sich nach zwei Stunden nicht einmal gerührt hatte, beugte sich Greta besorgt über sie. Ihre Stirn fühlte sich heiß und trocken an, ihr Brustkorb hob sich schneller als gewöhnlich. Hatte sie etwa die Ruhr?

Eine Ansteckung mit Shigellen, dem Erreger, führte nach wenigen Tagen zum Ausbruch der Krankheit. Der Verlauf variierte je nach Bakteriengattung, typisch jedoch waren Symptome wie Abgeschlagenheit und Appetitlosigkeit, Bauchschmerzen, Fieber und Durchfälle.

Aber wie sollte Anni sich angesteckt haben? Sie verpflegten sich ausschließlich aus den Vorräten der Villa, waren nicht mit Ausscheidungen in Kontakt gekommen, weil sie die Unterkunft kein einziges Mal verlassen hatten. Das Trinkwasser kochten sie gewissenhaft ab.

»Anni?«

Greta rüttelte vorsichtig aber bestimmt an Annis Schulter. Diese verzog kurz das Gesicht, sank jedoch gleich wieder hinab in den fiebrigen Schlaf, der so unerreichbar war wie die Tiefsee. Niemand konnte von außen in diese andersartige Welt vorstoßen, der Betroffene allein bestimmte, wann er sich aus den trüben Sphären zurück an die Oberfläche begab.

Greta nahm eine Wolldecke und breitete sie über Anni. Sollte sie Vorsicht walten lassen und einen Arzt benachrichtigen? Im Falle einer Infektion würde sie im Lazarett die nötige medizinische Hilfe bekommen. War sie jedoch nicht infiziert, bestand die Gefahr, sich zwischen all den kranken Soldaten anzustecken.

»Manchmal lassen die Flugzeuge die Bomben zu früh fallen«, hatte sie gesagt. Bewies dieser Satz nicht eindrucksvoll, dass Anni Todesängste durchlitt, sie mit körperlichen Symptomen auf eine psychische Ausnahmesituation reagierte?
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Auch zwei Stunden später verbesserte sich Annis Zustand nicht. Der Versuch, ihr Wasser einzuflößen scheiterte, weil sie keine Anstalten machte, aus ihrer Tiefsee aufzutauchen. Allerdings zog sie die Beine in jene Schonhaltung, die für Patienten mit Bauchschmerzen typisch war, und als Dr. Landauer am frühen Abend vor dem Fenster des Salons vorbei huschte, fing Greta den Chirurgen in der Eingangshalle ab. Ein Schwall frischer Luft wirbelte mit ihm durch die offene Tür herein. Als er Gretas Anwesenheit bemerkte, konnte sie nicht mehr an sich halten.

»Ich brauche Ihre Hilfe, Herr Doktor. Es ist dringend!«

»Worum geht es?«

»Um Frau Seidel. Es geht ihr nicht gut.«

Landauer nickte und folgte Greta ohne zu zögern in den Salon. In der Sitzecke angekommen setzte er den Arztkoffer auf den Boden und verschaffte sich in aller Ruhe einen Überblick.

»Was für Beschwerden hat sie?«

»Sie fiebert und hat seit Stunden nichts mehr getrunken. Sie war ziemlich mitgenommen wegen der Luftangriffe, aber ihr Zustand hat sich sogar noch verschlechtert, obwohl es jetzt ruhig ist.«

Landauer sah Greta über die Schulter an und nickte nachdenklich. »Es wird ruhig bleiben, Warschau hat kapituliert.«

Greta sank erleichtert auf den Sessel.

Das war es also, die polnische Armee hatte die Waffen niedergelegt. Ein Ende, das eigentlich keines war, denn der nächste Angriff war ausgemachte Sache. Was mochte von Warschau, vor dessen Toren sie lagerten, übrig sein? Wie viele Menschen hatten mit dem Leben gezahlt, wie viele lagen verwundet unter den Trümmern?

»Hat sie Durchfall?«, meldete sich Landauer zu Wort.

»Nein.«

«Bauchschmerzen?«

»Sie hat nicht darüber geklagt, aber sie hat die Beine angezogen. Es könnte also sein, dass sie welche hat.«

Dr. Landauer drehte sich Greta zu. Ein wissender Blick unter Fachkundigen und er breitete die Wolldecke über Anni.

«Ich halte es für klug, Frau Seidel zur Beobachtung ins Spital zu bringen. Packen Sie bitte frische Wäsche und etwas Bequemes zum Anziehen. Ich schicke jemanden, der sie holt.«

Landauer nahm seinen Arztkoffer, nickte ihr zu und verließ den Salon.

Kapituliert. Dieses mächtige Wort bedeutete wohl, dass in absehbarer Zeit mit Dr. Schultz zu rechnen war. Was, wenn Anni dann nicht in der Lage war, die Rückfahrt nach Chemnitz anzutreten?

Greta legte die Hand an Annis Wange. Ihre Temperatur schien weiter gestiegen zu sein. »Mach keinen Blödsinn, hörst du? Wir dürfen uns nicht aus den Augen verlieren!«
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Als Greta eine Viertelstunde später den Sanitätern folgte, die Anni auf einer Trage zum Lazarett trugen, stieß sie draußen auf Dr. Landauer. Der Arzt packte sie beherzt bei den Schultern und drehte sie zurück Richtung Unterkunft. Anni brauche Ruhe, die Gefahr sich ebenfalls mit dem Ruhrerreger anzustecken, sei zu groß, so sagte er. Er bestand jedoch nicht darauf, dass sie mit ihm zurück zur Unterkunft ging, sondern hinterließ sie im fahlen Licht des schwindenden Tages.

Dort draußen erklang Gretas Name, zaghaft und nicht mehr als eine Vermutung, die sich im Rauschen der Linden verbarg. In der Nähe des Lazaretts stand eine einzige Gestalt zwischen den vielen Bäumen, in der Hand eine Pfeife, aus der kleine Rauchwölkchen aufstiegen. Die Armbinde mit dem roten Kreuz wies die Person als Sanitäter aus.

»Deern!«

Greta erstarrte in ihrer Bewegung. Ein einziges Mal nur hatte sie die neue Unterkunft verlassen und ausgerechnet dieses eine Mal musste sie Georg in die Arme laufen. Es war wohl am besten sich umzudrehen und so zu tun, als hätte sie ihn nicht gesehen, was auf diese Entfernung nicht einmal unrealistisch war, da die Dämmerung in vollem Gange war.

Greta eilte zurück zum Herrenhaus, in der Hand den Schlüsselbund. Der erste Schlüssel passte nicht, der zweite glitt widerstandslos in das Schloss, doch als die Tür nach innen schwang, fasste eine Hand ihre Schulter. Greta wirbelte herum, wobei sie sich bemüht überrascht gab. Georg wirkte gepflegter, als sie ihn kennengelernt hatte, trug Uniform und war frisch rasiert. Und er strahlte so dermaßen, dass seine Pfeife im Mundwinkel tanzte.

»Georg!«

»Der bin ich. Schön dich wiederzusehen, Greta!« Er wies mit der Pfeife auf den Park und lächelte gewinnend. »Lust, ein büschen frische Luft zu schnuppern?«

Eine überzeugende Ausrede vorgetragen in einem selbstbewussten Tonfall hätte sie problemlos gerettet. Aber wenn sie log, schwankte ihre Stimme und ihre Augen wichen unsicher aus.

»Ist gut, ich hole nur schnell meinen Mantel!«
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Die Dämmerung legte sich immer schneller über die Umgebung. Georg und sie waren die einzigen Menschen, die sich um diese Uhrzeit draußen die Beine vertraten und obwohl es bis auf den Spaziergang keine Parallelen gab, erinnerte Greta alles an den Vorfall in Glowno.

»Die Jungs von der Luftwaffe haben ordentlich Rabatz gemacht«, sagte Georg beeindruckt. »Die Polen konnten gar nich anders, als klein beigeben.«

»Ich weiß, es war kaum zu überhören. Meiner Freundin hat es ganz schön zugesetzt.«

»Solltet ihr nicht längst in Deutschland sein? Versteh mich nich falsch, Deern, aber das waren deine Worte!«

Der Schotterweg führte um eine Kurve. Eisiger Wind wehte ihnen ins Gesicht und trieb Greta die Tränen in die Augen. Es wurde angenehmer, als sie eine Stelle erreichten, die von Büschen und Tannen gesäumt war. Kurz darauf erreichten sie eine Holzbank, die geschützt zwischen zwei riesigen Linden stand. Ohne eine Absprache zu treffen, nahmen sie Platz.

»Die Rückreise verschiebt sich ein paar Tage, aber wir sitzen schon auf gepackten Koffern.«

Georgs Blick zeigte Bedauern. »Wirklich schade, Deern. Aber es is auch ein büschen befremdlich, dass du beim Kommiss dein Geld verdienen tust!«

»Beim Kommiss?«

Sie musste etwas Dummes gesagt haben, denn Georg sah sie irritiert an. Zum Glück ging er nicht weiter darauf ein.

»Nun ja, ich will man so sagen: Ihr seid hier die einzigen Frauen und das Gerede unter den Männern ist groß.«

Greta legte den Kopf in den Nacken und lauschte dem Rauschen der zahlreichen Bäume. Wie würde Georg reagieren, wenn sie ihm den wahren Grund ihrer Anwesenheit nannte, von der modernen Welt mit ihren Computern berichtete, den Mobiltelefonen, die an beinahe jedem Ort des Planeten funktionierten? Was würde er dazu sagen, dass er und seine Kameraden in einigen Jahren als Verlierer vom Schlachtfeld gehen würden, sofern sie den Krieg überlebten?

»Dass meine Freundin und ich hier sind, ist nicht so offiziell, wie du denkst. Aber mehr darf ich dazu leider nicht sagen.«

Georgs neugieriger Blick brannte auf ihrer Wange. Greta wich ihm aus und betrachtete die riesigen Rasenflächen, die sich vor ihnen in der Dunkelheit verloren. Vielleicht war es besser, den Spaziergang an dieser Stelle enden zu lassen. Ein Gespräch, das über Oberflächlichkeiten hinausging, würde sie in die Bredouille bringen.

»Na, wenigstens haben sie euch ein schmuckes Quartier ausgesucht.«

»Ja, wir nennen das Wohnzimmer Salon, wie in einem französischen Château. Es steht sogar ein echter Flügel darin und hinter der Küche gibt es eine geheime Vorratskammer mit Wein.«

Georg säuselte anerkennend. »Is das wahr?«

»Ja, die Korken zerbröseln schon, aber schmecken tut er trotzdem.«

»Ich mein das mit dem Klimperkasten, nich die Wienbuddeln. Ich würd so gern mal wieder spielen!«

»Das kannst du bald, der Krieg ist vorbei.«

In seinen Augen flackerte Unsicherheit auf. Wie gut, dass er nicht wusste, was wirklich auf Deutschland zukam.

»Nun, Deern, auch wenn er das is. Ich werd wohl erst mal einen Bogen um Hamburg machen.«

»Weil du Ärger mit deinem Vater hast?«

»Nee«, sprach er nun leiser. »Ärger mit denen von der Partei.«

»Welche Partei?« Gretas Antwort schallte so laut, dass Georg sich panisch zu allen Seiten umsah. Plötzlich begriff sie. »Ach die Partei!«

Georg nickte. »Sag mal niemandem, was ich mit dir schnacke, hörst du?«

Greta hob die Hand zum Schwur. »Ehrenwort.«

Die Wolkendecke über ihnen riss auf und gab ein Stück des Sternenhimmels frei. Ein vertrauter Blick in die Unendlichkeit, der sich seltsam gut anfühlte, weil alle Menschen ihn teilten – egal woher sie kamen und zu welcher Zeit sie lebten.

Was hatte Georg angestellt, dass er mit der NSDAP aneinandergeraten war? Es musste sich um eine Lappalie handeln, solange er nicht hinter Gittern saß und sogar noch beim Militär diente.

»Und du, Greta, hast du auch was ausgefressen?«

»Jein. Es gibt mehrere Gründe, warum ich hier bin.«

Georg deutete mit dem Kopf auf ihren weißgoldenen Ehering, der kleine Stein schimmerte vage im Halbdunkel. »Ich hab das immer so dahingesagt, aber ein Grund ist dein Mann, nich?« Er gab ihr einen kumpelhaften Schubs mit der Schulter. »Keine Angst, du kannst mir vertrauen.«

Greta lachte leise auf. »Nein, wirklich nicht, obwohl es durchaus ein paar Probleme in unserer Beziehung gibt. Aber das hat nichts damit zu tun, warum ich hier bin.«

»Wie lange bist du schon mit ihm verheiratet?«

»Seit etwas über einem Jahr.«

Georg runzelte die Stirn und lächelte zurückhaltend. Sie ahnte, warum. In den ersten Jahren einer Ehe sollte das einzige Problem daraus bestehen, nicht schnell genug ins Bett zu kommen.

»Behandelt er dich nich gut, Deern?«

»Doch, aber er ist arbeitslos und könnte etwas mehr tun, um was daran zu ändern.«

»Verstehe. Kinder habt ihr wohl keine, sonst wärst du ja nich hier.«

Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber wir wollen welche, sobald er Arbeit hat.«

»Isser denn gar nich eingezogen worden?«

»Nein, er ist ...« Greta verstummte. Wie hatte ihr Vater es genannt, als er in jungen Jahren von der Bundeswehr abgelehnt worden war? »Er wurde ausgemustert.«

»Ach so is das. Was hat er denn gelernt?«

Greta strich sich das Haar hinter die Ohren, um Zeit zu gewinnen. Wenn sie erwähnte, dass Christian in jungen Jahren eine Ausbildung zum Erzieher gemacht hatte, würde Georg sie entweder auslachen oder denken, dass sie ihn hochnahm.

»Lass uns nicht darüber reden.«

Georg nickte verständnisvoll. »Wie is er denn so? Erzähl mal ein büschen von ihm.«

»Christian ist superlieb, er würde alles für mich tun. Nein, nicht würde, er tut alles für mich. Eigentlich für alle Menschen.«

Jetzt hatte Georg doch Grund zu lachen. Obwohl sie sich lächerlich vorkam, lachte Greta mit. »Warum lachst du?«

»Verzeih mir, aber es klingt lustig, wie du das sagst.«

»Was denn?«

Er lachte noch immer. »Superlieb. Sagt man das so bei euch?«

»Nein, das hab ich mir ausgedacht.«

Georg wurde plötzlich ernst. »Du findest es also superlieb, wenn dir ein Mann auf der Tasche liegt?«

»Bis auf diese eine Sache bin ich ja glücklich mit ihm.«

»Ja, aber sie stört dich.« Georg sah sie aufrichtig an und obwohl sie ihm seinen Treffer nicht gönnte, nickte Greta. Ausgerechnet einem unbekannten Mann das Herz auszuschütten ... aber war es nicht so, dass fremde Ohren besser zuhörten?

Georg holte sie mit einem gutmütigen Blick zurück ins Gespräch. »Verzeih mir meine offenen Worte, Deern. Aber du solltest dich nich mit einem Mann rumärgern, der nich in die Puschen kommt. Wer arbeiten will, findet überall was. Erst recht, wenn es darum geht, eine Familie zu gründen und eine Frau wie dich glücklich zu machen.«

Greta senkte den Kopf, die Wangen heiß von Georgs Kompliment. Oder war es der Zorn, den seine aufrichtigen Worte in ihr auslösten?

Christian schrieb Bewerbungen, von denen er wusste, dass sie wegen ihrer schlechten Qualität abgelehnt wurden. Während sie Schichtdienst machte und alle Rechnungen bezahlte, schlug er sich die Nächte an der Playstation um die Ohren. In der Summe nahm er durch sein Verhalten in Kauf, dass sie keine Familie gründen konnten.

»Einmal waren wir am Wochenende in der Stadt feiern. Zwei Männer haben mich ziemlich schäbig angemacht, als wir zu der Stelle liefen, an der wir unsere Fahrräder abgestellt hatten.«

»Lass mich raten. Dein Mann hat eins auf die Zwölf bekommen?«

Greta lachte so zynisch, dass es überspitzt wirkte. »Nein. Er bestand darauf, weiterzugehen und sie zu ignorieren. Obwohl der eine mich begrapscht hatte.«

»Oha, Greta, das is nich fein.«

In Georgs Augen schimmerte Mitleid. Natürlich funktionierten derlei Dinge in dieser Epoche anders. Ein Mann beschützte seine Frau, kümmerte sich um die Finanzen, baute ein Nest für die Familie. Georg hatte noch nichts gehört von der Emanzipation der Frau, der Gleichberechtigung der Geschlechter. Sie teilten die Sprache und den Flecken Erde, der sich Deutschland nannte und selbst der hatte mit dem Land, in dem sie aufgewachsen war, kaum etwas gemein.

»Du wolltest mir von dem Buch erzählen, das ich dir mitgebracht hab.«

Georg wirkte erleichtert über den Themenwechsel und streckte beide Arme über die Rückenlehne. »Der Doktor in dem Buch führt ein Doppelleben. Tagsüber isser der wohlhabende, angesehene Arzt und in der Nacht mischt er sich mit Perücke unter das Volk und tritt in Bordellen auf.« Er räusperte sich und wartete ihre Reaktion ab. Und Kind der Zukunft, das Greta war, lachte sie laut los.

»Ein Arzt im Puff?«

Sie lachten zusammen, steckten einander immer wieder an.

»Vielleicht mach ich das auch, Deern.«

»Was denn, im Puff Klavier spielen?«

»Das hab ich in Hamburg schon getan. Aber Berlin reizt mich, das is noch ein ganz anderes Pflaster.«

»Was möchtest du dort tun?«

Georg seufzte verunsichert. Es klang, als fürchtete er sich vor ihrer Reaktion. »Ich möchte dort spielen, wo die Menschen ihre Masken fallen lassen, wo sie sein können, wie sie wirklich sind. Ich hab mich nirgendwo so lebendig gefühlt, wie auf St. Pauli.«

Wenn er für das protestantische Bürgertum Blankeneses mit seinen strengen, moralischen Werten Klavier gespielt hatte, wunderte es nicht, dass Georg in diese andere, dunklere Welt auszubrechen gedachte. Bei den Reichen sah Greta ihn mit seriöser Miene und angezogen wie ein Pinguin hinter einem Flügel sitzen, im Rotlichtmilieu stehend an einem Klavier und dabei, den Gästen einzuheizen.

»Weißt du was«, sprach Greta in ihrem freundlichsten Ton. »Ich möchte dich einladen.«

»Mich?«

»Ja. Komm doch morgen Abend vorbei und spiel mir was vor!« Georg antwortete nicht, aber von ihm ging eine Glückseligkeit aus, die ohne Worte auskam.

Anni würde morgen noch nicht zu Hause sein, und wenn doch, rechtfertigte Georgs politische Einstellung, dass ihre Regel für einen Abend außer Kraft gesetzt wurde.
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Wenige Sekunden, bevor die Wanduhr siebenmal schlug, klopfte Georg an das vordere Fenster. Es hatte etwas Ritterliches, als er in seiner graugrünen Uniform das Haus betrat und voller Demut die Inneneinrichtung des Flurs betrachtete. Nur kurz, denn dann war er wieder der einfache Kerl aus Hamburg, der seine Mütze vom Kopf pflückte und einen Pfiff der Anerkennung ausstieß.

»Alle Achtung, so gut haben wir einfachen Soldaten es nich!«

»Tja, du hättest dich als Sekretärin bewerben müssen!«

Nach einem ganzen Tag ohne Anni war es seltsam, die eigene Stimme zu hören. Dr. Landauer hatte Greta noch nicht über ihren gesundheitlichen Zustand informiert, was nicht weiter bedenklich war. In einer medizinischen Einrichtung bedeuteten keine Nachrichten in der Regel gute Nachrichten.

Greta schielte auf die Treppe. Das Obergeschoss lag still und ruhig im schwachen Licht der Wandlampen. »Komm, lass uns reingehen.«

Dem Salon schenkte Georg weniger Beachtung. Er hielt zielstrebig auf den Flügel am hinteren Ende des Raumes zu und bat sie mit einem höflichen Blick, das Instrument freizugeben. Doch anstatt sich seiner Leidenschaft blind zu ergeben, musterte er den goldenen Schriftzug an der Innenseite des Tastaturdeckels.

»Ein Petrof! Das passt zu dem teuren Kram, der hier rumsteht.«

Georg griff mit beiden Händen in die Tasten. Beim kräftigen Klang der Akkorde erstarrte er zur Salzsäule und ließ die Töne auf sich wirken.

Es war richtig gewesen, ihn herzuholen und ihn das tun zu lassen, was er liebte, auch wenn die Gefahr bestand, dass die Offiziere im Obergeschoss die Musik hörten. Im schlimmsten Fall würden sie Greta für ein Ausnahmetalent halten, das trotz verletzter Hand spielen konnte wie ein Teufel.

Georgs Finger tanzten auf der Klaviatur von der linken zur rechten Seite, das gesamte Spektrum der Töne erfüllte den schummrigen Salon. »Klanglich geht zwar nichts über einen Blüthner, aber ein Petrof is auch nich zu verachten.« Er sah besorgt zur Decke. »Sind wir allein?«

»Nein, garantiert nicht. Aber es hat noch nie jemand an die Tür geklopft.«

Damit gab er sich zufrieden und widmete sich der Musik. Greta griff nach einem der unbequemen Essstühle und gesellte sich dazu. Eine fröhliche Melodie erklang. Georg spielte sie mit einem Lächeln auf den Lippen und seine Schultern hüpften, als wäre er eine Marionette, die von unsichtbarer Hand gesteuert wurde.

Beim zweiten Lied war es Greta, die erstarrte. Es dauerte einen Moment, bis sie die traurige Melodie als das erkannte, was sie war. Beethovens Mondscheinsonate, das Lied, das Hendrik von Kronach gespielt hatte, bevor er sich dazu entschlossen hatte, sie mithilfe von Schlafmitteln in seine Gewalt zu bringen. Eine gefühlte Ewigkeit lag dieser verhängnisvolle Tag zurück.

»Als junger Butscher dachte ich immer, dass man für diese Komposition eine dritte Hand braucht«, merkte Georg an und zog Beethovens Intro künstlich in die Länge. »Die linke Hand greift immer zwei Töne und die rechte spielt Triolen. Aber was is mit der Hauptmelodie? Womit soll ich sie spielen?«

»Weiß nicht. Mit dem Kinn? Mit der Nase?«

Georg lächelte sie übertrieben nachsichtig an. »Nein, auch mit der rechten Hand. Mit dem kleinen Finger um genau zu sein.«

Besagte Hauptmelodie setzte mit ganzer Dramatik ein, worauf sich die feinen Haare auf Gretas Rücken in einer Kettenreaktion aufrichteten. Vor ihrem inneren Auge erschien das Musikzimmer, Hendrik von Kronach, der sich unter der gewaltigen Melodie bog. Seine aufdringlichen schwarzen Augen bohrten sich bis in ihre Seele. Greta ertrug diesen Blick nicht.

»Hör auf. Spiel etwas anderes.«

Georg würgte das Lied ab und drehte sich ihr ungläubig zu. »Du bist das erste Frauenzimmer, das mit der Mondscheinsonate nichts anfangen kann.« Er zwinkerte, lockerte seine Finger in einer schlaksigen Bewegung. »Oder aber ich hab es verbockt!«

»Weder noch. Das Lied weckt schlechte Erinnerungen.«

Georg stützte sich vornüber auf die Knie. Dem mitfühlenden Blick nach reimte er sich wieder etwas über ihre Ehe zusammen.

»Was seh ich nur an dir, Deern? Mal wirkst du munter und fröhlich, und dann wieder so traurig!«

»Keine Sorge, es geht mir gut.« Greta räusperte sich. »Supergut.«

Georgs Mundwinkel schnellten in die Höhe, was ihn wegen der dabei entstehenden Grübchen etwas lausbübisch aussehen ließ. »Möchtest du, dass ich aufhöre?«

»Bloß nicht, mach weiter. Ich würde mir die Hand abhacken, um so spielen zu können.«

Georg legte den Kopf schräg und grinste. »Keine gute Idee in dem Zusammenhang!«

Sie lachten und noch als sie sich immer wieder gegenseitig mit ihrem Lachen ansteckten, stimmte Georg einen Walzer an.

»Du sagtest, du singst gerne. Kennst du den Text von Plaisir d’amour?«

Greta schüttelte den Kopf und zu ihrem Glück bestand Georg nicht auf ihrer Begleitung. Während er das Lied locker aus dem Ärmel schüttelte, fasste er dessen Text zusammen, in dem es um die Freuden der Liebe aber auch um das damit verbundene Leid ging. Der Kummer, so übersetzte er, hielt im Gegensatz zu den Freuden ein Leben lang an. Er hatte recht. Am Anfang einer jeden Beziehung stand Euphorie, in der Mitte das Durchhalten, am Ende des Aushalten.

»Eine schöne Melodie. Die kannte ich noch gar nicht.«

»Nu willst du mich aber auf den Arm nehmen, was?«

Greta nickte schnell, als sie einen sehr schiefen Blick von Georg erntete.

»Mal sehen, ob du auch das hier kennst«, entgegnete er selbstbewusst und brach das französische Lied ab. An dessen Stelle trat eine Melodie, wie man sie aus den legendären Bars der amerikanischen Südstaaten kannte. Wilde, leidenschaftliche Töne tanzten durch den Raum und drohten sich ob ihrer Geschwindigkeit samt Georg zu überschlagen. Er brach urplötzlich ab und senkte den Blick, schien innerlich aufgewühlt.

»Schluss damit. Ich will nich, dass du den gleichen Ärger bekommst, wie ich ihn in Hamburg hatte.«

»Das war der Grund? Diese Musik?«

»Jawohl, Greta. Ein büschen Swing reicht dieser Tage aus, um als Krimineller abgestempelt zu werden.«

Auf Georgs Augen flackerte jener gebrochene Glanz, den allein leidige Erinnerungen hervorbrachten. Die schneidige Uniform wirkte plötzlich an ihm wie ein Fremdkörper.

»Und du? Was hast du angestellt?«

Greta seufzte gedehnt. »Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort. Anni und ich hatten etwas dabei, was anscheinend vor Jahren aus einem Museum gestohlen wurde.«

»Stimmt es, was man sich über euren Onkel erzählt? Dass er für die Gestapo arbeitet?«

»Ja.«

Georg zupfte planlos an dem graugrünen Tuch seiner Uniformhose und wirkte eine Spur blasser als zuvor. Greta klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

»Keine Angst, ich verrate dich nicht. Er ist zwar mein Onkel, aber ich hab ihn in meinem ganzen Leben nur zweimal gesehen.«

Georg nickte mechanisch. »Und warum hat er dich hergeschickt?«

»Er hat dafür gesorgt, dass Anni und ich glimpflich aus der Sache rausgekommen sind. Unser Aufenthalt hier ist eine Art Lektion.«

Georg griff in die Brusttasche seiner Uniformjacke und zog einen Flachmann heraus. »Darauf stoßen wir an, Deern. Ohne die Gestapo würden wir nich hier sitzen und so fein schnacken.«

Er schraubte das Trinkgefäß auf und reichte es herüber. Als Greta an der Öffnung schnupperte, stieg der Duft von scharfem Fusel und Kräutertee in ihre Nase.

Georg und sie tranken und rauchten zusammen, bis von dem Tee mit Schuss, wie Georg ihn so harmlos betitelte, kein Tropfen mehr übrig war. Der Alkohol vertrieb Gretas letzte Zweifel und hinterließ sie mit einem wohligen Gefühl in der Körpermitte.

»Hartwig und ich haben uns vom ersten Tag an verstanden«, erklärte Georg mit glühenden Augen. »Er kommt wie ich von der Waterkant, das schweißt zusammen.«

»Echt? Er redet doch aber ganz anders als du!«

»Weil er nich in Hamburg aufgewachsen is.« Georg presste die Lippen zusammen und schmunzelte. »Was für ein Deutsch is das eigentlich, das du schnackst?«

»Individuelles Hochdeutsch mit leichter Bocholter Farbgebung«, antwortete Greta und unterstrich das letzte Wort mit einer anmutigen Handbewegung.

»Jedenfalls bist du sehr direkt, so viel is sicher. Spricht man bei euch als Frau so unverblümt?«

»Na ja, ich ecke schon manchmal mit meiner großen Klappe an. Zwischen meinem Gehirn und meinem Mund ist kein Filter.«

»Bleib du mal ruhig, wie du bist. Genauso mag ich dich«, sagte Georg so beiläufig, als hätte er versehentlich laut gedacht. Er wirkte tatsächlich verschreckt, sah Greta unangemessen lang in die Augen, worauf ihr das Blut ins Gesicht schoss wie heiße Lava. Zum Glück spuckte ihr Gehirn eine Frage aus, mit der sie sich aus der unangenehmen Situation stehlen konnte.

»Was bedeutet eigentlich HVP?«

»Das is die Abkürzung für den Hauptverbandplatz.«

»Wo ist dieser Platz?«

Georg fuhr sich ziellos durchs Haar. »Davon gibt es mehrere. Aber sie liegen alle in der Nähe der Hauptkampflinie.«

»Und vom HVP kommt man ohne Probleme zum Feldlazarett?«

»Ja, die Sanitätseinrichtungen werden ausgeschildert, damit sie auch vom letzten Dösbaddel gefunden werden. Du glaubst gar nich, was alles beim Kommiss rumlatscht ...«

Greta lehnte sich auf die Knie und beobachtete, wie Georg den leeren Flachmann in seine Uniformtasche schob. »Möchtest du noch was trinken? Soll ich uns eine Flasche Wein holen?«

»Sabbelwasser?« Georg befreite seine Armbanduhr aus dem Jackenärmel und betrachtete abschätzend das Zifferblatt. »Das is superlieb von dir«, sagte er und zwinkerte unbeholfen, »aber wenn ich zu spät komm, krieg ich einen Anschiss.«

Er schaute ihr abermals in die Augen, so lang und unverfroren, dass sich Gretas Körpermitte verflüssigte. Plötzlich nahm er ganz behutsam ihre Hand und setzte einen Kuss darauf. Er war so sacht, dass sie nicht einmal wusste, ob es seine Lippen waren, die ihre Haut berührten, oder die Wärme die davon ausging.

»Gute Nacht, Greta. Und danke noch mal für deine Einladung!«
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Es gab einen Trick bei der Bildung von Klavierakkorden, aber Greta hatte ihn vergessen, weil sie ihn seit der Schulzeit kein einziges Mal angewendet hatte. Den ersten Dreiklang für die Begleitung von Alle meine Entchen hatte sie nach kurzer Suche gefunden, aber wenn sie das Lied nur anspielte, würde sich Georg bestimmt nicht beeindruckt zeigen.

Was hatte er gestern auf den Flügel gezaubert – ohne sich auf eine einzige Note stützen zu können, ohne auch nur auf die Tasten zu sehen. Und sie? Bekam nicht einmal dieses dumme Kinderlied auf die Reihe. Dabei reizte sie der Gedanke, Georg noch einmal herzuholen und ihn mit dem Lied zu überraschen. Er würde sich zwar kringelig lachen, ihre Mühe jedoch wertschätzen, so viel war sicher.

Greta griff wahllos in die Tasten. Das Instrument ächzte unter der gewaltigen und bizarren Kombination aus Tönen, als stünde es kurz vor dem Zusammenbruch.

»Oh, das Chaos in d-Moll!«, setzte sich eine Frauenstimme über die sterbende Disharmonie hinweg. Greta wirbelte zu Anni herum, die ihren Lederkoffer neben dem Esszimmertisch abstellte und sie aus müden Augen ansah.

»Hey, du bist wieder da!«

»Ja. Ich sollte eigentlich gestern schon entlassen werden, aber ich hatte noch Fieber und Dr. Stadler wollte mich nicht gehen lassen.«

»Du hattest aber keine Ruhr, oder?«

»Nein. Obwohl ich ein Zimmer für mich alleine hatte. Auf den Gängen war Tag und Nacht was los.«

»Ich meine die Krankheit. R-U-H-R.«

»Ach so, nein. Zum Glück nicht.«

Anni streifte die Lederschuhe von ihren Füßen und schleuderte sie in den Raum. Der zweite verpasste den offenen Korpus des Flügels nur knapp und ging daneben zu Boden. Jetzt, da sie sich direkt gegenüber standen, wurden die dunklen Ringe sichtbar, die sich wie tiefe Gräben unter Annis Augen erstreckten. Das, was sie beide in den letzten Wochen erlebt hatten, reichte definitiv aus, um ein Trauma auszulösen.

»Ich hab von Dr. Landauer erfahren, dass die Polen kapituliert haben«, sagte Greta. »Und der HVP, von dem Schultz gesprochen hat, ist gar nicht so weit entfernt. Der gute Mann müsste also bald wieder hier sein.«

Anni zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich wenig beeindruckt darauf nieder. Greta setzte sich neben sie und nahm vorsichtig Blickkontakt auf. Ein falsches Wort, eine ungünstige Formulierung und sie würde Anni nicht mehr erreichen.

»Ich hab nachgedacht. Über den Grund, warum du überhaupt ins Lazarett musstest.«

»Ich hab mir wohl irgendein Virus eingefangen. Möchte gar nicht wissen, was hier alles so herumschwirrt.«

Greta nickte zaghaft, obwohl sie keineswegs zustimmte. Draußen wurden Autotüren zugeschlagen, starteten Motoren, die kurz darauf aufheulten, um dann in der Ferne zu verstummen.

»Hör zu, Anni, ich weiß, dass du sehr viel Angst hattest, als die Flieger über uns weggeflogen sind. Und Angst ist manchmal so mächtig, dass sie körperliche Beschwerden macht.«

Anni starrte durch die Tischplatte hindurch, ihr Gesicht sah aus wie eine leblose Maske. »Ja und? Hattest du etwa keine?«

»Du kennst mich. Ich bin die, die Gefahren nicht richtig einschätzen kann.«

Anni zeigte keine Reaktion auf ihren kurzen Anflug von Humor. Greta räusperte sich, betrachtete das braune Pflaster, das noch immer ihren operierten Ringfinger schützte.

»Ich weiß es ist schwierig, aber du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren. Ich möchte nicht, dass von Kronach oder wer auch immer dich in irgendeine Psychiatrie abschiebt. Du weißt ja, wie sie in dieser Zeit mit psychisch Kranken umgehen, oder?«

Anni nickte nicht, das kurze Aufflackern in ihren Augen zeigte jedoch, dass auch sie von den grausamen Methoden der Nationalsozialisten gehört hatte. Die Einteilung von Menschenleben in lebenswert und lebensunwert, die daraus resultierenden Zwangssterilisationen und Krankenmorde.

»Ich habe nachgedacht, als ich nebenan lag«, sagte sie nun leise. »Wir brauchen dringend einen Plan.«

»Wofür?«

Anni zog an ihrer Nagelhaut, bis ein Streifen Blut an die Oberfläche trat. Ein Blick auf die anderen Finger verriet, dass sie während ihrer Abwesenheit nichts anderes getan hatte.

»Wir haben kein einziges Szenario durchgesprochen, in dem wir in dieser Welt überleben müssen.«

»Du meinst auf uns selbst gestellt?«

»Ja.«

»Das klingt aber sehr unwahrscheinlich, findest du nicht?«

Annis Augen wurden lebendig. »Was nicht bedeutet, dass es nicht passieren kann. Ich hab nicht vor, ins Detail zu gehen, aber um uns zu ernähren, bräuchten wir Arbeit.«

Greta sank seufzend in die Stuhllehne. In Annis Szenario bräuchten sie nicht nur einen Job, sondern auch eine Wohnung oder zumindest ein Zimmer. Einen Wohnort mit einer gewissen Infrastruktur, damit sie den Alltag zu Fuß oder mit dem Fahrrad bewältigen konnten. Eine Krankenversicherung.

»Also wenn es wirklich so kommt, sollten wir uns einen Job suchen, für den man keinen Abschluss braucht. Als Hilfsarbeiter oder so.«

»Das wäre die Rüstungsindustrie. Und die wird in den nächsten Jahren zur Zielscheibe, verstehst du, was ich meine?«

»Dann eben als Putzfrau, Verkäuferin oder was weiß ich. In den Städten gibt es ja nicht nur Industrie.«

»Die Städte werden bis 1945 bombardiert. Das halte ich nicht aus.«

Greta seufzte. »Ich verstehe ja, das wir auf alles vorbereitet sein sollten, aber die Zukunft ist eine Gleichung mit ziemlich vielen Unbekannten!«

Annis Blicke gaben ihr recht, aber sie wirkten auch unnachgiebig und kündigten an, dass sie nicht lockerlassen würde. »Ich hab vor ein paar Wochen eine Doku gesehen. Darin ging es um die Blitzmädel und die Krankenschwestern vom Roten Kreuz.«

»Blitzmädel?«

»Nachrichtenhelferinnen der Wehrmacht. Sie wurden Blitzmädel genannt, weil sie ein Blitzabzeichen auf der Uniform trugen.«

Greta stieß ein ungläubiges Geräusch aus und lehnte sich vornüber auf die Tischplatte, um Anni ins Gesicht zu sehen. »Ausgerechnet du willst für die Wehrmacht arbeiten?«

»Ja, ich weiß, wie das klingt. Aber in den besetzten Gebieten ist es sicherer als in den deutschen Städten. Und wenn ich mich erinnere, verdient man als Blitzmädel ganz gutes Geld.«

»Könnten wir dann überhaupt zusammenbleiben?«

Greta hatte offensichtlich den Haken gefunden, denn in Annis Augen flackerte Unsicherheit auf. »Ich weiß es nicht, aber wenn wir angeben, dass wir nach der Ausbildung zusammenbleiben wollen, berücksichtigen sie vielleicht unseren Wunsch.«

Greta lachte irritiert auf. »Eine Ausbildung? Vergiss es!«

»Wenn du als Rot-Kreuz-Schwester arbeiten möchtest, wirst du auch noch mal zur Schule gehen müssen. Oder glaubst du, sie nehmen dich ohne Papiere?«

Die Arbeit ihrer historischen Kolleginnen war Greta bekannt geworden, als sie während der Ausbildung die Geschichte der Krankenpflege thematisiert hatten. Der Einsatz an der Front war so traumatisierend gewesen, dass nicht wenige Schwestern darüber den Verstand verloren hatten. Einige von ihnen hatten die Arbeit mit dem Leben bezahlt.

»Nein, die werden Zeugnisse oder Referenzen sehen wollen, wenn wir uns bewerben. Ganz egal wo.«

»Genau«, sagte Anni und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und du musst uns welche besorgen, so lange eine Schreibmaschine in der Nähe ist.«

»Ich soll Papiere fälschen, von denen ich nicht mal weiß, wie sie aussehen?«

»Du hast in Dr. Landauers Büro gearbeitet.«

»Vergangenheitsform, richtig!«

»Ja, aber wenn du ihn fragst, ob du die Schreibmaschine benutzen darfst, würde er dann Nein sagen?«

Greta schüttelte empört den Kopf. »Was meinst du, warum ich dich nicht besucht habe? Die lassen mich nicht mal in die Nähe des Lazaretts!«

»Nicht auf die Isolierstation, aber ins Foyer. Dr. Lohss hält dort morgen eine Ansprache und Dr. Landauer möchte, dass wir anwesend sind.«

»Und dann?«

Anni starrte Greta an, als wäre sie der begriffsstutzigste Mensch der Welt. »Ist sein Büro unbesetzt.«
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Die meisten der rund fünfzig Soldaten, die sich in dem schlichten Foyer aufhielten, saßen auf den grauen Treppenstufen, die hinauf in den ersten Stock führten. Greta und Anni standen etwas abseits in einem Bogengang und betrachteten die Ärzteschaft, die sich in der Mitte des Raumes in einer Reihe aufgestellt hatte. Die Anspannung der letzten Tage war aus den frisch rasierten Gesichtern der Männer gewichen, sie alle hatten ihre Kittel abgelegt und trugen ausschließlich Uniform.

»Der braun gebrannte Offizier mit der Brille ist Dr. Stadler«, sagte Anni dicht an Gretas Ohr. »Der Internist, der mich behandelt hat.«

Der Mann, auf den Anni unauffällig die Augen richtete, war der Arzt, der auch Gretas Finger untersucht und die Operation in die Wege geleitet hatte. Ein selbstbewusster, charmanter Typ, der ohne seine seriöse Brille wohl eher als Schürzenjäger durchgegangen wäre.

»Ich kenne ihn. Mir ist nur total entgangen, wie gut er aussieht.«

»Ja, das tut er, aber –«

»Ich weiß, er ist ein Nazi«, wisperte Greta, wobei sie das letzte Wort lautlos mit den Lippen formte.

Nichtsdestotrotz strahlten die Uniformen der Männer Sicherheit, Stärke und Männlichkeit aus, etwas, das sie auch an Polizisten und Feuerwehrmännern mochte. Wie würde Christian in der Aufmachung aussehen? Er, der Teddybär in Kapuzenpulli, blauen Jeans und Turnschuhen, dem Autorität so gänzlich fremd war?

»Der Designer war definitiv kein Anfänger«, sagte Anni lauter, als ein Getuschel einsetzte, das sich auf das gesamte Foyer ausweitete. Dr. Lohss klatschte laut in die Hände, worauf es augenblicklich so still wurde wie in einer Kirche.

»Wie wir alle wissen, hat Warschau kapituliert«, sagte er nun mit einem gewissen Stolz. Auf der Treppe brach Jubel aus, besonders die jüngeren Soldaten applaudierten euphorisch und rissen mit lautem Stiefelgetrappel die Aufmerksamkeit an sich. Dr. Lohss ließ sie den Ruhm einige Sekunden auskosten, brachte die Männer dann aber mit einer Geste wieder unter Kontrolle.

»Hinter uns liegen Wochen, die gleichermaßen von Erfolgen und Verlusten geprägt sind. Viele von uns können nicht anwesend sein und den Sieg mit uns feiern. Ich denke dabei an die Kameraden, die in diesem Moment ihren Dienst versehen, aber insbesondere an die Männer, die tapfer im Kampfe ihr Leben ließen. Ihnen wollen wir an dieser Stelle mit einer Schweigeminute gedenken.«

Die Männer auf den Stufen erhoben sich. Alle Anwesenden falteten die Hände und senkten demütig den Kopf. Das Schweigen rollte dabei wie eine Welle durch das Foyer und machte auch vor Anni und Greta nicht halt. Nach einer Zeit, die einer Minute gleichkam, durchbrach Dr. Lohss die Stille.

»Verehrte Kameraden, bevor ich Sie in den Abend entlasse, möchte ich mit Ihnen anstoßen. Auf unseren Führer, auf Deutschland und auf das Feldlazarett 24.«

Während die anderen heftig applaudierten, hefteten sich Annis und Gretas entsetzte Blicke aneinander. Niemand bemerkte es, da zwei Sanitäter mit zweckentfremdeten Instrumententabletts das Foyer betraten und Getränke verteilten. Die Reihen auf der Treppe lösten sich auf und bildeten zusammen mit den Ärzten einen großen Pulk. Als der Sanitäter schließlich auch zu ihnen kam, nahm Greta zwei Gläser, mit einer gelblichen Flüssigkeit, die sich als Sekt herausstellte.

Den Plan, sich Zutritt zu Dr. Landauers Büro zu verschaffen, konnten sie vergessen. Vom Foyer zweigten gleich drei Gänge ab, die zu den verschiedenen Gebäudeflügeln führten – das Büro des Chirurgen konnte in jedem einzelnen davon untergebracht sein. Sowieso war die Ansprache so kurz gewesen, dass die Zeit nicht mal gereicht hätte, um eines der Papiere zu schreiben.

»Dr. Landauer ist gerade alleine«, sagte Anni. »Frag ihn doch einfach, ob du die Schreibmaschine benutzen darfst.«

»Kein guter Zeitpunkt.«

Anni schwenkte ihren Sekt vor Greta hin und her und machte ein amüsiertes Gesicht. »Der perfekte Zeitpunkt. Du bist immer extrem gesprächig, wenn du was trinkst.«

»Warum redest du nicht einfach selbst mit ihm?« Greta schüttelte den Kopf, doch Anni schenkte allein der Menschenansammlung Beachtung.

»Du«, sagte sie nun betont deutlich und spreizte den kleinen Finger vom Glas, »wirst gerade beobachtet.«

Anni meinte einen Sanitäter, der Greta über die Köpfe zweier Männer hinweg anlächelte. Georg. Greta winkte ihm flüchtig zu, brach den Blickkontakt jedoch ab und versteckte stattdessen das Gesicht hinter ihrem Glas, worauf Anni vor Genugtuung grinste.

»Ach, ist er das? Dein Georg?«

»Ja. Soll ich ihn dir vorstellen?«

»Nein, aber du solltest aufhören zu grinsen, bevor es auch der Letzte versteht.«

»Was versteht?«

»Dass du in ihn verknallt bist«, platzte es aus Anni heraus.

»Weil ich ihn anlächele?«

»Es ist die Art und Weise, wie du es tust!«

»Ich versuche, freundlich auszusehen, was man von dir nicht gerade behaupten kann. Wenn du noch ein bisschen unfreundlicher guckst, verhaften sie dich für deinen bösen Blick.«

Georg nestelte hektisch an seiner Uniformjacke herum, warum konnte Greta nicht erkennen, da die umstehenden Sanitäter ihn größtenteils verdeckten.

Plötzlich durchfuhr es Greta wie ein Blitz. Was, wenn Georg sich zu ihnen gesellte und den gemeinsamen Abend ansprach, den sie mit ihm in der Villa verbracht hatte? Das Ausmaß der Eskalation war undenkbar.

»Ich gehe mal kurz zu ihm«, sagte sie hastig. »Die Regel mit dem Kontakt ist übrigens obsolet, aus einem Grund, den ich dir leider nicht nennen darf.«

»Du machst gemeinsame Sache mit einem von denen? Du steckst wirklich drin!«

»Nein, ich schere nur nicht alle über einen Kamm!«

»So was von drin!«, säuselte Anni selbstherrlich. Greta ließ sie stehen. Eine einzige Sekunde länger und sie hätte Worte gewählt, die nur eines sollten – Anni verletzen. Sie mussten Ruhe bewahren, durften sich nicht von der schwierigen Situation auseinanderdividieren lassen.

Georg kam ihr bereits entgegen und schirmte Greta entschlossen von der Menschentraube ab. Er stellte sich unverschämt dicht vor sie und beugte sich zu ihr herunter. »Mensch, Deern, der Blick in deine Bluse geht weiter als auf hoher See!«

Greta sah an sich hinab. Der Knopf oberhalb des Bauchnabels hatte sich geöffnet, die Bluse klaffte offen wie eine Muschel und gewährte Einblick auf ihren Bauch. Warum war ihr das nicht aufgefallen? Warum hatte Anni nicht Alarm geschlagen?

Greta fummelte auf umständliche Art und Weise mit der verletzten Hand an der Bluse herum, doch Georg vereitelte ihren Versuch mit eifrigem Kopfschütteln.

»Lass mich das machen«, murmelte er. Seine Hände verschwanden diskret zwischen ihren Oberkörpern, fanden die beiden Stoffteile, die es zu verheiraten galt. Als er sich an dem winzigen Knopf versuchte, nahm er seine Augen keine Sekunden von ihrem Gesicht.

»Das kann jetzt ein büschen dauern mit der Fummelei. Kiek einfach ganz entspannt und klön mit mir.«

»Gut. Und worüber?«

»Such dir was aus.«

»Gut, aber reiß bloß nicht den Knopf ab!«

»Ich tu, was ich kann, Deern.« Er zwinkerte. »Wolltest mich wohl ein büschen mit der Aussicht reizen, was?«

Georgs Finger rutschte ab, streifte die Haut unterhalb von Gretas Brust. Seine Berührung war wie ein Blitz, intensiv und flüchtig zugleich.

»Pardon«, flüsterte er betont ernst und legte den Kopf schräg. Ein paar Sekunden später kamen seine Hände wieder zum Vorschein. »So, nu kannst du dich wieder blicken lassen.«

»Danke, sehr nett von dir.«

Georgs Lächeln war magnetisch und jede Sekunde Blickkontakt eine zu viel. Greta löste sich mit Mühe und Not und sah zu der Stelle im Bogengang, an der Anni und sie der Ansprache gelauscht hatten. Sie war leer.

»Deine Freundin steht da vorne«, sagte Georg und deutete in Richtung der Ärzte. Und tatsächlich steckten Anni und der schwarzhaarige Internist gerade die Köpfe zusammen und plauderten. Man musste das Gespräch nicht einmal belauschen, um zu verstehen, dass der Internist um sie warb. Noch offensichtlicher als sein Interesse sprang aber der Konflikt ins Auge, den Anni innerlich mit sich austrug. Einerseits die Sympathie für ihr Gegenüber, andererseits das strenge Regelwerk, an dem sie sich moralisch auszurichten versuchte. Gut so, sollte sie ruhig ein wenig von ihrer eigenen Medizin kosten.

Greta prostete Georg zu, der den Abstand zwischen ihnen wieder auf ein anständiges Maß vergrößert hatte. »Kennst du das Gefühl, wenn ein Mensch endlich das bekommt, was er verdient?«

»Ja, das kenn ich. Habt ihr Knies?«

»Nein, halb so wild.« Greta seufzte in einem Anflug von Selbstmitleid. »Anni ist nur nicht immer ganz einfach.«

»Kennt ihr euch schon lange?«

Greta nickte, verwehrte Georg jedoch eine genaue Erklärung. Von Kronach hatte ihre hiesige Existenz nicht dicht genug gewebt, um in Gesprächen bestehen zu können. Anni und sie waren seine Nichten, er ihr Onkel von der Gestapo. Nicht mehr und nicht weniger.

»Ich hab eine Frage an dich, Georg.«

»Frag nur!«

»Kennst du dich mit offiziellen Dokumenten aus?«

Er legte den Kopf schräg. »Na, ein büschen schon. Was willst du denn wissen?«

»Wie man sie fälschen kann.«

Georg nippte an seinem Sekt und sah sich aufmerksam um. Niemand stand in Hörweite, niemand beachtete sie. Bis auf Anni, die Greta aus der Ferne entsetzte Blicke zuwarf. Ob es daran lag, dass der übereifrige Stadler ihr die Hand hielt?

»Das is nich der richtige Ort, um über solche Dinge zu klönen, Deern«, sagte Georg leise. Er leerte sein Glas und rückte dichter an sie. »Lass uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind.«

»Zu der Bank im Park?«

»Nee, das is keine gute Idee. Jemand hat gestern in den Abendstunden versucht, die Sankas zu sabotieren. Sie haben draußen zusätzliche Wachen eingesetzt, weil sie die Kerle noch nich schnappen konnten.«

Greta nickte abwesend. Der Park hatte also seine Unschuld verloren. Aber war das Herrenhaus ein geeigneter Platz für ihr Vorhaben? Sollte sie dort alleine mit Georg reden, bei all der Nähe, die sich zwischen ihnen anbahnte?

»In unserer Unterkunft geht es auch nicht, Anni reißt mir den Kopf von den Schultern.«

»Das würde ich nich sagen, sie is gerade mit Dr. Stadler weg.«

Greta stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte in die Menge. Uniform an Uniform so weit das Auge reichte, kein einziges graues Kostüm, kein braun gebrannter Arzt. Ob Anni einen eigenen Versuch gestartet hatte, an die gewünschten Papiere zu kommen?

»Gut, dann treffen wir uns bei mir. Ich muss eh vorgehen, weil Anni keinen Schlüssel hat.«

»Fein. Und deine Freundin hat ja auch was davon, wenn ich euch helfe, nich?«

Greta nickte. »Fällt es niemandem auf, wenn du weggehst?«

»Iwo, Deern. So lange es was zu feiern gibt, kiekt keiner so genau hin.«

»Gut.« Greta scannte noch einmal die Menschenansammlung, doch von Anni fehlte jede Spur. »Ich gehe jetzt rüber. Komm in einer halben Stunde nach.«
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Georg kam pünktlich, aber in Begleitung von Hartwig und einem bulligen Sanitäter, der seine Hände gleichgültig in die Uniformtaschen gestopft hatte.

Greta bat mit einem vorwurfsvollen Blick um Erklärung, doch Georg war in Anwesenheit seiner Kameraden so überfordert, dass sie zähneknirschend auf den Salon deutete, worauf Hartwig und der Unbekannte sich an ihnen vorbei quetschten. Als Georg sich anschickte, ihnen zu folgen, hielt Greta ihn zurück.

»Was machen die denn hier?«

»Hartwig gehört zur schreibenden Zunft und kann das mit den Dokumenten für euch ausklamüsern!«

»Und der andere?«

»Das is Günther. Er hat spitz gekriegt, dass wir uns dünnemachen und sich dann an uns drangehängt. Tut mir leid.«

Greta drückte die Haustür ins Schloss. Das Knäuel aus Wut, das sich in ihren Bauch gesetzt hatte, verschwand auch nach Georgs Erklärung nicht. Einen einzigen Soldaten würde Anni mit geballter Faust in der Tasche ertragen, drei bedeuteten der Ritt auf einer Atombombe. War es das wert, nur um Georg nicht zu brüskieren?

»Du hast nicht zufällig meine Freundin nebenan gesehen?«

Georg schüttelte den Kopf. »Nee. Aber weißt du was, Deern? Günther is schon ein büschen duun. Wenn du ihm was von dem Sabbelwasser gibst, sind wir ihn ganz schnell wieder los.«

»Und Hartwig können wir vertrauen?«

Georg nickte eifrig. »Der hält dicht, bin sein bester Freund.«

»Okay, Hauptsache die Trinkerei artet nicht aus. Wir sind nämlich nicht zum Spaß hier.«

Georg legte seinen Arm um Gretas Schulter und lotste sie mit sanftem Druck aus dem Flur.

»Na sieh es doch mal so. Mit Alkohol betrügt es sich auch leichter, nich?«
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Nach der ersten Flasche leuchteten Günthers Wangen beinahe so rot wie der Wein in seinem Glas. Er riss Witze, die erstaunlich lustig waren, hielt jedoch im Gegensatz zu Georg und Hartwig nichts von feingeistigen Themen. Er liebte das Handwerk, hatte zu allen politischen Geschehnissen eine Meinung, die er sich nicht vorzutragen scheute. Sein Urteil über die Funktionsträger der NSDAP fiel so positiv aus, dass er nur ein Sympathisant der Nazis sein konnte. Einer, der offensichtlich nicht wusste, dass Georg in Hamburg mit jenen aneinandergeraten war, die er so glühend verehrte. Dass er eh nicht zu Georgs engem Kreis gehörte, untermauerten die verstohlenen Blicke, mit denen Hartwig und Georg an seiner Wahrnehmungsschwelle vorbei kommunizierten. Als Greta den Rest der Flasche in Günthers Weinglas kippte, bedankte er sich mit einem wortlosen Nicken und deutete auf den Flügel vor der Sitzecke.

»Henschel, spiel doch mal unsere Hymne.«

Greta sah in die Runde. »Ihr habt ein eigenes Lied?« Betretendes Schweigen, dann fiel den Männern offenbar wieder ein, dass sie keine von ihnen war.

»Das Lied Kornblumenblau«, erklärte Georg. »So is nämlich die Waffenfarbe der Sanitäter.«

»Es geht dabei nur um die Melodie«, betonte Hartwig. »Es ist eine Tradition der Einheit, ständig neue Texte darauf zu dichten. Wir Neulinge kennen aber nur einen Bruchteil der existierenden Strophen.«

Georg setzte sein Weinglas auf dem Tisch ab und klemmte sich hinter den Flügel. Das Lied, das er anspielte, war ein einfacher, fröhlicher Walzer, den Greta schon mal irgendwo gehört hatte. Wahrscheinlich bei Oma Gerda, die, wenn sie zum Geburtstag einlud, gerne alte Stimmungslieder auflegte oder im fortgeschrittenen Zustand das verstaubte Knopfakkordeon zum Leben erweckte, um mit ihrer knorrigen Altstimme dazu zu singen.

»Kornblumenblau ist die Farbe der Sanitäter. Kornblumenblau sind wir Männer, drum wirds morgen später ...«, grölte Günther.

Hartwig lächelte Greta verlegen an und verfestigte den Griff um sein Wasserglas. Er war in jeder Hinsicht das Gegenteil von dem stämmigen, dunkelhaarigen Günther. Höflich, gebildet, angenehm.

Wenn jetzt einer der Ärzte das Haus betrat, würden sie definitiv auffliegen. Noch aber war anscheinend keiner der Offiziere von der kleinen Feier heimgekommen. Anni ebenso wenig. Entweder hatte sie Dr. Stadler dazu bekommen, ihr eine Schreibmaschine zu überlassen, oder der Internist hatte sie mit seinem Charme eingenommen wie den Flecken Erde, auf dem sie sich befanden.

Eine fremde Melodie erklang. Günther verlor das Interesse an der Musik und begann eine Unterhaltung mit Hartwig. Es ging um den Feldzug gegen Polen, dessen unfassbar kurze Dauer, die seiner Meinung nach allein an der Unfähigkeit der polnischen Armee festzumachen war.

Greta gesellte sich zu Georg, der sie erst wahrnahm, als sie neben ihm am Flügel zur Melodie wippte. Seine Augen folgten den kreisenden Bewegungen ihrer Hüften, erschraken, retteten sich mit einem Sprung auf ihr Gesicht. Dabei geriet das Lied ins Stocken wie eine springende Schallplatte, doch Georg gewann die Kontrolle über die Tasten zurück, indem er kurz auf die Klaviatur schaute. Ein neues, militärisch daherkommendes Lied erklang und lockte Günther aus der Sitzecke. Er nahm Greta ungefragt bei der Hand, zog sie in Tanzposition und führte sie festen Schrittes um den Flügel herum.

»Der Henschel kann vielleicht spielen«, sagte er selbstsicher. »Aber ich bin der bessere Tänzer.«

Günthers Bewegungen waren tatsächlich so routiniert, als liefe er auf Schienen um das wuchtige Instrument. Ohne seine Führungsqualitäten wäre Greta sicherlich über ihre eigenen Füße gestolpert, denn mit dem Standardtanz, den sie aus der Zukunft kannte, hatten die Schritte nicht das Geringste gemein.

»Du magst es wohl nicht, was?«, fragte Günther.

»Bitte?«

»Das Horst-Wessel-Lied!«

»Es geht so, warum fragst du?«

»Du ziehst ein Gesicht, als täte dir jeder Ton in den Knochen weh.« Günthers Hand rutschte ihren Rücken hinab und kam warm und schwer auf dem oberen Ende ihrer Pobacke zu liegen. Er wusste um seinen Grenzübertritt, beobachtete ihre Reaktion.

Greta blickte zu Hartwig, der stumm auf dem Sofa saß und die Augen durch den opulenten Salon wandern ließ, dann zu Georg, der auf der anderen Seite des Flügels die zackige Melodie in die Tasten hämmerte. Warum sah keiner von den beiden, dass sie bedrängt wurde?

»Ich weiß, warum du hier bist«, sagte Günther nun mit geheimnisvoller Stimme. »Die Gestapo hat dich hergebracht, weil du was ausgefressen hast.«

Greta machte einen Schritt nach hinten, doch Günther war vorbereitet und verstärkte den Griff um ihr Handgelenk, quetschte es, bis die Knochen knackten.

»Fällt einem Blinden auf, dass du ein Auge auf den Henschel geworfen hast. Kannst aber besser mich nehmen. Ich stoß dir die Flausen in einer einzigen Nacht aus dem Kopf, Mädel!«

Greta machte eine Drehung, um sich aus Günthers Umklammerung zu lösen, doch er hielt sie mühelos an Ort und Stelle.

»Lass mich los!«, entfuhr es ihr angestrengt, doch ihre Worte versickerten in der Melodie des Liedes. Erst als sie ihre gesamte Spucke auf Günthers Wange feuerte, ließ er schlagartig von ihr. Er fuhr sich mit dem Ärmel durchs Gesicht, die Augen in glühender Wut auf sie gerichtet.

»Pass bloß auf, Mädel. Bald hast du nichts mehr zu lachen«, presste er hervor und tippte hart mit dem Zeigefinger auf ihr Brustbein. Die Musik verklang und alle Aufmerksamkeit lenkte sich auf Günther und sie.

Greta schnappte nach Luft. »Raus mit euch, der Abend ist vorbei.«

Georg hielt irritiert inne, schob sich langsam vom Hocker und sah sie hilfesuchend an. »Was is denn los?«

»Das solltest du besser diesen Typen da fragen!«

Greta nahm die Gläser und Flaschen vom Couchtisch und stapelte sie in ihrem Arm. Anstatt sie gleich in die Küche zu bringen, setzte sie sie ungeschickt auf dem Esstisch ab. Es klirrte, ein Glas fiel um, ohne zu zerbrechen. Günther stapfte mit düsterem Blick an ihr vorbei und verließ den Salon.

»Was ist denn in den gefahren?«, erklang Hartwigs Stimme leise hinter ihr.

»Lass uns eben allein«, entgegnete Georg, doch Greta wirbelte augenblicklich herum und schüttelte den Kopf.

»Nein, ich möchte, dass ihr geht. Beide.«

Ihre Worte schlugen ein wie eine Bombe, hinterließen den Raum in betroffener Stille. Georg nickte betreten und begleitete Hartwig zur Tür. Als er sich auf der Schwelle ein letztes Mal zu ihr umdrehte, standen tausend stumme Entschuldigungen auf seinem Gesicht.
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Schlechter hätte der Abend nicht laufen können. Die gewünschten Dokumente waren außer Reichweite gerückt und Günther schwärzte sie womöglich mit einer Lügengeschichte bei einem der Offiziere an.

Was steckte hinter seiner Drohung? Wütende Worte, zu denen er sich in der Aufregung hatte hinreißen lassen, oder eine ernsthafte Gefahr? Er würde sie nicht verraten können, ohne sich dabei selbst zu belasten – immerhin hatte er nichts in ihrer Unterkunft zu suchen gehabt – aber Typen wie er erfanden Geschichten, um sie anderen Leuten anzuhängen. Landesverrat, Sympathie für den Feind oder wie auch immer die Nazis es nannten, wenn jemand nicht in ihrem Sinne spurte – alles Vorwürfe, die sie teuer zu stehen kommen konnten.

Es klopfte, das dünne Geräusch stammte vom Fenster, nicht von der Tür.

Natürlich, das musste Anni sein. Auf ihre Erklärung war Greta mehr als gespannt, weil sich die beiden von ihr erdachten Szenarien seit geraumer Zeit ein Kopf-an-Kopf-Rennen lieferten. Schreibmaschine hatte noch geführt, als Georg, Hartwig und Günther hier gewesen waren. Flachgelegt lag vorn, seit deutlich mehr Zeit vergangen war, als man für das Schreiben eines Dokumentes benötigte.

Greta öffnete das Fenster gerade so weit, dass ein schmaler Lichtstrahl den Weg nach draußen fand. Er traf auf ein bekanntes Gesicht, das nicht Anni, sondern Georg gehörte. Er stand dort, die Hände in den Hosentaschen und scharrte mit der Stiefelspitze über die Pflastersteine.

»Kann ich eben mit dir klönen?«

Greta hielt inne, die Finger fest um den Griff des Fensters geschlossen. Sie sollte Georg damit abspeisen, dass sie auf dem Sprung ins Bett war – es wäre ein Leichtes gewesen, diese Worte aus der Enttäuschung heraus zu formulieren – aber die Reue in seinen Augen brannte lichterloh.

»Okay, komm rein.«
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Sie ließen sich wie zuvor in der Sitzecke nieder. Greta füllte ein sauberes Glas mit Wein und schob es in Georgs Richtung. »Du hast Glück, dass ich noch auf Anni warte.«

»Darüber bin ich froh. Also dass du noch wach bist.« Er schnappte sich das Weinglas und hielt sich daran fest. »Glaubst du, deine Freundin is noch nebenan?«

»Weiß nicht. Bist du deswegen hergekommen?«

Georgs Lippen verschmälerten sich zu einem hilflosen Strich. »Ach was. Ich bin hier, weil ich dich fragen wollte, was das vorhin mit Günther war.«

Greta lehnte sich nach hinten und schwenkte das Weinglas, bis sich ein Wirbel in seinem Zentrum bildete. Sah so vielleicht der Zeitstrudel aus, in den sie mit Anni geraten war?

»Es fing mit dem Lied an, das du gespielt hast. Günther wollte wissen, ob ich es mag.«

»Das Horst-Wessel-Lied?«

»Ja. Er meinte, dass es mir beim Hören Schmerzen bereiten würde oder so was. Ich hab es nicht verstanden.«

Georgs Gesicht klarte auf. »Na weil es die Parteihymne der NSDAP is. Der Dösbaddel hat bestimmt die Sache mit deinem Onkel von der Gestapo im Kopp gehabt. Ich hab das Lied nur gespielt, weil er einer von denen ist, Deern. Von der Partei.«

Greta sah Georg an, nickte zögerlich. »Dann war das wohl der Grund, warum er mir die falsche Gesinnung aus dem Hirn ... du weißt schon.« Greta hielt Georg die rechte Hand hin, wendete sie, damit er den roten Fleck fand, aus dem schon bald ein schillernder Bluterguss werden würde.

»Warum hast du mir nich gesagt, dass er dich bedrängt?«

Greta zuckte die Schultern. Günthers Übergriff war ein Witz gewesen, etwas, das eine Frau ihrer Epoche nicht zu Fall brachte. Aber warum hatte Georg ihn nicht zur Rede gestellt, als die Situation eskaliert war?

»Egal, ich hab die Sache schon fast wieder vergessen.«

Georg lehnte sich vor, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Dann hat es wohl nich nur mit dem Dösbaddel zu tun, dass du so traurig aus der Wäsche kiekst.«

»Nein, das hat auch andere Gründe. Einer davon ist, dass ich mir den Hintern abfriere.«

Georg sprang auf die Beine und griff ein paar Holzscheite aus dem Fach unter dem Kamin. Mit Hilfe seines Sturmfeuerzeuges und einiger Zeitungen gingen sie wenige Minuten später in Flammen auf. Als das Feuer auflebte, erreichte die Wärme Gretas Gesicht und legte sich dann um ihren Körper wie eine Decke, die frisch aus dem Trockner kam. Funken sprangen knisternd in die Luft und verglühten, bevor sie den Teppich erreichten.

Georg setzte sich wieder zu ihr und griff nach seinem Glas. »Das war der erste Grund für deine schlechte Laune. Was kann ich noch tun, damit du dich wohlfühlst?«

»Danke, aber beim Rest kannst du nicht helfen.«

»Das sag man nich.« Er lehnte sich so tief in die Kissen, dass er beinahe zu liegen kam. »Was ist denn der Rest?«

»Der Krieg. Nicht zu Hause zu sein.« Greta gähnte. Ihre Hand kam zu spät, um das Loch zu bedecken, das sich zwischen ihren Lippen auftat. »Ich bin einfach nur unglaublich müde.«

»Geht mir genauso.«

Noch eben paralysiert vom Anblick der züngelnden Flammen, erwachte Georg aus seiner Starre und durchsuchte die Brusttaschen seiner Uniform. Als er nicht fündig wurde, entledigte er sich der Jacke und durchwühlte sie sorgfältig auf seinem Schoß. Ein Röhrchen mit Schraubdeckel kam zum Vorschein, im Durchmesser etwa einen Zentimeter groß.

»Danach fühlst du dich wie neu geboren.«

»Was ist das?«

»Ein Mittelchen, das dir neuen Schwung gibt.«

»Wo hast du es her?«

»Aus der Apotheke.«

Georg fummelte eine Tablette heraus und legte sie in Gretas Hand. »Keine Angst, es is nich gefährlich. Man kann es ohne Rezept kaufen.«

Greta legte die Tablette auf ihre Zunge und spülte sie mit einem großen Schluck Wein runter. Georg tat es ihr gleich, warf in einer lässigen Bewegung die Jacke über die Armlehne des benachbarten Sessels.

»Lass man kieken, wo waren wir stehen geblieben?«

»Bei den Gründen für meine superschlechte Laune.«

»Ach ja, das.« Georg nahm einen Schluck und starrte anschließend auf die rote Flüssigkeit. Die Flammen zeichneten geheimnisvolle Muster aus Schatten und Licht auf sein bleiches Gesicht. »Der Krieg is aus und du bist bald wieder in der Heimat bei deiner Familie.«

Greta seufzte. »Du hast ja recht, ich hab keinen Grund, so ein Gesicht zu ziehen.«

»Deine Augen erzählen was anderes, Deern.«

Greta nickte, weil sie eben nicht zu ihrer Familie fahren würde, sondern in eine ungewisse Zukunft, die sie vielleicht das Leben kostete. Georg konnte es nicht wissen, aber er steckte in demselben Dilemma.

»Was hat Günther eigentlich über den Vorfall erzählt?«, fragte Greta.

»Er sagt, du hättest mit ihm geturtelt und ihn dann fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.«

»Also bitte. Ich würde ihn nicht mal anmachen, wenn er der letzte Mann auf diesem Planeten wäre!«

Georg zuckte die Schultern. »Er war sich sicher, dass du uns eingeladen hast, weil du gewisse Absichten hegst. Ich konnte ihm ja nich sagen, warum wir wirklich zu dir wollten.«

»Super. Spätestens morgen tratscht das gesamte Lazarett über mich.«

»Nimm dir das nicht zu Herzen. Du bist vielleicht eine verheiratete Frau, aber das heißt nich, dass du dich nich amüsieren darfst.«

Greta strich über Georgs Oberarm und lächelte. »Wenn du wüsstest, wie weit du deiner Zeit voraus bist!«

Georg nahm ihr das Glas ab und stellte es auf den Tisch. »Das mit Günther kann ich nich geradebiegen, aber ich kann seinen schlechten Tanz durch einen guten ersetzen.«

»Ohne Musik?«

Georg nickte zuversichtlich, nahm Gretas Hand und zog sie in seine Arme, bis ihre Oberkörper einander berührten. Die Art und Weise, wie er sie zur Melodie des knisternden Kaminfeuers wiegte, lullte sie ein.

»Das letzte Mal, als ich so getanzt habe, war auf meiner eigenen Hochzeit.«

»Führt dein Mann dich nich zum Tanzen aus?«

Greta lachte in Georgs Schulter. »Er kann gar nicht tanzen.«

»Er sollte es lernen, Deern. Du liegst gut im Arm!«

Georg ließ sie hintenüber plumpsen, fing sie ab, bevor sie das Gleichgewicht verlor. Dabei zog ein Blitz aus Adrenalin durch Gretas Körper. »Kann nich tanzen, hat keine Arbeit nich«, murmelte er spöttisch. »Was kann er denn überhaupt?«

»Gut zuhören.«

»Du meinst wie ein Frauenzimmer?«

Greta wollte ihm in die Wange kneifen, doch Georg entkam ihr mit einem schadenfrohen Lächeln. Als er sich wieder zu ihr traute, legte er den Kopf an ihre Wange. »Nun ja, ich kenn deinen Mann nich, aber er hat eine tolle Frau.«

Die Worte prickelten so angenehm auf der Haut, dass Greta für einen Moment die Augen schloss, um Georgs Nähe zu genießen. Es war Christian gegenüber nicht richtig, mit einem anderen Mann zu tanzen, aber nach dem Schlamassel der letzten Wochen tat es gut, einfach von jemandem gehalten zu werden. Und Georg gab sich so viel Mühe, als wäre sie die einzige Frau auf dem Planeten. Was wohl an der begrenzten Welt des Militärs liegen mochte.

Nach einer Weile wurden Gretas Bewegungen leichtfüßiger und ihr Körper glühte wie eine Ziegelmauer, die die Wärme eines gesamten Sommertages gespeichert hatte. Die Müdigkeit, die sie noch vor einer halben Stunde geplagt hatte, war verschwunden.

»Wenn du dir einen Traummann backen könntest«, sagte Georg neugierig. »Was für Zutaten müsste er haben?«

Greta legte den Kopf an seine Schulter. »Schwierige Frage. Er müsste zu gleichen Teilen Beschützer und Kavalier sein. Und ein Musikliebhaber wie ich.«

»Oha. Madame wünscht einen Axt schwingenden Kavalier am Klavier!« Georg ließ Greta abermals hintenüber fallen. Als er sie wieder zu sich holte, schenkte er ihr einen tiefen Blick. Der betörende Glanz in seinen Augen drehte Gretas Eingeweide auf Links. Ein angenehmes Gefühl, weil sie Vergleichbares lange nicht mehr gespürt hatte.

»Apropos Klavier ...«, sagte Greta und löste sich sanft aus Georgs Armen. Sie setzte sich an den Flügel, klappte den Deckel auf und lockerte die Arme wie ein Pianist, der sich auf ein wichtiges Konzert vorbereitete. »Verehrte Damen und Herren, darf ich Ihnen vorstellen? Die professionelle Anfängerin Greta Feldmann mit der Weltpremiere des hochanspruchsvollen Stücks Alle meine Entchen!«

Greta schlug die erste Taste an, ließ sie lang wie einen Signalton erklingen und hämmerte dann die siebenundzwanzig Töne des Liedes in die Klaviatur. Als der letzte verblasste, drehte sie sich zu einer ausladenden Verbeugung um. Georg ließ es sich nicht nehmen, inbrünstig zu applaudieren.

»Weltklasse, Frau Feldmann. Ich wünsche eine Zugabe!«

Greta ging erneut in Position, die Augen tränenblind vor lauter Lachen. »Auf allgemeinen Wunsch einer einzelnen Person hat sich Frau Feldmann dazu bereit erklärt, eine Zugabe zu spielen. Lehnen Sie sich zurück und lassen Sie sich überraschen.«

Greta spielte dasselbe Lied, doch dieses Mal tauchte Georg hinter ihr auf und hob die Melodie durch seine beidhändige Begleitung in eine andere Liga. Bei der zweiten Wiederholung wurde er lebhafter. Um nicht den Anschluss zu verpassen, spielte Greta so schnell, bis ihre Entlein schließlich im Sturm untergingen. Noch während sie zusammen lachten, legte Georg die Wange an ihr Gesicht und stimmte das Lied der Sanitäter an. Trotz dürftigem Talent sang er mit.

»Kornblumenblau is die Farbe der Sanitäter. Kornblumenblau sind die Augen der schönen Greta. Macht sie nich traurig, Männer seid schlau. Ganz selten nur findet ihr so eine Frau.«

Greta lachte auf. »Ich dachte, die Strophe muss mit dem Soldatenalltag zu tun haben!«

»Hat sie.«

»Ach ja?«

»Jawohl. Ich bin Soldat im Einsatz und du hier bei mir.« Georg knuffte sie. »Bist ne schmucke Deern, Greta. Eine Frau wie dich findet man nich alle Tage!«

Greta drehte sich um, war ihm auf einmal so nahe, dass sein warmer Atem ihre Haut berührte. Georg strich eine Strähne aus ihrem Gesicht, fasste ihr Kinn und hob es an, bis ihre Lippen warm und weich aneinander stießen. Er zögerte, ließ ihr einige Sekunden, die wohl der Höflichkeit geschuldet waren, und fuhr dann fort. Seine Lippen schmeckten nach Rotwein und küssten mit der leidenschaftlichen Verzweiflung eines Mannes, der den Augenblick voll auskosten wollte.

Bis er das Gleichgewicht verlor und mit dem Ellbogen auf die Tasten des Flügels stürzte.

Ein bizarrer Donnerschlag aus tiefen Tönen flutete das Zimmer. Der Zusammenstoß ihrer Körper brachte Greta ins Wanken, nur der beherzte Griff nach dem Rahmen des Instrumentes fing ihre Vorwärtsbewegung ab. Ihr Herz, offenbar noch aufgeregt von der Knutscherei, jagte im Brustkorb wie ein Motor auf fünftausend Umdrehungen. Georg richtete sich auf, reichte Greta die Hand und zog sie auf die Beine. Die Röte auf seinen Wangen wirkte fremd an ihm.

»Hast du dir wehgetan?«

»Nein, alles gut!«

Ihre Blicke verhedderten sich, ließen einander nicht los. Greta kniff die Augen zu, um ihnen zu entkommen.

Einen fremden Mann geküsst. Obwohl sie verheiratet war. Glücklich verheiratet. Dieser Kuss hatte sich so wahnsinnig gut angefühlt, dass ihr gesamtes Inneres glühte.

»Komm, Greta, setzen wir uns ans Feuer.«

Georg schien noch immer unter dem Eindruck des Geschehens zu stehen, führte sie abwesend zum Couchtisch. Sie setzten sich auf die Tischkante, tranken einen Schluck und starrten in die züngelnden Flammen. Nach einem Moment der Ruhe stieß er sie mit der Schulter an.

»Was denkst du?«

Greta tauchte das Gesicht ins Weinglas. Ja, was dachte sie? Das Kerlchen namens Gewissen wusste, dass sie eine Linie überschritten hatte. Komischerweise krakelte es kaum herum, obwohl sie Christian betrogen hatte. Nur warum? Weil der Alkohol ihre Sinne so stumpf hatte werden lassen wie ein rostiges Messer? Sie wusste um die knallharten Fakten, betrachtete sie jedoch plötzlich so rational, als hätten sich ihre Emotionen davon abgespalten.

Greta hob die Hand und betrachtete den runden weißgoldenen Beweis ihrer Ehe. Das Licht des Kaminfeuers reflektierte auf dem kleinen Stein in der Mitte.

»Ich wollte dir nich zu nahe treten«, sagte Georg abwägend. »Ich vergesse nur ständig, dass du einem anderen gehörst.« Er starrte ins Feuer, das Weinglas im lockeren Griff seiner Finger. Das warme Licht des Feuers betonte die Venen, die sich über seine Unterarme zogen wie die Flüsse einer Landkarte.

Wie es sich wohl anfühlte, wenn er sie damit hielt, sie an den entlegensten Ecken ihres Körpers streichelte. Er, der vielleicht letzte Mann, der sie in diesem Leben berühren würde.

Greta nahm Georgs Hand, hielt sie fest. »Du bist mir nicht zu nahe getreten. Willst du wissen, was ich denke?«

Georgs Blick bestätigte auf beinahe ängstliche Art und Weise, dass er es wollte. Er nahm ihr das Weinglas ab, stellte die beiden Gläser auf den Tisch und umfasste ihre Hände.

»Also …«, begann Greta und lächelte verzweifelt. »Ich weiß, dass es eigentlich falsch ist, was wir hier tun. Aber ich finde, wir sollten weitermachen.«

Georgs Brauen schnellten in die Höhe. »Weitermachen?«

Greta nickte. »Kennst du das Gefühl, wenn dein Körper auf einen Menschen reagiert, obwohl er dich nicht mal berührt?«

Georg nickte. »Ja, das kenn ich. So fühl ich mich schon eine Weile, Deern.«

»Ich mich auch. Und ich möchte dir einmal ganz nahe sein, bevor ich vielleicht ... ich vielleicht ... nie wieder ...«

»Bevor sich unsere Wege für immer trennen, meinst du?«

Greta nickte. Georg streckte die Hand nach ihr aus, ganz langsam, so als könnte sie zerplatzen wie eine Seifenblase. Sein Daumen fuhr über ihre Wange, zeichnete die Rundung ihres Kinns nach und stürzte hinab in die kleine Kuhle zwischen ihren Schlüsselbeinen.

»Bist du sicher, dass du das willst«, sagte er vorsichtig und setzte den Weg zu jener Stelle ihres Dekolletés fort, an der sich das Gelände teilte.

»Ja, ganz sicher.« Greta rang nach Luft, legte die Hand auf die seine und drückte sie fest an ihre Brust. »Ich will dich so sehr, dass ich kaum atmen kann.«

Georg legte die Hand in ihren Nacken und zog sie an sich. Als er sie diesmal küsste, öffneten sich ihre Lippen wie von Geisterhand. Er nahm ihre Einladung an und drang mit der Zunge in sie, wich wenige Sekunden später nach unten aus und bedeckte ihren Hals mit einer verschwenderischen Anzahl von Küssen, die nicht mehr waren als ein Hauch seidiger Wärme. Hände griffen in ihr Haar, zogen ihren Kopf sanft aber bestimmt in den Nacken. Er öffnete den ersten Knopf ihrer Bluse, den zweiten und dritten.

»Nicht, dass dein Gatte noch Rache an mir übt«, brummte Georg zwischen zwei Küssen. Trotz der Bedenken folgten seine Lippen der Schneise, die er mit jedem geöffneten Knopf in das Terrain schlug.

Greta schälte sich aus der Bluse. »Ich versichere dir, dass er dir kein Haar krümmen kann.«

Georg ließ von ihr, öffnete den Verschluss ihres BHs und zog ihn so langsam herunter, als enthüllte er ein Kunstwerk. Der Anblick ihrer Brüste ließ ihn innehalten.

»Wir sollten trotzdem aufpassen, Deern.«

»Was meinst du?«

Georg griff nach seiner Jacke und zog ein kleines Päckchen aus der Tasche. »Dass du kein Kind bekommst.«

Greta nickte, obwohl ihr Körper insgeheim widersprach. Sie wollte Sex, wie er von der Natur gedacht war, Sex ohne eine Schicht Gummi, die ihre Leiber voneinander trennte. Es geschehen lassen, obwohl ihr Leben nicht perfekt auf ein Kind vorbereitet war. Aber was verstand der primitive Trieb in ihr schon von Verstandesdingen?

Greta schob die Hosenträger über Georgs Schultern, öffnete sein graugrünes Hemd und schob es langsam über seine Arme. Im Schein des Feuers schimmerte seine Haut so hell und ebenmäßig wie frisch geschlagene Sahne. Sein Körper befand sich mitten im Wandel, hatte die Jugend mit ihren weichen, schlaksigen Zügen hinter sich gelassen und blickte auf die Zeit, in der Muskeln und Sehnen ihm die Festigkeit eines gestandenen Mannes geben würden. Er war eine unvollendete Skulptur, die in den kommenden Jahren so vervollständigt werden würde, wie sie von der Schöpfung gemeint war. Und sie war zweifelsohne gut gemeint.

Georg öffnete Gretas Rock, ging in die Hocke, um ihn über ihre ausladenden Hüften zu ziehen. Seine Handgriffe waren beherrscht und voller Respekt, das Verlangen in seinen Augen verriet jedoch, dass er sich zügelte. Er griff nach ihren Strümpfen, zog sie zusammen mit dem Slip herunter. Als er sich wieder aufrichtete, schaute er für den Bruchteil einer Sekunde auf ihre nackte Scham.

Greta legte die Finger an den Bund seiner Hose, doch noch bevor sie den Verschluss in die Hände bekam, fing Georg sie unerwartet ab.

»Lass mich das tun«, sagte er. Als er Hand anlegte und die Hose öffnete, wurde klar, warum. Seine Erektion stand so ausladend vor dem Bauch, dass sie alles blockierte. Mit einem verlegenen Lächeln auf dem Gesicht befreite er sich aus seinen Hosen und ließ sie zu Boden rutschen. Greta schob sie mit dem Fuß zur Seite und schmiegte sich an ihn, worauf sich Georgs Glied hart an ihren Unterbauch schmiegte.

»Willst du mich noch«, sprach er leise an ihr Ohr und strich über ihren Hinterkopf.

Ja, sie wollte ihn. So sehr, dass ihre zittrigen Beine sie kaum noch trugen. So sehr, dass sich ihr Unterleib schmerzhaft zusammenzog. In Georg schienen sich dieselben pulsierenden Kräfte zu sammeln, aber war er auch bereit, für den Sturm, den sie sich wünschte? Bereit, sie so hart zu nehmen, dass die Welt über ihr zusammenschlug?

»Ja, ich will dich. Komm.«

Greta führte Georg zu der freien Stelle zwischen Sitzecke und Flügel, einem Stück Teppich, das ausreichend Platz bot und noch im warmen Schein des Feuers lag. Georg ging wie erwartet unbeholfen an die Sache ran, rollte sich das Kondom über und breitete sich auf dem Rücken liegend vor Greta aus.

»Ich will nich wissen was passiert, wenn nu jemand reinkommt«, murmelte er ein wenig nervös.

»Denk nicht darüber nach.«

Greta kniete sich über Georg und legte die Hände auf seine Brust. Sein Herz hämmerte so aufgeregt dagegen, als wäre es für ihn das erste Mal. War es das vielleicht? Starrte er deswegen wie paralysiert auf ihren Schoß?

Georg umfasste ihren Hintern, zog Greta ein Stück zu sich und ließ seinen Daumen mit sanftem Druck zwischen ihre Scham gleiten. Er sah empört zu ihr auf, die Unruhe auf seinem Gesicht größer als je zuvor.

»Oha, was bist du feucht!«

Greta atmete laut aus, als er die kirschkerngroße Schwellung inmitten ihrer Scham in einer unerträglich langsamen Bewegung zu massieren begann. Sie streckte ihm den Unterleib entgegen, sah durch die halb geöffneten Augen, dass er sie beobachtete.

Eigentlich hasste sie diese Position, weil sie dabei auf dem Präsentierteller saß, man jede Entgleisung ihrer Gesichtszüge sehen konnte. Bei Georg machte es sie an.

»Greta …«, entfuhr es ihm hilflos, auf seinem Gesicht stand der stille Wunsch nach Erlösung.

Greta schob sich nach hinten, worauf Georgs Hände ihr folgten. Er legte die Daumen an sie, spreizte behutsam ihre Scham und beobachtete, wie ihr Becken langsam auf ihn herabsank. Erst war es ein vorsichtiges Anklopfen, dann als sie tiefer sank, dehnte er sie so jäh auf, dass Greta vor Erleichterung aufstöhnte.

»Ich bin vielleicht feucht«, sprach sie atemlos. »Aber du bist so hart wie Granit.«

Georg zog sie so feste auf sich, dass Greta aufschrie. Sie lehnte sich nach hinten, stützte sich mit den Händen auf seinen Beinen ab. Einen Augenblick verharrte sie in dieser Position, um sich zu sammeln, genoss den gierigen Blick seiner Augen, die ungehindert auf ihre körperliche Vereinigung schauten. Eine einzige Bewegung, ein winziger Stoß und es würde kein Zurück mehr geben.

Georg schien es zu ahnen, hielt sie im Auge wie eine Naturkatastrophe, die sich vor ihm zu entfesseln drohte. Sein Gesicht verzerrte, als Greta ihn mit der Hüfte zu umkreisen begann. Der Rausch nahm ihn so schnell gefangen, dass er die Augen schloss und sich ihr völlig hingab.

Etwas war anders, ganz und gar anders als sonst. Das, was sie spürte, war intensiver als alles, was sie vorher mit Christian erlebt hatte. Anders als mit den Männern vor ihrer Ehe. Ihre Lust fühlte sich an wie ein Tsunami, der sie mit aller Macht zu überrollen drohte.

Greta lehnte sich vornüber und krallte die Finger in Georgs Brust. »Ich weiß nicht warum«, stieß sie atemlos hervor. »Aber ich brauche nicht mehr lange.«

Schweiß rann an ihr hinab, ließ sie auf seinem ebenfalls verschwitzten Körper hin und her rutschen. Georg hob ihre Pobacken, kam Greta mit seinen Bewegungen entgegen. Erst vorsichtig, dann in langen, heftigen Stößen, die keine Rücksicht auf ihren Rhythmus nahmen.

Bis sich die Muskeln in ihrem Unterleib fest um ihn schlossen und die Welle sie mit voller Wucht fortspülte.

»Grundgütiger ...«, entfuhr es Georg. Seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihre Taille, zogen sie so feste auf seinen Schoß, dass es sie innerlich zu zerreißen drohte. Ein kurzes Innehalten, ein Pulsieren in den Tiefen ihres Unterleibes und er folgte ihr über den Abgrund.
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»Alle Achtung Greta, du spuckst nich ins Glas.« Georg stürzte die Flasche auf den Kopf, Weinstein floss mit dem letzten Schwall heraus und trübte die Flüssigkeit. »Mit dir würd ich gern mal eine Runde über’n Kiez drehen.«

Greta tätschelte seine Lenden. »Du würdest am liebsten nach Hamburg zurückgehen, oder?«

»Lass man so sagen, ich würd schon gern wieder ein Spiel von St. Pauli ankieken.« Georg rückte dichter an Greta heran, die Hand samt Weinglas lässig auf ihre Taille gestützt. »Aber was ich am meisten vermisse, sind Freunde und Familie. Es is ein büschen komisch nich zu wissen, wann ich sie wieder seh.«

Wenn sie Georg doch nur sagen könnte, dass es ihr genau so ging. Sie waren vereint durch ein Schicksal, das gleich und doch ganz anders war. Die Welt, in der sie bis dato gelebt hatten, würde nie wieder dieselbe sein.

Greta sah zu Georg auf, der halb hinter, halb über ihr schwebte. »Glaub mir, ich weiß sehr gut, wie sich das anfühlt.«

»Du siehst deine Familie doch bald wieder. Was mich freut, auch wenn ich dich viel lieber hier bei mir hätte!« Georg vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und knabberte daran. Trotz der Hitze des Kamins lief ein kalter Schauer über Gretas Rücken. Er verwandelte sich in feuriges Verlangen, obwohl sich der Bereich zwischen ihren Beinen so anfühlte, als hätten sie sich stundenlang geliebt.

Vor ihrem Verschwinden hatte sie wochenlang nicht mit Christian geschlafen. Mal hatte er nicht gewollt, mal sie nicht. Sie hatten sich wunderbar dabei ergänzt, es nicht zu tun.

»Ich fahre ja nicht nach Hause, sondern nach Chemnitz. Und was mich dort erwartet, ist kompliziert.«

»Wie lang bist du schon von zu Hause weg?«

»Seit Ende August.«

Georgs Weinglas verschwand kurz von ihrer Hüfte und kehrte gleich wieder zurück. »Dein Mann und deine Familie müssen dich doll vermissen.«

»Davon gehe ich aus. Sie wissen ja nicht, wann ich wiederkomme.«

»Komisch is das, was du da erlebst, Greta. Warum hab ich nur immer das Gefühl, dass du mir nich alles erzählst?« Georg stellte sein Glas zur Seite, drehte Greta behutsam herum, bis sie einander ansahen. Er strich über ihren Kopf, zeichnete mit dem Daumen die Konturen ihres Gesichtes nach. Brauen und Lippen, Nase und Wangenknochen. Seine Augen musterten sie dabei so intensiv, dass Schmetterlinge durch ihren Bauch tanzten.

Natürlich, er spürte es. Dass sie nicht hierher gehörte, sie sich anders ausdrückte. Dass die Verletzungen der letzten Wochen an die Oberfläche kamen, jetzt da die fröhliche Maske, die sie stets in seiner Anwesenheit trug, verschwunden war.

Greta schmiegte sich in Georgs Arm, das Gesicht dicht an seine Achselhöhle gedrängt. Dort verdichtete sich sein Körpergeruch zu einem hoch konzentrierten Parfüm, das sie in einen Kokon aus Geborgenheit hüllte.

Würde er Ruhe geben, wenn sie ihm den Vorfall von Glowno vor die Füße warf? Oder blickte er auch hinter diese Fassade?

»Ich muss dir was erzählen.«

»Nur zu, Deern.«

Greta schloss die Augen, zögerte, bis der Kloß in ihrer Kehle verschwand. »Ich habe in Glowno gesehen, wie sie Aufständische erschießen. Zivilisten.«

»Wer?«

»Die Geheime Feldpolizei.«

»Da vertust du dich.«

»Ganz bestimmt nicht. Ich war mehr oder weniger dabei.«

Georg stieß einen skeptischen Laut aus, der als zarte Druckwelle auf Gretas Stirn landete. »Das können die sich nich erlauben, Deern. Es gibt Gesetze, die vorschreiben, wie mit Zivilisten umzugehen is.«

Er strich eine Strähne aus ihrem Gesicht und klemmte sie hinter ihr Ohr, nickte ihr mit einem aufmunternden Lächeln zu. Er sah dabei aus wie ein Vater, der seinem Kind versicherte, dass in den nächtlichen Schatten des Kinderzimmers keine gefährlichen Wesen lauerten. Doch Greta hatte die Ungeheuer im Gegensatz zu ihm mit eigenen Augen gesehen, hatte sie dabei beobachtet, wie sie sich aus dem Schutz der Dunkelheit wagten, um ihre grausamen Taten zu begehen. Falls Georg recht hatte und der Umgang mit Aufständischen gesetzlich geregelt war, operierten die Tötungskommandos ohne das Wissen der regulären Truppen. An abgelegenen Orten wie jenem, an dem sie spazieren gegangen war.

»Erzählst du mir, warum du in Hamburg Ärger mit den Nazis hast?«

»Das hab ich doch schon.«

»Ich möchte es genauer wissen.« Greta zwickte Georg in die Brust, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen. »Erzähl mir die ganze Heldentat von Anfang bis Ende.«

»Heldentat ... du bist die Erste, die es so nennt.« Georg rieb sich das Kinn. Dann, plötzlich, wurden seine Augen so lebendig wie die eines Mannes, der im Schein eines Lagerfeuers Geschichten erzählte.

»Ich war an dem Abend im Freudenhaus. Nich so, wie du jetzt vielleicht denkst, Deern – ich bin nur hin, um was zu trinken.« Georg lächelte unbeholfen, Grübchen formten sich auf seinen Wangen.

»Aus dem einen Astra wurde ein drittes und schließlich ein ganzer Bierdeckel voll. Sie hatten ein Prachtstück von einem Klavier da stehen, es hatte allerdings schon ein paar Jahrzehnte auf dem Buckel. Man darf sich bei den alten Kästen nichts vormachen, weil sie oft nich mehr sind, als das, was das Auge sieht. Aber das Schmuckstück war anders, es hatte einen Klang, wie ich ihn selten gehört hab.« Georg starrte andächtig an die Decke, offenbar weit weg von allem.

»Zu später Stunde war ich der Einzige, der noch spielen konnte. Das Bier ging aufs Haus und ich hab zum Besten gegeben, was immer die Leute zu hören wünschten. Als wir dann irgendwann zu dritt waren, klönten wir über Swing. Ich schlug ein Lied von Teddy Stauffer an, weil wir das mit dem Verbot nich so ernst nahmen. Es ging so lange gut, bis die von der Gestapo ihre Köppe durch die Tür steckten.«

»Haben sie dich mitgenommen?«

»Nee, ich bin durch den Hintereingang raus, bevor sie mich sahen. Aber ich hörte noch, dass sie die Männer, mit denen ich gezecht hab, nach meinem Namen fragten. Und die wussten nur, dass ich Georg heiße und ein Barmbecker Jung bin.«

»Haben sie nach dir gesucht?«

Georg zuckte die Schultern. »Das weiß ich nich. Ich bin ein paar Tage zu einem Kumpel, aber dann stand plötzlich mein Vater mit dem Einberufungsbefehl vor der Tür. Ich solle bloß zum Kommiss gehen und mich nicht wie ein feiger Hund verstecken.«

»Dann kam die Einberufung ja genau zur richtigen Zeit!«

»Nich ganz, Deern. Zwischen Aufforderung und Antritt lagen ganze sechs Wochen.« Georg lächelte verloren. »Aber ich hab Glück gehabt, die Swingheinis haben sie bei der Gestapo nämlich auf dem Kieker.«

»Die was?«

»Swingheinis, Tangobubis. So nennen die von der Partei die Leute, die aus politischen Gründen Swing hören.«

Greta strich über Georgs Wange. »Ich bin froh, dass sie dich nicht erwischt haben!«

»Ich auch. Es heißt immer, die Kunst sei frei, aber nun ja. Herr H. sieht das wohl anders.«

Greta lachte auf. »Herr H.?«

»Ja, Herr H.«, wiederholte Georg in allerbestem Hamburger Platt. »Aber ohne ihn hätt ich dich auch nich kennengelernt!«

Georg vergrub die Finger in Gretas Flanke, kitzelte sie, bis sie tränenblind unter seinem Körper lag. Er gab sie erst frei, als er einen Blick auf seine Armbanduhr warf. »Sollten wir uns nich besser was überziehen, bevor deine Freundin uns so sieht?«

»Du meinst Anni?«

Gretas Ausruf war mehr Aufschrei als Frage, an Anni hatte sie nämlich länger keinen Gedanken mehr verschwendet. »Oh Gott, ich sollte wohl langsam nach ihr suchen!«

»Mach dir keinen Kopp. Wenn es was Schlimmes wär, hättest du das längst erfahren.«

Greta griff sich an die Kehle, das ungute Bauchgefühl wollte nicht lockerlassen. »Bist du dir wirklich sicher, dass sie mit Dr. Stadler weggegangen ist?«

Georg küsste ihre Stirn. »Ja. Und meine Menschenkenntnis sagt mir, dass der werte Herr Doktor ein Casanova is. Aber eine Deern wie deine Freundin wird wohl mit ihm fertig.«

»Da wär ich mir nicht so sicher. Anni brennen schon mal die Sicherungen durch, wenn sie Alkohol getrunken hat.«

»Hat sie Probleme?« Das Feuer im Kamin knackte laut, Greta zuckte zusammen.

»Früher in ihrer Kindheit. Ihre Eltern hatten schon zwei Söhne, aber der Vater wollte noch gerne ein Mädchen. Die Mutter eigentlich nicht, aber sie hat sich breitschlagen lassen und in die Adoption eingewilligt, weil sie nicht mehr schwanger werden konnte. Sie gab Anni immer zu verstehen, dass sie sie eigentlich nicht gewollt hat. Es wurde irgendwann so schlimm, dass Anni nichts mehr aß, weil sie dachte, ihre Mutter wolle sie vergiften. Darauf wurde sie in eine geschlossene Anstalt eingewiesen. Offiziell, um ihr zu helfen, in Wirklichkeit, um sie loszuwerden.«

Georg ließ die Worte auf sich wirken. Gerade, als er etwas erwidern wollte, würgte Greta ihn ab. »Fällt es eigentlich gar nicht auf, wenn du so lange weg bist?«

»Nee, mein Chef is einer von der geselligen Sorte. Der bleibt so lange, bis es nichts mehr zu trinken gibt. Und die zwei Leutchen, die gesehen haben, dass ich aus dem Fenster gestiegen bin, halten dicht.«

»Warum hattest du eigentlich ein Kondom dabei? Hast du etwa auch gedacht, ich hätte irgendwelche Absichten?«

Georg zog den Hals ein wie eine Schildkröte. »Nee, die hab ich immer in der Tasche. Zigaretten und Kondome bekommen wir vom Kommiss.«

»Und? Wie viele hast du jetzt noch?«

»Elf von zwölf«, antwortete er pikiert. »Ich bin Soldat und nich zum Vergnügen hier.«

Greta lachte auf. »Du hast aber schon mitbekommen, dass wir beide nackt sind?«

Georg schmunzelte. Er legte die Hand unter ihre linke Brust und wog sie wie eine reife Frucht. »Jawohl. Darum bist du mich auch erst los, wenn es nur noch zehn sind ...«

Sein Blick traf sie warm und herausfordernd. Keine Spur der Müdigkeit, keine Spur des Überdrusses. Georgs Wunsch, sich ein zweites Mal mit ihr zu vereinigen, erreichte Gretas Körper augenblicklich.

»Darf ich dich etwas Intimes fragen?«

»Nur zu.«

Greta zögerte, biss sich auf die Unterlippe. »Warst du noch Jungfrau, als wir vorhin –«

»Jungfrau? Nee, meine Unschuld hab ich schon früher verloren.«

»Erzählst du es mir?«

Georg zog die Stirn kraus, offensichtlich überrascht von ihrer direkten Nachfrage.

»Sie war die Tochter eines Hamburger Senators. Ich hatte die Aufgabe, ihr das Klavierspielen beizubringen, was nicht viel zu bedeuten hatte, weil sie keinen Funken Talent hatte. Die feine Frau Tochter war allerdings ein büschen doll, wenn es um Ferkeleien ging. Sie war viel älter als ich, aber einfacher Bengel, der ich war, hatte ich es ihr wohl angetan.«

Ältere Frau fällt während Klavierstunde über knackigen Jüngling her – eine Szene, die aus einem billigen Schmuddelfilm hätte stammen können. Andererseits war ihre eigene Begegnung mit Georg ähnlicher Natur gewesen.

»Die Angeberei auf den Tasten hat bei dir Methode, oder?«

Georg legte den Kopf schräg und grinste. »Die Musik kommt gut bei den Frauenzimmern an, aber ich leg es nich drauf an. Ich spiel einfach nur gern.«

Greta schmunzelte. »Auf dem Klavier oder auf den Frauen?«

Georg gab ihr einen ordentlichen Klaps auf den Po, worauf ihr Hinterteil in Bewegung geriet. »Bannig grootsnutig bist du.«

»Du kannst dich nicht hinter deinem Hamburger Platt verstecken, ich weiß, was das bedeutet!«

Georg schmunzelte, die Augen voller Zuneigung. »Darfst du auch. Ich mag dich nämlich genau so, wie du bist!«

Greta klimperte kokett mit den Wimpern und reckte das Kinn, was sich in der Enge seiner Umarmung als schwierig gestaltete. »Wie bin ich denn?«

»Verrückt, lieb und sehr direkt. Grootsnutig halt.« Georg tippte auf ihre Nasenspitze, baute sich vor ihr auf wie ein Macho. »Und deswegen wird das Fräulein Feldmann nun von mir konfisziert!« Georgs Versuch, finster zu gucken, scheiterte, weil Greta ihn mit ihrem Gelächter ansteckte.

»Konfisziert also. Und was machst du dann mit mir?«

»Ich nehme dich mit in die Reichshauptstadt und lebe glücklich mit dir bis ans Ende aller Tage.«

»Versuchst du gerade, mich auszuspannen?«

»Im Krieg und in der Liebe is alles erlaubt. Außerdem bin ich finanziell die bessere Partie, nich?« Georg griff nach seinem Glas und nippte daran. Ein paar Tropfen gingen daneben und fielen kühl auf Gretas Brust. »Nur ein Spaß, nimm es mir nich übel.«

Greta verpasste ihm einen sanften Tritt gegen das Schienbein. »Was? Du kämpfst nicht um mich?«

Georg ging nicht auf ihre gespielte Empörung ein. Er stellte das Glas weg und rückte so dicht an sie, dass sie nicht anders konnten, als einander tief in die Augen zu sehen.

»Vielleicht sollte ich das wirklich, Greta. Um dich kämpfen. Du hast was Besseres verdient, als einen arbeitslosen Tunichtgut, der dich nich glücklich macht.«

»Ich bin glücklich«, entgegnete Greta ein wenig genervt. »Ich liebe meinen Mann.«

Georg hielt kurz inne, betrachtete sie in aller Stille. »Als ich ein kleiner Butscher war, nahm mich mein Großvater oft mit zum Krabbenfischen aufs Wattenmeer. Wenn der Himmel bedeckt war – und das kommt im Norden nich selten vor – sah die See immer so grau und tot aus wie eine Betonplatte. Aber sobald die Sonne aus den Wolken hervorbrach und die Strahlen auf die Wasseroberfläche trafen, wurde sie so blau und lebendig wie deine Augen.« Georg strich mit dem Daumen über Gretas Brauen und schaute sie intensiv an.

»Dieses Leuchten in deinen Augen, Greta, das liebe ich. Aber ich sehe es nie, wenn du von deinem Mann sprichst.«

Georg nahm Gretas linke Hand, küsste ihre Fingerspitzen und umfasste dann den Ehering. »Weißt du ... das mit der Liebe is so bannig kompliziert nich. Wenn Christian der letzte Gedanke is, der vor dem Einschlafen durch deinen Kopp geistert, dann is er der Richtige.« Georg zog ganz langsam den Ring von Gretas Finger und hielt ihn vor ihr Gesicht.

»Aber wenn er es nich is, kann ich dich nich einfach so gehen lassen.«

Es war simpel. Sie brauchte nur sagen, dass Christian dieser letzte Gedanke war, brauchte nur den Ehering an sich nehmen und ihn wieder zurück an die Stelle schieben, an der er über Monate einen Abdruck hinterlassen hatte. Aber es gelang ihr nicht.

Georg nutzte Gretas Sprachlosigkeit und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Erst zärtlich und verspielt, dann entwuchs der liebevollen Zurückhaltung ein Sturm, der sich bis auf ihren Hals ausweitete. Er verharrte nicht lange dort, zog in südlicher Richtung zu ihrem Dekolleté und liebkoste ihre Brüste.

»Ich will dich noch mal, Deern«, flüsterte er. »Aber diesmal auf meine Manier.«

Georg sah ihr Nicken nicht, stürzte sich sogleich auf die Uniformjacke, die hinter ihm auf dem Boden lag. Das vertraute Geräusch eines Schraubverschlusses erklang, wenige Sekunden später schwebte ein Flachmann über Gretas Gesicht. Georg kippte das Gefäß, bis Fusel in ihren Mund lief, zog eine nasskalte Spur über ihren Oberkörper und folgte ihr mit dem Mund. Greta wurde atemlos, als er die Flüssigkeit von ihrem Unterbauch leckte, die Lippen nicht mehr als einen Zentimeter von ihrer Scham entfernt. Als sie den Kopf nach hinten warf, tauschten Boden und Zimmerdecke den Platz. Auf dieser neuen, falschen Zimmerdecke stand eine Person in grauem Kostüm, die Hand in einen leuchtend weißen Verband gehüllt.

Anni.

Greta schob Georg von sich, der einige Sekunden brauchte, um das ganze Ausmaß der Katastrophe zu erfassen. Während sie mit fahrigen Bewegungen in ihre Kleidung stiegen, wartete Anni rücksichtsvoll in der anderen Ecke des Raumes. Georg ließ sich nicht von ihr aus der Ruhe bringen, zog Greta ein letztes Mal in seine Arme und sah ihr tief in die Augen.

»Ich will dich wiedersehen«, sagte er leise und küsste sie so sanft auf den Mund, dass Annis Anwesenheit für einen Moment verblasste. »Denk über das nach, was ich dir gesagt hab.«
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Nach dem dumpfen Zuschlagen der Haustür trat Greta aus dem Lichtkegel der Stehlampe. Anni streifte ihre Schuhe ab, schob sich an ihr vorbei in die Sitzecke. Greta folgte ihr und ließ sich auf dem Sessel nieder.

»Was ist mit deiner Hand passiert?«

»Als ich mit Dr. Stadler angestoßen habe, ist das Glas zerbrochen. Ich musste eine Ewigkeit warten, bis sie mir die Splitter rausholen konnten, weil Dr. Landauer eine längere Operation hatte.«

Annis erschreckter Blick über die Menschenmenge hinweg. Dr. Stadler, der ihre Hand umklammerte. Keine Flirterei, sondern ein Unfall.

»Das tut mir leid. Hast du wenigstens ein gutes Schmerzmittel bekommen?«

Anni nickte, den Blick auf die beiden Weingläser gerichtet, die vor ihnen auf dem Tisch standen. Der Kater morgen würde sich gewaschen haben. Auch, weil das Kaminfeuer den Sauerstoff regelrecht aus dem Salon gefressen hatte.

»Und du, was hast du gemacht? Mit Georg Anatomie geübt?«, fragte Anni spitz. »Tut mir übrigens leid, dass ich ins Zimmer geplatzt bin.«

»Georg war nur hier, weil er uns mit den Dokumenten helfen wollte.«

Annis Braue hob sich herausfordernd. »Ach, dann bist du heute Abend für seine Dienste in Vorkasse getreten?«

Greta schüttelte den Kopf und erhob sich aus dem Sessel. Egal welche Worte sie wählte – jede Antwort würde einer Kriegserklärung gleichkommen.

»Ich gehe ins Bett. Gute Nacht.«

»Nein, ich möchte mit dir reden«, schoss es aus Anni heraus. Der glimmende Holzscheit im Kamin stürzte zusammen, worauf Funken in alle Richtungen stoben.

»Nein, du willst nicht reden, sondern streiten.«

»Eine unserer Regeln lautet, dass wir Meinungsverschiedenheiten sofort ausdiskutieren. Schon vergessen?«

Greta nahm die Weingläser, stellte sie zu den Flaschen und Gläsern auf dem Esstisch und hielt inne. Vielleicht sollte sie sich Anni stellen, so lange Georgs Mittelchen noch wirkte. Es hatte sie nicht nur wach, sondern auch selbstbewusst gemacht und wenn sie den Streit mit Anni erst morgen austrug, würde sie wieder klein beigeben, weil die Wut über Nacht verwässerte.

»Also gut, leg los.«

Anni wartete geduldig, bis Greta sich zurück auf den Sessel gesetzt hatte. »Ich möchte wissen, warum du schon wieder die Regeln brichst. Und deine Ehe noch dazu!«

»Gute Frage, wahrscheinlich wegen unserer beschissenen Situation. Die Antwort gilt für beides.«

»Die Situation, aha. Was soll Christian denn sagen? Während er zu Hause sitzt und auf dich wartet, hast du nichts Besseres zu tun, als ihn mit einem Nazi zu betrügen!«

»Georg ist kein Nazi!«

Anni stieß ein Geräusch der Verachtung aus. »Interessant. Ich spreche an, wie mies sich dein Mann fühlen muss und dein Mitleid gilt nicht ihm, sondern Georg. Du bist noch viel tiefer drin, als ich dachte!«

Greta verbarg das Gesicht hinter ihren Händen. Ja, sie hatte die Kontrolle verloren und Christian betrogen. Aber wie viel Anteil hatte die verkorkste Situation daran? Wie viel der Alkohol?

»Hör zu, ich weiß, dass es nicht richtig war. Aber ich kann die Uhr nicht mehr zurückdrehen.«

Anni schlug die Beine übereinander, die Wut fraß tiefe Furchen in ihr Gesicht. »Es geht hier nicht nur um dich oder deine Ehe, sondern auch um uns! Wie soll ich mich auf dich verlassen können, wenn du dich nicht an die Regeln hältst?«

»Ach die Regeln ...«

»Ja, die Regeln! Ich werde nicht mit ansehen, wie uns deine Beziehungssucht in Gefahr bringt!«

Greta schnappte nach Luft. »Einmischung von Anni Seidel, die Beziehungen nur aus dem Fernsehen kennt und der es kein Mann recht machen kann!«

»Ablenkungsmanöver von Greta Feldmann, der es jeder Mann recht machen kann!«

Anni kräuselte spöttisch die Lippen. Greta tat ein paar langsame Atemzüge, doch der Impuls, mit schäbigen Worten um sich werfen zu wollen, flachte nicht ab.

»Ich hätte dir niemals verzeihen sollen, ich hätte deine beschissene Einladung nach Chemnitz zerreißen sollen!«

»Mir verzeihen?«, fauchte Anni. »Du warst doch diejenige, die nach der Hochzeit nur noch Christian im Kopf hatte!«

»Wie bitte? Du hast dich von heute auf morgen nicht mehr gemeldet! Keine Anrufe, keine Antworten auf meine SMS. Nichts!« Greta betonte das letzte Wort mit einem Schnipser ihrer Finger.

»Ich hatte eine stressige Zeit.«

»Nein, Zeit kann man sich immer freischaufeln. Du hattest ein Problem damit, dass ich geheiratet habe!«

Anni rollte mit den Augen. »Stimmt, ich hab dir deinen Herzenswunsch nie gegönnt.«

»Spar dir deine Ironie. Du hast wahrscheinlich gehofft, dass ich irgendwann so verzweifelt werde wie du und aus uns das männerhassende Zweiergespann wird. Aber was das angeht, bin ich anders als du.«

Anni sah Greta aus messerscharfen Augen an. »Stimmt, ich bin anders. Ich benutze Männer nicht, um mich abzusichern.«

»Christian lebt auf meine Kosten. Hast du das schon vergessen?«

»Wer sagt denn, dass ich von Christian rede?« Annis Augen funkelten vor Genugtuung. »Ich durchschaue deinen Plan, weil er mehr als durchsichtig ist.«

»Welchen Plan?«

»Du besorgst dir einen neuen Mann. Für den Fall, dass wir nicht zurückkommen!«

Für einen Augenblick formte sich in Greta der Wunsch, Anni von dem Angebot zu erzählen, das Hendrik von Kronach ihr unterbreitet hatte. Der Wunsch, den Moment zu erleben, in dem Anni begriff und ihre Freundschaft in einen Scherbenhaufen zerfiel. Greta drängte ihn jedoch zurück.

»Weißt du, eigentlich tust du mir leid, weil dein ganzes Leben nur auf Hass aufbaut. Du willst nach Paris, weil du es deinen Eltern zeigen willst. Du redest Sebastian schlecht, weil du seine Liebe nicht erträgst. Du empfindest dich nur als wertvoll, wenn du deine Ziele ohne die Hilfe anderer erreichst. Du verprellst die Menschen, die dich wirklich lieben, weil du den Hass auf deine Familie zum Lebensinhalt gemacht hast!«

Annis Augen flackerten unruhig, ihre Lippen waren nicht mehr als ein zorniger Strich. »Ich hätte den Brief an dich nie schicken sollen.«

»Richtig. Und wenn du ehrlich bist, ging es dir bei dem Wochenende in Chemnitz auch gar nicht um unsere Freundschaft. Du hast eine Chance gewittert, mithilfe der Fabers nach Paris zu kommen, und ich war gerade gut genug, um dir Gesellschaft zu leisten. Wahrscheinlich hast du mich sogar nur gefragt, weil die Modepüppchen aus deiner Schule keine Zeit hatten.«

»Ich erkenn dich nicht wieder«, sprach Anni dünn.

»Gut so!« Greta erhob sich, die Wut in ihrem Bauch verwandelte sich in süßen Triumph. »Ich bin die, die immer die Klappe gehalten hat, um unsere Freundschaft zu retten. Aber das ist jetzt vorbei.«
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Die Kronen der Linden schwankten so heftig im Wind, dass das Rauschen der vertrockneten Blätter den gesamten Balkon einnahm.

Wie gerne sie hier oben in der Einsamkeit einen Kaffee getrunken und eine Zigarette geraucht hätte. Koffein und Nikotin waren die einzigen Stoffe, die die Splitter der Realität ein Stückchen bedecken konnten, jetzt da die Wirkung des Alkohols nachließ und sie freilegte. Es waren scharfkantige Splitter, spitz wie die Ränder zerbrochener Muscheln. Manche von ihnen ragten sichtbar aus dem Schlick, andere wiederum lauerten unter der Oberfläche und wurden nur hin und wieder freigespült.

Wie die Gedanken in Gretas Kopf.

In neunundsechzig Jahren würde sie Christian heiraten, die Zeitrechnung sprach sie also theoretisch von jeglicher Schuld frei. Eine lächerliche Logik, die natürlich nicht für Zeitreisende galt, denn auch der Kalender in der Küche, auf dem sie vorhin den ersten Oktober markiert hatte, änderte nichts an der Tatsache, dass sie seit über einem Jahr mit Christian verheiratet war.

Georg, war er etwa ihre wahre Bestimmung? Der Grund, warum das Schicksal sie wie eine Figur vom Spielfeld genommen und in dieser Zeit platziert hatte? Wahrscheinlich würde sie nie mehr dazu kommen, Christian zu beichten. Ihre Ehe war so inaktiv wie ein gesperrtes Konto.

»Fräulein Feldmann?«

Greta fuhr herum. In der Balkontür stand Dr. Landauer, der die Augen so ernst auf sie gerichtet hielt, dass ein Pfeil aus Adrenalin durch ihren Körper schoss.

»Kommen Sie bitte mit.«
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Landauer brachte sie in ein Zimmer des Offiziersflügels, einen Raum, der allein aus antiken deckenhohen Bücherregalen zu bestehen schien. Der Schreibtisch mit den Schnitzereien, hinter den er sich setzte, ragte vor Greta empor wie ein Altar. Dazu beleuchtete das Tageslicht den Chirurgen von hinten wie eine Heiligenfigur.

»In der vergangenen Nacht wurde eine polnische Zivilistin in unser Spital eingeliefert. Wir haben diese Frau gegen den Willen ihres Mannes herbringen müssen, damit sie und ihr ungeborenes Kind gerettet werden können.«

Greta nickte träge. Ausgerechnet jetzt schlich sich die lang ersehnte Müdigkeit in ihren Körper und drückte ihre Augenlider hinab. Es war Teil ihres Plans gewesen, auf dem Balkon Sauerstoff zu tanken, mit Hilfe der darauf folgenden Müdigkeit in den Schlaf zu finden. Wer hätte gedacht, dass eine einzige Tablette von Georgs Mittel ihr neben der ganzen Nacht auch noch den gesamten Vormittag stehlen würde? Vielleicht hatte sie zu viel von dem Medikament genommen – dass die Dosis das Gift machte, hatte schließlich schon Paracelsus gewusst – aber sobald Landauer seinen Vortrag beendet hatte, würde sie den Schlaf der Gerechten schlafen. Kein Georg würde sie davon abhalten können, keine Anni. Es traf sich sogar ganz gut, wenn sie den ganzen Tag schlief, denn sie hatte keine Lust, ihr über den Weg zu laufen.

»Fräulein Feldmann«, unterbrach Landauer Gretas Gedankenstrom. »Sie hören nicht zu!«

Greta korrigierte ihre Körperhaltung. Landauer hatte etwas von beratenden Ärzten gesagt und dass er kein Soldat war, sondern wie sie Zivilist. Aber was hatte die schwangere Polin damit zu tun?

»Doch, ich höre zu. Sie sagten, sie hätten einen Notkaiserschnitt durchgeführt, um Mutter und Kind zu retten.« Greta legte die Hände in ihren Schoß und setzte den seriösesten Ausdruck auf, den sie zustande brachte. »Geht es den beiden gut?«

Landauer senkte den Blick. Er, der sonst so verschwenderisch mit Freundlichkeit um sich warf, hatte noch nicht einmal gelächelt. »Der Knabe ist wohlauf. Seine Mutter ist allerdings so geschwächt, dass sie ihrer Fürsorgepflicht nicht nachkommen kann. Sie, Frau Feldmann, sitzen hier, weil sie Ihre Hilfe benötigt.«

»Meine Hilfe?« Ihre Frage schoss ungehindert über den Schreibtisch. Landauer zeigte sich davon unbeeindruckt.

»Ganz richtig. Sie werden das Kind an sich nehmen und es der Mutter alle vier Stunden zum Stillen ins Spital bringen. In den Abend- und Nachtstunden wird der Knabe abgeholt und wieder zu Ihnen gebracht.«

Greta hielt den Atem an. Unter normalen Umständen hätte sie sich darum gerissen, ein Neugeborenes an sich zu nehmen – die Zeit auf der Säuglingsstation war schließlich die schönste ihrer bisherigen Krankenschwesternkarriere gewesen – aber heute waren ihre Nerven so dünn wie Pergament.

»Entschuldigen Sie die Frage, aber warum ausgerechnet ich?«

»Nun ...« Dr. Landauer rückte seine Brille zurecht und lugte über den Rand. »Ich habe sie dieser Tage Klavier spielen hören!«

Gretas Herz machte einen Hüpfer, dennoch lächelte sie, um sich nichts von dem Schrecken anmerken zu lassen, der sich in ihren Venen ausbreitete.

»Ich habe versucht zu spielen, aber im Gegensatz zu Frau Seidel habe ich kein Talent.«

»Wenn Sie das Kinderlied meinen, so ist mir das nicht entgangen.« Landauer lächelte subtil. Greta wollte aufatmen, doch sein Anflug von Freundlichkeit war zu schnell wieder vorbei.

»Wie mir zu Ohren gekommen ist, war ihr Besuch von gestern Abend jedoch sehr wohl mit Talent gesegnet.«

Landauer legte die Fingerkuppen aufeinander. Der Blick über den Rand seiner Brille traf Greta so scharf, dass sie ihm auswich.

Natürlich, er war Chirurg, hatte Annis verletzte Sehne versorgt. Er wusste, dass sie gestern Abend nicht am Flügel gesessen haben konnte. Aber wer hatte sie verraten, einer der Offiziere im Obergeschoss, oder Günther?

»Ich erinnere mich noch gut an meine Studentenzeit in Heidelberg«, fuhr Landauer fort. »Auch wir waren damals nicht immer Unschuldsengel, wie Sie sich vorstellen können.« Er lachte auf, die Augen selig in die Vergangenheit gerichtet. »Aber damals befanden wir uns nicht im Krieg und wir waren auch nicht mit dem Gesetz in Konflikt.«

Greta nickte, noch immer nicht in der Lage, etwas zu ihrer Verteidigung zu sagen.

»Ich will dennoch davon absehen, Dr. Schultz über diesen Vorfall zu unterrichten, wenn Sie mir versichern, dass sich ein solches Fehlverhalten kein zweites Mal wiederholen wird.«

Greta räusperte sich. »Natürlich. Es kommt nicht wieder vor.«

»Gut. Ich behalte mir dennoch vor, Ihre Unterkunft zu kontrollieren.«

Landauers Augen sprachen eine Warnung aus, die Greta kaum aus der Ruhe brachte. Wenn Hendrik von Kronach von ihrer Liebelei mit Georg erfuhr, würden sich in Chemnitz wohl kaum Konsequenzen ergeben, die das übertrafen, was sie ohnehin erwartete. Aber wie würde sie sich fühlen, wenn sie in ihr altes Leben zurückkehrte? Wenn Christians unbändige Freude über ihre Rückkehr sie daran erinnerte, dass sie seine Liebe nicht verdiente?

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen Ärger gemacht habe. Ich werde mich um das Baby kümmern.«

»Gut. Melden Sie sich bitte umgehend bei Sanitätsoberfeldwebel Lemke. Er wird Sie über alles Nötige unterrichten.«

Greta erhob sich, wobei ihre Beine vor Müdigkeit schwankten. Hoffentlich würde sie ihrer Aufgabe gerecht werden, ein Neugeborenes zu betreuen, war kein Zuckerschlecken. Schon gar nicht, wenn sie keine Säuglingsnahrung zur Hand hatte.

»Herr Doktor, Sie wissen nicht zufällig, wann Dr. Schultz zurück sein wird?«

»Er müsste jeden Tag hier eintreffen.«

Landauer erhob sich und streckte Greta die Hand entgegen. Sie schlug ein, verabschiedete sich und lief zur Tür.

»Da wäre noch etwas«, sagte Landauer völlig unerwartet. Der barsche Ton seiner Stimme traf Greta unmittelbar, worauf sie sich beinahe ängstlich umdrehte. Das Zimmer schien mit ihr die Luft anzuhalten, denn plötzlich reduzierten sich sämtliche Geräusche auf das wilde Pochen ihres Herzens.

»Ja?«

»Bei einer erneuten Verfehlung träfen nicht nur Sie Konsequenzen, sondern auch den Sanitätssoldaten Henschel.«
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Die Augen des kleinen Jungen waren fest verschlossen, sein winziges Gesichtchen regte sich nicht. Das sanfte Schaukeln des Kinderwagens hatte das geschafft, was Greta im Salon zwei Stunden lang misslungen war – das Kind trotz Schreikrämpfen in den Schlaf zu wiegen. Ärgerlich, dass es schon um vier wieder geweckt werden würde. Wahrscheinlich wiederholte sich nach dem Stillen das Drama vom Vormittag, als das Kleine wegen der noch spärlich fließenden Vormilch der Mutter nicht lange satt geblieben war. Wenn die Sanitäter das Baby nur alle vier Stunden an die Brust ließen, wie sollte es dann die erforderliche Menge an Milch einstellen?

Greta bog nach links auf den Weg, der zurück zum Lazarett führte. Das mannshohe Gestrüpp zu beiden Seiten lichtete sich und öffnete den Blick auf die Wiese. Zwei Soldaten waren dort damit beschäftigt, Stangen aus dem Rasen zu ziehen. Einer von ihnen, Georg, sah in ihre Richtung. Er erkannte sie, richtete Worte an seinen Kameraden, worauf dieser sich die Stangen auflud und verschwand.

Greta schluckte den Kloß aus Angst und Aufregung herunter, der sich in ihrer Kehle breitmachte. Sie richtete ihre Haare, als Georg ihr kurz den Rücken zudrehte. Das, was sie auf dem Kopf trug ähnelte nicht mal einer Frisur, aber das aktionistische Gezupfe fühlte sich gut an. Zumal Georg fantastisch aussah. Er trug die Uniform ohne Jacke, seine Wangen hatten an der frischen Luft eine gesunde Farbe angenommen.

Greta stoppte den Kinderwagen. Als sie einander in die Augen sahen, schwirrten tausend Schmetterlinge durch ihren Bauch. Dennoch stand Befangenheit zwischen ihnen. Vor wenigen Stunden waren sie hemmungslos übereinander hergefallen, jetzt hatte sie die Realität mit all ihren Einschränkungen zurück.

»Oha Greta ...« Georgs Blick pendelte amüsiert zwischen ihr und dem Kinderwagen hin und her. »Den kleinen Schietbüddel hast du gestern wohl vor mir versteckt, was?«

»Nein, er ist die Konsequenz aus dem Abend mit dir.«

»Na, du kannst das aber flott!«

Das lodernde Feuer in Georgs Augen erfasste Greta wie eine gigantische Welle. Wenn er jetzt auf ihre Hände schaute, würde er sehen, dass sie zitterten. Wenn sie sich jetzt an witzigen Wortspielen versuchte, würde er merken, dass sie völlig neben der Spur war. Gott, wie machte er das nur?

Georg holte ein Päckchen Zigaretten hervor und hielt es Greta hin. Sie nahm das Angebot an, schaute sich vorsichtig zu allen Seiten um, aber außer ihnen bewegte sich niemand unter den riesigen alten Bäumen.

»Dr. Landauer hat mir das Kind als Strafe aufgebrummt.«

»Dann hat deine Freundin wohl den Sabbel nicht halten können.«

»Wohl eher Günther. Oder die beiden, die gesehen haben, dass du aus dem Fenster geklettert bist.«

»Nee, die waren das sicher nich.«

Georg entzündete die Zigaretten mit seinem Sturmfeuerzeug. Nach ein paar gierigen Zügen beruhigte sich Gretas Körper.

»Woher willst du das wissen?«

»Sie haben vorhin zum Besten gegeben, dass eine von euch Frauen mit einem Sani erwischt wurde. Das hätten sie nich getan, wenn sie wüssten, dass ich es war.«

Greta ruckelte behutsam an dem Kinderwagen, um das vertraute Schaukeln des Spazierganges nachzuahmen. Es war so typisch, dass Babys erwachten, sobald es ruhig wurde. »Und was ist mit Günther?«

»Ach, Günther is ein Holzkopf, aber er würde keinen Kameraden verraten. Keiner von den Mannschaftsdienstgraden würde das.«

Es musste jemand gewesen sein, der Georg beim Namen kannte, jemand der ihn gesehen und eine Rechnung mit ihm offen hatte. Oder hatten die Offiziere aus dem linken Gebäudetrakt Georg vielleicht dabei beobachtet, als er das Herrenhaus durch die Vordertür verließ?

Laut Dr. Landauer hatte jemand Georg am Flügel spielen hören, während er selbst damit beschäftigt gewesen war, Annis Hand zu versorgen. Dass Greta nicht spielen konnte, hatte sie ihm mit eigenen Worten bestätigt.

Aber erst, als er sie in das Zimmer im Flügel der Offiziere zitiert hatte.

Hieß, Landauer war bereits vorher davon überzeugt gewesen, dass jemand bei ihr gewesen sein musste. Georg bei ihr gewesen sein musste.

Anni kannte seinen Namen, hatte ihn gesehen, hatte ein Motiv. Gegen sie sprach auch die Schadenfreude, mit der sie Greta und das Baby im Salon betrachtet hatte.

»Also hast du keinen Ärger bekommen?«, fragte Greta ungläubig.

»Nee, sie haben nich mal bemerkt, dass ich weg war. Ich bin ein Meister darin, mich dünnezumachen.«

Ihre Blicke blieben aneinander hängen wie zwei Magnete. Gretas Finger krallten sich so fest um die Stange des Kinderwagens, dass sich ihre Haut über die Fingerknöchel spannte. Vielleicht war es gut, dass Landauer fortan ihre Unterkunft kontrollierte. Aus der Sache mit Georg konnte nichts werden, durfte nichts werden. Sie war eine einzige Sackgasse.

Gretas Blick ging auf die Wiese, auf der Äste und Steine ein großzügiges Rechteck markierten. »Was habt ihr eigentlich hier draußen gemacht?«

»Ach, wir haben ein paar Bälle getreten. Mussten dann aber zusammenpacken, weil wir uns um vier das Konzert anhören.«

»Klingt gut. Wer spielt?«

»Das Radio. Sie bringen zum allerersten Mal ein Wunschkonzert für uns Soldaten.«

»Ich muss auch um vier rüber. Das Kind muss gestillt werden.«

Georg warf einen Blick auf seine Armbanduhr, die Zigarette lässig zwischen den Lippen. »Bis vier is noch ein büschen Zeit, Deern. Lass uns ein Stück laufen.«

Eine kräftige Böe wirbelte Gretas Haare auf. Der Wind kroch durch den Mantel und griff eiskalt nach ihrem Körper.

»Ich gehe besser schon mal zum Lazarett. Es ist ganz schön stürmisch.«

»Ach was. Sturm is, wenn die Schafe keine Locken mehr haben!«

Greta lachte auf. Typisch Georg, trocken und immer auf den Punkt. Norddeutsch eben. »Na denn man tau. So sagt man doch bei euch, oder?«

Georg grinste selig und schnappte sich die Uniformjacke, die neben ihm auf dem Rasen lag. »Ganz genau Deern, das hast du gut.«
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Georg führte sie vom Lazarett weg zu einer schlecht einsehbaren, dicht bewachsenen Stelle. Im Schutze der Vegetation dauerte es nicht lang, bis er Greta in eine innige Umarmung zog. Seine Wärme und sein Duft legten sich wohltuend um sie, riefen die Erinnerungen an die Nähe wach, die sie vor wenigen Stunden geteilt hatten.

»Ich hab den ganzen Tag an dich gedacht, Deern. Ich bin bannig froh, dich wiederzusehen!« Georg küsste Gretas Stirn, seine Augen wiederholten unermüdlich die Zärtlichkeit des vergangenen Abends. Als er ihr Kinn anhob – ein Handgriff, dem nur ein Kuss folgen konnte – entzog sich Greta behutsam.

Sie musste ihm sagen, dass ihr Techtelmechtel beendet war, ihn bitten, den Ehering rauszugeben. Der Gedanke, dass sie sich aus den Augen verloren und der Ring auf alle Zeit verschwunden war, schnitt ihr ins Herz.

»Was is los, Greta?«

Ja, was war los? Sie wollte Georg, konnte aber nicht mit ihm zusammen sein. Was für einen Sinn machte es da, das Feuer zu schüren, wenn sich ihre Wege bald für immer trennten? Sie ihn mit ihrer Anwesenheit sogar noch in Schwierigkeiten brachte?

»Ich habe seit dreißig Stunden nicht geschlafen. Und wenn ich sehe, wie es mit dem Kleinen läuft, werden noch einige dazukommen.«

»Das ist nich gut. Kann deine Freundin nich einspringen, dass du dich man ausruhen kannst?«

»Wir haben uns gestritten. Und zwar so richtig.«

Georg zog Greta mit einer Selbstverständlichkeit an sich, die jeden Widerstand zwecklos machte. »Ich würde dir den kleinen Butscher ja ein paar Stunden vom Hals halten, aber wenn ich beim Zapfenstreich nich im Quartier bin, fällt es auf.«

»Das würde sowieso nicht gehen. Landauer kontrolliert ab sofort unsere Unterkunft.«

Georg brummte in Gretas Haaransatz, schob sie ein Stück von sich, um sie anzusehen. »Wenn das so is, müssen wir wohl Briefe schreiben. Die Kittelträger werden mich jedenfalls nich davon abhalten, mit dir zu klönen.«

Greta vergrub das Gesicht an Georgs Schulter, die Arme fest um seinen Körper geschlungen. Verdammt, er war Filet mit Kräuterbutter. Und das mochte sie genauso gern wie Bratkartoffeln mit Sauce Hollandaise. Sollte sie davon kosten, so lange es ging? Die Zeit aussitzen, anstatt Georg von sich zu stoßen?

»Gut, dann schreiben wir uns Briefe. Wo verstecken wir sie?«

»Unter dem großen Stein vor deinem Quartier. Den Anfang mach ich.«

»Okay. Aber ich hätte trotzdem gerne meinen Ehering wieder. Hast du ihn dabei?«

Georg drückte einen Kuss auf ihre Stirn. »Du bekommst ihn erst zurück, wenn du meine Frage beantwortet hast.«

»Du meinst –«

»Die Frage, an wen du vor dem Schlafengehen denkst!«

Greta lächelte unsicher. »Um das herauszufinden, müsste ich mal wieder schlafen.«

»Der kleine Schieter wird schon irgendwann Ruhe geben.« Georg griff in seine Jackentasche und steckte ihr einen winzigen Gegenstand zu. Es war das Hallo-Wach-Mittel aus der Apotheke, das sie zusammen genommen hatten. Pervitin. »Aber so lange er dich plagt, nimmst du einfach die hier.«

»Danke. Ich hoffe trotzdem, dass ich sie nicht brauchen werde.«

»Ich auch, Deern. Weil ich nämlich wissen will, wie deine Antwort lautet!«

Georg legte die Hand in ihren Nacken und zog sie an sich. Diesmal fanden sich ihre Lippen zu einem Kuss zusammen, der Gretas Widerstand brach.

Georg hatte unweigerlich eine Saite in ihr zum Schwingen gebracht, die ihr eigener Mann nicht berühren konnte. Aber warum? Was hatte er, was Christian fehlte?

Hartnäckigkeit, antwortete die vorlaute Stimme in Gretas Kopf prompt. Und sie hatte recht. Georg kämpfte unermüdlich für seine Ziele, hatte immer einen Plan. Und wenn der nicht funktionierte, dachte er sich einen neuen aus. Genau das war es, was ihn zu Filet mit Kräuterbutter machte.
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NUR EINE IDEE


01.Oktober 1939

Ich bin gerade von dem Konzert zurück und sitze in meinem bescheidenen Quartier, um dir zu schreiben. Sie haben im Radio ›Nur nicht aus Liebe weinen‹ gespielt, ein neues Lied von Zarah Leander, das dir ganz bestimmt gefallen hätte! Bei dem Text musste ich auch gleich wieder an dich und deine Situation zu Hause denken. Erinnere mich daran, dir beim nächsten Mal davon zu erzählen!

Du weißt, dass ich mich für eine Zeit aus Hamburg ausklinken und nach Berlin gehen will. Und ich weiß um die Schwierigkeiten in deinem Leben und denke, dass eine Auszeit dir dabei helfen könnte, um dir deiner Dinge klar zu werden. Noch is der Krieg nich vorbei, aber wenn es soweit is, würde ich mir die Hauptstadt gerne mit dir zusammen ansehen. Wir könnten ein paar Wochen dortbleiben und mal eben alle Sorgen hinter uns lassen. Ich weiß, eine gemeinsame Reise is ein großer Schritt, weil wir uns nich sehr lange kennen. Aber es fühlt sich richtiger an, als dir bald für immer Lebewohl zu sagen!

3. Oktober 1939

Ich konnte leider nicht eher antworten, weil das kleine Knautschgesicht ziemlich viel Theater gemacht hat. Die Mutter hat jetzt aber endlich genug Milch, um das Kind sattzubekommen. Danke noch mal für das Pervitin, ohne hätte ich die letzten zwei Tage nicht überlebt!

A. und ich haben seit dem Streit kein einziges Wort mehr miteinander gesprochen. Ich bin mittlerweile sicher, dass sie uns angeschwärzt hat. Sie wartet die ganze Zeit darauf, dass ich auf sie zugehe und mich bei ihr entschuldige, aber da kann sie diesmal lange warten.

Zum Thema Berlin. Ich finde es wirklich lieb, dass du mich dabei haben möchtest, aber ich kann nicht einfach Hals über Kopf vor meinen Problemen flüchten, auch wenn ich es gerne würde! Vielleicht können wir uns ja weiterhin schreiben, wenn ich in Chemnitz bin! Das wäre zwar nicht so schön wie Urlaub in Berlin, aber immer noch besser als ein Abschied für immer! Oder?
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ALLES ODER NICHTS


Sanitätsoberfeldwebel Lemke trat an Greta heran und nahm ihr vorsichtig das kleine Bündel aus dem Arm. Ein wortloses Nicken und der Mann mit den buschigen Augenbrauen und der großen Nase brachte das Kind fort.

Greta setzte sich wie immer auf den Stuhl, der ein paar Meter weiter einsam auf dem senfgelb gefliesten Gang stand. Sie schaute sich unauffällig um, zog den Brief aus der Jackentasche, den Georg für sie unter den Poststein gelegt hatte.

Sie wusste längst, was darin stand, weil die Neugierde sie draußen vor dem Herrenhaus übermannt hatte. Und doch wollte sie den Zweizeiler noch einmal lesen, um ihn zu analysieren. Mit jener weiblichen Intuition, die zwischen den Zeilen zu lesen vermochte.

4. Oktober 1939

Ich muss dich dringend sprechen. Komm bitte um 18.30 Uhr zu der Bank im Park.

Greta seufzte, die Augen fest auf das Stück Papier gerichtet. Aus Georgs rar gesäten Worten sprach eine Dringlichkeit, die nur zwei Gründe haben konnte. Entweder hatte er von seinem Vorgesetzten Ärger bekommen, oder aber ihre Absage hatte ihn getroffen.

Sie hatte in dem Antwortbrief erwähnen wollen, dass er wirklich der letzte Gedanke war, bevor sie in den Schlaf fiel – zumindest der letzte, an den sie sich bewusst erinnerte – aber die Wahrheit hätte seine Hoffnungen nur unnötig angefacht.

»Fräulein Feldmann?«

Greta senkte den Brief, faltete ihn blitzschnell zusammen. Als sie den Mann erkannte, der in etwa zwei Metern Entfernung vor ihr stand, durchfuhr sie ein Blitz.

»Dr. Schultz, Sie sind zurück!«

»Gerade, ja. Ich muss Sie sprechen, haben Sie eine Minute?«

Der Müdigkeit auf seinem Gesicht schwang plötzlich Betroffenheit mit, eine Regung, die Greta augenblicklich missfiel. Der ganze Tag hatte von Beginn an danach gerochen, dass irgendetwas geschehen würde. Es lag was in der Luft, es lag was im Blick von Dr. Schultz.

Greta erhob sich, stopfte den Brief in die Jackentasche. »Ja, natürlich, ich komme.«

Schultz führte sie in sein Büro. Das Mitgefühl in seinen Augen verdichtete sich, als er nach einem Zettel griff, der neben ihm in der Ablage lag. Gretas Finger klammerten sich an die Armlehnen des Stuhls, das panische Klopfen ihres Herzens schnürte ihr beinahe die Luft ab.

»Bitte, sagen Sie es einfach!«

Schultz schaute nickend herab auf den Brief, dessen Schreibmaschinenletter schwarz durch das Papier schimmerten. »Wie Sie wissen, hatte ich Ihren Onkel angeschrieben, bevor ich zum HVP abberufen wurde. Ich habe keine Antwort erhalten, aber dafür aus anderer Quelle erfahren, dass Herr von Kronach kürzlich verstorben ist.« Schultz legte das Blatt nieder.

»Die Ursache war eine Ruptur der Aorta.«

»Was?«

Alles Blut wich aus Gretas Kopf, schwarze Muster tanzten über ihre Netzhäute und machten sie blind.

»Bei einer Aortenruptur handelt es sich um –«

»Ich weiß, was eine Aortenruptur ist.« Greta griff sich an die Kehle, schnappte nach Luft, als das Bild einer platzenden Hauptschlagader in ihrem Kopf auftauchte.

»Entschuldigung, ich wollte nicht ...«

»Schon gut. Ich verstehe Ihren Schmerz.«

Die verzweifelten Tränen, die in Gretas Augen stiegen, kamen alles andere als zur Unzeit, aber sie hatten natürlich eine andere Ursache. Ein toter von Kronach konnte ihnen kein Unrecht antun, ihnen aber auch nicht die Ketten zurückgeben. Ein toter von Kronach bedeutete, dass sie nie wieder ...

»Wann ist er gestorben?«, platzte es aus Greta heraus.

»Am zehnten September.«

»Aber da war er ja noch in Berlin!«, entfuhr es ihr entsetzt. Wenn von Kronach in Berlin gestorben war, befanden sich die Ketten womöglich in der Obhut eines Fremden.

»Ich möchte Ihnen mein herzlichstes Beileid aussprechen, Fräulein Feldmann. Selbstverständlich biete ich Ihnen auch für die Rückreise nach Chemnitz meinen Schutz an. Die wäre allerdings schon morgen.«

Schultz lehnte sich vor und schob den Brief an die Tischkante. Greta griff danach und kämpfte sich durch die Buchstabensuppe, ohne deren Bedeutung zu erfassen.

Chemnitz. Kein Dach über dem Kopf, keine medizinische Versorgung, kein Essen. Im Lazarett Sicherheit, aber keine Möglichkeit, nach den Ketten zu forschen. Der Winter stand vor der Tür. Der nächste Feldzug der Wehrmacht war ausgemachte Sache. Anni hatte einen blinden Treffer gelandet, sie würden auf sich allein gestellt sein. In einem Krieg, der noch über fünf Jahre dauerte.

»Fräulein Feldmann? Geht es Ihnen nicht gut?«

Schultz musterte sie eingehend. Er erhob sich aus seinem Stuhl, ohne Gretas Antwort abzuwarten, und kehrte mit einem Blutdruckmessgerät zurück. Wenige Sekunden später schloss sich die Manschette so prall um ihren Oberarm, dass ihre Hand zu platzen drohte. Es folgte kurze Stille, dann ließ der Druck schlagartig nach.

Schultz verließ kurz das Zimmer, kehrte mit einem Glas Wasser zurück, das er Greta überreichte. Als sie trank, kehrte mit jedem Schlückchen etwas Leben zurück.

»Ich kann morgen nicht mit Ihnen nach Chemnitz fahren. Dr. Landauer hat mir ein Baby anvertraut und ich hab ihm mein Wort gegeben, dass ich mich darum kümmere.«

»Ich kann Sie nicht zwingen, mit mir zu kommen. Aber Ihre Cousine und Sie bräuchten unbedingt jemanden, der bereit ist, Sie auf der Rückreise nach Deutschland zu begleiten.« Schultz ließ sich seufzend auf seinem Platz nieder. »Vielleicht ist Stabsarzt Dr. Landauer der Richtige. Man erzählt sich, dass Sie in meiner Abwesenheit hervorragende Arbeit für ihn geleistet haben.«

»Ich bin ganz gut, was das Schreiben angeht, falls Sie das meinen.«

Schultz strich sich über das rotblonde Haar und beäugte sie interessiert. »Der Standort Chemnitz sucht Schreibkräfte. Sie sollten versuchen, dort eine Anstellung zu finden. Sie müssten sich allerdings beeilen, die Stellen sind begehrt.«

Greta schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich habe keinen Bedarf.«

»Ihr Onkel erzählte mir, Sie seien arbeitslos.«

»Dazu möchte ich nichts sagen.«

»Das sollten Sie aber, so lange ich gewillt bin, Ihnen unter die Arme zu greifen. Auf die Unterstützung Ihres Onkels werden sie ja nun verzichten müssen.«

Gretas schwitzige Finger fanden sich, nestelten unruhig aneinander herum. »Warum wollen Sie mir helfen?«

»Ihr Onkel hätte es so gewollt. Außerdem halte ich das, was Sie getan haben, für einen zynischen Ausrutscher.«

Was immer von Kronach sich über Anni und sie ausgedacht hatte – Greta konnte das Gespräch nicht in diese Richtung vertiefen, ohne sich zu widersprechen. Aber sie hatte eine Idee.

»Ich würde mich gerne bewerben, aber ich besitze weder Zeugnisse noch Referenzen.«

»Bitten Sie Dr. Landauer um ein Empfehlungsschreiben. Sie haben es ja immerhin geschafft, ihn in sehr kurzer Zeit zu beeindrucken!« Schultz nahm Zettel und Stift in die Hand, machte eine Notiz und schob sie Greta zu.

»Die Heeresstandortverwaltung befindet sich an der Gutenbergstraße Nummer zwo. Ich werde bei meinem nächsten Besuch erwähnen, dass Sie Herr von Kronachs Nichte sind und dringend eine Anstellung benötigen.«

Greta nahm den Zettel an sich und nickte, obwohl sie sich niemals auf die Stelle bewerben würde. Ihr falsches Verwandtschaftsverhältnis zu von Kronach würde schneller auffliegen als ein mittelklassiger Zaubertrick.

»Gut, ich werde es versuchen!«

Greta lächelte zaghaft und steckte das Papier mit der Adresse in die Tasche. Schultz erhob sich aus seinem Stuhl und warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr.

»Ich kann Ihnen anbieten, mit Stabsarzt Dr. Landauer über Ihre Belange zu sprechen, wenn Sie damit einverstanden sind.«

»Danke, das wäre sehr nett.« Greta erhob sich. Als ihre Beine kurz den Dienst versagten, machte Schultz einen hektischen Schritt auf sie zu. »Geht’s?«

Greta nickte, was glatt gelogen war. Nichts würde je wieder so sein wie zuvor, jetzt, da die Schicksalsgemeinschaft zwischen Hendrik von Kronach, Anni und ihr unwiderruflich gesprengt worden war.

Absolut gar nichts.
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Anni sah nicht auf, als Greta das Wohnzimmer betrat. Sie hatte ihr Lager neben der grauen Wolldecke aufgeschlagen, die auf dem Esstisch als Wickelunterlage für das Baby diente, und war damit beschäftigt, eine Zeichnung anzufertigen.

Greta parkte den Kinderwagen neben dem Flügel, lugte noch einmal ins Innere. Den Augenbewegungen nach befand sich das Baby in der REM-Phase, einer lebhaften Traumphase. Hauptsache der Kleine erwachte nicht während des Gesprächs. Eine geschockte Erwachsene und ein schreiendes Kind würde sie auf keinen Fall gleichzeitig bewältigen können.

Greta schaute über Annis Schulter. Die Bewegungen ihres Bleistifts wurden immer weitläufiger, skizzierten ein knielanges Kleid, das übertrieben schmal und tailliert wirkte. Wahrscheinlich entsprach es der letzten Kleidergröße vor dem Hungertod.

»Ich muss dringend mit dir reden!«

»Später«, antwortete Anni tonlos, ohne auch nur einmal von ihrer Arbeit aufzusehen. Greta setzte sich auf den Hocker, ließ ein paar Sekunden verstreichen, in denen allein das Kratzen des Bleistifts den Salon erfüllte. »Hendrik von Kronach ist gestorben«, sagte sie schließlich ohne Umschweife.

Der Bleistift in Annis Hand brach aus, zeichnete einen dicken Strich, der über den Rand des Zettels hinaus auf die Tischplatte führte. Anni hielt kurz inne, drehte sich dann in Zeitlupe zu ihr herum.

»Was? Ist das wahr?«

Greta nickte. »Eine gerissene Hauptschlagader während der Berlinreise. Er muss innerhalb von Sekunden verblutet sein.«

Es folgte langes Schweigen. Als Anni schließlich aufstand und unbeholfen schwankte, kehrten Gretas Erinnerungen an das Gespräch mit Dr. Schultz zurück. Das Herzrasen, die weichen Knie und das Gefühl, den Urin nicht mehr halten zu können. Die Flut aus Gedanken, die das eine Wort ausgelöst hatte. Tot. Drei Buchstaben mit unendlich vielen Konsequenzen.

»Woher weißt du das?«

»Von Dr. Schultz persönlich. Er hat davon in einem Brief erfahren.«

»Hat er auch gesagt, wann wir zurück nach Chemnitz fahren?«, fragte Anni gepresst.

Greta ließ sich auf einem der Esszimmerstühle nieder. »Er fährt schon morgen früh, aber er will sich bei Dr. Landauer dafür einsetzen, dass wir noch ein bisschen bleiben dürfen.«

Anni schlenderte im Zickzackkurs durch das Esszimmer, die Faust fest gegen den Mund gepresst. Schließlich tat sie, was sie immer tat, wenn sie unter Stress stand: Sie knabberte an den Fingernägeln. »Und jetzt? Was sollen wir jetzt tun?«

»Ruhe bewahren. Auch wenn es schwerfällt.«

»Wie schaffst du es, so gefasst zu sein?«

Das Baby schreckte auf. Dem Geruch nach, der von dem altmodischen Wagen ausging, hatte der Kleine in die Stoffwindeln gemacht. Ausgerechnet jetzt, wo er schlief und sie in dem Trubel vergessen hatte, frische Tücher aus dem Lazarett mitzunehmen.

»Ich bin so gefasst, weil ich es im Gegensatz zu dir schon länger weiß«, antwortete Greta betont gelassen. »Und weil ich ein kleines bisschen erleichtert bin, dass wir nicht am Galgen baumeln werden.«

Ihre positive Bemerkung erreichte Anni nicht. Sie raufte sich in einem Anfall von Ohnmacht die Haare und wirkte verlorener denn je.

»Wir beide sind ganz allein. Wir kommen nie wieder –«, murmelte sie atemlos, als erstickte sie an den Worten. »Nie wieder nach Hause.«

»Jetzt warte doch erst mal ab. Falls wir wirklich noch hierbleiben dürfen, könnten wir die Zeit nutzen, um mit von Kronachs Erben Kontakt aufzunehmen. Vielleicht können die uns helfen.«

Anni betrachtete Greta mit Skepsis. »Wie willst du das anstellen?«

»Mit einem Brief. Den müssten wir problemlos über das Lazarett verschicken können.«

»Und an welche Adresse?«

»Die der Fabers.«

Anni schüttelte den Kopf. »Ich hab die Hausnummer vergessen. Außerdem wissen wir nicht, wie die Straße in dieser Zeit heißt.«

Greta sah zu dem Baby. Der kleine Brustkorb des Jungen bewegte sich in ruhigen, regelmäßigen Abständen auf und ab.

»Aber Dr. Schultz kennt seine Adresse. Wenn wir ihn fragen, könnte er den Brief morgen mitnehmen und persönlich in den Postkasten schmeißen. Wir korrespondieren über die Feldpostnummer des Lazaretts.«

»Und wer soll den Brief finden? Von Kronach hat doch alleine in dem Haus gewohnt!«

»Na ja, die Erben müssen sich doch um den Nachlass kümmern, oder?«

»Ja, aber weißt du auch, wann sie das tun?« Anni sank neben ihr auf den Stuhl und schlug die Beine übereinander. »Außerdem wird das Lazarett bald abgezogen. Die Antwort wird uns nicht mehr erreichen.«

»Wenn es so kommt, klären wir die Sache vor Ort. Wir müssen auf jeden Fall in Chemnitz bleiben und alle Versuche ausschöpfen.«

Anni runzelte die Stirn. »Wir klingeln also tagein tagaus an, bis wir jemanden an die Tür bekommen und erzählen dann, was passiert ist. Die Person wird uns sofort Glauben schenken, und ohne mit der Wimper zu zucken die Ketten rausgeben. Falls sie überhaupt in Chemnitz liegen.«

Greta atmete genervt aus. »Wenn du eine bessere Idee hast, dann sag es!«

»Ich will mich nicht über dich lustig machen«, sagte Anni um Fassung bemüht. »Aber dein Plan klingt ziemlich weit hergeholt.«

»Was sollen wir denn sonst tun? Aufgeben?«

Anni versank kurz in ihren Gedanken »Angenommen, wir bekämen Antwort, dass wir die Ketten in Chemnitz abholen können, wo würden wir dann schlafen?«

»Im Gästehaus. Das Fenster müsste noch offen stehen.«

»Und wenn wir keine Antwort bekommen oder die Ketten nicht da sind? Oder wir sie bekommen, sie aber nicht funktionieren?«

Es war zermürbend, sich ausgerechnet an das unwahrscheinliche Erfolgsszenario zu klammern – Annis Pessimismus war in dieser Hinsicht ehrlicher als ihr übersteigerter Versuch, den Wahrscheinlichkeiten zu trotzen. Aber wenn sie jetzt zu rudern aufhörten, würde die Hoffnungslosigkeit sie fortreißen.

»Wenn wir keinen Erfolg haben, bleiben wir vor Ort und versuchen es weiter. Mit dem Geld, das von Kronach uns gegeben hat, können wir uns eine Zeit lang ernähren.«

»Und wenn es auf ist?«

»Warte doch erst mal ab, was bei dem Brief rauskommt. Wenn es schief geht, können wir uns immer noch den Kopf zerbrechen.«

»Wenn es schief geht, brauchen wir Arbeit. Und für Arbeit bräuchten wir mindestens so etwas wie ein Arbeitszeugnis.«

»Ich bekomme wahrscheinlich eins.«

Annis Blick traf sie spitz wie ein Pfeil. »Von wem, Georg?«

»Von dem Mann, bei dem du mich verraten hast!«

Anni ging nicht auf ihre Bemerkung ein. Schon oft hatte Greta über ihre Verfehlungen hinweg gesehen und Brücken gebaut. Die Distanz, die sich jetzt zwischen ihnen erstreckte, fühlte sich jedoch so unüberwindbar an wie der Grand Canyon.

»Ich werde Landauer fragen, ob er mir auch eine Empfehlung schreibt,« sagte Anni. Sie hielt kurz inne, als wollte sie noch etwas hinzuzufügen und erhob sich dann aus dem Stuhl. »Ich hole was zum Schreiben. Auch wenn ich nicht glaube, dass wir damit was erreichen.«
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4. Oktober 1939

An die Erbengemeinschaft Hendrik von Kronach

Mit Bestürzung haben wir von Hendrik von Kronachs Tod erfahren. Wir bedauern Ihren Verlust und möchten Ihnen auf diesem Wege unser aufrichtiges Beileid aussprechen.

Anfang September waren wir bei Herrn von Kronach zu Besuch. Wir überließen ihm zwei Halsketten, mit der Bitte, sie für die Dauer unseres Aufenthaltes in Polen zu verwahren. Die Anhänger der Ketten sind aus angelaufenem Silber, das Material ist an den Rändern geflochten wie ein Zopf. Da wir aus persönlichen Gründen sehr an den Schmuckstücken hängen, bitten wir Sie, uns über die oben angegebene Feldpostnummer zu kontaktieren. Sollten Sie keine Antwort von uns erhalten, werden wir vor Ort in Chemnitz auf Sie zukommen. Für Ihre Bemühungen bedanken wir uns im Voraus.

Hochachtungsvoll,

Greta Feldmann und Annika Seidel
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ABSCHIEDE


Regen klatschte in dicken Tropfen auf Gretas Stirn. Dr. Schultz, dem das Wasser in Sturzbächen vom Mantel perlte, nahm ihre Hand und schüttelte sie mit festem Druck. »Sie haben mein Wort. Ich wünschen Ihnen und Fräulein Seidel alles Gute!«

Schultz wandte sich zum Gehen, schaute noch einmal über die Schulter, bevor er in das graugrüne Militärfahrzeug stieg und die Tür hinter sich schloss. Der entschlossene Ausdruck seiner Augen wirkte ermutigend und untermauerte das Versprechen, das er Greta gegeben hatte – den Brief noch heute in Hendrik von Kronachs Postkasten zu werfen.

Der Motor heulte auf. Als das Auto anfuhr, knirschten die feinen Schottersteinchen unter den Reifen. Gretas Finger klammerten sich fest um die Stange des Kinderwagens, nass vom Regen, rot von dem eisigen Wind, der über das Gelände fegte. Auch nachdem der Wagen vom Lazarettgelände auf die Straße gebogen war, starrte sie gebannt auf die Stelle, an der er verschwunden war.

Lieber Gott, bitte mach, dass es klappt. Mach, dass der Brief ankommt und wir wieder nach Hause können. Ich schwöre, dass ich mit Christian und Arjan reinen Tisch mache, wenn du mir hilfst. Ich schwöre, dass ich mich nie wieder über irgendetwas beklagen werde.

Das Baby begann ungeduldig zu meckern. Auslöser war Regenwasser, das vom Verdeck auf sein kleines Gesicht tropfte.

»Du hast ja recht. Das hier ist weder der richtige Ort noch das richtige Wetter, um nachzudenken.«

Greta wendete den Wagen und hielt auf das Herrenhaus zu. Am Morgen hatte sie erstmals einen Blick auf die Mutter ihres Schützlings erhascht, weil Lemke vergessen hatte, die Tür des Krankenzimmers zu schließen. Die Augen der brünetten Frau hatten zu leuchten begonnen, als sie ihr Kind entdeckt hatte, die maskenhafte Müdigkeit auf ihrem Gesicht war schlagartig verschwunden.

Bald schon würde sie stark genug sein, das Baby an sich zu nehmen. Ob sie Anni und ihr noch ausreichend Zeit für den Briefwechsel mit Chemnitz gewähren würde?

Greta fingerte den Schlüssel aus der Manteltasche. Ihr Herz sank in die Magengrube, als sich ein Schatten von der großen Linde neben dem Eingang löste. Es war Georg, der völlig durchnässt auf sie zu hastete und sich aufmerksam umsah.

»Greta! Kann ich mit dir reden?«

»Oh nein!« Greta griff sich an die Stirn, schob den Schlüssel ins Schloss, ohne ihn umzudrehen. Georgs Gesichtsausdruck versteinerte augenblicklich.

»Du hast keine Zeit?«

»Doch, doch. Mir ist nur gerade eingefallen, dass wir uns gestern im Park treffen wollten. Tut mir leid, der Tag gestern war superchaotisch.«

Greta schloss auf. Als die Tür nach innen schwang, scannten ihre Augen automatisch das Treppenhaus und die Flügeltür zum Trakt der Offiziere.

»Lohss und Stadler sind bei der Parade in Warschau«, sagte Georg leise hinter ihr. »Und Dr. Landauer ist im Dienst.«

Greta hob den Kinderwagen an und zog ihn rückwärts über die Schwelle. »Komm, bevor du dir hier draußen was wegholst.« Georg wollte etwas entgegnen, aber Greta bedeutete ihm zu schweigen.

Obwohl die Villa ein zugiger Kasten war, legte sich im Flur ein Vorhang aus Wärme um sie. Darin hing noch immer der Geruch der Menschen, die das Herrenhaus bis vor Kurzem bewohnt hatten. Er erinnerte Greta nach jedem Spaziergang daran, dass sie ein Eindringling war.

Georg zog eine Spur aus Wassertropfen hinter sich her, über die jeder Detektiv hellerfreut gewesen wäre. Als er im Salon stehen blieb, bildete sich ein nasser Kreis um seine Schuhe. Greta nahm ihm den triefenden Mantel ab und breitete ihn zum Trocknen über zwei Stuhllehnen aus.

»Wie lange hast du im Regen gestanden?«

»Eine halbe Stunde. Aber keine Angst, einem Hamburger Jung wie mir kann das Schietwetter nichts anhaben.«

Das Lächeln kam Greta schwer über die Lippen. Georg bemerkte es und strich über ihre Wange.

»Bist du in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!«

Greta drängte sich an Georg, ohne auf seine Nachfrage einzugehen. Seine Reflexe funktionierten, denn er nahm sie augenblicklich in den Arm.

»Deern, was is denn los?«

Etwas von dem Nass aus Georgs Haaren tropfte auf Gretas Wange. Jetzt, da er den Mantel nicht mehr trug, konnte sie seinen Duft riechen. Rasierwasser und Tabakrauch, irgendwo darin ein Hauch jener Nacht, in der sie sich so leidenschaftlich geliebt hatten. Greta sog ihn auf, als hinge ihr ganzes Leben davon ab.

»Eine ganze Menge ist los«, sagte sie, worauf sich Georg sanft aus ihrer Umklammerung löste und sie besorgt ansah.

»Willst du darüber klönen?«

Greta nickte, zog Georg ins Halbdunkel der Sitzecke. Das graue Wetter mit seinem fahlen Licht war der Tarnung genug, niemand würde sie von draußen durch die Fenster sehen.

»Du erinnerst dich an meinen Onkel aus Chemnitz?«

Georg nickte. »Der Herr von der Gestapo«, sagte er, wobei er das Wort unnatürlich in die Länge zog.

»Er ist am 10. September gestorben.«

»Gestorben?« Georgs Brauen hoben sich, er zögerte, suchte offensichtlich nach den passenden Worten. »Ich weiß nich, was anständiger is, Deern. Gratulieren, oder kondolieren?«

»Na ja, der Grund für meine Probleme ist quasi mit ihm gestorben. Wenn du verstehst, was ich meine.«

Georg wirkte erleichtert, doch seine Freude verglühte so jäh wie eine Sternschnuppe. »Das heißt dann wohl, dass du bald zu Christian zurückgehst, was?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich muss überlegen, wie es jetzt weitergeht.«

Die Anspannung wich von Georg und dennoch wirkte er, als hätte er Angst das Gespräch weiterzuführen. Er zögerte, haderte, den Blick fest auf den Boden gerichtet.

»Ich bin eigentlich hergekommen, weil ich noch mal mit dir über Berlin sprechen wollte«, begann er vorsichtig. »Aber ich glaub, das war eine dumme Idee.«

Greta nahm Georgs Hand und verschränkte die Finger in den seinen. Ein warmes Gefühl durchzog ihren Bauch, stärker als an allen Tagen zuvor.

Berlin, Chemnitz. Zwei Städte, die für ihr Schicksal von großer Bedeutung waren. Wenn Anni und sie mit den Erben nicht weiter kamen oder die Ketten sich nicht in Chemnitz befanden, würde es klug sein, in Berlin Nachforschungen anzustellen. Der Krieg war zwar nicht vorüber, aber vielleicht reichte die Atempause bis zum nächsten deutschen Feldzug aus, um sich mit Georg ein paar Wochen in der Stadt umzusehen. Dort befand sich das Neue Museum, dort schien es einen Menschen zu geben, deren Fachwissen von Kronach bei seiner Recherche hinzugezogen hatte.

»Es gibt noch etwas, das ich in Chemnitz klären muss«, sagte Greta. »Bevor ich das nicht getan habe, kann ich nirgendwo mit dir hingehen.«

Georg atmete erleichtert aus. »Natürlich. Ich kann ja doch nich von heute auf morgen die Stiefel in die Ecke stellen. Wenn sie uns bald zurück in die Heimat verlegen, werde ich noch ein büschen bei der Garnison bleiben müssen.«

Georg schüttelte sich vor Kälte. Greta nahm eine Decke vom Sofa und breitete sie über ihn. »Wo würden wir eigentlich in Berlin unterkommen?«

»Hartwig kann da vielleicht was regeln. Seine Eltern besitzen ein Haus am Wannsee in der Colonie Alsen, einer bannig schmucken Ecke, von dem, was er so erzählt.«

»Dann stammt die Narbe auf seiner Wange wohl nicht aus irgendeinem zwielichtigen Stadtteil ...«

»Nee, es hat ihn bei der Mensur erwischt. Er hat, bevor er exmatrikuliert wurde, einer schlagenden Studentenverbindung angehört.« Georg legte den Arm um Greta und zog sie an sich.

»Wenn wir es wirklich nach Berlin schaffen, machen wir eine Stadtrundfahrt mit einem Doppeldeckerbus. Wir tanzen im Moka Efti, bis uns die Beine abfallen und sehen uns im Kino einen Rühmann-Film an.«

Greta räusperte sich. »Du meinst Heinz Rühmann?«

»Genau der.«

»Als ich noch ganz klein war, hat mir meine Mutter immer das Lied Lalelu vorgesungen, wenn ich nicht schlafen konnte.«

»Lalelu?«

Greta summte den Anfang der Melodie, doch in Georg schien sich nichts zu rühren. Selbst nicht, als sie den Text dazu sang. Das Lied weckte in Greta jedoch Kindheitserinnerungen, die sich schwer auf ihr Herz legten.

»Kenn ich nich«, sagte Georg verwundert. »Und das, obwohl ich alles vom Rühmann kenn.«

»Es ist aus einem Film. Rühmann bringt seinen Sohn ins Bett und singt ihm vor.«

Georg verpasste ihr einen sanften Schubs mit der Schulter. »Nu willst du mich wohl veräppeln!«

»Nein. Ich hab den Film ein paar Mal gesehen!«

Die Filmszene stand klar und deutlich vor Gretas innerem Auge. Jedoch in Farbe. Georg konnte sie nicht kennen, weil es den Film und das Lied noch gar nicht gab.

Greta schmunzelte peinlich berührt. »Ich glaub, ich hab da was durcheinandergebracht.«

»Macht nichts, ich komm auch öfter mal in Tüdel.«

Greta brummte gedankenverloren. Irgendwie war die Vorstellung, sich das hiesige Berlin mit seinem Nachtleben anzusehen, reizvoll. Georg und sie würden soviel Spaß miteinander haben, dass die Tage nur so verfliegen würden, so viel war sicher. Die Chemie zwischen ihnen stimmte und wenn das schlimmste Szenario wirklich eintrat, war es gut, ihn an ihrer Seite zu wissen.

»Ich habe übrigens drauf geachtet«, sagte Greta.

»Worauf, Deern?«

»An wen ich abends denke, bevor ich einschlafe.«

»Und?«, rutschte es ängstlich aus Georg heraus.

»An dich.«

»Is das wahr?«

Greta nickte, worauf Georg ihr fünf oder sechs ungestüme Küsse auf den Mund drückte. Währenddessen öffnete sich die Tür des Salons und Sekunden später tauchte Anni neben der Sitzecke auf. Sie musterte erst Greta, dann Georg, dessen feuchte Haare wirr in alle Himmelsrichtungen abstanden.

»Du hast ihn nicht gesehen, kapiert?«, stieß Greta hervor.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst« antwortete Anni und tat so, als würde sie Georg gar nicht sehen. »Ich bin nur hier, weil ich mit dir reden muss.«

»Worüber?«

»Über das Arbeitszeugnis.«
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Am nächsten Vormittag bat Dr. Landauer Anni und Greta zum Gespräch in das Büro im Offiziersflügel. Als er hinter dem wuchtigen Schreibtisch Platz nahm, wirkte er entspannter als der Mann, der ihr nach dem Abenteuer mit Georg die Leviten gelesen hatte. In seinen Augen spiegelte sich dennoch ein Hauch von Skepsis, als er das Wort ergriff.

»Fräulein Feldmann. Oberstabsarzt Dr. Schultz erwähnte mir gegenüber, dass Sie sich um eine Anstellung am Standort Chemnitz bemühen möchten?«

Greta nickte, ohne dem Blick Aufmerksamkeit zu schenken, mit dem Anni sie von der Seite durchbohrte.

»Ja, laut Dr. Schultz werden Schreibkräfte gesucht. Und weil wir für Sie auf dem Büro gearbeitet haben, dachten wir, dass Sie uns vielleicht aushelfen können.«

Dr. Landauer sah erst Anni über den Rand seiner Brille an, dann Greta. »Dr. Schultz hatte nur Sie erwähnt, Fräulein Feldmann!«

»Das liegt daran, dass ich von der Sache noch gar nicht so lange weiß« entfuhr es Anni sauer. Als ihre Blicke kollidierten, lächelte Greta unbeholfen, Landauer räusperte sich jedoch so deutlich, dass sie augenblicklich zum Schreibtisch schauten.

»Ich bin durchaus gewillt, Ihnen zu helfen. Allerdings möchte ich ungern mit meinem Namen für Sie bürgen, so lange ich nicht weiß, warum ihr Onkel Sie hat herbringen lassen.«

»Ja, natürlich.«

Greta schlug die Beine übereinander. Anni wich ihrem Blick aus, offensichtlich nicht dazu bereit, sich eine Erklärung aus den Fingern zu saugen. Das war auch nicht nötig, denn in Gretas Kopf entwickelte sich spontan eine Geschichte.

»Frau Seidel und ich haben Swing gehört und sind dabei erwischt worden. Unser Onkel hat ein gutes Wort für uns eingelegt – unter der Bedingung, dass er uns eine Lektion erteilen darf. Er wollte, dass wir herkommen und mit eigenen Augen sehen, was der Krieg für Deutschland bedeutet.« Greta seufzte theatralisch und senkte den Blick. »Damit wir in Zukunft besser darüber nachdenken, welche Musik wir hören.«

Der letzte Satz rutschte aus Greta heraus wie ein öliger Fisch. Ihre Geschichte war so wunderbar stimmig, dass sie Landauer einzuleuchten schien. Doch plötzlich und unerwartet musterte er sie mit einem Blick, der ihren Puls in die Höhe trieb.

»Ein ungewöhnlicher Vorgang. Warum hat Ihr Onkel Sie nicht bei einer ehrenamtlichen Tätigkeit Dienst an der Allgemeinheit tun lassen, anstatt sie mit der Truppe an die Front zu schicken? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass der Divisionsarzt ...« Landauer ließ den Satz unbeendet in der Luft hängen.

»Sei es, wie es wolle. Wenn sich Ihre Verfehlungen auf das Hören amerikanischer Musik beschränken, will ich Gnade walten lassen.«

Anni und Greta wechselten verstohlene Blicke, als der Chirurg plötzlich nachlegte.

»Noch etwas. Dr. Schultz hat Ihren Aufenthalt an die Bedingung geknüpft, dass ich Sie zurück nach Deutschland begleite. Ich werde in zwei Tagen Richtung Chemnitz aufbrechen.«

»In zwei Tagen schon? Ich sollte mich doch um das Baby kümmern!«

Landauer erhob sich und rückte den Stuhl an den Schreibtisch. »Ich habe vorhin veranlasst, dass der Bub noch heute zu seiner Mutter gebracht wird. Ihre Pflicht ist damit getan.«

Landauer reichte ihr die Hand, Greta schüttelte sie lethargisch.

Was war schlimmer? Dass sie in achtundvierzig Stunden die Sicherheit des Lazaretts verlassen mussten, oder das Anni mit ihrer pessimistischen Einschätzung recht behalten hatte?
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»Ich hab es gewusst«, sagte Anni, ohne sich ihr zuzuwenden. »Ich hab es verdammt noch mal gewusst.«

Greta schloss die Tür des Salons. Sie warf einen Blick in den Kinderwagen, den sie gleich neben dem Eingang geparkt hatte, um gegebenenfalls das Geschrei des Kleinen hören zu können. Das Baby war tatsächlich während ihrer Abwesenheit aufgewacht, schaute aber zufrieden umher und streckte die Fäustchen.

»Was hättest du gesagt, wenn es anders gekommen wäre? Wenn wir noch drei Wochen geblieben wären und uns in dieser Zeit eine Antwort aus Chemnitz erreicht hätte?«

»Schon gut. Mir geht es nicht darum, recht zu behalten, sondern die Situation endlich in den Griff zu bekommen.« Anni zog zwei Stühle vom Esstisch und setzte sich. »Dazu gehört für mich auch, dass du ab jetzt ehrlich bist.«

Greta ließ sich auf dem Stuhl nieder. »Ehrlich? Wann hab ich denn gelogen?«

»Georg mal ganz außen vor gelassen ... die Sache mit dem Empfehlungsschreiben habe ich nur zufällig erfahren. Und dass du dir heimlich in Chemnitz einen Job besorgst, auch.«

Greta seufzte. »Ich hab gar nicht vor, mich da zu bewerben.«

Anni holte zum Gegenschlag aus, doch der Angriff lief so jäh ins Leere, dass ihr Mund eine Sekunde lang offen stand.

»Und warum fing Landauer dann eben mit dem Thema an?«

»Schultz möchte, dass ich mich bei der Heeresstandortverwaltung bewerbe. Er glaubt, dass von Kronach es so gewollt hätte und will sogar bezeugen, dass er mein Onkel ist, damit ich die Stelle bekomme. Du weißt, wie das früher oder später ausgehen würde.«

Anni nickte. »Egal. Hauptsache, wir bekommen die Empfehlung.«

Greta brummte zustimmend. Eine Referenz von einem Arzt, der für die 24. Infanterie-Division arbeitete, würde im Ernstfall zu ihrem schärfsten Schwert werden.

»Das stimmt. Es ist gut, dass wir ein Arbeitszeugnis bekommen, aber ich konzentriere mich trotzdem lieber darauf, nach Hause zu kommen.«

»Willst du das überhaupt?«, platzte es aus Anni heraus. Etwas an ihrem Blick berührte Greta, es war die ungefilterte Angst, die daraus sprach. Eine Angst, die ohne Vorwürfe auskam.

»Natürlich. Sonst würde ich doch nicht Himmel und Hölle in Bewegung setzen, oder?«

»Aber falls es nicht gut geht und wir scheitern«, sagte Anni und wischte die Tränen fort, die über ihren Lidrand kullerten, »gehst du dann mit Georg?«

Greta sank das Herz in die Hose. Nur ein einziges Mal hatte sie einen emotionalen Ausbruch wie diesen bei Anni erlebt – und zwar in dem Moment, als sie von ihrem Vater zum Altar geführt worden war. Hin zu Christian, der mit zittrigen Fingern und feuchten Augen verfolgt hatte, wie sie Schritt für Schritt näher kamen. Anni, war bei dem Anblick so emotional geworden, dass sie Greta gleich mitgerissen hatte.

Es klopfte so laut an der Tür, dass die Szene am Traualtar zerplatzte. Als Greta öffnete, fiel ihr Blick auf das frisch rasierte Gesicht von Sanitätsoberfeldwebel Lemke, der seine ehrfürchtigen Augen an ihr vorbei in den Salon wandern ließ.

»Ich komme, um das Kind zu holen. Dr. Landauer hat Ihnen Bescheid gesagt?«

Greta drehte sich zum Kinderwagen und wieder zurück. »Hat er. Geben Sie mir eine Minute, ja?«

Greta drückte die Tür ins Schloss, ohne die Antwort des Oberfeldwebels abzuwarten, nahm das Kind aus dem Wägelchen und vergrub ihr Gesicht an dem Köpfchen des Kleinen, wobei der vertraute Geruch des Neugeborenen in ihre Nase stieg. Dass die Mutter sich von nun an um das Baby kümmerte, versetzte Greta einen Stich. Sie hatte alles für den Jungen gegeben, ihn in den Nächten auf ihrer Brust schlafen lassen, um die Geborgenheit des Mutterleibs nachzuahmen. Den Hautkontakt und die Wärme, das Klopfen des Herzens. Ausgerechnet jetzt, da sich eine Bindung aufbaute, endete ihre Aufgabe.

»Die erste Hälfte deines Lebens wird ein bisschen schwierig, aber dafür wirst du es im Alter gut haben und in Frieden leben, kleiner Mann.« Greta wiegte das Baby, setzte einen Kuss auf den Kopf des Kindes, wobei sich der zarte Flaum weich an ihre Lippen schmiegte. »Ich werde dich niemals vergessen!«

Greta hob den Jungen an, um sich sein Gesicht einzuprägen. Obwohl zu jung für jede Sprache dieser Welt, hatten seine Augen einen wissenden Ausdruck angenommen. Konnte das sein? Fühlte er, was ihre Worte bedeuteten?

Es klopfte erneut, Greta legte das Baby zurück in den Kinderwagen und öffnete die Tür. Lemke fackelte nicht lang, schnappte sich das Gefährt in einer schnellen Bewegung und schob es hinaus in den Flur. Greta sah ihm nach, bis sich die Haustür hinter ihm schloss und kehrte dann mit einem bedrückten Seufzer in den Salon zurück.

Anni hatte sich inzwischen am Tisch niedergelassen, Bleistift und Papier vor der Brust. Greta schaute ihr über die Schulter, um einen Blick auf den Zettel zu erhaschen.

»Nahrungsmittel aus dem Vorratsraum, Decken, Kleidung, Schmerztabletten von Dr. Stadler.«

Anni nickte. »Fällt dir noch mehr ein, was wir für Chemnitz gebrauchen könnten?«

Greta zuckte die Schultern. »Das weiß ich erst, wenn ich in der Situation bin und es brauche.«

»Hast recht. Ich schaue mal nach, was ich oben noch so finden kann«, sagte Anni und sprang auf. Sekunden später fiel die braune Salontür sanft ins Schloss.

Greta betrachtete den Flügel, an dem Georg für sie gespielt hatte, die Stelle vor dem Kamin, an der sie sich geliebt hatten. Seine Stimme erklang in ihrem Kopf, ein Nachhall der kurzen aber schönen Zeit, die sie zusammen verbracht hatten.

Eine Zeit, die enden musste, weil die Träumerei von Berlin nicht mehr war, als eine naive Kopfgeburt. Gerade sie als Gesandte der Zukunft musste doch wissen, dass sich die Kanonen schon bald auf Holland, Frankreich und Dänemark richteten. Georg würde mit Sack und Pack durch Europa marschieren, bis die deutsche Kapitulation ihn 1945 von der vaterländischen Pflicht entband.

Falls er bis dahin überhaupt noch lebte.

Zwei Tage noch und die Zeit in Polen war vorbei. Wenn sie ohne ein Wort fortging, würde Georg sich für alle Zeiten nach dem Warum fragen. Der Gedanke, dass er vergeblich nach Antworten suchte, versetzte Greta einen Stich.

Nein. Sie musste ihm von Angesicht zu Angesicht erklären, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie gab – ganz gleich, wie schwierig das Gespräch werden würde.
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Das Klopfen an der Fensterscheibe war nicht mehr als ein vages Ticken. Greta fuhr dennoch zusammen, unterbrach ihre fortwährenden Bahnen durch das Esszimmer, mit denen sie versucht hatte, der Nervosität Herr zu werden.

Georg hatte den Brief also tatsächlich gefunden. Leider, denn sie hatte insgeheim gehofft, um dieses Gespräch herumzukommen.

Greta öffnete das Fenster, ließ Georg mit klopfendem Herzen durch das Fenster in den dunklen Salon klettern. Sie schmiegte sich ohne ein Wort an ihn, als er sie zur Begrüßung in die Arme zog. Ihre Umarmungen waren so viel inniger als die schüchternen Umklammerungen, die sie noch vor einigen Tagen ausgetauscht hatten. Ein Zeichen der wachsenden Vertrautheit und der immer stärker werdenden Gefühle.

»Lass noch ein büschen was von mir übrig, Greta«, flüsterte Georg und strich über ihren Hinterkopf. Jede einzelne seiner liebevollen Berührungen brannte auf ihrem Körper wie ein Vorwurf. Wie würde er bloß reagieren, wenn sie reinen Tisch machte?

»Ich hab eine Überraschung, Deern.«

»Was denn?«

Georg löste sich sanft aus Gretas Umarmung, sein Körper war nicht mehr als eine Silhouette, die sich schwarz vor dem Fenster abzeichnete.

»Ich zeig sie dir. Mach mal ein büschen Licht.«

Als Greta die Schirmlampe in der Sitzecke einschaltete, versetzte Georgs Anblick ihr einen Stich. Er bekam davon nichts mit, kramte einen rechteckigen Gegenstand aus seiner Jackentasche hervor. Eine kleine Fotokamera mit der Aufschrift Ernst Leitz.

»Aus dem Nachlass einer betuchten Dame aus Blankenese, auf deren siebzigsten Geburtstag ich vor einigen Jahren gespielt hab.«

»Das ist nett. Hast du schon ausprobiert, ob sie funktioniert?«

Georg nickte euphorisch. »Ja, Greta. Lass man ein Foto von uns beiden knipsen. Wenn wir in Chemnitz sind, lass ich einen Abzug für dich mitmachen.«

Als Georg seine Aufmerksamkeit auf die Kamera richtete, ließ Greta sich mechanisch auf die Sitzfläche des Sofas gleiten.

Ein Erinnerungsfoto. Als hätte er geahnt, dass ihm nicht mehr von ihr bleiben würde als ein Schwarz-Weiß-Bild. Was würde er empfinden, wenn er die Aufnahme in ein paar Jahren betrachtete? Wehmut oder Wut? Würde er sie überhaupt aufbewahren?

Georg hob die Stehlampe aus der Ecke und stellte sie vor das Sofa. Als er mit der Ausleuchtung zufrieden war, legte er den Arm um Greta, richtete auf etwas umständliche Weise die Kamera aus und drückte den Auslöser. Nach dem dezenten Klick steckte er den Fotoapparat zufrieden in seine Jackentasche zurück.

»Du siehst mitgenommen aus. Hat der kleine Butscher dich wieder den ganzen Tag geplagt?«

»Er ist nicht mehr bei mir, sie haben ihn gestern abgeholt.«

Georg zog eine mitleidige Schnute und strich über Gretas Wange. »Ach deswegen bist du so traurig. Komm her.«

Greta sank widerstandslos in seine Arme. Ja, sie war traurig. Aber aus dem Grund, da sie Georg mochte und er der letzte Mensch auf Erden war, dem sie wehtun wollte. Und jetzt wiegte er sie tröstend in seinen Armen, obwohl sie eine Nachricht im Gepäck hatte, die genau das tun würde – ihn verletzen.

»Weißt du, Greta ... ich hab die letzten Jahre sehr genossen, weil ich ungebunden war – Freiheit is ein starker Schnaps, wenn nich sogar der stärkste.« Georg drückte einen flüchtigen Kuss auf ihre Stirn.

»Aber jetzt, da ich dich kenne, kann ich mir wieder vorstellen zu heiraten und eine Familie zu gründen.«

Gretas Herz sank nieder. Vor Sehnsucht, Mitleid und Scham. Georg bemerkte nichts von ihrem inneren Kampf, rundete seine aufrichtigen Worte mit einem Kuss auf ihre Lippen ab. Ihre Münder verharrten so zögerlich aufeinander, als baten sie einander um Erlaubnis, Greta entzog sich schweren Herzens und ging auf Abstand.

»Dr. Landauer fährt morgen früh nach Chemnitz. Es ist so vereinbart, dass Anni und ich ihn begleiten.«

»Morgen schon?« Georgs Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Dann hast du mich hergeholt, um dich zu verabschieden!«

Greta nickte mechanisch. Ein weiteres Wort aus ihrem Mund und ihre Stimme würde zerbrechen wie Glas. Georg zog sie erneut in seinen Arm.

»Lass den Kopf nich hängen, Deern. Ich gebe dir meine Feldpostnummer und die Adresse der Kaserne und du sagst mir einfach, wo ich dich in Chemnitz finden kann!«

Greta verbarg ihr Gesicht an Georgs Hals, atmete seinen Duft ein. Die Emotionen schnürten sich in ihrer Kehle zu einem heißen Knäuel zusammen.

»Wir können uns nicht wiedersehen.«

Georg schob sie in Zeitlupe von sich, die Augen ungläubig geweitet. Er betrachtete sie, suchte offenbar in ihrem Gesicht nach einem Hinweis, dass er sich verhört hatte.

»Es tut mir leid. Ich hätte es niemals so weit zwischen uns kommen lassen dürfen.«

Georg legte die Hände an ihre Schulter und schaute sie aufmerksam an. »Was so weit kommen lassen? Mit mir nach Berlin zu gehen? Wenn du dich gedrängt fühlst, Greta, dann –«

»Es geht nicht um Berlin. Es geht darum, dass ich nicht mit dir zusammen sein kann. Was nicht heißt, dass ich es nicht gerne möchte.«

In Georgs Augen zerbrach erst die Hoffnung, dann verschwand die immerwährende Freude aus seinem Gesicht und hinterließ eine gespenstisch leere Leinwand.

»Warum, Greta? Vorgestern warst du noch Feuer und Flamme und heute nimmst du alles zurück?«

»Ich weiß. Und es tut mir leid, dass ich dir so viel Hoffnung gemacht habe.« Greta nahm Georgs Hand, die nicht mehr war, als ein lebloses Stück Fleisch. »Aber ich muss in mein altes Leben zurück. Zu meiner Familie, zu meinem ...«

Obwohl sie den Satz nicht vervollständigte, trafen die Worte Georg wie ein Faustschlag. Er fuhr sich durch das Haar, schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf und starrte durch den Teppich ins Nichts.

»Meinst du das wirklich ernst?«

Greta nickte zaghaft. »Meine Vergangenheit löst sich nicht einfach in Luft auf, verstehst du? Es gibt Menschen, die zu Hause auf mich warten. Und der Krieg«, sagte Greta und rang nach Luft, »ist noch lange nicht zu Ende.«

Georg hatte seine Emotionen im Griff, seine Augen glänzten jedoch wie die eines Fieberpatienten. Der Impuls ihn an sich zu drücken schlug über Greta zusammen wie eine Welle, aber wenn ausgerechnet sie ihn tröstete, handelte sie wie ein Arzt, der jemanden bewusstlos schlug, um im Anschluss Erste Hilfe zu leisten.

Georg erhob sich, blieb einen Moment verloren vor ihr stehen. Dann setzte er sich überraschenderweise an den Flügel und entlockte dem Instrument eine schwermütige Melodie, die sich auf Gretas Seele legte wie ein Stein. Er spielte nur eine Strophe und erstarrte dann in seiner Bewegung.

»Das war das letzte Lied, das die Comedian Harmonists aufnehmen durften, bevor die Reichsmusikkammer ihnen untersagte, weiterzumachen«, sagte er tonlos und schaute Greta unendlich traurig an. »Danach sind sie auseinandergegangen.«

Georg schob sich vom Hocker. Als er aus dem Salon stürmte und Sekunden später die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, brach Greta unter ihren Tränen zusammen.
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ANFANG UND ENDE


Das Lazarett lag still im fahlen Licht des trüben Herbstmorgens. In einiger Entfernung, wo sich der Dunst zu Nebel verdichtete, zeichneten sich die Umrisse des Herrenhauses ab. Die Unterkunft aufzugeben fühlte sich an wie der Wechsel von einem Kreuzfahrtschiff in ein kleines wackeliges Holzboot. Chemnitz – dieses Wort, schwebte fortan über ihnen wie das Schwert des Damokles.

»Wir müssen aufbrechen, kommen Sie«, erklang Landauers Stimme hinter Gretas Rücken.

Der Motor des grünen Militärfahrzeugs lief im Leerlauf, Greta kletterte mit eingezogenem Kopf auf die Rückbank, wo Anni sie bereits erwartete. Als der Wagen mit einer kraftvollen Bewegung anfuhr, schaute Greta aus der Heckscheibe und sah dem Lazarettgebäude nach. Es schrumpfte erst zu einem kleinen gelben Fleck zusammen und verschwand dann, als sie auf die Straße bogen.

Im Zentrum Blonies passierten sie neben intakten Prachtbauten zerbombte Häuser, deren zerfetzten Außenwände in den Himmel ragten wie schwarze Zahnstümpfe. Unwiderruflich zerstört, wie die Beziehung zu Georg, was er am Schicksal der Comedian Harmonists mehr als deutlich gemacht hatte. Das traurige Lied, das er zum Abschied gespielt hatte, lief seither in einer Art Endlosschleife in Gretas Kopf.

Es war falsch gewesen, Georg zu benutzen. Und ja, das hatte sie – ihn benutzt wie einen Fluchtweg, der sich vor ihr aufgetan hatte. Wir machen, wir können, wir werden, so hatte das bunte Geflecht aus Zukunftsideen gelautet, in das Georg sie einbezogen hatte. Er hatte in Kauf genommen, sich mit einer verheirateten Frau einzulassen, was in dieser Epoche einem kleinen Skandal gleichkam. Und was hatte sie in ihm gesehen? Einen Lotsen, der sie durch eine fremde Welt führte.

»Was ist los mit dir?«, fragte Anni leise. Greta zuckte die Schultern und betrachtete die Stadt, die draußen vor dem Fenster an ihr vorbeirauschte.

»Nichts, ich hab nur ein bisschen Angst.«

»Die hab ich auch. Aber wir stehen das gemeinsam durch!«

Greta sah zu Anni, auf deren Gesicht sich zum ersten Mal seit Langem vorsichtige Zuversicht breitgemacht hatte. »Ja, das werden wir.«
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Nur wenig später hielt der Wagen vor dem Bahnhof. Als der Fahrer den Motor abstellte, erzählte er, dass die vom Bombenkrieg zerstörten Gleise der Umgebung jüngst von deutschen Eisenbahnern repariert worden waren. Auch das beige Bahnhofsgebäude hatte sichtbar unter dem Luftkrieg gelitten. Die rechte Hälfte fehlte gänzlich, die linke war wegen Einsturzgefahr gesperrt.

Sie erreichten Chemnitz am frühen Nachmittag. Unter dem langen gläsernen Kuppeldach der weitläufigen Empfangshalle tummelten sich Soldaten, dazwischen vereinzelt Zivilisten in andersfarbiger Kleidung. Dr. Landauer blieb auf Höhe eines Zeitungskiosks stehen und griff in die Seitentasche seines Koffers. Er holte zwei Umschläge hervor und händigte jeweils einen davon an Anni und Greta aus.

»Ihre Empfehlungen, meine Damen. Ich will für Sie hoffen, dass ihr Vorhaben von Glück gekrönt sein wird«, sagte er aufrichtig und schüttelte ihnen die Hände. »Alles Gute.«

Landauer nahm seinen Koffer und drehte ihnen den Rücken zu. Am Ausgang des Gebäudes geriet er schließlich in einen Pulk aus Menschen, aus dem er nicht wieder auftauchte.

Greta betrachtete den Umschlag, drehte und wendete ihn. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als ihr Blick auf die leere Stelle ihres linken Ringfingers fiel. Ihr Ehering. Sie hatte vergessen, ihn von Georg zurückzufordern.

»Bist du so weit?«, fragte Anni. Ihre Stimme war gerade laut genug, um sich über den Lärm der Bahnhofshalle hinwegzusetzen.

»Ja. Lass uns gehen.«
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Draußen auf dem Vorplatz des Hauptbahnhofes traf der Wind sie mit eisigen Klingen. Die erste Straße, in die Anni und Greta bogen, hieß ironischerweise Georgstraße und wenn Gretas Augen nicht schon vom Wind getränt hätten, hätte sie spätestens jetzt zu weinen angefangen.

Noch viel schlimmer war das ungute Gefühl, das sie am Küchwald beschlich. Als die Fassade der von Kronach-Villa durch die halbkahlen Bäume blitzte, stellten sich Gretas Nackenhaare auf.

»Hier hat es angefangen«, sprach Anni ehrfürchtig. Greta nickte.

»Ja. Und hier muss es auch zu Ende gehen.«

Sie liefen bis zur Grundstücksgrenze und setzten die Gepäckstücke ab. Das kleine Gästehaus lag ihnen gegenüber am hinteren Ende der Parzelle, das wuchtige Hauptgebäude auf der linken Seite. Es wirkte still und verlassen.

Anni seufzte bedeutungsschwer. »Sollen wir?«

Sie nickten übereinstimmend, nahmen die Koffer und hielten auf die Treppe der Villa zu; schleppten das Gepäck die Stufen hoch, um es gleich vor dem Eingang wieder abzusetzen. Greta rieb sich anschließend die Hände, die durch die feuchte Kälte rot und steif geworden waren.

»Du hast beim ersten Mal geklingelt«, sagte Anni wie selbstverständlich. »Vielleicht solltest du es jetzt auch wieder tun.«

Greta nickte schweigsam und drückte auf den Knopf. Die Klingel ertönte so schrill, dass Anni und sie zusammenzuckten. Die darauffolgenden Sekunden – sie fühlten sich an wie eine Ewigkeit – fixierten ihre Augen wie gebannt die dunkelbraune Haustür mit dem rostigen Türklopfer.

Niemand öffnete.

»Komm schon ...« Greta drückte noch einmal übertrieben lange auf den Klingelknopf, hämmerte anschließend mit dem Türklopfer gegen das Holz. Der Wind schlug heulend gegen die Fassade des Hauses, erfasste ihre Haare und wirbelte sie durcheinander.

Im Innern des Hauses rührte sich noch immer nichts.

»Guck dir das an«, sagte Anni. Sie zog die Tageszeitung aus dem Briefkasten, die aus der oberen Öffnung ragte; rollte sie auseinander, wobei ihr der Wind das Leben schwer machte.

»Führer richtet Friedensangebot an den Westen«, las sie schließlich von der Titelseite ab und stierte auf den oberen Rand des Blattes. »Erschienen am 7. Oktober. Also gestern.«

»Friedensangebot«, wiederholte Greta verächtlich. »Das lässt ja wirklich hoffen.«

Sie nahm den Postkasten in Augenschein. Jetzt, da Anni die Zeitung entfernt hatte, war die Klappe zurück in ihre Ausgangsposition geglitten. Auf ihr war ein kleines handgeschriebenes Schild befestigt worden, das vorher nicht sichtbar gewesen war.

»Kein Einwurf. Kasten wird nicht geleert.« Im Innern des Briefkastens befand sich ein einziger Umschlag, Greta erkannte ihre eigene Handschrift. »Schultz hat unseren Brief eingeworfen. Weißt du, was das bedeutet?«

Anni steckte die Zeitung zurück in den Schlitz. »Dass er den Zettel gestern nicht gesehen hat?«

»Ja und dass unser Plan tot ist, weil der Brief nicht zugestellt werden kann.«

»Überrascht mich nicht«, antwortete Anni , die sich seufzend auf ihrem Koffer niederließ. »Was meinst du, warum ich mir die ganze Zeit solche Gedanken gemacht habe?«

Greta setzte sich auf ihren Koffer. Das entfernte Schnarren einer Krähe durchschnitt die Stille. »Willst du immer noch diese Ausbildung machen, von der du gesprochen hast?«

»Ja, aber mir ist eingefallen, dass es die Nachrichtenhelferinnen erst ab 1940 geben wird. Wir haben also gar keine andere Wahl, als uns hier einzuquartieren und eine Zeit lang durchzuschlagen.«

Greta verbarg das Gesicht hinter den Händen. Der Briefkasten war der Anlaufpunkt sämtlicher Behörden, die Hendrik von Kronachs Leben abwickelten. Wenn er nicht einmal mehr entleert wurde, dann, weil genau das bereits geschehen war. Es war vorbei, das Schicksal hatte den Sack zugemacht.

»Lass uns ins Gästehaus gehen«, sagte Anni mit bibbernder Stimme. »Ich bekomme langsam Frostbeulen am Hintern.«

Sie erhob sich und griff nach den beiden Koffern. Der eine mit den Vorräten hing so schwer an ihrem Arm, dass sie ihn auf jeder einzelnen Treppenstufe absetzte. Auf der untersten angekommen, drehte sie sich zu Greta um. »Kommst du?«

»Gleich. Ich möchte noch eine rauchen.«

»Gut, ich geh schon mal vor und gucke, ob das Fenster noch offen steht.«

Annis Schritte knirschten auf dem Schotter des Vorplatzes. Es dauerte eine Weile, bis sie samt Gepäck an der Seite des Gästehauses zwischen Buschwerk und Bäumen verschwunden war.

Greta nahm die Schachtel heraus, in der sich noch ganze drei Zigaretten befanden. Bei der ersten versuchte sie zu entspannen, bei der zweiten schlang sie die Arme um ihren Körper, um sich vor der unbarmherzigen Kälte zu schützen. Die dritte Zigarette steckte sie zurück in die Schachtel, weil die letzten beiden Streichhölzer in ihren halb erfrorenen Finger versagten. Sie nahm Landauers Empfehlungsschreiben aus der Jackentasche, flog über die Worte, von denen sie nur wenige entziffern konnte, weil der eisige Wind ihr Tränen in die Augen trieb.

Blonie ... Greta Feldmann ... trotz der unmittelbaren Nähe zur Front unerschrocken ... unermüdlicher Einsatz ... Feldlazarett der 24. Infanterie-Division ... krisenfeste Persönlichkeit ...

Der Standort Chemnitz – nur eine Chance von vielen, die sich in den letzten Wochen aufgetan hatten. Es war begonnen mit Hendrik von Kronachs Angebot, sie zu verschonen, weitergegangen mit Georgs Vorschlag, ihm nach Berlin zu folgen. Endete nun mit der gemeinsamen Schutzgemeinschaft von Anni und ihr.

An zwei dieser Möglichkeiten hatte sie sich geklammert wie eine Ertrinkende, die nach jedem Stöckchen griff, das links und rechts vorbei trieb. Selbst bevor sie in der Zeit gereist war, hatte sie an Christian festgehalten, obwohl sie insgeheim gespürt hatte, dass etwas Grundlegendes nicht stimmte. Er niemals der Mann sein würde, den sie zu formen versucht hatte.

Die vorlaute Stimme, die so oft ihre Gedanken kommentierte, drängte sich in Gretas Kopf.

Glückwunsch, Greta, genau deswegen bist du hier. Du musst lernen, dir zu genügen, anstatt dein Glück im Außen zu suchen. Lernen, allein zu sein, anstatt dich ständig von anderen abhängig zu machen. Niemand kann dich retten, außer dir selbst.

»Das Fenster stand noch offen«, sagte eine Stimme, die nicht Gretas Gedanken entsprang. Sie gehörte zu Anni, die ihre Fäuste so fest in die Manteltaschen presste, dass der Saum ihres Mantels zu beiden Seiten abstand wie ein Rock. »Willst du gar nicht reinkommen? Die Zimmer sind zwar nicht beheizt, aber da drinnen ist es deutlich wärmer als hier.«

Greta schüttelte den Kopf, sah sie sehr lange an. »Nein, ich komme nicht mit.«

»Und warum nicht?«

»Weil du recht hattest, was Georg angeht.«

Annis Augen flackerten unruhig auf. »Dass du in ihn verliebt bist?«

»Dass ich um ein Haar mit ihm gemeinsame Sache gemacht hätte.« Greta erhob sich, griff mit zittrigen Fingern nach dem Koffer. »Und für einen winzigen Augenblick hab ich sogar in Betracht gezogen, dich zu verraten, so wie du mich bei Dr. Landauer verraten hast. Nur noch viel schlimmer.«

Greta stieg die Treppe herab, eilte schnellen Schrittes zum vorderen Ende des Grundstücks, das an den Gehweg grenzte. Auf der anderen Straßenseite ragten die herbstbunten Bäume des Küchwaldes aus der Erde. Sie hatten ihr buntes Blattkleid teilweise abgeworfen.

»Greta, warte! Lass uns reden!«

Schritte pflügten hinter ihr durch den Schotter, Greta drehte sich um, ohne den Koffer abzusetzen. Anni stand nun vor ihr, die Arme beschwichtigend ausgebreitet wie ein Polizist, der einen Suizidgefährdeten davon abzuhalten versuchte, von einer Brücke zu springen.

»Hör zu. Ich weiß es war ein Fehler, bei Dr. Landauer zu reden, aber ich hab es getan, um Schlimmeres zu verhindern.« Anni atmete scharf ein, die Hände noch immer in Position. »Weil ich dich nicht verlieren wollte und wir diese Situation gemeinsam überstehen müssen. Du bist meine beste Freundin!«

»Ach ja? Bin ich das?«

Anni nickte. »Ja, das bist du. Schon seit ich dich kenne!«

Greta hielt kurz inne, schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht. Denn wenn ich dir wirklich etwas bedeuten würde, hättest du mich nach der Hochzeit nicht aus deinem Leben geschmissen.«

Annis ungläubiger Blick brannte für einige Sekunden auf Gretas Gesicht. Greta hielt ihn aus, widerstand der Versuchung, das Gespräch fortzusetzen, und machte auf dem Absatz kehrt. Ein tiefer Atemzug, dann streckte sie die Schultern durch und bog auf den öffentlichen Gehweg.

Egal wie unruhig das Gewässer war, in das sie vor wenigen Wochen gestürzt war, egal wie nahe sie dem Untergang war – sie würde lieber ertrinken, als noch ein einziges Mal faule Kompromisse einzugehen.


ZWEITE NORNENZEIT: ALS WIR VERGESSEN WAREN
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»Das Glück wird zu dir kommen, wenn du nicht mehr damit rechnest. Es ist Teil deines Schicksals, dass du es nicht erkennst.«

— DAS LEBEN


1


NACHRICHTEN AUS DER VERGANGENHEIT
SEBASTIAN


Der Cursor blinkte unaufhörlich in der oberen Ecke des leeren Word-Dokuments, und es wirkte beinahe, als machte er sich über Sebastians Hilflosigkeit lustig. Warum nur brachte seine Muse keine neuen Ideen hervor, wo er doch ein gestandener Schriftsteller war?

Sieben Kurzromane hatte er bereits veröffentlicht – mit dem letzten hatte er seinen Protagonisten Ted Gordon in Rente geschickt, um die Reihe endlich abschließen zu können. Ted war ein englischer Agent, der mithilfe verborgener Kräfte in die britische Geschichte eingriff, um das Empire vor Katastrophen zu bewahren. Dass er während seiner heldenhaften Aktionen der unsichtbare, bescheidene Gentleman blieb, hatte Sebastian an ihm ebenso geschätzt wie die vornehme und humorvolle englische Art. Wie sollte es weitergehen, jetzt, da diese geliebte Figur Vergangenheit war?

Es musste etwas Neues her, etwas, das nicht mit Ted zu tun hatte. Doch offensichtlich hatte Mr. Superagent gar nicht vor, das Feld zu räumen, denn Sebastians Gehirn versuchte unaufhörlich, einen neuen Agententhriller zu stricken. War sie das, die gefürchtete Schreibblockade? Die Depression der Kreativen, die jeden Schriftsteller im Laufe seines Schaffens heimsuchte?

Sebastian ließ den Blick über die weißgefrorenen Dächer Schwabings schweifen. Die schneidende Kälte hatte München schockgefrostet und laut Wettervorhersage würden die betongrauen Wolken noch im Laufe des Wochenendes Neuschnee bringen.

Gut, dass er sich nichts vorgenommen hatte, der Kühlschrank ein Drei-Gänge-Menü seines Lieblingsitalieners bereithielt. Theoretisch brauchte er seine kleine Dachgeschosswohnung erst am übernächsten Montag wieder verlassen, um am Max, seinem Gymnasium, zu unterrichten. Er würde diese Ferien dazu nutzen, ein neues Schreibprojekt ins Leben zu rufen.

Das Telefon klingelte. Sebastian erhob sich, stieß wie so oft mit dem Kopf gegen die Dachschräge, unter der er seinen Schreibplatz eingerichtet hatte. Der heftige Stoß ließ ihn fluchend innehalten, bevor er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht erhob und zu dem schnurlosen Telefon eilte, das auf der Theke der Wohnküche lag. Das Display zeigte wieder einmal den Festnetzanschluss seiner Mutter an.

»Ja? Belting?«

»Sebastian!«

»Mama, wie geht es dir?«

»Ganz gut, mein Junge.« Sie machte eine Pause, in der sie schwer einatmete. »Ich hab heute Morgen versucht, den Schrank im Flur an die Seite zu schieben, damit ich den neuen Schirmständer aufstellen kann. Aber er ist einfach zu schwer! Wann kommst du denn mal wieder nach Hause?«

Sebastian schlenderte zurück zu seinem Sessel und sank darauf hinab. »Im Moment ist es schlecht, fürchte ich ...«

»Aber es sind doch Ferien in Bayern, oder?«, fragte seine Mutter nun hoffnungsvoll.

Sebastian schluckte das barsche Nein herunter, das sich wie ein Schutzschild in seinen Gedanken formte.

»Ja. Aber ich habe viel am Hut und ich kann nicht wegen eines Schrankes von München einfliegen. Das verstehst du doch, oder?«

»Aber ich kann ihn doch nicht alleine umstellen!«

»Dann frag Onkel Walter. Für einen Kaffee und ein Stück Kuchen tut er alles.«

»Meinst du? Ist es nicht unverschämt, wenn ich ihn unter einem Vorwand –«

»Nein, ist es nicht. Hör zu, ich bin gerade sehr beschäftigt. Ruf ihn einfach an, okay? Bis dann.«

Sebastian beendete das Gespräch und sank in die Lehne des Sessels, die unter seiner ausladenden Bewegung weit nach hinten federte.

Wenn es so weiter ging, würde er das Telefon einfach klingeln lassen oder gar den Stecker der Basis ziehen und alle Telefonate über das Handy führen. Es klang verlockend nach all den guten Ratschlägen und Bitten, die er sich von seiner Mutter hatte anhören müssen.

Mein Junge, ich habe ein Rezept für dich, das musst du ausprobieren. Ist wirklich ganz leicht nachzukochen, sogar für Junggesellen! Mein Junge, hast du das mit der Grippewelle gehört? Du bist doch geimpft, oder etwa nicht? Mein Junge, ich hab im Fernsehen gesehen, dass man eine Menge Heizkosten spart, wenn man die Heizkörper regelmäßig entlüftet. Du weißt ja, wie teuer deine Wohnung ist! Warum ziehst du nicht einfach zurück nach Geldern? Hier kannst du doch auch als Lehrer arbeiten. Mein Junge, mein Junge, mein Jungeeeeee.

Das Telefon klingelte abermals. Sebastian legte den Daumen auf die rote Taste, um ein Zeichen zu setzen, das seine Mutter wahrscheinlich nicht einmal erkennen würde. Doch es war nicht ihre Nummer, die das Display ausfüllte, sondern eine unbekannte.

»Ja?«

Stille, das unsichere Räuspern eines Mannes. »Herr Belting?«

»Ja. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Mein Name ist Hans-Jürgen Seidel. Sie werden sich bestimmt noch an mich erinnern.«

Sebastian richtete sich schlagartig auf und presste den Hörer an sein Ohr. Am Telefon war der Mann, zu dem er 2009 regelmäßig Kontakt gehabt hatte, bevor die polizeilichen Ermittlungen irgendwann im Sande verlaufen waren. Annis Vater.

»Doch, natürlich! Ich erinnere mich. Gibt es Neuigkeiten? Ist Anni gefunden worden?«

Auf der anderen Seite der Verbindung wurde es so still, dass Sebastian allein das ängstliche Hämmern seines Pulsschlages wahrnahm. Vor dieser Art Anruf hatte er sich seit Jahren gefürchtet.

»Nein, nicht direkt, aber die Fabers haben einen Abschiedsbrief gefunden. Und zwar in dem Gästehaus, in dem Annika und ihre Freundin das Wochenende verbracht haben. Es deutet alles daraufhin, dass sie freiwillig abgetaucht sind.«

»Abgetaucht?«

»Ja. So heißt es in dem Brief, den Greta an ihre Familie verfasst hat. Meine Frau und ich gehen davon aus, dass Annika ihr gefolgt ist.«

»Hat Ihre Tochter denn auch etwas geschrieben?«

Annis Vater lachte verbittert auf. »Ja. Sie hat eine Nachricht hinterlassen. Für Sie Herr Belting! Uns hatte sie nichts zu sagen.«

»Für mich? Verraten Sie mir, was?«

Im Hintergrund raschelte Papier. Annis Vater seufzte schwerfällig, ehe er sich zurückmeldete.

»Wenn ich die Worte meiner Tochter richtig interpretiere, sind Sie Schriftsteller?«

»Ja. Nein. Im Moment wohl eher nicht.«

»Nun, Annika hat eine recht merkwürdige Idee für einen Roman festgehalten, mit dem Wunsch, dass Sie den Entwurf erhalten. Es lag auch eine Halskette dabei. Wenn Sie möchten, schicke ich Ihnen die Sachen mit der Post!«

»Nein, bloß nicht!«, entfuhr es Sebastian ungehalten. »Sagen Sie mir, wann Sie Zeit haben, und ich hole die Sachen bei Ihnen ab!«

»Meine Frau und ich fliegen morgen Nachmittag für zwei Wochen in die Karibik. Ich schlage vor, dass ich mich melde, sobald wir zurück sind.«

»Ich könnte morgen früh vorbeikommen!«

»Morgen früh«, wiederholte Annis Vater überrascht. »Also gut. Können Sie um zehn hier sein?«

»Ja, das schaffe ich. Danke für Ihren Anruf!«

Mit diesen Worten beendete Sebastian das Gespräch und legte das Telefon zur Seite.

Wenn er es rechtzeitig nach Bocholt schaffen wollte, würde er spätestens um zwei Uhr nachts in Schwabing losfahren müssen. Besser um eins, wegen der vielen Baustellen, die den Verkehr lahmlegten. Aber wenn er sich jetzt hinlegte, um vorzuschlafen, würde er garantiert kein Auge zubekommen und in der Nacht völlig übermüdet ins Auto steigen.

Es war besser, nach Düsseldorf zu fliegen und von dort mit dem Mietwagen nach Bocholt zu fahren. Und wenn er schon mal in der Nähe war, konnte er auch gleich einen Abstecher nach Langenfeld machen und Jens von den neuen Entwicklungen berichten.

Wie zum Teufel konnte das nur passieren? Dreieinhalb Jahre waren die ermittelnden Behörden davon ausgegangen, dass Anni und Greta das Wochenende in Chemnitz nicht überlebt hatten. Und ausgerechnet jetzt tauchte in dem Ferienhaus, in dem sie untergekommen waren, ein Abschiedsbrief auf? Wie konnte eine Spurensicherung, die aus mikroskopisch kleinen Hautschüppchen DNA extrahieren konnte, einen ganzen Brief übersehen?

Bilder tauchten in Sebastian Kopf auf, von dem Moment, an dem die Polizei bei ihm angeklingelt hatte, um einen Haufen Fragen über ihm auszuschütten. Wo er sich am Wochenende des Geschehens aufgehalten hatte, wie er sein Verhältnis zu Anni einschätzte und ob es Spannungen in ihrer Beziehung gab. Einen Tag später war er nach Chemnitz gebrettert, im Kofferraum seines schwarzen BMWs nur eine Sporttasche mit den allernötigsten Dingen. Nach der erfolglosen Suche vor Ort hatte ihn ein unbestimmtes Angstgefühl erfasst, die Vermutung, dass die Sache für Anni und ihre Freundin nicht gut ausgehen würde. Jedes Mal, wenn in der Presse die Nachricht verbreitet wurde, dass ein Zeuge die beiden Frauen gesichtet hatte, war ihm das Herz im Brustkorb stehen geblieben.

Keine einzige dieser Sichtungen hatte zum Erfolg geführt, ja die Auswertung aller Spuren hatte nicht einmal so etwas wie einen roten Faden ergeben, den die ratlose Polizei hätte aufgreifen können.

Sebastian schloss das Dokument des Romanes, der noch keiner war, und öffnete das Datenblatt des Vermisstenfalls, das er 2009 aus Hilflosigkeit angelegt hatte. Die Liste mit den Fakten, die Annis Vater ihm damals immer wieder telefonisch anvertraut hatte, erschien auf dem Bildschirm.

- Ankunft und Aufenthalt von Anni und Greta in Chemnitz einwandfrei durch die Bewegungsprofile der Handys nachvollziehbar. Sendemast, in dem die Geräte zuletzt eingewählt waren, entspricht dem Ort des angenommenen Verschwindens.

- Keine Fußabdrücke, die vom Grundstück der Fabers führen. Nach dem Unwetter haben die Frauen das Haus mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit nicht mehr eigenständig verlassen.

- Mantrailer schlagen auf Gretas Geruchsprobe an, verfolgen eine Spur vom Bahnhof Chemnitz bis zum Grundstück der Fabers. In umgekehrter Richtung nehmen die Hunde keine Fährte auf, wodurch Gretas Laufrichtung eindeutig zugeordnet werden kann. Ergebnis stützt die These, dass die Frauen das Grundstück nach Ankunft nicht mehr verlassen haben.

- Das Auto ist nach Annis Ankunft nicht mehr bewegt worden.

- Besitztümer der Frauen sind laut Spurensicherung vollständig und befinden sich im Haus (Koffer, Handys, Handtaschen, Portemonnaies samt Geld, die Kleidung, die am Tag der Anreise getragen wurde, ein Fotoalbum, Annis Autoschlüssel).

- Auf Gretas Handy befinden sich Fotos, die Anni und sie beim Grillen zeigen. Es scheint sich keine dritte Person bei ihnen aufzuhalten.

- Der Deutsche Wetterdienst meldet für den Abend des 28. August ein schweres Sommergewitter mit heftigen Regengüssen um 20.41 Uhr. Das Unwetter scheint die Frauen überrascht zu haben, auf Gretas Fotoalbum befinden sich frische Wasserflecken.

- Gegen 22.15 Uhr ruft Anni Lisa Faber an und erklärt, dass das Dach des Ferienhauses durch einen herabstürzenden Ast beschädigt worden sei. Fußspuren auf dem Dachboden und ein Eimer unter der beschädigten Stelle bestätigen die Annahme, dass die Frauen den Schaden im Ziegeldach begutachtet haben. An einer gesplitterten Holzplanke des Bodens werden Hautschuppen von Greta sichergestellt.

- Ein paar Minuten nach dem Anruf macht Anni ein Foto von Greta und sich. Wegen der schlechten Lichtverhältnisse sind beide nur vage zu erkennen.

- Neben den persönlichen Gegenständen von Anni und Greta wird im Zimmer ein Kästchen mit Militaria aus dem Zweiten Weltkrieg gefunden.

- Bei der ersten Durchsuchung ist das Gästehaus von innen abgeschlossen, bis auf das Schlafzimmerfenster im Obergeschoss sind sämtliche Fenster geschlossen. Es gibt keinen einzigen Hinweis, dass jemand ins Haus eingebrochen ist. Auch nicht in der Villa der Familie Faber.

- Telefonverhalten der Frauen und Daten des Netzbetreibers lassen vermuten, dass irgendwann im Laufe der Nacht etwas mit Anni und Greta geschehen sein muss.

Sebastian betrachtete kopfschüttelnd die Stichpunkte. Warum sollten Anni und Greta aus ihren Leben ausgestiegen sein, ohne ihre Handys und Portemonnaies mitzunehmen? Wenn Anni sich spontan aus dem Staub gemacht hätte, dann hätte sie sich außerdem irgendwann bei ihm gemeldet und auf ihre sehr direkte Art erklärt, dass er sich keine Sorgen um sie machen solle.

Paris, Annis höchste Priorität. War sie vielleicht doch klammheimlich nach Frankreich gegangen, um ihren Traum zu verwirklichen, ohne sich dafür rechtfertigen zu müssen? Falls dem so war, was war dann aus ihrer Freundin Greta geworden?

Sebastian nahm das Telefon, wählte die Nummer seines besten Freundes, der sich überraschenderweise nach dem zweiten Signalton meldete.

»Basti, was gibt’s?«

»Frag besser nicht. Bist du morgen zu Hause? Wenn ja, komme ich vorbei.«

Jens lachte auf. »Verdammt, du überrascht mich. Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Die Frage kann ich dir eventuell morgen beantworten.«

»Na gut. Du hast nicht zufällig Lust, ein paar Tage zu bleiben?«

»Spielst du auf Rosenmontag an?«

»Tadaaa, richtig!«

Sebastian rieb sich die Stirn und stimmte mit einem knappen Ja zu. In einer Situation wie dieser würde er sich ohne Gesellschaft ohnehin nur den Kopf zerbrechen. Und den neuen Roman, den konnte er eh vergessen.
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Das Flugzeug landete im Morgengrauen. Ein hektisch die Kehle hinunter gestürzter Kaffee im Ankunftsbereich des Düsseldorfer Flughafens und Sebastian stieg in den eigens gebuchten Mietwagen.

Annis Elternhaus stand im Südwesten Bocholts. Vor dem steingrauen Bungalow parkten zwei auf Hochglanz polierte Porsches, von denen einer unter historischem Kennzeichen fuhr. Es war Annis Vater, der bereits an der offenen Haustür auf Sebastian wartete und ihn neugierig über den geschliffenen Rand seiner Halbbrille musterte. Herr Seidel war gekleidet wie ein typischer Unternehmer, trug ein weißes Lacoste-Hemd und einen grauen Wollpullover, den er sich betont lässig über die Schultern gelegt hatte.

»Herr Belting, guten Morgen. Kommen Sie doch rein!«, sagte er freundlich und deutete in den Flur, an dem alles so kalt war wie das Äußere des Hauses. Weiße Wände und graue Steingutfliesen, ein hochmodernes Edelstahlgeländer, das den Treppenaufgang zum Obergeschoss sicherte. An der Wand hing ein Foto-Stammbaum der Familie, der Anni noch immer als widerwillig in die Kamera lächelnden Teenager zeigte. Das Wohnzimmer war ähnlich kühl eingerichtet wie der Flur, allerdings hing dort der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee in der Luft und brach das Gefühl des Unbehagens.

»Hatten Sie eine angenehme Anreise aus München?«, fragte Herr Seidel und zog zwei weiße Lederstühle unter dem gläsernen Esstisch hervor. Noch bevor Sebastian antworten konnte, trat eine schlanke Frau ins Zimmer, auf deren kastanienbraunem Lockenkopf bereits einzelne silbrige Strähnen schimmerten. Sie trug schwarze Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und hohe braune Lederstiefel, die wahrscheinlich so viel kosteten wie die Monatsmiete seiner Schwabinger Wohnung.

»Guten Morgen! Sie sind der Schriftsteller aus München?«, trällerte sie so gut gelaunt, als hätte sein Besuch nichts mit dem Verschwinden ihrer Tochter zu tun.

»So ähnlich, eigentlich bin ich Lehrer.«

»Ach, dann geben Sie Schreibkurse! Entschuldigen Sie meine Neugier, aber meine Tochter hat uns so gut wie nichts über Sie erzählt.«

Sebastian brach den Blickkontakt. Er hatte keine Lust, das Gespräch zu vertiefen, was Annis Mutter nicht weiter zu stören schien, denn sie hatte sich längst ihrem Mann zugewandt.

»Hans-Jürgen, der Umschlag!«, sagte sie und deutete auf die Fensterbank, auf der ein kleines braunes Kuvert lag. Wahrscheinlich befanden sich darin die Corpora Delicti aus Chemnitz, die drei Jahre alte Nachricht von Anni, wegen der er hergekommen war. Wie sehr hatte er sich in den Tagen nach ihrem Verschwinden nach einer solchen Botschaft gesehnt ...

»Möchten Sie einen Kaffee, Herr Belting?«, fragte Herr Seidel und schob ihm den Umschlag über den Glastisch zu. Sebastian winkte ab.

»Danke, ich hatte schon einen Becher Flughafenkaffee«, erklärte er mit Blick auf das Kuvert. Der wahre Grund gegen noch mehr Koffein war der, dass sein Magen schon jetzt vor Aufregung rotierte. Er wollte endlich den Brief lesen, sich ein Bild darüber machen, was Anni ihm geschrieben hatte. Frau Seidel schien seine Gedanken lesen zu können, denn sie nahm ganz plötzlich den Umschlag, hielt ihn über Kopf, worauf eine Halskette mit Lederhalsband auf die Glasplatte rutschte. Nach ein wenig Schütteln folgte ein Zettel, bei dem es sich eindeutig um die Farbkopie eines Originaldokuments handelte. Und die zeigte ein Dokument, wie er sie als Geschichtslehrer regelmäßig zu Gesicht bekam. Vergilbtes Papier, ausgefranste Ränder, die Handschrift so verblasst, dass man genauer hinschauen musste, um sie zu entziffern.

»Wir haben uns gewundert«, sagte Frau Seidel nun kopfschüttelnd und nahm den Zettel an sich, »dass Anni und Greta diesen Brief unter einem Dielenboden versteckt haben. Ergibt das einen Sinn, wenn man seinen Familien eine Nachricht hinterlassen möchte?«

»Wir haben versucht, uns in die beiden hineinzuversetzen«, erklärte Herr Seidel nun und nahm seiner Frau den Zettel aus der Hand, »und sind zu dem Entschluss gekommen, dass Anni und Greta durch das Verstecken des Briefes einen gewissen Zeitvorsprung erreichen wollten, damit ihnen keiner auf die Schliche kommt. Dazu würde auch passen, dass sie ihr gesamtes Hab und Gut hinterlassen haben. Die Bankkarten, die Handys. All das hätte elektronische Spuren hinterlassen, die ihren Aufenthaltsort verraten.«

Eine kluge Schlussfolgerung. Aber sie erklärte nicht ansatzweise, warum der Brief so aussah, als hätte er einem ganzen Jahrhundert getrotzt. Nach dreieinhalb Jahren in einem beheizten Gebäude hätte die Botschaft höchstens ein bisschen angestaubt sein dürfen.

»Ist denn bekannt, wann der Brief verfasst wurde?«

»Nein, es gibt kein Datum, auch nicht auf der Seite, die von Greta beschrieben wurde.«

»Wer hat die Nachricht gefunden?«

»Einer der Handwerker. Der Zettel ist bei der Renovierung des Zimmers zum Vorschein gekommen.«

Annis Vater schob ihm die Fotokopie zu. Als Sebastian Annis Schrift erkannte, fühlte sich sein Herz an, als hörte es einfach zu schlagen auf.

Sebastian,

ich möchte mich entschuldigen, dass unsere Beziehung auf diese Weise endet. Du weißt, dass das eigentlich nicht meine Art ist, aber ich habe leider keine andere Wahl.

Ich möchte, dass du die Kette erhältst, die im Gästehaus in dem Kästchen bei den Orden liegt (die mit dem Halsband aus Leder). Ich habe mir dazu eine nette Geschichte ausgedacht und ich möchte, dass du daraus einen Roman strickst. Ich weiß, es klingt verrückt, aber du schreibst gerne und ich muss dir diese Idee unbedingt mitteilen, weil ich sie für den Stoff halte, den die Leute lesen wollen (ich weiß, du hängst an deinem englischen Agenten, aber irgendwann wirst du etwas anderes schreiben müssen).

Zur Geschichte: Stell dir zwei Frauen vor, die beide eine Kette besitzen, die identisch ist mit der, die ich dir überlasse. Die Schmuckstücke stammen von den Nornen, besitzen übernatürliche Kräfte und lassen einen in der Zeit reisen. Die Frauen tragen sie, wachen am nächsten Morgen im Jahr 1939 auf und treffen auf einen Gestapo-Kommissar, der sie in seiner Villa festsetzt, weil er die Ketten für einen verschollenen Kunstschatz hält. Ich finde, der Name Hendrik von Kronach würde gut zu dem Kommissar passen, weil er so vornehm klingt. Ich weiß nicht, ob ich den Namen mal im Zusammenhang mit einer echten Person gehört habe, du solltest ihn also googeln, bevor du ihn für deine Geschichte verwendest.

Den Rest der Handlung kenne ich noch nicht, aber ich bin mir sicher, dass du mit der Grundidee etwas anfangen kannst. Wer weiß, vielleicht bekomme ich die Geschichte ja eines Tages zu lesen?

Ich wünsche dir alles Gute und hoffe, dass du mir verzeihen kannst.

Deine Anni

Sebastian sah zu Annis Eltern auf, die ihn beim Lesen beobachtet hatten. Sein Gesicht fühlte sich plötzlich unangenehm heiß an.

»Ein komischer Brief«, sagte er betont gelassen und steckte Zettel und Kette zurück in den Umschlag. Annis Vater stimmte eifrig nickend zu.

»Wir sind natürlich sehr erleichtert, dass unsere Tochter lebt, aber Sie können sich sicherlich unsere Enttäuschung vorstellen, in diesem Brief nicht mal erwähnt zu werden, nach allem, was wir für sie getan haben.«

»Die dreißigtausend Euro für den Privatdetektiv hätten wir uns sparen können«, fügte Annis Mutter trotzig hinzu. Herr Seidel überging ihre Bemerkung mit einem Lächeln, in dem sich eine offene Warnung versteckte.

»Ich weiß nicht, was dieser Brief zum Ausdruck bringen soll«, sagte Sebastian. »Wahrscheinlich war Anni einfach sehr von dieser Idee überzeugt.«

Herr Seidel nickte. »Das denke ich auch. Deswegen haben wir den Wunsch unserer Tochter respektiert und Sie informiert.«

»Das ist sehr ehrenhaft.«

Sebastian steckte den kleinen Umschlag in die Innentasche seines Parkas. Anders als behauptet wusste er sehr wohl, dass etwas an Annis Verhalten unstimmig war. Sie war nämlich eine echte Niete darin, Geschichten zu erfinden, hatte es nicht einmal hinbekommen, sich einen anständigen Nebenstrang auszudenken, ohne aus dem dritten Ted-Gordon-Roman einen melodramatischen Abklatsch ihrer Lieblingsserie zu machen.

Es musste einen triftigen Grund geben, warum ausgerechnet Anni mit einer Handlung um die Ecke kam, die zwar nicht zu Ende gedacht war, sich aber durchaus sehen lassen konnte. Genauso, wie es auch einen Grund dafür geben musste, dass Greta und sie das Bargeld, das anders als Bankkarte und Handy, keine elektronischen Spuren auf der Landkarte hinterließ, nicht mitgenommen hatten. Aber welchen?
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»Es heißt immer, Geschichtslehrer seien langweilig und rückwärtsgewandt«, rief Jens von den Stufen des schmalen Reihenhauses. »Aber der Typ da, Lea, der überrascht mich immer wieder!«

»Dein Vater irrt sich, ich bin langweilig und rückwärtsgewandt. Zumindest seit gestern«, antwortete Sebastian lustlos. Er schleppte seine Reisetasche die Stufen hoch, tippte der Zweijährigen im Vorbeigehen auf die Nase, worauf sich die Kleine quengelnd an der Schulter ihres Vaters vergrub.

»Lea ist mal wieder krank. In dem Alter haben die ständig was.«

Sebastian nickte, obwohl er sich mit derlei Dingen nicht auskannte. Er hatte sich während seiner Beziehung mit Anni oft ausgemalt, Vater zu sein und sesshaft zu werden. Ein Haus zu kaufen und letzten Endes doch noch der spießige Durchschnittslehrer zu werden, der täglich vom Umland zur Arbeit pendelte. Aber dann war der Traum im September 2009 geplatzt und danach hatte es in seinem Leben nur noch oberflächliche Bekanntschaften gegeben.

»Ich bring die Kleine mal ins Bettchen«, sagte Jens, der die weinende Lea mit viel zu hektischen Bewegungen zu beruhigen versuchte. »Simone ist beim Langenfelder Karneval, wir haben also den ganzen Tag sturmfrei!«

»Gut, ich hänge mich so lange vor den Fernseher.«

»Mach das. Auf dem Herd steht noch Gyros, falls du Hunger hast«, rief Jens durch das anwachsende Genörgel seiner Tochter hindurch. »Ja, Prinzessin, wir gehen ja schon.«
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Das Wohnzimmer bewies auf eindrucksvolle Weise, dass Jens tief im Dschungel des Eltern-Alltags steckte. Auf dem quadratischen Couchtisch lagen zerknüllte Feuchttücher, ein halb zerfetztes Kinderbuch und ein durchgekauter Schnuller. Die Sitzfläche des bordeauxroten Chesterfieldsofas war bedeckt mit Spielzeugen aller Art, im Fernseher lief eine Kindersendung. Zum Glück ohne Ton, denn Ruhe war wirklich alles, wonach sich Sebastian sehnte.

München, Bocholt, Langenfeld. Eine durchwachte Nacht, ein Lebenszeichen von Anni und ein schreiendes Kleinkind.

Er mochte Kinder, besonders wenn er ihnen die Welt mit seinem Wissen näherbringen konnte. Aber nicht heute und ganz besonders nicht nach der Lawine, die Hans-Jürgen Seidel mit seinem gestrigen Anruf losgetreten hatte.

Ob die Nachricht aus dem Chemnitzer Ferienhaus wirklich von Anni stammte und nicht von der Faber-Tochter? Diese kannte Anni, ja wahrscheinlich auch deren Handschrift, weil sie gemeinsam die Modeakademie besucht hatten. Da war es doch nicht einmal weit hergeholt, dass Lisa von den Romanen wusste, die Sebastian in seiner Freizeit schrieb, oder?

Jugendliches Geltungsbedürfnis garniert mit einer Prise Nervenkitzel, ein Brief, der so spät auftauchte, dass man Lisa den schlechten Scherz nicht mehr nachweisen konnte.

Für diese Theorie sprach, dass sie wahrscheinlich ein besserer Geschichtenerzähler war als Anni. Dagegen sprach, dass die Idee für den Roman auch Gretas Fantasie entsprungen sein konnte, die Polizei die Texte sicherlich mit vorhandenen Schriftstücken von Greta und Anni abgeglichen hatte, um deren Echtheit zu verifizieren.

Wenn Anni also tatsächlich Urheber des Textes war, hatte sie dann vielleicht versucht, ihm zwischen den Zeilen etwas mitzuteilen? Weil sie unter den Augen Fremder geschrieben hatte, die Greta und sie bedrohten? Die unbekannten Täter hatten das Papier vielleicht unter dem Dielenboden versteckt – eine Art Kompromiss, der kaum Spuren hinterließ und ihnen nicht gefährlich werden konnte.

Nein, auch dieser Hergang war eine Sackgasse, denn die Spurenlage vor Ort hatte die Anwesenheit Dritter ausgeschlossen. In das Ferienhaus war nicht eingebrochen worden und alle Türen, die nach draußen führten, waren von innen verriegelt gewesen.

Sebastian sank seufzend in die Lehne des Sofas, wobei sich eines der Kinderspielzeuge in sein Gesäß bohrte.

Wenn Kriminologen bei ihren Ermittlungen in einer Sackgasse steckten, gingen sie zurück auf Start, um die vorhandenen Spuren neu zu bewerten. In diesem Fall verhielt es sich jedoch wie mit der berühmten Suche nach der Nadel im Heuhaufen – mit dem Unterschied, dass der ganze verdammte Haufen fehlte.

Feuchtigkeit, Licht, Wärme. Neben der Materialbeschaffenheit waren es diese drei Faktoren, die die Alterung von Papier vorantrieben. Übermäßig feucht und hell war es unter dem Bretterboden des Chemnitzer Ferienhauses bestimmt nicht gewesen, dasselbe galt für Wärme. Wie also konnte der Zettel nur so schnell gealtert sein?

Sebastian holte sein Smartphone heraus, entsperrte den Bildschirm und rief Google auf. Er tippte das Wort Nornen ins Suchfeld, obwohl er die drei weiblichen Gestalten aus der germanischen Mythologie bestens kannte. Urd, Verdandi und Skuld, der Interpretation nach stellvertretend für die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Der Artikel in der Wikipedia bestätigte die Fakten aus Sebastians Erinnerung, der zweite wartete mit einem Gedicht auf:

Drei Schicksalsfrauen weben am Weltenlauf, bereiten der Menschen Fäden auf.

Jeder Faden, den sie knüpfen oder schneiden, bringt Glück oder auch großes Leiden.

Sie spinnen ununterbrochen bei Tag und bei Nacht, an der Fügung unveränderlichen Macht.

Nornen nennen sich die drei hochmögenden Damen, man ruft sie gleichwohl mit verschiedenen Namen.

Die Erste, Urd, hat vieles schon gesehen, kann alles, was gewesen, verstehen. In eine Richtung nur schaut sie in der Zeit, ihr Geschick ist die Vergangenheit.

Verdandi, die Zweite, regiert den Augenblick, was einmal gewesen, kehrt nie mehr zurück. Ihr Schicksalsgewebe ist nur sehr zart, sie ist die Norne der Gegenwart.

Die Dritte im Bunde sieht mit festem Blick, in das Reich von Morgen und niemals zurück. Ihr zu begegnen erfordert Geduld, sie ist die Norne der Zukunft, Skuld.

Drei Schwestern, den Zeiten gänzlich zugewandt, weben am Schicksal Hand in Hand. Keinen Einfluss der Mensch hat, so will’s das Gebot, die Nornen, sie entscheiden über Glück und Not.

Dem Gedicht folgte ein Absatz über die Erwähnung der Nornen in der Edda, zwei in altisländischer Sprache verfasste literarische Werke. Darin blau unterlegt das Wort Nornenamulett.

Sebastian öffnete den internen Link, worauf sich ein neuer Artikel öffnete. Ein Schwarz-Weiß-Foto zeigte den beschriebenen Gegenstand, ein Amulett mit einer Aussparung in der Mitte. Sie bildete die Rune Naudiz, zehnte Rune des älteren Futhark, achte Rune des altnordischen Runen-Alphabets. Übersetzt aus dem Urgermanischen bedeutete sie Not.

Das Amulett selbst, so die Sagen und Legenden, stellte ein Hilfsmittel der Nornen dar, mit dem in das Schicksal der Menschen eingegriffen werden konnte. Und zwar genau dann, wenn Ragnarök, der Untergang der Welt, bevorstand.

Das sagenumwobene Schmuckstück war 1932 bei Umbauarbeiten aus dem Neuen Museum Berlin gestohlen worden, während die Exponate der germanischen Sammlung in einem Magazin gelagert hatten. Seither galt es als verschollen.

Sebastian tippte auf das Foto, worauf sich das Bild schlagartig vergrößerte. Der äußere Rand des Amuletts war verwoben wie ein geflochtener Zopf, ein Muster, das auch die Kette aufwies, die Anni ihm hinterlassen hatte. Als er sie aus der Hosentasche zog und mit der Abbildung des Wikipedia-Artikels verglich, bestätigte sich dieser Verdacht, um gleichzeitig eine neue Frage aufzuwerfen. Der Anhänger in seiner Hand stellte nämlich nur einen Teil des Amuletts dar – einen Drittel um genau zu sein. Und dieses Drittel sah aus, als wäre das Material auf beeindruckend saubere Art und Weise auseinandergebrochen.

Sebastian ging zurück zum Hauptartikel des Amuletts, der außer der frühen Erwähnung des Schmuckstückes in der Völuspá, dem ersten der sechzehn Götterlieder des Codex Regius, keine nennenswerte Erkenntnisse lieferte.

Was nur hatte es mit diesem mythologischen Krempel auf sich? Warum hatte Anni ihm eine Kette zukommen lassen, die ein Bruchstück eines antiken germanischen Amuletts nachahmte? Warum hatte sie sogar einen Namen für einen Protagonisten genannt, mit dem Hinweis, ihn sicherheitshalber zu googeln?

Sebastian zog die Kopie des Briefs aus der Tasche, suchte darauf nach den richtigen Worten und fand sie.

Hendrik von Kronach.

Google bestätigte unumwunden, dass Anni sich nicht getäuscht hatte, denn sogar in der Wikipedia gab es einen Eintrag unter dem Namen. Bei Hendrik von Kronach handelte es sich um einen Kriminalkommissar der Gestapo, der am 3. Januar 1900 in Potsdam geboren und am 10. September 1939 in Berlin verstorben war. Der Mann hatte zuletzt bei der Gestapo-Leitstelle Chemnitz gearbeitet, wo man ihn als gerissenen, eiskalten Strategen kannte.

Ein Schauer lief über Sebastians Rückgrat, erfasste seinen gesamten Körper, worauf er sich unkontrolliert schüttelte.

Chemnitz. Der Ort, an dem Anni und Greta verschwunden waren. Eine erste Auffälligkeit? Wenn ja, was hatte dann dieser Mann damit zu tun?

Laut Wikipedia war Hendrik von Kronach 1928 in die NSDAP eingetreten. In den Jahren davor, während seines Jurastudiums in München, war er in den Dunstkreis der Thule-Gesellschaft geraten, einer Organisation, die Sebastian zur Genüge bekannt war. Sie war 1918 aus dem Germanenorden hervorgegangen und im darauffolgenden Jahr an der Niederschlagung der Münchener Räterepublik beteiligt gewesen.

In der Thule-Gesellschaft hatten völkische Traditionen, okkult-heidnische Rassegedanken und Antisemitismus den Ton angegeben, sie hatte den Aufbau der DAP, der Deutschen Arbeiterpartei, maßgeblich unterstützt.

Hendrik von Kronach, zeitlebens ein Anhänger der germanischen Mythologie, hatte 1933 mit einigen ehemaligen Mitgliedern versucht, die zerschlagene Gesellschaft unter Einbeziehung mythologischer Inhalte wiederzubeleben, und war dabei gescheitert. Noch im Jahre 1939 hatte er versucht, diese Bemühungen zu erneuern. Zu gemeinsamen Abenden in seiner Chemnitzer Villa am Küchwald, soll er neben Ex-Kommilitonen auch führende NSDAP-Mitglieder eingeladen haben. Ohne Erfolg, denn die Organisation blieb nach der Löschung aus dem Vereinsregister für immer in der Versenkung der Geschichte verschwunden.

Von Kronach, der zuletzt den Rang eines SS-Hauptsturmführers bekleidete, war dafür bekannt gewesen, während der Verhöre Scopolamin zu benutzen, ein Mittel, das von der Gestapo häufig als gefügig machendes Wahrheitsserum missbraucht wurde.

Die Villa am Küchwald erwarb er kurz nach den Novemberprogromen, bei denen der ursprüngliche Eigentümer, Levi Rosenfeld, wie viele andere Chemnitzer Juden unter Anwendung brutalster Gewalt von SA und SS aus der Stadt vertrieben wurden. Die neue Immobilie brachte dem Gestapo-Kommissar kein Glück, denn nur zwei Wochen nach der Überschreibung beging seine schwerdepressive Frau Amalie mit einer Überdosis eines Barbiturats Selbstmord.

Sebastian betrachtete das Foto von Hendrik von Kronach und seiner Frau, mit dem der Artikel abschloss. Als er die Aufnahme vergrößerte, zeigte sich das narbige Gesicht eines braunhaarigen Mannes, der mit festem Blick in die Kamera schaute, eine Frau mit kunstvoll aufgesteckter Frisur, die pauswangig lächelte.

Sebastian legte das Handy auf den Couchtisch und schloss die Augen. Wollte Anni ihm mit diesem seltsamen Mix aus Informationen zu verstehen geben, dass Greta und sie von irgendwelchen rechtsextremen Spinnern festgehalten wurden? Sie unfreiwillig in einer Sekte lebten, die versuchte, das vierte Reich heraufzubeschwören?

»Unser Lehrer hat schon wieder Sehnsucht nach seinen Nazischergen«, erklang es plötzlich. Als Sebastian die Augen öffnete, entdeckte er Jens, der einen interessierten Blick auf den geöffneten Wikipedia-Artikel warf.

»Nein, eher Sehnsucht nach Schlaf«, entgegnete Sebastian und rieb sich angestrengt über das Gesicht. »Ich leg mich ein bisschen aufs Sofa, wenn es dir nichts ausmacht.«

Jens ließ sich auf dem Tisch nieder und musterte ihn besorgt. »Mann, ist alles in Ordnung mit dir? Ich dachte, wir zocken eine Runde auf der Playstation!«

»Die Polizei hat einen Abschiedsbrief von Anni gefunden. Angeblich ist sie freiwillig aus ihrem Leben ausgestiegen, aber ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen, warum sie das tun sollte.«

Jens verharrte kurz in aller Stille, ehe er schließlich betreten nickte. »Ich mach uns einen Kaffee und dann erzählst du mir alles. Und wenn wir morgen auf dem Rosenmontagszug sind, spülst du dir mal richtig den Kopf frei.«

Sebastian stimmte brummend zu, obwohl ihm der Gedanke an den Düsseldorfer Karneval missfiel. Aber ein bisschen Abstand war vielleicht genau das, was er brauchte, um die losen Fäden verbinden zu können.
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MITGEHANGEN, MITGEFANGEN
SEBASTIAN


Es war ein Fehler gewesen, Karneval als Agent Ted Gordon zu bestreiten, denn der schwarze Smoking engte Sebastian so unangenehm ein, als steckte er in einem zu straff geschnürten Korsett.

Er hätte sich als Siebzigerjahre-Playboy verkleiden sollen – wie Jens, der inmitten der zuckenden Masse auf der Tanzfläche stand und mit einem spärlich bekleideten Rudel flauschiger Häsinnen tanzte. Ausgerechnet zu Schlager, der Stoff, aus dem die schlimmsten Albträume gemacht waren.

Sie hätten besser im Engel bleiben sollen. Die Rockmusik dort war zwar kritisch laut gewesen, aber das Publikum war echt, die Kneipe urig und authentisch. Jetzt steckten sie schon seit einer Stunde in einer Welt der Plastikbeats und Standardtänze fest, obwohl sie diese Art von Musik beide verabscheuten. Warum taten sie sich das an?

Jens trennte sich von den Hasendamen, stolzierte in seinem weißen Discooutfit von der Tanzfläche wie ein stolzes Alphatier.

»Brust raus, Schultern zurück. Dahinten steht eine gute Fee, die dich beobachtet!«, sagte er, als er ihren Stehtisch erreichte. Sebastian griff nach seinem Whiskey und nippte an der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, die durch die geschmolzenen Eiswürfel längst verwässert war.

»Gute Fee? Hab ich was verpasst?«

»Ich sag mal so, die Süße mit den Locken da drüben kann es gar nicht abwarten, dir mit ihrem Zauberstab einen Wunsch zu erfüllen. Siehst du sie?«

Jens legte freundschaftlich den Arm um seine Schulter und drehte ihn in die richtige Richtung, wobei ein unerwarteter Schubs von hinten Sebastian mit dem Bauch gegen den Stehtisch knallen ließ. Als er sich umdrehte, stand eine gigantische Bierflasche vor ihm, wackelnd, taumelnd, das Gesicht vom Alkohol entstellt. Karnevalist eben.

Die von Jens angesprochene Fee stand einsam und verlassen an einem Stehtisch schräg gegenüber. Sie starrte nicht zu Sebastian, sondern auf die Tanzfläche und schien sich zu langweilen. Zu seinem Entsetzen winkte Jens sie herbei.

»Nein, auf gar keinen Fall«, ging Sebastian dazwischen. »Keine Kuppeleien.«

»Du sollst sie ja nicht gleich abschleppen. Aber eine Unterhaltung wäre ein Anfang.«

»Vergiss es. Du weißt, was ich dir erzählt hab.«

»Das von Anni«, sagte Jens und nippte lässig an seinem Bier. »Ich versteh dich, Mann. Aber du solltest dir nicht zu viele Hoffnungen machen. Sie hat den Brief vor über drei Jahren geschrieben und die Welt, in der wir leben, ist verdammt klein. WLAN, Hotspots, Telefonmasten, Videoüberwachung auf öffentlichen Plätzen ... Wenn sie in so langer Zeit nirgendwo ins Netz gegangen ist, dann weißt du, was das bedeutet.«

Jens Worte waren nicht von der Hand zu weisen, aber es war noch zu früh, um das kleine Fünkchen Hoffnung in Pessimismus zu ersticken. Die winzige Möglichkeit, dass Anni noch lebte, geisterte seit dem Anruf ihres Vaters ununterbrochen durch Sebastians Hinterkopf. Selbst im Traum war sie vergangene Nacht erschienen und hatte ihn mit einem Knäuel aus rätselhaften Worten bombardiert. Im Hintergrund hatte ein Gestapomann in langem Ledermantel gestanden, der bei laufendem Motor auf sie wartete.

Hoffnung hin oder her, aber Jens Kuppelei nervte schon seit Langem. Im vergangenen Sommer hatte er eine Mittfünfzigerin davon überzeugt, sich zu ihnen an die Theke zu gesellen. Offiziell ohne Hintergedanken, aber Jens musste die Frau vorher geimpft haben, denn sie hatte an Sebastian gehangen wie eine Klette. Zu später Stunde waren dann ihrerseits alle Hemmungen gefallen, und als sie ihn nach seiner Handynummer gefragt hatte, hatte er höflich geantwortet, dass Frauen, die ihm über den Kopf reichten, Unbehagen bereiteten. Eine glatte Lüge, aber Sebastian hatte sich erst gewagt, die Beine durchzustrecken, nachdem die Gute die Kneipe verlassen hatte.

»Sie schaut dich an«, sagte Sebastian nun. Sekunden später vibrierte das Handy in der Brusttasche seines Smokings. Während Jens im Saturday-Night-Fever-Schritt auf die Fee zu tanzte, griff er hinein und holte es zum Vorschein. Eine ungelesene E-Mail, so das Banner, das im Sperrbildschirm aufleuchtete. Eine automatische Benachrichtigung zu dem Beitrag, den er am vergangenen Abend in einem Esoterikforum erstellt hatte. Wie es aussah, hatte sich jemand gefunden, der weitere Informationen über das Nornenamulett besaß.

Das Emailprogramm öffnete sich, wobei der Ladebalken träge vor sich hin zuckelte, bis die Vorschau der Nachricht aus dem Forum endlich geladen war. Absender: ein gewisser Runatic66.

Willkommen im Forum, Geschi-Pauker!

Um deine Frage zu beantworten: Die meisten Informationen über das Nornenamulett beziehen sich auf die allgemein bekannten Quellen. Völuspá und Edda hattest du bereits in deinem Eingangstext erwähnt, also brauche ich dazu nichts mehr auszuführen. Es gibt aber auch einen jüngeren Text aus Dänemark, der das Amulett als ...

Ende der Vorschau. Ein Button unter der E-Mail forderte dazu auf, ins Forum zu wechseln. Sebastian tippte ihn an, worauf sich der Browser schlagartig mit einer Fehlermeldung öffnete.

Mobile Ansicht nicht verfügbar. Zur Desktopansicht wechseln?

Er bestätigte, worauf der Browser ruckelnd versuchte, neu zu laden. Dabei, wie konnte es anders sein, brach die Internetverbindung ab.

»Mist«, entfuhr es Sebastian. Er umlief den Stehtisch, hielt das Mobiltelefon hoch über seinen Kopf. Nichts geschah.

Jens stand noch immer am Tisch der guten Fee, hielt ihr den Ringfinger entgegen. Entweder, um klarzustellen, dass er verheiratet war, oder, und das war die wahrscheinlichere Variante, um sich selbst in Erinnerung zu rufen, dass er vergeben war. Als hätte Jens seine Gedanken gelesen, winkte er Sebastian zu sich herüber. Erst zaghaft, dann so offensiv, dass die Fee verstohlen in Sebastians Richtung blickte.

Was nun? Er hatte keine Lust auf die Frau, keine Lust auf den gottverdammten Karneval. Seine Blase war kurz davor zu platzen und seine Gedanken tanzten Samba. Anni, Anni und nochmals Anni. Er wollte diese Nachricht aus dem Esoterikforum lesen. Aber wie?

Wenn er jemanden suchte, der ihm kurz ein Handy lieh, dann könnte er ...

Sebastian deutete mit dem Daumen zu den Toiletten, was Jens mit einem wissenden Nicken zur Kenntnis nahm.

Unter den hämmernden Beats eines viel zu lauten Mallorca-Schlagers schob sich Sebastian durch das Meer aus Menschen. In dem schmalen Gang, der zu den Toiletten führte, stieß er um ein Haar mit einem torkelnden Gespenst zusammen. Die offenstehende Tür zum Damenklo gab den Blick auf eine Horde Frauen frei, die vor einem Spiegel im grellen Licht der Neonbeleuchtung Haare und Make-up aufbesserte.

Bei den Männern war die Lage etwas übersichtlicher. Eine bunte Mischung aus Karnevalisten belagerte mit heruntergelassenen Hosen und notdürftig geöffneten Kostümen die Pissoirs – der letzte von ihnen ein Batman, der geduldig darauf wartete, sich zu erleichtern.

Das war seine Chance.

»Entschuldigung«, sagte Sebastian, worauf sich die menschengroße Fledermaus umdrehte und ihn fragend ansah. »Mein Handy hat keinen Empfang und ich müsste mal ins Internet. Darf ich kurz deins benutzen?«

»Tut mir leid, hab keins dabei. Keine Taschen.« Der Mann deutete auf sein Kostüm, das außer dem Umhang nur aus einem körperengen Anzug mit Kopfteil bestand.

Einer der anderen Anwesenden löste sich vom Pissoir. Offensichtlich hatte er das Gespräch mitverfolgt, denn er hob nur entschuldigend die Hände und murmelte etwas, dass sich anhörte wie »hab hier drinnen auch keinen Empfang«.

Batman trat an die Reihe Pissoirs heran, der Anblick seines Kostüms brachte Sebastian auf eine Idee. Wenn er schon kein Handy in die Finger bekam, dann wenigstens eine neue Identität, die ihm den Weg aus dem Lokal ebnete. Es war Zeit, Ted Gordon zu begraben und die Schlagerbude zu verlassen.

»Ich geb dir dreißig Euro, wenn wir die Kostüme tauschen. Bist du dabei?«, fragte Sebastian lauter als nötig. Die Fledermaus schüttelte in aller Seelenruhe ab und drehte sich zu ihm herum. Zwei grüne Augen starrten ihn durch die Maske an, eine gefühlte Ewigkeit später folgte ein zaghaftes Nicken.

»Bin dabei. Aber nur für einen Fuffi!«

Fünfzig Euronen für ein durchgeschwitztes Kostüm. Wenn er noch bis nach Langenfeld fahren wollte, musste er erst mit dem Taxi bei einer Bank halten und Geld ziehen. Hoffentlich machte Jens’ Frau ihn nicht einen Kopf kürzer, wenn er um diese Zeit an der Tür klingelte ...

»Das Kostüm hat siebzig Euro gekostet«, sagte Batman nun zwinkernd. »Weiter geh ich nicht runter.«

»Gut, dann eben fünfzig. Ich schlage vor, wir suchen uns zwei nebeneinanderliegende Klokabinen ...«
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Obwohl der Weg aus der Kneipe direkt an Jens und der Fee vorbeiführte und Sebastian sogar seinen dunkelgrünen Parka trug, entkam er ohne Probleme. Vielleicht, und das war wahrscheinlicher, hätte er auch ohne den Kostümtausch an Jens vorbeistürmen können, denn die gute Fee schien ihn mit ihrem Zauber völlig unter Kontrolle gebracht zu haben.

Draußen auf der Bolkerstraße traf Sebastian eine Wand aus klirrender Kälte. Der Wind blies so eisig vom Rheinufer herüber, dass er augenblicklich den Rücken nach Westen drehte, um sich vor den schneidenden Böen zu schützen. Zwanzig oder dreißig Zentimeter Neuschnee hatten sich auf Düsseldorfs Partymeile angehäuft und mittlerweile hatten selbst die hartgesottensten Karnevalisten die mit Gaspilzen beheizten Stehtische vor den Lokalen aufgegeben. Im Schneegestöber sah man Gestalten von Kneipe zu Kneipe huschen, keine einzige davon schien sich länger als nötig im Freien aufhalten zu wollen.

Sebastian steckte das Portemonnaie in seinen Winterparka und zog den Kragen noch ein Stückchen höher als üblich. Als er ungeduldig das Handy entsperrte, fiel sein Blick auf die Empfangsbalken. Keine Verbindung, obwohl er unter freiem Himmel stand. Ob das Netz der Telekom einen Ausfall hatte?

Er steckte das Handy zurück in die Tasche, stapfte Richtung Osten. Wenn es einen Weg aus Düsseldorf gab, dann über die Heinrich-Heine-Allee, eine der städtischen Hauptverkehrsadern, die ursprünglich einmal den Namen Boulevard Napoleon getragen hatte. Die öffentlichen Verkehrsmittel fuhren um diese Uhrzeit zwar nicht mehr nach Langenfeld, aber auf der Allee gab es zahlreiche Taxistände, die rund um die Uhr Gäste transportierten.

Es dauerte nicht lange, bis im dichten Gewirr der Schneeflocken das blaue Leuchtschild der U-Bahnstation Heinrich-Heine-Allee auftauchte. Sebastian nahm die grüne Welle der Fußgängerampel mit, die ihn über die überbreite Straße führte, lief ein Stück in die eine, und schließlich in die andere Richtung. Kein einziges Taxi stand in den Haltebuchten der Allee, allein vereinzelte Jecken hasteten mit eingezogenen Köpfen durch den Schneesturm und verschwanden nach nur wenigen Metern in einem weißen Vorhang aus Flocken.

Sebastian lief zurück zum blauen Schild der U-Bahnstation, beschrieb eine Drehung, wobei aus den Straßenschluchten das gedämpfte Grölen feiernder Karnevalisten zu ihm herangetragen wurde. Plötzlich erfassten ihn Autoscheinwerfer, zwei helle Strahlen, die den dichten Flockenwirbel zerschnitten. Das Fahrzeug kam vom Palais am Hofgarten, schob sich im Schritttempo durch den Neuschnee und bog schließlich nach links ab.

Eine warme Hotellobby, eine Bar, in der er einen Whiskey trinken konnte, der die Bezeichnung auch verdiente. Wahrscheinlich reichte sein Bargeld nicht einmal mehr dafür, aber in dem legendären Kasten würde man ihm ein Taxi rufen können, was allemal besser war, als hier draußen durch die Kälte zu irren. Sein hautenges Batman-Kostüm war bereits durchnässt und die Kälte fraß sich mit tausend Nadelstichen in seine Oberschenkel.

Sebastian hielt auf das Hotel zu, bog links ab bis zum seitwärts gelegenen Eingangsbereich, wo eine Deutschlandflagge im böigen Wind zuckelte.

Die Entscheidung, in den Palais am Hofgarten zu flüchten, fühlte sich exakt in dem Moment richtig an, als sich die automatische Schiebetür öffnete und die wohltuende Wärme der Lobby Sebastian empfing.

Der großzügige, mit gelbem Marmor ausgelegte Eingangsbereich wurde von einer indirekten Deckenbeleuchtung erhellt, deren schummriges Licht auf geheimnisvolle Weise von den Kristallen eines überdimensionalen Leuchters reflektiert wurde.

Sebastian drehte sich um seine eigene Achse, ließ die Inneneinrichtung so lange auf sich wirken, bis eine Frauenstimme ihn unterbrach.

»Einen schönen guten Abend. Kann ich Ihnen behilflich sein?«

Die Blondine mit dem akkuraten Haarknoten hinter dem braunen Tresen lächelte überfreundlich. Sebastian nickte.

»Ja, um ehrlich zu sein, stecke ich ein bisschen in der Klemme, weil es da draußen keine Taxis gibt. Wären Sie vielleicht so freundlich, mir eines zu rufen?«

Bereits die gerunzelte Stirn der Rezeptionistin verriet, dass das Dilemma noch viel größer war als angenommen.

»Sie sind nicht der Einzige, der auf ein Taxi wartet«, antwortete sie und musterte Sebastian der Länge nach, worauf er so dicht an den Tresen trat, dass der aus dem Parka ragende Umhang seines Batman-Kostüms dahinter verschwand.

»Falls die Bar noch offen hat, würde ich auch dort warten!«

»Ich befürchte, das wird Ihnen nicht weiterhelfen, wir bekommen schon seit dem Nachmittag keine Wagen mehr von der Zentrale. Karneval ist es ja generell etwas schwierig, aber heute kommt auch noch das Wetter dazu. Ich könnte Ihnen aber ein Zimmer anbieten, wenn Sie möchten. Bis morgen früh sollte sich die Lage entspannt haben.«

Sebastian schaute nach draußen zu den Strahlern auf dem Vorplatz, die beinahe zur Gänze in den dichten Flockenwirbeln verschwanden.

Worin lag der Sinn, durch die Nacht zu irren, wenn selbst die Rezeptionistin seit Stunden kein Taxi mehr erreicht hatte? Er hatte seine EC-Karte bei sich, das Geld auf dem Konto reichte dicke für eine Übernachtung aus. Und auf dem Zimmer würde er auch die Nachricht aus dem Forum lesen können.

»Gut, geben Sie mir das Günstigste, das Sie haben. Für eine Nacht.«

Während die Frau die Tastatur malträtierte, kramte Sebastian sein Portemonnaie hervor. Seine Finger waren von der Kälte so steif, dass er die Bankkarte kaum aus dem engen Lederfach befreien konnte. Die Rezeptionistin war schneller als er und drehte ihm den Bildschirm zu.

»Wir sind so gut wie ausgebucht, aber Sie haben Glück. Es gibt noch ein Doppelzimmer.«

»Gut, dann nehme ich das.«

Sebastian reichte die Bankkarte über den Tresen, worauf sich die Frau zufrieden lächelnd durch das Buchungssystem klickte.

»Das Deluxe-Doppelzimmer ist ein Nichtraucherzimmer mit Blick auf Oper und Hofgarten. Zur Ausstattung gehören unter anderem ein Badezimmer mit Wanne, ein King-Size-Bett, ein Schreibtisch, ein kostenfreier WLAN-Zugang, Safe, Fernseher, Minibar und Klimaanlage.«

»Oh, Klimaanlage! Das ist gut zu wissen.«

Die Frau räusperte sich verlegen und warf einen hastigen Blick nach draußen, bevor sie mit routinierter Stimme fortfuhr.

»Der Preis für eine Übernachtung in dieser Zimmerkategorie beträgt 305 Euro.«

»305 Euro?«

Sebastian fasste sich ins Gesicht, worauf er bemerkte, dass er noch immer das Kopfteil seines Kostüms trug. Er zog es herunter, fuhr sich in hilflosem Aktionismus durchs Haar.

»Donnerwetter, bekomme ich für den Preis wenigstens ein anständiges Frühstück?«

»Frühstück kostet vierundzwanzig Euro extra«, sagte die Frau und schürzte die Lippen. »Möchten Sie trotzdem buchen?«

Sebastian lachte bitter. »Verdammt, ja. Buchen Sie, ehe ich es mir anders überlege.«
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Das Doppelzimmer lag auf Eck an der Nordostseite des Hotels und war erwartungsgemäß ein Traum. Sebastian schenkte den braunen Möbeln, die sich an cremefarbene Stofftapeten schmiegten, dennoch wenig Beachtung. Während er mit einer Hand die amazonasgrünen Vorhänge zuzog, loggte er das Handy ins WLAN des Hotels ein. Die Verbindung kam anstandslos zustande, und als er auf den Button der E-Mail drückte, öffnete sich endlich der Beitrag des Esoterikforums.

Willkommen im Forum, Geschi-Pauker!

Um deine Frage zu beantworten: Die meisten Informationen über das Nornenamulett beziehen sich auf die allgemein bekannten Quellen. Völuspá und Edda hattest du bereits in deinem Eingangstext erwähnt, also brauche ich dazu nichts mehr auszuführen. Es gibt aber auch einen jüngeren Text aus Dänemark, der das Amulett als Zeitreiseamulett beschreibt. In diesem Text steht, dass Naudiz die Rune der erzwungenen Wende ist. Sie greift ein, wo Illusionen und falsche Glaubenssätze nicht aus eigener Kraft losgelassen werden können. Die Nornen nutzen Naudiz, um den Auserwählten aus seinem bisherigen Leben zu reißen. Das Nornenamulett erzwingt diesen Einschnitt durch Zeitreisen in die Vergangenheit, weil sie die Zeit ist, die uns Menschen prägt. Es ist Urd, die dort ihre Macht entfaltet und sogar Menschen aus dem Lebensumfeld der Auserwählten beeinflusst.

Hoffe, das bringt dich weiter.

PS: Cooler Nickname

Sebastian starrte ungläubig auf das Display, las Dutzende Male den Text, der sich so seriös las wie das Horoskop eines Boulevardblattes. Für diesen esoterischen Mist hatte er das Ballermann 6 verlassen? Fünfzig Euro in ein durchgeschwitztes Batmankostüm investiert und sich in ein sündhaft teures Hotel eingebucht?

Der ovale Silberspiegel über dem braunen Schreibtisch zeigte ein müdes, zerknittertes Gesicht, wirre braune Haare, die in alle Himmelsrichtungen abstanden. Anni hatte ihn immer mit Robert Downey Junior verglichen, wenn er diesen trübsinnigen Blick drauf hatte. Sein Spiegelbild bestätigte, dass sie nicht ganz unrecht gehabt hatte.

»Das Nornenamulett erzwingt diesen Einschnitt durch Zeitreisen in die Vergangenheit«, zitierte Sebastian schwülstig und beobachtete dabei seinen Doppelgänger. »Na, dann fragen wir doch mal, wie das Nornenamulett das macht, und bereiten uns bei einem Whiskey auf die alles verändernde Antwort vor ...«

Sebastian lachte auf, berührte den Antwortbutton und begann zu tippen.

»Danke für deine Info, das klingt ja wirklich interessant!«, sprach er höhnisch. »Verrätst du mir auch, wie das mit den Zeitreisen funktioniert? Gibt es für das Nornenamulett so etwas wie eine Bedienungsanleitung?«

Er sendete den Kommentar ab, warf das Handy aufs Bett. Lachte in einem irren Ton auf und öffnete die Minibar, die aus einem Schränkchen mit eingebauter Kühleinheit bestand. Bier, Wasser, Cola und Fruchtsäfte reihten sich aneinander, das alkoholische Angebot bestand aus Sekt, Gin, Korn und Whiskey.

Sebastian nahm die beiden winzigen Flaschen Johnnie Walker, kippte deren Inhalt in ein Glas und ließ das bernsteinfarbene Getränk durch seine Kehle rinnen.

Eigentlich konnte er nichts weiter tun, als zu warten. Auf eine Antwort, auf ein Detail, das er vielleicht übersehen hatte. Anni hatte in ihrem Romanentwurf ebenfalls das Wort Zeitreise benutzt, was nur bedeuten konnte, dass sie an dieselben Informationen gekommen war wie der Irre aus dem Forum. Aber was daran war der verdammte Hinweis? Wohl kaum, dass sie wirklich in der Zeit gereist war.

Nein, Anni hatte sich starker Symbolik bedient, um ihre Nachricht zu verschleiern. Vor den neugierigen Augen der Polizei und der ihrer Eltern. Oder aber sie hatte das getan, wovor Sebastian sich am meisten fürchtete: ihm eine belanglose Idee für einen gottverdammten Roman hinterlassen.

Sobald er zurück in München war, würde er noch einmal alle Fakten unter die Lupe nehmen. Einen Zeitstrahl erstellen, wie er ihn für gewöhnlich bei der Planung seiner Ted Gordon-Romane anfertigte. Einmal visualisiert, hatte er oft Zusammenhänge erkannt, die ihm vorher trotz aller Sorgfalt entgangen waren.

Sebastian nahm das Handy zur Hand und öffnete WhatsApp. »Bin im Palais am Hofgarten abgestiegen, melde mich morgen«, tippte er eilig und schickte die Nachricht an Jens. Der war laut Zeitstempel zuletzt vor vier Stunden online gewesen, hatte wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, dass er allein unterwegs war.

Nicht sein Problem. Morgen würde er die Reisetasche in Langenfeld abholen und zurück nach München fliegen.
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Am nächsten Vormittag stellte sich heraus, dass es nicht ganz so einfach war, diesen Plan umzusetzen. Es hatte die ganze Nacht geschneit und als Sebastian einen Blick hinter den Vorhang warf, präsentierten sich ihm für westfälische Verhältnisse unfassbar große Schneemassen. Die Schaukästen der Deutschen Oper, die eigentlich ein ganzes Stück über dem Boden hingen, waren bis zum unteren Rand im Schnee verschwunden, der Hofgarten, ein angrenzender Park, als solcher gar nicht mehr erkennbar. Es rieselte noch immer und ein Blick in den trostlosen Himmel verriet, dass die Wolken noch viel mehr von der eisigen Fracht geladen hatten.

Sebastian zog sich das Batman-Kostüm über und warf einen Blick auf sein Handy. Keine Nachricht von Jens, wohl aber eine Antwort auf die sarkastische Frage, die er gestern im Forum hinterlassen hatte.

Nein, das Amulett ist kein Gegenstand, der sich steuern lässt. Es sucht sich Menschen aus und erteilt ihnen eine Lektion, die erst abgeschlossen ist, wenn etwas Wichtiges begriffen wurde. Was genau nach der Zeitreise passiert, wird in den Texten nicht beschrieben, aber ich könnte versuchen, mehr herauszufinden, wenn es dich weiterbringt.

Runatic66

Zeitreisen, die eine Lektion erteilten – eine derart kitschige Idee wäre ihm nicht mal als Autor eingefallen. Und dann der spirituelle Charakter der Rune Naudiz, deren Bedeutung so vage gestrickt war, dass sie zum Schicksal Tausender Menschen passte. Aus dem Leben gerissen durch eine erzwungene Wende. Illusionen, die nicht losgelassen werden konnten. Zumindest der letzte Teil passte, denn es war ihm bei Anni so vorgekommen, als wäre sie einer inneren Stimme gefolgt, auf die nicht mal er hatte Einfluss nehmen können. Aber früher oder später erlebten alle Menschen solche Phasen und niemand verschwand deswegen für immer in der Versenkung.

Nein, das Esoterikforum war eine Nullnummer gewesen. Reine Zeitverschwendung.
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In der Hotellobby hielt sich kein einziger kostümierter Gast auf. Als eine Mitarbeiterin Sebastian im Restaurant zu einem der freien Tische führte, folgten ihm zahlreiche Augenpaare in die Ecke des edel gestalteten Raumes. Einige unauffällig, andere wiederum machten keinen Hehl daraus, dass er als Batman so sehr aus der Masse stach wie das futuristische pinke Gemälde über dem ihm zugewiesenen Tisch. Der Eindruck, dass er in der Freak-Ecke des Restaurants saß, verstärkte sich, als Sebastians Handy auf dem verlassenen Tisch zu klingeln begann. Natürlich genau in dem Moment, als er sich am Büffet den Teller vollpackte.

»Tschuldigung, das ist mein Regieassistent, wir drehen heute einen Imagefilm«, kam es ihm unsicher über die Lippen, als er zurück an seinen Platz eilte. Eine ältere Frau mit grauem Lockenkopf warf ihm amüsierte Blicke zu, als er endlich das Gespräch beantwortete.

»Jens!«, sagte Sebastian nun mit gedämpfter Stimme. »Tut mir leid, dass ich mich gestern so plötzlich aus dem Staub gemacht hab. Ich hatte keine Lust mehr und wollte dir nicht den Abend versauen.«

Jens lachte, im Hintergrund brabbelte ein Kleinkind, das sich wie seine Tochter anhörte. Wie um alles in der Welt war er in der Nacht nach Hause gekommen?

»Schon gut. Mein Akku war leer, ich hab deine Nachricht gerade erst gelesen. Willst du noch versuchen, nach Langenfeld zu kommen?«

»Ich wollte mich nach dem Frühstück um ein Taxi bemühen.«

»Das kannst du vergessen, die Straßen sind dicht. Die Öffis fahren auch nicht, weil überall Bäume umgestürzt sind.«

»Gut«, sprach Sebastian nachdenklich. »Dann hol ich die Tasche ein anderes Mal ab und seh zu, dass ich meinen Hintern zum Flughafen bewege.«

Jens lachte spöttisch auf. »Mann, du hast echt noch nicht mitbekommen, was da draußen los ist, oder?«

»Nein, warum?«

»Die Flughäfen in NRW haben den Betrieb eingestellt. Manche Regionen sind ohne Strom, weil die Hochspannungsmasten umgeknickt sind wie Streichhölzer.«

Jens machte ein reißerisches Geräusch, das wohl die Zerstörung nachahmen sollte. Erst jetzt bemerkte Sebastian, dass der Schnee vor dem Fenster fast bis an das Hochparterre reichte.

Wenn er in diesem Hotel festsaß, brauchte er neue Klamotten und ein Ladegerät für sein Handy. Wie praktisch, dass der Kaufhof gleich neben dem Palais am Hofgarten lag ...

»Bleibt zu hoffen, dass dieses Hotel nicht meine ganzen Ersparnisse auffrisst«, sagte Sebastian und biss in sein Lachsbrötchen. »Aber so lange da draußen nichts geht, bin ich hier gut aufgehoben.«

Und das sogar sehr gut, denn die Bedienung trat an seinen Tisch und schenkte Champagner aus einer Magnumflasche ein.

Sebastian beendete das Telefonat, widmete sich in aller Ruhe den Köstlichkeiten auf seinem Teller. Und als die nette grauhaarige Dame ein paar Tische weiter ihn abermals anlächelte, prostete er ihr genüsslich zu.
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Nach dem Frühstück bestätigte die Rezeptionistin des Palais am Hofgarten die schwierige Verkehrslage in Düsseldorf und Umgebung. Gäste, die sich ins Hotel eingebucht hatten, waren nicht erschienen. Firmen und Geschäfte blieben geschlossen, weil die Mitarbeiter schlicht und einfach nicht zum Arbeitsplatz kamen.

Der Kaufhof an der Kö hatte seine Tore zum Glück geöffnet und nachdem Sebastian in einem nahezu leeren Warenhaus ein paar Dinge besorgt und seinen Aufenthalt im Hotel für eine weitere Nacht verlängert hatte, zog er sich ins Zimmer zurück und schaltete den Fernseher ein.

Der Nachrichtensender zeigte Papst Benedikt, der am Vortag sein Amt niedergelegt hatte, Barack Obama, der sich in seiner Rede zur Lage der Nation für eine Stärkung der amerikanischen Raketenabwehr aussprach. Doch Jens hatte nicht übertrieben, denn der Info-Ticker am unteren Bildschirmrand spuckte ausschließlich Informationen zum Wetter-Chaos aus.

Der gesamte Nordwesten Deutschlands war betroffen. Busse und Bahnen fuhren nicht, Flughäfen hatten den Betrieb eingestellt. Menschen saßen seit Stunden auf der Autobahn fest und warteten darauf, befreit zu werden. Das Deutsche Rote Kreuz verteilte Decken, Nahrungsmittel und warme Getränke, Bundeswehr und Technisches Hilfswerk räumten mit schwerem Gerät Straßen und Bahnschienen. Der Deutsche Wetterdienst sprach von einer Beruhigung der Wetterlage in den späten Abendstunden, einsetzendem Regen in der Nacht, der die Schneemassen schmelzen und das Spektakel beenden würde.

Alles, aber auch wirklich alles sprach dafür, im Palais am Hofgarten zu bleiben und die Annehmlichkeiten des Hotels zu genießen.
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Am Abend setzte sich Sebastian ans Fenster und beobachtete fasziniert die weißgraue Wand, die sich vor dem Palais am Hofgarten zusammengezogen hatte. Er wandte sich erst von dem Naturschauspiel ab, als sein Handy zu vibrieren begann und das Display eine weitere Benachrichtigung aus dem Esoterikforum anzeigte.

Ich hab noch etwas über das Nornenamulett herausgefunden. Und zwar gab es in den Fünfzigerjahren eine kleine Gruppierung namens Söhne Odins, die sich auf die Fahne schrieb, das Nornenamulett ausfindig zu machen. Man hatte sich damals erhofft, durch eine Zeitreise den Untergang des Dritten Reichs umkehren zu können. Die Gruppe bestand aus ehemaligen Hardlinern der Thule-Gesellschaft und wurde 1958 verboten.

Interessant: Die Mitglieder haben das Amulett in ihren Schriften als dreiteilig beschrieben.

Runatic66

Sebastians Blick wanderte zurück nach draußen, wo pflaumengroße Schneeflocken in alle Richtungen wirbelten. Der heulende Wind peitschte um die Ecke des Gebäudes, trieb Eiskristalle auf das Fenster, die auf dem Glas knisterten wie Abertausende kleine Nadeln.

Wenn es so etwas wie einen roten Faden gab, dann den, dass die Informationen aus dem Internet erschreckend deckungsgleich mit dem waren, was Anni in ihrem Text verpackt hatte. Schicksal, Zeitreise in die Vergangenheit, ein altes Amulett, das eine solche auslöste. Hendrik von Kronach, ein Mitglied jener Gesellschaft, aus der die Söhne Odins hervorgegangen waren.

Sebastian griff nach dem schwarzen Leder-Portemonnaie, das neben ihm auf dem Nachttisch lag. Er holte Annis Kette aus dem Münzfach, betrachtete, wie das schummrige Licht der Schirmlampe geheimnisvoll auf dem Geflecht des Metalls reflektierte.

Was, wenn Anni mit ihrer Geschichte zu erklären versuchte, dass Greta und sie die beiden anderen Teile des Amuletts besaßen und dadurch unfreiwillig zur Zielscheibe einer rechtsextremen Gruppierung geworden waren? Konnte es gar sein, dass diese Kette keine Kopie des Nornenamuletts war, sondern ein Teil des Originals?

In München hatte er Beziehungen zu Historikern, die sich mit derlei Artefakten auskannten. Dort hatte er Zugang zu Bibliotheken, Archiven und allem, was er als Geschichtslehrer für eine fundierte Recherche benötigte. Wenn er also etwas über die Thule-Gesellschaft oder die Echtheit des Amuletts herausfinden würde, dann dort.

Das Schmuckstück ruhte noch immer in Sebastians Hand. Er nahm die losen Enden des Halsbandes, verknotete sie in seinem Nacken, bevor er sich mit einem tiefen Seufzer in die Waagerechte brachte.

»Nordrhein-Westfalen, warum lässt du mich nicht einfach gehen?«


4


DER SPRUNG
SEBASTIAN


Die Luft stank nach verbranntem Staub und unter Sebastians Schädeldach herrschte ein Druck, der die Augäpfel aus seinen Höhlen zu pressen drohte. Wie konnte er sich mies fühlen ohne Whiskey und Zigarren, obwohl er beides wunderbar miteinander im Rauchsalon des Palais am Hofgarten hätte kombinieren können?

Er hatte nicht riskieren wollen, verkatert aufzuwachen und den Tag mit Gammeln zu verschwenden, anstatt auf schnellstem Wege zurück nach München zu fliegen, um seine Nachforschungen zu vertiefen.

Gott, wie spät war es nur? Ob es überhaupt noch Frühstück gab?

Sein Kopf hing über dem Rand der Matratze. Er musste sich im Schlaf gedreht und die Orientierung verloren haben, etwas, das ihm ab und an passierte, wenn er in fremden Betten schlief.

Als Sebastian die Augen zu Schlitzen öffnete, tauchten an der Zimmerdecke drei Lampen auf, deren weißen Schirme geformt waren wie Blütenkelche. Altmodisch, antiquiert. Ganz anders als die runde Deckenleuchte mit dem beigebraunen Stoffschirm, die gestern über dem Bett gehangen hatte. Und die Wände, warum waren die Wände smaragdgrün anstatt cremefarben?

Sebastian setzte sich auf, worauf der Schmerz in seinem Kopf in tausend Farben explodierte.

Der Durchgang zum benachbarten Badezimmer war verschwunden, an einer Wand, die gestern noch nicht da gewesen war, stand eine Kommode mit weißem Wasserkrug und dazugehöriger Waschschüssel. Das Bett mit dem hochglänzenden Kopfteil, der Armlehnstuhl in der Zimmerecke – schlichte elegante Biedermeier-Möbel, die gestern nicht im Hotelzimmer gestanden hatten. Ebenso wenig der braune Lederkoffer, der an der Wand lehnte. Verdammt, wie zum Teufel war er in diesen Raum gekommen?

Sebastian setzte die Füße auf einen Perserteppich, der mit seiner Größe beinahe den gesamten Raum einnahm. Während er still auf der Bettkante verharrte, um sich zu sammeln, verirrte sich sein Blick nach draußen.

Das Operngebäude, ein moderner Nachkriegsbau, war einem Gebäude im Renaissancestil gewichen. Hübsch, aber das Problem war, dass er den historischen Bau erst gestern auf einem gerahmten Foto bewundert hatte, das im Flur auf der ersten Etage des Hotels hing. Es hatte sich um das alte Stadttheater gehandelt, das irgendwann nach dem Krieg wegen der Zerstörungen abgerissen und durch jenen langweiligen Nachfolger ersetzt worden war, der nun nicht mehr da war. Und rechts, neben diesem fehlenden Opernbau, lag ein Park, unter dessen kahlen Bäumen sich ein ebenmäßiger grüner Rasen erstreckte, so weit das Auge reichte. Keine Schneemassen, nicht einmal ein elender Haufen grauer Matsch, der in irgendeiner Ecke überlebt hatte.

Sebastian betrachtete das Zimmer, das sich gemessen an Lage und Ausblick eindeutig dort befand, wo er am vergangenen Abend eingeschlafen war. Sein Blick fiel in den Spiegel, auf das Halsband, das aus dem Ausschnitt seines Langarmshirts ragte. Plötzlich drückte der Anhänger der Kette so schwer auf seine Brust, als wollte er sich bemerkbar machen. Ihm unter die Nase reiben, dass er mit seiner rationalen Herangehensweise das Ziel meilenweit verfehlt hatte.

Übernatürliche Kräfte. Du hättest dran glauben müssen, wo du einen Charakter wie mich erschaffen hast, hörte er Ted Gordon sagen. Sebastian fasste sich bitter lachend an den Kopf und schloss die Augen.

Alles ergab einen Sinn. Die verschwurbelten Worte von Runatic66, die er als esoterischen Humbug abgetan hatte. Die Tatsache, dass Anni und Greta nach der Ankunft in Chemnitz das Gästehaus nicht mehr verlassen hatten. Die liegengebliebenen Handys und Portemonnaies. Der stark gealterte Brief.

Und der Gestapokommissar vom Küchwaldring?

Sebastians Magen verkrampfte. Er erreichte die Waschkommode gerade rechtzeitig, um den sauren Mageninhalt in die leere Schüssel zu spucken, säuberte sich anschließend mit einem Handtuch, das ordentlich gefaltet neben dem Becken lag. Er hätte sich liebend gerne Wasser ins Gesicht gespritzt, um den verlebten Junkie zu vertreiben, der ihn aus dem Spiegel anglotzte, aber im Krug befand sich kein einziger Tropfen.

Eine ganze Zeit lang hing Sebastian schwer atmend über der Kommode und lauschte dem Rumoren der wuchtigen Rippenheizkörper. Doch dann erklangen zu seinem Entsetzen Stimmen, die Sekunde für Sekunde lauter wurden und schließlich genau vor seinem Zimmer Halt machten. Er saß in der Falle.

Sebastian sah sich hilflos um, hastete mit großen Schritten zur Balkontür, als auch schon ein Schlüssel im Türschloss seine schlimmste Annahme bestätigte. Er schaffte es rechtzeitig nach draußen, biss die Zähne zusammen ob der Kälte, die ihn im Freien empfing, und betrachtete den winzigen Balkon, der sich vor ihm wie eine Freiluftfalle ausbreitete. Das bauliche Anhängsel war gerade so breit wie die Balkontür, bot keinen ausreichenden Schutz vor neugierigen Blicken. Wie sollte er sich so verstecken?

Der Mann und die Frau, die das Hotelzimmer gekapert hatten, schienen seine Anwesenheit noch nicht bemerkt zu haben – auch nicht, dass die Balkontür lediglich angelehnt war. Aber er konnte nicht ewig in der Kälte stehen bleiben und wenn er entkommen wollte, blieb nur der Sprung in die Tiefe.

Sebastian wagte einen Blick nach unten. Geschätzte vier Meter, dann würde ihn der Bürgersteig steinhart in Empfang nehmen. Ein ungebremster Aufprall aus dieser Höhe würde ihm die Beine zertrümmern, es sei denn, er versuchte, die Distanz nach unten zu verringern. Dazu musste er sich vorsichtig an den Geländerstangen herunterlassen, bis er am tiefsten Punkt des Balkons, der Bodenplatte, hing. Bei einer Körpergröße von 184 Zentimetern und einer zusätzlichen Armlänge konnte er die Fallhöhe so deutlich unter zwei Meter bringen.

»Na das klingt doch bombensicher«, murmelte Sebastian sarkastisch und atmete ein paar Mal tief ein. Er kletterte mit klopfendem Herzen über das Geländer, ging in die Hocke und ließ sich an den Eisenstangen herab. Der Plan ging jedoch nicht auf, denn seine schwitzigen Finger rutschten unter dem Gewicht seines Körpers in eins nach unten durch und bekamen die Bodenplatte des Balkons nur für den Bruchteil einer Sekunde zu fassen. Er stürzte nahezu ungebremst in die Tiefe – mit einem Schrei, der ihm mehr als jämmerlich vorkam.
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Kein schlechter Sprung für einen aus der Form geratenen Geschichtslehrer, wirklich nicht. Der echte Ted Gordon wäre mit Sicherheit stolz auf ihn, weil er äußerlich keinen einzigen Kratzer abbekommen hatte. Ein anderes Lied sangen da schon die Unterschenkelknochen, die seit dem heftigen Aufprall brannten wie glühende Eisenstangen. Die Erschütterung hatte sich von dort wie ein Dominoeffekt auf die restlichen Knochen seines Skeletts übertragen und ihn jeden einzelnen davon spüren lassen. Noch schlimmer aber hatte es seine Fußsohlen getroffen, die mit Schottersteinchen gespickt waren, wie ein Mettigel mit Zwiebelstückchen.

Ted hätte sich bei einem Sturz wie diesem elegant über den Boden gerollt und wäre gleich wieder auf die Beine gesprungen, anstatt wie eine umgekippte Schildkröte auf dem Rücken liegen zu bleiben. Aber er war nicht Ted, sondern nur Sebastian Belting, ein Spießerhippie aus München, der aus dem legendären Düsseldorfer Palais am Hofgarten gesprungen war. Eine Geschichte wie gemacht für eine Talkshow, in der Menschen von unglaublichen Erlebnissen berichteten, während der Moderator und das Publikum sich hinter vorgehaltener Hand über sie lustig machten. Nun war er selbst der Beweis, dass es nicht immer nur die anderen auf diesem Planeten traf, aber bei einem Interview mit der Boulevardpresse sah er sich deswegen noch lange nicht.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Sebastian, dass er von jemandem beobachtet wurde. Als er vorsichtig seinen Kopf in Richtung Königsallee drehte, bestätigte sich sein Verdacht, denn eine kleine hagere Nonne stand reglos in der Seitenstraße und starrte ihn an. Sie führte ein Holzwägelchen mit sich, drehte sich nun einmal in die Richtung, aus der sie gekommen war, und machte dann ein paar vorsichtige Schritte auf Sebastian zu.

»Sind Sie verletzt?«, fragte sie verhalten und blieb mit etwas Abstand vor ihm stehen.

Sebastian haderte. Wenn er jetzt antwortete, unterhielt er sich wirklich und wahrhaftig mit einer Person aus der Vergangenheit. Um genau zu sein mit einer Frau, die seine Ururgroßmutter sein konnte. Ob sie ihm verriet, in welchem Jahr er gelandet war?

Sebastian richtete sich ächzend auf, worauf die Ordensschwester ihn der Länge nach musterte. An seinen nackten Füßen angekommen, weiteten sich ihre Augen.

»Sie holen sich den Tod, wenn Sie auf dem kalten Boden liegen bleiben. Stehen Sie auf!«

Sebastian nickte zögerlich, stellte sich ungeschickt auf die Beine, wobei seine Knie schlotterten. Ob vor Kälte, Schmerz oder vor Aufregung vermochte er nicht zu beurteilen, doch als er der Nonne wackeligen Schrittes entgegentrat, fiel sein Blick auf die Häuserzeilen der Königsallee. Einige der Gebäude waren stark beschädigt, ihre Dachstühle ausgebrannt. Einem fehlte sogar die komplette Außenmauer, wodurch sich die Etagen offen präsentierten wie auf einer Bauzeichnung.

Vierziger Jahre, definitiv. Die Großangriffe der Royal Air Force hatten 1942 begonnen und die Stadt bis zum Kriegsende mit ihren Flächenbombardements nahezu pulverisiert. Gemäß dem Bild, das er gestern auf dem Hotelkorridor betrachtet hatte, war das Stadttheater irgendwann im Jahr 1943 von einer Bombe getroffen worden. Jetzt war es intakt, was bedeutete, dass dieser schicksalhafte Tag noch in der Zukunft lag.

Vielleicht hatte er glatte siebzig Jahre zurückgelegt und dies war das noch recht junge 1943. Anni und Greta wären demnach im Jahr 1939 gelandet, irgendwann, nachdem der von Anni erwähnte Gestapomann die Chemnitzer Villa bezogen hatte.

Ein Stein bohrte sich spitz in Sebastians Fußsohle. Sebastian fuhr zusammen, tänzelte über die Straße, wobei sich die Augen der Nonne auf ihn hefteten.

»Welcher Tag ist heute?«, presste er mit schmerzverzerrter Stimme hervor. »Und welches Datum?«

»Heute ist Samstag, der dreizehnte Februar.«

»Welches Jahr?«

Die Alte betrachtete ihn argwöhnisch, wobei sich ihr ohnehin faltiges Gesicht kräuselte. »Was ist los, haben Sie das Gedächtnis verloren?«

»Viel mehr als nur das«, antwortete Sebastian. Er näherte sich der Nonne in angemessenem Tempo und betrachtete den verschlissenen Habit, der so weit war, dass die kleine Ordensfrau beinahe darin versank.

»Im Moment erinnere ich mich nur an meinen Namen. Helfen Sie mir auf die Sprünge und verraten mir das Jahr, Schwester?«

»Schwester Theodora. Und es ist 1943«, antwortete sie etwas oberlehrerhaft, ehe sie die Stimme dämpfte. »Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie hier draußen tun, aber Sie sollten wissen, dass auf dem Hindenburgwall die Polizei patrouilliert.«

Ihre Augen drehten sich zu der von ihr erwähnten Straße. Als Sebastian ihnen folgte, blieb sein Blick an dem Flaggenmeer hängen, das die Fassade und den Vorplatz des Palais am Hofgarten in ein einziges Mahnmal verwandelte. Blutrotes Tuch, so weit das Auge reichte, weiße Kreise, auf denen sich schwarze Hakenkreuze abzeichneten.

»Folgen Sie mir«, fuhr Theodora fort. »Sie können hier nicht bleiben.«
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Die Ordensschwester führte Sebastian in den angrenzenden Hofgarten, wo sich Dutzende Pfade kreuz und quer durch die kahle Anlage schlängelten. Als sie den östlichen Rand des Parks erreichten, bedeutete Theodora Sebastian zu warten. Er beobachtete, wie die kleine Frau samt Wägelchen die angrenzende Straße überquerte und in einem weißen Häuschen verschwand, das ihm von früher als Herz-Jesu-Kloster in Erinnerung geblieben war. Nach zwanzig Minuten kehrte sie mit zwei Scheiben Brot, einem alten Herrenmantel und ausgetretenen Lederschuhen zurück und überließ ihn mit einem knorrigen Segenswunsch seinem Schicksal.

Sebastian verharrte eine ganze Zeit lang im schützenden Dickicht des Parks, beobachtete das Treiben auf der Ernst-vom-Rath-Straße, die ihm aus der Zukunft als Kaiserstraße bekannt war. Neben Passanten, die zu Fuß oder mit dem Rad unterwegs waren, verkehrten auf der Kopfsteinpflasterstraße Straßenbahnen und Autos. Einmal hielt sogar ein Lastwagen, auf dessen Ladefläche völlig heruntergekommene Männer kauerten. Alles sprach dafür, dass es sich bei ihnen um Kriegsgefangene handelte, die vom Naziregime zur Arbeit herangezogen worden waren. Viele davon würden bei ihrem Einsatz sterben, und diejenigen, die 1945 befreit wurden, würden nach der Heimkehr wegen Verrats die volle Härte des stalinistischen Regimes zu spüren bekommen.

Sebastian bemerkte erst spät, wie sein Körper im Freien nach und nach auskühlte. Zu interessant präsentierten sich ihm die Alltagsszenen aus dem Dritten Reich, jenem Teil der deutschen Geschichte, mit dem er sich besonders viel beschäftigte. Die Spuren der Epoche waren noch überall sichtbar, die Erlebnisse der Kriegsgeneration in Dutzenden Briefen und Tagebüchern festgehalten worden. Es packte ihn immer wieder, sich auf diese Inseln der Erinnerungen zu stürzen und dabei neue Erkenntnisse zu gewinnen. Die Vergangenheit, sie war eine Gestalt mit bekanntem Gesicht und klaren Konturen. Die Zukunft hingegen ein nebulöser Ort der Spekulation, ein Raum für Fantasten.

Einer dieser schrägen Typen war Phil, ein Oberstufenschüler, der sich bevorzugt mit Wurmlöchern und dunkler Materie beschäftigte. Vielleicht hätte er diesem Schüler besser zuhören sollen, als er seine Ansichten zum Thema Raum-Zeit-Kontinuum ausgeführt hatte. Aber auch das Wissen dieses Freaks würde Sebastian nicht den Magen füllen oder gar eine Unterkunft besorgen. Er brauchte ein Dach über dem Kopf, das ihn vor der Kälte und den neugierigen Augen der Menschen schützte. Aber wie sollte er in dieser Welt abtauchen und sich gleichzeitig aus ihr versorgen?
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Als die Dämmerung einsetzte, schlich Sebastian über einen Pfad, der parallel zur Ernst-vom-Rath-Straße verlief. Nach nur wenigen Minuten entdeckte er eine halb zerbombte Häuserzeile auf der gegenüberliegenden Straßenseite, die Mut machte. Eine Mietskaserne dieser Größe bot ein gewisses Maß an Anonymität, und es war davon auszugehen, dass die zerstörte Seite gänzlich geräumt worden war.

Wenn er durch die Unterführung an der Straßenseite schlich, konnte er sich über den Hinterhof Zutritt zum Gebäude verschaffen und nach einem Schlafplatz für die kommende Nacht suchen. Die Fenster des Mehrstocks lagen dunkel im Dämmerlicht des anbrechenden Abends, ein Umstand, der wohl der allgemein angeordneten Verdunklung geschuldet war. Die alliierten Bomber flogen während ihrer abendlichen Einsätze oft auf Sicht und bombardierten alles, was sie aus ihren Flugzeugen ausmachen konnten.

Sebastian trat lautlos aus dem Hofgarten und sicherte sich in beide Richtungen ab. Er sprintete über die leer gefegte Straße, bis die Dunkelheit der schmalen Unterführung ihn gleich wieder verschluckte.

Hinter dem Haus erwartete ihn ein zugewucherter Hinterhof, der außer einer Sitzbank, ein paar Wäscheleinen und einem abgestellten Fahrrad nichts zu bieten hatte. Sebastian tastete sich vorsichtig an dem Drahtesel entlang, um keinen Lärm zu verursachen. Sein Puls raste und trotz der Kälte rannen Schweißtropfen an seiner Wirbelsäule hinab.

Was würde passieren, wenn jemand ihn bei der Polizei als verdächtig melden würde? Düsseldorf wimmelte nur so von Gestapo und in einem System, in dem der eine auf den anderen aufpasste, war es auch kein Kunststück, dort zu landen.

Sebastian legte die Hände an die Außenmauer, nutzte sie wie eine Leitplanke, um den Hof zu durchschreiten. Nach einigen Metern wurde ein Rechteck sichtbar, das sich vom Rest der Dunkelheit etwas abhob – eine Tür, deren Ornamentglas das schwache Licht einer Lampe durchließ. Als er sein Ohr an das geriffelte Glas legte, begegnete Sebastian außer seinem eigenen Herzschlag nichts als Stille.

Seine Hand legte sich zitternd um die eiskalte Klinke, drückte sie so vorsichtig wie möglich herunter. Die Tür öffnete sich zum Glück ohne ein verräterisches Quietschen, und als er durch den Spalt nach innen lugte, fiel sein Blick auf eine breite Steintreppe mit schmiedeeisernem Geländer. Auf dem ersten Treppenabsatz brannte eine gläserne Deckenleuchte, die nicht nur ihm ausreichend Licht spenden würde, sondern auch potenziellen Zeugen.

Ein typischer Fall für Ted Gordon, den schneidigen Agenten mit dem Gespür für drohendes Unheil. Ted würde wissen, von welchem Stockwerk man sich besser fernhielt, wie man im Notfall elegant über die Dächer Düsseldorfs entschwand, um den Schurken zu entwischen. Aber das hier war kein Spiel, kein Roman, es war bitterer Ernst und der Anfang eines Überlebenskampfes, der im schlimmsten Falle für immer andauern würde.

Sebastian schloss vorsichtig die Hintertür und schlich Stufe um Stufe die Treppe hinauf. Durch die Wohnungstüren drangen leise Stimmen, der schnarrende Klang eines Chansons, das so überraschend laut abgespielt wurde, dass Sebastian sich mehrere Stufen auf einmal zu nehmen traute. In der zweiten Etage weinte ein Kind, das niemand zu trösten schien, in der dritten schlug ihm eine Kälte entgegen, die ihn erschaudern ließ. Sie kroch aus der rechten Wohnung, die im Gegensatz zur linken nicht mehr bewohnt war.

Sebastian spähte an der Tür vorbei, die vom Treppenhaus aus an den Eingang gelehnt worden war. Der Wohnungsflur endete mit einer Abbruchkante, hinter der nichts als gähnende Leere herrschte. Kein Mensch würde ihn da drinnen finden, aber dieser Teil des Gebäudes erschien zu instabil, um ihm sein Leben anzuvertrauen.

In der vierten Etage wiederholte sich das Bild – mit dem Unterschied, dass die rechte Wohnung noch schlimmer zerstört war als die in dem Stockwerk darunter.

Darüber folgte nur noch ein eisiger Dachboden, der über eine verwitterte Tür erreichbar war. Auf der rechten Seite war er von den Zerstörungen aufgerissen worden, im unversehrten Teil hatte jemand Wäscheleinen zwischen den verbleibenden Stützbalken des Dachstuhls gespannt. Das spärliche Licht des Treppenhauses fiel auf ein schmutziges Laken, das jemand aufgehängt und dann seinem Schicksal überlassen hatte.

Dieser Ort war lebensgefährlich und längst nicht so abgelegen wie erhofft, aber in der Ecke gab es eine weitere Tür, die zu einer kleinen Kammer mit Dachfenster führte. Sie war nur wenige Quadratmeter groß, dafür aber von einem gemauerten Schornstein unterbrochen, der ein wenig Wärme abstrahlte. Und wenn man das alte Laken unter den Dachpfannen spannte, würde sich sogar der eisige Wind ein wenig abschirmen lassen.
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ZUSAMMENSTÖSSE
SEBASTIAN


Im Schutze der kleinen Kammer wich das Adrenalin aus Sebastians Venen und machte Platz für eine Erschöpfung, die ihn mit aller Macht auf den Boden drückte. Seine Lider sanken herab, öffneten sich jedoch immer wieder aus Angst, erwischt zu werden. Erst am Abend, als die Geräusche des Hauses sich veränderten und Ruhe einkehrte, kapitulierte er vor der Müdigkeit. Er schlief oberflächlich, weil die Kälte ihn scharf umklammerte und seine Muskeln steif werden ließ, erwachte am Morgen, als die Stimmen einer Familie aus der Reinigungsklappe des Schornsteins drangen. Sie gehörten einer Frau, einem Jungen, einem Mädchen und einem kleinen glucksenden Etwas.

Sonntag, ein Tag, an dem die Leute gerade im Winter zu Hause hockten. Die Chance war heute also ungemein größer, einem der Hausbewohner in die Arme zu laufen. Er musste sein geheimes Lager jedoch verlassen, wenn er seine Situation verbessern wollte, und wirklich finden würde er in diesem Trümmerberg nur etwas bei Tageslicht.

Am vergangenen Abend hatte sich Sebastian im Dunkeln der klaffenden Wunde des Dachbodens genähert, um sich in den Abgrund zu erleichtern. Dabei war ihm komischerweise eingefallen, dass dieser Wohnblock 2013 nicht mehr existierte und er in die Tiefe stürzen würde, wenn die Kette ihn spontan zurück in die Zukunft bringen würde. Er hatte innerlich gelacht, weil er wie ein Esoteriker geklungen hatte, die Kette jedoch vorsichtshalber abgelegt und in der Tasche seines Mantels verstaut.

Runatic66 hatte von einer erzwungenen Wende gesprochen, von einer Entwicklung, die durchlaufen werden musste. War er vielleicht hier, weil er begreifen sollte, dass Anni und Greta von einem unerklärlichen Phänomen aus dem Leben gerissen worden waren?

Sebastian hatte das Foto des Gestapomannes noch genau vor Augen, den willensstarken Blick und die Kälte darin. Ein Mann, der für seine skrupellosen Methoden bekannt war, ein Mann, der ausgerechnet seine Anni in die Finger bekommen hatte.

In ihrem Brief hatte es geheißen, Sebastian solle das Ende der Geschichte zu Ende denken. Wahrscheinlich hatte Anni zu dieser Formulierung gegriffen, weil sie zu dem Zeitpunkt nicht wusste, wie die Sache für Greta und sie ausging.

Wer weiß, vielleicht bekomme ich die Geschichte ja irgendwann zu lesen, hatte sie angefügt. Ein Zeichen ihrer Hoffnung, irgendwann in die Zukunft zurückkehren zu können?

Im München des Jahres 2013 konnte er die Gestapo-Akte von Anni oder Greta suchen – falls diese überhaupt existierte. Es gab aber auch die Möglichkeit der Personensuche, zum Beispiel den Suchdienst des Deutschen Roten Kreuzes oder die Deutsche Dienststelle in Berlin, die sämtliche Personenakten der ehemaligen deutschen Streitkräfte katalogisierte. Wenn Anni und Greta überlebt hatten, dann nicht, ohne von einer dieser Datenkraken erfasst worden zu sein.

Sebastian streckte die Beine aus, darum bemüht, keinen Lärm zu verursachen. Seine Muskeln brannten von der unbequemen Körperhaltung, seine Füße waren taub, weil ihm der Betonboden immer wieder die Blutgefäße abdrückte. Er hasste die Taubheit genauso wie das Gefühl, wenn das Blut mit tausend Nadelstichen in seine Gliedmaßen zurückkehrte.

In der kommenden Nacht würde er sich nicht mehr von dem kalten Boden um den Schlaf bringen lassen. Er würde sich auf die Suche nach Decken, Kissen und anderen Dingen begeben, und wenn einer der Bewohner ihn beim Herumstromern erwischte, war das noch immer annehmbarer, als tatenlos darauf zu warten, in diesem Loch an Erschöpfung und Kälte zu sterben.

Die Dämmerung, sie war der Kompromiss zwischen Tageslicht und völliger Dunkelheit. Das Halbdunkel würde Sebastian ausreichend schützen, jedoch gleichzeitig genug von der Umgebung preisgeben, um sich orientieren zu können. In der jetzigen Jahreszeit fiel dieser Zeitraum exakt mit dem Abendessen zusammen – vorausgesetzt die Bewohner der Mietskaserne aßen wie der Otto Normalverbraucher gegen 18.30 Uhr.

Sebastian wartete diesen Moment ab, verließ dann mit klappernden Zähnen die Kammer. Der Staub auf dem Dachboden war von frischen Fußabdrücken durchzogen, die sich bei genauem Hinsehen als seine eigenen herausstellten. Sie führten bis an die Abbruchkante, von der aus man in die darunter liegende Wohnung schauen konnte, in der Schutt, verbogenes Eisen und angesengte Sitzmöbel lagen. Ein Teil des Geschossbodens war abgeknickt und führte wie eine Rutsche zu der darunter liegenden Etage. Sebastian trat mehrere Male mit dem Fuß gegen die abschüssige Platte, doch sie machte einen so stabilen Eindruck, dass er sie zum Abstieg nutzte.

Der Weg nach unten startete geschmeidig und endete an einem Eisenträger, dessen stumpfes Ende er im Halbdunkel übersehen hatte. In seinem ohnehin schon gestauchten Schienbein explodierten daraufhin Schmerzen, die ihn für einige Minuten bewegungsunfähig am Boden hielten. Doch als er sich stöhnend aufrichtete, fiel sein Blick auf eine Oberfläche, die schwarz im Licht des ersterbenden Tages schimmerte.

Wasser, Herrgott im Himmel!

Sebastian kletterte vorsichtig über die Trümmer, bis er eine Zinkwanne erreichte, in der sich Regenwasser gesammelt hatte. Er tauchte die Hände in das eiskalte Nass, ließ die Flüssigkeit nach einer Kostprobe durch seine trockene Kehle rinnen. Er benetzte sein Gesicht, trank so gierig, dass sein Magen sich anfühlte wie ein Klumpen Eis.

Er brauchte ein Gefäß, um Wasser abzufüllen, einen Topf oder eine leere Flasche mit Bügelverschluss. Und einen Kanten Brot, auf dem er kauen konnte, bis das nagende Hungergefühl von ihm ließ.

Irgendetwas, verdammt noch mal.

Ein Stück des Rinderbratens, den seine Großmutter früher jeden Sonntag aufzutischen pflegte, tauchte vor Sebastians innerem Auge auf. Ein zartes Stück Fleisch, das wie eine rosige Insel aus einem Meer brauner Rahmsoße ragte. Daneben lagen Salzkartoffeln, die so weich waren, dass sie unter dem Druck der Gabel auseinanderfielen; grüne Bohnen mit Speckwürfeln, die in Butter geschwenkt worden waren. Die Bilder machten Sebastian so schwindelig, dass er für einen Moment die Augen zukniff. Er öffnete sie jedoch gleich wieder und betrat den intakten Teil der Wohnung, wohl wissend, dass die Dämmerung ein äußerst ungeduldiger Komplize war.

Das erste Zimmer war ein Schlafzimmer mit einem wuchtigen Holzbett. Das Bettzeug fehlte erwartungsgemäß, aber die dreiteilige Matratze war von den Bewohnern an Ort und Stelle belassen worden. Perfekt, da sich drei kleinere Teile problemlos an der Abbruchkante nach oben befördern ließen. Wenn er damit fertig war, würde es jedoch dunkel sein, was bedeutete, dass er die anderen Hilfsmittel morgen zusammensuchen musste.

Als Sebastian zurück in den Wohnungsflur trat, hielt er schlagartig inne. Ein kleines Mädchen stand in dem Zimmer am Ende des Gangs, den Oberkörper über etwas gebeugt, das wie eine Badewanne aussah. Sie wirbelte herum und stellte eine Gießkanne auf dem Boden ab, nahm dann eine große Decke und drapierte diese sorgfältig über der Wanne. Als sie nach dem Korb griff, der hinter ihr stand, kollidierte ihr Blick mit dem von Sebastian.

Er vermochte nicht zu sagen, wer mehr Angst hatte, aber das Mädchen war plötzlich genauso am Boden festgewachsen wie er.

Ganz ruhig, sie ist nur ein Kind. Wenn du vernünftig mit ihr redest, wird sie schon nicht anfangen zu schreien.

Sebastian war nun hellwach. Er ging langsam in die Hocke, worauf die Kleine mit dem puppenhaften Gesicht ihn misstrauisch beobachtete. Ihr dunkelblondes Haar war zu zwei Zöpfen geflochten, die ihr nach hinten über die Schultern fielen. Sie war höchstens sechs oder sieben Jahre alt.

»Hab keine Angst, ich tue dir nichts«, sagte Sebastian mit seiner allerbesten Pädagogenstimme und untermauerte die Worte mit einem Lächeln. »Ich bin ausgebombt und habe seit Tagen nichts mehr gegessen. Und ich suche eine Decke, mit der ich mich nachts zudecken kann.«

Die Kleine zögerte kurz, holte etwas aus dem Korb hervor und legte es auf den Boden. Sekunden später rollte ein Gegenstand auf Sebastian zu und kam kreisend vor seinen Füßen zu liegen. Ein schrumpeliger Apfel.

»Ich weiß, dass du dich da oben versteckst«, sagte das Mädchen etwas altklug, lächelte dabei aber so freundlich, dass Sebastian schmunzeln musste. »Wenn du unsere Vorräte nicht anrührst, verrate ich dich nicht.«

Woher wusste sie, dass er sich in der winzigen Dachkammer aufhielt? Hatte sie ihm etwa unbemerkt einen Besuch abgestattet?

Sebastian griff nach dem Apfel und steckte ihn in die Manteltasche. »Das ist nett von dir. Verrätst du mir, was du da drinnen anstellst, oder ist das ein Geheimnis?«

Das Mädchen blickte zum Badezimmer. »Wir haben Kartoffeln gepflanzt. Das Zimmer bekommt tagsüber Sonnenlicht und die Decke hält die Wärme fest. Ich komme jeden Tag einmal zum Gießen hierher.«

Sebastian rieb sich das stoppelige Kinn. Ein kleines Mädchen zog Kartoffeln in einer zerbombten Düsseldorfer Wohnung, weil sie und ihre Familie unter nagendem Hunger litten. Und ausgerechnet er, der gerade erst aus einem Leben des Überflusses in diesem Elend gelandet war, hatte von diesem wackeren Ding einen Apfel geschenkt bekommen.

»Ich bin übrigens Ella. Ella aus dem vierten Stock«, entfuhr es dem Mädchen nun wiederum so kindlich, dass Sebastian lachen musste.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Ella aus dem vierten Stock. Ich bin Sebastian, Sebastian vom Dachboden!«

»Du solltest nicht so laut schnarchen, wenn du schläfst, Sebastian vom Dachboden.«

»Wie bitte? Ich schnarche?«

»Ja. Meine Mutter denkt, es wäre der Wind, obwohl es sich wirklich ganz anders anhört.«

Die Stimmen, die durch den Schornstein in die Kammer gedrungen waren, mussten von Ella und ihrer Familie stammen. Natürlich, ein solcher Resonanzkörper war keine Einbahnstraße, aber sich im Schlaf unter Kontrolle zu halten, war leichter gesagt als getan.

»Also, kleine Ella, hast du eine Idee, womit ich mich zudecken könnte?«

»Ja. Im Schlafzimmer unter dem Bett liegt noch ein Vorhang. Er ist aber dreckig und stinkt nach Rauch.«

»Das macht nichts«, antwortete Sebastian im Brustton der Überzeugung, obwohl ihn der Gedanke an den beißenden Geruch nicht gerade begeisterte. Ella deutete besorgt auf ihr Kartoffelbeet.

»Schwörst du, dass du die Decke auf der Wanne nicht anrührst?«

»Grosses Indianerehrenwort! Deine Kartoffeln sollen es doch schön warm haben, damit sie wachsen können!«

Sebastian hob die Hand zum Schwur, worauf Ella kicherte.

»Ich glaube nicht, dass echte Indianer schnarchen.«

»Das mag sein, aber sie finden in der Not immer zurecht, weil sie echte Überlebenskünstler sind.«

Sebastian holte den Apfel aus seiner Tasche, präsentierte ihn Ella, bevor er ihn schließlich zu ihr zurückrollen ließ. Er hätte so gerne seine Zähne in dem schrumpeligen Stück Obst versenkt, aber wer war er, dass er einer bedürftigen Familie die Vorräte wegaß? Ella schien es ihm zu danken, packte den Apfel zurück und klammerte die Arme um den Weidenkorb, worauf das knorrige Geflecht knarzte.

Aus diesem tapferen Mädchen würde eines Tages eine mit allen Wassern gewaschene Frau werden. Der Typ, den man nach dem Krieg als Fräuleinwunder bezeichnen würde, oder aber der Typ, der im Rahmen der Achtundsechziger-Bewegung für gesellschaftlichen Fortschritt kämpfte. Jede dieser Rollen würde sie ausfüllen.

»Wenn du ein echter Indianer bist, kannst du dann auch Spuren lesen?«, fragte Ella nun mit kindlicher Neugier. Sebastian lachte auf, denn eigentlich hatte er genau das in den letzten Tagen getan. Er hatte Hinweise ausgewertet und versucht, anhand ihrer eine Fährte aufzunehmen. Und er war dem Ziel so nahegekommen wie nie zuvor.

»Ja, ich versuche es zumindest. Ich bin nämlich auf der Suche nach einer Freundin, die ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen habe. Ich weiß nicht, wo sie sich aufhält, nur dass sie irgendwo in Deutschland ist.«

»Hast du denn schon eine Spur?«

Sebastian setzte zum Reden an, doch seine Worte wurden von einem ohrenbetäubenden Heulen abgeschnitten. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf, noch bevor sein Verstand das markerschütternde Geräusch als jaulende Luftschutzsirene identifiziert hatte.

»Das ist der Voralarm«, stieß Ella hervor. »Wir müssen uns beeilen!«

Sebastian nickte panisch, folgte dem Mädchen mit weichen Knien, wobei er plötzlich an den einzigen Gegenstand dachte, der ihn aus diesem Schlamassel befreien konnte. Er holte die Kette aus der Manteltasche, legte sie um seinen Hals und verknotete mit zittrigen Fingern die beiden Lederbänder.

»Los, wir dürfen keine Zeit verlieren«, drängte Ella, während sie sich ihren Weg durch die Wohnung bahnte und Sebastian immer wieder über die Schulter ansah.

Das Heulen des Voralarms erstarb in dem Moment, als sie das Treppenhaus erreichten. Aus den unteren Etagen drangen hektische Stimmen nach oben, trappelten Schritte über die steinernen Stufen, die das Mietshaus schlagartig zum Leben erweckten.

»Wie lange dauert es vom Voralarm bis zum Hauptalarm?«, fragte Sebastian vorsichtig, doch Ella war bereits über die Schwelle der gegenüberliegenden Wohnung getreten, deren Tür weit offen stand.

Eine hagere dunkelhaarige Frau tauchte im Türrahmen auf. Sie trug ein Baby auf dem Arm, schob einen etwa dreijährigen Jungen ins Treppenhaus und wies Ella an, bei ihm zu bleiben. Dann, als sie mit einem Koffer aus der Wohnung trat, entdeckte sie Sebastian.

Sie hielt viel zu lange inne in Anbetracht der brenzligen Situation, musterte ihn so schonungslos, dass er betreten zu Boden sah.

»Wer sind Sie? Was machen Sie bei meiner Tochter?«, fragte sie alarmiert. Ella kam Sebastian zur Hilfe.

»Er sucht nach einer Frau, die er seit langer –«

»Ich habe nicht dich gefragt! Hier, zieh deinen Mantel an und dann nimm bitte deinen Bruder bei der Hand. Wir machen es ganz genauso wie beim letzten Mal.«

Ella nahm das graue Mäntelchen entgegen und stieg widerwillig hinein. »Sebastian ist nett, Mama, wirklich. Wir müssen ihn mitnehmen, weil er sich nicht auskennt!«

Die Frau seufzte, drückte Sebastian schließlich den Koffer und eine weitere Tasche in die Hand. »Gut, Sie können uns beim Tragen helfen.«

»Natürlich«, antwortete Sebastian in seinem vertrauenswürdigsten Ton und folgte der Familie durch das Treppenhaus.

Anders als erwartet führte Ellas Mutter ihre kleine Gruppe nicht in den Keller des Gebäudes, sondern ins Freie, wo sich Menschen ansammelten, die scheinbar alle dasselbe Ziel hatten: eine Seitenstraße der Ernst-vom-Rath-Straße.

»Wo gehen wir hin?«, fragte Sebastian ängstlich. Ellas Mutter sah ihn flüchtig an.

»Ganz in der Nähe gibt es einen Tiefbunker. Der ist sicherer als der Luftschutzkeller unter dem Haus.«

Die Sirenen begannen erneut durch die Straßenschluchten zu brüllen. Sebastian schnappte nach Luft, suchte nach der erstbesten Deckungsmöglichkeit, weil alles in ihm nach Flucht schrie. Doch da war nichts außer der Straße und der Menschen-Karawane, die zügig, aber diszipliniert zum Schutzraum eilte. Ihm stockte der Atem, als in der Ferne ein gigantischer Funkenregen in Form eines Tannenbaums niederging, der die nachtschwarze Umgebung schlagartig erhellte.

»Sie markieren gar nicht weit von hier«, entfuhr es Ella mit weit aufgerissenen Augen. Sebastian schloss atemlos zu dem Mädchen auf.

»Was bedeutet das?«

»Die Vorausflieger setzen Leuchtmarkierungen, damit die Flieger wissen, wo sie ihre Bomben fallen lassen müssen«, antwortete Ellas Mutter und zog ihren Sohn noch schneller hinter sich her. »Da vorne ist es, wir sind gleich da.«

Hinter der nächsten Kurve erschien eine heruntergekommene Grünfläche, aus der ein unscheinbarer Betonaufbau emporwuchs. Ellas Familie und Sebastian gehörten zu den Letzten, die ihn erreichten und über die verwinkelte Betontreppe in die Düsseldorfer Unterwelt hinabstiegen.

In dem unterirdischen Gewölbe gab es mehrere Räume, die mit Holzbänken bestückt waren, Pfeile aus fluoreszierender grüner Farbe, die im Falle eines Stromausfalls den Weg durch die dunklen Katakomben wiesen. Gerade als ein kräftiger Mann mittleren Alters die Stahltüren der Gasschleuse verriegelte, ertönte von draußen ein dumpfes und konstantes Tack-Tack-Tack, das Sebastian augenblicklich als das Geräusch einer Flugabwehrkanone identifizierte. Die Besatzungen dieser Geschütze suchten den Himmel mit riesigen Scheinwerfern nach feindlichen Bombern ab, um dann ihre tödliche Fracht auf den Gegner zu feuern. Dabei entstand das charakteristische Knallen in schneller Abfolge, eine Leuchtspur, die mit schauriger Schönheit den Nachthimmel zerschnitt.

Sebastians Herz tuckerte so schnell wie die Flak, als er sich zu Ella und ihrer Familie setzte. Die erste Detonation war nicht mehr als ein dumpfer Schlag, der sich als schwaches Zittern auf das steinerne Gewölbe übertrug. Die Anwesenden um ihn herum schienen davon wenig beeindruckt, blickten entweder stumm auf den Boden oder unterhielten sich im Flüsterton. Es bildeten sich sogar Grüppchen aus Kindern, die auf den Korridoren der Schutzräume leise miteinander spielten.

Ella erhob sich ebenfalls. Das Mädchen setzte sich jedoch auf den freien Platz neben Sebastian, der reglos lauschte, wie aus dem entfernten Surren der Flugzeugmotoren ein gewaltiges Knattern wurde. Die Flugabwehrkanonen feuerten los, über ihren Köpfen, links, rechts und überall. Ein Einschlag in nächster Nähe erschütterte den Bunker so heftig, dass aus den Fugen des gemauerten Gewölbes Sand rieselte.

Sebastian schloss schlagartig die Augen, befreite seine Nase mit einem kräftigen Atemstoß von dem Dreck. Was, wenn der unterirdische Bau einen Treffer abbekam? Sie alle bei lebendigem Leib verschüttet wurden? Der Gedanke, tief im Bauch der Stadt zu verbrennen, schnürte Sebastian jäh die Kehle zu. Er hechelte nach Luft, wurde vom Schwindel erfasst, der sich durch die Hyperventilation einstellte. Es kostete ihn alles an Überwindung, die Luft anzuhalten, anstatt dem gierigen Brennen seiner Lungenflügel nachzugeben, doch als die Decke über ihnen abermals erzitterte, verlor Sebastian kurz die Nerven und sprang auf die Beine.

Ruhig. Die meisten Menschen werden diesen Bombenkrieg ohne einen Kratzer überleben. Außerdem bekommt Düsseldorf die dickste Ladung erst am zwölften Juni ab. Oder war es doch ein anderer Monat? Ein anderes gottverdammtes Jahr?

»Warum hältst du die ganze Zeit deine Kette fest?«, fragte Ella, die ihre Hände zwischen Bank und Oberschenkel geschoben hatte, und Sebastian neugierig beobachtete. Und tatsächlich klammerten sich seine Finger an den Anhänger des Nornenamuletts.

»Weißt du, diese Kette ist sehr alt und kostbar. Man kann damit in der Zeit reisen!«

»Erzählst du mir davon?«

Sebastian setzte sich zurück auf die Bank, glücklich darüber, dass sich der Funke der Faszination auf Ellas blassem Gesicht entzündet hatte. Er brauchte nur seine Erlebnisse zu nehmen und sie wie ein Märchen erzählen. Das lenkte vom Luftangriff ab – ihn vielleicht noch mehr als das kleine tapfere Ding – und würde ihm dabei helfen, sich die vergangenen Stunden von der Seele zu reden.

»Es waren einmal zwei Freundinnen, die wurden in ferner Zukunft geboren. Um genau zu sein in einem Jahr, in dem du schon graues Gestrüpp auf dem Kopf trägst«, begann Sebastian mit geheimnisvoller Stimme. Ausgerechnet jetzt wandte sich ihm Ellas Mutter zu, die ihre Hand schützend über den Kopf des Babys hielt. Sebastian lächelte ihr zu und fuhr fort.

»Sie verbrachten ein gemeinsames Wochenende in Chemnitz. Am ersten Abend gab es einen schweren Gewittersturm, bei dem ein dicker Ast das Dach ihres Gästehauses beschädigte. Es regnete herein, doch die beiden Frauen konnten keine Hilfe rufen, da ihre Handys bei dem Unwetter nicht funktionierten. Sie –«

»Was ist ein Handy?«, entfuhr es Ella neugierig.

Natürlich, sie kannte das Wort nicht, würde frühestens in den Neunzigerjahren eine der mobilen Keulen in die Finger bekommen, mit denen man im Ernstfall auch jemanden erschlagen konnte.

»Ein Handy ist ein spezielles Telefon, das man überall benutzen kann, so lange man Netz hat.«

»Ein Telefon mit einem Netz?«

»Es mag dir lächerlich vorkommen, aber du darfst nicht vergessen, dass es sich um ein Zaubertelefon handelt. Und die funktionieren nur mit Netz!«

Die Erklärung schien Ella plausibel. Sie nickte fasziniert, zog ihre Beine auf die Bank und verschlang sie zu einem Schneidersitz. Die Augen ihrer Mutter waren noch immer auf Sebastian gerichtet, doch sie schauten abwesend durch ihn hindurch.

»Also gut. Die beiden Freundinnen schauten also auf dem Dachboden nach, um den Sturmschaden zu begutachten, und fanden zwei Ketten wie diese hier. Sie trugen sie über Nacht, und als sie am nächsten Morgen erwachten, stellte sich heraus, dass sie siebzig Jahre in die Vergangenheit gereist waren. Dort trafen sie auf einen bösen Mann, der die Ketten an sich reißen wollte!«

Sebastian machte ein finsteres Gesicht und verbarg die Kette schützend in seinen Händen. Ella stieg in das Schauspiel ein und versuchte ihrer habhaft zu werden.

»Hat der böse Mann die Ketten bekommen?«

»Ja. Und deswegen saßen die beiden Freundinnen jahrelang in der Vergangenheit fest. Sie kannten dort niemanden und besaßen nur das, was sie am Leib trugen. Ihre Familien vermissten sie schrecklich, aber die Polizei suchte so lange vergeblich nach ihnen, bis jeder dachte, die Frauen wären tot. Doch dann kam der Tag, an dem ein Held, tapferer als alle Ritter und Indianer der Weltgeschichte, am eigenen Leib erfuhr, was mit ihnen geschehen war.«

»Tapferer als die Fliegerasse der Luftwaffe?«

»Viiiiiiel tapferer«, antwortete Sebastian gedehnt und machte eine ausschweifende Handbewegung. »Aber der Held aus der Zukunft wäre kein Held, wenn er nicht in große Schwierigkeiten geraten wäre. Er hatte nämlich kein Geld und kein Essen, ja nicht einmal eine Decke, um sich zu wärmen. Doch dann traf er auf ein kleines Mädchen namens Ella aus dem vierten Stock, das ihm zu essen geben wollte.«

Der abenteuerliche Glanz in Ellas Augen verwandelte sich für den Bruchteil einer Sekunde in den Ausdruck des Verstehens. Doch dann rüttelte eine Detonation so feste an dem Bunker, dass sogar die Stahltüren der Schleuse in ihrer Aufhängung ächzten, und als sich das kalte Gift des Schreckens verzog, hatte Ella die reale Pointe der Geschichte bereits wieder vergessen.

»Wir sind hier unten sicher«, sprach sie überzeugt. »Vati sagte, dass der Bunker verstärkt wurde und dass die englischen Bomben ihm nichts anhaben können, weil die Wände viele Meter dick sind. Und mein Vati kennt sich aus, er war über zwei Jahre bei der Luftwaffe.«

»Na, wenn er es sagt, muss es ja stimmen! Wo ist er denn nun?«

»Er fliegt mit den Engeln«, antwortete Ella, wobei ihre Miene versteinerte.

Eine unsagbare Traurigkeit erfasste Sebastian. Er hätte dieses kleine Ding am liebsten an sich gedrückt und ihr in tausend Worten versprochen, dass alles gut werden würde, doch niemand würde diesem Mädchen seinen Vater zurückbringen. Das Deutschland, in dem sie lebte, faulte vor sich hin wie ein Kadaver, dessen Gestank bereits überall in der Luft lag. Irgendwann würde er auch den hartnäckigsten Zweifler davon überzeugen, dass dieser Krieg nicht mehr gewonnen werden konnte.

»Weißt du, Ella, da haben wir etwas gemeinsam. Ich habe meinen Vater schon vor sehr langer Zeit verloren.«

Ella nickte. Für ein oder zwei Sekunden blieben ihre Augen aneinander hängen und sprachen still von den Zeiten, die nie wiederkehrten. Dieser eine Mensch, sein Vater, war Sebastian nie wirklich nahe gewesen, aber manchmal schmerzten eben auch die Dinge, die man nie besessen hatte.

Wenn Anni wirklich noch lebte, wo mochte sie dann nach all den Jahren sein? Es gab keinen Zweifel daran, dass Hendrik von Kronach Greta und ihr die Ketten, und somit die Möglichkeit, zurückzukehren, genommen hatte. Aber wie verhielt es sich in ihrem Fall mit der Lektion der Nornen? Wenn Greta und Anni sie bestanden hatten, musste das Schicksal sie doch zurück in die Zukunft schicken, oder etwa nicht?

Verdammt, er klang schon wie der Freak aus diesem Forum. Sebastian Belting, Vertreter der Wissenschaft, hatte gegen das Geschwurbel eines Vollblut-Esoterikers verloren. Es war so surreal, als befände er sich in einem Traum.

»Vielleicht lässt Mama dich im Wohnzimmer auf dem Sofa schlafen«, sagte Ella leise und holte Sebastian zurück in die knallharte Realität. Statt eine überstürzte Antwort zu geben, korrigierte er den Sitz seines Mantels und hielt inne. War sie das, die heiß ersehnte Lösung? Sollte er sich bei einer Familie einquartieren, die er so gut wie gar nicht kannte? Die Aussicht auf eine Mahlzeit und eine anständige Schlafstätte ließ Sebastian beinahe nicken. Aber dann schüttelte er doch den Kopf, anstatt Bequemlichkeit über Vernunft zu stellen.

»Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, aber ich glaube nicht, dass es auch im Sinne deiner Mutter wäre.«

»Ich glaub, sie mag dich, weil du Ähnlichkeit mit meinem Papa hast ...«, flüsterte Ella nun so liebenswürdig, dass Sebastian schmunzeln musste.

»Das ehrt mich, aber erinnerst du dich noch daran, wen ich suche?«

»Eine Freundin, die du sehr lange nicht gesehen hast.«

»Richtig. Und ich werde so lange nach ihr suchen, bis ich sie gefunden habe. Weil sie mir etwas bedeutet.«

Ellas Augen weiteten sich in einer Mischung aus Neugier und Scham. Es brodelte förmlich hinter ihrer Stirn. »Heißt das, du bist verliebt in die Frau, die du suchst?«

»Vor einigen Jahren war ich das, ja. Und ich werde es wieder sein, falls ich sie wiedersehe!«

Ja, das wollte er wahrhaftig. Anni finden, sie herausholen aus dem Dilemma, der Held sein, der sie dem Vergessen entriss. Und wenn er ihre ganze Geschichte erfuhr, würde er ihr Schicksal in Romanform niederschreiben. In einer Reihe, sofern die Erlebnisse einen Mehrteiler hergaben. Das Nornenamulett war ein vielversprechender Titel. Besser noch Nornenzeit. Um die Untertitel würde er sich Gedanken machen, wenn es so weit war.

»Ich werde mich ein bisschen ausruhen«, erklärte Sebastian gähnend. Tatsächlich hatte ihn das Erzählen so weit runtergebracht, dass sein Körper sogar wieder zu Regungen wie Müdigkeit in der Lage war. Die Bank gegenüber war frei, in der Ecke würde er ungestört ein kleines Nickerchen machen können. Wer wusste schließlich schon, was sich das Schicksal in den nächsten Stunden für ihn ausgedacht hatte?

Sebastian erhob sich, tätschelte Ellas Schulter, ehe er sich ihrer Mutter zuwandte und ihr mit Nachdruck in die Augen sah. Er nickte wohlwollend, legte so viel Bedeutsamkeit in den Blick wie möglich.

»Nehmen Sie Ihre Kinder und gehen Sie raus aufs Land. Mitte Juni wird nicht mehr viel von Düsseldorf übrig sein!«

Ellas Mutter antwortete nicht, aber kurz bevor Sebastian ihr den Rücken zudrehte, verriet ein kurzes Flackern ihrer Augen, dass er mit seinem Hinweis offene Türen eingerannt hatte.
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Die Müdigkeit riss ihn nach nur wenigen Sekunden in die Tiefe. Nach einer Zeit, die für Sebastian nicht greifbar war, öffnete er die Augen und fand sich in schwärzester Dunkelheit wieder. Die Lampen im Bunker waren ausgeschaltet, die grünen Leuchtmarkierungen auf den Wänden erloschen. Ein Ding der Unmöglichkeit, wo sie doch dafür ausgelegt waren, Stunden nachzuleuchten.

Er richtete sich schwungvoll auf, rollte stattdessen mit einem scheppernden Geräusch auf den Boden und fasste in Dreck, splittrige Bretter und anderen Unrat.

Wo war die Holzbank, auf der er vorhin erschöpft in den Schlaf gesunken war? Wo die Menschen, mit denen er zusammen den Luftangriff durchgestanden hatte? Und warum stank der Bunker so penetrant nach Schimmel und Moder?

Panik erfasste Sebastian. Er tastete nach seinem Gesicht, fuhr seinen gesamten Körper hinab bis zu den Oberschenkeln. Kein Blut, kein Schmerz, der auf eine Verletzung hindeutete. Und doch musste etwas geschehen sein, von dem er in seinem Schlafrausch nichts mitbekommen hatte.

Die Erklärung folgte prompt, denn als Sebastian sich aufrichtete, rutschte ein kleiner Gegenstand aus dem Ausschnitt seines Langarmshirts. Die Erkenntnis, dass die Kette ihn zurück ins Jahr 2013 geschickt hatte, traf ihn wie ein Faustschlag ins Gesicht. Er war fort von Anni und der Möglichkeit, sie zu retten. Eingeschlossen in einem Erdloch, aus dem er sich womöglich nicht aus eigener Kraft würde befreien können.

»Nein, bitte nicht. Alles nur nicht das«, entfuhr es Sebastian. Seine panische Stimme schallte durch den Bunker wie ein Fluch, der seit Jahrzehnten zwischen den Mauern gefangen war. Zum Glück erinnerte er sich an die Aufteilung der Anlage, und dass sie brachlag, sprach dafür, dass sie seit den Vierzigerjahren niemand mehr verändert hatte.

Sebastian erhob sich und legte seine Hand auf die Wand. In etwa fünf oder sechs Metern würde er den Durchgang zu dem Korridor erreichen, der die Schutzräume miteinander verband. Wenn er dort nach links abbog, würde er nach wenigen Schritten auf die Gasschleuse treffen.

Verdammt. Was, wenn sich das Material in den letzten Jahrzehnten so stark verzogen hatte, dass sich die Stahltüren nicht mehr öffnen ließen?

Sebastians rechter Fuß landete mit einem lauten Platsch in einer Pfütze, deren moderiger Geruch ihm unangenehm in die Nase stieg. Er fand den Durchgang, der zum Korridor führte, nahm den Weg zur Schleuse, die er nach wenigen Schritten erreichte. Dort gab es glücklicherweise keine Türen, die den Weg nach draußen versperrten, sondern nur zwei rostige verzogene Stahlrahmen.

Auf dem ersten Treppenabsatz nahmen Sebastians Augen erstmals einen sanften Lichtschimmer wahr. Das weit entfernte Leuchten strahlte stärker und stärker, je weiter er die Betontreppe hinaufstieg, entpuppte sich als senkrechter Lichtstreifen, der durch den Spalt einer Stahltür fiel. Und diese Tür war mit einem soliden Vorhängeschloss gesichert.

»Natürlich, alles andere wäre ja auch zu einfach gewesen. Oder?«, entfuhr es Sebastian bitter. Er drückte sein Gesicht an den Spalt, spähte nach draußen und entdeckte eine öffentliche Rasenfläche, an der in regelmäßigen Abständen Autos vorbeirauschten, einen Gehweg, auf dem nur wenig später eine Gruppe junger Männer auftauchte. Sebastian schrie aus voller Kehle, trat gegen die Stahltür, schob seine Finger durch den Spalt und erlangte schließlich die Aufmerksamkeit eines jungen Mannes mit roter Basecap, der nach einigen Orientierungsschwierigkeiten zum Eingang des ehemaligen Bunkers spähte.

»Ja, komm her! Jetzt kannst du dein Smartphone endlich mal für etwas Sinnvolles einsetzen!«, murmelte Sebastian leise, ehe ein etwa Zwanzigjähriger sein fülliges Gesicht an den Spalt drückte. »Ich bin hier drin! Frag bitte nicht, wie ich hier reingekommen bin.«

»Soll ich die Polizei rufen?«

»Feuerwehr«, korrigierte Sebastian und während der Junge am Handy aufgeregt von einem Mann berichtete, der in einem Bunker eingesperrt war, begann er fieberhaft nach einer Ausrede für seine missliche Lage zu suchen.

Nein, dies würde wahrlich kein normaler Tag werden, aber wenn die Feuerwehr ihn befreit hatte, würde er seine Sachen beim Palais am Hofgarten abholen und den Rest seines Urlaubs dazu nutzen, sämtliche Suchverzeichnisse nach Anni und Greta zu durchforsten. Eine Mammutaufgabe, aber auch die längste Reise begann bekanntlich mit einem einzelnen Schritt.
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CHEMNITZ
GRETA


Der Wind schlug Greta mit eisiger Faust ins Gesicht, als Astrid und sie kurz vor der Lutherkirche auf die Zschopauer Straße bogen.

Nicht mehr lange, und die nackten Kronen der Bäume, die die lange Straße mit den historischen Häuserzeilen säumten, würden endlich wieder Grün tragen. Chemnitz war eine bildschöne Stadt, aber im Winter entpuppte sie sich als klägliches Abbild ihrer sommerlichen Schwester. Dennoch zog es Greta in jeder Mittagspause auf einen Spaziergang nach draußen, auf eine Zigarette und eine Unterhaltung mit Astrid, die eine Etage unter ihr in der Dienststelle des Landwehr-Kommandeurs arbeitete. Heute hätte sie jedoch besser allein bleiben sollen, denn Astrid lag ihr in den Ohren.

»Ach komm doch heute Abend mit! Wir treffen uns doch eigentlich nur wegen dir!«

»Nein, mein Geburtstag war doch schon am Sonntag!«

»Was spielt das für eine Rolle? Wir feiern ihn nach, du, ich, Achim und Kristin. Bei Musik und Tanz. «

»Ein anderes Mal gerne. Ich möchte dieses Wochenende ruhig angehen lassen.«

Astrid versuchte die blonden Strähnen zu bändigen, die sich aus ihrer Hochsteckfrisur gestohlen hatten, doch sie flogen ihr immer wieder ins Gesicht. »Hör zu, ich bin eigentlich ein Mensch, der ein Geheimnis für sich behalten kann, aber ich weiß, dass Achim ein Geschenk für dich besorgt hat. Du musst also mitkommen!«

Greta schüttelte den Kopf. »Ein Geschenk ist noch ein Grund, nicht mitzugehen. Denn wenn ich es annehme, macht er sich Hoffnungen.«

»Ich verstehe dich einfach nicht, Greta. Ein gut aussehender Arzt, der sehr viel für dich übrig hat und nicht an der Front steht. Eine bessere Partie findest du nirgends!«

Astrids Augen funkelten, doch der Glanz hatte nichts mit dem eisigen Wind zu tun, der durch die Häuserschluchten schnitt. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie früher in Achim, den Bruder ihrer besten Freundin Kristin, verliebt gewesen war. Doch der hatte in ihr stets nur das Mädchen aus Kindertagen gesehen und in all der Gewohnheit musste ihm schlicht entgangen sein, dass aus der kleinen Raupe ein bildhübscher Schmetterling geworden war.

»Ich mag ihn sehr gerne«, begann Greta wohlüberlegt, »aber als Freund und ganz bestimmt nicht als Mann.«

Astrid neigte unsicher lächelnd den Kopf. Sie gab den Kampf gegen die fliegenden Strähnen auf und steckte die geröteten Hände zurück in die Taschen ihres kastanienbraunen Mantels.

»Ich kenne dich jetzt seit zwei Jahren, aber manchmal werde ich aus dir nicht schlau. Du siehst gut aus, bist nett, hast immer einen Spruch auf den Lippen, aber wenn es um Männer geht, da bist du so fürchterlich –«

»Verklemmt? Bieder? Frigide?«

Sie lachten laut in den Wind, schluckten das Gelächter herunter, als sie einen älteren Herren auf dem Gehweg überholten.

»Nein, das nicht«, setzte Astrid fort. »Aber ich frag mich, ob du gar nicht an die Zukunft denkst. An eine eigene Familie und ein richtiges Zuhause. Du kannst doch nicht dein ganzes Leben in der Wohnung dieser Witwe verbringen!«

Greta sah auf, senkte den Blick gleich wieder auf den Gehweg. Eigentlich hätte sie nur behaupten müssen, dass sie genau das konnte, aber Astrid hatte ihr Leben als das entlarvt, was es war: ein Notnagel. Es musste ihr schon früher aufgefallen sein, aber durch Gretas Desinteresse an Achim hatte sich für sie anscheinend die Büchse der Pandora geöffnet.

»Hab ich etwas Falsches gesagt? Bin ich dir zu nahe getreten?«

Greta schüttelte den Kopf und ließ einige Sekunden verstreichen. »Nein, es ist nur so, dass ich schon mal verheiratet war.«

Astrid blieb schlagartig stehen und sah sie mit Entsetzen an. »Du?«

»Ja, ich. Und ich habe mich damals in einen anderen Mann verliebt, obwohl ich meine Ehe für unerschütterlich hielt.«

Greta setzte den Weg fort, worauf ihr eine hocherstaunte Astrid folgte. »Wer war dieser andere Mann?«

»Ein Sanitäter der Vierundzwanzigsten. Ich hab ihn während der Zeit in Polen kennengelernt, aber es wurde nichts aus uns, weil ich damals nicht wusste, was ich wollte.«

»Weißt du es denn jetzt?«

»Nein, ich weiß nur, dass auf meine Gefühlswelt kein Verlass ist. Und dass ich mir deshalb selbst die beste Partie bin.«

Georg war der letzte Mann in ihrem Leben gewesen. Er, den sie 1939 als das Filet mit Kräuterbutter der Männerwelt betitelt hatte. Und obwohl sie ihn gar nicht richtig gekannt hatte, hatte sie nach ein paar innigen Stunden beinahe alles für ihn stehenlassen. Rasend schnell und bedingungslos. Aber früher oder später wäre auch das Gericht Georg ungenießbar geworden, denn damals war ihr das Gefühl dafür abhandengekommen, wer oder was für sie das Beste war. Es war ihr danach schwergefallen, allein zu sein, nur sich und die gescheiterten Sehnsüchte auszuhalten. Doch irgendwann war in ihr eine Stimme laut geworden, die ihr mitgeteilt hatte, was ihr Herz nicht mehr wollte.

Strohfeuer, die heftig, aber kurz loderten. Beziehungen, die zurechtgebogen werden mussten, damit sie irgendwie funktionierten. Faule Kompromisse, bei denen sie aufgab, was ihr persönlich wichtig war.

Aber zu wissen, was man nicht wollte, machte noch lange nicht beziehungsfähig.

»Trotzdem solltest du heute Abend dabei sein«, fuhr Astrid fort. »Wir sind deine Freunde und wollen mit dir auf deinen Ehrentag anstoßen. Ganz gleich, ob Achim dir Avancen macht, oder nicht!«

»Ich weiß nicht ...«

»Außerdem gibt es noch einen Grund zu feiern.«

»Und der wäre?«

Astrid straffte die Schultern und schaute gen Himmel wie ein verliebtes Mädchen, das über eine Blumenwiese tanzte. »Mein cholerischer Vorgesetzter stellt einen zweiten Blitzableiter ein. Ich weiß noch nicht, wen er im Sinn hat, aber alles ist erträglicher mit einer Kollegin!«

Greta lachte auf und tätschelte Astrids Schulter. »Na gut, ich komme mit. Aber nur, weil du es bist!«

Astrid machte einen freudigen Hüpfer. »Sehr schön! Darauf gönnen wir uns jetzt eine Zigarette und dann gehen wir zurück an die Arbeit.«
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Die braune Doppeltür zum Nachbarzimmer öffnete sich träge quietschend, als Greta die Akte über das geplante Bauvorhaben des Munitionslagers öffnete, mit der sie sich vor der Mittagspause beschäftigt hatte. Oberst Rehmer erschien im Vorzimmer, doch anstatt wie so oft einen der Aktenordner aus dem Rollladenschrank zu nehmen, trat er zielstrebig an sie heran.

»Herr Oberst?«, sprach Greta und erhob sich.

»Fräulein Feldmann, kommen Sie bitte in mein Büro«, antwortete Rehmer zerstreut und wies auf das Zimmer, aus dem er gekommen war. Greta folgte dem grauhaarigen Mann mit den schmalen Schultern nach nebenan und kam seiner Aufforderung nach, Platz zu nehmen.

Rehmer klemmte sich hinter den wuchtigen Schreibtisch, schob das schwarze Telefon beiseite und breitete eine blaue Akte aus, auf deren Deckel der Name Greta Feldmann stand. Zweimal erst hatte Greta ihre Personalakte zu Gesicht bekommen: bei der Einstellung 1939 und im vergangenen Jahr, als die Entlohnung der Stabshelferinnen auf das Niveau des öffentlichen Dienstes angehoben worden war. Die zahlreichen Fältchen, die sich um die Augen des Oberst legten, kündigten an, dass dieses Gespräch anderer Natur sein würde.

»Fräulein Feldmann, mir ist gerade dieser Brief zugestellt worden«, eröffnete Rehmer, griff nach einem maschinengeschriebenen Blatt Papier und legte es in die offene Akte. »Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sie nicht länger für die Heeresstandortverwaltung Chemnitz arbeiten können. Man kommandiert Sie an andere Stelle ab.«

Rehmers letzte Worte gingen im Rauschen ihrer Ohren unter. Die Regale mit den verschiedenfarbigen Büchern und Aktenordnern hinter dem Schreibtisch begannen sich zu drehen, doch als Greta das Eiserne Kreuz fixierte, das zwischen den Kragenspiegeln des Oberst hing, gewann sie die Orientierung zurück.

Abkommandiert. Vor einer Katastrophe wie dieser hatte sie sich in den vergangenen Jahren immer wieder gefürchtet, denn eine neue Dienststelle bedeutete, dass jemand vielleicht den fehlenden Arier-Nachweis bemerkte, der für den öffentlichen Dienst obligatorisch war. Greta hatte nicht an das Dokument gedacht, als Not und Naivität sie 1939 zur Gutenbergstraße getrieben hatten, aber ihr Plan war aller Risiken zum Trotz aufgegangen, da gleich zwei Sanitätsoffiziere der 24. Infanterie-Division bei Rehmer für ihre tadellose Herkunft gebürgt hatten. Niemand hatte herausbekommen, dass das Verwandtschaftsverhältnis mit Hendrik von Kronach nicht mehr war als ein Märchen.

Wenn sie nun nachträglich einen Arier-Nachweis erbringen musste, dann anhand rassebiologischer Gutachten, die von der Reichsstelle für Sippenforschung bewertet wurden. Und das würde Fragen aufwerfen.

Ob der Landwehr-Kommandeur aus dem ersten Stock sie abkommandierte? Sie würde liebend gerne mit Astrid zusammenarbeiten, doch auf die vielen cholerischen Anfälle ihres Vorgesetzten konnte sie verzichten. Gott sei Dank war der Standort Chemnitz so riesig, dass an allen Ecken und Enden Frauen eingestellt wurden, um Soldaten für die Front freizumachen.

»Darf ich fragen, wer den Antrag stellt?«, fragte Greta um Ruhe ringend. Rehmer nickte.

»Niemand Geringeres als ein IVb.«

»IVb? Was bedeutet das?«

»Das ist die Abkürzung für einen Divisionsarzt. Das Feldlazarett 269 sucht eine Schreibkraft, um Ärzte und Sanitäter zu entlasten.«

Rehmer fuhr mit dem Zeigefinger über die Zeilen des Briefes, bevor er schließlich stoppte. »In dem Anschreiben bezieht er sich auf die Erfahrungen, die Sie 1939 als Bürokraft beim Feldlazarett der 24. Infanterie-Division gesammelt haben. Man hält Sie für qualifiziert und darüber hinaus gibt es vor Ort ein paar DRK-Helferinnen, die von einer erfahrenen Person beaufsichtigt werden sollen. Auch diese Aufgabe werden Sie übernehmen.«

Greta schluckte, wobei ihre Zunge am Gaumen kleben blieb. »Man schickt mich also an die Front, verstehe ich das richtig?«

»Ja. Die Sanitätseinheit, von der wir sprechen, liegt südlich von Leningrad.«

»Russland!«, entfuhr es Greta entsetzt. Rehmer versuchte, sie mit einem sachlichen Nicken einzufangen.

»Ich weiß, wie furchteinflößend diese Nachricht für Sie sein muss, aber es gibt keinen Grund zur Sorge. Sie werden sich weit hinter der Front aufhalten und im dortigen Abschnitt gibt es auch kaum Bewegung, weil er fest in deutscher Hand ist.«

Rehmer überreichte ihr den Brief und fuhr dann fort. »Sie fahren am 1. März. Verpflegung und medizinische Versorgung erfolgen vor Ort über die Truppe. Uniform und Papiere werden in Kürze hergeschickt. Sollten Sie nichts Gegenteiliges hören, endet der Dienst mit Beginn des Monats September.«

Keine Lebensmittelmarken mehr, keine kargen Rationen. Verlockend, aber dem gegenüber stand das unendlich große Russland, das vor Kurzem eine deutsche Armee von mehr als zweihunderttausend Mann Stärke geschluckt hatte. Erst gestern hatte Greta zusammen mit ihrer Vermieterin beim Socken stopfen Joseph Goebbels’ Rede aus dem Berliner Sportpalast angehört, in der der Propagandaminister die Katastrophe von Stalingrad als »den großen Alarmruf des Schicksals an die deutsche Nation« bezeichnet hatte. Der Volksempfänger in der Wohnstube hatte unter der wuchtigen NS-Rhetorik gezittert, als Goebbels die Rede mit den Worten »Nun Volk steh auf und Sturm brich los!« in nicht enden wollenden stürmischen Beifallskundgebungen beendet hatte. Durchhalteparolen, die den Anfang vom Untergang einläuteten und ausgerechnet jetzt schickte die Wehrmacht sie an die Ostfront.

Chemnitz war ihr zu Hause geworden, eine sichere Insel, die sie eigentlich erst im Januar 1945 zu verlassen gedachte, um dem Einmarsch der Russen zu entgehen. Trotz der Menschen, die sich in ihr Leben geschlichen hatten.

Frau Leopold, die Kriegerwitwe, bei der sie Unterschlupf gefunden hatte und deren Dachgeschosswohnung nur ein paar Straßen entfernt lag. Astrid, die so herrlich offen schwätzte, und sie ein wenig an ihr früheres Ich erinnerte. Kristin, die zwar ähnlich tickte, ihr Mundwerk jedoch ständig drosselte, weil sie einer angesehenen Ärztefamilie entstammte. Und Achim, Kristins gebildeter, weltoffener Bruder, der sich gerade als Kinderarzt in Chemnitz niedergelassen hatte.

Greta kannte die Geschäfte der Peripherie, die Lutherkirche neben der Heeresstandortverwaltung, in deren andächtiger Stille sie hin und wieder ihrer Familie gedachte. Sie hatte die tausend Scherben ihres Lebens sortiert und daraus erfolgreich etwas erschaffen, das jetzt von der einen auf die andere Minute zerbrach. Genau wie in dem Moment, als sie 1939 vor der von Kronach-Villa begriffen hatte, dass sie nicht länger mit Anni gemeinsame Sache machen wollte. Ihre Beine hatten sie damals so widerwillig fortgetragen, als hätte sich die Erdanziehungskraft verdreifacht, aber Greta war sich in jener Minute so fremd gewesen, dass sie sich am liebsten selbst verlassen hätte.

Sie hatte einige Wochen später noch einmal an der von Kronach-Villa angeklingelt, Anni jedoch nicht mehr auf dem Grundstück angetroffen. Ebenso Georg, der sich zu der Zeit bei der Garnison in Chemnitz aufgehalten hatte. Was mochte aus den beiden geworden sein? Wohin hatte es sie verschlagen?

»Fräulein Feldmann?«, sagte Rehmer laut und schlug den Aktendeckel zu. »Wenn Sie keine Fragen mehr haben, wäre das für heute alles.«
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Die anderen saßen aneinandergereiht auf dem Sofa wie eine Jury. Achim, wie so oft in Hemd und Wollpullunder, daneben Kristin mit Olympiarollen so akkurat, als hätte sie gerade erst den Friseursalon verlassen. Rechts von ihr Astrid, deren Wangen kirschrot leuchteten, weil sie das Glas Champagner zwischendurch noch nicht einmal abgesetzt hatte.

Greta trank einen großen Schluck des Schaumweins, den Achim zur Praxiseröffnung von einem in der Bretagne stationierten Freund geschenkt bekommen hatte. Die Flüssigkeit legte sich trocken und perlend auf ihre Zunge, ein Geschmackserlebnis, das sich wohl nur noch die Besserverdienenden leisten konnten.

Eigentlich war Greta nach Oberst Rehmers Nachricht nicht nach Feiern zumute gewesen, aber der Alkohol hatte sie tatsächlich aus dem Gedankenkäfig befreit und nun sorgte Scharade mit fröhlichem Gelächter dafür, dass niemand etwas von ihren Sorgen bemerkte.

Der Abend musste genossen werden, denn wer wusste schon, ob sie je wieder so unbeschwert zusammenkommen würden? In der Chemnitzer Auto Union wurden Flugzeug- und Panzermotoren hergestellt, das Stadtgebiet würde also früher oder später zur Zielscheibe der alliierten Bomber werden.

»Greta, fällt dir kein Begriff mehr ein?«, meldete sich Kristin amüsiert aus der Mitte der Jury.

»Doch, Sekunde. Lass mich eben nachdenken.«

Das Grammophon spielte Evelyn Künneke. Der laufende Titel, Hokuspokus, brachte Greta auf eine Idee. Sie bestieg einen imaginären Besen, galoppierte durchs Wohnzimmer und lachte dabei wie von Dämonen besessen.

Achim schmunzelte, gefangen zwischen Fremdscham und Faszination, Astrid bog sich vor Lachen, worauf ihr Champagner über die Ränder des Glases schwappte.

»Hexe«, rief Kristin und feierte sich überschwänglich für den Treffer, als Greta nickend von ihrem ›Besen‹ stieg. »Genug gespielt, hilfst du mir mit den Häppchen?«, fragte sie an Astrid gewandt, die nickend zustimmte. Als die beiden gackernd in der Küche verschwanden, suchte Achim Gretas Blick.

»Hast du Lust auf eine Partie Schach?«, fragte er, worauf Greta ihr leeres Glas schnappte und es vor seinen Augen herumschwenkte.

»Och nö. Lass uns lieber noch was trinken und Musik hören!«

Achim griff nach der Champagnerflasche und füllte Gretas Glas. »Ich lache auch nicht, wenn du verlierst. Versprochen!«

»Verlieren? Ich könnte dich vom Brett fegen, wenn ich Lust dazu hätte!«

»Hexe!«

Greta hob lächelnd ihr Glas und prostete Achim zu. »Wer weiß, vielleicht bin ich ja wirklich eine!«

»Wieso? Fliegst du mit dem Besen zur Arbeit?«

Greta nippte an ihrem Champagner und ließ sich lachend in den Sessel gleiten. »Nein, aber ich kann durch die Nebel der Zukunft sehen.«

»Ach ja? Dann sag mir, wie und wann dieser Krieg endet!«

»Gerne, wenn du mit der Wahrheit umgehen kannst!«

Greta hob ihre Arme gen Himmel, als empfinge sie ein göttliches Diktat. Ein paar Sekunden des Innehaltens und sie atmete mit gespielter Anstrengung aus.

»Wir verlieren ihn. Deutschland kapituliert in zwei Jahren.«

»Defätismus. Und das ausgerechnet von einer Stabshelferin der Wehrmacht!«

»Willst du mich jetzt auf dem Scheiterhaufen brennen sehen?«

»Natürlich nicht, das war nur ein Scherz!«

»Genau wie mein Blick in die Zukunft.«

»Schade, ich würde deiner Prognose nur allzu gerne Glauben schenken. Ich habe nämlich das Gefühl, dass der Krieg nie enden wird«, sagte Achim und setzte sich auf die Ecke des Couchtisches.

Als das Grammophon zum nächsten Lied sprang, und Lale Andersens Es geht alles vorüber ertönte, fingen Greta und er synchron an zu schmunzeln. Ein paar Sekunden blieben ihre Augen aneinander hängen, doch gerade als der Blickkontakt unangemessen zu werden drohte, senkte Achim den Kopf und fuhr durch sein mittelblondes Haar. Nach einigen Sekunden hatte er sich gefangen und wirkte wieder so seriös wie der Kinderarzt, der hinter seinem klobigen Schreibtisch saß und Rezepte ausstellte. Er strahlte auch privat die besonnene Autorität eines Mediziners aus.

»Was denkst du über den Führer?«, fragte Achim nun mit Blick zur Küche, wo Astrid und Kristin in ein Gespräch vertieft über dem Küchentisch hingen. Greta zuckte die Schultern, hielt dem bohrenden Blick stand, mit dem er sie betrachtete.

Testballone dieser Art hatten schon viele Menschen in ihrer Gegenwart aufsteigen lassen und so manchmal hatte es ihr auf der Zunge gekitzelt, die Wahrheit hinauszuschreien. Zum Beispiel, dass der sogenannte Führer, auf den sie 1939 bei Truppenübernahme einen Eid hatte ablegen müssen, weltweit als Sinnbild des Hasses gelten würde, weil er Juden und Andersdenkende ermorden ließ. Sie mit ihrem Wissensvorsprung musste sich jedoch ganz besonders davor hüten, ein falsches Wort zu sagen, denn die Denunzianten lauerten überall. Auf der Arbeit, auf der Straße und sogar unter Freunden und Bekannten. Ohne Zweifel, Achim war eine vertrauenswürdige Person, aber er zeigte Interesse an ihr, und wenn sie ihn abblitzen ließ, konnten positive Emotionen in negative umschlagen.

Ihre Vermieterin, Frau Leopold, die in ihrem Witwendasein vom Klatsch und Tratsch des Viertels zehrte, wusste stets zuverlässig zu erzählen, wer von der Gestapo vorgeladen worden war. Auch bei ihr überlegte Greta dreimal, ehe sie etwas von sich preisgab.

»Ich denke, dass der Führer nicht nur in die Geschichtsbücher eingehen wird«, antwortete Greta besonnen, »sondern dass noch in siebzig Jahren jedes Kind seinen Namen kennt.«

»Du als Hellseherin musst es ja wissen!«, sagte Achim zwinkernd und griff unter seinen Pullunder. Er erstarrte in seiner Bewegung, sah ihr nun direkt in die Augen.

»Dein Geburtstag liegt schon etwas zurück, aber ich dachte, du würdest dich vielleicht über eine kleine Überraschung freuen.«

Greta lächelte verlegen, als er ihr zwei Eintrittskarten überreichte, die vom Central-Theater Chemnitz ausgestellt worden waren. Für eine Varieté-Vorstellung, die auf den siebten März datiert war.

Sie sah zu Achim auf, dessen Augen so hoffnungsvoll flackerten, dass sich ihre Eingeweide zu winden begannen. Astrid beobachtete sie aus der Küche, trocknete sich so übertrieben lange die Hände am Geschirrtuch, dass Greta beinahe auflachen musste.

»Was sagst du? Hast du Lust, mit mir auszugehen?«, fragte Achim nun leicht ungeduldig. Greta bemühte sich um ein liebevolles Lächeln.

»Das ist sehr aufmerksam von dir, und ich danke dir wirklich sehr ...«

»Aber?«

»Ich kann dich leider nicht begleiten, weil ich Chemnitz verlassen werde.«

Achim richtete sich verdattert auf. »Du gehst von hier fort?«

»Nicht freiwillig. Sie kommandieren mich nach Russland ab.«

»Russland!«

Das Wort zerschnitt die feierliche Atmosphäre wie ein Schwert. Greta und Achim wirbelten herum, als Kristin und Astrid mit zwei Servierplatten aus der Küche zurückkehrten. Noch bevor sie die Häppchen auf dem Esstisch absetzten, meldete sich Astrid zu Wort.

»Entschuldigung, war nicht unsere Absicht, euch zu stören. Wir sind schon wieder weg!«

Achim schüttelte resigniert den Kopf und drehte sich in einer trägen Bewegung zurück zu Greta. Seine Augen sahen sie fragend an, doch er erhob sich vom Tisch, ehe sie sich weiter erklären konnte.

»Greta wird nach Russland gehen«, sagte er beinahe vorwurfsvoll und schritt auf die anderen zu. Astrid zögerte, lief wie in Zeitlupe auf Greta zu.

»Ist das wahr?«

»Leider ja. Am ersten März geht es los.«

»Das ist in zehn Tagen!«, schlussfolgerte Kristin entsetzt. »Gibt es denn keinen Ausweg?«

Sie alle wechselten betroffene Blicke, doch bis auf Kristin schienen es alle längst begriffen zu haben: Der Befehlsgewalt der Wehrmacht entkamen auch nicht die Zivilangestellten. Die Heeresstandortverwaltung kümmerte sich zwar nur um den Reichsgrundbesitz des Chemnitzer Heeres, aber auch dieser eher unscheinbare Teil der Truppe gehörte zum großen Ganzen.

»Nein. Wer ledig ist, oder schon für den Kommiss arbeitet, braucht schon sehr gute Beziehungen, um da wieder rauszukommen«, erklärte Astrid. »Und auf Greta trifft beides zu.«

Das Thema hatten sie mal bei einem ihrer vielen mittäglichen Spaziergänge durchgekaut. Astrid hatte aus Sorge, ins besetzte Ausland abkommandiert zu werden, ihren damaligen Verlobten in einer Blitzheirat geehelicht, bevor dieser nach Russland einberufen wurde. Sie hatte befürchtet, dass der Krieg sie wie zwei Blätter in verschiedene Himmelsrichtungen wehen und ihre Beziehung daran zerbrechen würde. Als Ehefrau eines Offiziers blieb sie seither von Versetzungen ins Ausland verschont, doch stattdessen befand sie sich in einem Teufelskreis aus Angst und Hoffnung, weil sie nicht wusste, ob ihr Mann jemals zurückkehrte.

»Es muss doch einen Weg aus dem Beschäftigungsverhältnis geben«, meldete sich Kristin zurück. Mit ihren vor der Brust verschränkten Armen sah sie aus wie ein trotziges Kind.

»Schwangerschaft oder Krankheit. Trifft beides nicht zu«, antwortete Greta beiläufig und stürzte den Champagner hinab. »Nun macht mal nicht so lange Gesichter, ich werde es schon überleben!«

Es war still, bis auf den Sänger, der, begleitet von einem konstanten Knistern, vom Heimweh in der Fremde sang.

Das Lied erinnerte Greta an einen Wunsch, der schon seit Monaten in ihr keimte: ihre Heimatstadt Bocholt zu besuchen. Nach beinahe vier Jahren fühlte sie sich gefestigt genug, das Fleckchen Erde zu besichtigen, auf dem ihr altes Leben stattgefunden hatte. So das Schicksal es wollte, und Russland sie nicht für alle Ewigkeit behielt, würde sie sich die Stadt ihrer Vorfahren ansehen. Die wenigen historischen Bauten, die sie noch aus der Zukunft kannte, das Dorf, in dem sie aufgewachsen war. Ob ihr Mut ausreichte, unter einem Vorwand ihre Großeltern aufzusuchen?

»Lasst uns bitte kurz allein«, sagte Achim nun, worauf Astrid und Kristin nickend in die Küche verschwanden. Das Heimatlied dröhnte noch immer aus dem Grammophon, lauter und aufwühlender als zuvor. Achim setzte sich zurück auf die Tischkante und sah Greta mit Nachdruck an.

»Ein guter Freund von mir ist Internist. Wenn du möchtest, bitte ich ihn darum, dich dienstunfähig zu schreiben.«

»Dann wäre ich meine Arbeit los. Das kann ich mir nicht erlauben!«

»Ich könnte dich in meiner Praxis einstellen. Ich brauche eine Assistentin, die mir während der Sprechzeiten unter die Arme greift!«

Greta sah nachdenklich zur Küche, wo weder Astrid noch Kristin es wagten, in ihre Richtung zu sehen. Achims Angebot klang ohne Zweifel verlockend, aber es fühlte sich auch an wie ein Sargdeckel, der über ihr zuschlug. In seiner Schuld zu stehen, würde ihr nicht nur die Freiheit nehmen, selbst entscheiden zu können, sondern auch die Unabhängigkeit, die sie diesem neuen Leben so hart abgerungen hatte. Sie war lieber frei im Vorhof der Hölle, als abhängig in einem goldenen Käfig.

»Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber mein Entschluss steht fest. Ich werde nach Russland gehen.«

Achim schüttelte entsetzt den Kopf, betrachtete Greta, als wäre sie nicht Herr ihrer Sinne. »Hast du schon vergessen, was in Stalingrad passiert ist?«

»Natürlich nicht, aber es wird schon nicht so schlimm werden«, antwortete Greta, obwohl sie aus dem Geschichtsunterricht wusste, dass die Wehrmacht in naher Zukunft im Osten untergehen würde.
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SPUREN DER VERGANGENHEIT
SEBASTIAN


»Aber wie unterscheidet sich die heutige Wahrnehmung der europäischen Völker von der ihrer Vorfahren? Wie nehmen die Menschen eine Zeit wahr, die sie nur noch aus den Erzählungen ihrer Großeltern oder Urgroßeltern kennen? Oder aus Büchern und Dokumentationen?«

Sebastian stoppte inmitten des Klassenzimmers und beschrieb eine Drehung, um die Worte auf die Schüler wirken zu lassen. Als es mucksmäuschenstill war, ertönte das Klingeln eines Handys, worauf sich alle Anwesenden – ihn eingeschlossen – nach der Quelle des Geräusches umsahen.

Zweite Reihe von vorne. Simon. Der schaltete sein Telefon oft nicht aus.

»Simon! Sie wissen, was das bedeutet?«, sagte Sebastian in bestem Lehrerton und schritt auf den Schüler zu. Doch der Junge mit den roten Haaren schüttelte nur den Kopf und hob beschwichtigend die Arme. »Ich bin es nicht!«

Er hatte recht. Das Klingeln kam aus der Tasche seines Sitznachbarn, der mit hochrotem Kopf auf die Tafel starrte und offenbar betete, dass der Anrufer das Gespräch unterbrach. Doch das Handy dudelte fröhlich weiter.

»Hannes, das ist Ihr Debüt!«, rief Sebastian und klatschte anerkennend. Er griff unter das Lehrerpult, zog das karierte Sparschwein hervor und setzte es dem Schüler vor die Nase. Hannes griff verlegen nach seinem Portemonnaie, holte ein Zwei-Euro-Stück hervor und schob es durch den schmalen Schlitz. Bling machte die Münze, als sie im Inneren des Schweins landete.

»Vielen Dank«, sagte Sebastian höflich und hielt das Sparschwein in die Höhe. »Es ist erst März, aber Saurelia trägt nach meiner Rechnung bereits vierundzwanzig Euro. Sie stören dieses Halbjahr besonders effektiv!«

Als Sebastian genussvoll durch die schweigenden Sitzreihen blickte, klingelte abermals ein Handy. Für einen Augenblick freute er sich diebisch darauf, einen weiteren Schüler zu verknacken, doch als er nach nur wenigen Tönen den Klingelton seines eigenen Handys erkannte, rollte ein Tsunami aus Hitze über sein Gesicht. Die Schüler – zuverlässig wie Seismografen – erspürten seine Erschütterung und brachen geschlossen in Gelächter aus. Verdammt, das würde kosten. Für einen Pauker, Vorbild der Halbwissenden, betrug die Strafe nämlich satte zwanzig Euro.

Sebastian holte das Handy aus seiner Ledertasche, wild entschlossen, dem Anruf ein Ende zu bereiten. Doch als er einen flüchtigen Blick auf das Display warf, erstarrte er zur Salzsäule.

Die Deutsche Dienststelle, eine Behörde in Berlin, die sämtliche personenbezogene Daten der ehemaligen deutschen Wehrmacht verwaltete. Er konnte das Gespräch nicht wegdrücken. Nicht dieses.

Sebastian hob die Hand, worauf die Schüler das geschwätzige Treiben auf eine angemessene Lautstärke herunterfuhren, und ging dann ans Handy.

»Ja? Belting?«

»Einen schönen guten Tag, Karin Breuer hier!«

»Karin, grüß dich! Wie ist es in Berlin?«

Eine Standardfloskel, aber Sebastian traute sich nicht, mit der Tür ins Haus zu fallen. Es war mindestens zwei Jahre her, dass er mit Karin telefonischen Kontakt gehabt hatte. Persönlich gesehen hatte er sie sogar seit der Uni nicht mehr.

»Alles im grünen Bereich in der Landeshauptstadt«, vermeldete die gut gelaunte Stimme aus dem Handylautsprecher.

»In München auch«, entgegnete Sebastian eilig, um die obligatorische Frage nach seinem Wohlergehen vorwegzunehmen.

»Sehr schön! Hör zu, ich habe deine Anfrage schon länger auf dem Tisch liegen, aber ich konnte sie erst heute bearbeiten, weil im Moment so viel zu tun ist!«

»Das ist nicht weiter schlimm, ich bin sowieso ziemlich sicher, dass ich bei dir an der falschen Adresse bin.«

»Bist du nicht. Ich habe einen Datensatz zu einer der beiden Damen, die du suchst!«

Sebastians Herz quittierte die Neuigkeit mit einem Schlag, der seinen gesamten Körper erschütterte. Er drehte den Schülern den Rücken zu, schloss die Augen und lauschte dem Blut, das durch seine Ohren rauschte wie ein Wildbach. Doch die Pause währte nur kurz, denn Karin unterbrach seine Schockstarre.

»Bist du noch dran?«

»Ja, entschuldige, ich bin nur gerade etwas überrascht. Ich hab mit allem gerechnet, aber nicht damit!«

»Dann werde ich dich nicht länger auf die Folter spannen. Also, bei der Person handelt es sich um Greta Feldmann, geboren am 14. Februar 1913 in Bocholt. Die Daten sind korrekt?«

Sebastian murmelte ein ungläubiges Ja in den Hörer und sank auf seinen Stuhl nieder. Während sich die Schüler im Klassenraum ruhig unterhielten, steckte sein Kopf unter einer Glocke, die ihn vom Hier und Jetzt abschirmte.

»Frau Feldmann hat von November 1939 bis Februar 1943 als Büroangestellte in der Heeresstandortverwaltung der 24. Infanterie-Division in Chemnitz gearbeitet. Danach hat sie in Russland für das Feldlazarett 269 ihren Dienst getan, ebenfalls als Schreibkraft.«

»Sie hat was?«

Karin schwieg ob seiner heftigen Reaktion. Sebastian schüttelte derweil den Kopf, obwohl sie ihn nicht sehen konnte.

»Entschuldige, aber das ist ... Wo hat sie danach gearbeitet?«

»Es tut mir leid«, erklärte Karin vorsichtig, »aber sie wird seit dem 22. September 1943 als vermisst geführt. Vielleicht kann der Suchdienst des Deutschen Roten Kreuzes weiterhelfen.«

Vermisst in Russland. Das ließ nichts Gutes erahnen.

»Kann es sein, dass sie aus dem Dienst ausgeschieden ist? Durch Verletzung, Heirat oder dergleichen?«

»Nein, das Wort vermisst wird in den Akten sehr präzise eingesetzt.«

»Ich verstehe. Und zu Annika Seidel gibt es keinen Datensatz?«

»Nein, leider nicht.«

Sebastian nahm das Handy vom Ohr, warf resigniert den Kopf in den Nacken und wandte sich sogleich wieder dem Gespräch zu.

»Besten Dank für deine Hilfe, Karin. Du hast was gut bei mir!«

»Keine Ursache. Ich schicke dir die Ergebnisse per E-Mail.«

Nachdem Sebastian das Gespräch beendet hatte, blieb er reglos am Pult sitzen. Die Schüler plapperten noch immer munter miteinander und schienen nichts von seinem inneren Beben mitbekommen zu haben.

Greta Feldmann hatte bei der Wehrmacht gearbeitet und war ab dem 22. September 1943 als vermisst geführt. Das war verrückt und so unfassbar, dass sein Vorzeitreise-Ich ihn zwangseinweisen lassen würde, wenn er mit dieser Info aus der Zukunft um die Ecke kam. Aber diese bahnbrechende Neuigkeit war gleichzeitig auch ein Meilenstein seiner Recherche, weil sie bedeutete, dass Greta und Anni nicht durch die Gestapo zu Tode gekommen waren. Aber warum war Anni nicht im System der Deutschen Dienststelle registriert? Es war unvorstellbar, dass sie in ihrer außergewöhnlichen Situation einen anderen Weg gegangen sein sollte.

Vielleicht hat sie jemanden kennengelernt, der sich ihrer angenommen hat. Jemand, dessen Namen sie trägt, weswegen du sie niemals finden wirst.

Der Gedanke an einen anderen Mann zerschmetterte Sebastians Herz wie eine eiserne Faust. Warum musste sich von allen Behörden ausgerechnet die Deutsche Dienststelle mit einem Treffer melden? Seine größte Hoffnung war das Einwohnermeldeamt Chemnitz gewesen, weil Greta und Anni sich in der Stadt aufgehalten hatten, doch die Archivsuche dort war schnell ausgeschieden, da sämtliche Unterlagen 1945 bei einem Bombenangriff verbrannt waren.

Das schrille Geräusch der Pausenklingel ertönte. Als die Schüler von ihren Stühlen sprangen, klatschte Sebastian dreimal laut in die Hände.

»Darf ich kurz um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«

Er nahm die Sau, hielt sie demonstrativ in die Höhe und schob einen Zwanzig-Euro-Schein hinein. »Genießen Sie den Anblick, er wird sich kein zweites Mal wiederholen.«
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Anfrage vom 18.02.2013

Greta Feldmann, geb. 14.02.1913 in Bocholt/Westfalen

Diensteintrittsdatum: nicht verzeichnet

1. Erkennungsmarke - 2987 - H.St.O.V. Chemnitz

2. Erkennungsmarke - 76 - Feldlaz.mot. 269

Truppenteile:

lt. Meldung vom 30.10.1939 Heeresstandortverwaltung 24. Infanterie-Division

Standort: Chemnitz

lt. Meldung vom 25.02.1943 Feldlazarett (mot.) 269

Unterstellung: 69. Infanterie-Division (Tausch

der Versorgungseinheiten)

Einsatzraum: Tosno, Russland

Dienststellung: Bürohilfskraft

Vermisst seit dem 22.09.1943

Sebastian las wieder und wieder die Ergebnisse seiner Anfrage. Er hatte tatsächlich eine der beiden Frauen gefunden, und das, obwohl er bei der Angabe ihrer Geburtsjahre auf gut Glück siebzig Jahre abgezogen hatte. Es hatte funktioniert, wie das Dokument der Deutschen Dienststelle eindrucksvoll bewies, aber dieser Erfolg schmeckte dennoch so fade wie ungesalzene Brühe, da er ihn nicht mit ihren Familien teilen durfte.

Russland, ausgerechnet. Wenn er den Zeitunterschied seiner eigenen Zeitreise als Maßstab nahm, dann blieben Greta noch etwa sechs Monate, ehe sie von der Bildfläche verschwand.

Das Jahr 1943 hatte für die Wehrmacht die Phase der Rückzüge eingeläutet, Absetzbewegungen nach Westen, die anfangs noch geordnet verlaufen waren, doch irgendwann waren die deutschen Truppen von der Roten Armee schlichtweg überrannt worden. Kein Kunststück, als Frau in einer solchen Situation unter die Räder zu geraten, aber für diese Phase war es im September 1943 eigentlich noch zu früh.

Sebastian öffnete den Browser seines Rechners, tippte die Worte Greta Feldmann Feldlazarett 269 in das Feld und drückte auf Enter. Zusammenhangslose Ergebnisse anderer Feldlazarette tauchten auf, Soldaten, die den Nachnamen Feldmann trugen. Er verwarf sie, suchte stattdessen nach Greta Feldmann 24. Infanterie-Division, und fand allgemeine Informationen wie Truppenstärke, Standorte und das Truppenkennzeichen der Division – einen Eisbären. In dem Moment, als Sebastian mit einem Mausklick die Bildersuche anklickte, unterbrach ihn die Türklingel mit einem lang gezogenen Surren.

Der Lieferservice, natürlich. Die Calzone, die er auf dem Weg nach Hause bestellt hatte, wäre in dem ganzen Trubel beinahe untergegangen. Doch jetzt, beim Gedanken an dreierlei Käse und geröstete Champignons, rumpelte sein Magen so wehleidig, als hätte er wochenlang nichts zu verdauen bekommen.
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Es dauerte keine Minute, bis der Pizzabote samt einer köstlichen Duftwolke im Türrahmen erschien. Sebastian drückte dem jungen Fahrer das Geld in die Hand, rettete das Essen ins Wohnzimmer und legte es blitzschnell auf dem Schreibtisch ab. Er schaltete den Fernseher ein, griff nach der Calzone und wickelte sie aus der Alufolie, wobei brennendheiße Soße über seine Finger lief.

»Verdammt«, entfuhr es ihm heftig. Als Sebastian das Malheur mit einem Taschentuch wegwischte, fiel sein Blick auf die Ergebnisse der Google-Bildersuche. Fotos historischer Dokumente und Textpassagen. In der Mitte des Bildschirms ein Paar, das eng aneinandergeschmiegt in die Kamera blickte. Eine Kriegsromanze, die nicht weiter bemerkenswert gewesen wäre, wenn das Gesicht der Frau nicht an Sebastians Erinnerung gerührt hätte.

Er klickte auf das Foto, worauf sich der Beitrag eines inaktiven Users öffnete, der das Bild 2006 in einem Diskussionsforum gepostet hatte. Als Sebastian den Text unter dem Foto las, ließ er augenblicklich das Taschentuch fallen.

Mein Onkel Georg und seine Bekannte Greta 1939 in Polen. Auf der Rückseite des Fotos hat er nachträglich notiert, dass er sie später durch einen Zufall in Russland wiedergetroffen hat. Sie lag mit einer Schussverletzung in einem der Lazarette, das er regelmäßig anfuhr.

Sebastians Blick glitt zurück zu der Frau auf der Aufnahme, in deren Augen sich unendliche Traurigkeit spiegelte. Er kannte die Augen und das herzförmige Gesicht, weil sich Gretas Fahndungsfoto 2009 in seine Netzhäute gebrannt hatte.

Sie sah auf dem Foto ein wenig anders aus, weil sie so unglücklich wirkte und das abgegriffene Foto ein paar Details schluckte, aber es gab keinen Zweifel daran, dass sie es war.

»Greta Feldmann«, entfuhr es Sebastian. Er lachte ungläubig, fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Warum warst du 1939 in Polen? Und warum wurdest du in Russland angeschossen?«

Die Verletzung, ihr Verschwinden. All das konnte verhindert werden, wenn er, Sebastian Belting, so schnell wie möglich seinen Hintern in die Vergangenheit zurückbewegte, um sie zu suchen. Und zwar in Tosno, ihrem letzten bekannten Aufenthaltsort.

Die russische Kleinstadt lag laut Google Maps fünfundfünfzig Kilometer südöstlich von St. Petersburg und war von Deutschland aus gut zu erreichen. Es würde dennoch Wochen in Anspruch nehmen, ein Visum zu beantragen und einen wasserdichten Plan für eine Rettungsaktion wie diese zu erarbeiten.

Sebastian biss in die Calzone, deren heiße Füllung auf eine erträgliche Temperatur abgekühlt war. Als er sich samt seines Drehstuhls zum Fernseher drehte, sah er Soldaten in feldgrauen Uniformen, die sich in Deckung warfen, eine Gruppe junger Erwachsener, die durch das Berlin der Vierzigerjahre schlenderte. »Unsere Mütter, unsere Väter«, warb eine männliche Stimme bedeutungsschwer. »Ab dem 17. März im Zweiten.«

Die Bilder der Düsseldorfer Bombennacht holten ihn ein. Ella, die neben ihm auf der Bank saß und jedes Wort seiner Geschichte aufsog, während der Angriff der Engländer den Bunker erschütterte. Ob das kleine Mädchen von damals noch lebte? Wenn ja, dann steckte sie nun in den Siebzigern, ein Alter, das Menschen ihres Jahrgangs mit Leichtigkeit erreichten. Vielleicht konnte er auch sie suchen, wenn seine Rettungsaktion gelungen war.

Keine Frage, er musste sich unter die Soldaten mischen und mit ihnen eins werden. Bei einer Truppengattung, die sich in der Nähe des Lazaretts aufhielt, für das Greta arbeitete.

Die Feldlazarette der Wehrmacht waren in der sogenannten Etappe angesiedelt, dem Bereich, den man auch als organisatorisches Rückgrat der Truppen bezeichnen konnte. Diese Versorgungsräume lagen in relativ sicherer Entfernung zur Front und beherbergten Lazarette, Einheiten der Verwaltung und des Nachschubs. Ein buntes Sammelsurium, in dem sich die verschiedensten Truppenteile tummelten, doch in dem Frontabschnitt südlich von Leningrad gab es kaum Bewegung, weswegen damit zu rechnen war, dass man sich untereinander kannte.

Um nicht aufzufallen, musste er größer denken, eine Funktion auf Armee-Ebene einnehmen, die ihm Bewegungsfreiheit einräumte. Und diese Funktion musste militärisch nebensächlich sein, damit gar nicht erst auffiel, dass es ihn eigentlich nicht geben durfte.

Die Kirchenglocken der St. Ursula-Kirche begannen zu läuten. Drei einzelnen Schlägen folgte kurze Stille, bevor schließlich das vieltönige Hauptgeläut einsetzte. Sebastian hielt inne, die Zähne tief in der Füllung der Calzone versenkt. Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

Natürlich! Wem sollten die Soldaten Vertrauen schenken, wenn nicht einem Militärgeistlichen, der sich übergreifend um das Seelenwohl der verschiedenen Einheiten kümmerte? Jeder schätzte die Kriegspfarrer, niemand würde sich wagen, einen Mann Gottes des Betrugs auch nur zu verdächtigen.

Er als ehemaliger Messdiener kannte die vielen Glaubenssätze des Christentums noch immer auswendig, obwohl er sie im Laufe seines Studiums gegen einen unaufgeregten Atheismus eingetauscht hatte. Und in den Auktionshäusern und Antiquariaten wimmelte es von Fachbüchern aus der Zeit, weil die Generation der Kriegsteilnehmer langsam, aber sicher ausstarb und ihre Haushalte aufgelöst wurden.

Viel schwieriger würde es da schon sein, an die Ausrüstung der Wehrmacht zu kommen. Er brauchte eine authentische Uniform, ein Soldbuch mit einem digital auf alt gemachten Schwarz-Weiß-Foto und Papiere, die ihn ungehindert reisen ließen.

Und verdammt starke Nerven, denn die Angst aufzufliegen, würde zu seinem ständigen Begleiter werden.

Jedes falsche Wort, ja jede Wissenslücke konnte ihn entlarven. In Gesprächen, die er mit Soldaten führte, bei Feldgottesdiensten, die er abhielt. Er musste sich unbedingt vergewissern, wo die Frontlinien verliefen, denn wenn man ihn hinter den russischen Linien in einer deutschen Uniform aufsammelte, würde er den Zorn der Roten Armee auf sich laden.

Sebastian griff nach dem Tischkalender und blätterte zur Ferienübersicht. Die Sommerferien in Bayern begannen am 31. Juli und endeten am 11. September, ein Zeitraum, der einen gewissen Handlungsspielraum versprach. Ausreichend Zeit für die Vorbereitungen, eine sechswöchige Suche nach Greta, die noch vor dem Datum endete, an dem sie als vermisst gemeldet werden würde. Aber würden sechs Wochen wirklich ausreichen, um sie zu finden?

Es war besser, sich krankzumelden und früher zurückzureisen, schon aus dem Grund, dass er auch noch Anni suchen musste. Und wenn er beide Frauen fand, die Ketten aber nicht funktionierten, weil die Nornen den Weg in die Zukunft versperrten?

Sebastian ließ den Blick über die roten Ziegeldächer Schwabings gleiten, die im Abendrot leuchteten wie glimmende Kohlen.

Das Leben in München und seine Arbeit am Maximiliansgymnasium waren mehr, als er sich jemals erträumt hatte und doch war ein entscheidender Teil in ihm seit Annis Verschwinden so ausgehöhlt, als hätte sie ein Stück von ihm mitgenommen. Er wollte dieses fehlende Fragment zurück, auch wenn es bedeutete, dass er notfalls mit Anni in der Vergangenheit bleiben musste.
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GLÜCKLICHE FÜGUNGEN
GRETA


Nur noch wenige Zeilen, bis auch der letzte Brief fertiggeschrieben war. Heute waren die acht Ärzte des Lazaretts besonders häufig zur Schreibstube gekommen, um Greta zu diktieren – das Ergebnis war ein unfassbar hoher Stapel aus Stenonotizen gewesen.

Im Moment war nur rund die Hälfte der vierhundert Betten belegt, die Situation im Lazarett so entspannt, dass sie sogar gestern anlässlich des Pfingstfestes unter freiem Himmel zu Mittag gegessen hatten. Eine trügerische Idylle, die manchmal darüber hinwegtäuschte, dass dreißig Kilometer nördlich von Tosno Abertausende deutsche Soldaten in einem verzweigten System aus Schützen- und Laufgräben verbissen ihren Streifen russischer Erde verteidigten.

Der Stellungskrieg spiegelte sich auch im Verletzungsbild der Verwundeten wieder, denn auf den OP-Tischen landeten meist Soldaten, die von den Raketen- und Granatwerfern der russischen Artillerie verletzt wurden. Auch die Jahreszeiten wussten in diesem Krieg mitzumischen, denn von November bis März hatten die Ärzte hauptsächlich Erfrierungen behandelt, weil sich der russische Winter mit seinen unbarmherzigen Temperaturen zwischen die beiden Parteien gestellt und das mörderische Treiben buchstäblich auf Eis gelegt hatte. Zahlreiche Männer waren bei minus vierzig Grad und weniger erfroren. Manche hinter den schweren Artilleriegeschützen, andere, weil sie sich in ihren Stellungen kurz hatten ausruhen wollen und danach nicht mehr aufgewacht waren.

Dr. Wagner und Dr. Hansen, zwei der Ärzte im Lazarett, hatten sich nicht gescheut, die Wehrmacht mit Napoleons Armee zu vergleichen, die im Jahr 1818 vom russischen Winter erbarmungslos vernichtet worden war. Jetzt war es Sommer, aber auch das heutige Bilderbuchwetter konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass die eisige Faust Russlands zurückkehren würde.

Draußen auf dem Gang ertönten hastige Schritte. Greta richtete den Blick auf die Tür, als diese auch schon ohne Rücksicht auf Verluste aufgestoßen wurde. Der kleine rothaarige Sanitäter hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf, sondern sprach sie unumwunden an.

»Sie haben Blutgruppe B?«

»Richtig. Brauchen Sie mich?«

»Ja. Es eilt.«
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Der mittlere der drei Operationsräume glich einem Schlachtfeld. Unter dem Kopfende des OP-Tisches hatte sich eine Blutlache gebildet, Dr. Wagner, dessen weiße Schutzkleidung von oben bis unten mit der roten Flüssigkeit besudelt war, hantierte konzentriert mit einer Gefäßklemme, während sein Assistent verzweifelt das Operationsfeld austupfte.

Eine verletzte Halsschlagader, wahrscheinlich verursacht durch einen Streifschuss oder einen umherfliegenden Granatsplitter. Der Mann musste sich die Verletzung in unmittelbarer Umgebung zugezogen haben, denn das Feldlazarett bekam als eine der frontferneren Einrichtungen meist Verwundete, die bereits notdürftig verbunden oder gar operiert worden waren.

Zwei Sanitäter brachten eine Klappliege und stellten sie parallel zum OP-Tisch auf. Greta begab sich in die Waagerechte, als einer der Helfer auch schon ihren Ärmel hochschob und das Transfusionsbesteck – eine Spritze mit Schlauch und Nadel an beiden Seiten – in Position brachte.

»Blutgruppe B?«, fragte er, während er den Gummischlauch um ihren Oberarm legte und verknotete. Greta zog ihre Erkennungsmarke aus der Bluse, hielt sie ihm entgegen, worauf er zufrieden nickend die Vene in ihrer Armbeuge punktierte. Der Gedanke, dass die seltsame Apparatur ihren Blutkreislauf mit dem des Fremden verband, schoss Greta durch den Kopf. Der Gedanke, dass jeder Milliliter Blut den Mann näher ins Leben rückte. Hoffentlich konnte er gerettet werden.
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Nach der Direkt-Transfusion schickte Dr. Wagner Greta in den frühzeitigen Feierabend. Als sie mit dem Malariamittel, das sie und ihre Mädchen täglich zur Prophylaxe einnahmen, den Apothekerraum verließ, umschwirrte sie der entfernte Gesang einer Frau. Er stammte von Jelena, einer jungen Russin, die zusammen mit einigen anderen bei der Pflege der Verwundeten half. Sie sprach recht gut Deutsch, weswegen Greta sich des Öfteren mit ihr unterhielt oder gar eine Zigarette rauchte, wenn die Situation es zuließ.

Jelenas Gesang drang aus dem Sterbezimmer, das abgesondert vom Lazarettbetrieb im hintersten Eck des linken Gebäudeflügels lag. Sie stand an einem der Betten, wusch das Gesicht des einzigen Patienten im Raum, summte und sang. Im Fensterrahmen hinter ihr leuchteten ironischerweise die hellen Holzkreuze der Gefallenen, die auf der benachbarten Wiese zur letzten Ruhe gebettet worden waren. Die letzte Station, so nannten die Sanitäter den Friedhof, wenn sie unter sich waren.

Der faulige Gestank hing greifbar im Sterbezimmer, überdeckte sogar den harzigen Geruch des Tannenholzes, der dem Neubau stets einen frischen und lebendigen Geruch verlieh.

Als Jelena mit der Waschung fertig war, entdeckte sie Greta und lächelte wie immer freundlich. Doch ihre müden, leeren Augen bewiesen, dass diese Geste der Höflichkeit geschuldet war. Rührend, dass sie trotz der Erschöpfung dem Soldaten das Gefühl gegeben hatte, nicht allein zu sein. Das Gehör eines Sterbenden, so sagte man, funktionierte bis zuletzt.

»Du hast sehr schön gesungen. Was bedeuten die Worte?«, fragte Greta mit gedämpfter Stimme. Jelena nahm Eimer und Tuch und wandte sich ihr zu.

»In Fremde fern von Heimat, du denkst immerzu. An Mutter, die dich lieb hat, Bajuschki baju.«

»Das ist sehr schön. Ich bin mir sicher, dass der Mann deinen Gesang gehört hat.«

»Lied ist Schlaflied. Meine Mutter früher singen für mich!«, erklärte Jelena. Plötzlich fasste sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Schläfe. Greta schloss die Tür zum Krankenzimmer, wodurch sie Jelena indirekt dazu nötigte, auf den schlichten Korridor zu treten.

»Du siehst blass aus. Geht es dir nicht gut?«

»Nein. Schmerzen in Kopf, ich keine Medizin.«

Jelenas Blick heftete sich hoffnungsvoll an das Fläschchen Atebrin, das Greta noch immer in der Hand hielt. Es war unwahrscheinlich, dass einer der Ärzte ihr wegen einfacher Kopfschmerzen ein Schmerzmittel geben würde, denn seit die Züge mit dem Nachschub immer häufiger überfallen und geplündert wurden, war Oberstabsarzt Wolters dazu übergegangen, sämtliche Medikamente zu rationieren.

Sie selbst hatte noch eine Art Hausapotheke in ihrer Unterkunft. Eine Tube Mentholsalbe, mit der sie sich bei warmem Wetter die Mücken und Bremsen vom Leib hielt. Schmerztabletten, die Dr. Hansen ihr vor einigen Wochen wegen eines grippalen Infekts gegeben hatte. Wenn sie die Hälfte davon Jelena schenkte, blieben immer noch genug übrig.

»Ich habe Medizin für dich«, flüsterte Greta und legte ihre Hand auf Jelenas Schulter. »Wenn du mit der Arbeit fertig bist, komm an das hintere Fenster meiner Unterkunft.«
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Draußen schienen Sommerwetter und Landschaft einen Schönheitswettbewerb zu veranstalten. Quellwolken zogen wie flauschige Schafe über den dunkelblauen Himmel, am Waldrand in der Ferne rief einsam ein Kuckuck.

Die Urwälder in dieser Gegend waren wie unendlich große Teppiche, die nur hier und dort wichen, um einer Siedlung mit windschiefen Holzhütten Platz zu machen.

Gretas Isba, so der Name der traditionellen Behausung, lag genau zwischen Lazarett und Dorfmitte. Der kurze Weg dorthin war umgeben von unberührter Natur, weswegen sie bei gutem Wetter gern übertrieben langsam in den Feierabend schlenderte. Sie liebte die menschenleere Stille, das trockene Rauschen der Blätter. Die saftigen grünen Wiesen, die sich hinter den silbrigen Stämmen der Birken abzeichneten und in der Ferne an dunkelgrüne Wälder stießen.

Diese waren von den Russen während des Rückzugs vermint worden, weswegen sich bis auf die Sanitätsoffiziere kaum ein Mensch dorthin verirrte. Die Männer wagten sich hinein, um Birkhühner zu jagen, Vögel, deren Rufe es bei günstig stehendem Wind bis ins Innere des Lazaretts schafften.

Eine weitere Beschäftigung, die sich unter den Ärzten großer Beliebtheit erfreute, war die Arbeit im lazaretteigenen Gemüsebeet, das im März angelegt worden war. Auch jetzt kniete einer von ihnen zwischen den Pflanzen und jätete in der prallen Sonne Unkraut. Oberstabsarzt Wolters, ein Chirurg älteren Jahrganges, der liebend gerne von seiner Zeit als Lazarettarzt im Ersten Weltkrieg erzählte und seine Erlebnisse dabei so gekonnt mit Dramatik und Humor würzte, dass niemand ihn jemals unterbrach. Wolters, der nicht nur Chefarzt des Feldlazaretts war, sondern auch Gretas unmittelbarer Ansprechpartner und Disziplinarvorgesetzter, war zur Freude aller ein Pragmatiker, der nicht einmal verlangte, dass man ihn militärisch korrekt grüßte. Greta straffte dennoch die Körperhaltung, als sie am Gemüsebeet vorbeilief, worauf Wolters mit dem Unterarm über die verschwitzte Stirn wischte und zu ihr aufsah.

»Fräulein Feldmann, wo ich Sie gerade sehe!«

»Ja, Herr Oberstabsarzt?«

Wolters erhob sich ungelenk, trat an den hüfthohen Holzzaun, der das Beet einfriedete, und klopfte sich die Finger an seiner graugrünen Uniformhose sauber.

»Sie und Ihre Mädchen sollen an der Waffe ausgebildet werden. Die Übung findet am Sonnabend um 18.00 Uhr auf der Wiese hinter dem Wasserturm statt.«

»Eine Übung an der Waffe?«

»Auf Anweisung von ganz oben, ja. Aber lassen Sie sich nicht verunsichern. Ich bin mir sicher, dass Sie diese Aufgabe meistern werden!«

Gretas Blick wanderte in die Ferne. Nichts spiegelte die Gefahren der Umgebung so trefflich, wie der dunkle Wald mit seinen unvorhersehbaren Überraschungen.

»Gibt es denn einen triftigen Grund für die Übung?«

»Nein, es handelt sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme. Als Zivilistin werden Sie auch weiterhin unbewaffnet sein.«

Greta nickte nachdenklich. Dass man die Frauen nun an der Waffe ausbildete, konnte nur bedeuten, dass die deutschen Truppen die Kontrolle über das Gebiet verloren. Jeder hier wusste von den russischen Widerständlern, die ganze Züge zum Entgleisen brachten und Soldaten aus dem Hinterhalt töteten. Sie lebten im Schutze der Wälder, schlugen aus dem Nichts zu, um gleich wieder mit dem undurchdringlichen Dickicht eins zu werden. Und sie wurden zahlreicher und schlagkräftiger, je mehr Zeit ins Land ging.
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»Die linke Hand fixiert die rechte«, erklärte Unteroffizier Herrmanns. »Bringen Sie nun das Korn in die Mitte der Kimme. Beide bilden an der Oberkante eine Linie.«

Greta kniff das linke Auge zu und richtete die Pistole aus, wobei ihr Herz so nervös in der Brust klopfte, dass die schwere Waffe unruhig hin- und herschwenkte.

»Ganz ruhig«, fuhr Herrmanns fort. »Atmen Sie ein paar Mal tief ein und halten Sie dann die Luft an. Danach visieren Sie mit Blick aufs Korn das Ziel an.«

Greta tat wie ihr befohlen, sog die warme Luft in ihre Lungen und hielt inne, obwohl ein Rinnsal aus Schweiß kitzelnd ihren Rücken hinablief. Das letzte Mal, als sie eine Waffe in den Händen gehalten hatte, war auf einem Schützenfest gewesen. Sie hatte freihändig die obligatorische Plastikrose geschossen, die weniger als zwei Meter vor ihr an einer Wand gehangen hatte. Eine Erinnerung, die so unwirklich war wie der Ausschnitt eines angestaubten Schwarz-Weiß-Films.

»Zeigefinger am Abzug ...«, sprach der Unteroffizier routiniert. »Fühlen Sie ganz behutsam vor, bis Sie den Druckpunkt finden, und dann zeigen Sie es dem Iwan.«

Greta fand besagten Punkt und visierte ein letztes Mal an. Als sie den Abzug durchzog, bäumte sich die Waffe kraftvoll in ihren Händen auf und der Mündungsknall fuhr wie ein Hammerschlag in ihren Schädel.

Eine Erfahrung, auf die sie liebend gern verzichtet hätte. Wie konnte man ernsthaft eine Waffe auf einen Menschen richten?

Iwan, so lautete der Spitzname der Deutschen für die Russen. Fritz der für die Deutschen. Sie würde Iwan im Ernstfall kein Haar krümmen können, wenn sie als Fritz vor ihm stand.

Greta händigte die Waffe an den Unteroffizier aus, der daraufhin Blickkontakt mit seinem Assistenten aufnahm. Dieser suchte mit dem Fernglas das Pappmännchen ab und tippte nach wenigen Sekunden auf seine linke Brust.

»Ausgezeichnet, Fräulein Feldmann. Ein Treffer mitten ins Herz!«, entfuhr es Herrmanns freudig. Dann gab er der Helferinnengruppe ein Handzeichen, worauf Hanna vortrat. Er zeigte ihr, was er zuvor Greta gezeigt hatte: wie man das Magazin einlegte, wie man die Waffe lud und woran man erkannte, dass sie geladen war. Ausgerechnet die überbehütete Hanna aus katholischem Hause schien sehr angetan von der Übung.

Keine Frage, Hanna besaß ein Herz aus Gold, das sie für den Dienst in der Verpflegungsstelle am Bahnhof prädestinierte. Aber eine DRK-Helferin in Schwesterntracht mit einer Waffe zu sehen, wirkte einfach befremdlich.

Greta strich sich den Schweiß von der Stirn und schlenderte zurück zu den anderen beiden Helferinnen. Jetzt, da alle Anspannung von ihr abgefallen war, kehrten das Rauschen der Baumkronen und die dumpfen Tritte der fußballspielenden Sanitäter zurück.

»Gut geschossen, Greta«, bemerkte Cilli, deren kastanienbraunes Haar in der Sonne zum Leben erwacht war. »Ist der Schuss sehr laut? Ich mache mir Sorgen, dass mir die Trommelfelle platzen!«

»Ganz so schlimm ist es nicht«, antwortete Greta wahrheitsgemäß. »Im Gegensatz zu dem, was man von uns auf dem Fest erwartet. Habt ihr schon davon gehört?«

Lore nickte, Cilli hingegen schüttelte augenblicklich den Kopf. »Nein hab ich nicht. Warum weißt du davon und ich nicht?«, warf sie in Lores Richtung. Greta stellte sich demonstrativ zwischen die beiden Helferinnen.

»Das spielt keine Rolle. Der springende Punkt ist der, dass wir bis Ende Juli ein Theaterstück auf die Beine stellen müssen. Bis dahin dauert es zwar noch, aber wir sollten uns schon mal Gedanken machen.«

»Wie wäre es mit Varieté?«, schlug Lore vor und blinzelte kokett mit den Wimpern. Greta lachte auf. »Damit hätten wir den Beifall garantiert auf unserer Seite, aber nein. Wir sollen die Soldaten zum Lachen bringen, nicht ihnen den Kopf verdrehen.«

Hannas Schuss peitschte durch die warme Sommerluft und verlieh Gretas Feststellung Nachdruck. Der Soldat mit dem Fernglas zeigte einen Treffer in den Bauch an, worauf Unteroffizier Herrmanns auch schon sein Handzeichen gab.

Lore machte sich auf den Weg zum Schießstand, traf unterwegs auf Hanna, die ihre Hand zu einer Pistole formte und imaginäres Schießpulver aus dem Lauf pustete.

»Hab ich eine gute Figur abgegeben?«, fragte sie Greta überschwänglich, doch plötzlich korrigierte sie die Körperhaltung und setzte eine ernste Miene auf. Auslöser war ein älterer Uniformierter mit Schnäuzer, der sich vom Lazarett her näherte. Als er ihre Gruppe erreichte, musterte er Gretas graue Helferinnenuniform, die sich deutlich von der mädchenhaften Schwesterntracht des Deutschen Roten Kreuzes unterschied. Die Schulterstücke seiner Uniform leuchteten zitronengelb, die darin integrierte Buchstabenkombination FP wies ihn als Beamten der Feldpost aus.

»Ich bin auf der Suche nach Greta Feldmann«, fragte er unsicher in die Runde. Greta korrigierte den Sitz ihres Schiffchens und nickte. »Die bin ich. Wie kann ich behilflich sein?«

Der Mann forderte sie durch eine Geste auf, ihm zu folgen, worauf sie sich ein Stückchen abseits der Mädchen stellten. Er lupfte die Schirmmütze, worauf sein plattes, verschwitztes Haar zum Vorschein kam.

»Mein Name ist Ulrich Finkel. Ich bin gekommen, um mich bei Ihnen zu bedanken.«

»Wofür, wenn ich fragen darf?«

»Ihre Blutspende.«

Der Mann hielt ihr die Hand hin. Als Greta sie ergriff, fiel ihr Blick auf die weiße Kompresse, die mit Pflasterstreifen auf seinem Hals fixiert worden war. Erstaunlich, wie schnell sich ein Mensch erholte, der vor wenigen Tagen beinahe verblutet war.

»Gern geschehen. Aber Sie sollten auf sich aufpassen, ich stehe in nächster Zeit nicht als Spender zur Verfügung!«

Finkel lächelte, wobei sich sein Schnäuzer prompt hob. »Meine Zeit bei der Vierundzwanzigsten ist vorbei. Ich kehre dem Krieg den Rücken.«

»Oh, Sie arbeiten für die 24. Infanterie-Division?«

»Ja, für das Feldpostamt in Sablino. Haben Sie Verbindungen zur Division?«

Greta schaute zu dem Wald, der Tosno im Norden von dem Dörfchen Sablino trennte. Die Nähe zur ehemaligen Division hatte schon im März auf sie gewirkt wie ein unsichtbarer Magnet und die Flasche der Erinnerungen entkorkt.

»Ja, eine alte Verbindung«, sagte Greta verträumt. »Ich habe 1939 für das Feldlazarett 24 gearbeitet.«

»Tatsächlich? Das Feldlazarett befindet sich momentan ostwärts von Sablino!«

Ein wattiges Gefühl setzte sich in Gretas Kopf. Die Einheit, von der sie 1939 quasi über Nacht adoptiert worden war, befand sich nur einige Kilometer entfernt. Was war aus den Menschen geworden, die damals im Lazarett gearbeitet hatten? Dr. Landauer? Dr. Schultz? Georg?

»Nun, es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte Finkel. »Die Herren Doktoren erwarten mich zum Abschlussgespräch.«

»Hat mich auch gefreut.«

Greta schüttelte erneut Finkels Hand. Der Mann machte auf dem Absatz kehrt, entfernte sich einige Meter, bevor er wie ein Jo-Jo zu ihr zurückkehrte.

»Sie haben in Polen für das Feldlazarett gearbeitet«, sagte er ein wenig in sich gekehrt. »Es hat dort nicht zufällig auch jemanden namens Seidel gegeben? Eine Person, deren Vorname mit dem Buchstaben A beginnt?«

Die bleierne Müdigkeit, die Greta nach dem ereignisreichen Arbeitstag verspürt hatte, war wie weggewischt. Dieser Mann fragte gezielt nach Anni, einem Gespenst der Vergangenheit, das sie zuletzt 1939 gesehen hatte. Und die wachsamen Augen, mit denen der Feldpostbeamte sie musterte, deuteten darauf hin, dass er auf etwas Bestimmtes hinauswollte.

»Ja, meine ehemalige Kollegin Annika Seidel. Darf ich fragen, warum Sie das wissen wollen?«

Finkel verlor seine gesamte Gesichtsfarbe, worauf Greta einen ängstlichen Schritt auf ihn zumachte. »Was ist los, geht es Ihnen nicht gut?«

»Doch, doch. Es ist nur so, dass ich vor Kurzem intensiv nach Ihnen und Frau Seidel gesucht habe!«

Greta verschränkte die Arme vor der Brust, worauf sich die Uniformjacke eng an ihren verschwitzten Rücken schmiegte.

»Warum haben Sie Frau Seidel und mich gesucht?«

»Es gab auf dem Feldpostamt ein Paket, das ans Feldlazarett 24 adressiert war.«

»Feldpostnummer 19948«, schob Greta gedankenverloren ein. Die Zahlenkombination würde sie nie vergessen.

»Korrekt! Das Paket ist 1939 abgeschickt worden und war an zwei Personen adressiert: G. Feldmann und A. Seidel. Es muss verloren gegangen sein, aber bei der jetzigen Einheit kann niemand etwas mit diesen Namen anfangen.«

»Wissen Sie, wer der Absender war?«, fragte Greta nun aufgebracht. Finkel schüttelte den Kopf.

»Nein, das Etikett war stark verwittert. Aber mit Sicherheit sagen kann ich, dass das Paket einen Poststempel aus Chemnitz trug.«

Am Schießstand peitschte ein Schuss, der Greta zusammenzucken ließ, ihre Knie wurden plötzlich so weich, dass sie ins Schwanken geriet.

Ein Paket aus Chemnitz für Anni und sie. Beim Absender konnte es sich nur um Hendrik von Kronachs Erben handeln, beim Inhalt nur um die Ketten. Oder? Falls es so war, hatte der Absender den Brief, den Anni und sie aus der Not heraus verfasst hatten, nicht richtig gelesen und die Ketten stumpf nach Polen geschickt. Ein fataler Fehler.

»Ich muss an dieses Paket kommen, Herr Finkel«, entfuhr es Greta emotionaler als beabsichtigt. »Ich warte seit Jahren darauf!«

»Stellen Sie eine Anfrage an das Feldpostamt. Mit ein bisschen Glück liegt das Paket noch in Sablino, weil die Kollegen noch bei den anderen Sanitätseinheiten der Division nachforschen.«

Greta rang nach Luft, legte dabei so viel Nachdruck in ihren Blick, als ginge es um Leben und Tod. »Das Paket ist sehr wichtig für mich! Bitte helfen Sie mir, es zurückzubekommen!«

»Das würde ich, wenn ich nicht morgen mit dem Zug nach Deutschland aufbrechen würde. Es tut mir leid, Fräulein.«

Greta nickte, bemüht darum, nicht die Fassung zu verlieren. »Wären Sie denn so freundlich, die Anfrage an meiner statt zu stellen? Damit sie wenigstens zügig bearbeitet wird?«

Finkel fächerte sich mit der Mütze Luft zu. Er hielt einen Augenblick inne, ehe er sich entschlossen an Greta wendete. »Es tut mir leid, Fräulein, aber meine freie Zeit ist im Moment sehr begrenzt.«

»Sie meinen so begrenzt wie das Blut, das ich Ihnen gespendet habe?«

Finkel betrachtete sie aus funkelnden Augen und schob die Mütze zurück auf den Kopf. »Stellen Sie die Anfrage, wenn Ihnen das Paket so wichtig ist. Aber wenn Sie etwas bewirken wollen, sollten Sie dringend auf den richtigen Ton achten. Guten Tag.«

Greta blieb wie angewurzelt auf der Wiese stehen und schaute Finkel nach, bis er zwischen den zahlreichen Pavillons des Lazaretts verschwunden war. Neben ihr tauchte Hanna auf, deren Gesicht im goldenen Licht der Abendsonne so ebenmäßig leuchtete wie Honig.

»Was ist geschehen? Hat es Ärger gegeben?«

»Nein, das war nur der Mann, dem ich das Leben gerettet habe«, murmelte Greta abwesend. Und der vielleicht das meine rettet, fügte sie gedanklich hinzu.

Plötzlich tauchte in ihrer Erinnerung ein Satz auf, den Dr. Wagner, der jüngere der beiden Chirurgen, vorhin auf der Schreibstube hatte fallen lassen.

»Der Divisionsarzt erwartet mich morgen um achtzehn Uhr in Sablino. Sorgen Sie bitte dafür, dass der OP-Bericht des Gefreiten Janus bis dahin fertig ist.«

Wagner ließ sich regelmäßig von seinem Fahrer mit einem VW Kübelwagen zum Divisionsstab fahren. Bei verschlossenem Verdeck waren Rückbank und Fußraum des Fahrzeuges eventuell dunkel genug, um sich darin zu verstecken. Sie würde auffliegen, falls einer der Männer eine Tasche auf der Rückbank verstaute, ja. Aber das Risiko erschien lächerlich im Gegensatz zu dem, was auf dem Spiel stand.

»Komm, machen wir Feierabend«, sprach Hanna. Greta nickte, und als sie der Helferin folgte, sah sie sich bereits reglos in einem der graugrünen Militärfahrzeuge liegen.
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FEINDEINBRUCH


Divisionsgefechtsstand, 24. Infanterie-Division, Meldung vom 20.VI.1943


Nach nächtlichem Feindeinbruch versprengte Feindkräfte in den Wäldern bei Krasny Bor und Sablino. Zur Sicherung des Gebiets südlich der Hauptkampflinie Einsatz von Scharfschützen im gesamten Abschnitt der Division.
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SABLINO
GRETA


Der spartanische Innenraum des Kübelwagens war noch sehr viel unbequemer als erwartet, und doch hatte Greta Glück, weil die Rücksitze zu einer großzügigen Ladefläche umgebaut worden waren. Keiner der beiden Männer führte Gepäck mit sich, keiner von ihnen riskierte unterwegs einen Blick über die Schulter.

Der schweigsame Dr. Wagner ließ dann und wann einen Satz fallen, worauf Marquardt, der gesprächige Fahrer, sich in einem Redeschwall verlor, dessen Inhalt im Dröhnen des Motors unterging. Nach einer knappen halben Stunde endete die ruckelige Fahrt und das Röhren des Motors wich einer Stille, die sich wattig in den Gehörgängen breitmachte. Dr. Wagner und sein Fahrer stiegen sogleich aus, und als die Autotüren mit lautem Knall ins Schloss flogen, richtete sich Greta vorsichtig auf.

Der Chirurg entfernte sich zielstrebig, wobei sein Lederköfferchen unter jedem Schritt hin- und herpendelte. Der Fahrer hingegen steckte sich eine Zigarette an und schlenderte über die benachbarte Wiese, die im Norden an einen Wald grenzte.

Ausgezeichnet, sie hatte freie Bahn. Doch wie viel Zeit würde Wagner ihr lassen? Sie hatte oft mitbekommen, wie er nach Sablino aufbrach, aber kein einziges Mal, wann er zurückgekommen war. So oder so würde sie sich beeilen müssen.

Beim Blick durch die Heckscheibe entdeckte Greta einen Schilderbaum, wie sie ihn aus Tosno kannte. Holzbretter verschiedener Größen zeigten wirr in alle Himmelsrichtungen, wiesen unter anderem den Weg zum Hauptverbandplatz, Divisionsstab, Divisionsgefechtsstand und zur Hauptkampflinie. Unter dem etwas sarkastisch anmutenden Hinweis auf die Front hing ein Schild, das Gretas Herz augenblicklich höherschlagen ließ: der Wegweiser zum Feldpostamt, das laut Beschriftung nur einhundertfünfzig Meter von ihrem Standort entfernt lag.

Ein Katzensprung. Wenn sie zügig lief, konnte sie bereits in einer halben Stunde im Wagen liegend darauf warten, dass Dr. Wagner von seiner Besprechung zurückkehrte. Aber was sollte sie tun, falls Marquardt nach seiner Zigarette auf den Fahrersitz zurückkehrte?

Greta schob sich leise aus dem Kübelwagen, die Augen misstrauisch auf die Umgebung gerichtet. Hier und da liefen Uniformierte von A nach B, umgeben von einer Staubwolke, die sie mit ihren eigenen Stiefeln aufwirbelten. Niemand interessierte sich für ihre Anwesenheit.

Konnte es so einfach sein?

Vielleicht war die Zukunft nur noch einen Steinwurf entfernt und sie würde schon morgen früh in einem Land erwachen, in dem kein Blut vergossen wurde. Aber wie sollte sie ohne gültige Papiere durch Russland reisen?

Es war sicherer, einen EU-Staat für die Rückkehr zu wählen, am besten Deutschland selbst. Außerdem würde sie es nicht übers Herz bringen, ohne Anni zu verschwinden. Wenn diese ihr Vorhaben, als Blitzmädel nach Paris zu gehen, wirklich in die Tat umgesetzt hatte, würde es ein Leichtes sein, sie über die Gießener Heeresschule der Nachrichtenhelferinnen ausfindig zu machen.

Die Zukunft.

Wie würden Christian und ihre Eltern reagieren, wenn sie nach so langer Zeit vor der Tür stand? Rechneten sie überhaupt noch mit ihrer Rückkehr, oder hatten sie die Hoffnung lange begraben?

Ein Pfeifen und Heulen durchschnitt die frühabendliche Stille. Greta hatte kaum den Ursprung des Krachs ausgemacht, als eine Unzahl von Detonationen die Erde unter ihren Füßen erschütterte.

Die nächste Salve folgte augenblicklich. Spuckte ihre Ladung mitten ins Dorf, ließ Fontänen aus Trümmer und Erde in die Luft schießen.

Greta rutschte zu Boden. Presste die Hände auf die Ohren, um den Donnersturm fernzuhalten, der sich über ihr zu einem Kreischen verdichtete. Staub und Dreck legten sich auf sie wie ein Leichentuch, krochen über Nase und Mund in ihre Lungen.

Ein hoher Piepton verdrängte plötzlich das laute Inferno aus ihrem Kopf, vermischte sich mit dem rhythmischen Pumpen ihres Herzmuskels, das ihren Brustkorb aufzuknacken drohte wie eine Nussschale.

Zu spät. Du kannst nicht wegrennen. Du bist die Nächste. Wenn du sitzen bleibst, geht es schnell. Ganz schnell, wenn es deinen Kopf trifft.

Sie starb nicht, spähte stattdessen zu der eingenebelten Wiese, über die Marquardt zuvor geschlendert war. Zu dem Waldrand, der sich dahinter als grauschwarze Wand abzeichnete.

Sicherheit.

Greta brachte sich ungelenk auf die wackeligen Beine, stolperte ein paar Meter nach vorne. Sie drehte sich nicht um, taumelte weiter.

Stürzte.

Raffte sich wieder auf und lief, bis sich der Wald wie eine schützende Decke um sie schloss.

Im zwielichtigen Halbdunkel der Vegetation warteten dichtes Gestrüpp und zersplitterte Bäume, ein Gelände, das schwierig zu bezwingen war.

Doch Greta ließ sich nicht aufhalten. Sie zwängte sich durch Sträucher, kletterte über Baumstämme und erkämpfte sich ihren Weg tief in den Wald.

Bis sie der Länge nach hinfiel und hart mit dem Kopf auf dem Boden aufschlug.

[image: ]


Vogelgezwitscher, dazwischen Inseln aus dumpfer Stille. Der Geruch von Feuer, Harz und Erde, der in der warmen Abendluft hing wie ein urzeitliches Parfüm.

Gretas Augen öffneten sich einen Spalt breit, erblickten eine Ameisenkolonne, die vor ihr über den Waldboden marschierte. In ihrem Mund hing der metallische Geschmack von Blut, der sandige Geschmack von Erde. Sie spuckte aus, drehte den Kopf in einer hektischen Bewegung und scannte die Umgebung.

Fichten so weit das Auge reichte, ihre Wipfel so hoch, dass sie das Universum zu berühren schienen. Ein paar der Nadelbäume waren umgestürzt und liegen geblieben wie ein überdimensionales Mikado-Spiel. Dieser Wald, er war ein Geisterwald ohne Ziel und Richtung, denn zwischen seinen Bäumen hingen Schleier aus Rauch, die das Licht auf mysteriöse Art brachen und alle wegweisenden Schatten auflösten.

Gretas Atem beschleunigte sich. Sie krallte die Finger in den Waldboden, scannte die dichte Vegetation, die sie zu allen Seiten umschloss. Der überwucherte Waldboden verriet nicht, aus welcher Richtung sie gekommen war. Verriet nicht, in welche Richtung sie gehen musste, um zurück nach Sablino zu gelangen. Der riesige Urwald hatte sie einfach verschluckt.

Du kommst hier nie wieder raus, Greta, weil du umgeben bist von Minen und Blindgängern, und wenn du es mit ganz viel Glück schaffst, nicht in Stücke gerissen zu werden, weißt du immer noch nicht, wie du aus diesem Wald rausfinden sollst, weil die grünen Flächen, die du auf der Landkarte von Dr. Wagner gesehen hast, unendlich groß sind und die Chance, auf eine Siedlung zu treffen, unendlich klein, was im Klartext heißt, dass du so gut wie tot bist.

Greta schnappte nach Luft, bis ihr Brustkorb zu bersten drohte. Sie drehte den Kopf, drehte ihn in jede Richtung auf der verzweifelten Suche nach Orientierung. Einmal, zweimal, dreimal.

Nein, nicht. Panik ist die Abwesenheit von Logik. Und die Logik sagt, dass dieser Wald irgendwo endet, egal in welche Richtung du gehst. Sie sagt, dass es zu dieser Jahreszeit nicht dunkel wird, weil die Sonne nur kurz hinter dem Horizont verschwindet. Und dass Minen nicht direkt neben Baumstämmen platziert werden, weil sich dort die Wurzeln befinden.

Greta rappelte sich vom Waldboden auf. Sie strich sich mit fahrigen Bewegungen den Dreck von der Uniform, kratzte das eingetrocknete Blut von der Haut, das ihr von der Stirn über die rechte Wange gelaufen war.

Die Landkarte von Dr. Wagner tauchte vor ihrem inneren Auge auf, der Wald, in dessen grünem Schlund sie steckte. Die Hauptkampflinie, die der Chirurg mit Stecknadeln abgesteckt hatte, befand sich im Norden. Die Rollbahn, die Tosno mit Leningrad verband, im Westen. Sablino, das wahrscheinlich nur noch aus Schutt und Asche bestand, im Süden. Im Osten das Dörfchen Nikolskoje, wo sich zwei Armee-Kriegslazarette befanden, mit denen sie regelmäßig korrespondierte. Aber wie sollte sie sich orientieren, wo doch die Himmelsrichtungen an diesem Ort keine Rolle mehr spielten?

Morgens um halb drei ging die Sonne auf. Wenn sie bis dahin eine Lichtung fand, ein Stückchen freien Himmel, würde sie den Osten identifizieren können. Und mit ihm die anderen Himmelsrichtungen.

Greta lief einfach los, beflügelt von dem Plan, der verlorengeglaubte Kräfte mobilisierte. Und doch zwang die dichte Vegetation sie dazu, in Schlangenlinien zu laufen, drei Schritte nach vorne zu machen und zwei zurück.

Myriaden von Mücken verfolgten sie. Äste, Zweige und Gestrüpp zerkratzten ihr Gesicht, als wollten sie sie davon abhalten, noch tiefer in den Wald zu dringen.

Nach einer gefühlten Stunde drang der einsame Ruf eines Kuckucks durch das unwirkliche Licht der anbrechenden Dämmerung.

Während sich Farben und Konturen weiter auflösten, kam Greta der verlockende Gedanke, sich wie auf einer digitalen Landkarte rauszuzoomen. Die Wipfel der Fichten unter sich zu lassen und emporzusteigen, bis sich eine Siedlung ausmachen ließ. Und während sie sehnsüchtig in den Himmel blickte, entdeckte sie, wonach sie so energisch suchte: Lichte Stellen, die sich zwischen den Baumwipfeln auftaten, eine ebene Grasfläche, die sich hinter dem Gestrüpp erstreckte.

Greta stützte sich vornüber auf die Oberschenkel und atmete ein paar Mal tief ein. Dann zwang sie sich durch die letzten Meter der Vegetation und blieb staunend stehen.

Vor ihr lag eine Lichtung von der Größe zweier Fußballfelder. Am rechten Rand, und das war die zweitbeste Entdeckung der letzten Stunden, schimmerte die Oberfläche eines Sees im sterbenden Tageslicht.

Ein Stück freier Himmel und frisches Wasser – besser konnte es in einer Situation wie dieser nicht werden.
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IM FADENKREUZ
KONRAD


Nicht mehr lange und er würde im Schutze der Dämmerung die Stellung verlassen. Sich recken und strecken, bis alle Knochen und Gelenke wieder an Ort und Stelle rutschten.

Seit Stunden kauerte er schon in dem dichten Gestrüpp, um die Lichtung zu beobachten. Statt versprengter Russen hatte er jedoch nur Vögel zu sehen bekommen, die wie Pfeile an seinem Versteck vorbei geschossen waren, Hasen, die hoppelnd die Wiese überquert hatten.

Hoffentlich hatte der Iwan für heute sein Pulver verschossen. Sie alle hatten es bitter nötig, ein paar Stunden zu schlafen, ohne dass die Stalinorgeln versuchten, sie in die Luft zu jagen.

Jeder, der sich vorne an der Hauptkampflinie aufhielt, hatte sich an die ständige Gefahr gewöhnt. Man fiel erschöpft in einen tiefen Schlaf, die Sinne blieben jedoch wie die eines Raubtiers unbewusst auf die Umgebung gerichtet. Der leiseste Knall, der entfernteste Schuss, und man war auf den Beinen, um die Handlungen herunterzuspulen, die sich im Laufe der Zeit eingebrannt hatten.

Bei einem Alarm wusste Konrad nach wenigen Sekunden Bescheid, denn wenn wirklich Gefahr drohte, fühlte sich sein Bauch modrig und klamm an. Dieses Gespür für dicke Luft hatte ihn vor wenigen Wochen davor bewahrt, in einen Hinterhalt zu laufen, und ausgerechnet jetzt, wo er den Rückweg zu den deutschen Stellungen antreten wollte, kehrte das klamme Gefühl überraschend in seine Magengrube zurück.

Konrad fuhr ein weiteres Mal mit dem Zielfernrohr den Waldrand ab, von dem er jeden Strauch und jeden Baumstamm beim Namen kannte. Doch als er den Karabiner nach Süden schwenkte, fing die Optik ein, wonach er den ganzen Tag Ausschau gehalten hatte: Eine Person, die mutterseelenallein durch das hintere Frontgebiet spazierte. Eine Frau.

Sie schwankte wie die Gestalten, die zu später Stunde aus dem Wirtshaus stolperten, das graue Kostüm völlig verdreckt, die Schienbeine zerkratzt und blutig. Und sie lief so arglos aus dem schützenden Unterholz, dass es sich bei ihr nur um eine Zivilistin handeln konnte.

Aber warum streunte sie umher?

Dem Herrgott sei Dank war heute keines der hohen Tiere bei ihm, denn wenn ein Offizier ein Ziel zuwies, musste er es ausschalten. Diese Frau, so merkwürdig ihre Anwesenheit auch erschien, gehörte sicherlich nicht zu den versprengten Soldaten der Roten Armee, die er aufspüren sollte. Und da er generell nicht auf Frauen schoss, würde er sie ziehen lassen.

Die Fremde lief weiter in südlicher Richtung, bis sie aus dem Blickfeld geriet. Ein Stück weiter gab es einen See, dessen Ufer rutschig und abschüssig waren. Es brauchte nicht viel, um dort ins Wasser zu stürzen und sich in den Schlingpflanzen zu verfangen, die unter der Wasseroberfläche lauerten. Aber ob das Gewässer ihr Ziel war?

Konrad hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da kehrte die Frau zurück. Sie blieb auf der Lichtung stehen und drehte sich langsam im Kreis, ohne die Augen vom Himmel zu nehmen.

Plötzlich peitsche ein Schuss durch die Dämmerung und riss sie mit einem kräftigen Ruck zu Boden.

Konrad war hellwach, seine Sinne geschärft von dem Adrenalin, das schneidend-scharf in seinen Körper strömte. Er schwenkte das Gewehr in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, fand dort nichts außer dichtem Grün.

Ein Distanzschuss, abgegeben aus einer verborgenen Stellung. Wahrscheinlich von einem der versprengten Soldaten, die die deutschen Linien infiltriert hatten.

Konrad schwenkte das Gewehr zurück. Die Frau lebte, robbte auf die Mitte der Lichtung zu – eine Aktion, die eindeutig der Panik geschuldet war, denn sie entfernte sich von dem einzigen Busch, der ausreichend Deckung geboten hätte.

»Himmelherrgott, sieh zu, dass du da wegkommst ...«, entfuhr es Konrad leise.

Er wollte nicht sehen, wie die nächste Kugel sie dahinraffte, suchte stattdessen weiter nach dem gegnerischen Schützen. Sobald dieser einen zweiten Schuss abfeuerte, würde er ihn mit etwas Glück anhand des Mündungsfeuers lokalisieren und ausschalten können.

Der Frau konnte er eh nicht mehr helfen. Sie zu bergen, während ein gegnerischer Schütze die Lichtung im Visier hatte, bedeutete den sicheren Tod. Warum musste das Weibsbild auch auf diese riesige Freilichtbühne laufen?

Konrad hielt entschlossen den Finger am Abzug und wartete, doch nichts geschah. Kein Mündungsfeuer blitzte verräterisch im Zwielicht, keine Kugel peitschte über die Lichtung. Entweder der gegnerische Schütze war so klug, sein Versteck nicht durch einen zweiten Schuss zu verraten, oder aber er wartete darauf, dass sich seine Beute noch einmal aufrichtete. Ob er überhaupt bemerkt hatte, dass er eine unschuldige Zivilistin angeschossen hatte?

Die Fremde blieb am Boden, zog sich kraftlos zu einer Senke, vor der sie reglos liegen blieb. Konrad fuhr mit dem Zielfernrohr ihren Oberkörper ab, um nach der Bewegung ihres Brustkorbes zu suchen.

Atmete sie? Oder spielte ihm das Dämmerlicht einen Streich?

Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber als er das Gewehr ein kleines Stück nach rechts schwenkte, fing er einen Rotarmisten ein, der sein Gewehr sichtbar über der Schulter trug. Der Mann blickte sich zu allen Seiten um, schlich katzengleich auf die verletzte Frau zu. Als er sie erreichte, betrachtete er sie verwundert, und drehte sie dann mit einer kraftvollen Bewegung seines Fußes auf den Rücken.

»Jetzt hab ich dich«, flüsterte Konrad und richtete den Zielstachel auf den Brustkorb des Russen. Eine gleichmäßige Bewegung seines Zeigefingers und der tödliche Schuss brach.
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ZWISCHEN HIMMEL UND ERDE
GRETA


Über ihr war nur Himmel, ein dunkelblaues Fenster, das den Blick in die Tiefen des Universums freigab. Aufsteigen würde ihre Seele, sobald die gierige russische Erde ihr frisches Blut aufgenommen hatte.

Es hieß, nach dem Tod kehre man heim zu jenen, mit denen man zeit seines Lebens verbunden war. Auf sie würde in der Ewigkeit niemand warten, denn alle Menschen, die ihr am Herzen lagen, lebten entweder oder waren noch gar nicht geboren. Es tat weh, ohne Abschied zu gehen. In aller Einsamkeit darauf zu warten, dass die Sinne schwanden und das Herz einfach zu schlagen aufhörte. Das Blut sickerte beständig aus der Wunde ihres Oberschenkels, wie viel sie bereits davon verloren hatte, wusste Greta nicht. Noch konnte sie klar denken, die Augen offen halten und den Himmel betrachten.

An ihrem ersten Tag in Tosno hatte sich dieses Land von seiner schönsten Seite gezeigt. Mit einer Weite, die dem Geist ungeahnten Raum zur Entfaltung gab und dabei Körper und Seele erdete. Mit einer Landschaft, die unter dem Schnee ruhte wie unter einer fließend-weißen Schicht Schlagsahne. Wirklich sprachlos gemacht hatten sie jedoch die Nordlichter, fächerartige Lichtbündel, die Farben und Formen von atemberaubender Schönheit auf die Himmelsleinwand gemalt hatten. Sie alle hatten sich das Naturschauspiel vor dem Lazarett angesehen und davon gefangen nehmen lassen, und nun endete das Kapitel Russland genauso, wie es begonnen hatte – mit einem Blick in den Himmel.

Das Flüstern des Windes wuchs zu einem lauten Seufzer an und strich über Gretas Gesicht. Nacheinander tauchten all die Menschen auf, die ihr etwas bedeutet hatten, so als hätten die Böen ihren Wunsch durch die Zeiten getragen. Ihre Lieben lächelten, weinten, verabschiedeten sich mit stummen Blicken. Die Stimme ihrer Mutter flüsterte im Wind.

»Gib nicht auf, Liebes. Steh auf und versuch ein Stück zu laufen, bevor es zu spät ist. Vielleicht ist der nächste Ort ja nur einen Katzensprung entfernt!«

Greta ging nirgendwo hin. Ihr Körper zitterte unter den eiskalten Wellen, die sie in immer kürzeren Abständen überspülten. Ihre Augen versuchten sich an den Fichten festzuhalten, die sich einander zu neigten, als tuschelten sie über ihr bedauernswertes Ende. Zu den Schaulustigen gesellte sich irgendwann ein Mann, der ernst auf Greta herabschaute. Er legte den Zeigefinger auf die Lippen, hob sie mit einem kräftigen Ruck an, um sie wie ein erlegtes Tier über seine Schulter zu legen. Die Welt schaukelte, als er sie federnden Schrittes forttrug und nach einigen Metern in dichtem Gestrüpp ablegte.

Es dauerte eine Weile, bis Greta begriff, dass der Fremde die Feldmütze des deutschen Heeres trug. Darunter zeigte sich das bärtige Gesicht eines Mannes, der ungefähr so alt war wie sie selbst. Er betrachtete sie eingehend, bevor er sich über sie beugte.

»Keine Angst, ich helf dir«, flüsterte er. »Wie ist dein Name?«

»Grr ... reeeta.«

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Der sanfte Druck der Berührung erdete sie augenblicklich. »Gut, Greta. Ich muss schauen, dass ich die Einschussstelle find, damit ich die Wunde verbinden kann. Dazu muss ich dich a bisserl bewegen.«

Gretas Nicken durchbrach mühsam das Zittern, das ihren Körper wie eine unsichtbare Kraft durchschüttelte. Hände schoben ihren Rock hoch, rollten sie behutsam auf die Seite, wobei sich der Soldat stützend hinter sie kniete. Sekunden später legte sich um ihren Oberschenkel ein enger Verband, dessen gleichmäßiger Druck sich seltsam gut anfühlte.

»Fürs Erste reicht’s«, sagte der Mann nun wieder über sie gebeugt, »aber du musst so schnell wie möglich zum Verbandplatz.«

»Ich hab Durst. Mir ist so kalt«, antwortete Greta mit brüchiger Stimme.

Der Soldat nickte abwesend. Kurz darauf hob er ihren Kopf an und ließ frisches Wasser aus einer Feldflasche in ihren staubtrockenen Mund rinnen. Anschließend breitete er ein unnachgiebiges Stück Stoff über Greta, das sich nur schwer an sie schmiegte. Es tat jedoch, was es sollte und reflektierte ihre Körperwärme.

»Ruh dich etwas aus, damit du zu Kräften kommst. Ich werd Hilfe holen, damit wir dich sicher herausbekommen.«

»Nein, bitte! Lass mich nicht allein!«, entfuhr es Greta panisch. »Bleib bei mir, geh nicht! Bitte!«

Sie befreite ihre Arme aus der Plane, doch die fahrigen Bewegungen ihrer Gliedmaßen vereitelten den Versuch, sich aufzurichten. Ihr Herz legte noch ein paar panische Schläge zu und drückte ihr die Luft ab, worauf sich die Welt wie ein Strudel um sie zu drehen begann. Farben und Formen lösten sich auf, oben und unten, links und rechts wurden zu beliebigen Richtungen. In das Chaos mischte sich die Stimme des Soldaten.

»Es ist ned weit, ich bin schnell wieder zurück, Greta. Schau mich an!«

Hände umschlossen ihre Handgelenke, drückten sie zu Boden. Der Fremde blieb dicht bei ihr und hielt sie so lange fest, bis das Panikkarussell sich verlangsamte. Die Büsche, die sie zu allen Seiten abschirmten, kehrten zurück, die hohen Fichten, die ihr Versteck wie Wachleute umstanden. Als die Welt wiederhergestellt war, fuhr der Mann flüsternd fort.

»Es ist wichtig, dass du genau das tust, was ich dir jetzt sag, hörst du?«

Greta nickte, wartete geduldig, bis der Soldat hervorbrachte, was er vorzubringen hatte.

»Ich werd dich hier herausholen. Aber wenn ich weg bin, darfst du dich ned rühren und keinen Mucks von dir geben!«

Tränen rollten heiß über Gretas ausgekühlte Wangen. Das Karussell drohte erneut anzufahren, der Boden zu schwanken wie ein Schiff bei hohem Seegang.

»Nein, bitte ... geh nicht. Bleib bei mir«, schluchzte sie. »Ich ... ich möchte nicht allein sterben.«

Der Mann erdete Greta mit einem ruhigen, entschlossenen Blick und schüttelte den Kopf.

»Du wirst ned sterben. Ned hier und ned heute, das versprech ich dir!«, sagte er und erhob sich. »Vergiss ned, was ich dir gesagt hab.«

»Warte, wie heißt du?«

»Konrad«, antwortete der Mann und zog etwas hervor, das einer Pistole ähnelte. Greta nickte angestrengt.

»Beeil dich, Konrad. Mein Name ist übrigens Greta.«

Er schaute besorgt auf sie hinab und nickte, zwängte sich anschließend durch den schützenden Ring der dichten Vegetation.

Als er einige Minuten fort war, begann Gretas Atem zu rasen. Sie kämpfte gegen das Gewicht ihrer Augenlider an, aus Angst, nie wieder aufzuwachen, doch die Dunkelheit erwies sich als die Stärkere und das Letzte, was Greta sah, war ein kleines Stück des russischen Himmels.
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Sie schwebte. In einer farblosen Welt, die weder Schmerz noch Traurigkeit kannte. Worte tauchten auf, zerplatzten zu einem Mosaik aus Silben, das keinen Sinn ergab. Greta versuchte gar nicht erst, sie zu begreifen, ließ sich einfach nur treiben, um eins zu sein mit der unendlichen Geborgenheit.

War dies das Jenseits? Wenn ja, wo war das unbeschreibliche Licht, das in den Büchern stets erwähnt wurde? Wo die himmlischen Wesen?

Doch, sie musste im Himmel sein, denn ihr Körper war nicht länger den Gesetzen der Schwerkraft unterworfen. Sie hatte das viel zu enge irdische Korsett ausgezogen und gegen unendliche Freiheit getauscht. Gegen Frieden und Glückseligkeit.

Sie war tot.
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Nein, sie war definitiv nicht tot, denn tote Menschen spürten keinen Schmerz. Durch ihren Oberschenkel fraß sich jedoch ein Brennen, das sich immer stärker in den Vordergrund drängte.

Ihr Körper schaukelte hin und her, anstatt zu schweben. Die Worte, die jetzt in ihren Ohren dröhnten, waren vollständig und ergaben einen Sinn, auch wenn sie nichts mit ihr zu tun hatten. Sie wurden begleitet von gedämpften Schritten, die absolut synchron mit den Bewegungen ihres Körpers verliefen.

Auf und ab, auf und ab. Hin und her.

Der Wald bei Sablino, sie war ihm entkommen. Der Geruch der harzigen Fichten hing noch in ihrer Nase, der Anblick des schwarzblauen Himmels hatte sich genauso in ihre Erinnerung gebrannt wie der fremde Soldat, der sie von der Lichtung geholt hatte. Er musste sie gerettet und zurückgebracht haben.

Ja, jetzt ergab alles einen Sinn, denn im Hintergrund knatterte ein laufender Motor und stinkende Abgase hingen in der Luft. Aber was war geschehen?

Nach einer Zeit, die Sekunden oder auch Minuten umfasste, schien gleißend helles Sonnenlicht auf Gretas Gesicht und wärmte ihre Haut. Wieder federte ihr Körper auf und ab, ertönten gleichmäßige Schritte.

Eine Stimme, die ihr vertraut vorkam, rief ihren Namen, doch noch bevor Greta sie fassen konnte, wurde es dunkel und die warme Sommerluft wich dem Geruch von Tannenholz. Sie kannte den harzigen Duft, die Akustik der Korridore.

Sie war im Feldlazarett von Tosno.
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AUFERSTANDEN
GRETA


Gretas Augen öffneten sich Millimeter um Millimeter. Das, was sich auf ihren Netzhäuten wie gleißendes Licht anfühlte, entpuppte sich als das spärliche Licht eines wolkenverhangenen Himmels. Regen perlte von der Fensterscheibe und reinigte die Welt von Staub und Dreck.

Es fühlte sich seltsam passend an.

Der Erinnerungsfilm in Gretas Kopf zeigte Bruchstücke aus Stimmen, Lichtern und wirren Halluzinationen. Aus flüchtigen Berührungen und einem unterschwelligen Brennen in ihrem Oberschenkel. Sie war in das Waldstück gelaufen, um den Raketen der Russen zu entkommen. Weiter und immer weiter, bis die Welt über ihr zusammengebrochen war. Aber wer hatte sie verletzt? Und was war aus dem Soldaten geworden, der ihr geholfen hatte?

Greta drehte den Kopf zu der Infusionsflasche, die hinter ihr an einer Metallschiene hing. Erst jetzt bemerkte sie den jungen uniformierten Mann, der neben ihr am Kopfende des Bettes saß und sie anblickte, als hätte er ein Gespenst gesehen. Er hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt und saß einfach reglos dort. Georg, der Sanitäter, in den sie 1939 in Polen verliebt gewesen war, und der ihr schonungslos vor Augen geführt hatte, dass sie sich bezüglich ihrer Ehe mit Christian etwas vormachte. War er es wirklich, oder gaukelte ihr Gehirn falsche Realitäten vor?

»Bist du echt?«, rutschte es heiser aus Gretas Kehle. Ihr Satz bewies, dass er es war.

»Ja, Deern, so echt wie du! Obwohl ich es auch nich geglaubt hätte, wenn der Fahrer mir deinen Namen nich verraten hätte.«

Die Stimme, der norddeutsche Akzent, braune Augen und braunes welliges Haar – ohne Zweifel Georg. Seine Augen hatten jedoch ihren einstigen Glanz verloren und wirkten trotz der Überraschung, die sich darin spiegelte, gebrochen. Greta kannte diesen Ausdruck, weil sie ihn in den Augen vieler Soldaten gesehen hatte. Es waren Blicke, die sich um Wärme bemühten in einer Welt aus Blut und Stahl, Blicke von Männern, deren vernarbte Körper und Seelen davon zeugten, dass sie, anders als die deutsche Propaganda gebetsmühlenartig wiederholte, nicht unsterblich waren. Daneben gab es auch das irre Leuchten in den Augen der Fanatiker, die sich zu nähren schienen von den Menschen, die sie töteten. Und jene Gruppe, die zwischen diesen Extremen wandelte.

Greta rollte sich auf die Seite. Sie ließ einige Sekunden verstreichen, in denen sie Georg einfach betrachtete.

»Du bist es wirklich. Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch einmal begegnen!«

Georg schlug die Augen nieder, wobei ein bescheidenes Lächeln seine Lippen umspielte. »Ich auch nich, obwohl es ja heißt, man sieht sich im Leben immer zweimal. Was ist mit dir passiert? Warum liegst du in diesem Lazarett?«

»Ich weiß es nicht so genau. Nur, dass ich sehr viel Glück habe, noch am Leben zu sein.«

Georg nickte, hakte jedoch nicht weiter nach. Er schien die Distanz der Jahre, die zwischen ihnen stand, ebenfalls wahrzunehmen.

»Es ist Zufall, dass wir uns getroffen haben. Wenn sie dich ein paar Minuten später vom Verbandplatz gebracht hätten, wärst du in einem anderen Krankenwagen mitgefahren!«

Greta nickte abwesend. »Wenn du Sanka-Fahrer bist, wundert es mich, dass wir uns noch nicht über den Weg gelaufen sind! Ich war jahrelang in Chemnitz angestellt, aber seit März arbeite ich in diesem Lazarett.«

Georgs Gesichtsausdruck veränderte sich. »Dann bist du wohl doch nich nach Hause zurückgegangen, was?«

Greta schüttelte den Kopf. Über drei Jahre waren vergangen, seit sie einander zuletzt gesehen hatten. Und jetzt saß Georg vor ihr wie der Besucher einer Welt, die sie vor langer Zeit verlassen hatte. Er war ein Bote aus dem alten Leben, ein seidener Faden, der es mit dem hiesigen verband.

»Wie ist es dir in den letzten Jahren ergangen?«, fragte Greta. »Bist du die ganze Zeit bei der Vierundzwanzigsten gewesen?«

Georg nickte. »Nach Polen kam Frankreich, nach Frankreich die Krim. Seit letzten Sommer sind wir hier oben.«

»Bist du denn noch mal in Hamburg gewesen?«

Greta erinnerte sich an den Ärger, von dem Georg ihr erzählt hatte. Die Angst, auf irgendeiner Liste der Gestapo zu stehen, hatte ihn damals daran gehindert, nach Hause zurückzukehren. Und das nur, weil er in einer Kneipe amerikanische Musik gespielt hatte.

»Ja, ich hab ein paar Mal meinen Urlaub in Hamburg verbracht. Aber Barmbeck, das Viertel, in dem ich aufgewachsen bin, hat beim letzten Bombenangriff der Tommies bannig was abbekommen.«

»Dann sind deine Eltern ausgebombt?«

Georg nickte, ohne eine Miene zu verziehen. »Wohnen jetzt mit vier Mann bei meiner Schwester, bis sie wissen, wie es weitergeht. Na ja, viereinhalb. Meine Schwester hat was Lüttes bekommen.«

»Du meinst ein Baby?«

»Ja, einen Sohn.«

»Glückwunsch, dann bist du ja jetzt Onkel!«

»Stolzer Onkel«, bekräftigte Georg, aber alles an ihm wirkte leblos. Er kramte in der Brusttasche seiner Uniform, holte ein abgegriffenes Foto heraus und betrachtete es anschließend andächtig wie einen Schatz.

»Oh, du hast ein Bild von dem Kleinen«, sagte Greta. »Darf ich es sehen?«

Georg schwieg, reichte ihr die Fotografie und sank mit den Ellenbogen vornüber auf die Knie. Als Greta die Vorderseite der Aufnahme sah, hielt sie die Luft an. Es zeigte Georg und sie Arm in Arm im Wohnzimmer des Herrenhauses, in dem sie 1939 untergebracht gewesen war. Die Aufnahme war kurz vor dem Moment entstanden, als ihre Beziehung in tausend Scherben zerbrochen war.

»Ich wollte dir einen Abzug davon schicken«, sprach Georg tonlos, »aber ich wusste ja nich, wo du untergekommen warst.«

Wind zog heulend um die Fassade des Lazaretts, peitschte Regen gegen das Fenster, der wie Abertausende Graupelkörner auf die Scheibe prasselte.

Greta reichte Georg das Bild, worauf er die Aufnahme zurück in die Brusttasche seiner Uniformjacke steckte. Bedeutete ihm das kleine Foto wirklich so viel, dass er es all die Jahre bei sich getragen hatte?

»Tut mir leid, wie es damals gelaufen ist«, sagte sie verhalten. »Es war nie meine Absicht, dir wehzutun.«

»Lass gut sein, Deern. Ich bin nich an dein Krankenbett gekommen, um dir Vorwürfe zu machen, sondern weil ich mit eigenen Augen sehen wollte, ob du es wirklich bist!«

Georg bedachte Greta mit einem gütigen Lächeln, das ihr Erleichterung schenkte. Anscheinend steckte in ihm doch noch etwas von dem Mann, der vor Jahren ihre Finsternis vertrieben hatte. Der zu ihr gehalten hatte, ohne die Wahrheit zu kennen. Hätte sie ihm verziehen, wenn es damals andersrum gelaufen wäre? Georg von jetzt auf gleich den beispiellosen Rausch mit schwammigen Begründungen beendet hätte?

»Deern, du wirst ein büschen blass um die Nase. Geht es dir nich gut?«

Greta wischte sich über die verschwitzte Stirn. »Alles gut, ich bin nur ein bisschen geschafft. Die letzten Stunden waren kein Spaziergang.«

»Vielleicht kann ich ja was für dich tun, so wie du damals für mich in Polen. Soll ich dir was zum Schmökern besorgen?«

Die Erinnerung malte Georg ein Lächeln ins Gesicht, das Greta ansteckte. Vor ihrem inneren Auge tauchte das winzige Krankenzimmer auf, in dem sie sich 1939 kennengelernt hatten. Ihre Loyalität zueinander hatte anscheinend trotz der langen Funkstille überlebt.

»Zum Lesen bin ich viel zu müde. Aber es gibt etwas anderes, bei dem du mir helfen kannst, wenn du magst.«

»Ja, sag nur!«

Greta sammelte ihre Gedanken, ehe sie Georg mit Nachdruck ansah. »Es geht um eine sehr wichtige Anfrage. Ich brauche jemand, der sie so schnell wie möglich zum Feldpostamt nach Sablino bringt!«

Georg schien überrascht über ihren Wunsch. In dem Moment, als er zum Reden ansetzte, öffnete sich die Tür und Dr. Wagner betrat das Krankenzimmer.

»Der Besuch bitte nach draußen«, sagte er beiläufig, worauf Georg sich zackig vom Stuhl erhob.

»Ich will versuchen, morgen wiederzukommen«, sprach er hastig und schob sich an dem Chirurgen vorbei in den Korridor.

Wagner grüßte Greta mit einem knappen Nicken.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte er und warf einen kontrollierenden Blick auf die Infusion.

»Sehr müde. Dabei bin ich noch gar nicht lange wach.«

»Das überrascht mich nicht, Sie haben eine Menge Blut verloren. Die Ärzte am Truppenverbandplatz haben Ihnen Spenderblut und Periston verabreicht. Mit den Periston-Infusionen werden wir noch weitermachen müssen.«

Greta nickte abwesend, sah ihren ohnmächtigen Körper auf einer Liege, während fremdes Blut in ihre Venen lief. Wahrscheinlich war ihr Körper durch die eigene Blutspende an den Feldpostbeamten Finkel noch schneller ins Defizit geraten.

»Bei Ihrer Verletzung handelt es sich um den Durchschuss eines Glattgeschosses, was für eine unkomplizierte Heilung spricht«, fuhr Wagner fort. »Ein- und Austrittswunde sind recht unauffällig, aber das Röntgenbild, das wir angefertigt haben, zeigt sehr viel beschädigtes Muskelgewebe. Das Geschoss hat nur um wenige Millimeter Ihre Oberschenkelarterie verfehlt!«

Wagner nahm neben Greta Platz und schaute ihr so offensiv in die Augen, wie er es noch nie getan hatte. Der schwarzhaarige Halbfranzose war kein Mann großer Gefühlsregungen, sprach selten über Dinge, die nichts mit den Abläufen im Lazarett zu tun hatten. Er blieb gern für sich, ging häufig nach Dienstschluss allein spazieren oder schrieb an irgendeinem schattigen Plätzchen Feldpostbriefe.

»Laut Begleitzettel wurde Ihnen vorsorglich ein Gasbrandserum verabreicht. Aber wenn sich Ihr Allgemeinzustand verschlechtern sollte, müssen wir umgehend reagieren.«

»Und das Bein amputieren«, ergänzte Greta, worauf der Chirurg seine Brille zurechtrückte und nickte.

»Seien Sie froh, dass Sie noch leben, Greta. Der Chef wird Ihnen Fragen stellen, sobald Sie über den Berg sind.«

Durchschuss. Röntgenaufnahme. Truppenverbandplatz – keines der Wörter erzeugte eine Erinnerung. Sie hatte wirklich unglaublich Glück gehabt, dass der unbekannte Soldat sie gefunden und gerettet hatte. Ob sich herausfinden ließ, wer der Mann war?

»Wie viele Tage beträgt die Inkubationszeit bei Gasbrand?«, fragte Greta. Wagner erhob sich vom Stuhl und machte eine abschätzende Handbewegung.

»Ungefähr vier. Wenn die Wunde in den nächsten zwei Tagen unauffällig bleibt, können wir aufatmen.«

Zwei von vier Tagen – bedeutete, dass der Irrlauf bei Sablino achtundvierzig Stunden zurücklag.

Hoffentlich würden ein paar Mikroben sie nicht zur Invalidin machen. Und hoffentlich gab es noch eine Chance, das Päckchen mit den Ketten aufzuspüren.

Denn eines war sicher: Wenn Oberstabsarzt Dr. Wolters ein Disziplinarverfahren gegen sie einleitete, konnte sie ihre Koffer packen.
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»Heute machst du einen besseren Eindruck. Du hast ein büschen mehr Farbe als gestern!«

Georg legte einen Strauß Wildblumen auf dem Nachttisch ab. Die gelbviolette Blütenpracht brachte augenblicklich Farbe in das schlichte Zimmer.

»Danke, es geht mir auch schon etwas besser. Die Ärzte behandeln mich wie ein rohes Ei!«

»Das liegt daran, dass du eine Deern bist. Das sieht man nich alle Tage in einem Feldlazarett!«

Georg warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr und ließ sich auf dem Stuhl nieder.

»Wenn sie dich wie ein rohes Ei behandeln, versteh ich nich, warum sie dich Richtung Front schicken. Weiß doch jeder, dass der Russe regelmäßig an der Stalinorgel dreht.«

»Ich bin auf eigene Faust nach Sablino.«

Georg hob die Brauen und sah sie irritiert an. »Oha, warum denn das?«

»Ich war auf der Suche nach einem Päckchen, das 1940 an mich und Anni geschickt wurde. Ein Feldpostbeamter sagte mir, er habe es vor Kurzem beim Feldpostamt in Sablino gesehen.«

»Und dein Chef hat dich einfach so fahren lassen?«

»Nein, ich bin als blinder Passagier hin. Mein Plan wäre wahrscheinlich auch aufgegangen, wenn die russische Artillerie nicht dazwischengefunkt hätte.«

Georg verzog das Gesicht, als wüsste er bereits von der Flucht durch den endlosen Wald und der Kugel, die sie sich auf der Lichtung eingefangen hatte.

»Das alles für ein Päckchen, Greta? Warum hast du es nich so gemacht, wie du es nun vorhast? Mit einer schriftlichen Anfrage?«

»Na ja, hinterher ist man immer schlauer. Außerdem wollte ich persönlich dorthin, weil es sich nicht um irgendein Päckchen handelt.«

Georg wurde hellhörig, stützte sich vornüber auf die Knie. »Nich? Was is denn drin?«

»Etwas, das mein Leben verändert hat. Der Grund, warum ich meine Familie nie wieder gesehen habe, obwohl ich es wollte.«

In Georgs Augen flackerte eine Unsicherheit, die tief saß. Er schob sie beiseite, wenn auch mit sichtbarer Mühe.

»Ich hab schon damals nich verstanden, warum du ständig in Rätseln sprichst. Aber noch weniger versteh ich, warum du nich nach Bocholt zurückgegangen bist, wo du doch deswegen die Sache zwischen uns beendet hast.«

»Ich wollte nach Hause, aber es ging nicht. Du würdest mich in die Klapsmühle stecken, wenn ich dir erzähle, warum.«

Georg nickte nachdenklich, die Augen fest auf den Boden gerichtet. »Also hat das Ding in diesem Paket damit zu tun, dass du nich zu deinem Mann zurückkehren konntest?«

Gretas Aufregung verschaffte sich in einem tiefen Seufzer Luft. Sie nickte schließlich vorsichtig, worauf Georgs Finger nervös aneinander herumnestelten.

»Ja, aber auch wenn ich es gekonnt hätte, wäre meine Ehe mit Christian gescheitert. Du hast mir nämlich gezeigt, dass ich sehr unglücklich mit ihm war.«

»Das war kaum zu übersehen, Deern. Und ich hab mich sehr lange gefragt, warum du es auch mit mir warst.«

Greta hielt kurz inne und schloss die Augen. Es waren Bedürftigkeit und Alternativlosigkeit, die sich 1939 beinahe für Georg entschieden hätten. Sie hatte ihn kennengelernt, als sich ihr Verstand im absoluten Panikmodus befunden hatte, sie keine rationalen Entscheidungen mehr hatte treffen können.

Und doch war Georg ein wunderbarer Mann und zwischen ihnen existierte nach wie vor ein zartes Band. Es durfte nur nicht mehr stärker werden als innige Freundschaft.

Greta öffnete die Augen, deutete auf die Bettkante, worauf Georg sich zögerlich zu ihr setzte. Einen Moment betrachteten sie einander in aller Stille, doch dann zog Greta Georg zu sich hinab und legte einen Arm um seinen Hals. Der Duft vergangener Tage umfing sie, rief alte Erinnerungen hervor, die sie gedanklich ein weiteres Mal durch die Zeit schickten. Nach Polen und in das Herrenhaus, in dem sie sich vor dem Kaminfeuer geliebt hatten. Sogar das Lied, das er damals zum Abschied auf dem Flügel gespielt hatte, erklang in ihrem Kopf.

»Es lag nicht an dir, Georg, du warst nicht schuld. Ich wusste damals nur nicht, wer ich bin und wer ich sein möchte.«

»Weißt du es heute?«, sagte Georg ein wenig hoffnungsvoll. Greta atmete tief ein.

»Nein. Ich befürchte, ich weiß nur, wer ich nicht sein möchte. Und wer ich niemals sein kann.«

Georg löste sich sanft aus ihrer Umarmung und betrachtete sie eine Weile. Dann nahm er plötzlich ihre Hand und hielt sie fest umklammert. »Ich werd dir mit der Anfrage helfen, Deern. Wenn du mir dein Wort gibst.«

»Worauf?«

»Wenn ich das nächste Mal nach dir kiek, möcht ich von dir die Wahrheit hören. Damit ich dich endlich verstehen kann.«

Greta griff nach dem Umschlag, den sie unter die dünne Matratze geschoben hatte, und überreichte ihn Georg. »In Ordnung. Aber nur wenn du mir wiederum versprichst, dass du schweigst wie ein Grab.«

»Du hast mein Ehrenwort, Deern.«

Greta schenkte Georg einen tiefen Blick und nickte. »Eigentlich bin ich sogar froh, dass ich mich endlich jemandem anvertrauen kann. Ich hab nämlich seit Jahren das Gefühl, an der Wahrheit zu ersticken.«

»Oha, so schlimm?«

»Ich habe nichts verbrochen, falls du das meinst. Aber es geht um etwas, das alles übersteigt, was du dir vorstellen kannst. Und wenn du es weißt, wirst du verstehen, warum ich 1939 so handeln musste, wie ich es getan habe.«

Georg versuchte ganz offenbar, ihr zu folgen und scannte ihr Gesicht nach Antworten. Am liebsten hätte sie einfach frei heraus gesagt, dass sie eine Zeitreisende aus dem Jahr 2009 war, aber ein Gespräch von solcher Tragweite benötigte Vorbereitung, da es seinerseits Tausende Fragen aufwerfen würde.

»Ich muss zurück hinters Steuer«, entfuhr es Georg. »Ich werd deinen Brief später beim Feldpostamt abgeben.«

»Danke, das ist lieb von dir!«

Georg erhob sich. An der Tür angekommen, drehte er sich noch einmal zu Greta um. »Jetzt hast du mich so neugierig gemacht, dass ich mir für den Rest des Tages den Kopp zerbreche, Deern!«

Greta lachte auf. »Sieh dir die Gravur in meinem Ehering an, falls du ihn noch hast. Vielleicht verstehst du dann schon, worum es geht!«

»Klar hab ich ihn noch. Und du sollst ihn auch wiederhaben.«

Er zwinkerte wie der Georg, den sie damals kennengelernt hatte – frech, liebenswürdig, herausfordernd – und zog dann leise die Tür hinter sich ins Schloss.

Hoffentlich würde er ihr glauben, wenn sie auspackte. Manche Wahrheit klang nämlich so ungeheuerlich, dass sie den Menschen wie eine Lüge erschien.
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DER FALSCHE PATIENT
GRETA


»In einer Dreiviertelstunde wird der Strom abgestellt, aber wenn du in die Tasten haust, könntest du die beiden hier noch schaffen«, sagte Artur. Er hielt die Zettel gerade so hoch, dass Greta sie nicht greifen konnte. »Aber nur, wenn du dich gut fühlst. Ich hab dem Chef geschworen, dich nicht zu überfordern.«

Greta richtete sich auf, wobei die Schreibmaschine bedrohlich auf ihrem Schoß wackelte. Der lazaretteigene Tischler hatte gute Arbeit geleistet, die Beine allerdings ein wenig zu kurz gezimmert, weswegen Holzplatte und Maschine mehr oder weniger auf ihren Oberschenkeln ruhten.

»Es geht mir gut. Ich würde die ganze Nacht weiterarbeiten, wenn wir nicht verdunkeln müssten.«

»Keine dummen Gedanken. Ich werde dich kontrollieren und wenn ich hier eine Petroleumlampe leuchten sehe, kassiere ich sie ein.«

In Wirklichkeit hätte sie gern den Tag abgeschlossen, aber sobald das Tippgeräusch der Schreibmaschine aussetzte, drang der Lärm der deutschen Artillerie an sie heran, die aus allen Rohren auf das eingekesselte Leningrad feuerte. Auch jetzt, da die Schreibmaschine schwieg, drängten sich die Detonationen in den Vordergrund und verursachten ein beklemmendes Gefühl.

»Na gib schon her«, sagte Greta und riss blitzschnell die beiden Zettel aus Arturs Hand. Als ihre Augen über den ersten Bericht flogen, blieben sie abrupt am ersten Absatz hängen.

Georg Henschel. Aufnahme am 24. Juni um 13.22 Uhr. Diagnose: Bauchschuss, Perforation des Peritoneums, Volumenmangelschock.

Greta hielt inne und kämpfte gegen den Schwindel an, der nach ihr griff. »Dieser Mann hier«, entfuhr es ihr atemlos, »ist er einer der Sanka-Fahrer?«

Artur verschränkte die Arme vor der Brust, was sein bulliges Aussehen unterstrich. »Henschel, ja. Ist auf dem Weg hierher in einen Hinterhalt geraten. Zweifacher Bauchschuss, hat lange draußen gelegen, bis ihn jemand gefunden hat. Traurige Geschichte.«

»Wie geht es ihm? Lebt er noch?«

Artur nickte betreten, worauf Greta einen erleichterten Seufzer ausstieß. Doch der Ausdruck auf dem Gesicht des kleinen Sanitäters fegte ihre zarte Hoffnung beiseite.

»Er lebt, wird es aber wohl nicht schaffen.«

»Was? Warum? Woher willst du das wissen?«

»Die Überlebenschance operierter Bauchschüsse liegt bei ungefähr dreißig Prozent. Und bei Henschel gibt es obendrauf Anzeichen einer beginnenden Peritonitis.«

»Dreißig Prozent sind dreißig Prozent!«

»Greta, er liegt schon im SZ!«

Arturs Worte trafen Greta mit der Wucht eines Faustschlages. Sie versuchte ein Bild von Georg im Zimmer der aussichtslosen Fälle heraufzubeschwören, doch es gelang ihr nicht.

»Ich muss zu ihm. Bring mich bitte hin!«

Greta knallte den OP-Bericht auf den Nachttisch. Artur beantwortete ihre Bitte mit vehementem Kopfschütteln.

»Der Chef hat dir absolute Bettruhe verordnet. Außerdem ist Henschel nicht ansprechbar, weil er Unmengen Morphium bekommen hat.«

»Ich muss trotzdem hin. Ich kenne ihn von früher.«

Greta packte das behelfsmäßige Schreibtischchen und schob es Zentimeter für Zentimeter zum Fußende. Als sie die Bettdecke zur Seite schlug, griff Artur nach ihrem Handgelenk.

»Der Chef ist ohnehin nicht gut auf dich zu sprechen. Wenn er dich draußen über den Gang humpeln sieht, geht er an die Decke.«

Artur blickte so streng auf Greta herab, dass sich ihr überbordender Eifer gleich wieder in Luft auflöste.

»Du hast recht. Ich werde heute Nacht hingehen, wenn sein Dienst vorbei ist. Und wenn du mich nicht hinbringst, werde ich allein gehen. Auch wenn es mit dem verletzten Bein etwas dauern wird.«

Artur, der generell jede Gelegenheit nutzte, um Greta freundschaftlich aufs Korn zu nehmen, ließ von ihr ab. Die kühle Distanz in seinen Augen ließ den Mann durchscheinen, der in brenzligen Situationen mit Strenge und Disziplin den Lazarett-Alltag bewältigte. Alle mochten ihn, wenn er gut gelaunt war. Alle fürchteten ihn, wenn er einen schlechten Tag hatte.

»Um kurz vor zwei machen die Ärzte Übergabe. Ich bringe dich hin und vermerke auf deinem Krankenblatt, dass du die Nacht ruhig geschlafen hast. Wenn dir etwas passiert oder du auffliegst, wirst du die Verantwortung übernehmen und zugeben, dass du dich ohne mein Wissen rausgeschlichen hast. Einverstanden?«

Artur hob die Brauen und starrte Greta erwartungsvoll an. Als sie ohne zu zögern nickte, hob er den Tisch samt Schreibmaschine auf und verschwand damit aus dem Zimmer.
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Es waren die leise quietschenden Reifen eines Rollstuhls, die Arturs Rückkehr ankündigten. Ohne ein Wort verfrachtete er Greta auf das klapperige Gefährt und schob sie nach draußen auf den Korridor.

Petroleumlaternen tauchten die Wände zwischen den abgehängten Fenstern in kleine Inseln aus Licht und ließen die Umgebung unwirklich erscheinen. Nach einer Rechtskurve passierten sie den Eingangsbereich, in dem die Operations- und Behandlungsräume des Lazaretts untergebracht waren. Keiner von ihnen schien in Gebrauch zu sein und auch das Bereitschaftszimmer der Ärzte lag still hinter verschlossener Tür.

Als Artur ein weiteres Mal rechts abbog, kollidierten sie um ein Haar mit einem Sanitäter, der Greta glücklicherweise keine Aufmerksamkeit schenkte, da er viel zu sehr damit beschäftigt war, auszuweichen.

Am Ende des Ganges verlangsamte sich der Rollstuhl, bis er schließlich vor dem Sterbezimmer zu stehen kam. Gretas Herz schlug bis an die Kehle, als Artur die Tür öffnete und sie mit leisem Ächzen über die Schwelle schob.

Der Schein einer flackernden Kerze fiel auf ein fahles Gesicht, das Greta trotz des fremden Ausdrucks sofort erkannte. Es gehörte zu Georg, der mit ausgestreckten Armen in dem schmiedeeisernen Bett lag, auf dem Tischchen neben ihm ein Glas Wasser, das völlig unberührt schien.

»In einer Stunde hole ich dich wieder ab«, flüsterte Artur über Greta gebeugt, die hektisch nickte und sich gleich wieder Georg zuwandte. Als sich die Tür des Zimmers leise schloss, brachen die Tränen hervor, die sie so mühsam versucht hatte zurückzuhalten.

»Das kann nicht sein, Georg. Warum ausgerechnet du?«, schluchzte sie leise.

Georg reagierte nicht auf ihren Ausbruch, schien so weit weg, als hinge sein Leben nur noch an einem seidenen Faden. Er, der gestern noch quicklebendig an ihrem Krankenbett gestanden und mit ihr eine Aussprache verhandelt hatte, schien dem Tod bereits näher zu sein als dem Leben.

Greta hatte den gesamten gestrigen Abend damit verbracht, Worte auszusuchen, die nicht klangen wie haltloses Geschwätz, hatte sie extra so gewählt, dass Georg die Geschehnisse des Jahres 1939 nachvollziehen konnte. Angst gemacht hatte ihr der Gedanke, dass er ihre Worte als Lüge abtun und sie noch schlechter dastehen würde als vor dem Gespräch. Sie hätte ihm die Wahrheit gleich erzählen sollen.

»Georg, ich bin es, Greta. Kannst du mich hören?«

Georg reagierte noch immer nicht, allein sein flacher Atem zeugte davon, dass er noch mit einem Bein in diesem Leben stand.

Sterbende, so sagte man, verloren ihre Sinne und Bedürfnisse in einer bestimmten Reihenfolge. Zuerst verschwanden Hunger und Durst, dann folgten Sprache und Sehkraft. Zuletzt das Gehör und der Tastsinn. Wenn Georg also noch etwas wahrnehmen konnte, dann ihre Worte und Berührungen.

»Ich wollte dir erzählen, wer ich bin und woher ich wirklich komme«, begann Greta. »Und ich hätte es dir früher oder später sowieso erzählt, weil du mir verziehen hast, obwohl du allen Grund gehabt hättest, kein einziges Wort mehr mit mir zu reden.«

Greta nahm Georgs Hand. Sie war eiskalt, ein Zeichen dafür, dass sich das Blut in den lebenswichtigen Organen gesammelt hatte. Kreislaufzentralisation nannte man dieses Phänomen, es trat auf nach großen Blutverlusten.

»In dem Paket, das ich suche, befindet sich eine Kette. Nicht irgendein Erbstück, das für Ärger sorgt, sondern ein Museumsstück, das seit Jahren als verschollen gilt. Meine Freundin Anni und ich haben es zufällig gefunden, ohne zu wissen, was wir da in den Händen halten.«

Gretas Stimme brach unter der Last der Worte. Sie wischte sich die Tränen fort, die über ihre Wangen strömten, ein Unterfangen, das völlig sinnlos war, da die Quelle nicht versiegte.

»Ich wollte, dass du dir die Innenseite meines Eheringes ansiehst, weil dort das Datum meiner Hochzeit eingraviert ist. Der 3. August 2008, ein Tag, der noch weit in der Zukunft liegt, verstehst du? Anni und ich haben diese Ketten getragen und als wir am nächsten Morgen erwachten, befanden wir uns plötzlich im Jahr 1939. Da war dieser Gestapo-Mann, von dem ich dir erzählte, dass er mein Onkel sei. In Wirklichkeit war er ein Fremder, der uns in seinem Haus festsetzte, weil er sich mit den Ketten auskannte und uns für verdächtig hielt. Er verfrachtete uns nach Polen, weil er dienstlich nach Berlin musste, und als er dann plötzlich verstarb, wussten wir nicht, wie wir jemals wieder ins Jahr 2009 zurückkommen sollten. Ich war hin- und hergerissen zwischen dir und dem Wunsch, die Ketten wiederzubekommen. Der Druck war so groß, dass ich mich gegen dich entschieden habe.«

Die Worte außerhalb des eigenen Kopfes zu hören, öffnete ein Verlies in Gretas Herzen. Nach all den Jahren der scheinbaren Normalität war die Zeitreise plötzlich wieder so greifbar wie in dem Moment, als Anni und sie in der von Kronach-Villa mit der unfassbaren Wahrheit konfrontiert wurden. Die tagelange Gefangenschaft, die Angst, in einem Gefängnis der Gestapo zu landen und zu Tode gefoltert zu werden – wie hatte ihre Seele all das ertragen können? Wie hatte sie die letzten Jahre überstanden, mit dem Wissen, ihre Familie niemals wiederzusehen?

Das Gespräch mit Finkel ließ ein zartes Licht am Ende des Tunnels scheinen, aber wenn dieses Licht erlosch, würde ihre Seele für alle Zeit zerbrechen.

»Wahre Freunde sind nicht die, die einen direkt auf die Beine ziehen wollen, wenn man am Boden ist«, fuhr Greta leise fort. »Wahre Freunde setzen sich einfach dazu, so wie du es getan hast. Du hast mir in dieser schweren Zeit beigestanden, ohne mich zu hinterfragen, und dafür bin ich dir dankbar.«

Greta hob Georgs Hand, setzte vorsichtig einen Kuss darauf.

»Ich hätte dich niemals in die Sache mit dem Paket hineinziehen dürfen. Immer, wenn jemand diesem dummen Ding nachgeht, passiert nämlich etwas Schreckliches. Erst mir in Sablino und jetzt dir. Es tut mir so leid, ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen.«

Der Druck, der ihre Hand umschloss, war sanft und nur von geringer Dauer, und doch ging er eindeutig von Georg aus. Greta rutschte an die Kante des Rollstuhls, wobei ein stechender Schmerz durch ihren verletzten Oberschenkel fuhr und sie aufstöhnen ließ.

Plötzlich regte sich Georg, erfasste ihn eine Unruhe, die wie eine Welle durch seinen Körper fuhr. Greta legte ihre Hand auf seine schwitzige Stirn, strich sanft mit dem Daumen darüber, um ihn zu beruhigen.

Warum konnte er nicht einfach die Augen öffnen, einen seiner lockeren Sprüche bringen und sie liebevoll Deern nennen? Er würde es nie wieder tun.

»Schhhht, alles wird gut, Georg, ich bin bei dir. Du gehst jetzt nach Hause zu deinen Lieben und niemand wird dir je wieder wehtun. Hörst du?«

Jelenas liebliche Stimme ertönte in Gretas Kopf und summte das Lied, das sie vor Kurzem in genau diesem Zimmer gesungen hatte. Ein Schlaflied, das nun wie eine Klage daherkam.

»In der Fremde, fern der Heimat, denkst du immerzu. An die Mutter, die dich lieb hat, Bajuschki baju«, sprach Greta liebevoll, doch die Worte erreichten Georg nicht mehr. Er war bereits zurückgesunken in jene Tiefen, aus denen er sich für wenige kostbare Sekunden emporgekämpft hatte.

Greta schloss die Augen und begann lautlos zu beten. Sie wiederholte das Vaterunser, bis es sich in ihrem Kopf verselbstständigte. Nach einer Zeit, die Sekunden, vielleicht aber auch mehrere Minuten umfasste, schrak sie auf, weil Georgs Hand sich um ihre Finger schloss.

»Geh mit«, hauchte er und der Klang seiner Stimme rüttelte Greta so wach, als hätte sie zehn Tassen Espresso getrunken.

»Wohin soll ich mitgehen, Georg? Sag es mir!«

Greta hielt die Luft an, lauschte angestrengt der Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete, doch Georg sagte nichts mehr. Er tat einen letzten gedehnten Atemzug, dem nichts weiter folgte als unerträgliche Stille.
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DER GUTE KAMERAD
GRETA


Die vielen Reihen aus hellen Kreuzen hätten wahrscheinlich bis an den Horizont gereicht, wenn der Wald sich ihnen nicht in den Weg gestellt hätte. Jedes Kreuz ein Toter, jedes Kreuz eine zerstörte Familie. Eine Armee aus knapp achthundert Toten, die hinter dem Lazarett begraben lag, die einzige Armee auf deutscher Seite, die beständig an Stärke gewann. Umsonst war der Tod Georgs, dessen künftiges Grab zu betrachten Greta kaum ertrug. Wie konnte ein Sommertag wie dieser Trauer tragen?

Ihr war nach tief hängenden Wolken zumute. Nach Regen, der ihre Tränen versteckte und Sturmböen, die ihr Schluchzen in alle Himmelsrichtungen forttrugen.

Zweiundzwanzig Tote würde der Pastor vom Armeekorps heute der russischen Erde übergeben. Die danach folgenden Beerdigungen würden auf dem neuen Ehrenfriedhof bei der Schule von Tosno stattfinden, der vor wenigen Tagen fertiggestellt worden war.

Eine Hand berührte Gretas Schulter. Artur, der hinter dem Rollstuhl stand, beugte sich halbwegs zu ihr hinab.

»Da kommen sie«, sprach er gerade laut genug, um sich über das Rauschen der umstehenden Birken hinwegzusetzen.

Vom Lazarett näherte sich eine lange Schlange aus Soldaten, die jeweils zu viert einen der vielen spartanischen Holzsärge trugen. Sie waren allesamt mit einer Reichskriegsflagge bedeckt, Stofflappen, die nie ausgingen, während es im Lazarett oft an den grundlegendsten Dingen mangelte.

Die Träger setzten ihren Trauermarsch bis an die frisch ausgehobenen Gräber fort und ließen die Särge der Reihe nach vor den Erdlöchern zu Boden.

Gretas Körper verhärtete sich zu Stahl, als Georgs Sarg vor dem Grab zu stehen kam, das bereits mit einem Holzkreuz samt Namen versehen worden war. Während sich hinter ihnen die Kameraden aller Verstorbenen versammelten, hefteten sich ihre Augen starr auf die schlichte Holzkiste.

Dort drinnen lag er. Ein toter Körper nur noch, eine Hülle ohne Leben. Es war einfach schwer zu begreifen. Ob seine Seele der Trauerfeier beiwohnte?

Es musste doch möglich sein, weil Leben aus Energie bestand und Energie niemals vernichtet werden konnte, da sie höchstens ihre Form änderte. Vielleicht würde Georg ihr ein Zeichen geben, um sie wissen zu lassen, dass er irgendwo da draußen weiterexistierte. Ein Zeichen in Form eines Schmetterlings, der sich auf seinem Kreuz niederließ. Eine übersinnliche Erklärung zu den Worten, die er kurz vor seinem Tod hatte fallen lassen.

»Geh mit.«

Ein bedeutungsvoller Hinweis, den er aus einer allwissenden Quelle hatte schöpfen können? Oder ein simpler Sturm der Neuronen, ein letztes Aufflackern des Sprachzentrums seines sterbenden Gehirns?

Wenn sie mitgehen sollte, dann mit wem? Mit ihm, in den Tod? Nein, das klang so gar nicht nach Georg. Niemals hätte er gewollt, dass sie wegen ihm starb.

Der Pastor stand nun vorne bei den offenen Gräbern und hob die Hände zum Gebet. Die Soldaten ringsum nahmen ihre Helme ab und hielten sie im Einklang vor die Brust. Eiserne Stille legte sich über den Friedhof und machte dem trockenen Rauschen der Birken Platz.

»Allmächtiger, ewiger Gott. In der Jugendblüte des Lebens hast du unsere Kameraden, die hinausgezogen waren, unser Land gegen den Ansturm der Feinde zu verteidigen, zu dir gerufen. Wir beugen uns in Demut vor deinem Walten, auch wenn es uns unerforschlich scheint. Wenn wir auch in tiefem Leid wieder welche von uns der Erde übergeben müssen, die ihr Leben für uns und unser Volk geopfert haben, so sind wir als Christen uns dessen gewiss, dass auch du mitten im Kriege Gedanken des Friedens mit jedem Einzelnen hast, der sich deiner Führung anvertraut. Schenke darum uns allen treuen Gehorsam gegen deinen göttlichen Willen. Amen.«

Greta blickte zu den Kameraden Georgs, die sich hinter ihnen in einer Reihe aufgestellt hatten. Sie alle starrten betreten ins Leere, den Helm noch immer fest vor der Brust. Die Gesichter waren allesamt fremd, bis auf das eines hellblonden jungen Mannes mit Narbe auf der Wange.

Es war der Sanitäter, der ihr damals in Polen aus Versehen die Tür gegen das Bein geschlagen hatte. Der in Annis Beisein durch einen unbedarft fallengelassenen Satz verraten hatte, dass Greta sich nicht an die vereinbarten Regeln gehalten hatte.

Hartwig Stein.

Er bemerkte sie nicht, hatte die Augen in Trauer auf den Boden gerichtet und lauschte aufmerksam den Worten des Pastors.

»... nur Unwissende erkennen nichts als Tod, wenn jemand von uns geht. Sie sehen Unglück und Vernichtung nur. Der Törichte weiß gar von Gottes Strafe nur zu reden. Das tut er selbst beim Tode derer, die auf Gott vertrauen und in Frieden gehen. Sie starben doch voll Hoffnung auf Unsterblichkeit, so wird gering ihr Leiden sein, unendlich aber Seligkeit, denn Gott, der Herr, steht treu zu seinem Wort. Wer glaubend ihm verbunden ist, wird dort in seiner Liebe sein, nie ohne Gnade und Erbarmen – ewiglich.«

Der Pastor hielt kurz inne und begann, das Vaterunser zu beten. Im Anschluss gab er ein Handzeichen, worauf die Trägerformationen in Position gingen und die Särge mithilfe dicker Seile anhoben.

Die umstehenden Soldaten legten die Hand an die Schläfe und salutierten. Weiter hinten erklangen die Instrumente der Regimentsmusik, die das Lied vom guten Kameraden zu spielen begannen.

Als die Träger Georgs Sarg in die Erde hinabließen, zerbröckelte Gretas mühsam aufrecht erhaltene Schutzmauer und Tränen bahnten sich den Weg über ihre Wangen. Ein Schuss peitschte durch die Luft, ließ sie fürchterlich zusammenzucken, bevor mit etwas Abstand ein zweiter und dritter folgte.

Salutschüsse.

»Geht's, Greta?«, erklang es halb über ihr, halb hinter ihr, doch Gretas Körper war wie gelähmt. Das dumpfe Geräusch von Sand, der auf die Holzsärge traf, drang in ihre Ohren, die Stimme des Pastors, der die Worte »Erde zur Erde, Asche zur Asche, Staub zu Staub« sprach.

Plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als allein zu sein. In ihrem Schmerz zu baden und so lange zu weinen, bis sie leergeweint war.

»Artur, bitte bring mich zurück zum Lazarett!«, sagte sie mit brüchiger Stimme. Der Sanitäter erhörte ihre Worte und als er den Rollstuhl vorsichtig im Gras wendete, warf Greta einen letzten Blick auf Georgs offenes Grab.
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FRIEDEN UND UNFRIEDEN
GRETA


»Was haben Sie sich nur dabei gedacht, Tosno zu verlassen?«, stieß Wolters empört hervor. »Stellen Sie sich nur vor, in was für eine Lage Sie uns gebracht hätten, wenn Sie diesen Ausflug nicht überlebt hätten! Es wäre mir gewiss nicht leichtgefallen, Ihren Eltern zu erklären, dass wir Sie hinter dem Lazarett zur letzten Ruhe betten mussten!«

Greta seufzte innerlich. Was sollte sie dem Chefarzt zuerst an den Kopf knallen? Die Frage, wie er den Brief ins Jahr 2013 hätte schicken wollen? Oder die Tatsache, dass sie bedauerte, nicht gestorben zu sein? Das Paket von Sablino schien wie ein Phantom zu sein, eine Legende, der sie vergeblich hinterherjagte. Seit dem ominösen Hinweis des Feldpostbeamten war alles nur noch schlimmer geworden, hatte sie einen Freund verloren und jede Hoffnung auf ein glückliches Leben.

»Ich bereue nicht, was ich getan habe, im Gegenteil. Ich würde es immer wieder tun«, sprach Greta frei heraus. Dr. Wolters wirkte wie vom Blitz getroffen, die Überraschung würgte seinen nächsten Redeschwall einfach ab.

»Ich weiß, wie unverschämt sich meine Worte anhören«, fuhr Greta fort, »aber ich hatte keine andere Wahl. Ja, ich bin auf eigene Faust nach Sablino gefahren. Ich habe mich im Wagen von Dr. Wagner versteckt aus einem Grund, den ich nicht näher erläutern werde, und ich bin bereit, die Konsequenzen für mein Verhalten zu tragen. Leiten Sie in die Wege, was immer Sie in die Wege leiten müssen.«

Dr. Wolters sank in die Stuhllehne. Der Chirurg wirkte völlig entwaffnet ob ihrer brutalen, ja fast lustlosen Offenheit.

»Ich halte es generell für einen Riesenfehler, Frauen bei der Armee in anderen Positionen als denen der Krankenpflege einzusetzen, aber ich muss gestehen, dass Sie diesem Lazarett eine wichtige Stütze sind.«

»Heißt das, ich darf bleiben?«

»Nein.«

Wolters runzelte die Stirn, worauf sich ein weit verzweigtes Netz aus Fältchen in seine braun gebrannte Haut grub. »Ich werde Sie in den Erholungsurlaub schicken und während Ihrer Abwesenheit mit dem Kollegen Wagner darüber nachdenken, welche Konsequenzen Ihr Fehlverhalten nach sich ziehen wird.«

»Dr. Wagner?«

»Ja. War es nicht sein Wagen, in dem Sie Ihre Spazierfahrt unternommen haben?«

Greta lehnte sich zurück ins Kissen. Dr. Wagner, der Einzelgänger mit dem kühlen Gemüt, den die einen als überheblich und die anderen als vornehm empfanden. Der seine Untergebenen niemals schikanierte, aber dessen strafendes Schweigen deutlich unangenehmer in der Magengrube kitzelte als die kurzen, aber heftigen Gefühlsausbrüche des temperamentvollen Wolters.

»Was die Verwundung betrifft, haben Sie das Schlimmste überstanden«, fuhr Wolters fort. »Die Heilung verläuft vorbildlich und wir werden ab sofort die Schmerzmittel reduzieren, bis Sie ganz ohne auskommen. Ich werde Ihnen gleich Olga schicken, damit sie Ihren Verband wechselt.«

Wolters erhob sich und reichte Greta die Hand. Als er das Zimmer verlassen hatte, zog sie abrupt die Bettdecke über das Gesicht.

Genesungsurlaub in Chemnitz. Die kleine stickige Dachwohnung ihrer Vermieterin und tausend Fragen, die keine Rücksicht auf ihr Befinden nahmen.

Der unbekannte Soldat im Wald von Sablino hätte sie besser nicht finden sollen.
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Gefallen für Großdeutschland, behaupteten die schwarzen Letter auf dem hellen Kreuz. Eine weitere Lüge jener, die aus der eigenen Sicherheit heraus junge Männer in den Tod schickten. Auf Georgs Grab leuchtete ein schlichter Kranz aus gelben und violetten Wildblumen, laut Schleife gestiftet von den Kameraden seiner Einheit. Friedlich war der Platz, obwohl nicht weit von hier die nächsten Toten vom unersättlichen Monster des Krieges produziert wurden. Es würde immer so weitergehen, bis die schiere Masse an Soldaten einschrumpfte, Regimenter und Kompanien zu leeren Gebilden wurden, die niemand mehr zu füllen vermochte.

Ja, diese verdammte Welt war angezählt und würde bald in sich zusammenstürzen. Nach der Kapitulation im Mai 1945 würden die Menschen erfahren, was seit Langem als Wissensvorsprung auf Gretas Schultern lastete: Sie hatten sich mit einer Bestie ins Bett gelegt, die Juden, Kranke und Andersdenkende ermordete. Die ihre eigenen Söhne genauso sicher in den Tod führte, wie die anderer Nationen.

Georgs Schicksal war nur eine Kostprobe der Tragödien, die sich quer durch alle Länder fraß, doch obgleich sie einander jahrelang nicht gesehen hatten, tauchte sein Tod Greta in eine Wolke aus Dunkelheit. Jetzt, eine Woche nach seiner Beerdigung, war der reißende Schmerz des Verlustes zwar erträglicher geworden, nicht aber das leere Gefühl an jener Stelle, an der er einmal ihr Herz berührt hatte. Sie war zum Friedhof gekommen, um noch einmal bei ihm zu sein und mit ihm zu sprechen.

»Ich bin heute zu dir gekommen, um dir Lebewohl zu sagen, weil ich nicht weiß, ob ich dich je wieder besuchen kann. Sie schicken mich für ein paar Wochen in den Urlaub und wenn ich wiederkomme, wird dieses Dorf vielleicht schon in russischer Hand sein.«

Greta verlagerte das Gewicht auf ihr gesundes Bein, die Arme fest auf beide Gehhilfen gestützt.

»Sobald deine Familie von deinem Tod erfahren hat, werde ich einen Brief an sie schreiben. Ich möchte ihnen so gerne erzählen, dass ich bei dir war, als du gestorben bist, und dass du es friedlich hattest. In den offiziellen Briefen an die Hinterbliebenen schreiben wir das zwar ständig, aber ich bin mir sicher, dass es kein Schwein mehr glaubt ...«

Greta blickte auf Georgs Stahlhelm, der auf der Spitze seines Holzkreuzes ruhte. Der Impuls, ihn an sich zu pressen, durchfuhr ihren Körper, der Wunsch, etwas zu bewahren, das für alle Zeiten an ihn erinnerte. Ein Jammer, dass sie kein Foto von ihm besaß.

»Es wäre so schön, jetzt ein Stück mit dir zu laufen und zu klönen, wie du es immer so schön nennst. Wie viel man sich zu sagen hat, weiß man wohl leider erst, wenn es zu spät ist. Die Menschen halten das, was ihnen auf dem Herzen brennt, zurück, weil die Hoffnung ihnen vorgaukelt, dass es Tag für Tag so weitergeht und sie unverwundbar sind. Ich weiß nicht, was an diesen Geschichten über das Jenseits dran ist, aber du bist jetzt über eine Woche tot und ich habe kein einziges Zeichen von dir bekommen. Ich bin mir sicher, dass du mir eines gegeben hättest, wenn du gekonnt hättest, aber vielleicht täusche ich mich und das Leben endet, wenn der Körper stirbt. Ich möchte nicht, dass es so ist, weil ich dich gerne irgendwann wiedersehen würde. Ich hoffe sogar, dass die Zeit da oben keine Rolle spielt, weil ich es nicht ertragen könnte, meine Familie nie wiederzusehen.«

Greta blickte in den stahlblauen Sommerhimmel. Irgendwo da draußen in der Unendlichkeit warteten vielleicht die Antworten auf all die Fragen, die sie an dieses Leben hatte. Warum war sie in der Vergangenheit gelandet? Warum durfte sie nicht zurück? Und welche Rolle spielte Georg bei alldem?

»Ich weiß nicht, wie ich das bezeichnen soll, was damals zwischen uns war, aber im Leben gibt es Verbindungen, die so viel mehr sind als das, was Mann und Frau jemals zusammen haben können. Man kann ihnen nicht immer einen Namen geben, aber sie sind robuster als die typische Liebesbeziehung und inniger als die typische Freundschaft, weil sie einfach tiefer gehen, als es der beste Freund schafft.«

»Das Leben verlangt oft von uns«, sprach plötzlich eine männliche Stimme, »dass wir Dinge wegstecken, für die es keine Schublade gibt.«

Greta fuhr herum, wobei ihre Gehhilfen den Halt verloren und sie ins Wanken geriet. Arme packten sie in einer blitzschnellen Bewegung und verhinderten den sicheren Sturz. Sie gehörten Hartwig, jenem Freund und Kameraden Georgs, der auch auf der Beerdigung anwesend gewesen war.

»Hartwig, danke!«, entfuhr es Greta dünn. Er nickte abwesend, schaute mit glasigem Blick an ihr vorbei auf Georgs Grab.

»Er war wie eine Katze mit sieben Leben. Ich kann nicht fassen, dass es ihn doch noch erwischt hat.«

Hartwig flüchtete sich mit einem Blick in die benachbarte Grabreihe, wo der Gräberoffizier gerade damit beschäftigt war, Fotos der letzten Ruhestätten für die Hinterbliebenen aufzunehmen. Zu diesem Zweck wurden vorher die Stahlhelme der Gefallenen auf die Kreuze gehängt, eine letzte Ehrerweisung gegenüber den Toten.

»Ich kann es auch nicht glauben«, pflichtete Greta Hartwig bei. »Nach all der Zeit, die wir uns nicht gesehen haben, stirbt er kurz nach unserem Wiedersehen.«

Hartwigs Lippen reduzierten sich zu einem Strich. »Er war ganz außer sich, dass er dich zufällig hier getroffen hat. Hab ihn lange nicht mehr so aufgeregt erlebt!«

»Es scheint, als würden Georg und ich immer nur aufeinandertreffen, wenn einer von uns verletzt im Lazarett liegt. Ich habe ihn ihm Bett liegend kennengelernt und auch so verabschiedet.«

»Du warst noch bei ihm?«

»Ja, ich hatte das Glück, ihm die Hand halten zu können, als er starb.«

»Das ist gut«, antwortete Hartwig aufrichtig. Er trat ans Grab, nahm zögerlich die Mütze von seinem hellblonden Lockenkopf. Einen Moment stand er still und betrachtete ergriffen die letzte Ruhestätte seines Freundes, doch dann brach er plötzlich und unerwartet die andächtige Stille.

»Letztes Jahr im Winter war es fast schon mal so weit. Da hat er so viel Schnaps in sich reingeschüttet, dass er kaum noch geatmet hat. Später hat er mir anvertraut, dass es seine Absicht war, zu sterben.«

Hartwig setzte die Mütze zurück auf den Kopf und sah Greta betroffen an. »Aber jetzt, jetzt wollte er garantiert nicht sterben. Er hatte sich wieder im Griff.«

Absolut nachvollziehbar, wie Georg diesen Punkt erreicht hatte. Es waren die vielen Bürden und Verletzungen, die den Riss in einer Seele so lange weiteten, bis man davon verschluckt wurde. Und auch wenn die Parole der Menschheit lautete, niemals aufzugeben, so gab es schwarze Löcher, die auch den stärksten und fröhlichsten Menschen in die Dunkelheit rissen.

»Es gab eine Untersuchung«, fuhr Hartwig fort, »bei der sie versuchten, ihm Wehrkraftzersetzung durch Suizid nachzuweisen. Aber alle Kameraden sagten aus, dass er nur zu tief in die Flasche geguckt habe.«

»Es tut mir leid zu hören, dass er so unglücklich war«, sagte Greta bedrückt. »Ich hoffe, er hat jetzt all das, was er sich immer von Herzen gewünscht hat.«

Hartwigs Blick veränderte sich. Der Zorn legte seine Stirn in tiefe Falten. »Sie haben Georgs Tod gerächt«, platzte es mit Genugtuung aus ihm heraus. »So, wie sie jeden Soldaten rächen, der von dem Kommunistenpack aus dem Hinterhalt erschossen wird.«

Greta schluckte die Empörung herunter, die ihr auf der Zunge brannte. Blutige Rache an Zivilisten würde nicht einen Überfall verhindern, sondern die Hassspirale nur noch schneller drehen lassen. Aber Hartwig war als Teil dieser Spirale zu dicht am Geschehen, um diesen Teufelskreis zu erkennen.

»Ich muss zurück zum Lazarett«, sagte Greta. »Ich würde dir die Hand geben, aber ganz so sicher bin ich auf diesen Dingern noch nicht.«

»Brauchst du Hilfe? Soll ich dich begleiten?«

»Danke, aber das geht schon!«

Greta stützte sich auf die Gehhilfen, bemüht, unter Hartwigs prüfendem Blick das Gleichgewicht zu halten. Als sie ihm gerade den Rücken zugedreht hatte, meldete er sich noch einmal zu Wort.

»Nach seinem Suizidversuch sprach Georg davon, dich suchen zu wollen. Er hat nicht verstanden, warum eure Beziehung damals so einfach auseinandergebrochen ist.«

Greta hielt abrupt inne und schloss die Augen. Für einen Augenblick fühlte es sich an, als würde ihr Herz einfach stehen bleiben. Doch dann formte sich ein Satz, der aus ihrer tiefsten inneren Erkenntnis stammte.

»Wir wären zusammengeblieben, wenn das Schicksal es so gewollt hätte«, antwortete sie und setzte langsam ihren Weg Richtung Lazarett fort.
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REISE INS UNBEKANNTE
GRETA


Auf dem kleinen Regionalbahnhof von Tosno drängten sich Hunderte Soldaten, die bepackt mit komplettem Marschgepäck in die Waggons strömten. Der Geruch von Rauch, Dampf und Öl hing in der kühlen Morgenluft, die schwere Mischung aus Aufbruch und Zuversicht.

Greta hielt auf den Zug zu, dessen kohlschwarze Außenhaut stumpf in der Sonne schimmerte. Ein Soldat der Feldgendarmerie stoppte sie mit ausgestrecktem Arm und verlangte knapp nach ihren Papieren. Nachdem Greta ihm Urlaubs- und Fahrschein präsentierte, ließ er sie passieren und stürzte sich auf sein nächstes Opfer.

Vor dem Waggon hatte sich eine Schlange gebildet, die ob des weit ausladenden Gepäcks der Soldaten viel Raum einnahm. Die Masse kam nur schleppend in Bewegung, schob Greta mehr oder weniger in den Waggon hinein.

Im Inneren angekommen drückte sie sich mit dem Rücken gegen das Abteil, um einen großgewachsenen, breitschultrigen Soldaten passieren zu lassen, der sich in entgegengesetzter Richtung durch die Massen schob. Im Vorbeigehen streiften sich ihre Blicke, worauf sich etwas in Gretas Erinnerung rührte. Hatte sie ihn irgendwann einmal im Lazarett gesehen?

Sie kam nicht drauf, ging bis zum hintersten Waggon durch, der wie immer vom Kommiss für das weibliche Wehrmachtsgefolge reserviert war. Sie bezog ein Abteil, das ihr allein gehörte, betrachtete die Soldaten und Rotkreuzschwestern, die auf dem Bahnsteig zurückgeblieben waren, und den Insassen des Zuges hinterherwinkten.

Als der Koloss schließlich nach dem Signalton schwerfällig schnaufend anfuhr, geriet die Wirklichkeit für einen Moment durcheinander. Es sah so aus, als würde sich der Bahnhof von Tosno in Bewegung setzen und am Fenster vorbeiziehen, nicht etwa der Zug.

Die Strecke führte durch unendliche Weiten, dichte Laubwälder, Wiesen und Sümpfe. Verwitterte Holzhütten lagen am Streckenrand, als hielten sie in der Sonne ein Schläfchen.

Greta tat es ihnen gleich, döste an die Abteilwand gelehnt und lauschte dem gleichmäßigen Geräusch des Gleisbetts, das unter ihr hinwegrauschte. Das beständige Schaukeln des Zuges verhinderte, dass sie in den Schlaf zu den Albträumen abrutschte, die sie seit Absetzen der Schmerzmittel sporadisch heimsuchten. Der Wald von Sablino wurde größer und undurchdringlicher, je öfter sie sich in diesem Angsttraum verlor, die Jagd nach dem Paket furchteinflößender und hoffnungsloser.

Ob es Georg noch gelungen war, ihre Anfrage beim Feldpostamt einzureichen? Nach dem vierzehntägigen Erholungsurlaub vielleicht ein Paket in Tosno auf sie wartete?

Am späten Abend machte der Zug in Wilna Halt. Greta räumte das Abteil und trat zum ersten Mal seit der Abfahrt in Tosno ins Freie.

Der im Licht zahlreicher Laternen liegende Bahnsteig des litauischen Bahnhofs füllte sich im Nu mit Soldaten, die mit langen Armen ihr Gepäck umherschleppten. Als Greta das Nachbargleis erreichte, an dem bereits der Anschlusszug wartete, traf sie auf den Soldaten, der sich schon im Gang des Waggons an ihr vorbeigeschoben hatte. Diesmal schauten sie einander so lange an, bis das vage Gefühl in Gretas Bauch sich zu einer Erinnerung verdichtete. Es waren dieselben dunkelblauen Augen, die besorgt auf sie herabgeschaut hatten, als sie verwundet im Wald von Sablino gelegen hatte. Vor ihr stand tatsächlich der Mann, der ihr das Leben gerettet hatte, dem sie nicht einmal hatte danken können, weil ihre Wege sich danach nicht mehr gekreuzt hatten. Er hatte sie ebenfalls erkannt, wartete wie sie darauf, in den Zug zu steigen.

»Greta?«, brach er das Schweigen und trat seine Zigarette aus. Greta lächelte, setzte ihren Koffer ab und wischte sich die verschwitzen Finger am Rock trocken.

»Ja, die bin ich! Es ist mir ein bisschen peinlich, aber ich kann mich nicht mehr an deinen Namen erinnern!«

»Konrad!«, half der Soldat nach und schmunzelte so dezent, dass es kaum auffiel. »Freut mich, dass du es geschafft hast!«

Gretas Blick wanderte unsicher umher, bis sie schließlich die Traute fand, Konrad direkt in die Augen zu sehen. Sie waren ihr in der Panik ein Anker gewesen, ein Fixpunkt, der sie die anderen Details seines Gesichts hatte übersehen lassen. Die braun gebrannte wettergegerbte Haut, die sich über ausgeprägte Kieferknochen spannte, die kleinen Fältchen, die seine wachen blauen Augen umgaben. Ihr Retter war groß, überragte die meisten Männer am Bahnsteig wie ein Hüne.

»Dass ich hier stehe, habe ich nur dir zu verdanken«, sprach Greta aufrichtig und streckte die Hand aus. »Dafür möchte ich mich bei dir bedanken!«

Konrad schlug ein, als eine kräftige Stimme sie auch schon dazu aufforderte, in den Zug einzusteigen. Sofort geriet alles in Bewegung und am Bahnsteig bildeten sich Menschenschlangen, die wie Füße eines überdimensionalen Tausendfüßlers vom Zug abgingen.

»Gern geschehen. Hat mich gefreut, dich wiederzusehen«, antwortete Konrad und schwang sein Gepäck auf den Rücken. »Einen schönen Urlaub wünsch ich dir.«

»Gleichfalls!«
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Kurze Zeit später erwachte das eiserne Ungetüm zum Leben und zog sie gen Westen. In Wirballen, der letzten Station vor der Reichsgrenze, endete die Reise in einem längeren Aufenthalt. Der Kommandeur des Bahnhofs gab kurz nach der Ankunft Anweisungen zur Prozedur der Entlausung, der sich alle aus dem Osten kommenden Reisenden unterziehen mussten. Während die meisten Soldaten in den eigens für die Entlausung eingerichteten Wartesälen verschwanden, vertrat sich Greta draußen ein wenig die Beine. Sie wanderte im Schein einer Laterne, als jemand sie plötzlich aus dem Halbdunkel beim Namen rief. Es war Konrad, der allein auf einer Bank saß und eine Zigarette rauchte.

»Magst’ dich setzen?«, fragte er und rutschte ein Stück auf, ohne auf Antwort zu warten.

Greta ließ sich neben ihm nieder, schlug die Beine übereinander, worauf er ihr ein Päckchen Zigaretten hinhielt. Sie griff beherzt zu.

»Es dauert noch a bisserl, bis ich an der Reihe bin«, sagte Konrad und entzündete Gretas Zigarette an einem Sturmfeuerzeug. »Die Luft in den Wartesälen ist nicht die beste, darum warte ich draußen.«

»Ich muss noch bis vier warten. Da entlausen sie die Frauen.«

»Na schau an, bist du eine Stunde früher an der Reihe als ich.«

Greta legte den Kopf in den Nacken, betrachtete die Abertausenden Sterne, die sich über ihnen in der Unendlichkeit ausbreiteten.

»Wie funktioniert das mit der Entlausung eigentlich?«

»Es gibt dahinten einen Zaun, der das Gelände in eine dreckige und eine saubere Seite einteilt. Wenn sie dich aufrufen, musst du dich bis auf die Haut ausziehen, damit sie deine Kleidung behandeln können. Während das geschieht, musst du in die Dusche und dich kräftig abschrubben.«

Die Glut auf Konrads Zigarette leuchtete orange auf und erhellte sein übernächtigtes Gesicht.

»Hinterher untersuchen sie dich auf Läuse. Wenn alles in Ordnung ist, bekommst du deine Kleidung und die gestempelten Papiere und sie lassen dich auf die saubere Seite.«

Die Vorstellung, sich vor Fremden entblößen zu müssen, tat sich wie ein unüberwindbares Hindernis vor Greta auf. Nach allem, was ihr zugestoßen war, waren Nacktheit und Schutzlosigkeit das Letzte, worauf sie Lust hatte. Schon die Nähe Konrads, der sie in ihrem verwundbarsten Augenblick erlebt hatte, fühlte sich grenzwertig an. Zum Glück spendete die Dunkelheit etwas Anonymität.

»Fährst du in den Urlaub oder wurdest du abkommandiert?«, fragte Konrad und streckte die Beine aus. Greta lehnte sich zurück und sah ihn flüchtig an.

»Sie haben mir Erholungsurlaub bewilligt. Wegen der Verletzung.«

»Das ist schön, deine Familie wird sich freuen, wenn sie dich wiedersieht!«

»Oh, ich fahre gar nicht zu meiner Familie!«

»Na, aber irgendjemand wird doch daheim auf dich warten! Wo genau fährst du hin?«

»Nach Chemnitz. Und nein, ich bin nicht verheiratet. Ich wohne allein.«

»Chemnitz, da bin ich geboren.«

Konrad wühlte in seinem Gepäck, holte einen Flachmann hervor, an dem er nippte, bevor er ihn Greta hinhielt. Sie winkte ab.

»Danke, aber ich möchte nicht nackt und betrunken durch die Entlausung stolpern!«

Konrad lachte amüsiert. »Man merkt, dass es dein erstes Mal ist.«

»Warum?«

»Das Wasser in den Duschen ist eiskalt. Und wenn du hinterher so richtig schön durchgefroren bist, dauert es noch ewig, bevor du dich wieder anziehen darfst.«

»Oh, ich verstehe. Aber wenn ich das Zeug auf leeren Magen trinke, bin ich gleich betrunken!«

Konrad wühlte abermals in seinem Gepäck, zauberte überraschend ein belegtes Brot hervor. Greta nahm es, obwohl sie nicht einmal hungrig war, biss hinein und fand eine magere Scheibe Schinken, die gar nicht mal übel schmeckte.

»Wo geht deine Reise eigentlich hin?«, fragte sie Konrad, nachdem sie sich den letzten Bissen in den Mund gestopft hatte. Der saß entspannt neben ihr und zog an einer Zigarette, die ihm zwischen den Lippen baumelte.

»Nach Hunding in Bayern. So wie bei dir ein Sonderurlaub.«

Bayern – das waren für Greta die Zugspitze, München und das allseits beliebte Oktoberfest. Alles, was ringsherum lag, war eine Ansammlung von Dörfern, in denen es mehr Vieh gab als Menschen. Meistens stimmten diese Klischees.

»Sonderurlaub?«, fragte Greta, um den Faden wieder aufzunehmen.

»Ja. Den bekommt, wer verwundete Frauen in Sicherheit bringt.«

Konrad zwinkerte, hielt ihr den Wodka hin, worauf Greta erstmals annahm, um einen großen Schluck zu trinken.

Eine Weile tauschten sie Belanglosigkeiten aus, nippten abwechselnd an dem Flachmann, bis der letzte Tropfen die Kehle hinabgespült war. Der starke Alkohol begann Greta von innen heraus zu wärmen wie ein konstant loderndes Feuer und auch Konrad, der schon vorher eine gewisse Schwelle erreicht hatte, lebte noch einmal auf.

»Macht es dir nichts aus, allein zu sein, nach allem, was du erlebt hast?«, fragte er unumwunden. Greta schüttelte verwundert den Kopf.

»Nein, was soll denn auf der Fahrt passieren?«

»Ich meinte im Urlaub. Weil du sagtest, dass daheim keiner auf dich wartet.«

»Ach das, nein. Es macht mir nichts aus, weil ich es gar nicht anders kenne.«

Konrads irritierter Blick war in all der Dunkelheit nicht mehr als eine vage Vermutung, aber er traf Gretas Gesicht mit sicherer Bestimmung. Es machte ihr wohl etwas aus, zwei Wochen in einer Dachkammer auszuharren und vor der Vermieterin die seelisch Unversehrte zu spielen. Sie würde die Zeit mit einem Stapel Bücher totschlagen, bis der Zug sie wieder Richtung Osten brachte.

»Und wie verbringst du deinen wohlverdienten Urlaub?«

»Auf unserem Hof«, antwortete Konrad. »Die Tiere müssen versorgt werden, Gerätschaften instandgesetzt und repariert werden. Der Tag beginnt morgens in der Früh und endet spät am Abend.«

»Klingt nicht sehr erholsam!«

Konrad atmete gedehnt aus. »Ich bin’s ned anders gewohnt. Wenn die Zeit es zulässt, mach ich noch was mit den Jungs, spiel auf der Wiesn mit ihnen Fußball oder nehm sie mit zum Wandern.«

»Habt ihr richtige Berge, da, wo du wohnst?«

»Sie sind ned so hoch wie die Alpen, aber ja, wir sind zu drei Seiten von Hügeln umschlossen. Dadurch ist das Klima milder als anderswo im Bayerwald.«

»Ich sehe es vor mir«, seufzte Greta sehnsüchtig. »Grüne Hügel, Wiesen und Wälder, eine Sonne, die morgens über den Bergen aufgeht.«

»Ja, des kommt der Sache schon sehr nahe.«

Konrad ließ ein paar stille Sekunden verstreichen, bevor er Greta plötzlich ansah. Der Glanz in seinen Augen verriet, dass der russische Fusel sein Werk vollbracht hatte.

»Wenn dir die Berge so gut gefallen, solltest du einfach mitkommen«, sagte er so selbstverständlich, als wären sie alte Bekannte, die einander Jahre nicht gesehen hatten.

Greta lächelte vorsichtig, suchte an Konrads Hand nach einem Ehering, der nicht existierte. Wahrscheinlich handelte es sich bei seiner Idee eh um die sprichwörtliche Schnapsidee.

»Oh, das klingt verlockend. Aber deine Familie hätte bestimmt etwas dagegen!«

»Naa, die sind froh um jede Hand, die mit anpackt!«

»Planst du mich gerade als Arbeitskraft ein?«

Konrad schüttelte lächelnd den Kopf. »Du könntest auch einfach den ganzen Tag nichts tun, wenn du es wolltest«, versicherte er. »Ich dachte nur, es gefällt dir vielleicht, wenn du etwas anderes siehst.«

Er meinte es tatsächlich ernst mit seinem Angebot. Aber was gab es dazu schon zu sagen?

Der Gedanke an einen Urlaub im Bayerischen Wald klang verlockend, aber Konrad, bei allem, was er für sie getan hatte, war ein Fremder. Einer mit einem seltsam offenen Angebot. Wer nahm schon eine wildfremde Frau mit nach Hause?

»Das ist nett, ich denk drüber nach«, antwortete Greta höflich.

Wider Erwarten wurde es schnell halb vier und über die Lautsprecher wurden alle Frauen von einer kratzigen Stimme zur Entlausung befohlen. Greta verabschiedete sich von Konrad und lief ob der Wirkung des Wodkas ein wenig entspannter der unbekannten Prozedur entgegen.

Die Abläufe deckten sich mit der Beschreibung, wie Konrad sie abgegeben hatte. Greta musste sich bis auf die Haut ausziehen, unter kaltem Wasser duschen und eine peinlich genaue körperliche Inspektion durch zwei Sanitäter über sich ergehen lassen. Doch nach der Prozedur fühlte sie sich befreit und durch die Dusche wie neu geboren. Konrad, der sie sicher zu der Halle begleitet hatte, in der die Entlausung stattfand, blieb jedoch für den restlichen Aufenthalt wie vom Erdboden verschluckt.

Am Vormittag des folgenden Tages erhielt Greta neuen Proviant, Zigaretten und das Führerpaket, das allen Wehrmachtsangehörigen zustand. Es enthielt Mehl, Zucker, Marmelade und Konserven mit haltbargemachtem Essen.

Um 20.10 Uhr schleppte sich der Anschlusszug aus dem Grenzbahnhof ins angrenzende Reichsgebiet. Abgeerntete Gerstenfelder flogen vor dem Fenster vorbei, hier und dort unterbrochen von einem winzigen Dorf oder einem malerischen Städtchen.

Als Greta zwischendurch mit dem Hinterkopf an die vibrierende Fensterscheibe gelehnt vor sich hin döste, platzte Georgs aufgeregte Stimme in ihren Halbschlaf und rief sie bei ihrem Namen.

Greta schrak auf, verharrte ein paar Sekunden in träger Reglosigkeit, bis ihre Sinne sich geordnet hatten. Während sie sich gähnend aufrichtete und die Knochen streckte, fiel ihr Blick auf die Zeitung, die sie kurz vor der Abfahrt in Wirballen an einem Kiosk gekauft hatte. Sie war auf den Abteilboden gefallen und hatte sich entblättert. Ein einzelner Sonnenstrahl beleuchtete die Überschrift eines kleineren Artikels auf der rechten Seite.

Eine Deern in Bayern.

Greta hielt schlagartig die Luft an, taumelte mit dem Zug, der unruhig im Gleisbett schlingerte. Sie nahm die Zeitung in die Hand, betrachtete die Buchstaben, als könnten diese sich jeden Moment wieder in Luft auflösen.

Und dann fielen ihr die Worte ein, die Georg unmittelbar vor seinem Tod an sie gerichtet hatte und sie begriff.

»Du willst, dass ich mit Konrad gehe?«, entfuhr es Greta völlig erstaunt. Sie sank auf die Sitzbank nieder, betrachtete die Sonnenstrahlen, die sich draußen durch eine Wolke kämpften und wie leuchtende Finger auf die Erde hinunter reichten. Ein Anblick, der sie gerührt innehalten ließ.

Wollte sie das wirklich? Sich einem Fremden anschließen und mit ihm den Urlaub verbringen? Vielleicht hatte Konrad ganz andere Absichten, als ihr etwas Gutes zu tun – dass jemand Leben rettete, bedeutete schließlich nicht, dass dieser Mensch automatisch ein Heiliger war. Aber warum sollte Georg sie in eine Falle locken?

Gretas Gedanken drehten sich eine Weile im Kreis, bis ihre Zweifel sich von jetzt auf gleich in Wohlgefallen auflösten.

Sie würde nach Bayern gehen, um Georg seinen letzten Wunsch zu erfüllen. Und um herauszufinden, was es mit seinem Zeichen auf sich hatte.
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SERVUS, HUNDING!
GRETA


Greta schob sich durch die Masse der Reisenden, die sich vor der Wartehalle des Bahnhofs von Allenstein um die Rotkreuzschwestern scharte. Die Frauen in Schwesterntracht verteilten im Schein der Laternen Suppe und reichten Brot dazu.

Konrad stand neben der Menschentraube, brachte gerade vorsichtigen Schrittes sein Essen in Sicherheit. Greta schob sich weiter durch die Ansammlung, den Blick fest auf ihn geheftet, bis sich das Meer aus Menschen vor ihr teilte und sie freigab.

»Konrad«, rief sie energisch. Es reichte, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.

»Greta, wie schaut’s aus?«

Konrad sank ein wenig steif auf die Bank herab und bot ihr den Platz zu seiner Linken. Sein Gesicht wirkte trotz der Bräune fahl, die Schatten unter seinen Augen stammten nicht von den Laternen, die das Areal in ein unwirkliches Licht tauchten. Konrad umgab eine Wolke aus Schnapsgeruch, in der sich Reste eines würzig-herben Rasierwassers versteckt hielten.

»Prima. Ich hab die Entlausung tatsächlich überlebt«, antwortete Greta. Sie setzte sich, atemlos wie sie war, und schob den Koffer unter die Sitzbank. »Ich wollte dir sagen, dass ich nachgedacht habe. Über Bayern. Ich komme mit, falls dein Angebot noch steht.«

Konrad hielt kurz inne, nickte zaghaft.

»Es wird dir gefallen«, murmelte er und schob sich einen vollen Löffel in den Mund. Greta überkreuzte die Beine und streckte sie weit von sich. Die laue Luft der Sommernacht und das Gebrabbel auf dem Bahnsteig erinnerten sie an jene Stunden ihres Lebens, die sie voller Vorfreude am Flughafen verbracht hatte. Seit der Zeitreise hatte sie Chemnitz und Umgebung nur verlassen, um nach Russland aufzubrechen, und obwohl sie die luftige Weite der See jedem Gebirge vorzog, waren die grünen Hügel Bayerns mehr, als sie sich zu erträumen wagte.

»Und deiner Familie macht es wirklich nichts aus, wenn ich bei euch aufkreuze?«

Konrad hielt inne und starrte in sein dampfendes Essgeschirr, als löffelte er die sprichwörtliche Suppe aus. Ob er einen Rückzieher machen wollte?

»Wenn es nicht geht, ist es auch nicht schlimm«, legte Greta höflich nach.

Konrad setzte sein Essen auf dem Boden ab, rührte sich keinen Millimeter. Plötzlich drehte er sich blitzschnell zur Seite und hielt sich den Bauch. Dem würgenden Geräusch nach, das darauf folgte, hatte ihn die Suppe wieder verlassen.

»Entschuldige«, meldete er sich zurück. »Hab auf der Fahrt zu tief in die Flasche gschaut.«

Der Alkohol, natürlich. In den Abteilen der anderen Waggons war unterwegs gelacht, gesungen und Akkordeon gespielt worden. Das Ausmaß der Exzesse schien sich dabei mit jedem Kilometer gesteigert zu haben, den die Eisenbahn westwärts gefahren war.

»Mach dir nichts draus, ist mir auch schon mal passiert«, gab Greta wahrheitsgemäß zum Besten. Ihre Worte brachten Konrad mit Ach und Krach zum Schmunzeln.

»Des ist gut zu wissen. Und um deine Frage zu beantworten: Des mit dem Urlaub passt schon.«

»Bist du sicher?«

»Ja, ganz sicher.«

Konrad schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch.

Greta kannte das Gefühl wellenförmiger Übelkeit zur Genüge. Sie zog ihren Koffer unter der Sitzbank hervor, griff beherzt hinein und holte das brandneue Stück Lavendelseife heraus, das sie vor wenigen Wochen von Hanna geschenkt bekommen hatte.

»Hier, nimm das und riech dran«, sagte sie. Konrad öffnete das linke Auge und musterte sie skeptisch. »Seife?«

»Lavendelseife. Die ätherischen Öle helfen gegen Übelkeit.«

»Woher weißt du des?«

»Der Apotheker unseres Lazaretts hat mal zu einem Umtrunk eingeladen. Mir ging es hinterher ziemlich schlecht, aber mein Zimmer roch intensiv nach Lavendel und nach zehn Minuten war die Übelkeit verschwunden.«

»So etwas findet nur heraus, wer in Russland stationiert ist«, merkte Konrad an und griff nach der Seife. Greta verschloss ihren Koffer, schob ihn zurück unter die Sitzbank. Als sie sich wieder aufrichtete, hatte Konrad tatsächlich begonnen, an ihrem kleinen Naturheilmittel zu schnuppern.

»Wann musst du denn überhaupt wieder zurück nach Russland?«, fragte Greta. Der Gedanke, dass sie ohne Konrad auf dem bayerischen Hof festsaß, war ihr gerade erst gekommen.

»Ich muss mich am zweiundzwanzigsten Juli bei meiner Einheit zurückmelden. Und du?«

»Auch am Zweiundzwanzigsten.«
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Eine Dreiviertelstunde später verließ der Anschlusszug Allenstein und raste dem Morgen des dritten Reisetages entgegen. Er fuhr bis zum Bahnhof Posen, wo bereits ein weiterer Urlauberzug darauf wartete, nach Dresden aufzubrechen. Ab dort wurden die regulären Züge der Reichsbahn eingesetzt, was mehr Komfort und eine höhere Reisegeschwindigkeit mit sich brachte.

Kurz nach dem Halt in Nürnberg erwartete Konrad Greta bereits auf dem Bahnsteig. Als sie mit den beiden Rotkreuzschwestern den Waggon verließ, die sie unterwegs kennengelernt hatte, wirkte er deutlich vitaler als der von Übelkeit geplagte Mann, der er noch in Allenstein gewesen war. Seine Gesichtsfarbe war zurückgekehrt und er schwebte in einer Wolke aus Lavendelduft, die ihn von den anderen Soldaten zu isolieren schien.

Nach Nürnberg wurden die Bahnhöfe kleiner und die Abgeschiedenheit immer größer. Um zwanzig nach drei am Nachmittag erreichte der Zug mit Deggendorf endlich die letzte Station der Reise. Der Betrieb auf dem kleinen Regionalbahnhof war überschaubar, doch vor dem zweistöckigen Hauptgebäude parkte ein Lastwagen des Heeres, der sie mit Richtung Osten nahm.

Von der offenen Ladefläche des Fahrzeugs schien das ländliche Panorama zum Greifen nahe. Dicht bewaldete Hügel ragten zu beiden Seiten der Straße auf, umschlossen hier und da winzige Dörfer, in denen sich urige Holzhäuser aneinanderreihten. Während Konrad in aller Stille den Geist der Heimat atmete, sammelte Greta ihre wirren Gedanken.

Begab sie sich in Abhängigkeiten, aus denen sie sich schlimmstenfalls nicht mehr würde befreien können? Würde die Familie akzeptieren, dass sie als Wildfremde in ihren innersten Kreis eindrang? Es war ein Abschätzen der Konsequenzen, die Angst vor der eigenen Courage, die ihre Entscheidung mit sich brachte. Als sie bei Zueding vom Lastwagen stiegen und in einer Wolke aus Abgasen zurückblieben, waren die Würfel jedoch längst gefallen.

»Wie weit ist es noch von hier?«, fragte Greta. Konrad, der seine Daumen hinter die ledernen Trageriemen gehakt hatte, wiegte abschätzend den Kopf hin und her.

»In etwa zwanzig Minuten. Fünfundzwanzig, wenn wir’s gmiatlich angehen.«

Auf den ersten Metern zu Fuß schwiegen sie einander an, doch je näher das Ziel rückte, desto mehr zog sich Gretas Magen zusammen. Sie wusste so gut wie gar nichts über die Menschen, mit denen sie die nächsten Tage verbringen würde. Sie brauchte Informationen.

»Erzählst du mir von deiner Familie?«

Konrad, der sie fast um einen Kopf überragte, drosselte seine Geschwindigkeit, bis Greta mühelos Schritt halten konnte.

»Freilich. Sie besteht aus einer Kuh, zwei Pferden, sechs Hühnern, drei Schweinen und einem Hund. Neben dem ganzen Vieh gibt es noch eine Schwester, einen Bruder, eine Schwägerin, drei Buben und ein Madl. Des Madl ist so klein, dass ich es noch ned kenne.«

Greta schmunzelte ob Konrads Beschreibung. Der Gedanke, einen Hund und Kinder um sich zu haben, entzückte sie. Wenn Konrads Schwägerin sie ließ, würde sie das Baby so oft wie nur möglich beschmusen.

»Dann seid ihr also Landwirte!«

»Naa, ned so richtig. Die Tiere sind für den Eigenbedarf, aber wir haben eine große Wiesn, auf der wir Obst anbauen. Die Gegend hier ist wie dafür wie gschaffen, wegen des milden Klimas.«

»Das muss eine große Wiese sein, wenn ihr davon leben könnt!«

»Das Obst ist nur ein Zubrot. Mein Bruder und ich haben vor dem Krieg als Zimmermänner gearbeitet. Wir haben das Holz gleich vor der Haustür, weil zum Grundbesitz des Hofes ein paar Hektar Wald gehören.«

»Das heißt, dein Bruder ist gar nicht zu Hause?«

»Naa, der fährt mit dem Panzer durch Russland.«

Hufgetrappel schlich sich in die ländliche Szenerie. Wenige Augenblicke später überholte sie ein dunkelbrauner Kaltblüter, der ein Fuhrwerk mit aufgeschichtetem Heu zog. Der Kutscher auf dem Bock lächelte freundlich, stieß einen knorrigen Gruß aus, der so gar nichts mit dem unaufdringlichen bairischen Akzent Konrads gemein hatte.

»Hast du das etwa verstanden?«, fragte Greta entsetzt. Konrad lachte auf, wobei zahlreiche Lachfältchen seine dunkelblauen Augen umspielten.

»Ja, freilich. Du etwa ned?«

»Naaaaaa«, antwortete Greta übertrieben gedehnt. »Und wahrscheinlich werde ich mich die nächsten zwei Wochen auch mit niemandem unterhalten können.«

»So arg wird’s ned werden. Meine Schwester und meine Schwägerin sind wie ich in Chemnitz aufgewachsen. Und sie sprechen auch alle ein passables Schuldeutsch.«

»Es ist besser, wenn du mir ein paar Brocken Bairisch beibringst. Ein paar Begriffe und Standardfloskeln. Oh, und Schimpfwörter, damit ich weiß, ob mich jemand aufs Korn nimmt.«

Konrad schien begeistert von ihrer Aufforderung und lächelte sie schlitzohrig an. »Was ein Saupreiß ist, weißt du?«

»Nein, aber dem Klang nach ist es keine nette Bezeichnung.«

Sie lachten kurz gemeinsam, ehe Konrad ihr erklärte, dass es sich bei dem Wort um ein Schimpfwort für alle Deutschen handelte, die nördlich von Bayern ihr trauriges Leben fristeten. Während sie Schritt für Schritt über die sanften Hügel marschierten, erklangen so seltsame Wörter wie Ratschkatl, Gschdumpate und Mistpritschen. Je weiter Konrad den Reise-Wortschatz ausbaute, umso stärker zog auch sein Dialekt an.

»Das waren jetzt alles Schimpfwörter«, merkte Greta lachend an. »Wie soll ich mich damit über Wasser halten, ohne mir eine Backpfeife, oder Watschn, wie du es nennst, einzufangen?«

»Des Granteln macht im Bairischen die Hälfte der Sprache aus.«

»Granteln?«

»Schimpfen. Und wenn du dir ned sicher bist, sag einfach ja mei, des passt immer.«

Greta lachte verzweifelt auf. »Oh Gott, sag mir bitte, wie ich diesen Urlaub überstehen soll!«

Konrad sah sie von der Seite an und zwinkerte. »Du hast den russischen Wald überlebt, du wirst auch den Bayerwald überleben«, sagte er ermutigend. Plötzlich fiel Greta auf, dass er für sie seit der lockeren Unterhaltung gar nicht mehr der Mann gewesen war, der sie verletzt aufgefunden hatte. Die Leere, die sie seit Georgs Tod spürte, war einem mutmachenden Gefühl gewichen, das noch keinen Namen kannte.

»Aber«, fuhr Konrad plötzlich ernst fort, »du solltest ned so leichtfertig den Namen des Herrn in den Mund nehmen oder über den Teufel sprechen. Die Leit in dieser Gegend glauben, dass man ihn so herbeiruft.«

Greta nickte, wohlwissend, dass dieser Hinweis Konrads der vielleicht wertvollste war. Ihr rutschte des Öfteren mal ein Ach Gott oder Was zum Teufel heraus, was Astrid und Kristina oft belustigte, und von Achim meist zu ihrem eigenen Vorteil ignoriert wurde.

»Entschuldige, ich werd es mir verkneifen.«

»Vor den anderen Menschen. Bei mir darfst’ fluchen wie a Bauer«, korrigierte Konrad.

Als sie hinter ein paar einzelnen Holzhäusern um eine Kurve bogen, wurde eine Siedlung sichtbar, aus der ein heller Kirchturm aufragte.

»Da vorne ist Hunding«, erklärte Konrad. Der Anblick seines Heimatdorfes versetzte Greta plötzlich in Angst und Schrecken.

»Wie erklären wir deiner Familie eigentlich, warum du mich mitgebracht hast?«, stieß sie hervor. Konrad zuckte nur die Schultern.

»Lass mich mal machen.«

Auf den letzten Metern beschleunigten sie ihren Schritt und als sie das Dorf erreichten, wirkte Konrad mehr als zufrieden.

»Dahoam«, sagte er und drehte sich einmal im Kreis. Greta tat es ihm gleich, erfasste die wenigen Häuser, die angeordnet waren, als hätte sie jemand hingewürfelt. Einige waren komplett aus dunkelbraunem Holz gefertigt, andere wiederum trugen ihr hölzernes Obergeschoss auf einem weiß verputzten Parterre. Idyllisch sah es aus – ganz ähnlich wie das Klischee, das Greta sich auf der Zugfahrt zurechtgezimmert hatte. Doch in der näheren Umgebung gab es keinen Bauernhof, keinen Wald und auch keine Obstwiese.

»Und wo genau wohnst du?«, fragte Greta und sah sich zu allen Seiten um. Am Ende der Straße winkte ein bärtiger Mann von seinem Balkon, worauf Konrad die Hand hob, um seinen Gruß zu erwidern. Er nahm die Feldmütze vom Kopf, klemmte sie hinter das Feldkoppel und ordnete sein welliges dunkelblondes Haar.

»Da oben«, sagte er stolz und wies auf den Hang, der rechts hinter dem Dorf in die Höhe wuchs. Weit oben, in einer breiten Lücke zwischen zwei bewaldeten Stellen, leuchteten gleich mehrere Gebäude in der Nachmittagssonne.

Greta, deren Bluse von dem kurzen Fußmarsch auf der Haut klebte, holte schnaufend das Päckchen Zigaretten aus der Brusttasche ihrer Uniformjacke. »Lass uns erst eine rauchen, ich brauche eine Pause.«

»Guad, aber danach kraxeln wir nach oben.«
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Am südöstlichen Rand des Dorfes führte ein breiter Weg den Hügel hinauf. Er war zu beiden Seiten von hohen Bäumen und Gestrüpp eingerahmt und wirkte wie ein grüner Schlund. Zu Beginn stapfte Greta voller Elan hinter Konrad her, doch als das dichte Grün sich lichtete und der Hang deutlich steiler anstieg, dosierte sie ihre Kräfte. Ihr fehlte der Atem für Gespräche, die Kraft in dem frisch verheilten Muskel ihres Oberschenkels. Um sich vor Konrad nicht als unsportliches Weichei zu entlarven, verbarg sie ihr kurzatmiges Hecheln, indem sie sich immer wieder hinter ihn zurückfallen ließ.

Das letzte Stück des Pfades führte durch den schmalen Ausläufer eines Waldes, der den Hügel zu ihrer Linken überzog. Danach öffnete sich die Vegetation und gab den Blick auf einen hufeisenförmigen Hof frei, der noch ein Stückchen weiter oben lag. Bei seinem Anblick blieb Greta erschöpft stehen und stützte sich auf ihre Oberschenkel.

»Das ... war ... ein ... Kinderspiel ...«, presste sie hervor. Sie rang nach Luft, betrachtete die Bäume des angrenzenden Tannenwaldes, deren kerzengeraden Stämme das ganze Ausmaß der Steigung verdeutlichten.

»Geht’s?«, fragte Konrad überflüssigerweise. Immerhin gab es aus seiner Richtung keinen hämischen Kommentar.

»Ja, wir hätten die Zigarette hinterher rauchen sollen. Wie groß ist der Höhenunterschied bis zum Dorf?«

»Ungefähr hundertfünfzig Meter.«

Aufgeregtes Gebell unterbrach ihre Unterhaltung. Sekunden später schoss ein rotbrauner Hund auf sie zu, worauf Greta instinktiv einen Schritt zur Seite machte. Doch das Tier hatte nur Augen für Konrad, sprang an dessen Beinen hoch und wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass es das Gleichgewicht zu verlieren drohte.

»Onkel Konrad!«, rief plötzlich eine kindliche Stimme. Ein strohblonder Junge in abgewetzten Lederhosen rannte hügelabwärts auf sie zu, sprang in Konrads Arme, und ließ sich von seinem Onkel überschwänglich durch die Luft wirbeln. Ihm folgten eine hochgewachsene Blondine mit geflochtenem Haarkranz und eine kleine zierliche Frau mit braunem Lockenkopf, die ihre Hände an einer geblümten Schürze abwischte.

Greta trat ein paar Meter zurück, weil es sich falsch anfühlte, diesen privaten Augenblick zu stören. Und doch verging keine Minute, bis Konrad mit kräftiger Stimme nach ihr rief und sie klopfenden Herzens an seine Seite trat. Die Frauen musterten sie intensiv, ganz besonders die dunkelhaarige.

»Greta«, sagte Konrad ein kleines bisschen feierlich. »Meine Schwester Pauli und meine Schwägerin Baba.«

»Freut mich!«

Händeschütteln, verlegene und neugierige Blicke. Plötzlich zwängte sich der kleine Junge zwischen Greta und die Frauen. »Und i bin der Sepp junior!«

Greta ergriff die dreckschwarze Hand des Kindes und schenkte ihm ihr freundlichstes Lächeln. »Freut mich, dich kennenzulernen, Sepp junior!«

Niemand sagte mehr ein Wort und bis auf das vielstimmige Konzert der Vögel und dem entfernten Muh einer Kuh herrschte Grabesstille. Pauli, die dunkelhaarige der beiden Frauen, schaute gleich mehrere Male zwischen Greta und Konrad hin und her. Dann schnupperte sie an ihrem Bruder und rümpfte die Nase.

»Du riechst so blumig wie a französisches Freudenhaus«, sagte sie bissig, worauf Greta auflachte. Der Lavendelduft haftete tatsächlich so intensiv an Konrad, als hätte er sich mit der Seife abgerieben.

»Französische Freudenhäuser, die gibt’s in Russland ned«, konterte Konrad spitz und schüttelte den Kopf.

»Jetzt kommt’s doch erst einmal mit!«, rief Baba überschwänglich.

Auf ihre Worte liefen alle gemeinsam zum Innenhof des Bauernhofs, wo zwei weitere Jungen sich als Horst und Willi vorstellten. Sie hockten auf einer Baumbank im Schatten einer Kastanie, deren gigantische Krone keine drei Meter über dem Boden schwebte. Als Baba sie ins Haus rief, hüpften sie augenblicklich auf und rannten nach drinnen.

»Gefällt’s dir?«, fragte Konrad und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Ja, sehr. Es ist einfach wunderschön hier!«

»Auf der linken Seite wohnen mein Bruder, Baba und die Kinder. Pauli hat eine kleine Kammer bei ihnen. Auf der anderen Seite wohne ich, unten gibt's eine Werkstatt.«

»Und wo schlafe ich?«

Konrad deutete mit der Hand zu seiner Rechten. An dem weiß verputzten Erdgeschoss lief eine hölzerne Außentreppe entlang, die auf eine überdachte Galerie führte.

»Die Treppe rauf, zur Tür hinein und dann die Kammer auf der linken Seite.« Konrad trat die Zigarette aus. »Wenn du magst, schließ ich dir auf!«
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Ein wenig düster war ihr Gästezimmer, weil es nahezu komplett aus dunkelbraunem Holz gefertigt war und die niedrige Balkendecke das Gefühl einer dunklen Höhle zusätzlich verstärkte. Doch am Fenster zum Hof stand ein Kiefernbett mit blütenweißer Bettwäsche und flauschigem Federkissen, weiter hinten im Raum ein altgrüner Bauernschrank mit floralem Muster, zu dem es eine passende Kommode mit Spiegel gab. Urig war dieser entlegene Ort, und wenn sie sich hier nicht erholen würde, dann nirgendwo.

Hatte Georg genau das mit seinem Zeichen bewirken wollen? Dass sie Ruhe fand, wie sie sie in Chemnitz niemals gefunden hätte?

Kurz nachdem Greta das Zimmer bezogen hatte, brachte Sepp Junior eine Schüssel mit kaltem Wasser rauf. Greta machte sich zügig frisch, schlüpfte in ein geblümtes Baumwollkleid und drehte die Haare zu einer neuen Frisur auf. Als sie sich prüfend im Spiegel betrachtete, zeigte dieser zum ersten Mal seit Langem eine Zivilperson, die den Krieg mit der Uniform abgestreift hatte.

Baba, Pauli und die Kinder saßen bereits an dem massiven Holztisch, der draußen beim Eingang des Haupthauses stand. Die Frauen hatten Brot, Wurst, Käse und andere Köstlichkeiten aufgetischt, die hölzernen Servierplatten mit Radieschen, Silberzwiebeln und Kräutern garniert. Als Durstlöscher standen Wasser und Bier bereit.

Konrad, der noch immer in seiner Uniform steckte, stieß als Letzter zur Gruppe. Nach einem bairischen Tischgebet, von dem Greta nur die Hälfte verstand, packten sich alle die Teller voll. Sepp junior inhalierte sein Essen förmlich und wendete sich aufgeregt an Konrad, als er den letzten Happen geschluckt hatte.

»Wie ist es in Russland, Onkel Konrad? Hast du schon viele Abenteuer erlebt? Warst du schon einmal in Lebensgefahr?«, fragte er in erstaunlich sauberem Hochdeutsch.

»Wie es in Russland ist ...« Konrad krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch, strich über den Kopf des Jungen. »Hier in Bayern ist’s schöner.«

Sepp Junior war ganz offensichtlich nicht zufrieden mit der Antwort, schluckte jedoch alle weiteren Fragen runter, da Baba ihn über den Tisch hinweg mit einem unmissverständlichen Blick bedachte.

»Wenn ich groß bin«, führte er trotzig aus, »möcht ich auch a echter Held sein. Auch wenn ich dabei sterben muss.«

Greta schaute zu Konrad herüber, worauf sich ihre Augen unerwartet fanden. In diesem Blick, der höchstens eine Sekunde andauerte, lag die gesamte Sprachlosigkeit des Erlebten, die latente Angst vor dem noch Ausstehenden. Es war ein Blick, der um die Ahnungslosigkeit der Daheimgebliebenen genauso wusste wie um die Wortlosigkeit der Männer und Frauen, die bereits in den Abgrund gesehen hatten.

»Sag, wie hast du unseren Konrad kennengelernt?«, unterbrach Baba die seltsame Stille. Während sie einen Kanten Brot mit Schmalz bestrich, heftete sich Paulis bohrender Blick erwartungsvoll an Greta. Konrad, der ihre Unsicherheit gleich bemerkte, erlöste sie spontan mit einer Erklärung, die nicht sehr überlegt daherkam.

»Die Greta wusst ned, wo sie ihren Urlaub verbringen soll, weil sie ausgebombt worden ist.«

»Sag bloß«, entfuhr es Baba entsetzt. »Des ist ja fürchterlich!«

Greta schlug die Augen nieder. »Nun ja, die Sache ist schon ein bisschen komplexer. Es ist nämlich so, dass ... wir haben uns in Russland ... Konrad hat mich gefunden und mir ... ohne ihn wäre ich ... also er hat mir ...«

Das Leben gerettet wollte sie sagen, aber die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Baba bemerkte nichts von ihrem Unbehagen, klatschte freudig in die Hände und begann über das ganze Gesicht zu strahlen.

»Du meinst, unser Konrad hat um deine Hand angehalten!«

Alle Augenpaare, bis auf die der drei Jungen, richteten sich auf Konrad. Der verzog keine Miene, kaute entspannt auf einer dicken Scheibe Wurst.

Woher nahm er nur die Gelassenheit? Was war mit der Geschichte, die er sich hatte einfallen lassen wollen?

»Ist des wahr?«, stieß Pauli entsetzt aus.

»Ja, freilich«, antwortete Konrad ruhig.

»Naa, das kann ich ned glauben! Du schreibst regelmäßig Feldpostbriefe, du hättest mir davon erzählt!«

»Du musst ja ned alles wissen«, sagte Baba in belehrendem Ton. »Es freut mich jedenfalls sehr, dich kennenzulernen, Greta. Willkommen in unserer Familie!«

Greta lächelte gequält, griff nach dem Steinkrug und tauchte ihr Gesicht hinein. Sie nahm zwei, drei große Schlucke von dem herben Bier, wischte den Schaum von ihrer Nase und suchte Konrads Blickkontakt. Der saß noch stets mit stoischer Gelassenheit dort und packte Wurst und Käse auf seinen Teller.

Plötzlich durchschnitt der spitze Schrei eines Babys die angespannte Stille, worauf sich Pauli schlagartig erhob. »Ich geh schon«, raunte sie und knallte ihren Steinkrug auf den Tisch. Als sie im Haupthaus verschwunden war, schenkte Konrad Greta einen unaufgeregten Blick. Er sagte: Vertrau mir, ich werd’s dir erklären. Ob er gar keinen Plan gehabt hatte und ihm das Missverständnis gerade gelegen gekommen war? Im streng katholischen Bayern schickte es sich wahrscheinlich nicht, wenn Mann und Frau ohne Trauschein zusammen verkehrten.

»Ich könnte in den nächsten Tagen eine Verlobungsfeier für euch ausrichten!«, säuselte Baba aufgeregt. »Wir hatten ja schon so lange keinen Grund mehr, anständig zu feiern!«

»Lass uns erst einmal warten, bis der Krieg vorüber ist«, gab Konrad nüchtern zurück.

»In Zeiten wie diesen muss man die Feste feiern, wie sie fallen«, entgegnete Baba. Glücklicherweise trat Pauli samt Baby über die Schwelle und setzte sich zurück auf die Bank, worauf sich die Aufmerksamkeit augenblicklich auf das kleine Mädchen richtete. Pauli reichte sie Konrad, der die Kleine entgegennahm und sie ehrfürchtig betrachtete. Das Baby begrüßte seinen fremden Onkel mit empörtem Gezeter und als sich der Protest in einem herzzerreißenden Schrei entlud, reichte Konrad das kleine Bündel zurück an Pauli.

»Ich hab ganz vergessen, dass ich euch etwas mitgebracht habe«, sagte er und griff in die Brusttasche seines Hemdes. Hervor kam ein Durcheinander aus Schnüren, das sogleich auf seinem Schoß verschwand. Dann, nach Sekunden des Entwirrens, hielt er zwei silbrige Anhänger in die Höhe, die unter der Bewegung hin- und herpendelten. Silber angelaufen. An den Rändern geflochten. Zwei saubere Drittel eines Kreises, an denen je ein Lederhalsband befestigt war.

Gretas Sinne schwanden schlagartig. Obwohl Konrads Lippen sich bewegten, hörte sie nur das pulsierende Rauschen ihres Pulsschlages. Die Anhänger schwebten an ihrem Gesicht vorbei, pendelten in Zeitlupe von links nach rechts und wieder zurück. Baba nahm ihr Geschenk entgegen, betrachtete den Anhänger und legte sich die Kette anschließend provisorisch um den Hals. Pauli warf nur einen flüchtigen Blick auf den Schmuck, strich dem Baby hektisch über den Rücken, um es zu beruhigen.

»Greta?«, sagte Konrad so laut, dass Gretas Sinne mit einem Schlag zurückkehrten. Ihre Hand stieß gegen den Steinkrug, der mit lautem Knall umkippte und seinen Inhalt auf dem massiven Holztisch ergoss. Einen Wimpernschlag später rann die kalte Flüssigkeit auf Gretas Schoß und durchtränkte den Stoff ihres Baumwollkleides.

Greta nahm das Geschirrtuch, tupfte mit zitternder Hand auf dem Stoff herum, der sich triefend nass über ihre Oberschenkel spannte.

Das alles musste eine Verwechslung sein. Ein Hirngespinst ihrer übermüdeten Nerven. Diese Ketten ähnelten den Zeitreiseketten nur. Mehr nicht. Oder?

»Bist du in Ordnung?«, fragte Konrad. Greta sah zu ihm auf, bemerkte, dass er, Baba, Pauli und die Jungen sie irritiert anstarrten.

»Die Reise war anstrengender als gedacht. Es ist wohl besser, wenn ich mich hinlege«, gab Greta zurück und schwang die Beine über die Bank. Als sie sich hinstellte, wankte sie so jäh, dass Konrad blitzschnell ihren Arm packte, um sie zu stützen.

»Es ist wohl besser, wenn du deine Verlobte nach oben begleitest«, tönte Pauli von der anderen Seite des Tisches.

»Schon gut. Ich bin nur zu schnell aufgestanden«, antwortete Greta bestimmt, ohne sich umzudrehen. Diesmal trugen ihre Beine sie, und als sie die hölzerne Außentreppe nach oben nahm, brannten die neugierigen Blicke der gesamten Familie auf ihrem zittrigen Körper.
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SCHWIERIGE ZEICHEN
GRETA


Das Paket aus Chemnitz war 1939 zum Feldlazarett 24 geschickt worden, wo es aus unbekannten Gründen nicht angekommen war. Vor wenigen Wochen war es mit unleserlichem Absender beim Feldpostamt in Sablino eingetroffen, worauf die Feldpostbeamten nachträglich versucht hatten, es dem Feldlazarett der Vierundzwanzigsten zuzustellen. Ohne Erfolg, denn dort arbeitete niemand mit dem Nachnamen Seidel oder Feldmann.

Was geschah mit Feldpostsendungen, die ins Leere liefen? Wurden diese, wenn der Absender unbekannt war, an das versendende Postamt zurückgeschickt? Oder wurde die Post vielleicht in der Hoffnung geöffnet, um von dem beiliegenden Inhalt auf den Empfänger oder die Adressaten schließen zu können?

Greta erhob sich vom Bett und schlenderte zum hinteren Fenster ihres Gästezimmers, das zur Obstwiese hinausging. Die drei Jungen tollten mit dem Hund in der Mittagssonne herum, warfen Stöcke, die das Tier mit unermüdlichem Eifer zurückbrachte. Nach wenigen Minuten änderte sich das Spiel und einer der längeren Stöcke wurde zum Hindernis umfunktioniert. Zamperl, so riefen die Jungs den Hund mit dem kurzen rotbraunen Fell, verweigerte die Aufgabe jedoch und umlief die Hürde, statt darüber zu springen.

Greta hob ihr Haar aus dem verschwitzten Nacken und legte es über ihre rechte Schulter. Wie sollte sie das Kunststück vollbringen, die Ketten zu überprüfen, die Konrad Baba und Pauli mitgebracht hatte? Ohne dabei verdächtig zu wirken oder sich zu blamieren? Konnte Konrad, der nichts mit den Sanitätseinheiten zu schaffen hatte, wirklich an ein Paket gekommen sein, das vor Jahren an Anni und sie verschickt worden war? Hatte das Schicksal sie deswegen auf einen entlegenen bayerischen Bauernhof gelotst?

»Mensch Georg«, sprach Greta an das kleine quadratische Sprossenfenster gelehnt. »Du hast mich hierher geschickt, sag mir bitte, was ich jetzt tun soll!«

Das Zeichen kurz vor seinem Tod, das Zeichen im Zug. Beide mussten eine tiefere Bedeutung beinhalten. Und wenn das Schicksal wirklich auf so unfassbare Weise zugeschlagen hatte, musste schnellstens ein Plan her.

Pauli war ganz offensichtlich schlecht auf sie zu sprechen. Überhaupt wirkte sie so hölzern wie ein Mann in einem Frauenkörper. Einem äußerst hübschen, wie Greta sich eingestehen musste. Sie hatte einen zierlichen, wohlgeformten Körper, besaß klassische Gesichtszüge von zeitloser Schönheit. Ihr lockiges braunes Haar besaß ein Volumen, das die Spaghettihaare auf ihrem eigenen Kopf nicht mal nach einem Stromschlag annehmen würden.

Vielleicht konnte sie Baba und Pauli die Kette mit den Ersparnissen abkaufen, die sie seit März angesammelt hatte. Ein Hof wie der hiesige konnte bestimmt eine Finanzspritze gebrauchen, und wenn sie es tatsächlich zurück in die Zukunft schaffte, würde sie das Geld eh nicht mehr brauchen.

Aber was, wenn sie sich nicht darauf einließen?

Dann musst du sie stehlen. Dich aus dem Staub machen, bevor sie es bemerken. Aber was ist mit Anni? Willst du sie hier sitzenlassen?

Ein lautes Klopfen unterbrach Gretas Gedanken. Als sie die Tür öffnete, stand Konrad auf der anderen Seite der Schwelle und schaute leicht gebeugt unter dem niedrigen Türsturz hindurch. Die Sonne des Vormittags hatte seine Bräune aufgefrischt und ließ seine dunkelblauen Augen noch intensiver leuchten.

»Servus. Du warst ned beim Frühstück und wir wollten dich ned wecken. Geht’s schon was besser?«

»Ja, der Schlaf hat wahre Wunder vollbracht!«

»Dein Gesicht hat a bisserl mehr Farbe als gestern«, bestätigte Konrad. »Baba lässt fragen, ob du Lust hast, in der Küche mit anzupacken! Sie ist dabei, das Mittagessen vorzubereiten!«

»Gerne. Ich wollte sowieso fragen, ob ich mich nützlich machen kann!«

»Gut. Wir sehen uns später.«

Konrad hob die Hand zum Abschied. Obwohl Greta keinen Plan hatte, rief sie ihn zurück. »Ach warte, ich wollte dich noch etwas fragen!«

Konrad hielt in seiner Bewegung inne und sah sie erwartungsvoll an. Wie nur sollte sie die Frage verpacken? Welches Wort war eines zu viel?

»Die Ketten, die du Baba und Pauli geschenkt hast ...«, begann Greta möglichst beiläufig, »die sind wirklich sehr hübsch. Hast du sie unterwegs irgendwo gekauft?«

Konrad musterte sie einen Moment, als versuchte er ihre Frage einzuordnen. Doch dann schüttelte er den Kopf.

»Naa. Es tauchen immer mal wieder unanbringliche Feldpostpakete auf, die an uns Soldaten verteilt werden. Meistens an die Urlauber. Verrat Baba und Pauli ned, dass ich keinen Pfennig für die Ketten bezahlt hab.«

Nur mit größter Mühe überwand Greta ihre Starre und nickte. Sie musste ein seltsames Bild abgeben, denn nun bückte sich Konrad noch tiefer, um sie aus sorgenvollen Augen zu betrachten.

»Du wirst blass. Bist du sicher, dass du ned doch noch a bisserl Ruhe brauchst?«

»Keine Sorge, es geht mir gut. Ich denke, ich sollte nur langsam etwas essen.«

»S’ist schon bald zu spät fürs Frühstück, aber vielleicht hat Baba noch eine Scheibe Brot übrig«, sagte Konrad zerstreut. »Wir sehen uns am Mittagstisch, ich muss weitermachen.«

Greta verabschiedete sich knapp, zog die Tür ins Schloss und rutschte anschließend in Zeitlupe an dem glatten Holz hinab.

Die Fahrkarte in ihr altes Leben. Sie hatte sie tatsächlich gefunden.
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Das Haupthaus mit seinen kleinen, tiefliegenden Holzfenstern roch wie auch das Gästezimmer ein wenig muffig, die mannsdicken Außenmauern sorgten im Inneren jedoch für angenehm kühle Temperaturen. Von dem kleinen mit dickem Natursteinboden ausgelegten Flur erreichte Greta die Stube des Wohnhauses, wo Baba auf einer umlaufenden Eckbank saß und Kartoffeln schälte. Gleich neben ihr stand ein geflochtener Stubenwagen, aus dem das muntere Gebrabbel des Babys drang.

Baba begrüßte Greta mit einem Lächeln, als diese an den Korb herantrat und das zappelnde Bündel betrachtete.

»Bei diesem Wetter ist es schwierig, sie richtig anzuziehen«, sagte sie und wischte sich mit dem Arm über die Stirn. Greta setzte sich an den Tisch, verfolgte die flinken Bewegungen ihres Küchenmessers. Die Haut ihrer Hände war spröde und gerötet, ihre Fingerkuppen durchzogen tiefe Rillen.

»Wie heißt die Kleine denn überhaupt?«

»Herta!«

Baba schob die Schüssel mit den Kartoffelschalen zu Greta und reichte ihr das Messer.

»Magst du weitermachen? Dann kann ich die Kartoffeln schon zerkleinern. Heute Mittag gibt es Reiberdatschi.«

Greta nickte, nahm das Messer entgegen und griff nach der ersten Kartoffel. Nach kurzen Anlaufschwierigkeiten fand sie einen Rhythmus, der jedoch nicht ansatzweise an Babas Fingerakrobatik heranreichte.

»Ich find’s so schee, dass unser Konrad wieder jemanden hat!«, platzte es aus Baba heraus, als sie Schüssel und Reibe von der Bank auf den Tisch stellte. »Wisst ihr schon, wann die Trauung stattfinden soll?«

Greta schlug die Augen nieder und widmete ihre Aufmerksamkeit dem Gemüse. Es fühlte sich nicht richtig an, dieses falsches Spiel mitzuspielen, aber sie würde schweigen, bis Konrad ihr den Grund für sein fehlendes Dementi nannte.

»In nächster Zeit gibt es für uns nur den Einsatz an der Front. Wenn der Krieg vorbei ist, schauen wir weiter.«

»Mein Mann ist auch in Russland«, bemerkte Baba mit sorgenvoller Stimme. »Im Radio sagten sie heut, dass die Panzertruppen eine Großoffensive auf Kursk begonnen haben. Wir brauchen in nächster Zeit ned mit Sepp zu rechnen, weil er genau in der Gegend hockt.«

»Wann war er denn das letzte Mal auf Fronturlaub?«

»Ach, das is scho a bisserl her. Letztes Jahr im April.«

Greta nickte, hielt kurz in ihrer Bewegung inne und überschlug die Anzahl der Monate und das Alter der Kleinen. Sepps letzter Urlaub deckte sich mit dem Termin der Zeugung, was bedeutete, dass er seine eigene Tochter noch nicht kannte. Als hätte Herta ihre Gedanken gelesen, verwandelten sich die fröhlichen Laute des Babys in unzufriedenes Quengeln. Baba ignorierte ihre Tochter, bis alle Kartoffeln geschält und aufgerieben waren. Als sie sich erhob, stieß sie mit dem Kopf gegen die Petroleumlampe, worauf der weiße Keramikschirm quietschend hin- und herpendelte.

»Ich gehe eben das Kind stillen. Wenn du magst, kannst du schon eindecken! Das Besteck liegt in der Schublade unterm Tisch. Teller und Gläser sind in der Vitrine!«

Greta nickte Baba zu, die ein wenig zerstreut das Baby aus dem Stubenwagen nahm und mit dem zappelnden Bündel die Stube verließ. Ob die Frage nach dem letzten Urlaub ihres Mannes sie traurig gestimmt hatte?

Eine vierfache Mutter, die allein mit ihrer Schwägerin einen riesigen Hof bewirtschaftete und deren Existenz jederzeit zerbrechen konnte. Hoffentlich stieß Konrads Bruder nichts zu. Die Jungen und das kleine Mädchen brauchten dringend einen Vater, Baba einen Mann, der ihr bei dem beschwerlichen Alltag unter die Arme griff.

Greta legte Messer und Reibe in die Schüssel mit den Kartoffelschalen, verfrachtete alles auf die hölzerne Sitzbank. Als sie zu der Kiefernholz-Vitrine lief, die gleich neben der Sitzecke an der Wand stand, erstarrte sie in ihrer Bewegung.

Auf der dicken Holzplatte lagen die Ketten, die Konrad aus Russland mitgebracht hatte. Die sie aus einem Leben gerissen hatte, das sie für glücklich gehalten hatte. Das silbern angelaufene Metall schimmerte schwach im Halbdunkel der Stube, schien gleichzeitig seltsam lebendig.

Greta hielt die Luft an und streckte die Hand nach den Anhängern aus, bewegte sich zögerlich, ja beinahe ängstlich darauf zu. Sie hielt inne, wenige Zentimeter, bevor ihre Fingerkuppen auf das Metall trafen.

Komm, nimm sie. Sie wären längst deine, wenn die Feldpost das Päckchen nicht freigegeben hätte. Sie haben dir gehört und sie gehören noch immer dir.

Gretas Finger begannen unter der verführerischen Anziehungskraft der Ketten zu zittern. Sie wurde schwach, griff in einer schnellen Bewegung nach einem der Lederhalsbänder und riss das Schmuckstück an sich. Etwas veränderte sich, durchströmte in Form einer mächtigen Energie ihre Hände und verteilte sich über die Arme in ihrem gesamten Körper.

Vor Gretas innerem Auge vermischten sich Farben und Formen, wurden zu Konrad, der sie mit einer kräftigen Bewegung hochhob, um sie von der Lichtung zu tragen. Die Angst, die in jener Nacht jede Faser ihres Körpers durchtränkt hatte, kehrte zurück. Der würzige Geruch der Nadelbäume, der in der Sommerluft hing. Dann lösten sich die Bilder plötzlich auf und die Kette fiel aus ihrer Hand.

Greta öffnete die Augen und schnappte nach Luft. In einer blitzschnellen Bewegung griff sie nach dem Halsband und legte die Kette zurück auf die Anrichte. Sie ging ein paar Schritte rückwärts, ohne den Blick von den Anhängern zu nehmen, drehte sich dann schlagartig um und stürzte an die frische Luft.
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SCHATTEN
GRETA


»Und jetzt ...«, rief Greta mit geheimnisvoller Stimme. Sie spähte zum Wald, der gleich hinter dem Hof begann und sich über den Gipfel des Berges erstreckte. »Bringt ihr mir etwas Haariges!«

Die Jungs nickten eifrig, preschten auf der Stelle los, bis ihre kleinen Füße über das satte Grün der Wiese flogen. Ihre aufgeregten Kinderstimmen erfüllten die warme Sommerluft, zeugten davon, dass Gretas kleines Spielchen ein voller Erfolg war. Neben ihr türmten sich Steine, Blüten und all die anderen Dinge, die sie die Jungs mit einer bestimmten Vorgabe hatte suchen lassen.

Greta hatte Baba am Morgen schlechten Gewissens angeboten, ihr die Kleine abzunehmen, weil sie gestern Mittag einfach nach draußen gerannt war, anstatt den Tisch zu decken. Trotz des Angebots hatte sich Baba ihr gegenüber reservierter verhalten als vor dem Vorfall. Ob Pauli sie bei ihr schlechtgemacht hatte, die Sache mit der Verlobung so dermaßen aus dem Ruder gelaufen war, dass der gesamte Haussegen schief hing?

Greta schaute zu Herta hinab, die im Tragetuch hing. Die leuchtend-roten Wangen des Babys stützten den Verdacht, den Baba bereits geäußert hatte: Das erste Zähnchen war im Anmarsch. Jetzt lutschte die Kleine an ihrer Faust, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie bald wieder an die Brust musste.

»Weißt du was? Deine Brüder müssen jetzt ohne uns zurechtkommen. Bis wir deine Mama gefunden haben, kann es nämlich dauern«, sagte Greta und drückte einen Schmatzer auf Hertas pummelige Wange. Als sie über die Wiese zurück Richtung Hof schlenderte, entdeckte sie Konrad, der sich im Halbschatten eines Kirschbaumes niedergelassen hatte. Er trug Uniformhose und Kampfstiefel, saß an den Stamm gelehnt und rauchte eine Zigarette, deren würziger Rauch Greta in einer warmen Böe begrüßte.

Pauli und er hatten den ganzen Tag damit verbracht, das Gras am Hang unterhalb der Obstwiese zu mähen. Der feine Grasschnitt auf Konrads beigem Hemd und die Sense, die neben ihm auf dem Boden lag, zeugten davon, dass er bis gerade damit zugange gewesen war.

Seit dem gestrigen Gespräch hatte Greta ihn nicht mehr allein angetroffen – entweder hatte sie die Kinder am Rockzipfel gehabt, oder Konrad war anderweitig beschäftigt gewesen. Natürlich ging das Alltagsleben auf einem Hof wie diesem weiter, aber dennoch fühlte sie sich für einen fremden Gast seltsam unbeachtet. Wie sollte sie in dieser Lage überhaupt an die Ketten kommen?

»Schau an Herta, mein zukünftiger Gatte«, eröffnete Greta herausfordernd. Konrad reagierte augenblicklich auf ihre Ansprache und sah zu ihr hinüber, die Augen ob der Nachmittagssonne zu kleinen Schlitzen verengt. Er deutete auf den leeren Platz zu seiner Linken, worauf Greta in den angenehm kühlen Schatten des Baumes trat und sich vorsichtig im Gras niederließ.

»Die Kleine ist gern bei dir«, sagte er und strich dem Baby über die Wange.

»Ja, immerhin einer, der mich mag. Die Stimmung deiner Schwester ist ziemlich im Keller, seit du indirekt unsere Verlobung bekanntgegeben hast!«

»Ah, Pauli kriegt sich schon wieder ein.«

»Bestimmt. Jeder Blinde bemerkt, dass wir nicht verlobt sind.«

»Meinst du?«

»Ja, du bist ein ziemlich schlechter Verlobter. Gemessen an der Zeit, die du mit mir verbringst.«

Konrad drückte die Zigarette aus. Ein vorsichtiges Lächeln umspielte seine Lippen, belebte die kleinen Fältchen, die seine Augen flankierten.

»Möchtest du gerne mehr Zeit mit mir verbringen?«, fragte er und fuhr sich mit der rechten Hand durch das zerzauste Haar. Greta hob die Brauen. Erwartet hatte sie ein halbes Schuldeingeständnis, tausend Gründe, warum er keine Zeit für sie hatte. Nur nicht eine selbstbewusste Antwort wie diese.

»Na ja, als deine Verlobte steht mir doch deine Aufmerksamkeit zu, oder?«

Konrad lachte auf, bedachte Greta mit einem Blick, der sie verunsicherte. »Du bist eifersüchtig, Greta! Du benimmst dich, als wärst du wirklich meine Verlobte!«

»Ich bin eine Frau. Ich kann auch ohne Beziehung eifersüchtig sein. Außerdem bist du mir noch eine Erklärung schuldig, mein Herzblatt.«

Konrad musterte sie amüsiert, den Kopf lässig an den Baumstamm gelehnt. Er zog eine weitere Zigarette hervor und entzündete sie an einem Sturmfeuerzeug.

»Ich hab des mit der Verlobung so stehenlassen«, sprach er und blies einen Schwall Rauch in die Luft, »um Pauli einen Denkzettel zu verpassen. Du musst natürlich ned mitspielen, wenn du ned magst.«

»Warum willst du sie ärgern?«

»Des ist eine lange Geschichte. Wenn du bis zum Ende des Urlaubs durchhältst, erzähl ich sie dir auf der Rückfahrt.«

»Abgemacht. Aber nur, wenn du Baba und Pauli irgendwann die Wahrheit sagst.«

»Sobald ich zurück in Russland bin«, versprach Konrad und nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarette. Sein Blick ging hinab ins Tal, wo die Dächer Hundings dunkel in der Sonne schimmerten. »Samstag Abend bin ich im Dorf auf einer kleinen Feier«, setzte er fort und sah sie aufrichtig an. »Magst du mitkommen?«

»Als deine Verlobte?«

»Ich kann dich auch als Babas Cousine aus Westfalen vorstellen, wenn es dir lieber ist.«

»Hat sie denn überhaupt eine?«

Konrad zuckte lässig die Schultern. »Naa, aber ich bin mir sicher, sie hätt gern eine.«

Greta ließ ein paar Sekunden verstreichen, in denen Hertas Schmatzen sich laut in den Vordergrund drängte.

»Nein, das ist keine gute Idee. Wenn Baba oder Pauli das nächste Mal im Dorf unterwegs sind, werden die Leute sie auf mich ansprechen. Ich spiele lieber deine Verlobte, auch wenn es mir schwerfällt.«

»Na, dass es dir schwerfällt, glaub ich dir ned. Du bist so überzeugend, als wären wir schon zwanzig Jahre verheiratet!«

Konrad zwinkerte Greta zu, ließ ihr keine Chance, sich zu verteidigen. »Im Dorf bist du trotzdem besser eine Verwandte. Die Tratscherei mag ich Baba und Pauli ned antun.«

»Und wenn jemand aus dem Dorf Baba nach ihrer Cousine fragt?«

»Ich werde Baba Bescheid geben, dass ich dich morgen als ihre Verwandte mitnehme, damit du mal hier rauskommst. Dann ist sie vorbereitet.«

Greta erhob sich, wobei sie das schwere Bündel mit dem Kind vorsichtshalber mit der Hand stützte.

»Gut, dann machen wir es so. Obwohl es schon enttäuschend ist, dass mein über alles geliebter Verlobter nicht vor der Dorfgemeinschaft zu mir stehen kann!«

Ihre Blicke blieben kurz aneinander hängen, doch dann ließ Greta Konrad mit einem selbstbewussten Zwinkern sitzen. Der Reiz, sich noch einmal umzudrehen, war überwältigend, doch sie genoss seine brennenden Blicke auf ihrem Rücken und stolzierte mit dem süßen Triumph des letzten Wortes von der Wiese.
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Greta schreckte hoch. Schweiß rann ihren Rücken hinab, ihr Herz pumpte so schnell und angestrengt, als würde es gleich in tausend Scherben zerspringen. Die Bilder des unendlichen Waldes von Sablino lösten sich auf wie Nebel und wichen der Dunkelheit des Gästezimmers.

»Es ist alles gut, alles gut«, entwich es ihr dünn. »Keine Gefahr.«

Gretas Körper war anderer Meinung, hielt die Stressreaktion aufrecht, obwohl sie dem Albtraum entkommen war. Diesmal war er so realistisch gewesen, als hätte der Schlaf sie in einen Horrorfilm gezogen. Es war der allererste Albtraum, der sie in Bayern gefunden, der furchteinflößendste, den sie bisher geträumt hatte.

Sie brauchte frische Luft, eine Zigarette, um ihren Körper zu beruhigen.

Greta schob sich aus dem Bett und zog sich Strickjacke und Schuhe an. Auf leisen Sohlen schlich sie über den Flur, die Außentreppe hinab bis in den Innenhof, der gespenstisch ruhig im silbrigen Licht des Mondes vor ihr lag. Als sie knirschenden Schrittes auf die Unterführung zuhielt, raste ein Schatten auf sie zu. Ein kurzes Knurren, ein unsicheres Bellen, dann stupste eine feuchtkalte Nase an ihr Schienbein.

»Zamperl«, flüsterte Greta erleichtert. Sie fasste sich an die Brust, spürte das empörte Klopfen ihres strapazierten Herzens. »Magst du mich begleiten?«

Der Hund umkreiste sie laut fiepend, folgte ihr durch die Unterführung auf die Obstwiese und jagte wie ein Blitz davon.

Greta wollte sich gerade eine Zigarette zwischen die Lippen stecken, als zwei Hände plötzlich von hinten nach ihr griffen und sie so schnell packten, dass nicht einmal mehr Zeit war, zu schreien. Für kurze Zeit stand die Welt Kopf, tauschten links, rechts, oben und unten unaufhörlich die Seiten. Doch dann ließen die Arme so plötzlich von ihr, dass sie ins Gras fiel.

»Greta?«

Konrads Stimme. Überrascht, empört, verlegen.

»Ja, ich.«

Greta richtete sich auf, blieb einen Moment schwer atmend im Gras sitzen, bis Konrad ihre Hand ergriff und sie hochzog.

»Bist du verletzt?«, fragte er und musterte eingehend ihr Gesicht.

»Nein, ich glaube nicht.«

»Was machst du hier draußen in aller Herrgottsfrühe?«

»Das kann ich dich genauso fragen!«

Ein Schatten namens Zamperl tauchte neben ihnen auf. Der Hund sprang an Konrads Beinen hoch, machte Sitz, drehte sich hektisch um seine eigene Achse, worauf Konrad den Vierbeiner mit einem strengen Aus ermahnte.

»Ich hab Geräusche gehört«, erklärte Konrad nun ruhiger. »Manchmal streunen in der Nacht Diebe umher und nehmen mit, was immer sie in die Finger bekommen können. Warum wanderst du morgens um drei durch die Dunkelheit?«

»Ich wollte an die frische Luft und eine Zigarette rauchen. Ich hatte ...« Greta stoppte abrupt, atmete tief aus. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«

Das silbrige Mondlicht erhellte Konrads Gesicht gerade genug, um seine Verwunderung zu enthüllen. Wer schlich auch schon um diese Uhrzeit freiwillig durch die Dunkelheit?

»Ich hatte einen Albtraum und bin raus, um abzuschalten«, legte Greta nach. »Meistens kann ich nach einer Zigarette wieder problemlos einschlafen.«

Konrad zögerte, deutete auf die Obstwiese, deren Bäume wie dunkle Gestalten über das Areal wachten. »Dann lass uns eine rauchen.«

Greta nickte, folgte ihm zu dem Kirschbaum, unter dem sie sich am Tag zuvor unterhalten hatten. Als sie sich ins kühle Gras setzte, fingen ihre Augen den Sternenteppich ein, der sich funkelnd über Hunding ausbreitete. Manche Sterne waren größer, manche nur winzige Stecknadeln. Manche schienen so statisch wie aufgemalt, andere wiederum funkelten.

Sie steckten sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Das lodernde Streichholz enthüllte für ein paar wenige Sekunden Konrads müdes Gesicht.

»Erzählst du mir, was du geträumt hast?«, fragte er beiläufig.

»Lieber nicht. Ich bin froh, wenn ich die Bilder aus dem Kopf bekomme.«

»Des versteh ich, aber es verliert den Schrecken, wenn du darüber sprichst.«

Greta ließ einige Sekunden verstreichen. Wollte sie das? Ihre Seele vor Konrad entkleiden und über die Schatten reden, die sie neuerdings heimsuchten?

Er war Teil des Geschehens gewesen, aber so lange sie nicht über den Vorfall im Wald sprachen, war er für sie nicht die Person, die sie in ihrem schwächsten Augenblick gefunden hatte.

»Ich war mit meinem Großvater auf der Jagd, als ich noch a kloaner Bub war«, begann Konrad leise zu erzählen. »Ein Schuss in einem Wald, Greta, der ist entsetzlich laut, weil der Schall an allen Ecken und Enden widerhallt. Für mich war es an dem Tag das erste Mal und ich war ned darauf vorbereitet.«

»Was ist passiert?«

Konrad schmunzelte, die Glut seiner Zigarette leuchtete hell auf.

»Ich hab mir in die Hosn gepieselt. Für meinen Großvater noch lange kein Grund ned, nach Haus zurückzukehren. Aber hinterher wollt ich ned mehr mit ihm gehen, weil mich der Knall so erschreckt hatte.«

»Lass mich raten, dein Großvater hat sich davon nicht beeindrucken lassen?«

»Ja, er meinte, dass es so besser sei, damit ich die Angst gleich wieder verlier. Und der alte Lump hat natürlich recht behalten mit dem was er sagte. Man muss sich seiner Angst stellen.«

Greta verstand, sah nickend zu Konrad, dessen Blick sich irgendwo im Sternenhimmel verlor. Sie schloss die Augen, atmete tief durch. Wühlte in ihrer Traumerinnerung und fand sie.

»Ich laufe barfuß durch einen Wald. Splitter und Scherben bohren sich in meine Füße und zerschneiden mir die Haut. Ich höre Stimmen in einer Sprache flüstern, die ich noch nie gehört habe. Sie sind fremd, wie von anderen Wesen, und ich höre sie nur in meinem Kopf. Ich laufe, obwohl meine Füße bluten und ich vor Schmerz kaum auftreten kann. Der Wald ist unendlich und ich verstehe, dass ich ihn niemals verlassen kann – ganz gleich, wie weit ich gehe.«

Greta zog an ihrer Zigarette, schluckte.

»Jemand ist hinter mir her und wenn ich langsamer laufe, fühle ich, wie Finger nach mir greifen. Ich habe Angst und derjenige, dem diese Finger gehören, genießt es. Ich laufe schneller, stürze, stehe wieder auf und renne weiter. Ein Schuss löst sich ...«

Gretas Stimme brach, einen kurzen Augenblick rang sie um Fassung.

»Ich fühle, wie dieser Schuss meinen Bauch zerfetzt. Ich stürze, kann nicht mehr aufstehen und sehe, wie die Wesen mich einholen und umzingeln. Sie sind gesichtslos und schemenhaft, wirken zufrieden, weil sie mich erwischt haben. Ich sehe an mir herab, betaste meinen Bauch, um abzuschätzen, wie groß das Loch ist. Dann ändert sich die Perspektive und ich liege in einem offenen Grab. Menschen, die ich kenne, stehen am Rand und starren auf mich hinab. Sie fangen an, das Grab zuzuschaufeln. Ich schreie um mein Leben und jeder hört es, aber sie machen einfach weiter, bis ich ersticke.«

Greta öffnete die Augen, drückte die Zigarette aus, die komplett runtergebrannt war. Sie steckte zwei neue an, reichte eine davon Konrad, der noch immer abwesend in die Ferne blickte.

»Ich hab mir schon gedacht, dass dir die Sache zu schaffen macht«, sagte er abwesend. »Umso besser, dass es jetzt raus ist.«

»Ja. Jetzt, wo ich die Worte gehört hab, sind sie irgendwie nicht mehr so bedrohlich wie das, was ich im Traum gefühlt hab.«

Konrad nickte, sah sie von der Seite an. »Ausgerechnet nach so einem fürchterlichen Traum wirst du von mir in der Dunkelheit zu Boden geworfen.«

»War ja keine Absicht. Außerdem war das nichts im Vergleich zu dem, was ich in Russland erlebt habe.«

Greta schlug die Augen nieder, rupfte gedankenverloren ein paar Grashalme aus der Erde. »Was ist eigentlich genau passiert? Auf der Lichtung?«

»Woran erinnerst du dich?«

»Nur an den Schuss und wie er mich zu Boden gerissen hat.«

Konrad seufzte angestrengt. Es dauerte eine Weile, bevor er mit einer Stimme zu erzählen begann, die fremd und emotionslos wirkte.

»Ich lag in meiner Stellung und hatte dich im Visier. Du bist umhergelaufen, hast dich um dich selbst gedreht und dabei den Himmel betrachtet. Ich fragte mich, wie es sein kann, dass eine Frau so arglos durch die Gegend spaziert. Dann kam der Schuss und du gingst zu Boden. Ich hab dich eine Weile beobachtet, nach dem Versteck des anderen Schützen gesucht. Er stand ganz plötzlich neben dir, als du das Bewusstsein verloren hattest.«

»Hat er versucht, mich zu –«

»Naa, ich habe ihn gleich erschossen.«

Gretas Gesicht wurde heiß. Sie wollte weinen, weil sie bis dato nicht gewusst hatte, dass Konrad ihr Leben mit dem eines anderen Menschen bezahlt hatte, aber sie konnte nicht. Durch das Erlebnis von Sablino und Georgs Tod hatte sich der Vorrat ihrer Tränen dauerhaft erschöpft.

»Ich kenn das Gefühl, sich niemandem anvertrauen zu können«, fuhr Konrad fort. »Keiner hier weiß, wie es an der Front ist.«

Greta nickte. »Das ist der Grund, warum ich dagegen angesehen habe, nach Chemnitz zu fahren. Meine Freunde hätten mir Löcher in den Bauch gefragt und ich hätte ihre Fragen nicht beantworten können. Ich hab das Gefühl, ich komme mittlerweile besser in Russland zurecht als mit dem Leben hier. Es ist alles so unwirklich.«

»Da geht es dir wie vielen, Greta. Du kannst heimkehren, dasselbe tun und bei denselben Menschen sein. Aber ein Teil von dir bleibt im Krieg, obwohl du das ganze Jahr versuchst, von dort wegzukommen. Wer einmal an der Front war, findet im Frieden keine Ruh.«

Der Wind frischte auf, trug den herrlich frischen Geruch von Heu zu ihnen heran. Die Blätter des Kirschbaums raschelten wie die Birken an Georgs letzter Ruhestätte. Greta blickte hinauf in den Sternenhimmel, suchte in ihm, als wäre er seine neue Heimat. Ob er ihnen von dort oben zuhörte?

»Ich hab vor Kurzem einen guten Freund zu Grabe getragen«, fuhr sie leise fort. »Er war Sanitäter, ist mit dem Sankawagen in einen Hinterhalt geraten. Er ist in dem Lazarett gestorben, in dem ich arbeite. Und ich war bei ihm, als er starb.«

»Sanitäter – der einzige Täter, der ned tötet ...«, merkte Konrad trocken an. »Vor einigen Monaten hat es bei einem Gefecht einen Kameraden aus meiner Kompanie erwischt. Wir alle wussten, dass seine Verletzungen ned mit dem Leben vereinbar sind, aber der Sani ist zu ihm hin, um ihm was gegen die Schmerzen zu geben. Er selbst ist ums Leben gekommen, gleich nachdem er seine gute Tat vollbracht hatte. Wir alle fragten uns nach dem Sinn und ob seine Aktion richtig gewesen war. Und wer es besser hat – wir, die immer wieder mit dem Leben davonkommen, oder die, die vor unseren Augen krepieren. Niemand von uns wusste eine Antwort auf diese Fragen.«

»Ich schätze, es kommt auf die Perspektive an. Aus egoistischer Sicht hat er das Falsche getan. Aus christlicher Sicht das Richtige.«

»Wichtig ist, dass du die richtige Antwort noch kennst, Greta.«

»Welche Antwort?«

Konrad sah sie mitfühlend an. »Dass es besser ist, noch am Leben zu sein. Du musst schnell wieder nach vorne schauen.«

»Das versuche ich. Ich krieg das schon wieder hin.«

Zamperl kehrte aus der Dunkelheit zurück, drehte ein paar Runden um die eigene Achse, bevor er sich zwischen ihnen im hohen Gras niederließ. Greta strich über das glatte Fell, das seinen warmen Körper bedeckte, worauf das Tier wohlig knurrte.

Als Greta zurück in den Sternenhimmel sah, entdeckte sie den glühenden Schweif einer Sternschnuppe.

Bring mich zurück nach Hause, lautete ihr stummer Wunsch. In das Leben, in das ich gehöre.

Hoffentlich gelang ihr das scheinbar Unmögliche und sie konnte Baba und Pauli davon überzeugen, ihr die Ketten zu verkaufen. Wenn sie es geschickt anstellte, brauchte sie vielleicht nicht einmal mehr zurück an die Front.

»Wie fühlt es sich eigentlich an, jemanden zu töten? Bekommt man davon auch Albträume?«, fragte Greta vorsichtig. Konrad saß reglos neben ihr, sein Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus wie eine Mauer.

»Lass uns reingehen, es ist spät«, sagte er kurz angebunden und erhob sich. Greta dachte plötzlich an das Foto aus dem Jahre 1938, das in Babas Stube an der Wand hing. Es hatte einen Konrad gezeigt, der lebendiger, strahlender und befreiter wirkte.

Einen Konrad, der noch nicht mit der Brutalität des Krieges in Berührung gekommen war.
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ZUM ABSCHUSS FREIGEGEBEN
GRETA


Pauli schob Greta die Schüssel mit dem Quark zu und reichte ihr den dazugehörigen Schneebesen.

»Jetzt rührst‘ ein paar Vater unser lang und ich hole das Apfelkompott«, sagte sie knapp und verschwand durch den niedrigen Türsturz in die angrenzende Speisekammer.

Klein war diese Küche, nicht mehr als ein Verschlag mit einem schmalen Tisch, einem Buffetschrank und einem Herd. Die Decke und der Fußboden aus groben Holzbrettern verstärkten das Gefühl, sich in einem düsteren Hexenhäuschen aufzuhalten.

Wie schaffte es Baba nur, in dieser Enge Mahlzeiten für eine Großfamilie vorzubereiten? Ohne die Annehmlichkeiten der Moderne, die sich auch schon zu diesen Zeiten bis in die großen Städte vorgearbeitet hatten?

Die Ablagefläche war gerade groß genug, um den Nachtisch zuzubereiten, der Greta vorhin in den Kopf gekommen war. Quark und Apfelmus, abwechselnd geschichtet und mit einem krümeligen Hut aus zerbröselten Keksresten verziert. Dieses Rezept hatte sie vor dem Verschwinden von einer Arbeitskollegin bekommen und nie ausprobieren können. Es würde bei den Kindern bestimmt für entzückte Gesichter sorgen.

Pauli kehrte mit einem Weckglas zurück. Sie zog das Gummi unter dem Deckel hervor, worauf sich das Vakuum des Glases geräuschvoll löste.

»Ist es so recht?«

»Ja, danke.«

Gretas Blick schweifte nach draußen, wo Baba kopfüber in dem riesigen Gemüsebeet hing, das vor der Küche angelegt worden war. Zwischen dem wuchernden Grün waren Bretter ausgelegt, die als hölzerne Pfade dienten. Ein verwitterter Zaun friedete das Ganze ein, dahinter tat sich auch schon das Panorama der grün-bewachsenen Hügel auf.

»Es ist echt schön hier oben«, sagte Greta abwesend. »So idyllisch und ruhig.«

»Wie gemacht, um eine Familie zu gründen, gell?«

Pauli nahm zwei Topflappen von der Stange des Herdes und stellte die Gemüsesuppe beiseite, die seit geraumer Zeit vor sich hin köchelte.

»Wo wohnst du eigentlich, wenn du ned in Russland bist?«, fragte sie und säuberte die Hände an ihrer blauen Schürze.

»In Chemnitz«, antwortete Greta beiläufig. Pauli hielt neben ihr inne.

»Hat deine Familie dich denn ned aufnehmen können, wo du doch ausgebombt worden bist?«

»Meine Eltern sind früh verstorben. Ich bin im Waisenhaus großgeworden.«

»Im Waisenhaus?«

Pauli sah sie pikiert an, die Hände noch immer in der Schürze vergraben. »Das hat Konrad mir verschwiegen. Wie so vieles.«

»Von der Verlobung wollte er dir persönlich erzählen. Das war ihm sehr wichtig!«, antwortete Greta und wandte sich ein wenig von Pauli ab. Die Unwahrheit auszusprechen war das eine, jemandem dabei in die Augen zu sehen, das andere.

»Er hat am nächsten Mittwoch Geburtstag. Ich werde ihn mit einem Kuchen überraschen.«

»Das ist eine nette Idee, ich wette, darüber wird er sich freuen.«

Pauli nahm den Deckel vom Topf. Der köstliche Geruch der Gemüsesuppe stieg Greta so verlockend in die Nase, dass sich ihr Magen schmerzhaft zusammenzog. In ein paar Tagen, wenn Geduld und Einfühlungsvermögen das Misstrauen weit genug abgebaut hatten, würde sie Pauli das Tauschgeschäft vorschlagen. Ab welchem Betrag würde sie wohl nachgeben und das Geschenk ihres Bruders rausrücken?

»Es ist erst eine einzige Bombe auf Chemnitz gefallen«, meldete sich Pauli zurück. Ihr Ton war so schneidend, dass Greta aufhörte, den Quark zu verrühren. »Und dabei, so schrieb mir unser Vater, sind ein paar Fenster und eine Gartenlaube zu Bruch gegangen. Du kannst also gar ned ausgebombt worden sein.«

Greta drehte sich zu Pauli um, die einmal tief Luft holte, ehe sie fortfuhr.

»Du tauchst aus dem Nichts auf unserem Hof auf, obwohl Konrad deinen Namen noch nie erwähnt hat. Ja, du weißt ned einmal, dass dein zukünftiger Mann ned im Juli, sondern im April geboren ist.« Zwei gelockte Strähnen fielen in Paulis zorniges Gesicht. Sie blies sie so hektisch fort, als fühlte sie sich davon angegriffen. Greta verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte sich an einem gelassenen Lächeln.

»Gut, ich bin nicht ausgebombt worden. Und ich weiß tatsächlich nicht, wann dein Bruder Geburtstag hat, weil solche Dinge an der Front keine Rolle spielen. Aber du kannst uns ruhig glauben, dass wir verlobt sind!«

»Warum tragt ihr dann keine Ringe?«

»Weil es an der Front schwierig ist, welche zu besorgen.«

»Wie kann es dann sein, dass Konrad uns die Ketten mitgebracht hat?«

Weil sie eigentlich mir gehören. Und wenn ich sie wiederhabe, werde ich deinen Bruder für alle Zeiten in Ruhe lassen.

»Weil«, erklärte Greta in übertrieben ruhigem Ton, »eine Kette im Gegensatz zu einem Ring nicht anprobiert werden muss. Und jetzt wäre ich dir dankbar, wenn du unsere Entscheidung endlich akzeptieren würdest.«

»Akzeptieren?«, wiederholte Pauli giftig. »Nie im Leben. Ich weiß ganz genau, was du vorhast.«

»So? Was denn?«

Pauli warf lachend den Kopf in den Nacken, wobei noch mehr Strähnen aus ihrem aufgesteckten Haar rutschten und wirr in ihr Gesicht fielen.

»Du spielst die glückliche Verlobte, obwohl dein Gesicht etwas ganz anderes sagt. Du versuchst dich bei Baba beliebt zu machen, indem du ihr die Kinder vom Hals hältst. Es ist eindeutig, dass du versuchst, dich bei uns ins gemachte Nest zu setzen, weil du dich an meinem Bruder bereichern willst! Aber noch ist das letzte Wort ned gesprochen und ich werd dafür sorgen, dass du so schnell von diesem Hof verschwindest, wie du hier aufgetaucht bist!«

Sie formten sich von allein in Gretas Kopf. Messerscharfe Worte, die gleich zwei Konflikte pulverisieren würden, wenn sie sie abfeuerte.

Wir sind nicht verlobt, dein Bruder will dir nur eins auswischen. Wenn du willst, dass ich gehe, gib mir die beiden Ketten und ihr seid mich für immer los.

Konrads Bitte hallte jedoch so stark in ihrer Erinnerung, dass sie die Contenance bewahrte.

»Was das angeht, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Erstens verdiene ich mein eigenes Geld und zweitens würde ich niemals an einem Ort leben wollen, an dem es weder fließendes Wasser noch Strom gibt.«

»Was willst du damit sagen?«

Greta beobachtete, wie Pauli sich am Kruzifix ihrer Halskette festklammerte, ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Dass wir nicht vorhaben, uns hier niederzulassen«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Die Bedeutung ihrer Worte traf Pauli so unmittelbar, dass ihre Gesichtszüge entglitten. Rote Flecken tauchten auf ihren Wangen auf und machten daraus eine Leinwand aus Zorn.

»Ihr Blitzmädel seid Seelenfänger, die sich an der Front auf unsere vereinsamten Männer stürzen«, zischte sie fassungslos und kam Greta so nahe, dass sie sie riechen konnte. Greta wich nicht aus, verteidigte ihren halben Quadratmeter Küchenboden.

»Eure Männer? Ich wusste gar nicht, dass Konrad mit dir oder Baba verheiratet ist!«

Greta schlüpfte aus der Schürze und drückte sie Pauli demonstrativ in die Hand.

»Quark, Apfelmus, Quark, Apfelmus und zum Schluss Kekskrümel. Das ist die Reihenfolge für den Nachtisch. Für mich brauchst du heute nicht eindecken.«
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Greta holte aus, schleuderte den Zweig in hohem Bogen von sich. Zamperl preschte los, flog binnen Sekunden bis zum Waldrand und brachte ihr das Stück Holz zurück.

Er würde es noch hundertmal vor ihren Füßen ins Gras legen und sie dann erwartungsvoll mit seinen dunklen Knopfaugen ansehen, aber so langsam verlor das Spiel seinen Reiz.

»Gut, ein letztes Mal«, sagte Greta, worauf der Hund seinen Körper anspannte. Sie wollte den Zweig gerade in die Ferne schleudern, als ein Pfiff die drückend-schwüle Nachmittagsluft zerschnitt und das Tier wie ein Blitz davon schoss.

Es war Konrad, der vom Innenhof kommend auf Greta zuhielt und kaum einen Schritt machen konnte, ohne Gefahr zu laufen, Zamperl mit Füßen zu treten. Als er nur noch wenige Meter entfernt war, sah Greta, dass er ein Gewehr geschultert hatte.

»Hier treibst du dich rum!«, sagte Konrad zur Begrüßung. Er musterte Greta auffällig lange, suchte offenbar nach den richtigen Worten. »Muss ich mir Sorgen machen, dass du mir vor den Augen verhungerst?«

Greta blickte instinktiv an ihrem Körper herab und hob nicht wissend die Arme. »Nein, wieso?«

»Du fehlst immer häufiger, wenn es was zum Mampfen gibt!«

»Ach das ...« Greta verschlang die Arme vor der Brust und beobachte, wie Zamperl sich hundetypisch hinter dem Ohr kratzte. »Dass ich nicht beim Mittagessen war, hat einen Grund.«

»Welchen? Geht es dir ned guad?«

»Doch. Aber deine herzallerliebste Schwester hat mir für heute den Appetit verdorben.«

Das war nur die halbe Wahrheit, denn mittags hatte Greta sich in ihrem Gästezimmer auf die Vorräte des Führerpakets gestürzt, das sie nach der Entlausung in Wirballen bekommen hatte. Ölsardinen, Hartwurst und zwei Rippen Schokolade hatten ein lange nicht mehr da gewesenes Geschmacksfeuerwerk gezündet, ihren Magen jedoch nicht im Ansatz gefüllt.

»Was haben die Kinder zu dem Nachtisch gesagt? Mochten sie ihn?«, kam es Greta plötzlich in den Sinn. Konrad nickte unumwunden.

»Baba hätt die Schüssel ohne zu spülen in den Schrank stellen können, falls du des meinst!«

Greta lachte auf. Sie sah die Jungs vor sich, ihre vom Quark umrandeten und mit Kekskrümeln gespickten Münder. »Das freut mich. Was hast du mit dem Gewehr vor? Gehst du jagen?«

»Ich wollte mit dir eine Runde schießen.«

»Mit mir?«

»Ja, freilich.«

Konrad holte die Waffe von der Schulter, über deren langen Lauf eine zerbeulte Konservendose gestülpt war. Er nahm sie, warf sie lässig in die Luft, nur um sie gleich wieder aufzufangen.

»Damit ich ned aus der Übung komm. Und um dich a bisserl abzulenken.«

Greta ging zu Zamperl in die Hocke, der sich sogleich theatralisch auf den Rücken rollte und ihr seinen Hundebauch präsentierte.

»Ich weiß nicht, ob das in diesem Zustand so eine gute Idee ist. Ich bin noch immer ziemlich sauer auf deine Schwester.«

»Du sollst ja ned auf Pauli schießen, sondern auf die Büchse. Und die musst du auch erst mal treffen!«

Konrad, der die Augen ob der tief stehenden Sonne zusammenkniffen hatte, lächelte herausfordernd durch den Dreitagebart, der ihm in seinem neuen Zivilistendasein gewachsen war. Wenn sie bei ihm damit prahlte, dass sie bei der Übung in Tosno eine passable Schützin abgegeben hatte, würde er ihr garantiert nicht glauben. Eine Frau an der Waffe, das sorgte bei Männern entweder für Belustigung oder Ablehnung.

»Na gut, ich tu‘s«, sagte Greta und nahm Konrad demonstrativ die Konservendose aus der Hand. »Aber wehe du lachst mich aus, wenn ich nicht treffe.«
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Sie liefen ein Stück ostwärts, bis Wald und Wiese sie zu allen Seiten umgaben. An einer einsamen Stelle suchte Konrad eine abgestorbene Tanne aus, auf deren kahlen Zweig er die zerbeulte Konservendose stellte. Sie legten sich mit einigem Abstand ins hohe Gras, nahmen sich die Zeit für eine gemeinsame Zigarette, die sie in der brütend-warmen Abendsonne rauchten.

»Was hat Pauli eigentlich zu dir gesagt?«, fragte Konrad, nachdem er den ersten Zug getan hatte. Greta verschlang die Beine im Schneidersitz und atmete schwer aus. Der Gedanke an das Streitgespräch entfachte ihre Wut von Neuem.

»Sie hat mir ein paar Fangfragen gestellt, um mich reinzulegen. Sie denkt, dass ich mich auf eurem Hof einnisten und auf deine Kosten leben will. Was sie übrigens versuchen will zu verhindern.«

Konrad reichte Greta die Zigarette. Sie zog mehrere Male daran, bis die Glut spitz geraucht war, und gab sie dann zurück.

»Was hast du ihr geantwortet?«

»Dass wir gar nicht vorhaben, hier Wurzeln zu schlagen. Das hat sie, glaub ich, überrascht.«

Konrad schmunzelte, tippte auf den freien Platz zu seiner Rechten. »Leg dich auf den Bauch«, wies er Greta an und ging gleich neben ihr in Position. Als er ihr das Gewehr überreichte, sanken Gretas Arme augenblicklich unter dem Gewicht ins Gras.

»Stütz dich auf den Ellenbogen, nimm den Lauf in die linke Hand und drück den Kolben fest in deine Schulter. Die rechte Hand gehört hierher.«

Konrad brachte behutsam ihre Finger in Position. Der unerwartete Hautkontakt jagte einen Blitz quer durch Gretas Körper.

»So ist's recht. Alles soweit gut bei dir?«

»Ja«, log Greta, obwohl sie nur noch einen Gedankengang davon entfernt war, die Waffe abzugeben. Sie wollte die zerstörerische Kraft nicht fühlen, nicht den Knall hören. Es war, als würde sie mit dem Akt des Schießens den Horror wiederbeleben, den sie erlebt hatte.

»Gut«, sagte Konrad und legte die Hand an den Verschluss der Waffe. Er entsicherte sie mit einer routinierten Handbewegung, worauf ein mechanisches Geräusch im Inneren ertönte. »Ich werde nachher mit Pauli reden. Was sie tut, geht zu weit.«

»Heißt das, du erzählst ihr, dass wir nicht verlobt sind?«

»Ja.«

Greta sah zu Konrad, der so nahe bei ihr lag, dass ihre Schultern sich berührten. Die dichten langen Wimpern gaben seinem festen Blick etwas Weiches und Jungenhaftes.

»Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihr vorhin gesagt, dass sie mich nach diesem Urlaub nie wiedersehen wird. Ich hab es mir extra verkniffen!«

»Gut, dass du es ned gesagt hast.«

»Warum? Wenn du ihr eh die Wahrheit sagst, ist es doch egal, oder?«

»Theoretisch schon, ja. Aber wenn wir uns nächstes Jahr zufällig am Bahnhof wiedersehen, könntest du ned mehr herkommen, ohne deine Glaubwürdigkeit zu verspielen!«

Konrad zwinkerte, deutete dann auf die Konservendose, die silber-golden in der Abendsonne leuchtete.

»Nimm die Büchse über die Zieleinrichtung ins Visier. Das machst du, indem –«

»Ich das Korn in die Mitte der Kimme bringe und dafür sorge, dass beide eine durchgehende Linie bilden«, vervollständigte Greta den Satz. Trotz des Wissens begannen ihre Hände zu zittern, als sie die Blechbüchse anvisierte. Konrad musste ihre Unruhe längst bemerkt haben, doch er machte sie nicht zum Thema.

»Gut. Hast du sie im Visier?«

»Ja, ich hab sie!« antwortete Greta, ohne den Blick von der Zieleinrichtung des Gewehrs zu nehmen. »Ich bin übrigens dafür, dass du Pauli nichts sagst. Ich möchte deine Verlobte bleiben – aus Protest.«

Gretas Finger krümmte sich über dem Abzug. Der Schuss brach, rammte den Gewehrkolben mit einer Kraft in die Schulter, die ihren ganzen Körper erschütterte. Der Schuss war ohrenbetäubend laut, traf zu ihrer eigenen Überraschung ins Ziel und schleuderte die Dose in die Luft. Noch als der Geruch des Schießpulvers in der Luft hing, meldete sich Konrad beeindruckt zu Wort.

»Schau an, eine Frau, die mit der Waffe umgehen kann und es mit meiner Schwester aufnehmen will. Du scheinst eine ganz gute Partie zu sein!«

Greta ließ das Gewehr vornüber ins Gras sinken und warf Konrad einen selbstbewussten Blick zu. Der geglückte Schuss ließ sie fast ein wenig schweben.

»Tja, um die wahre Liebe muss man kämpfen. Vielleicht kannst du mich ja für Paulis Verhalten entschädigen, indem du mir einen Gefallen tust.«

»Welchen?«

»Das erzähle ich dir morgen. Ich muss noch ein bisschen darüber nachdenken.«
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IN BESTER GESELLSCHAFT
GRETA


Konrad wartete bereits draußen auf der massiven Sitzbank. Er trug braune Lederhosen und ein beigefarbenes Leinenhemd, hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem grüngesprenkelten Mann, der in den letzten Tagen auf der Wiese Gras gemäht und gewendet hatte. Als Greta die Treppe hinunter zum Innenhof nahm, hefteten sich seine Augen auf sie. Unten angekommen musterte er ihre locker hochgesteckte Frisur, das knielange marineblaue Blusenkleid, das sie seit dem vergangenen Sommer nicht mehr getragen hatte. Ihm lag ein Kommentar auf den Lippen, den er nicht mehr loswurde, da Baba über die Schwelle trat und laut in die Hände klatschte.

»Toll schaust du aus. Lass dich ansehen!«, entfuhr es ihr aufgeregt. Greta fasste den Saum ihres Kleides, machte einen höflichen Knicks und verbeugte sich grazil.

»Danke. Es ist schon etwas her, dass ich mich so herausgeputzt habe.«

Konrad schmunzelte, nicht ohne sie dabei ein weiteres Mal verstohlen zu betrachten. »Ich werd heute Abend auf dich aufpassen müssen!«

»Wie es sich für einen anständigen Verlobten gehört«, bestätigte Baba. Sie trat an Greta heran, bedachte sie mit einem Blick, wie ihn eigentlich nur beste Freundinnen austauschten. Geheimnisvoll, bedeutungsschwer. Loyal.

»Etwas fehlt noch«, sagte sie und griff sich in den Nacken. Greta erstarrte, als sie plötzlich die Kette in der Hand hielt, die Konrad aus Russland mitgebracht hatte. Ihre Kette oder aber die von Anni.

»Du möchtest, dass ich sie trage?«, fragte Greta ungläubig.

Baba nickte, legte ihr das Halsband um und verknotete es behutsam. Die Erkenntnis, dass die beiden Teile des Amuletts sie und Pauli unerwartet aus der Zeit hätten reißen können, ließ Greta innehalten. Was, wenn die vier Kinder eines Tages erwachten und ihre Mutter war wie vom Erdboden verschluckt? Oder Pauli, ohne die der Alltag auf dem Hof wohl kaum zu bewältigen war?

»Seht zu, dass ihr euch auf den Weg macht. Der Abend soll sich doch lohnen«, sagte Baba. Sie zog sich demonstrativ auf die breite Türschwelle zurück und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Konrad nahm die Flasche mit dem Selbstgebrannten, die neben ihm auf dem Tisch stand, und forderte Greta mit einem Nicken auf, mitzukommen.

Sie nahmen den Pfad, den sie am Tag der Ankunft genommen hatten, liefen vom Gefälle beschwingt Richtung Tal. Die Abendsonne stand tief, erhitzte den Anhänger der Kette so sehr, als wollte er Greta darauf hinweisen, mit dem Schmuckstück abzuhauen. Sollte sie in der kommenden Nacht auf Nummer sichergehen und einfach verschwinden?

»Wir machen es so, wie wir abgesprochen haben«, sagte Konrad, als sie das Dorf schon fast erreicht hatten. »Du bist Greta, Babas Cousine aus Köln, und du machst bei uns Urlaub wegen der Bombenangriffe.«

Greta verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Und wenn ich mich nicht daran halte?«

»Gerätst du in Schwierigkeiten«, antwortete Konrad mit einem entwaffnenden Lächeln.

»Was wird denn eigentlich heute gefeiert?«

»Der vierzigste Geburtstag vom Meier Franz. Hat ned mehr viel zu lachen, seit sie ihm in Frankreich ein Bein abgeschossen haben. Hat fünf Kinder, der Arme. Das sechste ist unterwegs.«

»Puh, da hat er sich aber rangehalten ...«

»Er ist ein Bixenmacher«, erklärte Konrad mit einem belustigten Zwinkern.

»Ein was?«

»Er macht nur Mädchen. Es laufen schon Wetten, ob es dieses Mal ein Bub wird.«

Greta lachte auf. »Die Wahrscheinlichkeiten sprechen wohl eher für Mädchen Nummer sechs ...«

»Ich setz trotzdem auf den Buben.«

»Weil sich die Wahrscheinlichkeiten irgendwann umkehren müssen?«

»Ja, und weil es mehr Gewinn bringt, wenn ich richtig liege!«

Wenig später erreichten sie das Dorf, in dem sich die Gluthitze des gesamten Sommertages staute. Die Menschen dort waren damit beschäftigt, ihre Gemüsegärten zu bewässern, andere saßen vor ihren Häusern und unterhielten sich. Sie alle grüßten freundlich, reckten die Köpfe über die hölzernen Gartenzäune, um einen Blick auf Greta zu erhaschen.

Das Haus des Geburtstagskindes lag am Rande der Siedlung und passte zu der familiären Situation, die Konrad geschildert hatte. Zwischen den Nutzpflanzen des Gartens ragten alte Fässer auf; Wagenräder, Metallkörbe und Brennholz, das achtlos auf einen Haufen geworfen worden war. Das geweißte Erdgeschoss des Baus war verdreckt und unansehnlich, das dunkelbraun lasierte Holz des Obergeschosses verwittert.

Die Gäste saßen hinter dem Haus um einen langen Tisch versammelt. Als Konrad und Greta auf sie zuhielten, musterten sie die vielen Augenpaare der ausschließlich männlichen Gäste. Bierkrüge standen auf dem Tisch, ein Aschenbecher, in dem einsam eine Zigarette vor sich hin qualmte.

Konrad stellte Greta in breitestem Bairisch vor, worauf die Gesichter der Männer einen interessierten Ausdruck annahmen.

Nachdem sie dem Geburtstagskind ihre Glückwünsche ausgesprochen hatte, ließ Greta sich auf einem freien Platz auf der Sitzbank nieder. Als Konrad sich am anderen Ende der Tafel inmitten der Männer setzte, kam eine Frau mit brünettem schulterlangen Haar um die Ecke, die bei seinem Anblick abrupt innehielt. Sie trug ein verschlissenes Kleid, gehörte jedoch zu der Sorte Frau, neben der man als Normalsterbliche bis zur Unbedeutsamkeit verblasste. Ihre Haut war bronzefarben und ebenmäßig wie Milchkaffee, die Proportionen ihrer Figur so harmonisch, als hätte Gott an ihr ein Exempel statuiert. Aus ihrem symmetrischen Gesicht schauten wache Augen, die grün schillerten wie Smaragde. In diesem Moment waren sie auf Konrad gerichtet, der ihren Blick nicht erwiderte, obwohl er sie längst zur Kenntnis genommen hatte.

Wer war dieser Männermagnet? Die Frau des Hauses? Schwanger sah sie nicht aus, obwohl ihre pralle Oberweite das hochgeschlossene Kleid mehr als ausfüllte.

Greta nahm den Bierkrug, den ihr etwa gleichaltriger Sitznachbar ihr zuschob. Die fremde Schönheit ließ sich ihr gegenüber nieder, spuckte in halsbrecherischem Tempo ein paar bairische Worte aus, die unverstanden an Greta abprallten.

»Entschuldige. Ich sag dir besser gleich, dass ich ein Saupreiß bin. Ich spreche kein Bairisch«, antwortete sie. Mit dem Satz gewann sie die ungeteilte Aufmerksamkeit der Frau, die sich nun eine Zigarette in den Mund steckte und an einem Streichholz entzündete. Einer der Männer, ein hagerer Typ mit wettergegerbtem Gesicht, sprach sie darauf in einem Ton an, der unmissverständlich klang. Die Frau ignorierte seinen Einwand.

»Mein Name ist Hedi«, sagte sie völlig unbeeindruckt und hielt Greta das Päckchen Zigaretten hin. Sie lehnte nicht ab, worauf der Mann auch sie kritisch beäugte.

»Greta, freut mich. Hat der Mann ein Problem?«

»Er mag es ned, wenn Frauenzimmer rauchen. Immer, wenn ich ihn sehe, stecke ich mir aus Trotz eine an.«

Greta nahm eine elegante Haltung an, zog tief an ihrer Zigarette, worauf sich die Blicke des Mannes auffällig intensiv auf sie hefteten. »Dann wird er es wohl auch nicht mögen, wenn Frauen Bier trinken, oder?«

»Gewiss ned«, bestätigte Hedi. Greta nahm einen großen Schluck des angenehm kühlen Gebräus und seufzte genüsslich, was Hedi mit einem Schmunzeln belohnte.

»Wer bist denn du eigentlich, kennst du Franz?«

»Nein. Ich bin die Cousine von Baba Schubert. Ich bin zwei Wochen hier zu Besuch, weil es in Köln, wo ich herkomme, ständig Bombenangriffe gibt.«

Hedi betrachtete sie wie ein exotisches Tier und zog an ihrer Zigarette. Ob sie es dabei beließ? Hoffentlich, denn mehr hatte Greta nicht an falscher Identität zu bieten.

»Eine Preußin in Hunding. Das sehen wir ned so oft. Bist du mit’m Konrad hergekommen?«

»Ja. Ich wollte mal vom Hof runter und unter Menschen sein. Und du? Bist du mit Franz verwandt?«

»Naa, ich bin die Zugeherin von ihm und seiner Frau.«

Was immer das Wort bedeutete, dem Zusammenhang nach musste es sich bei Hedi um eine Haushälterin handeln. Und es war eindeutig, dass Konrad sie höchst interessant fand, denn er sah sie immer wieder verstohlen an. Doch nun war es Hedi, die ihn keines Blickes würdigte.

»Rauskommen und unter Menschen sein«, fuhr sie fort, »das kann ich verstehen. Wenn ich dort oben leben müsst, würd ich verrückt werden.«

»Ja, es ist schon etwas einsam, aber die Ruhe und die Idylle machen es wieder wett.«

Hedi lachte bitter. »Einen schicken Hof haben sie. Den scheensten weit und breit. Aber des macht sie a ned besser vor dem Herrgott.«

»Aber auch nicht schlechter«, entgegnete Greta und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. In die Männerrunde kam Bewegung, als der Gastherr den Selbstgebrannten öffnete, den Konrad ihm mitgebracht hatte. Kleine Gläser wurden damit gefüllt und herumgereicht, bis jeder einen Schnaps vor sich stehen hatte. Nach einem kollektiven Prosit stürzte Greta den scharfen Fusel die Kehle hinab.

»Er schaut dich die ganze Zeit an«, sagte Hedi nun und deutete mit dem Kopf in einer mikroskopisch kleinen Geste Richtung Konrad. Greta schaute unauffällig hinüber, doch Konrad schien vertieft in das Gespräch mit dem Gastgeber.

»Vielleicht mag er es auch nicht, dass ich Alkohol trinke«, mutmaßte Greta leise. Hedi lehnte sich ein Stück nach vorn und sah sie bedeutungsschwer an.

»Naa, er hat ein Auge auf dich geworfen. Das erkenne ich aus drei Kilometern Entfernung.«

»Nein, ganz bestimmt nicht.«

Greta schaute noch einmal zum Kopfende der Tafel und lächelte Konrad freundlich zu. Er beantwortete ihren Gruß mit einem unterschwelligen Lächeln, das der Durchschnittsmensch wohl nicht einmal wahrgenommen hätte.

»Da ist nichts«, beteuerte Greta. »Und von seinem Platz kann er ja auch nur in unsere Richtung gucken.«

»Du bist trotzdem sein Typ. Ich sehe es in seinen Augen und wie er dich ansieht.«

»Na ja, er ist Junggeselle. Da guckt man vielleicht mal etwas länger hin.«

Nun warf Hedi einen gedankenverlorenen Blick Richtung Konrad. »Er ist schon länger allein. Und wie ich aus verlässlicher Quelle weiß, ist er auch selbst schuld.«

Greta legte die Hände um den kühlen steinernen Bierkrug und nahm einen kräftigen Schluck. Einerseits war es unhöflich, mit einer Fremden über Konrad zu sprechen, über ihn, der ihr das nackte Leben gerettet hatte. Aber die Neugierde war ein kleines bisschen stärker als die Zurückhaltung.

»Woran ist er schuld?«, fragte Greta möglichst beiläufig. Hedi seufzte schwerfällig und betrachtete ihre Finger, die mit dem makellosen Erscheinungsbild ihres Körpers brachen. Sie besaß die rauen Hände eines Menschen, der tagein, tagaus anpacken musste.

»Wenn du mir versprichst, dass du es niemandem erzählst ...«

»Werde ich nicht.«

Hedi zögerte kurz, doch dann leuchteten ihre grünen Augen auf. »Seiner damaligen Frau hat er etwas vorgemacht, damit sie ihn heiratet. Von all seinen Versprechungen hat er nicht eine einzige umgesetzt. Er ist im Gegensatz zu seinem Bruder kein Mensch, auf den man sich verlassen kann. Und wie man mit Frauen umgeht, weiß er a ned.«

Greta blickte in die Runde, um einen unauffälligen Blick auf Konrad zu werfen. Sein übernächster Sitznachbar war gerade damit beschäftigt, sich ein Knopfakkordeon vor die Brust zu schnallen, ein anderer teilte Spielkarten an die Männer aus.

»Das kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte Greta leise. »Vielleicht hat seine Verflossene ja versucht, dreckige Wäsche zu waschen, um seinem Ansehen zu schaden.«

»Naa, dreckige Wäsche waschen is ned meine Art«, antwortete Hedi lauter als notwendig. Ihre grünen Augen bestätigten mit einem beinahe aufsässigen Funkeln, dass Greta sich nicht verhört hatte. Konrads Ex-Frau, das war die exotische Schönheit, die vor ihr saß.

Aber woran war ihre Ehe gescheitert? War an Hedis Vorwürfen etwas dran, oder war sie eifersüchtig, dass Konrad mit einer fremden Frau im Dorf aufkreuzte?

Als die gesellige Melodie des Knopfakkordeons einsetzte, kam Greta eine Idee. Eine, die Hedi gewissermaßen provozieren würde, aber sie würde diese Menschen eh nie wiedersehen, sobald der Urlaub vorbei war.

»Der Konrad, den ich kenne, ist hilfsbereit, zuverlässig und hält sein Wort. Und er ist ein echter Held, der eine Frau auf Händen trägt.«

»Und woher weißt du das so genau?«, fragte Hedi. Die Falten an ihrer Nasenwurzel kräuselten sich misstrauisch.

»Weil ich nicht Babas Cousine bin, sondern seine Verlobte.«

Greta zuckte zusammen, als die Männer der Reihe nach die Spielkarten auf den Tisch knallten, als ginge es dabei um Leben und Tod.

»Verlobt?«, presste Hedi schließlich hervor. »Nimmermehr heiraten wollt der Konrad. Des kannst’ mir glauben.«

»Na ja, manchmal kommt das Leben dazwischen. Wir haben uns in Russland kennengelernt, im Dienst.«

»Bist du Krankenschwester?«

»Ich arbeite zwar in einem Lazarett, aber nein. Ich bin Heeresstabshelferin.«

Hedi sah ungläubig zu Konrad herüber. Plötzlich erhob sie sich, griff nach der Flasche und füllte die Schnapsgläser aller Anwesenden. Was danach folgte, waren markige bairische Worte, die keiner Übersetzung bedurften, denn als die Namen Konrad und Greta fielen, war klar, dass nun offiziell war, was niemals hätte offiziell werden dürfen.

Die gesamte Aufmerksamkeit richtete sich auf Konrad, der am Ende der Tafel thronte und die Spielkarten offen in seinen Schoß sinken ließ. Doch niemand zeigte Interesse daran, im Gegenteil. Die Männer musterten ihn eingängig, bis sich schließlich der Gastgeber hervortraute.

»Is des richtig?«, fragte er, worauf keiner einen Mucks machte. Konrad legte die Spielkarten beiseite und hob demonstrativ seinen Bierkrug in die Höhe.

»Ihr habt’s ja gehört!«, entfuhr es ihm mit fester Stimme, bevor sein Gesicht im Trinkgefäß verschwand. Als die Männer anschließend eine Flut aus Glückwünschen über ihn ausschütteten, schoss sein Blick quer über den Tisch zu Greta, die ihn mit einem beschwichtigenden Gesichtsausdruck einzufangen versuchte. Er antwortete mit einem stummen, aber freundlichen Wart’s ab, die Suppe wirst du auslöffeln müssen, und ließ sich mit stoischer Gelassenheit von den Männern auf die Schulter klopfen.

»A neue Regierung? Stimmt des?«, fragte Gretas Sitznachbar ihn feixend.

»Ja, hab neu gewählt, weil die alte nichts getaugt hat«, antwortete Konrad mit einem hämischen Blick Richtung Hedi. Diese dachte offensichtlich nicht daran, sich über die Worte ihres Ex-Mannes aufzuregen, stemmte die Arme in die Taille und gab in einer seltsamen Mischung aus halb gesprochenen, halb gesungenen Worten einen Reim wieder, von dem Greta nur das Wörtchen Saupreiß verstand. Dass der Rest ihres Ergusses nicht netter als das Schimpfwort war, bewiesen die Blicke der Männer, die empört zwischen Konrad und Hedi hin- und herpendelten.

Der Gastgeber ermahnte Hedi, die noch immer ihren geplanten Skandal genoss und gar keine Anstalten machte, eine Entschuldigung auszusprechen. In Gretas Kopf formte sich jedoch ganz spontan ein Konter-Reim.

»In ihrem Hass, da schimpft die Ratschkatl mich einen alten Saupreiß. Für ihren werten Herrn Verflossenen bin ich jedoch der Hauptpreis!«

Die Männer brachen in Gelächter aus. Hedis Fassade hielt stand, doch als der Mann am Knopfakkordeon ein Lied anstimmte, das Gretas Reim gewissermaßen unterstrich, machte sie sich ohne ein weiteres Wort davon.

Es dauerte noch zwei Stunden und zahlreiche Schnäpse, ehe Konrad neben Greta in die Hocke ging. Seine Augen leuchteten selig von all dem Hochprozentigen, der in der geselligen Runde geflossen war. Darin verbarg sich kein Ärger wegen der gebrochenen Abmachung.

»Wir sollten gehen«, sagte er in einem deutlich weicheren Bairisch. »Morgen ist wieder a neuer Tag.«

[image: ]


Außerhalb der Siedlung empfing sie die Frische der kommenden Nacht. Die laue Luft fuhr unter Gretas verschwitztes Kleid und ließ sie zum ersten Mal seit Stunden aufatmen. Auf dem Pfad, der den Hügel hinaufführte, war es mit einem Schlag stockfinster. Sie gingen ein paar Minuten schweigend nebeneinander, bis die unbeantworteten Fragen des Abends schließlich aus Konrad herausbrachen.

»Sag, was war da los bei euch Frauen?«, erklang seine Stimme. Greta sah ihn an, obwohl die Dunkelheit ihm nur seine Konturen ließ.

»Ach, diese Hedi, sie hat es nicht anders verdient.«

»Du meinst des Gstanzl?«

»Was für ein Getanzel?«

Konrad lachte auf. »Gstanzl, Greta. Dabei singt man jemanden mit markigen Worten aus. Des hat in Bayern Tradition.«

»Aaaaaaah, verstehe! Was hat sie denn eigentlich über mich gereimt?«

»Es lohnt ned, den Schmarrn zu übersetzen. Außerdem war dein Gstanzl viel lustiger!«

Jetzt, da ihre Augen sich ein wenig an die Dunkelheit angepasst hatten, sah Greta, dass Konrad sie von der Seite her ansah.

»Ich hätte den Reim vielleicht noch fieser hinbekommen«, sagte sie, »aber man soll ja nie aufhören, ein guter Mensch zu sein, nur weil jemand einen schlecht behandelt.«

»Da hast’ recht. Aber warum hast du dich ned an unsere Absprache gehalten?«

»Puh ... Ich wollte mich dran halten, aber Hedi hat so über dich hergezogen, dass ich nicht anders konnte. Ich hab dich über den Klee gelobt und ihr dann eiskalt aufs Brot geschmiert, dass wir verlobt sind.«

»Jetzt versteh ich, warum sie dich so bös angeschaut hat.« Konrad lachte, unterbrochen von mehreren kleinen Pausen. »Was der Teufel ned tun kann, lässt er die Weibsleit erledigen!«

»Ich hoffe, du bist nicht sauer auf mich. Wenn ja, möchte ich mich entschuldigen.«

»Naa, mein Madl. Hast alles richtig gmacht!«

Gretas rechter Fuß geriet ins Stocken. Ihr Oberkörper flog hügelaufwärts, bis sie der Länge nach zu Boden stürzte. Konrad war mit wenigen Schritten bei ihr und beugte sich lachend über sie.

»Hast du zu tief ins Glas gschaut?«

»Nein. Ich wollte nur überprüfen, ob die Schwerkraft funktioniert.«

Greta setzte sich auf ihr Hinterteil und rieb die spitzen Steinchen von ihren Handflächen, als Konrad ihr auch schon die Hand reichte.

»Des hättest du dir sparen können. Sie ist hier oben noch nie ausgefallen.«

»Dein Hinweis kommt ein paar Sekunden zu spät!« Greta zog sich an Konrads Hand auf die Beine. »Danke!«

»Schon gut. Es ist wohl besser, wenn ich dich ned aus den Augen lasse«, antwortete er und drehte ihr den Rücken zu. »Spring rauf, ich trag dich nach oben.«

Greta zögerte, doch die Zweifel wichen der Verlockung, keinen Schritt mehr tun zu müssen.

»Du musst etwas in die Hocke gehen«, sprach sie, worauf Konrad ihrer Aufforderung Folge leistete. Greta legte die Arme um seinen Hals, spürte, wie seine Hände in ihre Kniekehlen rutschten, um sie mit einem kräftigen Ruck hinaufzuziehen. Die Welt wackelte, als sie ihren Weg fortsetzten. Sie duftete nach frischem Heu, Bier und Konrads würzigem Rasierwasser.

»Wusstest du, das Hedi heute Abend auch da sein würde?«

»Naa, des wusst ich ned. Umso besser, dass du sie vom Hof gstanzelt hast«, sagte Konrad mit Genugtuung. »Tut mir leid, dass du an sie geraten bist.«

»Ach, ich hatte meinen Spaß. Auch wenn ich mir den Abend ein bisschen schöntrinken musste. Mit dir verlobt zu sein, ist halt kein Zuckerschlecken.«

Konrad brummte mehrdeutig. »Schöntrinken ... Du säufst wie ein Kerl, schießt wie ein Kerl ... Bevor der Teufel dich holen kommt, muss er sich Mut antrinken.«

Die nächsten Minuten wackelten sie schweigend den Hügel hinauf, wobei der Anhänger der Zeitreisekette über Gretas Dekolleté pendelte. Sollte sie Konrad von dem verschollenen Paket erzählen, jetzt, da sie sich durch die Geschehnisse des Abends miteinander verbrüdert hatten?

Die Chance verstrich ungenutzt, denn durch Konrads große Schritte erreichten sie den Hof schneller als gedacht. Im Innenhof angekommen, ließ er sie vorsichtig vom Rücken gleiten und sank mit einem tiefen Seufzer auf die Baumbank nieder.

Greta folgte ihm, legte den Kopf in den Nacken und lauschte den unzähligen Blättern der majestätischen Kastanie, die über ihr in der lauen Brise raschelten. Der Mond legte seinen eleganten Silberschleier über die Umgebung und ließ die Welt unwirklich erscheinen.

»Ich liebe diese Ruhe«, sagte Greta. »In meiner Wohnung hört man ständig irgendjemanden. Der alte Mann, der neben mir wohnt, schnarcht so laut, dass der Putz von der Decke rieselt.«

»Der alte Mann, der neben dir wohnt ...«, wiederholte Konrad spitz. »Ich hoffe, das bezieht sich auf Chemnitz!«

Greta lachte auf. »Um Gottes willen, ja, das tut es!«

»Gut zu wissen«, sagte Konrad erleichtert. »Was machen eigentlich deine Albträume?«

»Sind seltener geworden. Und weniger intensiv.«

Greta hielt inne, spannte den Saum des Kleides über ihre Knie. »Darf ich dich etwas fragen? Zu dem Abend, an dem du mich gefunden hast?«

»Ja, freilich.«

Greta starrte geradeaus, darauf bedacht, dass ihre Blicke sich nicht kreuzten. Jetzt war er wieder der Soldat aus dem Wald, der sie als Scherbenhaufen vorgefunden hatte.

»Ich erinnere mich noch daran, dass du mir das Bein verbunden hast und dann weggegangen bist, um Hilfe zu holen. Aber alles, was danach kommt, ist pechschwarz.«

»Ich erzähl dir, wie es weiterging, wenn du es hören magst«, erwiderte Konrad und lehnte sich vornüber auf die Knie. Greta nickte, schaute gerade so weit in seine Richtung, dass er ihre Zustimmung zur Kenntnis nehmen konnte.

»Ich bin von unserem Versteck weg, um die Sanis zu holen. Ich wollt dich eigentlich allein raustragen, aber mit dir auf dem Arm hätte ich mich ned gleichzeitig verteidigen können. Ich war schon a ganzes Stück weg, aber dann musst ich daran denken, in welchem Zustand ich dich zurückgelassen habe. Ich bekam eine böse Vorahnung, dass du es ned schaffen würdest, wenn ich dich ned sofort da raushole. Also ging ich zurück und als ich bei dir ankam, warst du schon ned mehr ansprechbar.«

Konrad schüttelte den Kopf, ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er ruhig weitererzählte.

»Ich zog dich auf meine Schulter, obwohl ich mir ned einmal sicher war, dass du noch lebst. Am Truppenverbandplatz holten sie dich gleich von meinem Rücken und brachten dich fort. Die Tage danach hab ich mich ständig gefragt, ob du es geschafft hast. Meine Uniform war voll von deinem Blut.«

Der Wald kehrte zurück. Die meterhohen Bäume, der Geruch der Tannen und des sumpfigen Waldbodens. Greta sah ein kristallklares Bild von Konrad und ihrem leblosen Körper, der schlaff über seiner Schulter hing. Sie hörte, wie er unter ihrem Gewicht ächzte, sah, wie sich sein Gesicht von der Anstrengung verzog. Die Wucht der Eindrücke lähmte sie vollkommen.

»Wenn wir der falschen Person in die Arme gelaufen wären«, fuhr Konrad fort, »dann wär’s das für uns beide gewesen. Aber ich wusste, ich würd es mir nie verziehen, wenn ich ned wenigstens versucht hätt, dich zu retten. Der Herrgott wollte, dass du in diesem Wald endest, aber es war auch sein Wille, dass ich dich finde.«

»Danke«, entfuhr es Greta mit brüchiger Stimme. Mehr Worte schafften es nicht durch das Knäuel aus Emotionen in ihrer Kehle.

Auf einmal ergriff Konrads Hand die ihre, ein warmer, weicher und tröstender Anker, der sie beruhigte. Er zog sie mit sanftem Druck zu sich auf den Schoß, legte den Arm um ihren Rücken und betrachtete sie einen Moment in aller Stille.

»Bevor ich das Versteck verließ, um Hilfe zu holen, hast du mich noch einmal angeschaut. Den Schmerz in deinen Augen sieht man noch immer, wenn man nur mutig genug ist, dich länger anzuschauen. Aber heute Abend, da hast du gezeigt, dass er keine Chance gegen dich hat.«

Konrad strich eine Strähne aus Gretas Gesicht, schenkte ihr ein Lächeln, das sie völlig aus dem Takt brachte. Plötzlich legte er seine Hand in ihren Nacken, schloss die winzige Lücke zwischen ihnen, indem er sie entschlossen an sich zog und küsste.

Das Gefühl seiner Lippen auf ihrem Mund jagte eine Schockwelle durch Gretas Körper, die sie zu Eis erstarren ließ. Konrad schien es zu bemerken, legte die Hand in ihren Nacken und wartete rücksichtsvoll, bis sich ihre Lippen für ihn öffneten. Er nahm die Einladung an, begann Greta mit einer Leidenschaft zu küssen, die sie aus dem jahrelangen Dornröschenschlaf holte. Hände legten sich warm auf ihre Hüften, zogen sie so entschlossen an sich, wie es seit Ewigkeiten kein Mann mehr getan hatte. Gretas Verlangen war plötzlich so entfesselt, dass sie die Hände an Konrads Brust legte und begierig nach den Muskeln tastete, die sich fest unter dem Stoff seines Hemdes abzeichneten. Es war ausgerechnet die überbordende Lust, die sie das Spiel gleich wieder abbrechen ließ.

Greta blieb eine Zeit lang reglos auf Konrads Schoß sitzen und lauschte der Stille, die nun überdeutlich zwischen ihnen stand. Doch dann fanden sich ihre Blicke wieder und auch das fahle Mondlicht konnte nicht die Zuneigung verschleiern, mit der er sie betrachtete.

Wie hatte sie nur eine Sekunde mit dem Gedanken spielen können, die Ketten zu stehlen? Einen Menschen zu hintergehen, der sich in Gefahr gebracht hatte, um ihr das Leben zu retten? Und wie hatte sie zulassen können, dass sie sich unter dem Deckmäntelchen der Verlobung so nahegekommen waren?

»Komm«, sprach Konrad verständnisvoll und strich über Gretas Oberarm. »Ich bring dich rauf.«
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GESPRENGTE KETTEN
GRETA


Eine dumpfe Männerstimme drang aus der Ferne ins Zimmer, wurde lauter, je mehr sich die Nebel des Schlafs lichteten. Als Greta die Augen aufschlug, fiel ihr Blick auf die massive dunkelbraune Balkendecke. Das Fenster neben dem Bett war einen Spalt breit geöffnet und ließ lauwarme Luft ein.

Halb elf zeigte der Reisewecker auf der Kommode, sie musste geschlafen haben wie eine Tote, nachdem sie sich gestern Abend auf der Galerie von Konrad in die Nacht verabschiedet hatte.

Der Kuss auf der Baumbank, die Art und Weise, wie sie sich begierig aneinandergeklammert hatten – wie sollte sie Konrad in die Augen sehen, so lange diese Bilder durch ihren Kopf geisterten?

Es war klar, dass so etwas nach Jahren der Enthaltsamkeit geschehen musste. Die Freiheit des Fronturlaubs, die Abgeschiedenheit des Hofes. Ein gut aussehender Mann, der nicht nur charmant und hilfsbereit war, sondern ihr auch noch das Leben gerettet hatte. Zu einer Zeit, in der der Tod allgegenwärtig war und die Menschen anfällig wurden für den Rausch des Augenblicks. Wer wusste schließlich schon, ob es nicht der letzte Kuss sein würde, die letzte Berührung, ehe die Lebenslichter für immer erloschen?

Gemessen an der Zerbrechlichkeit ihres menschlichen Daseins war die Knutscherei geradezu züchtig gewesen. Konrad wäre weitergegangen, das hatte sie gespürt, aber er war behutsam gewesen in seiner stillen Rückversicherung, nur das mit ihr zu tun, wozu sie auch wirklich bereit war.

Wenn ihr Körper entschieden hätte, wäre es nicht bei dem Kuss geblieben. Zu deutlich hatte sie seine warmen Hände durch den dünnen Stoff ihres Kleids gespürt, seinen fordernden Kuss, der sie von oben bis unten in Brand gesetzt hatte. Ein körperliches Verlangen dieser Intensität hatte sie zuletzt bei Georg empfunden, und weil die Gefühlswelt danach kopfgestanden hatte, war der Entschluss in Greta gereift, sich auf niemanden mehr einzulassen. Sie hatte es geschafft, den vielen Männern zu entsagen, die sie beim Militär kennengelernt hatte, obwohl der Wunsch, von jemandem gehalten und berührt zu werden, immer mal wieder aufgetaucht war. Allzu verständlich, denn ein trockener Schwamm sog bekanntlich Wasser.

Greta atmete tief ein und griff sich an die Kehle, wobei ihre Hand gegen den Anhänger der Zeitreisekette stieß. Die Erkenntnis, dass das Amulett sie letzte Nacht aus der Zeit hätte reißen können, traf sie wie ein Schlag.

Was wäre geschehen, wenn sie von hier aus zurück in die Zukunft gekehrt wäre? Und warum hatte der Zeitenwechsel nicht stattgefunden?

Greta löste das Halsband, nahm die Kette und betastete ehrfürchtig den Anhänger.

Kleines, unscheinbares Stück Metall. Großes, unlösbares Geheimnis. Ob die Magie überhaupt noch funktionierte? Was hatte sich seit ihrem Verschwinden im Jahr 2009 geändert, was war aus ihren Lieben geworden?

Vor ihrem inneren Auge tauchte ein Bild von Christian auf, der mit einer anderen Frau in ihrem Ehebett lag. Es löste keine Emotionen aus, zeigte lediglich jenen Teil ihres Lebens, der nicht mehr war als eine unwirkliche Erinnerung. Wenn sie es nach Hause schaffte, würde diese Bruchkante für alle Ewigkeiten sichtbar bleiben. Ein Vorher, ein Nachher – dazwischen der Riss, den das Schicksal verursacht hatte.

Greta legte die Kette auf die Kommode. Als ihr Blick durch das Zimmer schweifte, blieben ihre Augen an einem leuchtendweißen Zettel hängen, der offenbar durch den Spalt der Tür geschoben worden war. Sie erhob sich, nahm ihn zur Hand und entzifferte die wenigen krakeligen Worte.

Frühstück auf dem Flur, stand darauf und als Greta die Tür öffnete, fand sie tatsächlich einen Teller mit einem Käse-Brot und einem gekochten Ei. Sie lachte lautlos, nahm das Frühstück an sich und ging zurück ins Zimmer, wo sie das Fenster aufriss, und an den Fußteil des massiven Bettes gelehnt, zu essen begann.

Konrad saß im Innenhof. Seine riesigen Hände hielten Herta, die mit wackeligen Beinchen auf seinen Oberschenkeln stand. Die Kleine gluckste freudig, hatte nur Augen für ihren Onkel. Ob er sie hütete? Hatte er nicht gestern erwähnt, dass Baba und Pauli sich am heutigen Sonntag vorgenommen hatten, den Gottesdienst zu besuchen?

»Na, wenn du mich noch länger so mit deinen Kulleraugen anschaust«, sagte Konrad herausfordernd, »werd ich dich einfach behalten!«

Das Baby begann freudig zu hüpfen und zu quietschen. Er ließ es einen Augenblick gewähren, bevor er in rührseligerem Ton fortfuhr.

»Ja, ich weiß, ich hätt gern so a fesches Madl wie dich, aber die Mutti würd sehr traurig sein, wenn du ned mehr bei ihr bist.«

Konrad hob Herta hoch und ließ sie wie ein Flieger über seinem Gesicht schweben. Die Ärmel seines Hemdes waren aufgerollt, entblößten starke, braun gebrannte Unterarme, die das Baby mühelos durch die Luft segeln ließen. Dieselben Arme hatten sie mit Leichtigkeit den Hügel hochgetragen und sich vor wenigen Stunden entschlossen um ihre Hüften gelegt.

Konrad war nicht nur attraktiv, sondern hatte auch das Herz auf dem rechten Fleck. Und wie wahnsinnig süß er mit Herta umging – fast so, als wäre sie seine eigene Tochter ...

Das kleine Mädchen gluckste laut, wobei ein Schwall Flüssigkeit aus dem Kindermund schoss und auf Konrad landete, der reflexartig mit dem Unterarm über sein Gesicht fuhr, um die Spuren zu beseitigen. Danach sah er sie mit gespieltem Ernst an, worauf das Lächeln des Babys tatsächlich kurz einfror.

»Ja, Madl, das Leben ist hart«, entfuhr es Konrad pathetisch.

»Aber du, du bist Herta.«
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Am Abend klopfte Greta leise an Babas Stubentür. Ein freundliches »Herein« und sie trat ins Innere des finsteren Bauernhauses. Baba saß wie so oft auf der umlaufenden Eckbank, vor ihr auf dem Tisch Stricknadeln und ein Knäuel aus jadegrüner Wolle.

»Greta, setz dich doch«, sprach sie müde und legte das Handarbeitszeug zur Seite. »Ich wollte sowieso gerade aufhören.«

Greta nickte, setzte sich auf den Stuhl gegenüber und schob Baba schweren Herzens die Kette zu. »Die wollte ich dir wiederbringen. Vielen Dank, dass du sie mir geliehen hast.«

»Keine Ursache. Sag, wie war es gestern Abend?«

»Ich hatte meinen Spaß. Besonders mit Hedi.«

Babas Augen weiteten sich vor Überraschung. »Sag bloß! Sie war auch dort? War sie nett zu dir?«

»Ja. Aber nur so lange sie dachte, dass ich deine Cousine bin und nicht Konrads Verlobte.«

Baba bedeckte ihren Mund, der sich vor Erstaunen weit öffnete. »Oje, wenn das so ist, dann weiß es heut bestimmt schon der ganze Lallinger Winkel!«

Zamperls aufgebrachtes Bellen ertönte von draußen, verhallte Sekunden später dumpf in der Ferne.

»Sie hat ihm übel mitgespielt, die Hedi«, murmelte Baba und spähte gedankenverloren hinaus in den Innenhof. Mit ihrem geflochtenen hellblonden Haarkranz und dem lindgrünen Leinenkleid hätte sie für ein bäuerliches Gemälde Modell stehen können.

»Konrad war verschlossen seit dem Tag, an dem sie ihn verlassen hat. Aber jetzt, da ihr zusammen seid, hab ich die Hoffnung, dass er wieder ganz der Alte wird. Und ich kann sehen, dass du ihm guttust!«

Greta lächelte vorsichtig, nestelte am Saum ihres Rockes. Was Menschen nicht alles zu erkennen meinten, wenn sie es nur erkennen wollten ... Und doch gefiel ihr der Gedanke, dass Konrad, der seit der Trennung von seiner Ex-Frau nicht sonderlich an Frauen interessiert zu sein schien, gerade sie mochte.

»Sag, wie hat er dir den Antrag gemacht?«, fragte Baba. Greta schlug die Beine übereinander und straffte die Schultern, bemüht um ein Auftreten, das ihren Worten Glaubwürdigkeit verlieh.

»Wir waren in Russland spazieren und liefen dem Sonnenuntergang entgegen. Konrad nahm auf einmal meine Hände und sah mich mit diesem gewissen Blick an. Und dann hat er mich gefragt, ob ich seine Frau werden will!«

»Und wie lange kanntet ihr euch da schon?«

»Ein paar Monate vielleicht. Aber ich war mir, was ihn angeht, wirklich sicher.«

Baba seufzte ergriffen. »Du schaust auch wirklich glücklich aus. Eine Frau ist immer dann am schönsten, wenn ihr Herz für einen Mann schlägt, den sie aufrichtig liebt.«

Ein lautes Räuspern unterbrach ihr Gespräch. Es gehörte Konrad, der mit bloßem Oberkörper auf der Türschwelle stand und aufmerksam die Szene betrachtete. Ob er ihr Gespräch belauscht hatte? Es konnte nicht anders sein.

»Wo drückt sich Pauli rum?«, fragte er ein wenig missmutig. »Ich hab sie überall gesucht.«

»Im Pferdestall. Sie wollt sich die kaputte Tür anschauen.«

Konrad fuhr sich durch das zerzauste Haar und nickte. Sein Blick traf Greta quer durch den Raum, hielt sie so lange und intensiv fest, bis sie ihm verlegen auswich. Dabei hefteten sich ihre Augen ausgerechnet auf seine breiten Schultern und den nackten wohlgeformten Oberkörper. Konrad schien es zur Kenntnis zu nehmen, denn als sie ihn noch einmal flüchtig ansah, funkelten seine Augen wissend.

»Gut. Ich schau mal, ob ich Pauli helfen kann«, sagte er schließlich und stieß sich vom Türrahmen ab. Als Sekunden später die Vordertür ins Schloss fiel, platzte es sogleich aus Baba heraus.

»Jessas, Maria und Josef, wie er dich angschaut hat! Und du hast ja scho a ganz rotes Gesicht!«

Greta fächerte sich demonstrativ Luft zu und lachte. »Das liegt an der Hitze. Wir bräuchten mal dringend ein Gewitter.«

»Ja, aber bitte erst, wenn wir das Heu im Stadl haben. Magst du uns beim Einholen helfen?«

»Ich hab zwar keine Ahnung von Landwirtschaft, aber ich helfe gerne, wo ich kann.«

Baba nickte zufrieden. Sie erhob sich, holte zwei Likörgläser aus der Vitrine und füllte sie mit einer roten Flüssigkeit. Ehe Greta sich versah, hielt sie eines davon in den Händen.

»Auf euch«, sagte Baba feierlich und stieß mit ihr an. Das Getränk, ein Kirschlikör, rann Greta so klebrig süß die Kehle hinab wie die überzuckerten Limonaden ihrer Kindheit. Da süße alkoholische Getränke nicht zu ihren Favoriten gehörten, leerte sie das kleine Glas in einem Zug.

»Schließ deine Augen«, sagte Baba, nachdem sie bescheiden an ihrem Likör genippt hatte. Greta tat wie ihr befohlen, als es vor ihr auch schon leise klirrte. »Und nun mach sie wieder auf.«

Vor ihr auf dem Tisch lag die Zeitreisekette. Greta berührte sie zaghaft, sah zu Baba auf, die sie aufmerksam beobachtete. »Für mich?«, fragte sie mit klopfendem Herzen und einem Gefühl, als ob der Boden unter ihr schwankte.

»Ja. Ihr zwei seid verlobt und ich habe gesehen, dass ihr noch keine Ringe tragt. Pauli hat sich bereit erklärt, ihre Kette Konrad zu überlassen, damit ihr sie gemeinsam tragen könnt.«

Greta nahm die Kette an sich, sah abwechselnd zu Baba und dem Schmuckstück. »Danke«, entfuhr es ihr dünn. »Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.«

»Gerne. Ich hab ja doch kaum Gelegenheit, sie zu tragen.«

Die antike Wanduhr schlug neunmal, worauf Baba ihr Glas leerte und sich schwungvoll von der Bank erhob. »Entschuldige«, sagte sie. »Es ist Zeit für mich, ins Bett zu gehen!«
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Als Greta aus der Dunkelheit des Haupthauses in die brütend warme Abendsonne trat, fiel ihr Blick auf den Stall, der die beiden Wohnhäuser miteinander verband. Vielleicht war Konrad mittlerweile allein dort zugange und sie konnte ihm die Sache mit dem unzustellbaren Paket erklären. Es würde ihr leicht fallen, jetzt, da Euphorie und Glück ihr einen gewissen Schwung mit auf den Weg gegeben hatten.

Unfassbar, wie das Blatt sich gewendet hatte. Wenn man bedachte, mit wie viel Aufwand das Schicksal die Ketten von ihr ferngehalten hatte, musste man sich fragen, ob es einen Haken gab. War es tatsächlich so einfach? Stand sie kurz vor der alles entscheidenden Wende?

Greta fasste den Anhänger, der so präsent auf ihrem Dekolleté ruhte wie ein kostbarer Edelstein. Sie schlich seitwärts auf das Stallgebäude zu, erreichte die halb offene Schiebetür, als sie auch schon das Geräusch schnaubender Pferde und Paulis aufgebrachte Stimme vernahm.

»Sie war von Anfang an darauf aus. Und ich sag dir, das ist lange ned alles.«

»Warum sollte sie?«, ertönte Konrads müde Stimme. Es raschelte leise, ein Stück Metall kratzte über Stein.

»Hast’ ned gsehen, wie sie die Ketten angschaut hat, als du sie aus deiner Tasche geholt hast?«

»Hab ich«, antwortete Konrad knapp. »Aber sie hat sie ned gestohlen. Was soll sie auch damit?«

»Sie wollte aber. Und wenn ich sie ned weggeräumt hätt, dann wär sie an einem anderen Tag wiedergekommen und hätt es noch einmal versucht.«

Konrad seufzte genervt. »Je mehr du von deiner Meinung überzeugt bist, desto stärker solltest du sie anzweifeln.«

»Du würdest anders denken, wenn du es mit eigenen Augen gesehen hättest«, platzte es ungehalten aus Pauli heraus. »Sie hat unseren Schmuck umkreist wie ein Geier, obwohl sie nur den Tisch decken sollte. Was sie übrigens ned getan hat.«

»Red ned so über Greta. Sie hat sich nichts zu Schulden kommen lassen.«

Die Unterhaltung geriet für einige Sekunden ins Stocken. Greta nutzte den Moment und bog in den Stall, wo sie mit überraschten Gesichtern empfangen wurde. Konrad hockte vor der defekten Tür des Pferdestalls, seine Schwester stand mit der Mistgabel in einer der leeren Boxen. Zwischen den fleckigen Wänden des Gebäudes hing der satte Duft der Tiere und des frischen Heus.

»Ich glaube, es wird Zeit, dass wir drei uns unterhalten«, begann Greta ruhig und verschränkte die Arme vor der Brust. Pauli lehnte die Mistgabel an die Wand und trat hervor.

»Gut. Sag, was du zu sagen hast«, flog es barsch aus ihr raus. Konrad ging aus der Hocke, säuberte die Finger an einem fleckigen Lappen und lehnte sich gegen den schweren Holzbalken, der die Decke des Stalles stützte.

»Du hast recht, ich habe mir die Ketten in der Stube genau angesehen«, sagte Greta und machte ein paar Schritte auf Pauli zu. »Aber selbst wenn ich sie mitgenommen hätte, wäre es genau genommen kein Diebstahl gewesen. Wenn ihr wollt, erzähle ich euch, warum.«

»Ja«, sagte Pauli und streckte die Beine durch. »Auf die Erklärung bin ich sehr gespannt.«

Konrad forderte Greta mit einem knappen Nicken auf, fortzufahren; die müden Augen aufmerksam auf sie gerichtet.

»Die Ketten haben mir und einer guten Freundin gehört. Es gab sogar noch eine dritte, die zusammen mit den beiden anderen Anhängern einen Kreis formt. Vor ungefähr vier Jahren wurden sie uns mit der Post nach Polen geschickt, wo sie aber niemals ankamen. Das Paket blieb jahrelang verschollen.«

Greta wanderte ein Stück auf und ab, die Arme fest vor der Brust verschränkt.

»Vor einigen Wochen wollte der Zufall, dass ich einem Feldpostbeamten mit meiner Blutspende das Leben rette. Bei einem Gespräch mit ihm fand ich heraus, dass unser Paket mit einigen Jahren Verspätung bei ihm auf dem Amt in Sablino gelandet war. Er konnte mir nicht helfen, weil er am nächsten Tag seinen Genesungsurlaub antrat, aber ich bin auf eigene Faust zum Feldpostamt, um dort persönlich vorzusprechen.«

Konrads Augen wurden wacher, begannen wissend zu funkeln. Pauli hingegen schien Greta die Geschichte nicht abzukaufen, ihr Gesicht blieb so undurchdringlich wie Stahl.

»Ich kam gar nicht erst bis zum Amt, weil die russische Artillerie das Dorf plötzlich unter Beschuss nahm. Ich bin in meiner Panik in den angrenzenden Wald geflüchtet und irgendwann verwundet in einem Krankenhaus wieder aufgewacht. Konrad nahm mich mit zu euch nach Hause, damit ich mich erholen kann, und ausgerechnet hier sehe ich dann die beiden Ketten wieder.«

Das rhythmische Kaugeräusch der Pferdezähne erfüllte den düsteren Bau. Konrad löste sich träge vom Holzbalken und hielt auf Pauli zu, die mittlerweile die Hände in die Hüften gestemmt hatte und uneinsichtiger wirkte denn je.

»Das hat sie sich doch ausgedacht«, sagte sie unsicherer als erwartet. Konrad betrachtete sie einen Moment und schüttelte dann den Kopf.

»Naa, was sie sagt, stimmt. Und ich möcht, dass du dich bei ihr entschuldigst«, sagte er ruhig. Pauli reagierte mit einem bittersüßen Lächeln, machte auf dem Absatz kehrt und verließ ohne ein weiteres Wort den Stall.

Konrad stellte sich dicht vor Greta und suchte ihren Blick, bis sie einander in die Augen sahen. Es standen Fragen in seinem Gesicht, aber auch Mitgefühl und Verständnis.

»Warum hast du mir des ned erzählt?«

»Ich dachte, du würdest mir nicht glauben. Die Sache ist einfach zu verrückt.«

»So verrückt, wie das Leben halt manchmal ist.«

Greta lachte sarkastisch. »Ja, definitiv. Ich hätte zum Beispiel nie gedacht, dass ich mich in diesem Urlaub verlobe.«

»Hast du auch ned«, sagte Konrad mit einem frechen Zwinkern. »Ich hab doch schon in Russland um deine Hand angehalten. Bei unserem Spaziergang im Abendsonnenschein!«

»Beschwer dich nicht, du wolltest, dass ich deine Verlobte spiele!«

»Ja, schon«, entgegnete Konrad mit einem schelmischen Grinsen. »Aber ich hätt ned gedacht, dass es dir so viel Freude bereitet!«

Greta wollte etwas erwidern, doch die Art und Weise, wie Konrad ihr mit dem Zeigefinger über die Wange strich, bevor er den Stall verließ, brachte sie völlig aus dem Konzept.
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NUR EIN PAAR WORTE
GRETA


Ein halbes Blatt der tröstenden Worte, ob Georgs Familie darin Frieden finden würde?

Es war nicht einfach gewesen, diesen Brief zu schreiben, den intimen Moment zu teilen, den sie an Georgs Sterbebett erlebt hatte. Aber sie war die Einzige, die den Hinterbliebenen davon erzählen konnte und die Gewissheit, dass ihr Sohn und Bruder nicht hatte leiden müssen, würde ihnen vielleicht die entscheidende Brücke aus der Trauer bauen.

Greta steckte die Kappe auf den Füller, als eine Windböe plötzlich das Blatt erfasste und vom Tisch wehte. Es wurde durch die Luft getragen und bei der Baumbank wieder zu Boden gedrückt.

Sie sprang auf, doch Konrad, der mit zwei Eimern Kirschen den Innenhof betrat, war vor ihr da, nahm den Brief zur Hand, noch bevor er ihre Anwesenheit überhaupt bemerkte. Er betrachtete das Papier, blickte nach wenigen Sekunden in Gretas Richtung und brachte ihr das Schriftstück schließlich zurück.

»Der gehört dir. Wenn du magst, frag ich Pauli, ob sie ihn mit zur Post nimmt.«

»Danke, aber ich möchte ihn selbst hinbringen.«

Konrad setzte sich auf die Bank und ließ den Nacken kreisen, wobei sein Gesicht kurz verzerrte. »Möge seine schöne Seele ruhen, hast du geschrieben. Geht es um den Sani?«

»Ja, der Brief ist ein Kondolenzschreiben an seine Eltern. Ich möchte sie wissen lassen, dass er friedlich ohne Schmerzen gestorben ist.«

Konrad stützte sich auf die Knie, nickte ihr in einer mitfühlenden Geste zu. Er wirkte geschafft, was kein Wunder war, da er von morgens bis abends auf den Beinen war, um anzupacken.

»Er hat dir was bedeutet, hmm?«, fragte er mit sanfter Stimme. Greta setzte sich rittlings auf die Bank und faltete das Briefpapier auf Format.

»Bist du etwa eifersüchtig?«

»Als dein Verlobter dürfte ich, aber naa. Ich lese nur in deinen Augen.«

»Aha. Und was siehst du?«

»Dass du traurig bist«, sagte Konrad prompt und legte den Kopf schräg.

Natürlich, er wusste Bescheid, weil die Emotionen des Lebens ihr Gesicht gerne als Leinwand missbrauchten. Und er hatte recht, sie war traurig. Nicht nur wegen Georg, sondern weil diese Welt, in der sie sich so mühsam eingerichtet hatte, vielleicht schon bald Vergangenheit war.

War es verrückt, sich vor etwas zu fürchten, das sie in den letzten Jahren täglich herbeigesehnt hatte? In einsamen Gesprächen, die sie mit ihren Lieben geführt hatte, um sie aus der Entfernung festzuhalten? Die Vorstellung, auf dieser Seite der Zeit wieder ohne ein Wort der Erklärung Menschen zurückzulassen, trübte die Freude.

»Du musst ned darüber sprechen, wenn du ned magst«, holte Konrad sie sanft zurück. Greta sah kurz zu ihm auf und seufzte.

»Nein. Schon gut, du hast recht. Georg hat mir wirklich etwas bedeutet.«

»Sind die Ketten von ihm, dass sie so wichtig für dich sind?«

»Nein.«

Die Angst, dass jedes Wort eines zu viel war, ließ Greta kurz innehalten. Aber natürlich wusste ein guter Beobachter wie Konrad längst, wer Georg für sie gewesen war.

»Die Ketten sind nicht von ihm«, fuhr sie ein wenig verunsichert fort. »Aber vor einigen Jahren waren wir uns eine Zeit lang sehr nahe. Georg war der letzte Mann, für den ich etwas empfunden habe.«

Konrad nickte nachdenklich, ließ einige Sekunden ins Land gehen. »Ich versteh schon, dass sein Tod dich traurig macht, Greta. Vielleicht kann ich dich a bisserl aufheitern.«

»Wie denn?«

Der ernste Gesichtsausdruck fiel von Konrad ab und wich einem unverbindlichen Lächeln.

»Sei heut Abend um sieben auf der Wiesn.«

»Warum?«

»Das wirst’ dann sehen.«
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»Bist du sicher, dass du es allein hoch schaffst?«

Greta nickte, ging ein wenig in die Knie und legte die Hände auf den breiten Rücken des Pferdes. Sie würde eine gehörige Portion Schwung brauchen, um es bis auf Spatzls Rücken zu schaffen. Es würde nur gelingen, wenn die Stute auch weiterhin so ruhig im Gras stand, wie sie es jetzt tat.

Greta ging in Position. Eins, zwei, drei, zählte sie still und stieß sich mit voller Kraft vom Boden ab. Die Aufwärtsbewegung endete jedoch kurz, bevor ihr Oberkörper die Rundung des Pferderückens überwand. Die gutmütige Spatzl blieb zum Glück so reglos in der Landschaft stehen wie eine steinerne Statue.

»Geht’s?«, fragte Konrad. Das verräterische Flattern seiner Stimme bewies eindrücklich, dass er sich königlich amüsierte.

Greta versuchte sich hochzuziehen, doch es gab nichts, woran sie sich festhalten konnte. Zu allem Übel hob eine Windböe den Saum ihres Kleides hoch und wehte ihn weit den Rücken hinauf. Die Sekunden der Entblößung schienen endlos, doch Konrad war mit einem Satz bei ihr und rettete ihre Ehre mit einem beherzten Handgriff.

»Alles guad. Hab scho wieder vergessen, was ich gesehen hab«, sagte er ein wenig schlitzohrig und legte seine Hände unter ihren rechten Fuß. Greta stieß sich daran ab, bis sie endlich den Schwerpunkt zu ihren Gunsten verändern und sich auf das Pferd wuchten konnte.

Was für ein Spektakel. Und dann die Sache mit dem Kleid ... Ob ihr Hintern in der Position wenigstens eine annehmbare Figur abgegeben hatte?

»Wie kommst du herauf?«, fragte Greta. Konrad nahm die Zügel, drückte sie ihr in die Hand.

»Ganz genauso wie du. Rutsch a bisserl nach vorn.«

Bedingt durch die Körpergröße meisterte Konrad den Aufstieg ohne Probleme. Er übernahm die Zügel, rutschte so dicht an Greta heran, dass sein Oberkörper ihren Rücken berührte. Es fühlte sich alarmierend gut an.

»Bereit?«, drang seine Stimme an ihr Ohr. Greta nickte, und als Konrad das Pferd durch ein Zeichen antrieb, trug das Tier sie gemächlich fort vom Hof.
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Sie ritten den offiziellen Weg entlang, der parallel zum Hang verlief. Er führte durch ein Wäldchen, das sie mit herrlich kühlen Temperaturen empfing. Hinter der kleinen Siedlung Kieflitz machten sie auf einer Wiese Halt, die gleich oberhalb des Gneistinger Bachs lag.

Gretas Beine schmerzten vom haltlosen Reiten ohne Sattel. Als sie von Spatzls Rücken rutschte, landeten ihre Füße so steif und unbeweglich auf dem Boden, dass sie resigniert ins Gras sank. Das Grün schmiegte sich angenehm kühl an ihre Wadenbeine und stand so hoch, dass das Pferd gierig herausrupfte, was es zwischen die Zähne bekam.

»Erkennst du’s wieder?«, sagte Konrad und deutete auf eine kleine Siedlung, die ihnen halbschräg gegenüberlag. Anders als am Schubert-Hof gab es keine bewaldeten Stellen, die die Sicht aufs Tal beschränkten. Die Abendsonne stand jedoch so tief, dass Greta das Licht mit der Hand abschirmen musste.

»Nein, was ist das?«

»Zueding. Von dort sind wir nach Hunding gelaufen. Und wenn du geradeaus schaust, siehst du Lalling.« Konrad deutete auf einen bewaldeten Hügel zu ihrer Rechten. »Und das da drüben ist der Ranzingerberg. 1939 ist ein Flugzeug hineingekracht, weil der Pilot zu tief geflogen ist.«

»Oh. Hat er überlebt?«

»Naa, ihn hat’s zerrissen.«

Greta seufzte mitfühlend. »Dann kann man nur hoffen, dass er keine Kinder hatte.«

Konrad, der auf dem Rücken im Gras lag und seinen Oberkörper auf die Unterarme stützte, nickte zustimmend.

»Warum hast du eigentlich keine Kinder? Wolltest du ned?«

»Doch, sehr sogar«, sprach Greta sehnsüchtig und reckte ihr Gesicht der Abendsonne entgegen. »Aber es fehlte immer der passende Mann dazu.«

Konrad nickte nachdenklich. Während er einen Moment seinen Gedanken nachhing, fiel Greta der Sanitätsfeldwebel ein, der sie am ersten Tag ihres Diensts in Tosno kritisiert hatte. »Gehen Sie lieber nach Hause und schenken dem Führer ein paar Kinder«, hatte er sie unumwunden angeherrscht. Ihr anschließendes »Und warum« hatte ihn über alle Maße irritiert, wenn nicht sogar verärgert.

»Kaum zu glauben, dass a fesches Deandl wie du ned den richtigen Kerl findet«, sagte Konrad zünftig, entzündete eine Zigarette und rollte sich auf die Seite. Greta sank ebenfalls in die Waagerechte und starrte in den orangeroten Abendhimmel, der sich über ihr erstreckte.

»Äußerlichkeiten sind nicht der ausschlaggebende Punkt, sondern eher das Problem.«

»Wie meinst du?«

»Na ja, es ist relativ einfach, jemanden zu finden, der einen attraktiv findet oder der eine gute Partie ist. Aber unter diesem oberflächlichen Aspekt wird man oft nicht aufrichtig geliebt.«

Konrads zustimmender Blick erzählte mehr, als er wahrscheinlich beabsichtigte. Ob er durch seine Ehe mit Hedi zu einem ähnlichen Schluss gekommen war?

»Manchmal ist das Einfache am schwierigsten zu finden«, sagte er nachdenklich. Greta nickte.

»Dabei brauche ich gar nicht viel zum Leben. Ein kleines Zuhause, zwei oder drei gesunde Kinder, eine kalte Flasche Bier, wenn die kleinen Nervensägen abends schlafen. Aber bevor ich dieses Leben mit dem Falschen lebe, bleibe ich lieber allein.«

Konrad drehte sich ihr zu und schaute sie aus zustimmenden Augen an. Als er sich äußern wollte, tauchte Spatzl auf und stupste ihn mit den Nüstern an. Konrad beantwortete die Aufforderung des Kaltblüters mit großzügigen Streicheleinheiten.

»Hat Pauli eigentlich noch was zu dir gesagt? Wegen der Ketten?«, fiel es Greta plötzlich ein.

»Ja, hat sie. Sie meint noch immer, dass du die Unwahrheit sprichst.«

»Und was hast du ihr geantwortet?«

Konrad drückte die Zigarette im Gras aus. »Nichts. Ein kluger Mann widerspricht einer Frau ned. Er wartet, bis sie es selbst tut.«

Greta runzelte die Stirn. »Hat sie denn sonst noch etwas gesagt?«

»Ja. Raaadi«, stieß Konrad in breitestem Urbairisch heraus.

»Was bedeutet das?«

»Es ist ein Spitzname, den sie sich ausgedacht hat. Sie nennt mich so, wenn sie mich tratzn mag, weil sie weiß, dass ich ihn ned besonders mag.«

»Radi«, wiederholte Greta, »ist das nicht auch das Wort für Radieschen?«

»Ja. In Bayern bestreut man sie mit Salz und wenn dann Flüssigkeit austritt, sagt man ›der Radi weint‹.« Konrad fuhr sich nachdenklich über den Bart. »Ich weiß, dass Pauli mich in ihrem Tagebuch so nennt. Sie hat’s mal offen in der Stube liegenlassen.«

»Ist Pauli denn auch ein Spitzname?«

»Ja. Sie heißt eigentlich Pauline, aber weil es so oft schnell gehen muss, nennen wir sie nur noch Pauli.«

Pauline. Ob sie den Namen einfach mal fallen lassen sollte, wenn Pauli das nächste Mal Gift verspritzte? Ihr Tagebuch war bestimmt nicht mehr als eine Sammlung übelster Hasstiraden. Trotzdem würde sie liebend gern einen Blick hineinwerfen.

Pauline, Radi, Tagebuch.

Der Dreiklang der Wörter ließ Greta innehalten, ohne dass sie dafür eine Erklärung fand. Als die Erinnerung sich schließlich verdichtete, stolperte ihr Herz so jäh, dass sie sich panisch an die Brust fasste.

Konrad. Er war der Soldat aus dem Tagebuch, das Anni und sie am Abend vor der Zeitreise gefunden hatten. Pauli die Person aus Bayern, die es verfasst hatte.

»Greta, was ist?«

Konrad schaute sie besorgt an. Er, der laut Paulis Tagebucheintrag im Krieg sterben würde. Konnte das wirklich sein?

Die Einträge waren nicht datiert gewesen, aber dem geheimnisvollen Kästchen vom Dachboden hatten Orden beigelegen. Und die wurden von der Wehrmacht nur mit datierten Urkunden herausgegeben.

Greta richtete sich auf und drehte sich Konrad zu. »Hast du irgendwann in den letzten Jahren ein Eisernes Kreuz verliehen bekommen?«

»Naa«, antwortete er kopfschüttelnd. Greta wollte vorsichtig aufatmen, doch dann machte er die entscheidende Einschränkung. »Aber mein Kompaniechef hat mich vorgeschlagen, weil ich dich gerettet hab. Kann also sein, dass ich bald eines bekomm.«

Greta sank zurück ins Gras, schaute Konrad an, der noch immer die Gnade der Unwissenheit genoss. Alles in ihr schrie danach, ihm von ihrem Wissen zu erklären, alles in ihr schrie danach, es nicht zu tun.

»Welche Gründe gibt es außer Invalidität, um aus dem Kriegsdienst auszuscheiden?«

Konrads Brauen hoben sich. »Warum fragst du?«

»Weil ich denke, dass du der Front den Rücken kehren solltest.«

»Sorgst du dich um mich, Gretl?«, entfuhr es Konrad nun amüsiert. Die Art und Weise, wie er sie ansah, verursachte einen Stich in Gretas Magengrube. Sie zögerte, hielt seinem Blick stand, ohne sein verschmitztes Lächeln zu erwidern.

»Ja, tue ich. Ernsthaft. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert!«

Konrad tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Nase, schälte sich träge aus dem hohen Gras.

»Mach dir keine Sorgen, ich pass schon auf mich auf«, sagte er und packte Spatzls Zügel. »Lass uns zurückreiten.«
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IM HEU
GRETA


Die schwüle Hitze hing wie eine undurchdringliche Glocke über der abgemähten Wiese. Innerhalb der letzten Stunde hatte sich der Himmel plötzlich eingetrübt und von dem pechschwarzen Wolkenband, das sich im Südwesten zusammenzog, rollte nun in regelmäßigen Abständen tiefer Donner herüber. Die Singvögel waren verstummt, die Blätter an den Bäumen hingen so still, als hielte die Natur angesichts des drohenden Unwetters den Atem an.

Zum Glück war es ihnen allen gelungen, das Heu rechtzeitig zusammenzurechen und mit dem Pferdewagen zum Hof zu verbringen. Das Verladen war so anstrengend gewesen, dass Greta erschöpft auf das abgemähte Gras niedergesunken war, nachdem Pauli und Konrad samt Wagen aufgebrochen waren. Wenn es etwas gab, das sie noch ein letztes Mal auf die Beine brachte, dann der Gedanke, ins Bett zu fallen und dem ankommenden Gewitter zu lauschen. In frischer Klamotte, nach einem ausgiebigen Rendezvous mit dem Waschlappen.

Greta nahm ihre Stofftasche und die beiden Rechen vom Boden, als auch schon die ersten Regentropfen auf ihr Gesicht klatschten. Ein sehr viel näherer und lauterer Donner rollte als tiefe Druckwelle durch die Berge und brachte sie trotz der zittrigen Beine dazu, ihren Schritt zu beschleunigen.

Die Wolken entluden ihre nasse Ladung schlagartig, als Greta abgekämpft die Obstwiese erreichte. Windböen zerrten an den umstehenden Gehölzen, wirbelten abgefallene Blätter und Blüten durch die Luft. In der Gischt des Regens reflektierten Blitze, die aus allen Himmelsrichtungen zu kommen schienen.

Am Stadl drang ein schneidender Pfiff durch das Rauschen des Unwetters zu ihr heran. Greta konnte seinen Ursprung nicht ausmachen, trat ins Innere der gewaltigen Holzscheune, in deren Eingangsbereich noch der halb beladende Pferdewagen stand. Anscheinend waren Konrad und Pauli, die das Heu mit einer Seilwinde durch die Luke nach oben hatten hieven wollen, bei ihrer Arbeit vom Regen unterbrochen worden.

Die dumpfe Stimme rief sie drinnen abermals und so deutlich, dass Greta Konrads Stimme erkannte. Sie hängte die beiden Rechen an die Wandhaken und schleppte sich die steile Holztreppe hinauf, wo der alles durchdringende Geruch des Heus konzentriert in ihre Nase stieg. Das getrocknete Gras breitete sich oben auf dem Boden aus wie eine Hügellandschaft, die nur hier und dort von dem massiven Gebälk der Scheune unterbrochen wurde.

Konrad saß im Schneidersitz an der offenen Luke, in der Hand eine Flasche Bier.

»Du bist tropfnass. Warum warst du noch da draußen?«, fragte er und betrachtete sie der Länge nach. Greta sah an sich hinab. Der Stoff ihres grünen Baumwollkleides klebte nass an ihrem Körper, Wassertropfen rannen ihre goldbraunen Schienbeine hinab.

»Ich hab noch ein bisschen die Stille am Hang genossen. Und na ja, das Gewitter war schneller als ich.«

»Das seh ich. So wie du dort stehst, machst du mir das ganze Heu wieder nass!«

»Oh, entschuldige. Ich wollte sowieso gerade gehen!«

Konrad, an dessen Oberkörper Heuhalme klebten, lächelte entwaffnend und wies auf den Platz zu seiner Linken.

»War ned ernst gemeint. Hock di nieda, ich muss ein paar Dinge mit dir besprechen.«

Greta schaute nach draußen durch den Regenvorhang, der das angrenzende Stallgebäude beinahe komplett abschnitt. Die Dichte an Blitz und Donner ließ sie ohne zu zögern ins Heu sinken.

»Was gibt es denn? Ist etwas passiert?«

Konrad nahm einen Schluck Bier und reichte ihr die Flasche herüber. Der herbe Gerstensaft rann herrlich frisch durch Gretas trockene Kehle und spülte den Staub des Nachmittags fort.

»Naa. Ich wollt dir nur Bescheid geben, dass du in den nächsten drei Tagen mit Baba und Pauli allein sein wirst. Ich hab in Lalling zu tun.«

»Oh, braucht man dich als Erntehelfer?«

»Ich muss einen Dachstuhl ausbessern, bevor er zusammenstürzt. Ich spring ein, weil der Zimmermann krank geworden ist.«

Greta nickte verhalten. Wie würde sie drei Tage mit einer Pauli überleben, die freies Spiel hatte? Baba war oft an anderer Stelle beschäftigt und würde ihr nicht den Rücken stärken können.

»Drei Tage. Von fünfen, die wir noch hier sind!«

»Ich weiß, Greta. Aber ich hab versprochen, zu helfen.«

Der aufrichtige Blick, der Konrads Worten folgte, durchbrach Gretas aufkeimenden Unmut. Sie hatte kein Anrecht auf Zeit mit ihm, hatte bekommen, was er versprochen hatte: Urlaub auf dem Land, Erholung von ihrem traumatischen Erlebnis in Russland. Und doch hatte sie ihn auch als Menschen ins Herz geschlossen, besonders jetzt, da sie um sein trauriges Los wusste.

Was heckte das Schicksal da nur aus?

Ein Soldat aus einem alten Tagebuch, dem sie auf einer unerklärlichen Zeitreise begegnet war. Und zwar immer dann, wenn es gewissermaßen um Leben und Tod ging. War Konrad der Grund für die Zeitreise, sollte sie verhindern, dass er ums Leben kam? Wenn ja, wie? Sie kannte ja nicht einmal das Datum des Tages, der ihm zum Verhängnis werden würde.

»Was schaust du so traurig, Greta? Bist du bös, dass ich dich so lang hier sitzenlasse?«

»Nein. Ich frage mich nur, wie ich die drei Tage mit deiner Schwester rumbekommen soll.«

»Ich hab mir Pauli zur Brust genommen. Sie wird dich in Ruhe lassen.« Konrad hielt inne, um aufzustoßen, half mit einem halbherzigen Schlag seiner Faust nach. »Und sie hat mir ihre Kette zurückgegeben. Du sollst sie bekommen, wenn ich in Lalling fertig bin.«

Greta drehte sich in Zeitlupe zu Konrad, der durch die Luke nach draußen blickte und seinen Gedanken nachhing. »Ich bekomme sie zurück?«

»Ja, Gretl. Sie gehört doch dir, oder?«

Konrad sah sie prüfend von der Seite an und reichte ihr die Bierflasche. Greta stürzte das Gebräu die Kehle hinab, genoss die Euphorie, die sich wie ein hochpotentes Gift in ihrem Körper ausbreitete. Ihre Kette, Annis Kette. Zurück in ihrem Besitz, ohne ein einziges krummes Ding drehen zu müssen. Der Gedanke daran machte sie besoffen vor Glück.

»Ja, sie gehört mir. Und ich kann es kaum erwarten, dass sie mich endlich dahin zurückbringt –« Greta hielt abrupt inne, sah zu Konrad, der von ihrem Versprecher nichts mitbekommen zu haben schien. »Dass sie nach der langen Zeit endlich zu mir zurückkommt.«

»Warum hast du überhaupt für den Schmuck dein Leben riskiert? Nach Sablino für zwei Ketten, des ist doch der Wahnsinn!«

»Ich weiß, dass es eine dumme Idee war, aber ich schätze, ich war mir der Gefahr einfach nicht bewusst.«

Konrad beäugte sie kritisch, doch dann lenkte sich seine Aufmerksamkeit auf ihren Körper, der vor Kälte, Anstrengung und Aufregung an allen Ecken und Enden zitterte.

»Komm her!«, sagte er und wies auf den freien Platz zwischen seinen Beinen. Greta lachte zögerlich.

»Du willst, dass ich mich zu dir setze?«

»Um dich zu wärmen, ja. Es sei denn, du möchtest lieber erfrieren.«

Greta umfasste ihren Oberkörper. Die Hitze des Tages war längst gewichen, die Windböen, die durch die offene Luke in den Stadl peitschten, drückten den tropfnassen Stoff ihres Kleides so eisig an ihren Körper wie eine zweite Haut.

»Na gut. Aber nur, weil mir kalt ist«, antwortete Greta mit Nachdruck. Sie schälte sich steif aus dem Heu und krabbelte auf allen vieren in die frei gewordene Nische, die Konrad geschaffen hatte. Als sie sich zögerlich an seinen nackten Oberkörper lehnte, drang seine Wärme durch den nassen Stoff an ihren Rücken. Die plötzliche Nähe versetzte Gretas Körper in Alarmbereitschaft, und doch steckte in ihr all das, wonach sie sich in den letzten Jahren immer mal wieder gesehnt hatte. Schutz, Wärme und Geborgenheit.

»Weil dir kalt ist«, wiederholte Konrad belustigt. »Hast du etwa an was anderes gedacht?«

»Ganz sicher nicht. Du?«

»Naa. Wenn ich einen Hintergedanken gehabt hätt, wär ich die Sache ganz anders angegangen.«

»Ach ja? Wie denn?«

Eine Donnerwalze rollte über den Hof hinweg. Konrad, der lässig an einen der Balken gelehnt saß, reichte Greta das Bier nach vorne.

»Ich hätt drauf bestanden, dass du das Kleid ausziehst. Das Heu sollte nämlich wirklich ned nass werden.«

Greta lachte auf. »Und du meinst, ich hätte mich darauf eingelassen?«

»Naa, aber einen Versuch wär’s wert gewesen.«

»Du hast vorgestern meinen Hintern gesehen. Das ist mehr, als dir als Nichtverlobter zusteht!«

»Weiß ich, Gretl. Aber du hast ihn mir auch direkt vor die Nase gehalten.«

Greta reichte Konrad das Bier nach hinten und kuschelte sich provokativ mit dem Kopf an seine Brust.

»Ich geb’s ja zu. Ich bin absichtlich so laienhaft aufs Pferd gesprungen, damit der Wind mich direkt vor deinen Augen entblößt. Aber leider hat deine gute Kinderstube meinem Vorhaben einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

»Deinem Vorhaben?«, fragte Konrad spitz. Greta drehte den Kopf gerade so weit, um ihn mit einem mehrdeutigen Lächeln zu ködern, wobei sich der kräftige, regelmäßige Schlag seines Herzens auf ihr Ohr übertrug.

»Jetzt zweifelst du doch an meiner Moral, was?«

»Naa, warum? Ich weiß schon, mit wem ich’s zu tun hab.«

»Mit wem denn?«

»Mmmmh, wie es ausschaut mit einer Frau, die sich gern unnötig in Gefahr bringt.«

»Ist das eine Anspielung auf die Sache im Wald?«

»Ja. Und auf die Tatsache, dass du mit einem wildfremden Mann in den Urlaub gefahren bist. Hattest du keine Angst, dass ich dir gefährlich werde?«

Greta schüttelte den Kopf, obwohl sie im Zug sehr wohl Zweifel gehegt hatte. Wie gut, dass das Schicksal durch Georgs Zeichen auf so spektakuläre Art und Weise die Weichen gestellt hatte.

»Ich hab dein Angebot schon abgewägt, aber dass du mir das Leben rettest, um mir dann die Kehle durchzuschneiden, daran hab ich nicht ernsthaft geglaubt, nein.«

»Es wäre niemandem aufgefallen, wenn ich dich verschleppe, weil daheim niemand auf dich wartet.«

Greta sah Konrad mit gespielter Furcht an. »Was hast du mit mir vor? Mich in deinen Armen aufwärmen, damit du mich hinterher kaltmachen kannst?«

»Freilich. Aber da ich so ein abgebrühter Hund bin, mach ich dich vorher noch a bisserl gefügig.«

Konrad hielt ihr die Bierflasche hin. Greta verweigerte sie mit gespielter Empörung, worauf er auflachte.

»Der nächste Punkt, Gretl. Du bist eigensinnig und lässt dir ungern reinreden.«

»Ich muss so sein, wenn ich beim Militär nicht komplett unter die Räder kommen möchte.«

Greta luchste Konrad blitzschnell das Bier ab. Sie trank den allerletzten Schluck und wedelte demonstrativ mit der leeren Flasche herum. Er nahm sie ihr gleich wieder ab.

»Du magst beim Kommiss stark und unabhängig geworden sein, Gretl, aber hinter deiner Fassade steckt jemand ganz anderes.«

»Wer denn?«

»Eine Frau, die sich nach Nähe sehnt, weil sie schrecklich lange keine mehr bekommen hat.«

Greta lachte auf. »Ich bin nicht hier, um mich durch fremde Betten zu wälzen.«

»Naa«, gab Konrad ein wenig entsetzt zurück und rieb sich das stoppelige Kinn, »des hab ich auch ned gmeint. Aber mein nächster Punkt wär sowieso gewesen, wie direkt du bist.«

»So direkt, wie du mich vor ein paar Tagen geküsst hast? Oder so direkt wie der Teil deines Unterleibs, der sich gerade unverschämt hart in meinen Rücken bohrt?«

»Sprichst du hiervon?«, fragte Konrad amüsiert und zog die leere Bierflasche hervor. Gretas Gesicht glühte plötzlich wie eine Fackel.

»Tschuldige. Manchmal ist mein Mund schneller als mein Kopf.«

»Gut so. Muss ich wenigstens ned die Katze im Sack kaufen.«

Einen Augenblick breitete sich das Rauschen des Regens zwischen ihnen aus, doch die Sache mit der leeren Flasche schien Konrad so dermaßen zu amüsieren, dass sein Lachen noch mehrere Male auflebte. Greta stimmte mit ein, obwohl sie der Fauxpas ein wenig wurmte.

»Na toll, jetzt hast du wirklich einen falschen Eindruck von mir!«

»Hab ich ned.«

»Das sagst du jetzt nur so.«

»Warum sollte ich? Du bist eine Frau, die lieber allein bleibt, als sich vom nächstbesten Mann zum Standesamt schleppen zu lassen. Und das, obwohl du dir eigentlich eine eigene Familie mit Kindern wünschst. Das zeigt, dass du ein Mensch mit Prinzipien bist!«

Konrad strich eine nasse Strähne aus ihrem Gesicht, drehte Greta so weit herum, bis sie einander ansahen. Sein Daumen fuhr über ihre Lippen, zog eine prickelnde Spur über den Hals, die sich wie ein Lauffeuer auf ihrem Körper ausbreitete. Als er langsam mit den Fingerspitzen Gretas Schlüsselbeine nachzeichnete, pressten sich die Wölbungen ihrer Brüste fest gegen den Ausschnitt des Kleides.

»Du stellst mich auf die Probe«, entfuhr es ihr dünn, worauf Konrad rücksichtsvoll innehielt und seine Stirn an die ihre legte. »Soll ich aufhören?«

Greta atmete gegen das Verlangen an, das nach den Jahren der selbstauferlegten Enthaltsamkeit von ihr Besitz ergriff. Sie wollte endlich wieder einen Mann fühlen, jetzt, da die Zeitreise möglicherweise an ein Ende kam und zwischenmenschliche Beziehungen ihr nicht mehr gefährlich werden konnten. Wer war dafür geeigneter als Konrad, der ihr durch die Rettungsaktion so nahegekommen war wie kein Zweiter? Der nach dem Urlaub kein Teil ihres Lebens mehr sein würde, ganz gleich, ob sie weiterhin hier festsaß oder in die Zukunft zurückkehrte? Ihr Körper schrie danach, ihn einmal in sich zu spüren, fast so, als brauchte es diese Form der Begegnung, um den Rest ihrer Scherben zusammenzusetzen.

»Nein, mach weiter«, sagte Greta entschlossen. »Es ist Krieg und wir wissen nicht, ob wir die Hochzeitsnacht jemals erleben werden.«

Konrad quittierte ihre Worte mit einem Blick, der ihr in der Magengrube kitzelte. Auf einmal waren da Lippen, die forsch und zärtlich ihren Wunsch nach mehr besiegelten, Hände, die sie hielten und streichelten. Aus jeder einzelnen seiner Berührungen sprach der unbändige Durst nach Leben, das Versprechen, ihr zu geben, wonach sie verlangte.

Als Greta sich der Länge nach ins Heu legte, wanderten Konrads Fingerkuppen zärtlich über ihren Hals, wagten sich von dort aufs Dekolleté, wo sie einen angenehmen Schauer der Erregung verursachten. Er hielt sich nicht lange dort auf, tastete sich an ihrer Flanke entlang, bis seine Hand schließlich warm und schwer auf ihrem rechten Knie zu liegen kam.

Nach einem Kuss, der nicht mehr war als das zärtliche Versprechen, sie mit Respekt zu behandeln, schob er sich unter den Saum ihres Kleides und fuhr in einer unerträglich langsamen Bewegung an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang.

»Was ist, wenn wir erwischt werden?«, fragte Greta schwer atmend, als Konrad das Bündchen ihres Höschens nachzeichnete.

»Dann müssen wir das mit der Hochzeit durchziehen«, antwortete er bierernst und sah ihr tief in die Augen. Sein Finger wagte sich auf ihre Scham, strich so sanft über die kleine Furche, dass Greta sich atemlos unter seinen Berührungen zu winden begann.

»Glaubst du, Baba und Pauli kommen noch mal her?«

»Naa, die sitzen im Herrgottswinkel vor einer Wetterkerze und beten, dass der Hof ned in Flammen aufgeht. So lange es blitzt und donnert, sind wir sicher.«

»Gut, aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein. In jeder Hinsicht.«

Greta griff nach ihrer Tasche und förderte ein Kondom ans Tageslicht. Konrad nickte, nahm ihr das Päckchen ab und machte sich gleich daran zu schaffen.

Als Greta sich einen Augenblick später aus dem nassen Kleid schälte, setzte er sich splitternackt zu ihr und scannte ihren Körper mit einer Begierde, die ihr die Kehle zuschnürte. Sie öffnete den Verschluss ihres BHs, ließ die Körbchen in Zeitlupe über die Gipfel ihrer Brüste rutschen und genoss, wie er dabei jede ihrer Bewegungen aufsog.

»Der Rest ist für dich«, sagte sie schließlich herausfordernd und legte sich zurück ins Heu.

Konrad ließ sich kein zweites Mal bitten, hakte die Finger hinter ihr Höschen und beseitigte das letzte Bisschen Stoff, das sie noch voneinander trennte. Er nahm sich die Zeit, einen zärtlichen Kuss auf ihren Bauch zu setzen, holte sie dann mit einem kräftigen Ruck zu sich heran und betrachtete mit einer Mischung aus Erregung und Entsetzen ihren nackten Schoß.

»Stimmt was nicht?«, fragte Greta neugierig. Konrad kam über sie, war plötzlich so dicht an ihr dran, dass er sich steinhart gegen ihren Unterleib drängte.

»Du hast kaum Haare«, antwortete er fasziniert und küsste ihre Stirn. Greta lachte auf.

»Ist ein neuer Trend aus Amerika. Gefällt es dir?«

Konrad umfasste ihre Handgelenke, drückte sie so fest ins Heu, dass sie ihm nicht entkommen konnte.

»Es schaut a bisserl ungewohnt aus, aber ja, es gefällt mir«, sprach er dicht an ihr Ohr.

Greta atmete scharf ein, als er mit einer kraftvollen Bewegung in sie drang, den Punkt berührte, der seit Jahren unangetastet geblieben war und von dem nun ein beinahe schmerzhaftes Gefühl hinauf in ihre Kehle zog.

»Ich hoffe, du machst diese Laute ned, weil ich dir wehtue«, sprach er schwer atmend und barg ihren Kopf schützend in seinen Händen.

»Keine Angst, ich bin nicht aus Zucker«, hauchte Greta erregt, als Konrad sie auch schon beim Wort nahm und die Bewegungen seiner Lenden intensivierte. Seine durchdringenden Augen hielten sie fest, als er sie abermals bei der Hüfte packte, um sich noch tiefer in sie zu schieben. Die Stelle, die er nun in ihr berührte, entlockte Greta einen Schrei, der sich selbst über das Donnergrollen des Gewitters hinwegsetzte. Konrad reagierte augenblicklich, erstickte ihre Laute in einem leidenschaftlichen Kuss, der nach Salz, Bier und der männlichen Vehemenz schmeckte, mit der er sie zu Boden drückte.

Und schon einen Augenblick später trieb er sie über jenen Abgrund, den sie jahrelang gemieden hatte.
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Als alle Stürme vorübergezogen waren, blieben sie dicht aneinander gekuschelt im Heu liegen. Konrad pflückte ziellos Heuhalme von Gretas verschwitztem Körper, erzählte aus alten Zeiten, während von draußen immer mal wieder eine Brise hereinwehte, die den Duft der gesamten Vegetation in sich trug.

»Mein Vater blieb auf der Wanderschaft hier hängen. Er hatte ein Auge auf meine Mutter geworfen und dann kam es, wie es kommen sollte, und der alte Stadl brannte nieder.«

»Hat er etwa diesen hier gebaut?«

Konrad lachte schelmisch, wobei seine Hand kurz ihre fürsorgliche Arbeit unterbrach.

»Ja, freilich. Er wollte die Gunst meines Großvaters gewinnen, weil er um die Hand meiner Mutter anhalten wollte. Großvater hat sich schwer damit getan, sie außerhalb Hundings zu verheiraten, aber er konnte das Angebot ned ablehnen, weil er unbedingt einen Zimmermann brauchte und mein Vater sofort zur Verfügung stand.«

»Stadl hin oder her, deine Mutter wäre wohl kaum mit ihm gegangen, wenn er sie nicht auch als Mensch beeindruckt hätte.«

Konrad seufzte so ausgiebig, dass sein Atem warm auf Gretas Nacken traf. »Sie war neugierig auf das Leben in der Stadt, wollte immer von diesem Berg runter. Mein Vater war ein Mann, der ihr all das bieten konnte und mit seiner ruhigen Art und der Aussicht, diesen Hof verlassen zu können, hatte er sie schon für sich gewonnen, bevor der Stadl überhaupt in Flammen stand.«

»Aber er musste der Form halber deinen Großvater um die Hand seiner Auserwählten bitten.«

»Richtig. Denn wer einen Hof bewirtschaftet, der lässt nur ungern eine helfende Hand gehen. Ganz besonders, wenn es auch noch das einzige Kind ist.«

Konrad ging nun dazu über, ihr gedankenverloren über die Flanke zu streicheln. Draußen lösten sich die Reste des Wolkenbands auf und gaben den Blick auf den Abendhimmel frei. Eine Drossel erklärte den Tag mit ihrem melodischen Singsang für beendet.

»Aber das Leben wär ned das Leben«, fuhr Konrad fast ein bisschen pathetisch fort, »wenn es ned für eine Überraschung gut wäre. Ich blieb am Ende meiner eigenen Wanderschaft hier und so waren meine Großeltern wieder zu dritt.«

»Ich weiß, dass es sich um eine alte Tradition aus dem Handwerk handelt, aber wie läuft so eine Wanderschaft eigentlich ab?«

»Die Gesellen dürfen höchstens dreißig Jahre alt und ned vergeben sein«, erklärte Konrad ruhig. »Sie werden zu Beginn von einem Altgesellen begleitet, der dafür sorgt, dass sie sich ehrbar verhalten und das Regelwerk nicht brechen. Das ist wichtig, damit die Nächsten, die auf Wanderschaft gehen, die gleiche Gastfreundschaft erfahren, wie ihre Vorgänger.«

»Was für Regeln sind das?«

Konrad brummte so verschwörerisch in ihren Nacken, als hätte sie nach Interna der Mafia gefragt.

»Die sind so geheim, dass sie ned einmal niedergeschrieben, sondern nur von Geselle zu Geselle weitergegeben werden dürfen. Aber um dir ein Beispiel zu geben, darf sich der Wandergesell seiner Heimatstadt höchstens bis auf fünfzig Kilometer nähern und kein Geld für Unterkunft und Reisen ausgeben. Er trägt ausschließlich seine traditionelle Kluft, hat neben seinem Wanderbuch nicht mehr dabei als ein Bündel mit Wäsche. Drei Jahre und ein Tag muss er völlig auf sich allein gestellt durch die Welt ziehen und in seinem Handwerk arbeiten.«

»Klingt ziemlich abenteuerlich«, sagte Greta beeindruckt und drehte sich zu Konrad, der mit glänzenden Augen in die Ferne starrte, als befände sich dort das Tor zu seiner Vergangenheit.

»Das ist es. Ich hab noch nie so viel erlebt wie in der Zeit. Es ist eine Freiheit, wie sie sonst wohl nur Landstreicher kennen.«

»Wie schafft man es, so lange ohne feste Arbeit und Bleibe zu überleben?«

Die Art und Weise, wie Konrad hinter ihr einatmete, verriet viel von den Schwierigkeiten, die er während seiner drei Jahre erlebt haben musste. Seine Schilderung belegte diesen Eindruck.

»Die traditionelle Kluft der Wandergesellen ist ja weit bekannt. Meistens reichte das, um das Vertrauen der Leute und ihre Unterstützung zu gewinnen. Aber es war auch oft so, dass ich unter Brücken oder in Wäldern schlief und tagelang mit knurrendem Magen durch die Gegend wanderte, bevor ich endlich einen neuen Anlaufpunkt fand.«

»Alle Achtung«, entfuhr es Greta beeindruckt. Konrad honorierte sie dafür mit einem Kuss auf den Hinterkopf.

»Glaub mir, Gretl. Wenn du diese Zeit hinter dir hast, gibt es so schnell nichts mehr, das dich aufregt.«

»Das glaub ich. Wo bist du überall gewesen?«

»Ich bin in Chemnitz gestartet und dann durch Ostpreußen, von dort die Küste entlang bis nach Ostfriesland. Dann bin ich durch Holland gewandert, durch Westfalen und Württemberg bis nach Bayern.«

»Wo du dann schließlich hängen geblieben bist«, merkte Greta an.

»Richtig. Ich konnt ja wegen der Bannmeile ned nach Chemnitz zurück und so beschloss ich, die drei Jahre in dieser Gegend vollzumachen. Nach der Arbeit hab ich die Zeit damit verbracht, meinen Großeltern bei der Renovierung zu helfen. Mein Großvater hatte schon damals eine gut ausgestattete Werkstatt, und das Baumaterial für die Gebäude stand gleich nebenan im Wald.«

»Aber so eine Renovierung dauert nicht ewig. Was hat dich dazu bewogen, zu bleiben?«

Konrad seufzte tief. »Es hat mir hier draußen in der Natur gefallen und nach all den Jahren der Freiheit wollt ich endlich Wurzeln schlagen. Mein Großvater war allein, weil meine Großmutter kurz nach der Renovierung verstarb. Ich durfte seine Werkstatt ausbauen, half im Gegenzug auf dem Hof mit, weil mein Großvater zu gebrechlich für die körperliche Arbeit wurde. Eines Morgens lag er dann tot auf der Wiesn und der Hof wurde auf meine Mutter überschrieben. Sepp, Pauli und ich hatten abgemacht, dass ich ihnen ihren Anteil ausbezahle, aber meine Mutter starb so früh, dass das Geld ned gelangt hat.«

»Das ist ärgerlich«, sagte Greta mitfühlend. Konrad nickte und legte seinen Arm um ihren Bauch.

»Sepp und Baba zogen her, weil sie sich wegen der Kinder vergrößern wollten. Mein Bruder und ich arbeiteten nebenbei in der Werkstatt, wann immer uns die Zeit blieb. Als wir dann einberufen wurden, mussten Pauli, Baba und Hedi von heut auf morgen die Arbeit allein stemmen.«

Konrad machte eine Pause. Sie schien dem Teil der Vergangenheit geschuldet, der noch immer in seiner Seele wütete und der keine weiteren Fragen gestattete. Ob es um seine Ex-Frau ging?

Plötzlich strich etwas über Gretas Bein und sie zuckte zusammen.

»Hör auf, mich zu kitzeln«, entfuhr es ihr mit hoher Stimme, als sie auch schon begriff, dass Konrads Hand noch immer auf ihrem Bauch ruhte. Ein Blick nach unten enthüllte die Anwesenheit eines Weberknechts, der mit seinen langen dünnen Beinen über ihren Oberschenkel krabbelte. Es dauerte einen Wimpernschlag, bis Greta das Ausmaß der Katastrophe begriff, sie wie von Sinnen auf die Beine sprang und einen völlig unkoordinierten Angsttanz aufführte. Konrad, der grinsend vor ihr im Heu lag, beobachtete in aller Seelenruhe, wie sie so hektisch über Beine, Bauch und Po wischte, als fiele eine ganze Armee über sie her.

»Das war eine Spinne. Und zwar eine große!«, stieß Greta angeekelt aus und kontrollierte ihren Körper auf weitere Invasoren. Konrad bebte vor Lachen.

»Hast du gedacht, dass wir hier oben allein sind?«

»Nein, auch wenn es mir logisch vorkommt, jetzt, da du es erwähnst. Was du übrigens viel zu spät tust.«

Konrad lachte noch immer völlig unverfroren, musterte sie einmal der Länge nach, wobei seine Augen eine Sekunde zu lang auf ihrer Scham verweilten. Der Blick war so intensiv, dass sie ihn tief in sich spürte.

»Komm, leg dich wieder hin. Ich werd dir die Viecher so gut es geht vom Leib halten!«

Greta blieb einen Moment wie angewurzelt stehen, bevor sie sich schließlich widerwillig zu Konrad zurücklegte. Er zog sie an sich, so als genügte sein fester Griff, um sie vor weiteren Spinnenangriffen zu schützen. Dicht an sie geschmiegt, bekam er seine Belustigung noch immer nicht in den Griff.

»Was?«, entfuhr es Greta lachend. Hinter ihr wurde es auf einmal merkwürdig still.

»Du fährst freiwillig an einen Ort, der in Reichweite der russischen Artillerie liegt, bekommst aber beinahe einen Herzanfall, wenn eine kleine harmlose Spinne über dein Bein krabbelt. Des ist schon a bisserl verrückt, Gretl!«

»Hast du gerade klein gesagt?«

Konrad rollte sie behutsam auf den Rücken, strich über ihre Wange, als gäbe es etwas gutzumachen. Dabei trafen sich ihre Blicke so intensiv, dass seine Belustigung einer Regung wich, die völlig neu und ungefiltert wirkte. Sie währte nur kurz, denn Konrad löste sich aus dem Sog und legte seine Hand auf jene Stelle ihres Bauches, die sich unter seinem tiefgründigen Blick verflüssigt hatte. Die Wärme und der sanfte Druck, der von seiner Berührung ausging, erdeten Greta auf wundersame Weise.

»Erzähl mir etwas über dich. Wer du bist und woher du kommst«, sagte er ruhig und schickte seine große warme Hand auf Reisen. Es waren Berührungen, die zärtlich gemeint waren und ohne Hintergedanken auskamen.

Greta drehte den Kopf so weit, dass Konrad nicht in ihrem Gesicht lesen konnte. Ihr Herz machte einen spontanen Hüpfer bei dem Gedanken, einfach ehrlich zu sein und alle Karten auf den Tisch zu legen. Wer hatte es verdient, wenn nicht Konrad? Es durfte trotzdem keine Ausnahme geben, egal, wie vertraut sich die vorübergehende Nähe anfühlte.

»Wer ich bin«, eröffnete Greta mit wenig Elan. »Ich schätze eine eigensinnige und direkte Frau, die sich ungern reinreden lässt und unnötig in Gefahr bringt.«

»Des ist zu einfach«, strafte Konrad sie ab. Er verpasste ihrem Hintern einen Klaps, der sich heiß in ihre Haut brannte.

»Ich darf dir nicht zu viel erzählen. Du bist ein fremder Mann, von dem ich nicht genau weiß, mit welchen Absichten er mich nach Bayern gelockt hat. Außerdem würdest du mir eh nicht glauben.«

»Was soll das heißen? Du entstammst doch ned der Jungfrau Maria, hmm?«

»Nein. Ich bin nur eine einfache Krankenschwester aus Westfalen, die vor ein paar Jahren nach Chemnitz gezogen ist.«

»Westfalen! Was hat deine Familie dazu gesagt, dass du so weit fortziehst?«

»Ich habe keine Familie«, sagte Greta gefasst. Sie blickte nach draußen in den Himmel, den sie oft betrachtete, wenn die Sehnsucht nach ihren Lieben überhandnahm. Im Westen leuchtete ein breiter Streifen Licht, der sich nach Osten hin in einem satten Mitternachtsblau verlor.

»Keine Familie?«, wiederholte Konrad mitfühlend. Greta schüttelte den Kopf.

»Meine Mutter ist gestorben, als ich drei war. Mein Vater in Frankreich, in der Nähe von Verdun.«

»Der Weltkrieg hat allen Familien seine Opfer abverlangt«, murmelte Konrad bedeutungsschwer. Bei diesen Worten fiel Greta wieder ein, dass er sterben würde. Es sei denn, es handelte sich bei dem Mann aus dem Tagebuch um einen anderen Konrad. Aber wie groß war die Chance einer Verwechslung?

»Wo in Chemnitz hast du eigentlich gewohnt?«, fragte Greta nervös. »Im Zentrum?«

»Naa. Ein ganzes Stück weiter draußen. Mein Vater hatte ja seine Werkstatt und brauchte Platz. Aber jetzt, da er im Ruhestand ist, hat er sich verkleinert. Er wohnt in einem Villenviertel am Küchwald, soweit ich weiß. Ich hab’s noch ned geschafft, ihn dort zu besuchen.«

Greta kniff die Augen zu, wurde in Konrads Armen zu einem reglosen und stummen Bündel. Der Name Radi, die Zeitreiseketten und das Chemnitzer Villenviertel am Küchwald – diese Trias ließ keine Zweifel mehr, dass es sich bei dem Soldaten aus dem Tagebuch um den Mann handelte, der hinter ihr lag und sie fest umschlungen hielt.

Aus welchem Grund wohl waren die Ketten zusammen mit den anderen Gegenständen bei Vater Schubert versteckt worden, anstatt auf dem Dachboden des hiesigen Hofes?

Lieber Gott, nicht Konrad, bitte. Sag mir, wie ich ihm helfen kann, sag mir, was ich tun soll.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Konrad und rüttelte sanft an Greta. Als sie sich zu ihm herumdrehte, schenkte er ihr einen Blick, der ihr abermals durch Mark und Bein ging.

Nein, sie konnte nicht einfach in die Zukunft zurückkehren und ihn ins Verderben rennen lassen. Nicht nach allem, was er für sie getan hatte.

Sie musste versuchen, ihn zu retten.
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IN AMT UND WÜRDEN
SEBASTIAN


Der Spiegel des Wandschranks zeigte einen Militärpfarrer, wie er im Buche stand. Feldgraue Uniform ohne Rangabzeichen, weißes Ärmelband mit rotem Kreuz, zu beiden Seiten violettfarben eingefasst. Paspelierungen in demselben Violett umliefen auch den Reichsadler der Mütze, die aus feldgrauem Stoff und einem schwarzen Schirm bestand. Respektabel wirkte er in dieser Aufmachung; so vertrauenswürdig, dass er sich im Falle eines moralischen Dilemmas tatsächlich an sich selbst wenden würde. Ob ihm die Soldaten der Wehrmacht den Pfarrer abkaufen würden?

Ohne die Hilfe der Nürnberger Reenactment-Gruppe wäre diese beeindruckende Identität niemals möglich gewesen. Die Uniform, die nachgemachten Dokumente und Utensilien, all das hatte ihn knapp dreitausend Euro gekostet. Gut investiertes Geld, denn sämtliche Reproduktionen sahen so echt aus, dass selbst sein geschultes Auge die Fälschung nicht erkannte.

Dennoch hatte ihn seit der Ankunft am Vormittag immer wieder das Bedürfnis geplagt, seine Ausrüstung auf Herz und Nieren zu überprüfen. Zum Beispiel die Dokumente seiner zweiten bürgerlichen Identität, ein Rettungsanker, den er für den Fall geschaffen hatte, dass ihn die Vergangenheit nicht mehr hergeben würde. Bisher schien alles perfekt zu sein – bis auf den Ort des geplanten Übergangs.

Die Vorstellung, sich in nur wenigen Stunden in dem kleinen Waldstück schlafen zu legen, das gut einen Kilometer westlich von hier lag, verursachte ein beklemmendes Gefühl in Sebastians Eingeweiden. Er war nicht scharf darauf, in einer Zelle der russischen Polizei zu enden, mithilfe eines Übersetzers erklären zu müssen, warum er in einer Uniform der Wehrmacht im Wald kampierte – in einer Stadt, die früher unter der deutschen Besatzung hatte leiden müssen.

Trotzdem musste der Wechsel an diesem Ort stattfinden, da ihn das dichte Grün vor neugierigen Blicken schützen würde. Außerdem, und dazu hatte er in dem Buch eines damaligen Chirurgen eine Skizze gefunden, befand sich das Wäldchen in unmittelbarer Nähe des Feldlazaretts, in dem Greta arbeitete.

Sebastian nahm die Schirmmütze vom Kopf und legte sie zu der Ausrüstung, die er feinsäuberlich auf dem braunen Einzelbett drapiert hatte. Ein Soldbuch mit einer künstlich gealterten Fotografie seiner selbst, Marschbefehle und Fahrscheine, die er nach Gusto ausfüllen konnte, um an den Ort seiner Wahl zu gelangen. Ein kleiner Koffer für seine Amtshandlungen samt evangelischem Feldgesangbuch und Feldagende, Gerätschaften für das Abendmahl, Kruzifix und Antependium.

Er würde die wichtigsten Dokumente am Leib tragen, falls das Gepäckstück ihm nicht in die Vergangenheit folgen würde. Bis auf ein Gedicht, das er im Internet gefunden hatte, gab es so gut wie keine Anhaltspunkte zur Funktionsweise des Nornenamuletts. Er kannte den Fünfzeiler jedoch mittlerweile in- und auswendig.

Das Zeitentor sich öffnet nur, wenn beschlossen die drei Nornen, dem zu helfen, der unwiederbringlich seinen Lebensweg verloren.

Jeden Menschen, der unverzichtbar in des Auserkorenen Leben, wissen sie geschickt in das Schicksal zu verweben.

Urd muss finden einen triftigen Grund, in dem was einst gewesen. Verdandi im Hier und Jetzt die richt‘ge Stund erlesen.

Wenn Urd dann eine Fügung weiß, das Kommende neu zu denken, dann werden die drei Nornen ihren Schicksalsträger lenken.

Die Reise ist beschwerlich, mal kurz und auch mal weit, sie endet wenn das Schicksal, vollendet in der Zeit.

Interpretationsspielraum hin oder her, aber diese Worte deckten sich mit der vorliegenden Situation.

Anni und Greta waren Schicksalsträger, er derjenige, der von den Nornen wie eine Art Werkzeug dazu benutzt wurde, sie zu retten. Dass er nicht ganz falschliegen konnte, bewies seine erste Reise in das Jahr 1943.

Aber wie groß war die Chance, die beiden Frauen zu finden und beide wohlbehalten in die Zukunft zu geleiten?

Sebastian schlenderte zum Zimmerfenster, darauf bedacht, die Uniform hinter der Gardine zu verbergen. Das schwarz glänzende Wasser der Tosna schob sich am Hotel vorbei Richtung Brücke, die ebenfalls auf der Skizze des Chirurgen eingezeichnet war. Hinter dem Fluss, an der Stelle, wo vereinzelt Wellblechdächer aus dem dichten Grün ragten, hatte sich 1943 das Feldlazarett befunden.

Tosno war im Gegensatz zum altehrwürdigen St. Petersburg keine Schönheit. Es bestand aus schlichten Häusern, die auf zum Teil stark verwilderten Grundstücken standen. Entlang der vielen Schotterwege und aufgerissenen Asphaltstraßen verliefen Überlandleitungen, die Einfamilienhäuser und Betonklötze der Sowjetzeit gleichermaßen mit Strom versorgten. Das Hotel, ein neoklassizistischer Bau aus dem vergangenen Jahr, durchbrach das triste Bild mit seiner cremefarbenen Fassade.

In wenigen Stunden würde dieses Tosno vielleicht schon der Vergangenheit angehören, die prächtige Stadt St. Petersburg den Namen Leningrad tragen. Gleich, wenn die Straßen sich leerten, würde er sich in den Schutz des russischen Waldes begeben und beten, dass sein Plan funktionierte.
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Das Rauschen der Blätter, das Sebastian gestern Abend immer wieder aus der Ruhe gerissen und schließlich dazu gezwungen hatte, ein Schlafmittel einzunehmen, fehlte gänzlich. Es dominierte der vielstimmige Gesang der Vögel, die ihn zu allen Seiten umgaben. Euphorisch, schrill. So überdeutlich wie das Brett aus Schmerz in seinem Rücken.

Offenbar hatte er sich in der Nacht nicht ein einziges Mal umgedreht, aus Angst, den Koffer loszulassen. Das Klebeband hatte zum Glück nicht versagt, fixierte noch immer seine Hand am Griff des Gepäckstücks. Aber war er auch in der Zeit gereist?

Es dauerte ein paar Minuten, bis Sebastians Augen dem grellen Tageslicht gewachsen waren. Er hatte sich in der vergangenen Nacht ein ganzes Stück in den Wald hinein begeben, einen Ast an eine der Birken gelehnt, die sein Versteck umgaben. Der Stock war nicht mehr da und das, was vorher ein Laubbaum gewesen war, hatte sich über Nacht in eine beeindruckend hohe Kiefer verwandelt. Nur der Geruch von Moos und Erde hing nach wie vor in der Luft.

Sebastians Herz begann zu klopfen. Er atmete tief durch, entfernte das Klebeband, wobei ein paar Haare aus seinem Handrücken rissen. Dabei fiel sein Blick auf die silberne Armbanduhr, deren Zeiger exakt um Mitternacht stehen geblieben waren. Zufall? Oder ein weiterer Hinweis?

Es blieb nichts anderes, als aufzustehen und den Wald mithilfe des Kompasses in östlicher Richtung zu verlassen. Er hatte die historische Skizze aus dem Buch des Chirurgen oft genug mit der Satellitenaufnahme von Google Earth abgeglichen, um zu wissen, dass er das Feldlazarett nicht verpassen konnte. Es lag gleich am Waldrand, bestand aus acht größeren Gebäuden, die teilweise miteinander verbunden waren. Sie waren 1942 von den Deutschen erbaut worden, was bedeutete, dass die bauliche Anlage 1943 wohl noch immer brandneu aussah. Der Gedanke, sie zu finden und dort auf Soldaten der Wehrmacht zu treffen, trieb ihm den Angstschweiß auf die Stirn. Doch egal, wie groß die Aufregung war, er musste dafür sorgen, dass er seine Rolle glaubwürdig spielte und keine Fehler machte.

Nachdem er den Dreck von der Uniform geklopft hatte, griff Sebastian nach seinem Lederkoffer und marschierte los. Er hielt schlagartig inne, als sich nach wenigen Metern die Vegetation lichtete und eine Ansammlung schlichter Gebäude im trüben Dunst des Morgens auftauchte, die von jungen Tannen eingehegt waren. Es handelte sich um neuwertige Bauten mit weißen Fassaden und Wellblechdächern, darunter ein Wasserturm, der auf der Ecke des Areals stand. Im Eingangsbereich an der Ostseite parkten gleich mehrere Sanitätsfahrzeuge, die mit ihren roten Kreuzen auf eindrucksvolle Weise bewiesen, dass er nicht geirrt hatte: Er hatte die Einheit gefunden, in der Greta Feldmann laut der Deutschen Dienststelle Berlin ihren Dienst tat. Befand sie sich wirklich in einem der Gebäude?

Er musste aufpassen, dass ihm nicht die Gesichtszüge entglitten, falls er sie gleich ganz unverhofft traf, dass er im Gespräch mit ihr keine falschen Worte fallen ließ.

Der Geruch eines startenden Benzinmotors setzte sich in Sebastians Nase fest. Er trat aus der Abgaswolke, hustete einmal kräftig in die Hand und eilte mit pendelndem Koffer auf den Eingang eines winzigen Häuschens zu, das von einem Schild als Aufnahme ausgewiesen wurde. Sein Puls explodierte, als er ins Innere trat, wo ihn Dunkelheit und der harzige Geruch von Tannenholz empfingen. Ein Sanitäter mit spärlichen braunen Haaren saß vor einem Stapel Papiere, sah ihn so irritiert an, dass Sebastian panisch die Luft anhielt.

»Guten Morgen, Hochwürden«, brach der Mann freundlich das Schweigen und legte die Hände auf die Dokumente. »Wie kann ich behilflich sein?«

Sebastian nahm die Schirmmütze vom Kopf, wie es sich militärisch-korrekt beim Betreten eines Gebäudes schickte.

»Guten Morgen. Ich möchte gerne mit Oberstabsarzt Dr. Wolters sprechen, wenn es möglich ist.«

»Der Chef ist gerade auf seinem Morgenspaziergang. Ich schlage vor, Sie bleiben, bis er wiederkommt.«

»Gut, ich warte draußen an der frischen Luft, wenn das in Ordnung ist.«

Nach dem zustimmenden Nicken des Sanitäters setzte Sebastian die Schirmmütze zurück auf seinen Kopf und trat erleichtert ins Freie. Die erste Hürde war genommen. Er war mit Menschen in Kontakt getreten, hatte den Arzt gefunden, der das Lazarett leitete – auch wenn dieser gerade durch die Gegend spazierte, anstatt das Skalpell zu führen.

In nur fünf Tagen würde diese trügerische Ruhe mit der dritten Ladogaschlacht enden, denn etwa dreißig Kilometer nordöstlich von Tosno würde die Rote Armee versuchen, die Sinjawinohöhen und den Eisenbahnknoten Mga zurückzuerobern. Ein Unterfangen, bei dem die Russen scheitern und das beide Seiten mit einem hohen Blutzoll bezahlen würden. Im Chaos einer solchen Großkampflage war es vielleicht einfacher, unbehelligt schalten und walten zu können.

Sebastian lief ein paar Schritte und beschrieb eine nahezu vollständige Drehung, bei der er die Augen in die Ferne wandern ließ.

Die friedlichen Weiten konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Deutschen unweit von hier auf verbrecherische Art und Weise ein Exempel an der Bevölkerung Leningrads statuierten, indem sie sie durch eine Blockade aushungerten.

Ebenfalls geschichtsträchtig in dieser Gegend: Das Anwesen des Schriftstellers Alexei Tolstoi, ein Prunkbau, der den Krieg nicht unbeschadet überstehen würde.

Sebastian rekapitulierte eine Weile sein Geschichtswissen, als nach ungefähr zwanzig Minuten ein grauhaariger Mann mit faltigem Gesicht um die Ecke bog, von dem er bereits ein Foto gesehen hatte.

Er blieb interessiert bei Sebastian stehen und schüttelte ihm die Hand, bevor er ihn in ein kleines Schreibzimmer in einem der Nebengebäude führte.

»Herr Pfarrer, was verschafft uns die Ehre?«, eröffnete er freundlich lächelnd das Gespräch und runzelte die faltige Stirn.

»Ich habe beschlossen, mich freiwillig in den Dienst der deutschen Wehrmacht zu stellen, um die schwierige, aber unersetzliche seelsorgerische Tätigkeit der Divisionspfarrer zu unterstützen.«

Sebastian machte eine Kunstpause, um Wolters zu einer Reaktion zu bewegen – sie blieb jedoch aus.

»Ihrer Reaktion nach wussten Sie nicht von meiner Anreise, Herr Oberstabsarzt«, legte Sebastian mit einer gespielten Überraschung nach, die den Chef des Lazaretts aus der Reserve lockte.

»Ich muss gestehen, dass der Divisionskommandeur mich nicht darüber in Kenntnis gesetzt hat. Zumindest nicht bis zum heutigen Tage.«

Sebastian nickte verständnisvoll, griff nach dem gefälschten Schreiben in seiner Uniformjacke.

»Gott sei Dank bin ich im Besitz der Bestätigung des Armeepfarrers«, sagte er und streckte Wolters das gefälschte Schreiben entgegen. Der wiederum winkte vehement ab.

»Nein. Behalten Sie das, ich sehe ja, wen ich vor mir habe. Und Sie kommen alles andere als zur Unzeit, die verwundeten Männer sehnen sich nach dem Wort Gottes.«

Sebastian nickte nun ein wenig selbstsicherer. Bei der Planung seiner Rolle hatte er hoffnungsvoll einkalkuliert, dass er als Kriegspfarrer die Funktion einer echten Lichtgestalt innehaben würde. Aber dass ihm gleich so viel Vertrauensvorschuss gewährt werden würde, damit hatte er nicht gerechnet.

»Mir ist in zahlreichen Gesprächen zu Ohren gekommen, dass die Divisionspfarrer mit ihrer Aufgabe völlig überfordert sind«, holte Sebastian nun aus. Wolters ließ den Blick nach draußen schweifen.

»Das sind sie. Sogar so sehr, dass wir den evangelischen und den katholischen Pfarrer nur noch selten zu Gesicht bekommen, seit der neue Heldenfriedhof fertiggestellt wurde. Dabei war ihre Arbeit nie wichtiger als zu diesem Zeitpunkt.«

»Ich verstehe, was Sie meinen. Und es ist mir ein persönliches Bedürfnis, unsere Soldaten aufzurichten und ihnen Gehör zu verschaffen.«

Wolters seufzte und stützte sich mit den Armen auf den schlichten Holztisch. »Wissen Sie, Herr Pfarrer, niemand ist geschwätziger als der Soldat, der so eben als Leichtverwundeter dem Kampfgeschehen entkommen ist. Als Chirurg bekommt man dadurch einen Einblick, wie es um die Moral der Truppe bestellt ist. Ähnlich redselig verhalten sich die Männer nur im Beisein eines Geistlichen.«

Sebastian nickte unsicher und schlug die Beine übereinander. Wolters bedachte ihn derweil mit einem fordernden Blick.

»Mir wäre deshalb sehr daran gelegen, dass Sie mir nach ihren Gesprächen um den Zustand der Männer berichten. Wir sind von oberster Stelle dazu angehalten, auf Selbstverstümmelung oder andere Formen der Wehrkraftzersetzung zu achten.«

»Ich verstehe. Sollte mir etwas dieser Art bekannt werden, so werden Sie als Erster davon erfahren.«

Trotz Sebastians Zustimmung kollidierten ihre Blicke kurz. Hatte der Chefarzt etwa Zweifel an seiner Loyalität? An ihm, dessen Uniform sauber und makellos war? Nationalsozialismus und Kirche hatten sich zwar immer wieder miteinander arrangiert, es handelte sich dabei jedoch eher um eine Zwangsehe als um eine Liebesheirat.

»Einverstanden«, sagte Wolters schließlich. »Dann schlage ich vor, Sie erholen sich erst einmal von der anstrengenden Reise und kümmern sich dann um das Seelenheil der Verwundeten.«

»Gut, dass Sie das Thema ansprechen, Herr Oberstabsarzt. Bisher habe ich noch keine Unterkunft.«

»Hat Ihnen der Quartiermeister keine zugewiesen?«

»Ich befürchte nein.«

Wolters sank in die Lehne seines Stuhls und hing einen Augenblick seinen Gedanken nach. »Dieser Bau ist glücklicherweise großzügig von uns geplant worden«, sprach er überlegt. »Ich werde sehen, ob sich noch ein Bett für Sie organisieren lässt. Vielleicht möchten Sie sich inzwischen schon mal in einem der Krankensäle einen Überblick verschaffen.«

»Ja«, antwortete Sebastian unter Zugzwang, »natürlich. Vielen Dank für Ihre Mühe.«

Als Wolters sich erhob, kam Sebastian die Frage nach Greta in den Kopf, doch noch bevor er sie gedanklich zu Ende formuliert hatte, klopfte es an der Tür und ein Sanitäter überbrachte die Nachricht über einen Schwerverwundeten, der im Operationssaal auf Behandlung wartete. Wolters folgte dem Mann über die Schwelle, fand jedoch die Zeit, sich noch einmal zu Sebastian umzudrehen. »Denken Sie an das, was ich Ihnen gesagt habe«, sprach er gedrängt, und als er den Raum verließ, löste sich Sebastians Anspannung in einem Schweißausbruch auf.
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Der Obergefreite mit dem müden Gesicht hielt die Augen starr an die Decke gerichtet.

»Es gibt da etwas, das niemand weiß«, flüsterte er so leise, dass die Männer in den benachbarten Betten ihn nicht hören konnten. »Ich verlasse mich darauf, dass Sie es für sich behalten.«

»Sie haben mein Wort«, versicherte Sebastian, obwohl Wolters ihn vorhin unumwunden dazu aufgefordert hatte, seine seelsorgerische Schweigepflicht zu brechen. Obwohl die Anordnung durchaus zu dem totalitären System der Nationalsozialisten passte, hatte der Oberstabsarzt ihn damit eiskalt erwischt. Wer hätte schon gedacht, dass er gleich am ersten Tag so in die Pflicht genommen werden würde?

»Es war an dem Morgen, als ich verwundet wurde«, wisperte der junge Mann in dem Krankenbett vor ihm. »Zwischen uns und den Russen war dichter Nebel. Ich stand dort und spielte mit dem Gedanken, überzulaufen, weil ich die Ungewissheit satthatte. Überlebe ich den Tag? Überlebe ich ihn nicht?«

Der Mann hielt kurz inne, das Gesicht emotionslos und gefasst. »Mir kam die Aussicht auf die Gefangenschaft besser vor, obwohl man uns ständig einbläut, dass der Russe nur selten Gefangene macht. Ich stand zwei oder drei Minuten allein im Niemandsland, während sich die Kameraden hinter mir zurückzogen. Ich rechnete jeden Augenblick damit, dass der Zorn von hinten schießt, oder das Misstrauen von vorne, was dann auch geschah, weil ich, als die Russen sich näherten, die Waffe noch in den Händen hielt. Ich kann von Glück reden, dass die Kameraden einen Verräter wie mich geborgen haben.«

Sebastian machte ein betroffenes Gesicht und nickte schwerfällig. Wer hätte sich bei der Scheiße nicht ergeben wollen? Zumal der bedauernswerte Kerl Vater eines Kindes wurde, das nicht das seine war, weil er sich, wie er gesagt hatte, während der Zeugung im Einsatz befunden hatte. Am liebsten hätte er ihm den Rat gegeben, das Weib zum Teufel zu jagen, aber eine solche Aussage wäre eines Pfarrers nicht würdig gewesen.

»Gott ist unser Vorbild«, begann Sebastian ruhig und legte die Hand auf den Arm des Mannes, »die Richtschnur, an der wir unser Handeln auszurichten versuchen. Doch weiß auch der Herr um unsere Situation und vergibt uns, wenn wir seine Lehren aus den Augen verlieren. Der erste Schritt zur Läuterung, mein Sohn, ist immer die Erkenntnis. Wie wollen wir Sünder den Allmächtigen um Verzeihung bitten, wenn wir uns selbst nicht vergeben?«

Der Verwundete hielt inne, nickte zögerlich. Als sein Blick plötzlich zum Eingang driftete, drehte Sebastian sich zu der doppelflügeligen Tür.

Der Sanitäter, der in den Saal kam, trat zielstrebig auf sie zu. Es war der Zahlmeister, Oberleutnant Fröhlich, der sich nach Wolters Gespräch seiner angenommen hatte.

»Herr Pfarrer, Oberstabsarzt Dr. Wolters schickt mich. Haben Sie eine Minute?«

»Ja, natürlich«, antwortete Sebastian und schenkte dem von Zweifeln geplagten Soldaten noch einen letzten wohlmeinenden Blick. »Kommen Sie schnell wieder auf die Beine. Alles Gute.«
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Fröhlich führte Sebastian in jenes Zimmer, in dem er vor der Seelsorge-Runde schweren Herzens seinen Koffer geparkt hatte. Das Gepäckstück mit dem brisanten Inhalt stand zum Glück noch immer unter dem großen Tisch, auf dem sich Ordner, Stempel und Papiere stapelten. Nicht auszudenken, wenn jemand sein Handy und sein Portemonnaie gefunden hätte.

Sebastian hatte über eine Stunde damit verbracht, Gespräche zu führen, Beichten abzunehmen und Gebete zu sprechen. Er hatte dabei versucht, das Klagen und Stöhnen jener Verletzten zu verdrängen, die für die Seelsorge nicht in Frage kamen, da sie unter hohen Dosen Schmerzmitteln vor sich hindämmerten. Diese Stunde hatte ihn so ausgelaugt, als wären es acht gewesen. Wie sollte er dieser Tätigkeit den ganzen lieben langen Tag nachgehen?

»Es ist uns gelungen, ein Quartier im Lazarett bereitzustellen«, begann der hellblonde Zahlmeister freudig. »Sie teilen sich ein Zimmer mit Oberstabsarzt Dr. Wagner. Es liegt in dem ersten Pavillon auf der rechten Seite. Verpflegt werden Sie selbstverständlich durch die lazaretteigene Küche.«

Der Zahlmeister schob Sebastian einen klobigen Schlüssel zu.

»Um zweiundzwanzig Uhr wird der Strom abgestellt. Die Latrinen befinden sich gleich neben der Unterkunft. Ich werde Ihnen vier Konservendosen bringen lassen, in die Sie dann zwei Finger breit Petroleum füllen, das im Zimmer bereitsteht. Stellen Sie die Bettfüße hinein, das hält die Wanzen zuverlässig davon ab, hoch zu krabbeln.«

Sebastian nickte ein wenig überfordert ob der Flut an Informationen. Die Erfahrungsberichte der Ostkämpfer waren voll von Klagen über Ungeziefer, dass es sie selbst in diesem Lazarett gab, damit hatte er nicht gerechnet.

»Haben Sie noch Fragen?«, fuhr Fröhlich fort und machte seinem Namen mit einem Lächeln alle Ehre. Sebastian nahm den Schlüssel und ließ ihn in die Brusttasche seiner Uniform gleiten.

»Ja, ich hätte in der Tat eine Frage. Und zwar hab ich über ein paar Ecken gehört, dass eine ehemalige Bekannte meiner Familie in diesem Lazarett arbeiten soll. Ihr Name ist Greta Feldmann.«

»Ja, die kennen wir. Fräulein Feldmann ist im Moment im Genesungsurlaub, sie müsste aber in den nächsten Tagen zurückkommen.«

Sebastian sank in die Lehne seines Stuhls, während Fröhlich in einem Aktenschrank zu wühlen begann, der hinter ihm an der mit Spanplatten vertäfelten Wand stand.

Gott sei Dank, er hatte Greta gefunden, war nicht umsonst das Risiko eingegangen. Aber wie lange würde es dauern, bevor sie nach Tosno zurückkehrte?

»Wenn Sie Fräulein Feldmann kennen, möchte ich Sie um einen Gefallen bitten«, sagte Fröhlich nun und schob einen verschlossenen Umschlag bis an die Tischkante. Sebastian nickte, ohne zu wissen, wie dieser Gefallen aussah, und nahm das Kuvert an sich. Es trug Gretas vollen Namen.

»Gerne, wenn Sie mir verraten, wie ich Ihnen helfen kann!«

»Es handelt sich um den Nachlass eines vor kurzem verstorbenen Soldaten. Normalerweise regle ich diese Angelegenheiten, aber ich fahre übermorgen nach Deutschland, und da Sie Fräulein Feldmann kennen, fände ich es passend, wenn Sie ihr diesen Umschlag überreichen würden.«

Sebastian ertastete die Stelle, an der sich ein kleiner runder Gegenstand durch das dünne Papier drückte.

»Es wäre mir eine Ehre. Von wessen Nachlass reden wir?«

»Von dem des Gefreiten Georg Henschel. Er hinterlässt einen Ehering, der laut Aussage eines Kameraden Fräulein Feldmann gehört.«

Der Ehering von Greta, hinterlassen von dem Mann, dessen Fotos er über die Google-Suche gefunden hatte. Das war nicht nur interessant, sondern seiner Sache in hohem Maße dienlich, denn das Schmuckstück lieferte den perfekten Vorwand, Greta für ein Gespräch unter vier Augen aufzusuchen. Und bis es so weit war, würde er, Pfarrer Sebastian Belting, versuchen, diesen traurigen Ort ein wenig besser zu machen.
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DER LETZTE TAG
GRETA


Der dumpfe Schlag der Axt zerschnitt wieder und wieder die vormittägliche Stille. Konrad, der mit bloßem Oberkörper neben dem Stadl Holz spaltete, musste irgendwann am Abend zuvor aus Lalling wiedergekommen sein.

Baba und die Kinder hatten Greta gut bei Laune gehalten und dennoch hatte sie seine liebevolle Art vermisst, die Schlitzohrigkeit, die so oft unerwartet zuschlug.

Konrad, der als einziges Mitglied der Familie Schubert nicht zum sonntäglichen Gottesdienst gegangen war, hatte sie noch nicht entdeckt in dem halb offenen Anbau des Stadls. Und das, obwohl sie ihn nun seit gut zehn Minuten aus dem Schatten heraus beobachtete.

Greta rang das Verlangen nieder, das sich in den drei Tagen seiner Abwesenheit in ihr aufgetan hatte wie eine klaffende Wunde. Sollte sie es drauf ankommen lassen und noch einmal Konrads Nähe genießen, ehe der Urlaub endete und sie wieder in die Mühlen des Militärs gerieten?

Sie hatte ihn wirklich aufrichtig gern und er schien liebestechnisch so ausgehungert zu sein wie sie. Aber reichte das, um ihr Verlangen an ihm stillen zu dürfen?

Konrad stellte den nächsten Holzscheit auf den Baumstumpf, hob die Axt, worauf sich sämtliche Muskeln seines verschwitzten Oberkörpers anspannten. Die Klinge traf mit einer Wucht auf das Holz, die das Material mit Leichtigkeit entzweite.

Greta fasste sich an den Hals, atmete gegen die Begierde an, die sie nach Luft ringen ließ. Sie wollte ihn schmecken, sich an ihn pressen, bis der Schweiß seiner Haut sich mit dem ihren vermischte. Die Furchen seiner Lenden nachzeichnen, die so verführerisch aus der Hose ragten und die körperliche Überlegenheit fühlen, die ihm innewohnte.

Sie wollte ihn mit Haut und Haaren.

Greta räusperte sich überdeutlich. Nachdem Konrads wachsame Augen ihr schattiges Versteck gescannt hatten, schlug er die Axt in den Baumstumpf und trat auf den halb offenen Anbau zu.

»Gretl! Bist du ned in der Kirche?«, fragte er und fuhr sich mit dem Unterarm über die verschwitzte Stirn. Seine tiefe warme Stimme befeuerte Gretas Verlangen nur noch mehr.

»Nein«, antwortete sie und presste ihren Rücken an die sägerauen Bretter.

Konrad hielt einen Moment inne, trat dann näher an sie heran und musterte sie aus Augen, die sich so blau von seinem gebräunten Gesicht abhoben wie Saphire. Auf seinem verschwitzten Oberkörper klebten Holzspäne, hatten Dreck und Erde kleine dunkle Flecken hinterlassen.

»Fehlt dir was?«, fragte er halb irritiert, halb besorgt und stützte sich mit dem Arm gegen die hölzerne Rückwand. Sein Duft, eine Mischung aus Holz und frischem männlichen Schweiß, umfing Greta augenblicklich.

»Ja, du«, antwortete sie unumwunden und legte den Kopf schräg. Konrad nahm sich die Zeit zu schmunzeln, lehnte sich dann nach vorn und kam so dicht an ihr Ohr, dass seine Lippen sie beinahe berührten.

»Bist du etwa hergekommen, weil du gamsig bist, Gretl?«

»Nein. Ich dachte, ich schaue mal, was du hier so treibst.«

Konrad runzelte die Stirn, zog zaghaft das Kondom heraus, das Greta sich für den Fall der Fälle in den Ausschnitt gesteckt hatte.

»Und dazu brauchst du das hier?«, sagte er schmunzelnd, worauf ihr Gesicht heißer zu glühen begann als der Feuerball, der am Himmel brannte. Sie brachte jedoch keine plausible Erklärung hervor und bestätigte seine Frage lediglich mit einem knappen Nicken.

»Du bist hergekommen, um es hier draußen zu tun?«, fuhr Konrad unaufgeregt fort und bog Gretas Kopf so weit in den Nacken, dass ihre Zustimmung nur noch mühsam den Weg durch ihre beengte Kehle fand. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, sog ihren Duft ein und presste sie mit seinem warmen Körper gegen die Wand wie ein Raubtier, das seine Beute erlegen wollte. Plötzlich glitten Finger unter Gretas Kleid, bahnten sich den direkten Weg zu ihrer feuchten Mitte, wo sie abrupt innehielten.

»Du hast kein Höschen an ...«, brummte Konrad an ihr Ohr. Seine Finger pressten sich mit sanftem Druck gegen sie, bis sie den Widerstand überwanden und in ihren Schoß glitten. Greta wand sich, als er sich in ihr bewegte, doch so plötzlich, wie er in sie gekommen war, zog er sich wieder aus ihr zurück.

Konrad erklärte sich nicht, tat, was zu tun war, bevor er beherzt unter ihre Kniekehle fasste und ihr Bein auf einen Stapel Kaminholz hob. Er vergrub die Hand in Gretas Haar, zog ihren Kopf in den Nacken und sah sie einen Augenblick mit hungrigen Augen an, ehe er schließlich mit einer kraftvollen Bewegung seiner Lenden in sie eindrang.

Greta stöhnte auf, wimmerte so laut, dass Konrad sie fest in seine Schulter zog. »Schhhht, Gretl. Reiß dich zusammen«, sprach er erregt und gab ihr etwas Zeit, sich zu fangen. Doch dann begann er sie so rücksichtslos zu nehmen, dass die Splitter des rauen Holzes sich in ihren Rücken bohrten, er mit dem Daumen über ihre geöffneten Lippen streichen musste, um sie in ihrer Leidenschaft zu bremsen.

»Ist gut«, hauchte sie atemlos und schloss die Augen. »Hauptsache, du hörst nicht auf.«
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Oh, wie sie Sonntage hasste. Die Last des Endes und die der näherrückenden Pflicht. Der heutige Sonntag wog besonders schwer, denn dieses Ende glich einem harten Schnitt, bei dem sie von jetzt auf gleich wieder verlor, was sie zum ersten Mal seit Langem wieder hatte genießen dürfen: Familie, Gemeinschaft und menschliche Zuneigung.

Wo waren sie nur geblieben, die Tage seit der Ankunft in Bayern?

Greta stieß einen tiefen Seufzer hervor, klappte den gepackten Koffer zu und schob ihn vor das Fußteil ihres Gästebetts. Warum ging dieser Tag nicht endlich vorbei?

Das Gefühl der schwermütigen Leere hatte sie bereits erfasst, als sie draußen noch ein wenig mit Baba gequatscht hatte. Konrad war relativ zeitig auf sein Zimmer verschwunden, das Gesicht so undurchdringlich wie Stahlbeton. Die Jungs hatten sich in die Nacht verabschiedet, nachdem sie von einer Pauli mit nach oben genommen worden waren, deren Gereiztheit einer unheimlichen Wortlosigkeit gewichen war.

Was würden Baba und sie von ihr halten, wenn Konrad ihnen bezüglich der falschen Verlobung reinen Wein einschenkte? Die Hochzeit, auf die Baba sich so freute, würde es genauso wenig geben wie das baldige Wiedersehen.

Der melancholische Gesang eines Tenors drang an Gretas Ohr. Er schien aus dem Zimmer zu kommen, das dem ihren gleich gegenüber lag – Konrads Zimmer.

Ob sie hingehen und ihn darum bitten sollte, schon jetzt die zweite Kette auszuhändigen? Anders als am Nachmittag vereinbart?

Greta überlegte nicht lange, trat auf den muffig riechenden Flur, der wie alles in diesem Bau aus dunkelbraunem Holz bestand. Sie korrigierte den Sitz ihrer Frisur, klopfte dreimal an die Tür, bevor Konrads überraschtes Gesicht im Türspalt auftauchte. Er hatte sich den Bart entfernt und schwebte in einer Wolke jenen Rasierwassers, das sie schon häufiger an ihm wahrgenommen hatte.

»Kann ich kurz mit dir sprechen?«, fragte Greta mit leicht unsicherer Stimme.

»Sicher. Ich bin fast fertig mit dem Packen.«

Das Zimmer maß die gesamte Breite des Gebäudes. An der innen liegenden Wand stand ein breites Bauernbett aus hellem Kiefernholz, auf dem Rucksack, Stahlhelm, Feldmütze, Essgeschirr und einige andere Dinge lagen. Während sich Konrad mit ungewohnt ernster Miene seiner Ausrüstung annahm, schlenderte Greta durch das Zimmer und schaute durch die vielen Fenster, die zum Innenhof und zur Wiese lagen. Der Holzboden federte unter jedem ihrer Schritte und das leise Knarzen der Holzdielen mischte sich unter den klagenden Gesang des Tenors.

Als sie zurück zum Bett schaute, stand Konrad regungslos im Zimmer und starrte auf sein Marschgepäck. Es war der abwesende Blick eines Soldaten, der gedanklich bereits im Schützengraben um sein Überleben kämpfte. Dass er vom Schicksal nicht verschont bleiben würde, versetzte Greta erneut einen Faustschlag. Würde er sterben, wenn das Gemetzel mit dem deutschen Rückzug aus Russland seinen blutigen Höhepunkt erreichte?

Greta schloss die Augen. Sie sah Konrad, der getroffen zu Boden ging; das Gewehr, das im selben Augenblick aus seiner Hand fiel. Sie sah den Moment, in dem Pauli und Baba die Todesnachricht erhielten, ihre Gesichter, die im Augenblick des Begreifens einfroren.

»Bist du traurig, dass es zurück nach Russland geht?«, erklang es plötzlich aus nächster Nähe. Greta öffnete die Augen, nickte zögerlich. Konrad, der vor ihr stand und sie ruhig betrachtete, legte seine Hände an ihre Schultern und zog sie sacht in seine Arme. Als sie ihren Kopf an seine Brust legte, hielt er sie noch ein wenig fester.

»Ich find‘s a ned schön«, sprach er abgeklärt. »Aber irgendwann kommt alles an ein Ende.«

Auf einmal erfasste sie eine Traurigkeit, die größer war als der Wunsch, nach Hause zurückzukehren.

Alles um sie herum löste sich auf. Die Sicherheit, die sie geschaffen hatte, der Urlaub, der ihr die schönsten Stunden seit Langem bereitet hatte. Die Bekanntschaft zu Konrad. Wie sollte sie ihn retten, wenn sie sich aus den Augen verloren? Er würde ganz vorne im Einsatz sein, sie in der Etappe dreißig Kilometer hinter der Hauptkampflinie. Und das auch nur, sofern ihre Einheiten nicht verlegt wurden.

»Ich weiß«, sprach Greta aufrichtig und sah zu Konrad auf, der sie fast um einen Kopf überragte. »Und ich bin froh, dass ich dich kennengelernt habe, auch wenn unsere erste Begegnung ein bisschen ungewöhnlich war. Danke für alles, was du für mich getan hast.«

Bei diesen Worten brach etwas von der vorsichtigen Zurückhaltung in Konrads Blick. Er setzte einen Kuss auf ihre Stirn, der zärtlich begann und in verzweifelter Hilflosigkeit endete. Seine Hände rutschten hinab in ihre Taille, wo sie sich warm und überdeutlich an ihren Körper schmiegten.

»Magst du heut Nacht bei mir bleiben?«, flüsterte er und küsste Greta so schnell auf den Mund, als fürchtete er sich vor ihrer Antwort. Die Schallplatte im Koffergrammophon knisterte leise, spielte eine Melodie, die noch schwerer wog als der Gedanke an Russland.

»Ja, möchte ich«, sprach Greta und schenkte Konrad einen innigen Blick. Er legte die Hand an ihre Wange, küsste sie mit einem Hunger, als gäbe es kein Morgen mehr.

Und dieser Kuss fühlte sich absolut richtig an.
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AUF WIEDERSEHEN, HUNDING
GRETA


Schwer breitete sich der Abschied am nächsten Morgen über dem taufeuchten Innenhof aus. Pauli klammerte sich minutenlang an Konrad, der mit stoischer Gelassenheit auf sie einredete und dabei immer wieder ihre Schulter tätschelte.

Greta, die den Koffer inzwischen wieder auf dem Boden abgesetzt hatte, machte ein paar Schritte auf Baba zu, deren schwarzen Augenringe von einer durchwachten Nacht zeugten.

»Ich möchte mich noch mal dafür bedanken, dass ihr mich so herzlich aufgenommen habt«, sagte sie wehmütig. Baba reagierte mit dem ihr typischen gütigen Lächeln.

»Wir alle werden dich sehr vermissen, Greta. Besonders die Kinder. Aber wir sehen uns ganz bald wieder, und wenn der Krieg aus ist, wollen wir gemeinsam eure Trauung feiern!«

Greta schlug die Augen nieder und nickte verhalten. Sie entzog sich Babas warmherzigem Blick und schaute zu Konrad, der sich gerade aus Paulis fordernder Umarmung loseiste. Die Augen seiner Schwester hielten ihn ein letztes Mal fest, während ihre zittrigen Finger Halt suchend die Perlen ihres Rosenkranzes umklammerten. Als Konrad sich schließlich Baba zuwendete, trat sie mit fahlem Gesicht an Greta heran.

Einen Moment standen sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, das Wissen um ihre gegenseitige Antipathie im Blick, doch dann nahm Pauli sie völlig unerwartet in den Arm.

»Enttäusch ihn nicht«, sprach sie leise und drückte Greta in einer Umarmung, die wohl nur dazu diente, ihre Mahnung auszusprechen. Dann, ohne sie in den Genuss einer Antwort kommen zu lassen, stellte sie sich zu Baba und verschränkte die Arme vor der Brust.

Einen Moment verharrten sie alle so still, dass nur das aufgeregte Zwitschern der Vögel zu hören war, doch dann schulterte Konrad entschlossen sein Marschgepäck.

»Bereit?«, fragte er Greta, die nickend ihren Koffer nahm und den anderen noch einmal zuwinkte.

Babas Augen hielten sie einen Moment voller Wehmut fest, doch dann wandten Konrad und sie dem Hof den Rücken zu und liefen los.

»Bist du sicher, dass du alles hast?«, durchbrach Greta die bedrückende Stille, als sie in den morgendlichen Dunst des Hügels traten. Konrad sah sie darauf flüchtig an und griff nach ihrer Hand.

»Ja, Gretl, jetzt schon.«
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Nichts an der Rückfahrt erinnerte an die Euphorie des Hinweges. Lange Gesichter, so weit das Auge reichte, eine Stimmung, die so erdrückend war, als brachte der Zug die Rückkehrer zu ihrer eigenen Hinrichtung. An den Außengrenzen des Reichsgebiets dann das nächste Ärgernis: In den SF-Zügen, den Schnellzügen, die von der Wehrmacht eigens für Fronturlauber eingesetzt wurden, durften Frauen und Männer nur getrennt voneinander weiterreisen, was bedeutete, dass Konrad und Greta sich allein während der Aufenthalte sehen konnten.

Als der Zug am zweiten Reisetag den Grenzbahnhof von Wirballen erreichte, ergab sich eine längere Pause, die sie gemeinsam in träger Untätigkeit verbrachten. Während Greta die vielen unterschiedlichen Gestalten beobachtete, die sich am Bahnsteig tummelten, fiel ihr das Versprechen ein, das Konrad ihr in Hunding gegeben hatte.

»Bevor ich es vergesse«, sprach sie und lehnte den Kopf an die harte Ziegelmauer. »Du bist mir noch den wahren Grund für unsere Verlobung schuldig.«

Konrad, der neben ihr auf dem Boden saß und träge vor sich hin döste, öffnete widerwillig ein Auge, und spähte in Gretas Richtung.

»Du meinst wegen Pauli ...«

»Mmmh, genau das.«

Konrad seufzte angestrengt, richtete sich ein Stück weit auf und rieb sich das müde Gesicht. Er ließ sich ausgesprochen viel Zeit, griff nach seiner Feldflasche und trank so ausgiebig, als hätte sie ihm die Frage nie gestellt. Dann tat er es ihr gleich, lehnte den Kopf an die Ziegelmauer und schaute aus kleinen Augen in den grellen Sommerhimmel.

»Des hatte mehrere Gründe. Aber der wichtigste war, dass Pauli mal einen Denkzettel brauchte, weil sie ihre Grenzen ned kennt.«

»Was? Das ist die angeblich so lange Geschichte, die du mir erzählen wolltest?«

»Ja, Gretl«, antwortete Konrad knapp. Diese eigenartige Wortlosigkeit schleppte er schon mit sich herum, seit sie getrennt voneinander reisten. Und sie steigerte sich mit jedem Kilometer, den sie zurücklegten.

»Hat Pauli Angst, dass du wieder heiratest?«

»Naa, ned direkt. Eher Angst, dass ich an die Falsche geraten könnt. Seit ich von Hedi geschieden bin, passt sie auf wie a Luchs und mischt sich ständig in mein Leben ein.«

Greta nickte abwesend einer Gruppe Rotkreuz-Schwestern zu, die grüßend an ihnen vorbeieilte. Die Frauen verschwanden in den Räumen der Frontleitstelle, einer Einrichtung, die alle Reisenden über Truppenverschiebungen in Kenntnis setzte, damit diese den Anschluss an ihre Einheiten nicht verpassten. Ihre eigenen befanden sich laut Aussage der Offiziere noch immer an Ort und Stelle.

»Ich hab gesehen, wie Pauli sich beim Abschied an dich geklammert hat. Sie scheint sehr an dir zu hängen.«

Konrad sah Greta flüchtig an und zwinkerte. »Das ist der zweite Grund für den Denkzettel. Sie bemuttert mich, wo sie nur kann.«

»Tut sie das bei deinem Bruder auch?«

»Naa, bei Sepp traut sie sich ned. Er lässt sich von keiner Frau reinreden.«

»Und du? Tust du es?«, sagte Greta spitzfindig. Konrad bedachte sie mit einem verschlagenen Lächeln.

»Wenn das, was die Frau sagt, gescheit ist, dann kann es vorkommen, ja.«

Greta lächelte in gespielter Hochnäsigkeit. »Was so gut wie immer der Fall ist. Wenn ihr öfter mal auf uns hören würdet, gäbe es so manches Problem nicht.«

»Du meinst wohl ohne euch gäb es so manches Problem ned«, legte Konrad nach und zog sich schmunzelnd die Mütze ins Gesicht. Es war kein Kunststück, nach den Strapazen der vergangenen Stunden bis ins Mark müde zu sein, denn in der letzten gemeinsamen Nacht in Hunding hatten sie sich gleich zweimal geliebt. Das letzte Mal im Morgengrauen und ohne zu wissen, wer im Halbschlaf mit den verlangenden Berührungen angefangen war. Konrad hatte hinter ihr gelegen, sie in fester Umklammerung seiner Arme genommen und dabei neckische Beißer in ihrem Nacken platziert, die ihre Leidenschaft nicht gerade gebremst hatten. Danach, sie hatten nicht wieder in den Schlaf finden können, hatte er ihr die zweite Kette um den Hals gelegt und die Lederbänder in ihrem Nacken verknotet. Ausgerechnet er, der einzige Grund, in dieser Zeit zu bleiben.

»Der letzte Satz gilt ned für dich, Gretl«, sagte Konrad plötzlich und griff nach ihrer Hand. »Dafür, dass du Hedi in die Flucht geschlagen und meiner holzköpfigen Schwester Paroli geboten hast, zolle ich dir meinen höchsten Respekt.«

»Gern geschehen«, antwortete Greta melodiös. »Aber glaubst du wirklich Pauli bessert sich, weil wir ihr etwas vorgespielt haben?«

»Naa, ich denk ned. Aber es gab ja auch noch einen weiteren Grund für die Verlobung.«

»Ach ja? Welchen denn?«

»Du bist eine alleinstehende Frau, Gretl. Ich wollte deine Ehre schützen.«
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Je schneller die Kilometer zwischen ihnen und Tosno dahinschmolzen, desto mehr steigerte sich die unbestimmte Angst vor den kommenden Tagen. Was würde aus Konrad werden, was aus ihrem Versuch, in die Zukunft zurückzukehren? Wie lange würden die deutschen Truppen noch ihre Linien halten können, ehe der blutige Rückzug das heiß ersehnte Ende des Krieges einleitete?

Am Abend des dritten Reisetages erreichte der Zug mit Tosno seinen Zielbahnhof und obwohl Greta sich während der langen Fahrt innerlich auf den Moment des Abschieds vorbereitet hatte, sank ihr beim Anblick des Bahnhofsgebäudes das Herz in die Magengrube. Konrad und sie rauchten am Bahnsteig noch gemeinsam eine Zigarette und tauschten Belanglosigkeiten aus, doch auch die gespielte Gelassenheit konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Augenblick der Wahrheit gekommen war.

Konrad zog sie irgendwann einfach in seine Arme, ließ es sich nicht nehmen, Greta unter den Augen der vielen Anwesenden in inniger Umarmung festzuhalten.

»Weißt du, Gretl, eigentlich müssten wir die Verlobung jetzt lösen«, sagte er nach einer gefühlten Ewigkeit und legte seine Stirn an die ihre. »Aber ich mag ned!«

Greta lauschte dem aufgeregten Poltern ihres Herzens, sog Konrads Duft ein, der ihr in den letzten zwei Wochen so vertraut geworden war. Was tat sie hier? Woher kam nur auf einmal dieses Herzklopfen?

»Ich auch nicht. Lass uns einfach noch ein bisschen weitermachen.«

Konrad zog sie noch einmal fest an sich und küsste sie fast ein wenig versonnen, bevor er schließlich neben seinem Rucksack in die Hocke ging und darin herum kramte. Er angelte Stift und Papier heraus, nutzte sein Knie als Schreibunterlage und drückte ihr schließlich einen Zettel mit seiner Feldpostnummer in die Hand. Als Greta ihn in ihrer Uniformtasche verstaut hatte, legte er die Hände an ihr Gesicht und hielt es so fest, dass sie nicht anders konnte, als ihn anzusehen. Und die Sorge in seinen Augen sprach eine deutliche Sprache.

»Pass auf dich auf, Gretl. Und halt dich von den Wäldern fern. Hörst du?«

»Werd ich, wenn du mir versprichst, dass du nicht den Helden spielst. Ich meine das ernst!«

»Naa, das liegt mir eh ned«, sagte Konrad schmunzelnd und drückte ihr einen Kuss auf den Mund, der einige Sekunden in Anspruch nahm. »Schreib mir, wann immer du magst!«

»Mach ich!«

Konrad löste sich zögerlich von Greta, schulterte das Gepäck. Er ging ohne ein weiteres Wort davon, drehte sich jedoch nach einigen Metern noch einmal um und ging ein kurzes Stück rückwärts, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Kurz bevor er sich von ihr abwandte, lächelte er mit einer Zuversicht, die viel zu groß war für das, was ihn erwartete.
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EIN ANDERER JOB
GRETA


Die Betten mit den Verwundeten bildeten Reihen, die bis an die Fenster des Krankensaals stießen. Anders als sonst waren sie bis auf den letzten Platz besetzt und der Geruch von eitrigen Wunden und ungewaschenen Körpern, der zwischen den Wänden des riesigen Raumes hing, erfüllte Greta mit nagender Übelkeit. Sechs Tage wusch sie nun schon die verletzten Soldaten und zog ihnen frische Kleidung an, anstatt auf der Schreibstube Briefe zu tippen. Dr. Wagner, unter dessen Fuchtel sie nun wegen der Sache in Sablino stand, hatte sich wohl selbst nicht ausgemalt, dass ihre Strafe so vortrefflich zu dem Verwundetenansturm passen würde, der das Lazarett seit einigen Tagen heimsuchte.

In den frühen Morgenstunden hatten die Russen gezielt ein paar Bomben über dem Dorf abgeworfen und dabei einige Volltreffer gelandet. Dieser Angriff hatte zur Folge, dass im Lazarett Fälle landeten, die noch keine Erstversorgung auf dem Hauptverbandplatz bekommen hatten und sofort operiert werden mussten. Die Schreie aus den OPs wurden mit lauter Radiomusik übertönt, da Äther und Schmerzmittel aufgrund mangelnden Nachschubs stark rationiert und kleinere Verletzungen ohne behandelt wurden. Selbst Verbände gab es kaum noch – die Sanitäter hatten am Vormittag Tischtücher in Streifen geschnitten und ausgekocht, um den Versorgungsengpass in den Griff zu bekommen.

Greta trat neben das nächste Krankenbett. Laut der Tafel mit den Patientendaten, die gleich darüber an der Wand hing, hörte der Mann vor ihr auf den Namen Victor Garcia und entstammte der Division Azul, einer Division, bestehend aus spanischen Freiwilligen, die auf deutscher Seite kämpfte. Er hatte einen Schussbruch des rechten Oberschenkelknochens erlitten und wartete nun mit dickem Gipsverband auf Heilung.

»Hola! ¿Cómo estás hoy?«, fragte Greta wie schon in den vergangenen Tagen. Der Mann nahm die wenigen Brocken seiner Muttersprache zum Anlass, eine Salve spanischer Wörter auf Greta zu feuern, wobei seine schwarzen Augen so lebendig wurden wie ein tosendes Meer. Er ließ Greta geduldig Oberkörper und Gesicht waschen, legte zum Abschied seine Hand auf ihren Oberarm und bedankte sich mit einem herzlichen »Gracias, señorita«.

»Schwester, bitte, die Schmerzen ...«, rief ein jüngerer Verwundeter aus der Nachbarreihe, als Greta mit Eimer und Lappen auf den schmalen Gang zwischen den Krankenbetten trat. »Ich darf keine Schmerzmittel verabreichen«, sprach sie wahrheitsgemäß, »aber ich werde dem Sani Bescheid geben.«

Der Mann nickte, legte sich wieder in die Waagerechte, worauf Greta auf die Tür des Krankensaals zuhielt. Zum Glück hatte sie die stark verdreckten Soldaten gleich am Morgen gewaschen, und die wenigen Männer, die es jetzt noch zu versorgen gab, waren höchstens verschwitzt.

Sie selbst hätte sich ebenfalls gerne frisch gemacht. Ihre weiße Bluse triefte nämlich vor Schweiß und wenn der Gestank im Krankensaal nicht ohnehin so penetrant gewesen wäre, hätte ein jeder in ihrer Gegenwart die Nase gerümpft. Kein Wunder, denn sie arbeitete von morgens halb acht bis in die Abendstunden, ohne sich am Mittag mehr zu gönnen als ein belegtes Brot und ein Glas Wasser.

Wie sollte sie die Zeit für einen Brief an Konrad finden, wo sie doch die Schreibstube seit der Rückkehr aus dem Urlaub kein einziges Mal betreten hatte?

Der burschikose Gesang von Marlene Dietrich empfing Greta auf dem Korridor. Sie drückte sich an die Wand, machte zwei Sanitätern Platz, die einen Verwundeten in Richtung OP trugen und dabei eine tropfende Blutspur hinter sich herzogen. Als sie um die Ecke gebogen waren, begann plötzlich einer der Verletzten, die auf dem Boden liegend auf Behandlung warteten, hektisch zu gestikulieren.

»Jawohl, Herr Leutnant, alles fertig. Sperrfeuer!«, schrie der Mann mit dem Kopfverband erregt, ehe sein Körper schließlich reglos in sich zusammensackte. Greta ging neben ihm in die Hocke, zog die Decke über sein halb zertrümmertes Gesicht, wobei die beiden Zeitreiseketten aus ihrer Bluse rutschten.

Das Feldpostamt in Sablino hatte ihr ironischerweise während des Urlaubs geantwortet, dass das von ihr gesuchte Paket als Liebesgabe an die Truppen verteilt worden und somit nicht mehr auffindbar war. Sie hatte das Stückchen Papier daraufhin hysterisch lachend zerrissen und die Schnipsel in den Kanonenofen ihrer Unterkunft geworfen.

Greta richtete sich so schwerfällig auf, als trüge sie eine Bleischürze. Wie erschöpft musste sich Konrad fühlen, der Tag und Nacht bei vollem Einsatz seiner Kräfte ums Überleben kämpfte?

Sie musste ihm so schnell wie möglich schreiben, ihn behutsam auf die Informationen vorbereiten, die für ihn relevant waren. Und das würde am besten gelingen, wenn sie ihre Geschichte von den Ketten her erzählte, denn Konrad wusste, was sie für die beiden Schmuckstücke auf sich genommen hatte. Der Brief an ihn musste sorgfältig geschrieben werden, mit Worten, die überzeugten. Es gab nur diese eine Chance, bevor sie in ihr altes Leben verschwand.

»Greta«, begrüßte sie jemand fröhlich. Es war Artur, der kleine bullige Sanitäter, der recht entspannt einen Karton vor sich her trug. Er stellte ihn kurz auf dem Boden ab und trat an sie heran.

»Du siehst müde aus. Lassen dich die Herren Chirurgen immer noch nicht Feierabend machen?«

»Nein. Aber ich bin gleich fertig mit Krankensaal B und wenn mir keiner das Gegenteil sagt, werde ich zurück zum Quartier gehen, damit die Mädchen und ich endlich das Theaterstück zu Ende proben können. Bis Samstag ist es ja nicht mehr lang.«

Gretas Müdigkeit bahnte sich in einem lang gezogenen Gähnen den Weg nach draußen. Sie war zu erschöpft, um dabei die Hand vor den Mund zu halten.

»Der junge Pionier am Fenster in B braucht übrigens ein Schmerzmittel. Er hört einfach nicht auf zu schreien.«

»Ich gehe gleich hin«, murmelte Artur beiläufig. »Hast du eigentlich schon das von Jelena gehört?«

»Nein, was denn?«

Artur sicherte sich in alle Richtungen ab und sah dann Greta an. »Sie haben sie abgeholt. Man hat bei ihr Schmerzmittel aus dem Lazarett gefunden.«

»Sie haben was?«

»Ja. Und du weißt ja, was mit Langfingern passiert.«

Greta rang das wattige Gefühl nieder, das sich in ihrem Kopf breitmachte. Diebstahl, darauf stand die Todesstrafe und sie, ja sie, hatte der jungen Russin das Mittel gegeben. Sie musste die Sache klarstellen, egal, wie die Konsequenzen aussahen.

»Wo ist sie jetzt? Wer von den Ärzten weiß über sie Bescheid?«

»Kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass sie heute Vormittag vor den Augen der Dorfbewohner erschossen wurde.«

Der Aufschrei, der Gretas Kehle entwich, übertönte zwar nicht den plärrenden Gesang Marlene Dietrichs, aber er entging auch Artur nicht.

»Ich weiß, es ist eine harte Maßnahme«, sprach er und griff in die Uniformtasche. »Aber die Bolschewisten müssen lernen, wer hier das Sagen hat.«

Artur griff ihre Hand und ließ eine Tablette aus einem Pervitin-Röllchen hineinfallen. Greta nahm das Aufputschmittel an sich, ohne etwas zu erwidern. Schmerz und Trauer erfüllten sie bis zum Anschlag, doch das Ventil, das sich sonst immer so einfach öffnete, blieb verschlossen. Sie konnte nicht mehr weinen, um nichts und niemanden.

»Ich muss diese Moskitonetze aufhängen«, sagte Artur und schnappte sich den Karton. »Haben wir mit der letzten Lieferung erhalten. Waren eigentlich fürs Afrikakorps gedacht, aber das gibt es ja schon nicht mehr.«

Er winkte ab, machte sich samt seiner Ladung davon, als Dr. Wolters und der Kriegspfarrer, der neuerdings im Lazarett arbeitete, am Ende des Korridors erschienen. Wolters, der ihr nach der Rückkehr den Auftrag gegeben hatte, die Verwundeten auszuhorchen und etwaige Versuche der Selbstverstümmelung bei ihm zu melden, deutete ihr in einer Geste zu warten. Als der Pfarrer und er sie erreichten, setzte Greta ein höfliches Lächeln auf, das sich ob Jelenas Schicksal anfühlte wie blanker Hohn.

»Fräulein Feldmann, wo ich Sie gerade sehe«, sprach Wolters. »Ich möchte Sie zu einem Umtrunk anlässlich meines Geburtstags einladen. Wir versammeln uns um zwanzig Uhr im Aufenthaltsraum.«

Greta nickte, obwohl eine Feier das Letzte war, worauf sie Lust hatte. »Sehr gerne doch. Alles Gute zu Ihrem Ehrentage!«, presste sie hervor und reichte dem Chirurgen die Hand. Derweil starrte sie der Pfarrer so ungläubig an, als wäre ihm der Heilige Geist erschienen. Die Augenringe, die er wie alle Mitarbeiter des Lazaretts wie eine Art Trophäe der Erschöpften trug, zeugten davon, dass auch er einen langen Tag hinter sich hatte.

Sie würde aufpassen müssen, jetzt, da sie nicht mehr in Bayern war. Nach einem Tag wie diesem brauchte es nur ein Gläschen Alkohol, um geschwätzig zu werden.

»Vielen Dank. Wir sehen uns dann später«, sagte Wolters abschließend und es dauerte unverschämt lange, ehe der Pfarrer die Augen von Greta nahm.
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Zwanzig nach acht, und das, obwohl er der wahrscheinlich pünktlichste Mensch der Welt war. Aber ihm als Geistlichen würden sie die Verspätung nachsehen, denn was war schon vorhersehbar in diesem Durcheinander? Die ausgemergelten Frontkämpfer sehnten sich nach seinen Worten, um entweder ihr Gewissen zu erleichtern, oder mit jemandem zu sprechen, der nicht Teil der Kriegsmaschine war, diesem kämpfenden Koloss, dem sich jeder zu unterwerfen hatte. Kein bisschen weniger hätte er sich auf die Rolle des Pfarrers vorbereiten dürfen, denn so manches Mal war er während seiner Gespräche ins Stocken geraten, weil ihm keine passende Bibelstelle eingefallen war.

Wenn die Dinge nach Plan liefen, würde er sein Amt vielleicht schon bald wieder niederlegen können. Er musste während des Umtrunks versuchen, Greta in ein Gespräch zu verwickeln, eine kleine doppeldeutige Anmerkung hier, einen versteckten Hinweis dort fallenlassen. Ob er sie dazu bekam, zu verstehen? Zu begreifen, dass er ein Gesandter ihrer Zeit war?

Subtil, mein Junge, du musst es subtil tun, damit keiner der Anwesenden hellhörig wird.

Es blieb ein Risiko, denn wenn Greta ein falsches Wort des Erstaunens herausrutschte, würden die Offiziere vielleicht hinter seinem Rücken Nachforschungen anstellen und seine falsche Identität lüften. Wenn Greta den Köder jedoch als Einzige schluckte, würde sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine Gelegenheit suchen, um unter vier Augen mit ihm zu reden. Tat sie es nicht, würde er sie in diesem Chaos wahrscheinlich nie erwischen.

Sebastian betrat das Gebäude, in dem die Büros der Sanitätsoffiziere und der Aufenthaltsraum für die Mannschaftsdienstgrade untergebracht waren. Leise Stimmen empfingen ihn auf dem spartanischen Korridor, wiesen die richtige Richtung.

Oberstabsarzt Dr. Wolters saß bereits in gemütlicher Runde, umringt von einer Handvoll Personen. Eine davon war Greta, die sich an ein Glas Wein klammerte und locker mit Dr. Hansen, dem Internisten, plauderte. Auf dem langen Tisch standen zwei Sträuße mit lilafarbenen Blumen, die sich farblich mit den bordeauxroten Gardinen bissen, dazwischen Flaschen mit Wein und Cognac.

»Der Herr Pfarrer. Ich hatte schon befürchtet, Sie wären verhindert!«, entfuhr es Wolters mit einem nachsichtigen Lächeln. Er rückte einen Stuhl zurecht, deutete auf die Sitzfläche, worauf Sebastian Platz nahm und alle ihn begrüßten.

Es dauerte nur wenige Momente und auch er saß bewaffnet mit einem Glas Rotwein in der heiteren Runde. Wolters erzählte von seinem Geburtstag und dem Prinzip, dass er diesen immer feierte. Im vergangenen Jahr hatte er seinen Ehrentag laut eigener Aussage im OP verbracht, bei einer Zigarre, die er zwischen zwei Operationen in einer sterilen Klemme geraucht hatte, um die strengen Hygienevorschriften einzuhalten.

Der Chefarzt gab noch mehr Geschichten zum Besten, ja redete sich in einen regelrechten Rausch, ehe er irgendwann seufzend die Hände in den Schoß legte, und sich Sebastian zuwandte.

»Nun, Herr Pfarrer: Wie steht es um das Seelenheil unserer Verwundeten? Wie stellt sich das Bild für Sie dar, jetzt, da Sie schon über eine Woche bei uns sind?«

Sebastian nippte an seinem Glas, wiegte den Kopf hin und her und sah den Chirurgen abschätzend an.

»Die Männer kämpfen nicht nur gegen die Russen, sondern viel mehr gegen die Erschöpfung. Sie sind kriegsmüde.«

Wolters stimmte seiner Aussage mit einem verhaltenen Nicken zu. »Wir wären wohl alle lieber in der Heimat als im fernen Russland. Nicht wahr?«, erklärte er und blickte in die Runde.

Sebastian nutzte die Gelegenheit, um einen ungenierten Blick auf Greta zu werfen, die deutlich anders wirkte als die junge Frau, die er auf dem offiziellen Fahndungsfoto der Polizei gesehen hatte. Sie wirkte dünner, hatte den jugendlichen Ausdruck von Unbeschwertheit gegen den der Besorgnis eingetauscht. Hätte Wolters sie auf dem Korridor des Hauptgebäudes nicht mit ihrem Namen angesprochen, so hätte er zweifelsohne seine Mühe gehabt, sie überhaupt zu identifizieren. Wie mochte Anni sich nach all den Jahren verändert haben? Ohne ihre Friseurbesuche und den Aufwand, den sie stets betrieb, um jeden Morgen adrett das Haus zu verlassen?

»In welcher Funktion sind Sie im Lazarett tätig, Fräulein Feldmann?«, fragte Sebastian Greta. »Sie tragen die Uniform einer Stabshelferin, aber ich sehe Sie die ganze Zeit in den Krankensälen arbeiten!«

Eine russische Hilfskraft trat an den Tisch, brachte eine Karaffe mit Wasser und verschwand mit einem höflichen Knicks. Greta, die Sebastian genau gegenüber saß, füllte ihren Rotwein mit der klaren Flüssigkeit auf und nippte daran.

»Eigentlich erledige ich die Schreibarbeit der Offiziere. Aber im Moment gibt es Wichtigeres zu tun und so helfe ich, wo Not am Mann ist.«

Die Anwesenden lachten amüsiert ob der unfreiwilligen Mehrdeutigkeit. Greta, deren Augen klein und gerötet waren, nahm einen Schluck und stimmte verlegen in das Gelächter ein. Ob er es schaffen würde, sie von den anderen zu isolieren? Hier, am heutigen Abend?

»Sie haben Ihre neuen Aufgaben ganz hervorragend gemeistert«, pflichtete Wolters bei. »Sobald sich die Lage beruhigt, können Sie sich wieder dem Papierkrieg widmen. Auch der will nämlich gewonnen werden.«

Greta nickte zufrieden, ohne etwas darauf zu erwidern. Wenn sie erst auf der Schreibstube arbeitete, konnte er sie unbehelligt aufsuchen. Aber wann würde der Verwundetenstrom versiegen?

Die Männer begannen zu plaudern, unterhielten sich über den aktuellen Lagebericht und die russische Großoffensive am Wolchow südlich des Ladogasees. Lediglich Dr. Hansen, ein großgewachsener Mann, der so drahtig wirkte wie der Rahmen seiner Metallbrille, stellte Greta immer wieder Fragen, die sie meist einsilbig beantwortete. Es war unschwer zu erkennen, dass seine Versuche sie nervten.

»Erzählen Sie doch mal, Fräulein Feldmann«, begann Sebastian interessiert und schlug die Beine übereinander. »Was bewegt eine Frau dazu, so weit weg von der Heimat Dienst zu tun?«

Greta betrachtete ihn mit derselben Verwunderung, die ihm vorhin auf dem Korridor an ihr aufgefallen war. Er musste bei ihrem Anblick tatsächlich ausgesehen haben, als fiele er vom Glauben ab, und es war mehr als offensichtlich, dass sie sich fragte, was mit ihm nicht stimmte. Ob sie glaubte, er wolle ihr Avancen machen? Er, der Pfarrer, Sinnbild der Unschuld?

Sebastian lachte still in sich hinein. Sinnbild der Unschuld, wie wahnsinnig schnell er doch in seiner Rolle aufgegangen war ...

Auch wenn er lieber jetzt als gleich seine wahre Identität vor Greta ausgebreitet hätte, so bereitete ihm das Katz- und Mausspiel nach all den Monaten der Vorbereitung Spaß. Welcher Geschichtslehrer durfte schon miterleben, wie der angestaubte Stoff aus seinen Büchern zum Leben erwachte?

»Ich schätze dasselbe wie Sie, Herr Pfarrer. Um für mein Land einzustehen und Menschen zu helfen«, antwortete Greta höflich und tauchte in ihr Weinglas ab. Zum Glück hatte sich der Internist mittlerweile von ihr abgewandt. Sebastian lauschte noch einmal unauffällig den anderen Männern, doch ihre Gespräche handelten von den lieferungsbedingten Engpässen im Lazarett und den verlorenen Schlachten von Kursk und Stalingrad.

»Da haben Sie recht«, fuhr Sebastian in normaler Lautstärke fort. »Ich bin hier, um Menschen zu helfen. Und das aus einem Grund, der alles Irdische übertrifft.«

»Sie meinen göttliche Fügung?«

»Vielleicht, ja. Denn nicht immer wissen wir, über welche Pfade uns der Herr wandern lässt. Wir müssen uns oft von dem Leben lösen, das wir als richtig erachten, um das Leben zu finden, das für uns vorgesehen ist.«

Er hatte ihre volle Aufmerksamkeit, denn Gretas Fassade war so eben zerbröselt wie ein fünfhundert Jahre altes Stück Papier.

»Und auf diesem unfreiwilligen Weg der göttlichen Fügung«, legte Sebastian klopfenden Herzens nach, »müssen wir oft die Menschen hinter uns lassen, die uns am meisten bedeuten. Sie, ich, wir alle. Und der sehnlichste Wunsch unserer einsamen Herzen ist der, zu ihnen zurückzukehren.«

Greta schlug die Augen nieder und schwenkte ihr Weinglas hin und her.

»Ich habe keine Familie«, sagte sie plötzlich so jäh, als müsste sie diese Worte regelrecht loswerden. Sebastian nickte mitfühlend und gab ihr einen Moment, sich zu fangen.

»Das tut mir sehr leid. Ich werde Sie in meine Gebete einschließen.«

Greta lächelte zaghaft, doch in ihren Augen loderte eine Traurigkeit, die sich nicht weglächeln ließ. Plötzlich war sie es, die sich unauffällig vergewisserte, ob jemand ihr Gespräch belauschte. Doch die Männer saßen in einer Wolke aus blaugrauem Tabakrauch und spekulierten noch immer über den weiteren Verlauf der Großoffensive am Wolchow.

»Ich habe einen Menschen auf dem Gewissen«, sprach Greta nun sehr leise, wobei ihre Stimme in tausend Splitter zerbrach. »Kann ich die Tage mit Ihnen reden?«

Sebastian brauchte einen Moment, um die Tragweite ihrer Worte zu erfassen, bevor er schließlich mechanisch nickte.

»Ja, natürlich. Sagen Sie mir einfach wann Sie Zeit haben, und dann setzen wir uns zusammen.«

Greta nahm hastig einen Schluck Wein, nestelte abwesend mit den Fingern an der silbernen Kette ihrer Erkennungsmarke herum. Doch da waren noch zwei Bänder, die sich um ihre Fingerspitzen schlangen – aus demselben braunen Leder, aus dem das Halsband seiner Kette gefertigt war. Konnte das sein?

Sebastians Puls begann zu rasen. Er lehnte sich ein Stück nach vorne, darauf bedacht, nicht wie ein Stelzbock zu wirken, der Frauen in den Ausschnitt gaffte. Verdammt, trug sie drei Bänder an ihrer Erkennungsmarke oder die Marke und beide Zeitreiseketten? Bisher war er davon ausgegangen, dass Anni und Greta beide die Gestapo überlebt hatten, doch wenn Greta im Besitz beider Ketten war, musste Anni etwas zugestoßen sein.

Sebastian verlor die Contenance und stürzte seinen Wein die Kehle hinab. Kein Lebenszeichen von Anni, außer dem im Abschiedsbrief. Was war aus ihr geworden? Und warum war Greta nicht längst in die Zukunft zurückgekehrt? Funktionierten die Ketten nicht mehr?

»Möchten Sie jetzt gleich mit mir sprechen?«, fragte Sebastian mit flatternder Stimme. Zu seiner Enttäuschung schüttelte Greta sogleich den Kopf.

»Danke, das ist nett, aber ich werde gleich zurück zu meinem Quartier gehen.«

Sebastian lehnte sich verständnisvoll nickend zurück. Für einen Moment lag ihm die rücksichtslose Frage auf der Zunge, ob es sich bei dem Menschen, den Greta auf dem Gewissen hatte, um Anni handelte, aber diese Form der Ungeduld barg die Sprengkraft einer Atombombe.

Einer der beiden Männer, deren Namen Sebastian nicht kannte, erhob sich. Er ging zu einem kleinen Eckschrank, auf dem ein Volksempfänger stand, und schaltete das Gerät ein. Eine Melodie schallte wenig später aus dem runden Lautsprecher, begleitet von dem typischen Knistern atmosphärischer Störungen. Es war Lale Andersens Lili Marleen, jener deutsche Schlager, der allabendlich kurz vor Sendeschluss vom Soldatensender Belgrad in den Äther geschickt wurde. Das Lied war so beliebt, dass selbst die englischen und amerikanischen Truppen abends die Empfänger einschalteten. Es würde als das bekannteste Lied des Zweiten Weltkriegs in die Geschichte eingehen.

Sebastian und die anderen Anwesenden lauschten Lale Andersens sentimentalem Gesang, bis auch der letzte Ton verklungen war. Im Anschluss klatschte Wolters in die Hände und erhob sich von seinem Platz.

»Meine Damen«, sprach er feierlich und drehte sich Greta zu, »meine Herren. Ich bedanke mich, dass Sie gekommen sind, und wünsche Ihnen noch eine gute Nacht. Ihnen, Fräulein Feldmann, werde ich jemanden schicken, der Sie zu Ihrem Quartier begleitet.«

»Das kann ich tun«, entfuhr es Sebastian, »ich wollte ohnehin noch eine Runde spazieren gehen.«

Wolters schüttelte den Kopf. »Sehr ehrenwert, Herr Pfarrer, aber Sie sind unbewaffnet und würden sich und Fräulein Feldmann im Ernstfall nicht verteidigen können.«

Bei diesen Worten erhoben sich nun auch die anderen, um sich in die Nacht zu verabschieden. Die Glühbirne an der Zimmerdecke erlosch, als wie jeden Abend der Strom abgestellt wurde, doch Sebastian blieb noch ein wenig im fahlen Dämmerlicht sitzen, das von draußen durch die Fenster drang. Das Gespräch mit Greta war nicht so gelaufen, wie er es geplant hatte, aber immerhin hatte ihn keiner der Offiziere mit Fragen zu seiner erfundenen Existenz gelöchert.

Es würde nicht ewig so glatt und reibungslos laufen wie bisher. Der Zufall war eine unbeherrschbare Komponente, die zu jeder Zeit zuschlagen konnte, und der Tag, an dem jemand herausbekam, dass der Armeepfarrer ihn niemals geschickt hatte, würde der Tag sein, an dem er das Weite suchen musste.

Anya, eine der russischen Bediensteten, trat in den Raum. Sie erschrak, als sie Sebastian im Halbdunkel am Tisch erkannte, murmelte etwas auf Russisch, das wie eine Entschuldigung klang, und strahlte dabei eine Scheu aus, die er nur schwer ertrug.

Wenn die Russen dieses Stückchen Erde wieder in ihre Finger bekamen, würde sie als Verräterin abgestempelt werden – im besten Falle verstoßen, im schlimmsten Falle hingerichtet.

Sebastian erhob sich aus dem Stuhl und trat der jungen Frau gegenüber. »Gott segne dich, mein Kind«, sprach er leise und zeichnete mit dem Daumen ein Kreuz auf ihre Stirn. Die Geste erweichte den Blick der Russin.

»Danke«, sprach sie leise und widmete sich den leeren Gläsern auf dem Tisch. Sebastian beobachtete sie einen Moment, ehe er schließlich den dunklen Bau verließ und im Mondschein den Weg zu seiner benachbarten Unterkunft antrat.

Wie einfach es war, Gutes zu tun und den Menschen Momente der Hoffnung zu schenken. Seine Uniform symbolisierte lediglich das, woran die Menschen glaubten, doch der Inhalt kam durch ihn, einen gewöhnlichen Geschichtslehrer aus München. Nie zuvor hatte er ein erfüllendes Gefühl wie dieses gespürt.

[image: ]


Die Einwohner Tosnos und deutschen Soldaten standen dicht gedrängt. Gelächter und Stimmen vermischten sich zu einem dichtgewebten Teppich, der die Wiese neben dem Lazarett mit dem ungewohnten Klang zivilen Lebens füllte. Kaffee und Kuchen hatte es zuvor gegeben, ein Platzkonzert der Luftwaffe und ein Fußballspiel, bei dem sich zwei Mannschaften aus den unterschiedlichsten Truppengattungen geformt hatten.

Nun stand der letzte Auftritt an, ein Schwank, den Greta und ihre Mädchen auf einer zur Bühne umfunktionierten Holzplattform aufführen sollten. Dem schlichten Plateau, das ansonsten für Appelle genutzt wurde, hatte man einen Vorhang und ein Mikrofon hinzugefügt, um dem Ganzen das Aussehen einer Theaterbühne zu verleihen.

Seit Dr. Wolters’ Umtrunk hatte Sebastian Greta ständig verpasst. Entweder war sie beschäftigt gewesen, oder er. Einen ganzen Tag hatte er in der kleinen Holzkirche von Tosno verbracht, die von der Einheit als Leichtverwundetenlazarett genutzt wurde. Aber heute, heute würde er es drauf ankommen lassen und sie genau im Auge behalten, denn wenn die Veranstaltung nach dem Theaterstück endete, würde er sich an Gretas Fersen heften und ihr zur Unterkunft folgen.

Ein Trompeter des Luftwaffenmusikkorps stellte sich auf der Bühne auf, worauf das Stimmengewirr auf der Wiese nach und nach erstarb. Er setzte das Mundstück des Instruments an die Lippen, begann eine Tonfolge zu spielen, die Sebastian nur allzu bekannt vorkam – das Intro von Lili Marleen, dem Lied, bei dem sie Wolters’ Umtrunk hatten ausklingen lassen. Der Vorhang teilte sich und eine ungewohnt zurechtgemachte Greta in schwarzem Abendkleid und Zylinder stolperte heraus. Ihre Haare waren adrett hochgesteckt, die Sonnenbrille und der vornehme Hutkoffer in ihrer Hand ließen sie aussehen wie ein echtes Schlagersternchen.

Greta nahm eine vornehme Position ein und schürzte die feuerroten Lippen. Gerade als sie zum Singen ansetzte, stürmte eine Frau in Sanitäteruniform die Bühne und stoppte ihren Auftritt mit rigorosem Armgefuchtel, worauf der Trompeter die Melodie auf lustige Art abwürgte.

»Nee, nee, Schätzchen, hier wird dat nüscht«, polterte der falsche Sani los und schüttelte den Kopf. »Dit is die Lazarett-Tischlerei, dat Einzige, wat hier kreischt, ist die Säge.«

Leises Gelächter. Greta hob die Arme in die Höhe und sah sich mit gespielter Verwunderung um. »Ja aber wo soll ich denn hin?«

»Gehnse raus, nehmse dat erste Gebäude und dann immer geradeaus. Könnse nich verfehlen.«

Greta und der Sani verließen die Bühne. Der Trompeter ließ einige Sekunden verstreichen, brachte sich dann abermals in Position und begann erneut das Intro von Lili Marleen zu spielen, worauf sich der Vorhang zum zweiten Mal öffnete. Diesmal schaute Greta sich ein wenig um, bevor sie ein paar elegante Schritte zum Bühnenrand machte und zum Singen ansetzte. Doch dann tauchte eine verkleidete Frau mit Mundschutz und OP-Haube auf und brachte sie und den Musiker der Luftwaffe zum Schweigen. »Nein, hier nicht, Fräulein. Wenn Sie hier zu laut schmettern, erwacht der Verwundete aus der Narkose.«

»Ach so, ja, Entschuldigung«, rief Greta peinlich berührt in das Gelächter der Zuschauer und rückte den Zylinder zurecht. »Aber wo soll ich denn hin?«

»Gehen Sie zurück auf den Korridor und nehmen Sie dann die dritte Tür links.«

Greta schnappte sich den Hutkoffer und verließ zusammen mit ihrer Komplizin die Bühne. Lili Marleens Anfangsmelodie ertönte erneut, worauf sie abermals auf das Holzplateau stürmte. Doch natürlich tauchte eine dritte Frau in Sanitäteruniform auf und hielt sie rechtzeitig vom Singen ab.

»Was, schon wieder falsch?«, zischte Greta und stemmte divenhaft die Hände in die Taille. Der falsche Sanitäter ließ ein paar Sekunden verstreichen, bis die Männer im Publikum zu Ende gelacht hatten.

»Jawoll, Fräulein, wenn Sie hier jemand hören soll, müssen Sie schreien. Hier liegen die Verwundeten, die vom Artilleriefeuer taub geworden sind.«

Unter dem lauten Gelächter der Anwesenden hob Greta verzweifelt die Hände gen Himmel.

»Gut, dann eben nicht«, stieß sie genervt aus und verschwand zusammen mit ihrer achselzuckenden Sanitäterkollegin von der Bühne.

Die Pause, die nun folgte, war so lang, dass überall um Sebastian leise Unterhaltungen einsetzten. Vereinzelt fingen Soldaten unsicher an zu klatschen, doch dann teilte sich der Vorhang überraschenderweise noch einmal und Greta trat heraus.

»Wofür haben die mich überhaupt einbestellt«, sprach sie resigniert und positionierte sich direkt vor dem Mikrofon. Sie nahm die Sonnenbrille von der Nase und betrachtete mit weit aufgerissenem Mund das Publikum, so als hätte sie es gerade zum ersten Mal entdeckt. Nach Sekunden des gespielten Erstaunens setzte der Trompeter zum Intro an und dann, endlich, unter Begleitung des gesamten Luftwaffenmusikkorps, begann Greta Lili Marleen zu singen. Sie meisterte alle Strophen, sang mit einer Stimme, die der Tonlage Lale Andersens verblüffend nahekam. Zum Schluss, als der Trompeter die letzten sentimentalen Töne des Lieds in einem Solo ausklingen ließ, ging es mit ihr durch und sie schleuderte im hohen Bogen den Zylinder ins Publikum.
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»Du warst der Star des Tages«, entfuhr es Lore euphorisch. »Hast du gesehen, wie die Männer dich gefeiert haben?«

Greta trank einen großen Schluck von dem Wasser, das Hanna ihr netterweise besorgt hatte.

Die prägnanten Blicke der anwesenden Soldaten hatte sie so deutlich gespürt, als hätte man faule Eier auf sie geworfen, doch dank des großen Glases Wodka, das sie vor dem Auftritt hinuntergestürzt hatte, war ihre Nervosität im Rahmen geblieben.

Selbst jetzt hafteten die Augen der umstehenden Männer auf ihr und den Mädchen und ihre Blicke sagten mehr als deutlich: Kommt rüber, unterhaltet euch mit uns.

Wer konnte es ihnen verübeln? Die Soldaten waren größtenteils Männer im besten Alter, die sich nach dem anderen Geschlecht und etwas Normalität sehnten.

»Ich möchte mich umziehen«, sagte Greta. »In diesem Kleid komme ich mir vor wie das Zentralgestirn eines Planetensystems. Kommt ihr mit?«

Lore, Cilli und Hanna, die noch immer in den feldgrauen Sanitäter-Uniformen steckten, sahen sich der Reihe nach an.

»Ich wollte noch ein bisschen bleiben«, sagte Lore und ließ den Blick über das Meer aus Soldaten schweifen. Hanna und Cilli pflichteten ihr bei.

»Na schön«, sagte Greta lächelnd. »Aber übertreibt es nicht.«
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Als Greta sich unter den Komplimenten vereinzelter Soldaten durch die Menschenmenge schob, tippte ihr plötzlich jemand von hinten auf die Schulter. Sie wirbelte herum, sah niemanden, spürte erneut einen Finger auf ihrer Schulter, der wie schon beim ersten Mal aus dem Nichts zu kommen schien. Doch dann wählte sie spontan die andere Richtung und ertappte einen hochgewachsenen Soldaten, der sich über sie amüsierte. Es war Konrad, der sie aus blauen Augen anstrahlte und sichtbar darauf achtete, einen sittlich einwandfreien Abstand zwischen ihnen einzuhalten.

»Konrad«, entfuhr es Greta ungläubig. Ihr Herz, das sich gerade erst von dem Auftritt beruhigt hatte, legte einen wahren Sprint hin.

»Ja, Gretl! Oder soll ich dich Lili nennen?«

Greta lachte auf, schlug die Augen nieder, sah wieder zu Konrad auf und grinste. Ihre Finger nestelten nervös am Stoff ihres Abendkleids herum, strichen Dreck fort, der nicht existierte. Was war nur mit ihr los?

»Des war ein Wahnsinnsauftritt«, sagte Konrad. »Wo hast du so Singen gelernt?«

»Ach, ich singe oft, wenn ich allein bin. Die Mädchen haben es irgendwann mitbekommen und dann so lange auf mich eingeredet, dass ich die Lale Andersen gemacht habe.«

Konrad lächelte so verschmitzt, dass sich Grübchen in seine Wangen fraßen, nutzte den einzigen Vorteil des Abstandes und betrachtete sie eingehend. Es brauchte Gretas gesamte Selbstbeherrschung, ihn nicht am Kragen seiner Uniform zu packen und in die Arme zu ziehen.

»Ich bin froh, dich zu sehen«, platzte es unbeholfen aus ihr heraus. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«

»Dabei war ich seit der Rückkehr nur einmal im Einsatz.«

Konrad drehte sich unauffällig zu der Menschenmenge, die bereits erste Auflösungserscheinungen zeigte. Dann überwand seine Hand klammheimlich die Sicherheitszone und legte sich um Gretas Finger. Die plötzliche Berührung schickte einen Blitz durch ihren Körper.

»Ich hatt gehofft, dich hier zu sehen. Obwohl ich dich ned auf der Bühne erwartet hätt«, sprach er mit leiser, zärtlicher Stimme.

Greta lachte auf. »Glaub mir, ich mich auch nicht. Aber so konnten wir uns wenigstens nicht verpassen!«

Konrads Augen hielten sie plötzlich so fest, dass die Wiese samt Besucher verschwand. »Meine Einheit geht gleich noch zum Soldatenheim«, sprach er nun noch leiser. »Wenn du magst, komm ich dich besuchen.«

»Wie willst du das anstellen?«

»Weiß ned, aber ich lass mir was einfallen.«

Konrad wies verschwörerisch mit dem Kopf in die Menschenmenge und lächelte.

Ob er das schaffte? Zu ihr zu kommen, obwohl sein Vorgesetzter anwesend war?
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Natürlich gelang Konrad das schier Unmögliche und er klopfte gut eine halbe Stunde später an das hintere Fenster ihrer Unterkunft. Greta löste den Riegel, wie er sicherheitshalber an allen Rahmen angebracht worden war, und ließ ihn über das Fensterbrett in die Hütte klettern.

»Wie um alles in der Welt hast du das hinbekommen?«, fragte sie erstaunt und zog sämtliche Gardinen zu. Konrad nahm seine Feldmütze ab, schloss Greta mit einer Vehemenz in seine Arme, die sie ins Schleudern brachte.

»Ein Soldat muss improvisieren und verhandeln können«, antwortete er und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Der wohlbekannte Geruch, der sie plötzlich umgab, brachte die Erinnerungen an Bayern zurück.

»Da ich davon ausgehe, dass dein Vorgesetzter auf der Wiese stand, wirst du wohl eher verhandelt als improvisiert haben.«

»Richtig. Ich hatt noch was gut bei ihm, weil ich ihm mal die Haut gerettet hab. Und der alte Gauner wusste auch sofort, was ich vorhatte.«

»Wirklich? Was hat er denn gesagt?«

Konrad lächelte schmutzig, setzte kleine zärtliche Küsse auf Gretas Hals, worauf sich ihr Kopf wie von Geisterhand in den Nacken legte.

»Wenn der Grund lange Beine und blaue Augen hat und gerade auf der Bühne Lili Marleen geträllert hat, dann machen Sie sich weg. Aber jetzt gleich, bevor ich es mir anders überlege. Und das ist ein Befehl!«

Konrads Hände verloren an Höhe, vergruben sich fordernd in Gretas unterem Ende. Er verschwendete dort nicht allzu viel Zeit, fasste unter ihre Oberschenkel und hob sie mit einem Ruck auf die kleine Bauernkommode.

»Musst du noch irgendwo hin?«, fragte er zwischen Dutzenden ungestümen Küssen und schob ihr Kleid hoch.

»Nein, wieso?«

»Weil du ned mehr laufen kannst, wenn ich mit dir fertig bin«, drohte er unverhohlen, bevor er ihr Höschen zur Seite zog und unvermittelt in sie eindrang.

Es sollte mehr Befehle dieser Art geben, ging es Greta durch den Kopf.

Viel mehr.
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Das weiße Moskitonetz umgab sie zu allen Seiten und isolierte das Bett vom Rest des düsteren Zimmers. Die Erschöpfung der hitzigen Liebelei wirkte noch immer nach, drückte Gretas verschwitzten Körper schwer in die Matratze. Konrad hatte seine Drohung wahr gemacht, denn sie fühlte sich tatsächlich ein wenig wund.

»Liegt deine Einheit eigentlich hier in Tosno?«

»Naa, bei Sablino. Und weil es übermorgen zurück an unseren Abschnitt geht, gönnen sie uns heute was.«

»Dann ist es gut, dass du heute hier sein kannst.« Greta drehte sich zu Konrad, der halb hinter, halb über ihr hing. »Wie genau sieht es eigentlich ganz vorne aus?«

»Viel zu sehen gibts da ned, weil die Laufgräben und Unterstände in der Erde liegen. Ganz vorn sind MG-Nester, von denen aus man das Vorfeld unter Beschuss nehmen kann. Das ist der Bereich, der uns von den Russen trennt und der mit Stacheldraht und Minen gesichert ist.«

»Wie groß ist der Abstand zwischen euch?«

»Der Russe liegt am Südrand von Krasny-Bor, wir am nördlichen Ende des Waldes. In etwa zweihundert Meter.«

»Zweihundert? Das ist nichts!«

»Richtig. Deswegen lautet die wichtigste Regel auch, den Kopf unten zu halten«, erklärte Konrad und verpasste ihr einen Klaps auf den Hintern. Offenbar faszinierte ihn, wie ihr Speck dabei zu beben begann.

»Ist denn an eurem Abschnitt viel los?«

»Des ist ganz unterschiedlich. Die Infanterie vom Iwan traut sich nur selten zu uns, weil unsere Stellungen gut ausgebaut und nach hinten tief gestaffelt sind. Aber der Russe ist ein sehr guter Artillerist und haut uns oft was mit seinen Geschützen um die Ohren.«

»Und was genau ist deine Aufgabe?«

Konrad hielt inne. Offenbar suchte er nach Worten, die sie als Zivilistin nicht zu sehr erschütterten. Und der Zwiespalt führte tatsächlich einen absurden Kampf in Greta auf, denn sie wollte es wissen und dennoch nicht hören.

»Ich bin vorn im Graben und halte den Gegner unten«, antwortete Konrad ruhig. »Morgens und abends schleiche ich auch mal rüber, um zu schauen, ob der Russe ned doch unvorsichtig wird.«

»Du gehst hinter die feindlichen Linien?«

Konrad nickte, worauf sich ein hässlicher Film vor Gretas innerem Auge abspielte. Sie sah Konrad im Halbdunkel von Deckung zu Deckung schleichen; die russischen Soldaten so nahe, dass jedes Geräusch sein Todesurteil bedeuten konnte. Zu viele grausame Fälle von Soldaten hatte sie im Lazarett mitbekommen, die von Spähtrupps nicht mehr zurückgekommen und Tage später bis zur Unkenntlichkeit entstellt aufgefunden worden waren.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, entfuhr es Greta kopfschüttelnd. »Hast du denn gar keine Angst?«

»Naa, Gretl, ich habe Respekt. Angst vernebelt die Sinne und vernebelte Sinne kann man als Scharfschütze ned gebrauchen.«

»Du bist Scharfschütze?«

Konrad nickte nachdenklich. »Eigentlich normaler Gewehrschütze. Aber als sie sahen, dass ich auf dreihundert Meter ein Loch in ein Markstück schieße, haben sie mir ein Gewehr mit Zielfernrohr in die Hand gedrückt.«

Konrads Berührungen fühlten sich plötzlich überdeutlich an. Diese große Hand, die warm und schwer auf ihrer Hüfte ruhte, die sie so oft zärtlich gestreichelt hatte, wie oft hatte sie wohl schon den Abzug durchgezogen?

»Das, was du da machst, ist wahnsinnig gefährlich, oder?«, fragte Greta behutsam. Konrad seufzte schwerfällig.

»Es ist wie ein Versteckspiel. Mit dem Unterschied, dass der Verlierer ned ausscheidet, sondern stirbt. Aber mach dir ned zu viele Sorgen, bisher ist’s immer gut ausgegangen.«

Plötzlich hatte sie ein Bild vor Augen, wie Konrad sie auf der Waldlichtung mit dem alles entscheidenden Schuss rettete. Und wie das Schicksal in naher Zukunft den Sack zumachte und er das absurde Versteckspiel verlor. Die Bilder schmerzten.

»Wer sagt mir eigentlich Bescheid, wenn dir etwas zustößt?«, fragte Greta mit großer Vorsicht. Konrad fuhr mit dem Daumen über ihre Schläfe und betrachtete sie dabei nachdenklich.

»Ich kann dich ins Soldbuch zu den Kontaktpersonen schreiben, wenn du magst.«

»Ja, bitte!«

»Gut, dann musst du mir deine Feldpostnummer aufschreiben.«

Konrad küsste sie liebevoll auf den Mund, hielt über ihr inne, um sie mit beinahe sentimentaler Zärtlichkeit zu betrachten. Ob er ahnte, dass dieses Treffen vielleicht ein Abschied für alle Ewigkeit war?

Gretas Herz beschleunigte bei dem Gedanken, ihm alles zu erzählen. Von der Zeitreise und dem Ende des Krieges, von der Gefahr, die auf ihn wartete. Gab es einen besseren Moment, als diesen?

»Der 20. Juli 1944 wird in die Geschichte eingehen«, begann Greta planlos, obwohl nicht einmal sicher war, dass Konrad dieses Datum erleben würde. »Eine Gruppe deutscher Offiziere wird durch ein Attentat auf Hitler versuchen, die Nationalsozialisten zu stürzen. Von Stauffenberg – diesen Namen solltest du dir merken.«

Die Zärtlichkeit in Konrads Blick wich einer Verwunderung, die Greta bisher noch nie an ihm gesehen hatte. Greta nutzte seine Sprachlosigkeit, um fortzufahren.

»Der springende Punkt ist der, dass ihnen der Staatsstreich nicht gelingen wird. Hitler wird überleben und danach werden Köpfe rollen. Der Krieg wird weitergehen, bis die Wehrmacht am achten Mai 1945 bedingungslos kapituliert. Alles, was du tust, alles, was wir tun, das ganze Blutvergießen, wird letztlich vergeblich sein.«

Konrad atmete schwer aus, hüllte sich einige Sekunden in Schweigen, ehe er sie schließlich mahnend ansah.

»Du solltest aufpassen, dass deine Worte nicht in die falschen Ohren geraten, Gretl. Wenn du so offen herum fantasierst, hängen sie dich wegen Defätismus oder Wehrkraftzersetzung!«

»Ich meine es ernst. Wir werden den Krieg verlieren!«

»In diesem Land vielleicht, ja«, ging Konrad dazwischen. »Aber des war jedem klar, der 1941 mit Sinn und Verstand auf die Landkarte geschaut hat.«

»Du hast mir nicht richtig zugehört!«

»Doch, des hab ich. Aber ich möchte, dass du mir zuliebe mit deinen Theorien aufhörst.«

Greta haderte, als sie den gefühlvollen Blick von Konrad zu spüren bekam. Er meinte es ernst, er versuchte sie zu schützen, so wie er sie immer geschützt hatte.

»Ich wollte schon früher mit dir darüber reden«, sprach sie mit schwankender Stimme. »Du bist in großer Gefahr, du wirst –«

»Schhhhht, lass des sein«, unterbrach Konrad sie und legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. Einen Moment kommunizierten sie stumm über ihre Blicke und Gretas Herz klopfte so fest, dass die Welt im Takt ihres Pulsschlags zuckte.

Was hatte sie erwartet? Dass er die Hände über dem Kopf zusammenschlug und ihr bedingungslos glaubte? Sie musste diesen verdammten Brief schreiben, den sie vor zwei Tagen dreimal begonnen und dreimal zerrissen hatte, weil sie keinen einzigen geraden Satz herausbekommen hatte.

»Lass uns noch eine rauchen«, sagte Konrad und verpasste ihr einen weiteren zärtlichen Klaps auf den Po. »Ich muss gleich zurück zu meinem Haufen.«
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Sie kletterten aus dem Fenster, ließen sich in der grob gezimmerten Sitzecke nieder, die hinter der Hütte im Schatten zweier mächtiger Birken lag. Die laue Brise durchflutete Gretas Lungen, wehte den Muff fort, den sie drinnen in dem kleinen, stickigen Zimmer gar nicht mehr wahrgenommen hatte.

Als sie die Zigarette auf dem Boden ausdrückte, erklangen Schritte, die im Rauschen der Blätter beinahe untergegangen wären. Der uniformierte Mann, der einen Wimpernschlag später um die Ecke bog, ließ Greta ruckartig auf die Beine springen, doch als sie ihn als den Kriegspfarrer identifizierte, der neuerdings im Lazarett arbeitete, atmete sie erleichtert auf. Konrad hingegen blieb sitzen, grüßte den Geistlichen mit der für ihn so typischen Gelassenheit und lehnte sich zurück.

Warum um alles in der Welt tauchte dieser Mann hier auf?

»Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sprach der Pfarrer peinlich berührt und hob die Hände. »Wenn ich störe, gehe ich lieber.«

»Nein, schon gut. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Der Zahlmeister hat mich gebeten, Ihnen einen Umschlag zu überreichen. Der Inhalt stammt aus einem Nachlass.«

Greta runzelte überrascht die Stirn. »Sind Sie sicher, dass Sie mich mit niemandem verwechseln?«

»Ich denke nicht. Laut der Unterlagen handelt es sich um Ihren Ehering, er stammt aus dem Nachlass des Sanitätsgefreiten Georg Henschel.«

Der Pfarrer holte einen Umschlag hervor und überreichte ihn Greta, die das Kuvert mit Fingern öffnete, die zitterten wie Espenlaub. Im Inneren leuchtete der Ring, den Christian ihr 2008 vor dem Altar angesteckt hatte, die schwarzen Letter eines gefalteten Schreibens, das dem Schmuck beilag.

Greta mied die brennenden Blicke Konrads, schaute stattdessen zu dem Pfarrer, der sich um einen würdigen Gesichtsausdruck bemühte.

Am liebsten hätte sie ihm eine reingehauen.

»Danke. Aber es ist besser, wenn Sie jetzt gehen«, entfuhr es ihr dünn. Der Geistliche nickte betreten, verschwand nach einem gut gemeinten Gruß um die Ecke und hinterließ sie in anklagender Stille.

Eine ganze Weile breitete sich das Rauschen der beiden Birken zwischen ihnen aus, doch dann brach Konrad das Schweigen mit einer Stimme, die sämtliche Emotionen vermisste.

»Du warst mit Georg verheiratet, richtig?«

Greta hob den Kopf, bis sein aufgewühlter Blick sie fand. »Nein, war ich nicht. Es ist so, wie ich dir im Urlaub erzählt habe.«

»Dann warst du mit jemand anders verheiratet?«

Greta legte den Umschlag auf den Tisch und schaute durch alles hindurch, was ihr im Weg war. Sie hätte Konrads Frage mit einem simplen Ja bestätigen können, aber erstens hatte er die Wahrheit verdient, und zweitens hatte sie keine Ausrede parat, warum der Ehering eines anderen Mannes sich ausgerechnet in Georgs Besitz befunden haben sollte.

»Wenn ich gewusst hätte, dass wir uns so nahekommen, hätte ich es dir eher gesagt«, begann Greta und sah unsicher zu Konrad auf. »Ich bin noch mit einem Mann verheiratet, zu dem ich seit Jahren keinen Kontakt mehr habe. Georg hat meinen Ehering an sich genommen, weil ich nicht mehr daran erinnert werden wollte.«

Konrad lehnte sich vornüber auf den Tisch und verschränkte die Finger ineinander.

»Ist des wahr?«

Greta nickte betreten. »Ich weiß, ich hätte es dir sagen müssen, aber irgendwie hat sich der richtige Zeitpunkt nie ergeben. Die letzten Wochen waren das reinste Chaos.«

Die Wahrheit stand zwischen ihnen wie eine solide Steinmauer. Die Informationen, die jetzt noch fehlten, würden dieses Hindernis aus Ohnmacht und Sprachlosigkeit entweder einreißen oder unüberwindbar machen. Was gab es schon zu verlieren?

»Sieh dir die Gravur auf der Innenseite des Eherings an«, sagte Greta entschieden und schob den Umschlag in Konrads Richtung. Er holte das kleine Schmuckstück heraus, hielt es eine Zeit lang fest, ohne den Hinweis zu befolgen, und nahm dann ihre Hand.

»Vielleicht hatte Pauli recht«, sagte er und schob langsam den Ring auf Gretas Finger, »und du hast es von Anfang an nur auf die Ketten abgesehen.«

»Nein, das ist nicht wahr! Ich wollte sie zurück, aber ich hätte dir dafür niemals etwas vorgespielt!«

»Wenn des so ist, kannst du sie mir ja zurückgeben!«

Konrad hielt ihr die geöffnete Hand hin. Greta starrte sie so lange an, bis sich ihr Blick eintrübte.

Sollte sie seiner Aufforderung nachkommen? Darauf setzen, dass er ihr die Ketten zurückgab, sobald er begriff, dass sie ihm kein Unrecht getan hatte?

»Ich kann sie dir nicht geben«, flüsterte Greta gebrochen. »Und ich möchte dir auch erklären, warum.«

Konrad lehnte sich zurück, betrachtete Greta mit einer Kälte, die sie frösteln ließ. Er erhob sich, machte ein paar Schritte und stützte sich dann so dicht vor ihr auf die Tischplatte, dass keine Hand breit zwischen ihre Gesichter passte.

»Es geht ned um die Ketten, Greta«, sagte er und sah ihr mit festem Blick in die Augen. »Es geht darum, dass du jemandem gehörst. Wenn ich gewusst hätt, dass du eine verheiratete Frau bist, hätt ich dich niemals angerührt!«

»Konrad, es ist anders, als du denkst. Lass es mich bitte erklären!«, entfuhr es Greta verzweifelt, doch Konrad stieß sich kopfschüttelnd von der Tischplatte ab und ließ sie ungehört sitzen.


32


GESTÄNDNISSE
GRETA


Die Abendsonne stand über dem Waldrand, schickte ihre warmen Strahlen durch das Sprossenfenster und wärmte Gretas Gesicht. Krank hatte sie sich gemeldet, einen ausgedachten Durchfall vorgeschoben, weil sie in der Nacht nach Konrads Abgang kein Auge zugemacht hatte. Die Worte, die sie nicht mehr losgeworden war, hatten in der Nacht so lange ihre Kehle blockiert, bis sie lautlos eine Diskussion mit einem imaginären Konrad zu führen begonnen hatte. Danach war jene Reue in ihr aufgestiegen, die sie schon gefühlt hatte, als sie Georg verpasst hatte, die Wahrheit zu erzählen. Aber woher hätte sie auch ahnen sollen, dass Konrad und sie sich so nahekommen würden?

Greta hatte es gespürt, Konrad hatte es gespürt und jetzt lag dieses Gefühl, für das es noch keinen Namen gab, in Scherben.

Es tat weh, aber vielleicht war es besser so, denn die Zeichen standen eh auf Abschied.

Mit der heutigen Feldpost war ein Dankschreiben von Georgs Familie aus Hamburg gekommen, ein Brief aus Chemnitz von ihren Freunden, dem ein Gruppenfoto beilag, das sie vor der Abreise nach Russland geschossen hatten. Den dritten Brief hatte die Heeresschule für Nachrichtenhelferinnen aus Gießen geschickt, samt einer Privatadresse, unter der angeblich Anni erreichbar war. Wer hätte gedacht, dass es so einfach werden würde, sie ausfindig zu machen?

Heute in einem Monat, am ersten September, endete die Dienstzeit in Russland. Vielleicht würde die Zeit Konrad eine Brücke bauen und er hier auftauchen, um nachzuholen, was er in der Hitze des Gefechts versäumt hatte. Ihm die Wahrheit schreiben konnte sie nicht, denn Greta war eingefallen, dass Feldpostbriefe von der Zensur oft auf Wehrkraftzersetzung und Defätismus kontrolliert wurden.

»Greta? Besuch für dich!«, tönte es plötzlich auf der anderen Seite der Zimmertür, begleitet von einem zaghaften Klopfen Hannas.

Greta setzte sich auf, als hätte sie der Blitz getroffen. Sie ordnete ihre Haare zu einem Etwas, das niemals eine Frisur werden konnte, schob das Moskitonetz zur Seite, um sich auf die Bettkante zu setzen.

Konrad, es musste Konrad sein, denn sie hatte in fünf Monaten kein einziges Mal Besuch bekommen und er hatte ja selbst gesagt, dass seine Einheit erst morgen zurück nach vorn zu den Stellungen gebracht werden würde. Er hatte mit Sicherheit bemerkt, dass er überreagiert hatte und dann beschlossen, noch mal in Ruhe mit ihr zu reden. Er war nicht der Typ Mensch, der sich einfach nicht mehr meldete.

»Herein«, rief Greta so selbstsicher wie möglich, und als die Tür laut knarzend ins Zimmer schwang, machte ihr Herz beim Anblick der feldgrauen Uniform einen aufgeregten Hüpfer. Der Mann, der sich bückte, um einem Zusammenstoß mit dem niedrigen Türsturz zu entgehen, war jedoch nicht Konrad, sondern der Kriegspfarrer, der das Unheil am Abend zuvor erst losgetreten hatte. Er nahm seine Schirmmütze vom Kopf, betrat das Zimmer in nervöser Umklammerung eines Lederkoffers.

»Guten Abend«, sprach er zögerlich und versuchte sich an einem angemessenen Lächeln. »Ich würde nicht schon wieder stören, wenn ich nicht unbedingt mit Ihnen sprechen müsste.«

Greta verschaffte ihrem Unmut mit einem Seufzer Luft und nickte. Vielleicht war die Gegenwart eines Geistlichen genau das, was ihre geprügelte Seele brauchte. Nach der Sache mit Konrad, nach der Tragödie um Jelena. Greta hatte sich tausendmal gewünscht, ihr die Tabletten niemals ausgehändigt zu haben.

»Ich auch mit Ihnen, Herr Pfarrer, setzen Sie sich doch.«

»Danke.«

Der Geistliche nahm auf dem rustikalen Holzhocker Platz, der neben dem Bett an der Wand stand, stellte den Koffer vor die Füße und ließ seinen Blick durch den kargen Raum schweifen. Greta nutzte die kurze Stille für eine Entschuldigung.

»Es tut mir leid, dass ich Sie gestern so barsch abgefertigt habe. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse.«

»Mea Culpa. Ich hätte wissen müssen, dass der Zeitpunkt, nun ja, etwas ungünstig war.«

»Das war er, aber wenn jemand eine Schuld trifft, dann mich.«

»Eine Schuld?«

Greta nickte. »Ich habe dem Mann, der gestern bei mir war, sehr viel zu verdanken. Und ich, ich habe ihm wehgetan, weil ich nicht ehrlich zu ihm war.«

Auf dem Gesicht des Pfarrers zeichnete sich so etwas wie Verständnis ab. Er stützte sich mit den Armen auf seine Oberschenkel und sah sie aus gutmütigen braunen Augen an.

»Dann hat er durch die Übergabe des Rings erfahren, dass Sie noch verheiratet sind?«

»Ja.«

»Ich verstehe. Dann gab es wohl keine Gelegenheit, ihm zu erklären, dass die Ehe, um die es hier geht, in der Zukunft geschlossen wurde. Hab ich recht?«

Die Worte des Pfarrers trafen Greta mit voller Wucht. Hatte er etwa die Gravur im Inneren des Rings gesehen? Geschlussfolgert, dass sie aus einer anderen Zeit stammte? Nein, das konnte nicht sein. Jeder normale Mensch würde ein solches Datum als schlechten Scherz abtun und nicht weiter darüber nachdenken. Aber galt das auch für den Geistlichen, der sie immer so seltsam anschaute?

»Und bei genauer Betrachtung«, fuhr der Pfarrer fort, »haben Sie auch niemandem Unrecht getan, denn wenn Sie gekonnt hätten, wären Sie längst zurück in ihr altes Leben gekehrt. Zu ihren Eltern und ihrem Mann. Oder etwa nicht?«

Greta verschränkte die Arme vor der Brust. Diese Psychospiele hatte sie schon auf Wolters Geburtstag über sich ergehen lassen müssen, und wenn dieser Pfaffe nicht gleich damit aufhörte, würde sie ihn ein zweites Mal zum Teufel jagen.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, entfuhr es Greta kühl. Der Pfarrer schaute sie mit Nachdruck an.

»Dir und Anni helfen. Nur deswegen bin ich hier!«

Er klappte den Koffer auf, griff hinter ein Seitenteil, das auf den ersten Blick unsichtbar gewesen war, und holte einen Briefumschlag hervor. Greta nahm ihn zögerlich entgegen und lugte ins Innere, worauf sie ein Schwindel erfasste, der sie von der Bettkante zu stürzen drohte. Sie holte den dunkelroten Reisepass der Bundesrepublik Deutschland hervor, klappte den Deckel des Dokuments auf und erstarrte beim Anblick des Fotos, das ihr mit seinen kräftigen Farben ungewohnt ins Auge sprang. Es zeigte eine ernstere Version des Mannes, der vor ihr auf dem Hocker kauerte und der laut Dokument auf den Namen Sebastian Belting hörte. Er war am zehnten Oktober 1974 in Geldern geboren worden und lebte in München.

Greta blieb am Namen des Mannes und dem der bayerischen Landeshauptstadt hängen, bis sich etwas in ihrer Erinnerung rührte und der Reisepass aus ihren zittrigen Händen auf den flachen Baumwollteppich fiel.

»Du bist Annis Sebastian«, stellte sie überwältigt fest und musterte den falschen Pfarrer, der nun erleichtert nickte. Der griff hinter den Kragen seiner Uniform und zog eine Kette heraus, die den ihren zum Verwechseln ähnlich sah. Es war der dritte Teil jenen Anhängers, der 2009 unter Gretas Berührung in drei Teile zerbrochen war.

»Genau der bin ich«, bestätigte Sebastian. »Und ich wäre früher gekommen, wenn ihr den Brief nicht so gründlich versteckt hättet.«

Greta schaffte es weder den Blick abzuwenden, noch zu begreifen, dass der Mann vor ihr wie sie aus der Zukunft stammte. Beinahe unwirklich erschien die Zeitreise, die Anni und sie vor etlichen Jahren aus dem Leben gerissen hatte, aber der Mann und sein Reisepass bewiesen, dass es noch immer möglich war, die Gesetze der Physik zu brechen.

»Greta, ich hab eine wichtige Frage an dich«, sprach Sebastian plötzlich todernst. »Was ist aus Anni geworden? Hat sie überlebt?«

»Ja, aber ich hab sie seit 1939 nicht mehr gesehen.«

Sebastian versteckte das Gesicht hinter den Händen und atmete laut aus. »Gott sei Dank«, entfuhr es ihm aufrichtig, ehe er sie wieder ansah. »Ich habe über euch recherchiert, aber nichts über Annis Verbleib herausfinden können, weil sie nicht für die Wehrmacht gearbeitet hat.«

Greta öffnete die Schublade des Nachttisches und holte das Schreiben heraus, das vorhin mit der Feldpost eingetrudelt war.

»Ich weiß, dass Anni in Gießen wohnt. Sie hatte vor, als Nachrichtenhelferin zu arbeiten, aber aus irgendeinem Grund ist sie an dieser Adresse gelandet«, erklärte sie und reichte Sebastian das Papier, worauf sich seine Augen interessiert weiteten.

»Major Ernst Falkenberg, Ludwigstraße 45, Gießen«, las er und verstummte beim Klang seiner eigenen Worte. »Und du weißt nichts, außer dass Anni bei diesem Mann gemeldet ist?«

»Nein. Ich hatte vor, sie anzuschreiben, weil ich sie wissen lassen wollte, dass ich die beiden Ketten wiedergefunden habe.«

»Moment. Heißt das, die Ketten waren die ganze Zeit nicht in eurem Besitz?«

»Richtig. Ich hab sie zufällig über den Soldaten gefunden, der gestern bei mir war.«

»Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen. Erzählst du mir von vorn, was passiert ist?«

Greta nickte. Sie begann bei dem Abend im Ferienhaus, dem Kästchen, das Anni und sie auf dem Dachboden in Chemnitz gefunden hatten. Sie beschrieb, wie sie in der Vergangenheit erwacht, von Hendrik von Kronach festgehalten und von ihm in den Dienst der Wehrmacht gestellt worden waren.

Sebastian lauschte andächtig, schüttelte an manchen Stellen entsetzt den Kopf oder nickte zustimmend. Es dauerte knapp eine Stunde, bevor Gretas Schilderungen bei dem Streit endeten, der am Vortag zwischen Konrad und ihr entflammt war.

Sebastian erzählte seinerseits, wie er am eigenen Leib durch seine Zeitreise begriffen hatte, dass Annis Romanidee die knallharte Realität schilderte und wie er dadurch den Entschluss gefasst hatte, ihnen hinterherzugehen. Er stoppte wie Greta bei dem Moment, als er ihr den Ehering überreicht hatte.

»Als ich den Besuch bei dir sah, wollte ich eigentlich sofort wieder umdrehen, weil ich dich zwingend unter vier Augen sprechen wollte. Hätte ich es mal getan ...«

»Schon gut. Ich werde die Sache klarstellen, wenn Konrad das nächste Mal herkommt.«

Sebastian, der aussah wie eine jüngere Version Robert Downey Juniors, machte ein gequältes Gesicht. »Ich weiß nicht, wie vertrauenswürdig dein Bekannter ist, aber sei vorsichtig, was du ihm erzählst.«

»Er hat mir das Leben gerettet. Ich würde ihm alles anvertrauen, wenn ich könnte.«

Der moderige Pelz, den Greta jedes Mal verspürte, wenn sie an Konrad dachte, kehrte zurück und setzte sich in ihrem Magen fest. Wenn sie doch nur mit ihm sprechen könnte ...

Laut Sebastians Erklärung gab es etwas zu begreifen, ehe die Nornen den Weg in die Zukunft freigaben. Hatte sie etwa begriffen und Konrad hatte dem Schicksal lediglich dazu gedient, die Rückkehr zu ermöglichen?

»Hendrik von Kronach«, fuhr Greta leise fort, »was denkst du, hatte er mit dem Nornenamulett vor?«

»Das ist schwer zu sagen, aber laut Wikipedia war er besessen von der nordischen Mythologie. Vielleicht wollte er die Thule-Gesellschaft wiederauferstehen lassen, vielleicht hat er bezogen auf Deutschlands politische Situation an ein Zeichen der Götter geglaubt.«

»Ja. Dazu würde auch passen, dass er uns in seinem Privathaus festgehalten hat, anstatt die Sache an die Behörden abzugeben. Er konnte sich wohl nicht überwinden, die Ketten aus der Hand zu geben.«

Sebastian nickte abwesend. »Sei froh, dass ihr so glimpflich da rausgekommen seid. Von Kronach war berüchtigt dafür, dass er während der Verhöre Scopolamin benutzte, um seine Opfer gefügig zu machen. Und von allem, was ich so gelesen habe, war das eine seiner wenigen Methoden, bei der kein Blut geflossen ist.«

»Das ist unfassbar«, entgegnete Greta kopfschüttelnd. »Er hat uns gefangen gehalten, aber er war fürsorglich und hat sich gekümmert. Ich hatte sogar das Gefühl, er war froh, dass wir da waren!«

»Seine Frau hat sich Anfang 1939 das Leben genommen. Vielleicht deshalb.«

Die Frauenkleidung, die von Kronach ihnen überlassen hatte, das Schwarz-Weiß-Foto der Frau auf dem Flügel, das er völlig in sich versunken beim Musizieren betrachtet hatte. War er einsam gewesen? Hatte er ihr vor der Fahrt nach Polen das Angebot gemacht, sie zu verschonen, weil er sie an sich hatte binden wollen?

»Du sag mal, du weißt nicht zufällig, was Pervitin ist?«, kam es Greta beim Gedanken an Blonie in den Sinn. Sebastian reagierte mit einem breiten Lächeln.

»Ein Mittel, ohne das der Zweite Weltkrieg wahrscheinlich niemals so lange gedauert hätte. In unserer Zeit nennt man es Crystal Meth.«

Greta hielt inne, bevor sie schließlich laut auflachte. Das Zeug, was Georg ihr damals gegen die Müdigkeit gegeben hatte, war eine harte Droge gewesen? Frei verkäuflich in der Apotheke, ausgerechnet in der sogenannten guten alten Zeit?

Kein Wunder, dass sie an dem gemeinsamen Abend mit Georg völlig enthemmt gewesen war und im Anschluss mit Anni sogar noch einen hitzigen Streit geführt hatte. Es wäre zum Totlachen gewesen, wenn jene Stunden nicht so verhängnisvoll verlaufen wären.

»Sag, was haben Anni und ich in den vier Jahren verpasst?«, fragte Greta. Sebastian winkte genervt ab.

»Nicht viel. Die Jugendlichen werden immer dicker, die Musik, die sie hören, immer schlechter. Es gibt fünf neue iPhones seit eurem Verschwinden ...«

Greta schmunzelte ob der trockenhumorigen Zusammenfassung Sebastians, denn sie sprach für eine Gesellschaft, in der Frieden und Wohlstand herrschten.

»Und Tosno? Wie lange ist das Dorf noch in deutscher Hand?«

»Bis zum 26. Januar 1944. Der Rückzug wird unschön, auch für die Sanitätstruppen.«

»Redest du von unserem Feldlazarett?«

Sebastian nickte nachdenklich. »Der Vormarsch der Roten Armee wird so schnell vonstattengehen, dass nicht mehr genug Zeit bleiben wird, alle Verwundeten zu evakuieren. Die Schwerverletzten bekommen soweit möglich eine Überdosis Morphium, alle übrigen fallen in die Hände der Russen.«

Sebastians Informationen erzeugten Bilder, die das Blut in Gretas Adern gefrieren ließ. Sie sah das geplünderte Lazarett still und verlassen im Niemandsland liegen, während im Hintergrund der Kampflärm die Rückkehr der Russen ankündigte. Verängstigte Männer warteten in den Betten auf Tod und Gefangenschaft, ihr Schicksal besiegelt durch Krankheit und Hilflosigkeit.

»Wir müssen so schnell wie möglich mit Anni in Kontakt treten«, sagte Greta betreten. »Wenn du mir etwas zum Schreiben besorgst, werde ich mit dem Brief anfangen.«

»Gut, ich bringe dir morgen Mittag alles, was du brauchst. Hast du schon eine Idee, was du schreiben willst?«

Greta seufzte angestrengt. »Ich muss noch bis Ende August in Tosno bleiben, von daher schlage ich vor, dass wir uns Anfang September mit Anni in Dresden treffen.«

»Warum Dresden?«

»Die Stadt liegt auf dem Gebiet der BRD und ist vom Nordabschnitt vergleichsweise gut zu erreichen.«

Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. »Warum fahren wir nicht gleich nach Gießen?«

»Weil wir uns in einer Stadt treffen sollten, in der niemand Anni oder uns kennt. Und wenn Anni schon in Dresden auf uns wartet, verlieren wir am wenigsten Zeit.«

Als Sebastian schweigend nickte, wuchs draußen ein Geräusch an, das sie aus allen Richtungen in die Zange nahm. Es war das Heulen der Stalinorgeln, deren verheerende Wirkkraft Greta vor einigen Wochen am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte – ein Geräusch, das so klang, als würde der Teufel persönlich Luft holen.

Sebastian und Greta sprangen auf die Beine, liefen zusammen mit Hanna, Lore und Cilli ins Freie, um den Ursprung des tödlichen Lärms auszumachen.

»Sablino«, entfuhr es Greta beim Anblick der Leuchtspuren, die den graublauen Abendhimmel im Nordwesten zerteilten, und als ihr einfiel, dass Konrads Einheit noch dort lagerte, bildete sich ein glutrotes Band über der Stelle des Infernos.
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BANGEN UND HOFFEN
GRETA


Schritte ertönten vor der Tür zur Schreibstube. Greta hielt inne, ohne die Fingerspitzen von der Schreibmaschine zu nehmen und beobachtete nervös, wie die Tür zum Büro träge nach innen schwang. Der Uniformierte, der sie aufsuchte, war jedoch nicht Konrad, sondern Sebastian, der sich so geschafft vor ihrem Tisch niederließ, als wäre er einen Marathon gelaufen.

Sie sahen einander abwartend an, doch als die Stimmen auf dem Korridor verklungen waren, lehnte sich Sebastian vornüber auf die Knie und gab seiner Neugierde nach. »Nichts in der Feldpost gewesen?«

Greta schüttelte den Kopf. »Ich hab den Brief vor achtzehn Tagen in die Post gegeben. Bei einer Laufzeit von fünf bis sieben Tagen pro Wegstrecke hätten wir längst eine Antwort bekommen müssen.«

»Dann ist fraglich, ob die Adresse, die wir haben, überhaupt stimmt.«

»Na ja, der Umschlag ist nicht als unzustellbar zurückgekommen. Aber ich frage mich, ob er überhaupt bei Anni angekommen ist, wo doch so viele Züge überfallen werden.«

Sebastian nickte nachdenklich und wendete den Blick nach draußen. »Vielleicht ist es auch Annis Antwort, die uns nicht erreicht hat.«

Greta sank in die Stuhllehne und machte die Beine lang, worauf das Blut mit einem unangenehmen Stechen in ihre halbtauben Füße zurückkehrte.

Nicht nur Anni war ihr ein Lebenszeichen schuldig geblieben, sondern auch Konrad, der ganz genau wusste, wo sich Greta aufhielt und dem sie kurz vor dem Streit noch die Feldpostnummer des Lazaretts genannt hatte. War er vorne an der Hauptkampflinie so eingebunden, dass er nicht dazu kam, sie aufzusuchen? Oder hatte er die Nummer unglücklicherweise vergessen?

Weder noch, Greta. Du weißt genau, er hätte zu dir Kontakt aufgenommen, wenn er es gewollt hätte. Es ist vorbei, also hör auf, dir etwas vorzumachen.

Gretas Blick streifte das grimmig-entschlossene Porträtfoto Adolf Hitlers, das neben der Landkarte mit dem abgesteckten Frontverlauf hing.

Wahrscheinlich hatte die gehässige Stimme in ihrem Kopf recht und es war besser, die Sache abzuhaken, anstatt tagtäglich darauf zu hoffen, dass Konrad mit der Tür in die Schreibstube stolperte. Offensichtlich wollte er ihr nicht die Chance geben, sich zu erklären, sondern auf seiner völlig überzogenen Funkstille beharren.

»Enttäusch ihn nicht«, hatte Pauli bei der Abreise in Hunding gesagt und jetzt stand Greta genau in dem Licht, in dem Konrads Schwester sie die ganze Zeit hatte sehen wollen.

»Konrad hat sich auch noch nicht gemeldet«, sagte Greta gedankenverloren. Sebastian korrigierte den Sitz seiner Uniformjacke und sah zu ihr herüber.

»Schreib ihm, wenn es dich so bedrückt.«

»Das wollte ich, aber die Feldpostämter kontrollieren stichprobenartig die Post. Was passiert, wenn es ausgerechnet meinen Brief erwischt?«

»Als Hobbyautor würde ich sagen, du verfasst den Text als Märchen. Niemand wird dir etwas anlasten können, wenn du die Wahrheit unauffällig in einer Geschichte verpackst.«

Greta ließ den Blick auf den Haupteingang schweifen, wo einer der parkenden Sankawagen startete und eine schwarze Abgaswolke in die Luft warf.

Sebastian hatte recht. Auch wenn Konrad mit seiner Mauer des Schweigens an ihrem Stolz gekratzt hatte, war sie ihm eine Warnung schuldig. Was blieb ihr auch anderes übrig?

»Das ist eine gute Idee«, sagte Greta mit einem Optimismus, der nicht der ihre war. »Wenn ich mit der Ablage fertig bin, werde ich ihm schreiben.«

»Dann schick auch einen zweiten Brief nach Gießen, für den Fall, dass der erste nicht bei Anni angekommen ist.«

»Ihre Antwort wird uns dann aber nicht mehr erreichen.«

»Das stimmt, aber es reicht ja, wenn sie weiß, dass wir in Dresden auf sie warten.«

Greta nickte, nahm die beiden Briefe heraus, die noch im Posteingang lagen. Der erste war ein Schreiben der Militärärztlichen Akademie Berlin, das sie Dr. Wolters lediglich vorzulegen brauchte. Der zweite eine Ankündigung aus dem Stab der 24. Infanterie-Division, deren knappe Worte sie augenblicklich wachrüttelten.

»Der Divisionskommandeur kommt in drei Tagen her«, sprach Greta mit Blick auf den Dreizeiler. »Sagtest du nicht, er sei dein direkter Vorgesetzter?«

Sebastian antwortete nicht, aber sein plötzliches Erblassen sprach eine deutliche Sprache.

»Verdammt«, entfuhr es ihm nach langen Sekunden des Schweigens. »Das bedeutet dann wohl, dass meine Tage als Pfarrer gezählt sind!«

»Wenn du heute Nacht die Kette trägst, bringen dich die Nornen vielleicht ganz schnell wieder zurück!«

»Nein, ich möchte dabei sein, wenn du in Dresden auf Anni wartest. Ich werde abreisen, bevor der Divisionskommandeur kommt – und zwar mit der zweiten Identität.«

»Und wie kommst du an die nötigen Papiere?«

Sebastian rückte mit dem Stuhl an Gretas Schreibtisch und sah sie eindringlich an.

»Ich hab ein paar Blankoformulare dabei, die nur noch mit der Schreibmaschine gefüttert werden müssen. Würdest du das für mich übernehmen?«

Greta nickte überschwänglich und warf einen Blick auf die verschiedenen Stempel, die vor ihr in der schwarzen Halterung hingen und geradezu darauf warteten, einen Betrug zu begehen.

»Klar. Wenn du sie mir gleich bringst, könntest du schon morgen früh den ersten Zug nehmen. Das hätte den Vorteil, dass du mir noch aus Dresden schreiben könntest, wo du untergekommen bist!«

Sebastian strich sich abwesend über das Kinn.

»Gut, ja. Versuchen wir das. Und falls du bis zum vierten September nicht nachgekommen bist, werde ich vor der Frauenkirche auf Anni warten.«

»Wie gesagt, die Anbindung von Dresden an den Nordabschnitt ist gut. Ich werde am zweiten, spätestens am dritten September da sein.«

»In Ordnung. Und wenn Anni sich nicht in Dresden blicken lässt, fahre ich höchstpersönlich nach Gießen und suche sie.«
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DIE UNFASSBARE GESCHICHTE DER UNGLÜCKLICHEN GRETA
KONRAD


Der konstante Sprühregen hatte im Laufe des Vormittags das gesamte Stellungssystem durchweicht und den Geruch von Gras, Erde und Blut aus dem staubigen russischen Boden gelöst. Bei diesem Wetter würde er das Scharfschützengewehr mit der Zeltbahn umwickeln müssen, damit Feuchtigkeit und Staub nicht die empfindliche Optik zerstörten. Dem Herrgott sei Dank hasste der Iwan diese Witterung genauso wie seine empfindliche Waffe, denn bisher hatte der Russe nichts von sich hören lassen.

»Guten Mittag, die Damen«, tönte es so plötzlich, dass Konrad den Kopf aus dem Zelt hielt. Es war der Spieß, der mit einem Bündel Feldpost in der Hand durch den Matsch stapfte und mit jedem Stiefelschritt ein schmatzendes Geräusch erzeugte.

»Schubert«, hieß es einen Augenblick später und der Mann mit dem auffällig langen Gesicht drückte Konrad einen Umschlag in die Hand.

Konrad ließ seine Zigarette in das kleine Rinnsal fallen, das sich vor dem Zelt gebildet hatte. Er schaute wie gewöhnlich auf die Rückseite des Kuverts und entzifferte die von Feuchtigkeit und Dreck verschmierte Beschriftung.

Absender: Greta Feldmann, Feldpostnummer: 37070, stand dort und der Anblick des Namens versetzte ihm einen unerwarteten Stich. Was hatte Greta nach all den Wochen zu sagen?

Konrad öffnete den Umschlag, zog einen doppelt gefalteten Brief hervor. Als er sich mit einem Blick über die Schulter vergewissert hatte, dass der junge Neuzugang hinter ihm noch immer den Schlaf der Gerechten schlief, begann er zu lesen.

Die unfassbare Geschichte der unglücklichen Greta

Es war einmal ein Mädchen namens Greta, das im Jahre 1983 in Bocholt das Licht der Welt erblickte. Greta wuchs behütet auf, machte eine Ausbildung zur Krankenschwester und lernte schließlich einen Mann kennen, den sie am dritten August 2008 heiratete.

Ein Jahr nach der Hochzeit verbrachte Greta ein Wochenende in Chemnitz, bei dem sie es sich mit ihrer besten Freundin in einem kleinen schmucken Gästehaus am Küchwald gemütlich machte.

Noch am ersten Abend fanden die Frauen ein altes Kästchen mit dem Soldbuch eines Soldaten aus Bayern und ein Tagebuch seiner Schwester, der er regelmäßig Briefe in die Heimat schickte. Als die Frauen die Einträge studierten, stellten sie fest, dass der Soldat namens Radi in einem Krieg gefallen war, der schon viele Jahrzehnte zurücklag. Sie fühlten Mitleid, legten den Eintrag, der leider ohne Datum niedergeschrieben worden war, zur Seite und betrachteten eine antike Kette mit drei Halsbändern, die ebenfalls unter den Fundstücken lag. Als Greta sie in die Hand nahm, zersprang der Anhänger plötzlich in drei gleiche Teile, von denen sie und ihre Freundin sich jeweils einen als Kette um den Hals legten. Sie hätten es nicht tun sollen, denn am nächsten Morgen war nichts mehr wie zuvor. Das Haus vom Vortag war noch dasselbe, doch war es gealtert und all ihre persönlichen Dinge wie von Geisterhand verschwunden. Die beiden Frauen kamen nicht umhin, an der benachbarten Villa zu klingeln und der Mann, der in dem prachtvollen Bau am Küchwaldring residierte, erklärte sich sogar bereit, ihnen zu helfen.

Greta stellte wenig später anhand einiger Zeitschriften fest, dass sie siebzig Jahre in die Vergangenheit zurückgereist und an einem Datum kurz vor Ausbruch eines schrecklichen Krieges gelandet waren. Als sie sich klammheimlich darüber unterhielten, belauschte sie ihr einziger Verbündeter, was dazu führte, dass er Greta und ihrer Freundin die Ketten wegnahm und sie getrennt voneinander wegsperrte.

Der Mann war Polizist und behauptete, dass die Ketten, die sie am Hals getragen hatten, einem wichtigen Kunstschatz entstammten, der seit vielen Jahren gesucht wurde, und da ihm die beiden Frauen schließlich im Weg standen, schickte er sie eine Zeit lang zu einem Lazarett nach Polen.

Dort lernte Greta einen Sanitäter namens Georg kennen, in den sie sich verliebte, da er in ihrer Einsamkeit immer ein Ohr für sie hatte. Er nahm ihr den Ehering vom Finger, weil er glaubte, dass Greta eine unglückliche Ehe führte, und als die Zeit in Polen vorüberging, geriet der Ring für lange Zeit in Vergessenheit.

Greta und ihre Freundin zerstritten sich und auch die Rückkehr ins alte Leben war in so weite Ferne gerückt, dass sie in der Vergangenheit auf sich allein gestellt waren.

Greta beschloss, keinen Mann mehr in ihr Herz zu lassen, denn sie wollte nicht mehr enttäuscht werden und musste sich darauf konzentrieren zu überleben. Es vergingen Jahre bis sie in Russland einen Mann traf, der sich an ein Päckchen mit ihrem Namen erinnerte. Es stammte aus dem Jahr, in dem der Polizist ihnen die Ketten abgenommen hatte, und Greta war sich sicher, dass er versucht haben musste, die beiden Schmuckstücke zurückzuschicken, denn wer sonst sollte einer Zeitreisenden ein Paket schicken?

Außer sich vor Hoffnung machte sich Greta auf die Suche nach dem Paket, doch das Glück blieb ihr auch dieses Mal nicht treu. Sie verirrte sich während eines Artillerieangriffs in einem russischen Wald, wurde angeschossen und wäre ohne die Hilfe des Fremden sogar gestorben.

Als sie im Lazarett erwachte, traf sie auf Georg, den sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte und der ihr versprach, bei der Suche des Pakets zu helfen. Doch einige Tage später starb ihr alter Bekannter und die Postsendung rückte wieder in weite Ferne.

Nur kurz, denn als Greta in den Genesungsurlaub geschickt wurde, traf sie den Mann, der ihr so tapfer das Leben gerettet hatte. Konrad bot ihr an, mit ihm zu gehen, damit sie den Urlaub nicht allein verbringen musste, und Greta folgte ihm, obwohl sie ihn kaum kannte. Die Zeit bei seiner Familie war nicht nur die schönste, die sie seit Jahren erlebt hatte, es stellte sich auch heraus, dass ihr Retter im Besitz der beiden Ketten war, die sie so verzweifelt suchte.

Greta konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie er in ihren Besitz gekommen war, und sie wusste auch nicht, was sie tun sollte, als er die Ketten an seine Schwester und seine Schwägerin verschenkte. Sie nahm sich vor, mit den beiden Frauen zu sprechen und ihnen den Schmuck abzukaufen, doch alles kam wieder einmal ganz anders als gedacht.

Missverständnisse schaukelten sich hoch, Konrad und Greta kamen sich jeden Tag ein wenig näher und während sie die ungewohnte Nähe zu ihm genoss, fand sie heraus, dass Konrad der Mann aus dem Tagebuch war, das sie und ihre Freundin 2009 auf dem Dachboden des Chemnitzer Gästehauses gefunden hatten. Greta wollte ihm helfen und ihn warnen, doch sie traute sich einfach nicht, ihre verrückte Geschichte zu teilen.

Doch weil Konrad ihr immer wichtiger wurde, nahm sich sie schließlich doch vor, ihm reinen Wein einzuschenken. Zurück in Russland ergab sich die perfekte Gelegenheit dazu, denn sie trafen sich zufällig auf einem Fest und konnten ein paar schöne Stunden in trauter Zweisamkeit verbringen. Greta fragte Konrad über seine Arbeit aus, um einschätzen zu können, wie groß die Gefahr für ihn war. Sie versuchte ebenso, ihre wahre Identität zu offenbaren, indem sie ihm zwei wichtige Ereignisse aus der Zukunft nannte, die nur sie kennen konnte, doch leider erreichten Konrad ihre Zeichen nicht.

An diesem Tag schlug das Schicksal noch einmal zu, denn ein Mann suchte Greta auf und überreichte ihr den Ehering, den Georg für sie all die Jahre bewahrt hatte. Konrad bekam es mit und erfuhr so auf unglückliche Weise, dass Greta noch mit einem Mann verheiratet war, den sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Alles in Greta verlangte danach, Konrad endlich die Wahrheit zu erzählen, damit er begriff, dass sie ihm kein Unrecht getan hatte, doch er ließ sie ungehört sitzen und verschwand.

Wochen vergingen, und obwohl Greta jeden Tag darauf wartete, dass Konrad Kontakt mit ihr aufnahm, hörte sie nichts mehr von ihm. Sie war traurig und verzweifelt, da sie ihn sehr ins Herz geschlossen hatte und ihm das Leben retten wollte. Als die Zeit bis zu ihrer Versetzung knapp wurde, beschloss sie, ihm einen Brief zu schreiben. Der Warnung legte sie ihren Ehering mit dem eingravierten Hochzeitsdatum bei, denn Konrad sollte verstehen, dass es ihr sehr ernst war.

Und dann, kurz bevor Greta den Brief in den Umschlag steckte, fügte sie noch folgende Worte hinzu:

»Hast du schon mal das Gefühl gehabt, dass es Dinge gibt, die wir nicht verstehen? Mächtige Kräfte, die in unsere Leben eingreifen? Genau das ist mir geschehen und ich wusste nicht, wie ich es dir erklären soll, weil ich es bis heute selbst nicht begreife. Was ich aber verstehe, ist, dass du Teil meines Schicksals warst und dass ich dir ewig dankbar sein werde für alles, das du für mich getan hast.«

-Ende-

Konrad legte den Brief nieder. Er griff vorsichtig in den Umschlag, fand einen weißgoldenen Ring mit einem schlichten Edelstein, den er so lange drehte, bis er das eingravierte Datum auf der Innenseite fand:

03.08.2008.

»Schubert, alles in Ordnung?«, fragte plötzlich jemand aus nächster Nähe. Konrad sah kurz zu seinen Kameraden auf, die ihn neugierig vom gegenüberliegenden Zelt beobachteten, doch anstatt ihnen zu antworten, begann er den Brief noch einmal zu lesen.
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RÜCKENDECKUNG
GRETA


»Gibt es denn wirklich keine andere Möglichkeit, Herr Oberstabsarzt? Ich habe einen Termin, den ich auf keinen Fall verpassen darf!«

Wolters schüttelte den Kopf, bog dicht gefolgt von Greta in den Eingangsbereich des Hauptgebäudes. Der Holzboden dort trug Trauer, war schwarz gefärbt vom Blut der vielen Verwundeten, die das Gebäude betreten hatten.

»Was meinen Sie denn, wie es am Bahnhof aussieht? Es sind drei Waggons mit Munition explodiert, im Umkreis von dreihundert Metern sind alle Scheiben zersprungen!«

Die Detonationen hatten das Dorf am vergangenen Abend so schwer erschüttert, als wäre die Faust Gottes auf die Erde niedergefahren. Die schwere Flakbatterie, die am am Dorfrand von Tosno lag, hatte den russischen Bomber vom Himmel geholt, als er vom zerstörten Bahnhof kommend Richtung Ortskommandantur abgedreht war.

Wie gut, dass der Angriff nicht erfolgt war, während sie mit dem Koffer in der Hand am Bahnsteig darauf wartete, den Rückweg nach Deutschland anzutreten.

»Gibt es denn keinen Ausweichbahnhof in der Nähe?«, fragte Greta nun so höflich wie möglich. Wolters zerstörte ihre Hoffnungen mit vehementem Kopfschütteln.

»Sie werden sich so lange in Geduld üben müssen, bis die Schienen wiederhergestellt sind, Fräulein. Und so lange Sie noch bei uns sind, werden Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit im Lazarett einquartiert.«

»Wie lange wird es dauern, bis der Bahnhof wieder in Betrieb genommen werden kann?«

»Eine Woche, vielleicht auch zwei. Und nun entschuldigen Sie mich.«

Wolters entschwand Richtung Nachbargebäude, wo laut seiner Aussage eine junge Russin aus dem Auffanglager der Zivilisten darauf wartete, behandelt zu werden. Greta folgte ihm mit ein wenig Abstand ins Freie, lockerte den viel zu eng gebundenen Knoten ihrer schwarzen Krawatte, um sich Luft zu verschaffen.

Noch immer hatte es kein Lebenszeichen von Anni gegeben, noch immer keine Nachricht von Sebastian mit dem Hinweis, wo genau in Dresden er abgestiegen war.

Sebastians Verschwinden hatte im Lazarett hohe Wellen geschlagen und beschäftigte auch jetzt die Sanitäter damit, über den Verbleib des Kriegspfarrers zu spekulieren. Vielleicht würde sie ja noch mitbekommen, wann die übergeordneten Armeestrukturen ihn als falschen Geistlichen entlarvten. Genauso, wie sie vielleicht während der unfreiwilligen Wartezeit noch von Anni hören würde, oder von Konrad, der ihren Brief längst erhalten haben musste. Die lange Zeit sprach leider dafür, dass er ihre Geschichte als hysterische Spinnerei abtat.

Wie hätte er wohl erst reagiert, wenn sie ihm von dem Leid berichtet hätte, dass die Nazis über jene Menschen brachten, die in ihren Augen minderwertig waren? Von den Konzentrationslagern, in denen das Morden wie am Fließband vonstattenging? Details dieser Art hätte sie Konrad anvertraut, wenn es dafür eine Basis gegeben hätte – auch, wenn er ihr höchstwahrscheinlich kein Wort geglaubt hätte.

»Greta, ich muss mit Ihnen reden«, sprach plötzlich jemand hinter ihr. Es war Dr. Wagner, der eine kleine blaue Schatulle in den Händen hielt und wie sie in derselben Richtung unterwegs war. Nicht ganz zufällig, wie sich herausstellte, denn er geleitete Greta zur Schreibstube und ließ sie in das stickige Zimmer eintreten.

»Die Formalitäten zuerst«, begann er und öffnete das Kästchen, das ein silbriges Malteserkreuz mit Schwertern und Hakenkreuz beinhaltete. Wagner präsentierte den Orden einen Augenblick lang, nahm das kleine Stück Metall hervor, um es dann mit flinken Händen an der linken Brusttasche ihrer Uniform zu befestigen.

»Wofür soll das sein?«, fragte Greta überrascht und betastete das geprägte Metall. Wagner nahm derweil hinter dem Schreibtisch Platz und holte den Stapel Papiere aus der Ablage des Posteingangs.

»Der Divisionsarzt hat Sie vorgeschlagen. Für besondere Verdienste bei Einsatz unter feindlicher Waffenwirkung.«

»Ich bekomme eine Auszeichnung, weil ich mich unerlaubt in Sablino aufgehalten und in Gefahr gebracht habe?«, entfuhr es Greta irritiert. Wagners Augen, die nur selten eine Gefühlsregung zuließen, begannen vage zu funkeln.

»Es hat im Vorfeld eine Anfrage zu dem Vorfall gegeben. Dr. Wolters hat sie zu Ihrem Vorteil ausgefüllt, damit man Ihnen kein Disziplinarverfahren anhängt. Das Kriegsverdienstkreuz haben Sie ihm zu verdanken.«

»Das war mir nicht bekannt«, brachte Greta zögerlich hervor und lief ein kleines Stückchen mit verschränkten Armen auf und ab. Wagners Gesichtsausdruck reduzierte sich wieder auf die ihm so typische Nüchternheit.

»So oder so überrascht es mich, dass Sie aus Ihrem Fehlverhalten nichts gelernt haben.«

»Was meinen Sie?«, antwortete Greta irritiert und machte vor dem Schreibtisch Halt. Wagner, der einen der Briefe aus der Ablage überflog, sah flüchtig zu ihr auf.

»Sie erinnern sich nicht an den jungen Artilleristen, der durch eine Petroleum-Injektion in den Oberschenkel versucht hat, seiner soldatischen Pflicht zu entkommen? Und dass Dr. Wolters Sie gebeten hat, derlei Fälle zu melden?«

Natürlich erinnerte sich Greta an den achtzehnjährigen Phlegmone-Patienten, den sie direkt nach dem Verbandswechsel gewaschen und umgezogen hatte. Der Junge hatte sie panisch gefragt, ob das Öl, das er sich mit einer Spritze verabreicht hatte, in irgendeiner Form im Gewebe nachgewiesen werden könne. Sie hatte trotz Unwissenheit mit einem selbstsicheren Nein geantwortet und den Vorfall unter den Teppich gekehrt. Aber wie zum Teufel hatte Wagner davon erfahren?

»Wie ich sehe, erinnern Sie sich«, merkte der Chirurg an und legte das Papier beiseite. »Verraten Sie mir, warum Sie das getan haben?«

Greta sank auf den Stuhl nieder, der vor dem Schreibtisch stand, und ließ einige Sekunden verstreichen. »Weil ich Mitleid hatte. Man muss schon ziemlich verzweifelt sein, um sich Petroleum zu spritzen.«

»Hatten Sie denn keine Angst, aufzufliegen?«

»Doch, aber ich hätte es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren können, ihn zu verraten.«

Gretas Wangen brannten von dem Unmut, der sich in all den Jahren wie ein hochpotentes Gift in ihr angesammelt hatte. Am liebsten hätte sie vom Leder gezogen über diese Gesellschaft, in der sich jeder gegenseitig anschwärzte, über Freunde, denen man sich nicht anzuvertrauen wagte, weil jedes unbedarft fallengelassene Wort den Weg zur Gestapo bedeuten konnte. Die viel beschworene Volksgemeinschaft war nicht mehr als eine gigantische Arena, in der Opportunisten und Speichellecker um die Gunst der Nazis buhlten.

»Ich weiß wie es ist, wenn Herz und Verstand miteinander ringen«, warf Wagner in den Raum und rutschte an die Stuhlkante. »Und wie schwierig es ist, sich gegen die eigenen Leute zu stellen ...«

»Was wird jetzt mit mir passieren?«

»Nichts, wenn Sie morgen das Lazarett verlassen.«

Greta griff sich in einem Anflug von Verzweiflung an die Stirn. »Den Gefallen würde ich Ihnen gerne tun, aber ich komme hier nicht weg, so lange die Züge nicht fahren!«

Wagner erhob sich und zog den Stuhl vom Schreibtisch, wobei Holz auf Holz schrammte und ein unerträgliches Geräusch den kargen Raum erfüllte.

»Setzen Sie sich doch mal«, sagte er und deutete auf den schlichten Arbeitsplatz. Greta nickte betreten, blickte den dunkelhaarigen Chirurgen voller Argwohn an, als sie sich auf dem glatt polierten Holzstuhl niederließ.

»Gut«, kommentierte Wagner. »Und jetzt nehmen Sie einen Transportbegleitschein für die Sanitäts-Flugbereitschaft und spannen ihn in die Schreibmaschine ein.«

»Verraten Sie mir, worauf Sie hinauswollen?«

Wagner verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. »Morgen Nachmittag startet auf dem Flugplatz eine Ju 52 Richtung Riga. Und ich bestehe darauf, dass Sie mitfliegen.«

Greta hielt überrascht inne, rang den Impuls nieder, Wagner mit tausend emotionalen Worten zu danken, und öffnete wie befohlen die Schublade mit den Vordrucken.

Ein Flugzeug, das sie nach Hause brachte – im besten Falle bis in ihr altes Leben. Wer hätte gedacht, dass sich ausgerechnet der kühle Dr. Wagner als Humanist herausstellen und ihr die Haut retten würde?
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WAS, WENN SIE DIE WAHRHEIT SPRICHT?
KONRAD


Meter um Meter rollte der Lastwagen über die staubige Piste Richtung Süden, schaukelte dabei die Männer so gleichmäßig durch, das einige von ihnen auf der Ladefläche in den Schlaf gefallen waren.

Konrad konnte nicht abschalten. Seine Gelenke schmerzten und in seinem Kopf pochte ein Schmerz, der glühende Nägel durch seinen Schädelknochen trieb.

Die Zwangspause in Tosno, die man dem Bataillon nun auferlegte, war bitternötig, denn in den letzten Tagen hatte sich die russische Artillerie regelrecht auf ihren Abschnitt eingeschossen. Während der Angriffe hatten sie, die alten Frontschweine, alle Hände voll zu tun gehabt, die Unerfahrenen am Stiften zu hindern. Wer konnte ihnen die funktionierenden Instinkte übel nehmen, wo sie doch wie Ratten in ihren Löchern darauf warteten, in Stücke gerissen zu werden?

Was sich vorne in den Stellungen abspielte, passte durchaus zu Gretas düsterer Prognose, denn die Männer verteidigten eine Hauptkampflinie, die sich keinen Meter mehr nach vorn bewegte und nur durch einen hohen Blutzoll gehalten werden konnte. Bataillon um Bataillon wurde in den Kampf geworfen, doch je älter der Krieg wurde, umso unerfahrener und chancenloser wurden die nachrückenden Soldaten. Wie lange würde es der Führung noch gelingen, die Lücken in den Einheiten zu schließen?

»Der Krieg wird weitergehen, bis die Wehrmacht am achten Mai 1945 bedingungslos kapituliert«, hörte er Greta noch immer mit ihrer angenehm weichen Stimme sagen, und er hatte sie auch damit sprechen hören, als er wieder und wieder ihren Brief gelesen hatte.

Als die Frauen die Einträge studierten, stellten sie fest, dass der Soldat namens Radi in einem Krieg gefallen war, der schon viele Jahrzehnte zurücklag, hatte es an einer Stelle geheißen. Und dass Greta all diese Dinge wusste, weil sie angeblich aus der Zukunft kam.

Es wäre einfach gewesen, das Ganze als Schmarrn abzutun, wenn sein Kopf nicht Erinnerungen zutage gefördert hätte, die nahtlos zu den Behauptungen passten. Nach der Liebelei im Heu hatte Greta erwähnt, dass sie keine Familie habe und dass er ihr nicht glauben würde, wenn sie sagte, woher sie kam. Auf ihrem gemeinsamen Ausritt hatte sie Sorgen geäußert, weil er – und damit hatte sie ihn verwundert – zurück an die Front musste. Was, wenn Greta wirklich die Wahrheit sprach, sie aus einem Deutschland kam, das den Krieg längst verloren hatte?

Die Bäume zu beiden Seiten der Rollbahn lichteten sich und gaben den Blick auf die eigentümlich schiefen Hütten von Tosno frei, die verschlafen unter dem wolkenverhangenen Himmel lagen. Als der Lastwagen im Schritttempo durchs Zentrum rollte, fiel Konrads Blick auf den Schilderwald, der neben Ortskommandantur und Heldenfriedhof auch das Feldlazarett auswies, in dem Greta arbeitete.

Was, wenn er ihr die Chance gab, die Sache von Angesicht zu Angesicht zu erklären? Er sie mit Fragen aus der Reserve lockte, um zu überprüfen, ob sie sich nur ein kleines, aber in sich stimmiges Märchen ausgedacht hatte?

Wenn Greta in sich selbst ruhte, schaute sie einem so fest ins Gesicht, dass man die verschiedenen Blautöne ihrer Augen erkennen konnte. Wenn sie seinem Blick nicht standhielt, ja sie sich vielleicht sogar widersprach, dann, weil die Geschichte erlogen war.

Ja, er musste herausfinden, was es mit der Sache auf sich hatte – auch wenn er Gefahr lief, ein zweites Mal wie ein Narr vor ihr zu stehen.
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Es war am frühen Nachmittag, als Konrad sich durch die parkenden Sankawagen des Lazaretts seinen Weg bahnte. Er betrat die Aufnahme beim Eingangsbereich, drehte sogleich wieder um, als er den Schreibtisch unbesetzt vorfand, und betrat stattdessen den Hauptpavillon.

Der Holzboden dort starrte vor Dreck. Sanitäter eilten über die Korridore und warfen sich Begriffe zu, die sich seines Verständnisses entzogen. Als einer von ihnen sich näherte, ergriff Konrad die Chance.

»Ich bin auf der Suche nach Greta Feldmann. Ist sie noch im Dienst?«

Der Sanitäter, ein Feldwebel, überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein, Greta ist vor dreißig Minuten gegangen.«

»Dann finde ich sie in ihrem Quartier?«

»Nein, sie hatte gestern ihren letzten Tag. Sie reist zurück nach Deutschland.«

»Nach Deutschland? Fahren die Züge schon wieder?«, fragte Konrad ungläubig. Zu seiner Erleichterung schüttelte der Sani den Kopf und befreite seine Armbanduhr aus dem Uniformärmel.

»Sie fliegt mit einer Maschine der Sanitäts-Flugbereitschaft. In fünfzehn Minuten.«

Konrad nahm die Feldmütze, die er beim Betreten des Gebäudes vergessen hatte abzusetzen, und fuhr sich in einer hilflosen Bewegung durch sein staubiges Haar. Der Schilderbaum tauchte vor seinem inneren Auge auf, das Wörtchen Feldflugplatz, das auf den Osten Tosnos gewiesen hatte. Und obgleich seine Kopfschmerzen ihn bereits jetzt umbrachten, machte er auf der Stelle kehrt und rannte aus dem Lazarett.
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DOSWIDANJA
GRETA


Die Ju 52 lag still auf der Wiese. Sanitäter scharten sich um die Heckluke des kleinen dunkelgrünen Transportflugzeuges, hievten Verwundete an Bord, die einen der begehrten Plätze für den Flug ergattert hatten.

»Lassen Sie mich das regeln«, sagte Marquardt, Wagners Fahrer, und begab sich mitten in den Pulk der Zuständigen.

Greta setzte den Koffer ab, betrachtete den Flieger, der wie alle Fahrzeuge des Sanitätsdienstes mit dem leuchtendroten Kreuz auf weißem Untergrund gekennzeichnet war.

Ob man sie überhaupt mitnahm? Sie, die nicht einmal verwundet war und an diesem Ort so deplatziert wirkte wie ein Eisbär in der Sahara? War das Flugzeug überhaupt regelmäßig gewartet worden, damit es sie alle wohlbehalten nach Riga bringen konnte?

Ein paar bange Minuten vergingen, bevor Marquardt mit Gretas Einsatzbuch und Papieren zurückkehrte. Erst auf den letzten Metern kündigte sein Lächeln an, dass auch sie eine der glücklichen Reisenden sein würde.

»Alles geklärt, Fräulein«, sprach er und reichte ihr die Dokumente. »Sie dürfen einsteigen. Gute Heimreise!«

Greta bedankte sich, lief samt Koffer zu den Sanitätern, die gerade die letzte Trage an Bord hievten.

Einer der Männer nahm ihr das Gepäck ab. Ein zweiter reichte ihr die Hand und half ihr das wackelige Leiterchen hinauf, das die klaffende Lücke zwischen Wiese und Flugzeug überbrückte.

Der Innenraum der Ju war keine zwei Meter breit und durch die Krankentragen, die links und rechts an der Außenhaut befestigt waren, reduzierte sich der Gang auf einen Spalt von ungefähr fünfzig Zentimetern.

»Ihr Platz ist hier«, begrüßte ein älterer Sanitäter mit rotblondem Schnurrbart Greta und deutete auf einen Sitz neben der Heckluke. »Wichtig ist, dass Sie den Gurt schön straff ziehen, der Pilot wird die Maschine nach dem Start steil nach oben ziehen. Aber keine Angst, bei der Suppe da draußen sind wir verschwunden, bevor uns die russische Flugabwehr entdeckt hat.«

Greta nickte verhalten. »Geht es jetzt gleich los?«

»In zehn Minuten. Die Motoren müssen nach dem Starten erst warmlaufen.«

Einen Augenblick später schlossen sich die Luken mit einem lauten Schlag und das Flugzeug erwachte zum Leben. Greta lehnte den Kopf an die quadratische Fensterscheibe, worauf sich die Vibrationen der Motoren auf ihren Schädel übertrugen. Der Geruch des brennenden Treibstoffs fand den Weg durch das dünne Wellblech der Maschine und stieg unangenehm intensiv in ihre Nase.

Das wars, Doswidanja, Russland. Nie wieder würde sie mit den Leuten sprechen, mit denen sie zusammengearbeitet hatte. Nie wieder mit Konrad lachen, ihn küssen oder berühren. Er hatte es ernst gemeint mit der verlängerten Verlobung, und obwohl sie selbst niemals auf die Idee gekommen wäre, hatte sich die Entscheidung gut angefühlt.

Greta lauschte dem tieffrequenten Dröhnen, bis sich das Flugzeug eine gefühlte Ewigkeit später träge in Bewegung setzte und in einem Halbkreis auf Position drehte. Ein kurzes Innehalten, dann beschleunigte der Flieger mit heulenden Motoren durch und ließ mit einem eigenartigen Gefühl des Wegsackens den Boden unter sich. Der Sanitäter hatte bei seiner Einweisung nicht übertrieben, denn der Pilot zog die Maschine nun so kühn nach oben, dass alle Insassen reflexartig nach Halt suchten.

Gretas stummer Blick ging durch die Fensterscheibe, von der nun winzige Regentropfen perlten. Als sich das Flugzeug in die Kurve legte, wurde die Wiese sichtbar; ein Mann, der auf die Grünfläche rannte und so abrupt stehen blieb, als hätte er soeben den Flug verpasst. Die üppigen Kronen der umstehenden Bäume wurden kleiner, zogen sich zu einem grünen Teppich zusammen, der Tosno einschloss wie ein unendlicher Ozean.

Und dann wich die Welt, die sechs Monate ihr zu Hause gewesen war, einer trüben Suppe, die das Flugzeug von jetzt auf gleich verschluckte.

Greta atmete tief durch, entspannte Muskeln, von denen sie nicht einmal bemerkt hatte, dass sie angespannt gewesen waren. Sie schloss die Augen, fasste nach den beiden Ketten, die sie seit Wochen mit ihrem Körper bewachte, und rief sich Konrads Gesicht ins Gedächtnis.

Irgendwo dort unten lag er im Schützengraben und wartete mit unzähligen anderen unbewusst darauf, dass das Schicksal seinen Plan vom Leben durchkreuzte. So wie bei Georg, der sich für die falsche Wegstrecke entschieden hatte; bei Jelena, die Hilfe von den falschen Menschen angenommen hatte.

Konrad war im Vorteil, weil ihm der Wissensvorsprung eine Tür aufgestoßen hatte – ob er hindurchgehen würde, stand jedoch ungeschrieben in der Zukunft.
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DRESDEN
GRETA


»Der Flug ging bis nach Riga. Danach musste ich mit dem Zug weiter«, erklärte Greta, noch atemlos von der anstrengenden Reise. Sebastian, der in seiner zivilen Hemd-Pullunder-Kombi völlig anders aussah als der Kriegspfarrer von Tosno, zeigte sich beeindruckt.

»Verdammt, ein Flug mit der guten alten Tante Ju. Darum beneide ich dich wirklich!«

»Es war ziemlich abenteuerlich, wenn auch nicht sehr komfortabel. Wie war deine Rückreise?«

»Ereignislos. Ich hab mich trotzdem jedes Mal im Knast gesehen, wenn die Kettenhunde meine Papiere kontrolliert haben.«

»Ja, ich weiß was du meinst. Die Feldgendarmerie will nicht kontrollieren, sie will finden.«

»So ist es. Ich bin jedenfalls sehr froh, Karl Bertram zu sein, und kein fahnenflüchtiger Kriegspfarrer.«

Greta sah nickend der Straßenbahn hinterher, die sich am Bahnhofsvorplatz vorbeischob. Das gepflasterte Areal wimmelte von Reisenden in Zivil und Uniform, die sich in allen Himmelsrichtungen davonmachten.

»Hast du inzwischen Post von Anni bekommen?«, fuhr Sebastian nun mit einem Blick fort, der die Antwort bereits zu kennen schien. Es fühlte sich tatsächlich so an, als jagten sie einem Phantom hinterher.

»Nein, leider nicht. Ich werde es drauf ankommen lassen und wie vereinbart am Vierten vor der Frauenkirche auf sie warten.«

»Ich hab ein Gasthaus gefunden, das direkt neben der Kirche liegt. Das Zimmer liegt zur anderen Seite, ist aber dafür sehr gut ausgestattet.«

»Wir könnten theoretisch ein paar Monate bleiben, wenn wir Anni nicht finden. Ich hab meine gesamten Ersparnisse dabei!«

Sebastian lächelte süffisant und deutete in einer lässigen Kopfbewegung auf seinen Koffer. »Sogar Jahre. Ich hab bei eBay sämtliche Reichsmarkscheine aufgekauft!«

Greta brauchte einen Moment, um sich wieder an das Internet-Auktionshaus erinnern zu können, lachte dann aber so laut auf, dass ein vorbeieilender älterer Herr sie pikiert ansah.

»Ich kann es jedenfalls kaum erwarten, in einem richtigen Bett zu schlafen«, antwortete sie, worauf Sebastian zur Tat schritt und seinen Koffer vom Boden aufnahm. »Gut. Dann schlage ich vor, wir brechen auf!«
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Nach den Wochen der Entbehrungen in Russland fühlte sich der Aufenthalt in dem historischen Gasthaus am Neumarkt so wohltuend an wie eine mütterliche Umarmung. Auf den Zimmern gab es neben Strom und fließendem Wasser auch Betten, in denen lästiges Ungeziefer keine Rolle spielte. Die ständige unterschwellige Bedrohung, die in Tosno allgegenwärtig gewesen war, wich einer Sicherheit, die Greta zum ersten Mal seit dem Urlaub in Bayern tief und fest schlafen ließ. Als sie am Nachmittag des 4. September die rustikale Treppe des Gasthauses hinabstieg, erfasste sie ein kribbelndes Gefühl aus Aufbruchstimmung, Nervosität und Euphorie, das sie bis auf den Dresdener Neumarkt begleitete. Greta zehrte von dem Hochgefühl, während sie ihre weitläufigen Bahnen um das imposante Gotteshaus zog, doch als Anni nicht in dem vereinbarten Zeitfenster erschien, folgte eine Ernüchterung, die sie hilflos zurückließ.

Der Wind, der vom Elbufer durch die Häuserschluchten pfiff, war so schneidend kalt, dass sogar die vielen Tauben ihre Suche nach Brotkrumen und anderem Essbaren eingestellt hatten. Martin Luther, der als Statue stumm in Gretas Nähe verweilte, blickte so grimmig in die Ferne, als würde er ebenfalls verzweifelt Ausschau halten. Doch kein einziges der historischen Gässchen, die zum barocken Kuppelbau der Frauenkirche führten, spuckte eine Frau aus, die Ähnlichkeit mit Anni hatte.

Es war unwahrscheinlich, dass keiner der Briefe in Gießen angekommen war. Aber wer wusste schon, ob Anni nicht einen Ausweichtermin nach Tosno geschickt hatte, der nun ungelesen im Lazarett lag? Es war wohl wirklich das Beste, noch ein paar Tage in Dresden abzuwarten und dann in Gießen nach ihr zu suchen – wenn sie Anni dort nicht fanden, dann nirgendwo.

Die Turmuhr der Kirche zeigte fünf nach sieben, als sanfte Orgeltöne durch das dicke Gemäuer nach draußen drangen. Greta schlang die Arme um ihren Oberkörper, lauschte der Melodienfolge, zu der sich alsbald der zartgesponnene Gesang eines Chors gesellte.

Die andächtige Musik zog sie zu Eingang C, der sie über ein steinernes Treppchen ins Innere des geschichtsträchtigen Baus führte. Drinnen empfing sie der menschenleere Hauptraum, der wie seine halbrunden Holzbänke die runde Form der steinernen Kuppel widerspiegelte. Er roch nach altem Mauerwerk und Resten von Weihrauch; nach den Menschen, die am Nachmittag die Messe besucht hatten.

Greta nahm in einer der Kirchenbänke Platz und ließ den Blick über die Emporen bis zum Chor schweifen, der sich vorne in dem barocken weißgoldenen Altarraum aufgestellt hatte.

In weniger als zwei Jahren würde dieser Ort der Demut von den Bombern der Alliierten in Schutt und Asche gelegt werden und als Sinnbild einer zivilen Katastrophe in die Geschichte eingehen. Falls Sebastian und sie es tatsächlich schafften, von Dresden aus in die Zukunft zu wechseln, würden sie in einer Zeit erwachen, in der das Gotteshaus bereits rekonstruiert worden war. Dieser Ort, er verband auf einzigartige Weise zwei verschiedene Zeitalter.

Greta faltete die Hände in ihrem Schoß und lauschte mit geschlossenen Augen dem sphärischen Gesang des Chors. Die entrückten Töne schwebten hoch oben in der Kirche, klangen nach Übergang, Abschied und dem fremdartigen Ort, der eines Tages ihrer aller Heimat werden würde. Ob sie dort die Menschen beider Epochen wiedersehen würde?

Ach Georg, ich bin dir so dankbar, dass du mir die Zeichen gegeben hast. Vielleicht kannst du mir ja noch mal helfen, damit Anni und ich endlich nach Hause können. Was denkst du?

Der Gesang des Chores verklang zu einem tiefen Ton, der sich mit einigen Sekunden Verzögerung in der mächtigen Kuppel verlor. Einzelne Stimmen der Chormitglieder traten in den Vordergrund, gleichmäßige Schritte, die vom Haupteingang kamen. Als sie halb hinter, halb neben ihr verstummten, spähte Greta über die Schulter und erstarrte beim Anblick einer Frau, die ihr fremd und doch vertraut vorkam. Sie trug die Haare dunkelblond statt platinfarben, in einer zeitgenössischen Hochsteckfrisur, anstatt als kessen Bob.

Anni war schlank wie eh und je, trug einen taillierten hellgrauen Sommermantel mit überbreitem Kragen, der ihre Figur perfekt in Szene setzte. Sie stand nicht weniger still als die Statue Luthers, starrte sie an wie einen Geist, der sich jeden Augenblick vor ihren Augen aufzulösen drohte.

Greta schob sich mit zittrigen Beinen aus der Kirchenbank. Der Organist stimmte ein neues Lied an, worauf der Chor einige Sekunden später die Stimmen zu einer ehrfürchtigen Melodie erhob.

»Du bist es wirklich«, entfuhr es ihr ungläubig. Anni nickte ergriffen, setzte den Koffer auf dem ockergelben Steinboden ab.

»Ja, ich ... ich bin es«, stammelte sie. »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich vor mir stehst. Du hast dich so verändert!«

Greta schmunzelte. Natürlich war auch sie nicht mehr diejenige, die vor vier Jahren unfreiwillig durch das Zeitentor gestolpert war. Die Prüfungen des Schicksals hatten sie nicht nur härter, sondern auch selbstbewusster gemacht, die Einschränkungen der Zeit schlanker und unscheinbarer.

»Du hast Glück, dass der Chor gerade probt«, sagte Greta mit Fingerzeig auf das himmlische Gesangs-Ensemble. »Ich war kurz davor zu gehen, weil ich dachte, mein Brief hätte dich nicht erreicht!«

»Deine Nachrichten sind angekommen. Aber ich hab sie erst später gesehen, weil ich mit meiner Gastfamilie unterwegs war.«

Greta ließ einige Sekunden verstreichen, ehe sie nach den Halsbändern der Ketten griff und sie samt Anhänger über den Kragen ihrer Bluse zog. Anni musterte die Schmuckstücke in einer Mischung aus Ehrfurcht und Ungläubigkeit.

»Ich fass es nicht, du hast sie wirklich gefunden!«, sprach sie und berührte misstrauisch das Metall. »Wie?«

»Das ist eine sehr lange Geschichte. Hast du Lust, draußen ein Stück zu laufen?«
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Der Dresdener Neumarkt hatte sich in der anbrechenden Dämmerung weitgehend geleert. Der böige Wind gab bereits einen Vorgeschmack auf den herannahenden Herbst, der in wenigen Wochen über Deutschland hereinbrechen würde.

Anni und Greta zogen Runde um Runde um die Frauenkirche, sahen einander immer wieder an, als Greta aufgeregt davon erzählte, wie unfassbar präzise sie das Schicksal zu den Ketten geführt hatte.

»Dann hast du sie nur wiedergefunden, weil du mit diesem Konrad mitgegangen bist?«, stellte Anni kopfschüttelnd fest. Greta nickte. Sie hatte Georgs Zeichen beiseitegelassen, die Liebelei, die sich zwischen Konrad und ihr entsponnen hatte. Diese Fakten hätten Anni womöglich zu sehr an die Frau erinnert, die sie 1939 gewesen war.

»Ja. Unglaublich, oder? Stell dir vor, ich hätte mich nicht getraut!«

Anni nickte beeindruckt. »Der Mann aus dem Tagebuch rettet dir das Leben und ist im Besitz der Ketten, die wir Jahre zuvor verloren haben. Das ist so dick aufgetragen, dass es selbst Hollywood zu unglaubwürdig wäre.«

»Ja, das ist es wirklich. Aber was ist schon normal an unserer Geschichte?«

Eine Böe griff nach Gretas Haaren, wirbelte sie vor ihr Gesicht. Greta sammelte die Strähnen und steckte sie unter den Kragen ihres Mantels. »Wie ist es dir in den letzten Jahren ergangen? Warum bist du nicht Nachrichtenhelferin geworden?«

Anni seufzte schwerfällig und blickte auf das schwarze Kopfsteinpflaster zu ihren Füßen. »Ich hab die Aufnahmeprüfung nicht bestanden. Aber einer der Offiziere in Gießen bot mir eine Stelle als Hausmädchen an, die ich dann mangels Alternativen auch angenommen habe.«

»Das war nett von ihm!«

»Nicht direkt«, erklärte Anni und sah kurz zu Greta auf. »Es ging ihm nicht nur um den Haushalt, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Oh Gott, das ist fürchterlich! Er hat dir doch nicht wehgetan, oder?«

»Nein, das nicht. Und es ging auch nur vier Wochen so, weil er dann nach Norwegen abkommandiert wurde. Ein Grund mehr, bei der Familie bleiben zu dürfen, um mich um Haushalt und Kinder zu kümmern.«

»Oh je, also genau das Gegenteil von dem, was du dir erträumt hast!«

»Ja, eigentlich schon.«

Anni, die ihre Hände in die Taschen ihres Mantels gestopft hatte, sah Greta mit flammenden Augen an. »Aber ich durfte die gesamte Garderobe für die Falkenberg-Kinder nähen und was an Material übrig blieb, durfte ich behalten. Sie haben großzügig gekauft, damit ich auch was davon habe.«

Kein Wunder, dass Anni aussah, wie aus dem Ei gepellt. Sie hatte sich der Zeit optisch absolut angepasst, den modischen Abstand, der schon damals zwischen ihnen geherrscht hatte, sogar noch ausgebaut.

»Wie war der Umgangston innerhalb der Familie? Haben sie dich auch sonst gut behandelt?«

Anni überlegte kurz. »Ja, haben sie. Es war so, wie ich es mir von meiner eigenen Familie gewünscht hätte.«

»Warmherzig?«

»Ja, und voller Zusammenhalt. Klar hatte jeder auch seine eigenen Interessen, aber es wurde sich viel unterhalten. Die Kinder wurden streng erzogen, aber auch mit Liebe und Respekt.«

»Ja, Familie wird in diesen Zeiten großgeschrieben. So groß, dass ich mir oft sehr einsam vorkam.«

»Dabei warst du immer diejenige, die eine wollte!«

Greta lächelte nachdenklich.

»Ich glaube, wir haben beide das Gegenteil von dem bekommen, was wir uns gewünscht haben«, merkte sie an. »Vielleicht wollte das Schicksal, dass ich einfach mal mit mir allein bin, weil es sonst immer so weitergegangen wäre. Mit Christian, mit Georg und danach mit einem anderen Mann.«

Greta ließ ein paar Sekunden vergehen, ehe sie mit ernster Stimme fortfuhr.

»Und dich hat es in eine Familie gesteckt, damit du lernst zu lieben und Liebe auszuhalten.«

»Ja!«, sprach Anni so überrascht, als fiele es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. »Ich hab es damals wirklich nicht ertragen, bei Sebastian zu sein, obwohl die Beziehung genau so war, wie ich sie mir gewünscht hab!«

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander mit eingezogenen Köpfen her und lauschten der Chorprobe, die noch immer im Inneren der Frauenkirche abgehalten wurde. Doch dann nahm Greta all ihren Mut zusammen und stellte die Frage, auf die sie schon gerne früher eine Antwort bekommen hätte.

»Damals, nach meiner Hochzeit«, sagte sie mit einer Stimme, die ohne Vorwürfe auskam. »Was war der Grund dafür, dass du dich nicht mehr gemeldet hast?«

Anni seufzte tief und zuckte die Schultern. »Ich dachte, ich hätte dich verloren, weil du deinen Traummann gefunden hast. Bis zu deiner Hochzeit hatten wir ja immer gemeinsam, dass unsere Beziehungen nicht lange halten ...«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Greta. Anni wirkte getrieben, als sie plötzlich stehen blieb und zu ihr aufsah.

»Du bist immer der einzige Mensch in meinem Leben gewesen, Greta. Ich hab dich damals in Polen verraten, weil ich es nicht ertragen habe, dass es dir besser ging als mir.«

»Und ich habe dich in Chemnitz stehenlassen, weil ich herausfinden musste, wer ich bin. Ohne Mann, ohne Freundin, ohne Abhängigkeiten.«

Anni nickte zustimmend. »Es war gut so. Wenn du nicht gegangen wärst, hätte ich mich mein Leben lang über Geld oder irgendwelche Klamotten definiert ...«

Anni bemerkte den amüsierten Blick, mit dem Greta ihre Kleidung musterte. »Heute mache ich mich schick, weil ich mir etwas Gutes tun will«, erklärte sie mit einem Schmunzeln. »Und nicht, weil ich jemanden beeindrucken möchte.«

»Das ist eine gute Einstellung. Du hast damals unendlich viel Energie darauf verschwendet, deinen Eltern zu imponieren.«

»Tja, das war wohl der Hunger nach Aufmerksamkeit.«

Greta nickte nachdenklich. Es tat gut, Annis Erklärungen zu hören, nach allem, was passiert war. Und doch fühlte es sich an, als redeten sie über die Konflikte zweier fremder Personen.

»Du sagtest damals in Polen, dass deine Mutter dir den Tod wünscht. Aber du hast mir nie erzählt, wie du darauf kommst!«

Anni presste die Hände in die Manteltaschen, bis diese sich ausbeulten, und setzte den Weg fort. »Erinnerst du dich noch daran, als ich ein paar Wochen nach der Führerscheinprüfung das Auto meiner Mutter geschrottet habe?«

»Ja, natürlich!«

»Meine Mutter sagte abends zu meinem Vater, dass es ihr ein Rätsel sei, wie jemand so einen Unfall überleben kann. Sie klang enttäuscht, nicht verwundert. Ich bin mir sicher, sie hat gehört, dass ich durch den Flur laufe.«

»Ich versteh das nicht. Warum hat sie dich nur so gehasst?«

»Glaub mir, die Frage habe ich mir jahrelang gestellt, aber jetzt bin ich so weit, dass sie für mich keine Rolle mehr spielt.«

Anni blieb abrupt stehen, fasste Greta an den Schultern und schenkte ihr einen Blick, den sie an ihr noch nie zuvor gesehen hatte. Er war aufrichtig und tiefgehend. »Danke, dass du mich nicht vergessen hast«, entfuhr es ihr ergriffen. »Du bist eine bessere Freundin, als ich es jemals war!«

Greta fand keine Antwort, zog Anni mit einer beherzten Bewegung in ihren Arm. Sie klammerten sich fest aneinander, drehten sich dabei im Kreis, bis der Neumarkt zu einem Ort ohne jede Richtung wurde.

Als sie sich wieder voneinander lösten, nahm Greta eine der Ketten und legte sie Anni um den Hals. Anni nahm den Anhänger, hielt ihn eine ganze Zeit lang fest, bevor sie ihn hinter ihrer weißen Bluse verschwinden ließ.

»Damals, als du weggegangen warst, bin ich in die Villa eingebrochen, um nach den Ketten zu suchen. Als ich im Musikzimmer stand, hab ich das Foto einer Frau auf dem Flügel stehen sehen. Sie sah dir zum Verwechseln ähnlich!«

Annis Erlebnis passte zu der Vermutung, die Sebastian bereits in Tosno geäußert hatte. Und nun war auch geklärt, warum Hendrik von Kronach versucht hatte, ausgerechnet ihr eine goldene Brücke zu bauen.

»Alles hat genau so geschehen müssen, wie es geschehen ist«, sagte Greta mit einem befreiten Lächeln. »Und egal, was jetzt passiert, es kann nur noch besser werden!«

»Glaubst du, dass die Ketten uns einfach so zurückbringen werden, wenn wir sie tragen?«

»Ich weiß es nicht, aber ich habe jemanden aufgetrieben, der mehr darüber weiß, als wir beide zusammen.«

Anni hob die Brauen, suchte in Gretas Gesicht nach Antworten. »Und der wäre?«

»Das wirst du gleich sehen!«


39


NOCH EIN WIEDERSEHEN
SEBASTIAN


Sebastian schnaufte wie eine Dampflok, als er mit weichen Knien und klopfendem Herzen auf den Neumarkt trat. Während Gretas Abwesenheit hatte er zwischen Resignation und Hoffnung geschwankt, war im Zimmer auf und ab gelaufen, um der Nervosität Herr zu werden. Und dann war Greta mit einiger Verspätung zurückgekehrt und hatte mit vier Worten seine Welt auf den Kopf gestellt.

»Ich hab Anni gefunden«, hatte sie atemlos durch die offene Tür des Gästezimmers gerufen. Es hatte einen Moment gedauert, ihre Worte als das zu verinnerlichen, was sie waren – eine glückliche Fügung, von der er nicht mehr geglaubt hatte, dass sie sich noch heute ereignete. Greta hatte sogar noch eine zweite Attacke auf seinen Herzmuskel gestartet und ihm erzählt, dass er, der Geschichtslehrer Sebastian Belting, laut Annis eigener Aussage der Richtige für sie gewesen war. Was konnte schon noch geschehen, so lange sie zusammen waren? In der Zukunft oder aber hier in dieser schwierigen Epoche?

Anni war aus der Ferne nicht mehr als eine graue Silhouette, die sich vor einer der schwarzen Laternen des Platzes abzeichnete. Als Sebastian sich ihr näherte, enthüllte jeder seiner Schritte ein paar Einzelheiten ihres Gesichts. Die schmale, filigrane Nase, die weichen Lippen, die er immer so gerne geküsst hatte, weil sie nach Vanille-Balsam schmeckten. Anni hatte sich wahrhaftig verändert, war eine Frau dieser Zeit geworden, wie auch Greta schon bemerkt hatte. Und diese fremde und gleichzeitig vertraute Frau lächelte nun völlig unverbindlich, weil sie ihn wohl für den Nornenamulett-Spezialisten hielt, den Greta angekündigt hatte.

Auf den letzten Metern veränderte sich Annis Gesichtsausdruck, spiegelten ihre Augen die Tatsache, dass sie ihn als den erkannt hatte, der er war.

Sebastian hatte sich diesen Moment Tausende Male vorgestellt, Anni in Gedanken ebenso oft an sich gezogen, um sie mit einem kitschig anmutenden Kuss aus ihrem Dornröschenschlaf zu befreien. Doch jetzt stand sie wirklich und wahrhaftig vor ihm und mit ihr die Barriere der Jahre, die sich seit ihrer Trennung aufgebaut hatte.

Er hätte sich der Theatralik bedienen können, um sie einzureißen, aber statt auf das ganz große Kino zu setzen, steckte Sebastian einfach nur die Hände in die Taschen seiner Cordhose und lächelte anerkennend.

»Alle Achtung, Anni, deine Romanidee hat es wirklich in sich! Besonders der Kniff, das Ende der Geschichte offenzulassen. Was denkst du, gibt es ein Happy End?«

Der Klang seiner Stimme befreite Anni aus der Starre wie ein rettendes Gegengift, denn nun machte sie den alles entscheidenden Schritt auf Sebastian zu.

»Auf jeden Fall. Du weißt, ich hasse Geschichten, die nicht gut ausgehen!«, stieß sie ungläubig hervor und fiel ihm in die Arme. Ihr Geruch brachte sofort die Erinnerung an gute alte Zeiten zurück.

»Gut, dann würde ich sagen, wir schreiben das Ende zu zweit, oder?«, sprach Sebastian sacht an Annis Stirn und setzte einen Kuss darauf. Sie nickte, bedachte ihn mit einem warmen Blick, den sie vor ihrem Verschwinden niemals zugelassen hätte.

»Ja. Ich kann kaum erwarten zu erfahren, wie dieses Ende aussieht!«
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Greta

»Du hast dich als Kriegspfarrer verkleidet?«, entfuhr es Anni eine Spur zu laut. Greta legte die Finger an die Lippen und deutete auf den angrenzenden Küchenbereich des Gasthauses. Sie hatten sich einen Tisch im hintersten Eck gesucht, um ungestört plaudern zu können. Doch die Kellner vergaßen ständig, die Tür ins Schloss zu ziehen, was nicht nur den fettig-ranzigen Geruch der Küche mit sich brachte, sondern auch die Gefahr, belauscht zu werden.

»Das mit dem Rätsel war zwar nur eine Idee, um dir zu stecken, was mit uns passiert ist«, fuhr Anni im Flüsterton fort. »Aber wenn wir unsere Erlebnisse sammeln, könntest du wirklich ein Buch daraus machen!«

Sebastian stützte sich mit den Ellenbogen auf den rustikalen Tisch, die Finger fest um den Henkel seines Bierkrugs geschlungen. »Genau das hab ich vor. Ich schätze, der Stoff reicht sogar für eine ganze Reihe!«

»Das ist gut«, bestätigte Greta. »Es wäre so ein Dreierding, das uns dabei helfen könnte, die letzten Jahre zu verarbeiten.«

Alle nickten übereinstimmend, ließen den Kellner am Tisch vorbeiziehen. Diesmal dachte er daran, die Küchentür hinter sich zu schließen.

»Auch das, ja«, fuhr Sebastian fort. »Und mit den Einnahmen der Nornenzeit-Reihe unterstützen wir euren Neustart!«

Annis Augen weiteten sich beeindruckt. »Nornenzeit, das ist ein toller Titel! Das wird so viel besser als diese Ted Gordon-Geschichten!«

Anni und Sebastians Blicke blieben so intensiv aneinander hängen, dass Gretas Augen auf die Tischplatte auswichen.

Wie würde es wohl sein, in die Zukunft zurückzukehren und sich eine neue Existenz aufzubauen, nachdem alles wieder zurück auf null ging? Wie sollte sie die Fragen der Familie beantworten, ohne zu verraten, was wirklich geschehen war?

In ihrer Vorstellung lungerte sie schon jetzt in bequemen Jogginghosen auf dem Sofa herum, um sich einen Spielfilm anzusehen. In der Hand die Cola, nach der sie sich schon so lange sehnte. Eine banale Sache, aber die letzte hatte sie 1941 getrunken, bevor Deutschland wegen des eingeschränkten Handelsverkehrs die Zutaten ausgegangen waren.

»Wann und wo versuchen wir eigentlich ... du weißt schon«, sagte Greta und deutete auf das Halsband ihrer Kette. Die Frage holte die beiden Turteltauben augenblicklich zurück ins Gespräch.

»Noch heute Abend. Ort des Übergangs ist der Große Garten hier in Dresden«, erklärte Sebastian. Annis pikierter Gesichtsausdruck verriet, dass sie nichts von seinem Vorschlag hielt.

»Warum nicht dieses Gasthaus? Es ist September, die Nächte sind kalt und nass und da draußen gibt es Spinnen. Die kuscheln sich an alles, was wärmer ist als die Natur!«

»Sie ist immer noch ganz die Alte«, sprach Sebastian an Greta gewandt, ehe er Anni mit dem seriösen Blick eines Bildungsbürgers ansah. »Spaß beiseite. Wir wissen nicht, ob dieses Gebäude den Feuersturm von 1945 überstehen wird. Wir müssen aber davon ausgehen, dass er wie die Frauenkirche den Bomben zum Opfer fällt. Der Dresdener Neumarkt der Neuzeit wird rekonstruiert, aber keiner kann uns garantieren, dass sich der Grundriss dieser Häuserzeile mit dem aktuellen deckt. Und außerdem ist mir der letzte Hotelzimmer-Übergang in schlechter Erinnerung geblieben.«

Sebastian hatte recht. Sie kannten das Gebäude, das sich im Jahre 2013 auf diesem Flecken Erde befand, nicht gut genug, um das Risiko einzugehen. Im schlimmsten Falle war der Neubau einige Meter nach hinten verlegt worden und sie stürzten während des Übergangs in die Tiefe. Aber regungslos in einem öffentlichen Park zu liegen und in der Kälte einzuschlafen klang auch nicht sonderlich angenehm.

»Der Große Garten hat alles, was wir brauchen. Er existiert 2013, wir sind ungestört und doch mitten in Dresden. Wenn der Übergang funktioniert, mieten wir ein Auto und fahren nach Bocholt.«

»Und wenn es nicht klappt?«, fragte Anni ängstlich und steckte sich eine Zigarette an. Sebastians Zuversicht blieb von ihrer Frage unberührt.

»Glaub mir, es wird. Ich bin mir zu 99,9 Prozent sicher.«

»Du bluffst!«, entgegnete Anni, worauf er todernst mit dem Kopf schüttelte.

»Nein, ich weiß, dass es funktionieren wird, weil ich die Daten aus Gretas zukünftiger Akte kenne. Es ist mir erst gerade wieder eingefallen, aber der letzte Eintrag führt sie ab dem 22. September als vermisst!«

Für einen Augenblick wurde es still in ihrer kleinen Ecke. Greta beobachtete den blaugrauen Zigarettenrauch, der sich im Licht der Porzellanlampe wand wie ein fremdartiges Lebewesen.

»Aber heute ist erst der vierte September«, meldete sich Anni qualmend zu Wort. »Würde das Datum nicht beweisen, dass uns der Übergang erst später gelingt?«

»Nein, das kommt schon hin«, antwortete Greta nachdenklich. »Ich muss mich erst am zwanzigsten bei der Wehrkreisverwaltung Dresden zurückmelden und bis die Vermisstenmeldung greift, können durchaus zwei Tage vergehen.«

Auf einmal machte sich eine Euphorie breit, die nur schwer auszuhalten war. Konnte es wirklich so einfach sein? Würde sie schon morgen im Jahr 2013 erwachen und ihre Familien wiedersehen? Wie würde sich der Moment anfühlen, wenn sich die Haustür öffnete, und ihre Lieben sie erkannten?

»Und wir könnten nicht aus Versehen in einer ganz anderen Zeit landen?«, fragte Anni nun. Sebastian schüttelte abermals den Kopf.

»Ich würde dich sehr gerne im Fellkostüm sehen, aber ich denke nicht, dass es uns diesmal in die Steinzeit verschlägt.«

»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Anni und drückte ihre Zigarette aus. »Wann gehen wir los?«

»Jetzt sofort.«
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Im Großen Garten war weit und breit kein Mensch zu sehen. Verschlungene Pfade führten an verblühten Rhododendren und Rosenbüschen vorbei, die vom silbrigen Licht des neuen Mondes auf ein schwarz-weißes Stillleben reduziert wurden. Märchenhaft, wenn die tiefen schwarzen Schatten zwischen den Gebüschen die Umgebung nicht so schaurig hätten aussehen lassen. Doch es war genau einer dieser Schatten, den Sebastian für den Übergang auswählte – eine schwer einsehbare Stelle, die eine großzügige Höhle zwischen Tannen und ausladendem Buschwerk bildete.

Greta lag reglos unter ihrer Decke, als Sebastian und Anni sich ganz in der Nähe eng aneinander kuschelten. Einsamkeit überrollte sie in ihrer bescheidenden Schlafstätte, legte eine Stelle in ihr frei, die sich so überdehnt anfühlte wie ein bis zum Platzen aufgepumpter Luftballon. Sie konnte beinahe fühlen, wie Konrad hinter ihr lag, sie mit seinem Körper abschirmte und wärmte.

Ob es ihm gut ging? Er zwischendurch an sie dachte, obwohl sie auf so erbärmliche Art und Weise auseinandergegangen waren?

Das Schlafmittel, das Sebastian kurz zuvor ausgegeben hatte, beendete nur wenige Minuten später Gretas schwerfällige Gedanken. Das nächste, was sich in ihr Bewusstsein schlich, war das aufgebrachte Zwitschern der Singvögel, die sich gegenseitig zu übertrumpfen versuchten.

Als Greta die Augen öffnete, erblickte sie Anni und Sebastian, die noch immer eng umschlungen neben ihr schliefen, den fahlen Himmel des Spätsommermorgens, der ihr Versteck überspannte.

Sie hielt voller Demut inne, als nur Sekunden später eine vierstrahlige Passagiermaschine mit kreischenden Triebwerken über ihr hinweg flog.

Es hatte funktioniert. Die Nornen hatten sie zurück in ihre Zeit gebracht.


DRITTE NORNENZEIT: ALS WIR VEREINT WAREN
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Für Tante Uschi, ohne die ich nachts nicht hätte schreiben können.


»Es ist der Verlust, der dich lehren wird, was gut und richtig ist. In ihm liegt der Abstand, den du brauchst, um zu verstehen.«

— DAS LEBEN


1


EIN LANG ERSEHNTES WIEDERSEHEN
GRETA


Der Lärm des Jahres 2013 war kleiner als das wütende Dröhnen des Krieges und doch penetranter und nervtötender. Hupende Autos, klingelnde Fahrräder und quasselnde Menschen – ein Cocktail aus Reizen, der eine Unruhe in Greta heraufbeschwor, die sich erst in der dumpfen Stille des Mietwagens wieder verflüchtigte.

Als Sebastian über die Autobahn gen Westen raste, spielte ihr Nervensystem jedoch wieder verrückt. Der ständige Wechsel der Fahrspuren. Die Landschaft, die sich links und rechts vor den Fenstern auflöste, als bewegte sich der Wagen mit Lichtgeschwindigkeit. Das Gedrängel der Autofahrer, die sich auf der linken Fahrspur an ihnen vorbeiquetschten. Das alles lief so schnell ab wie ein Film, der in dreifacher Geschwindigkeit abgespielt wurde.

Die Welt, die Greta so lange in ihrer Erinnerung konserviert hatte, fühlte sich nicht vertrauter an als eine flüchtige Bekannte. Es würde Zeit brauchen, in ihr Fuß zu fassen, jetzt, da sich ihr Schicksal erfüllt hatte. War es so? Hatten sich die losen Takte ihres Lebens zu einer Symphonie geordnet?

Die Kriegsjahre, die sie geprägt hatten wie kein anderer Lebensabschnitt – in dieser Welt waren sie nicht mehr als eine unliebsame Lücke in einem ansonsten tadellosen Lebenslauf. Ob der Personalchef des Krankenhauses darüber hinwegsehen und sie wieder einstellen würde?

Es war schwer zu glauben, dass die Erlebnisse der letzten Monate siebzig Jahre in der Vergangenheit lagen, ja, eine ganze Welt voller Menschen über Nacht zu Staub zerfallen war. Die Mitarbeiter des Lazaretts. Die Mädchen, mit denen sie in Tosno das Quartier geteilt hatte. Konrad.

Greta lehnte den Kopf an die kühle Scheibe des Autofensters und schloss die Augen, worauf Konrads Gesicht auftauchte, so blass und verschwommen wie das Abbild eines längst geträumten Traumes. Sie schob die Erscheinung beiseite, lauschte Anni und Sebastian, die sich über das Alltagsleben in München austauschten und zarte Pläne schmiedeten – bis sie schließlich unter den monotonen Geräuschen des Autos wegdämmerte.

Als Greta wieder erwachte, zog bereits das Münsterland mit seinen flachen Wiesen und Feldern am Fenster vorbei und ließ ihr Herz höher schlagen. Schon eine halbe Stunde später endete die Schnellstraße und der Mietwagen passierte das Ortseingangsschild von Bocholt, worauf Greta sich klopfenden Herzens an die Scheibe presste.

Wie lange hatte sie den Namen ihrer Heimatstadt nicht mehr gelesen? Wie lange nicht mehr die Häuser und Geschäfte gesehen, die den Wegrand säumten?

Das Neubauprojekt, das sich 2009 noch in der Bauphase befunden hatte, war inzwischen fertiggestellt worden und wertete den ehemaligen Schandfleck des Stadtteils mit rekonstruierten Fassaden münsterländischer Architektur auf. Die Bäckerei mit den leckersten Mettbrötchen der Stadt existierte noch, die Aldi-Filiale, die im Sommer 2009 kurz vor der Fertigstellung gestanden hatte, war inzwischen eröffnet worden. Von dort war es ein Katzensprung bis zu ihrem Elternhaus und als Sebastian in die Straße einbog, auf der Greta ihre gesamte Kindheit verbracht hatte, machte sich ein flaues Gefühl in ihrem Magen breit.

Sie sah sich und Viktoria als junge Mädchen am Eiswagen stehen und mit ihren quietschbunten Rädern Rennen fahren. Ihre Ex-Freunde, die sie nach den feuchtfröhlichen Partys ihrer Jugend mit einem Kuss in die Nacht verabschiedeten. Diese Straße, sie war ein Erinnerungsalbum ihres jungen Lebens, und dass sich die Wunde ihrer Abwesenheit ausgerechnet hier schloss, fühlte sich stimmig an.

Es hatte etwas Endgültiges, als das Geräusch des Motors erstarb und Sebastian und Anni sich mit ernsten Mienen zu Greta umdrehten. Wer würde öffnen, wenn sie an der Haustür klingelte? Wie würde sich der Moment anfühlen, wenn ihre Eltern sie erkannten?

»Also«, durchbrach Sebastian das Schweigen, »wir warten ein paar Minuten hier, für den Fall, dass keiner zu Hause ist.«

»Genau«, legte Anni nach. »Du kannst mich übrigens über Sebastians Handy erreichen, wenn was ist. Die Nummer hast du ja.«

»Ihr fahrt also direkt nach München weiter?«

»Ja. Ich werde meinen Eltern irgendwann einen Besuch abstatten, aber fürs Erste muss ein Anruf genügen.«

Greta nickte stumm, löste den Sicherheitsgurt und schloss Anni und Sebastian in eine beengte Umarmung. Mit einem letzten Blick und einem aufgeregten Danke schob sie sich vom Rücksitz ins Freie.

Vor ihr breitete sich der Stichweg aus, an dessen hinterem Ende das rot geklinkerte Haus ihrer Eltern stand. Er wirkte wie ein Laufsteg, die Fenster der angrenzenden Nachbarhäuser wie die Augen einer überkritischen Jury. Ob jemand sie erkennen würde?

Greta atmete tief ein, widerstand dem brennenden Verlangen, sich noch einmal zu Anni und Sebastian umzudrehen. Sie hielt zielstrebig auf ihr Elternhaus zu, passierte den schwarzen Audi A6 ihres Vaters, der in der Auffahrt parkte. Als sie die verglaste Haustür erreichte, drang aus dem Inneren das drahtige Gelächter eines fremden Mädchens an ihr Ohr. Wer war die Kleine, ein Nachbarskind?

Gretas zittriger Finger bewegte sich auf den Klingelknopf zu, der unter dem Edelstahl-Postkasten hing. Sie hielt inne, zögerte, drückte schließlich mit kühner Entschlossenheit zu, worauf das Klingelgeräusch ihren Puls in die Höhe jagte.

Was, wenn sie dich nicht sehen wollen? Sie sauer sind, weil du mit einem feigen Brief ihr Leben zerstört hast?

Das Adrenalin schoss wie ein Blitz durch Gretas Venen, als ein großer Schatten hinter dem trüben Milchglas auftauchte. Die Haustür schwang nach innen, gab den Blick auf eine Frau in braunen Shorts und weißem T-Shirt frei, die sich auf das kleine Mädchen stürzte, das hinter ihr auf dem Flurteppich spielte.

»Nein, nicht Omas Brille«, sagte sie mit erhobenem Zeigefinger, ehe sie sich Greta zudrehte und augenblicklich in ihrer Bewegung erstarrte.

Alle Farbe wich aus dem dezent geschminkten Gesicht von Gretas Mutter. Das verwaschene Rot ihrer schulterlangen Haare betonte die vielen Sorgenfältchen, die sich seit der letzten Begegnung in ihre Haut gefressen hatten. Ihre Augen wirkten entsetzlich müde – trotz des Schreckens, der von ihr Besitz ergriffen hatte.

Greta nestelte mit den Fingern am Stoff ihres grauen Wollmantels, den sie sich über den Unterarm gehängt hatte. Ihre Kehle war versperrt von all den Worten, die sie sich zurechtgelegt hatte. Von den Entschuldigungen und Erklärungen, die sich seit Jahren in ihr angestaut hatten.

Auch das kleine Mädchen starrte sie an, still und voller Ehrfurcht, weil sie instinktiv zu erfassen schien, was ihrem kindlichen Verstand verwehrt blieb. Mit ihrem schmalen Gesicht und dem feinen strohblonden Haar war sie eine winzige Kopie Viktorias, ein Beweis für die Lücke, die die Zeitreise in Gretas Leben gerissen hatte.

»Greta!«, hauchte ihre Mutter ungläubig und mit einem Mal verschwanden ihre blassblauen Augen hinter einem Vorhang aus Tränen. Sie begann unsicher zu schwanken, worauf Greta einen beherzten Schritt nach vorn machte und ihre Mutter bei den Schultern packte.

»Ja, Mama, ich bin es. Ich bin wieder zurück, Anni und ich sind wieder zurück!«

Greta strich die Tränen fort, die erdrutschartig über die Wangen ihrer Mutter liefen und schwarze Schlieren aus Wimperntusche mit sich rissen. Sie zog das bebende Etwas in ihren Arm und sog den charismatischen Duft ein, in dem sich die Geborgenheit ihrer gesamten Kindheit verbarg. Eine gefühlte Ewigkeit verharrten sie in fester Umklammerung, bevor Gretas Mutter sich schließlich löste und einen Schritt zurücktrat.

»Du hast dich verändert, Liebes«, sagte sie und musterte Greta eingehend von Kopf bis Fuß. »Siehst ganz anders aus, als ich dich in Erinnerung habe!«

»Das liegt an meinen Haaren. Und daran, dass ich wahrscheinlich ein paar Kilos verloren habe.«

Und gewiss auch an der biederen Aufmachung, denn eigentlich war Greta stets der legere Typ gewesen. Wie gut, dass Sebastian am Morgen die Hoheitszeichen aus der Uniformjacke geschnitten hatte. Nicht auszudenken, wenn sie mit Reichsadler und Hakenkreuzen hier aufgekreuzt wäre.

»Darf ich reinkommen?«

»Ja, natürlich, Liebes! Entschuldige!«, Gretas Mutter tastete unbeholfen nach dem Türgriff, schob sich ins Innere des Flurs, in dem alles noch exakt so aussah wie vor vier Jahren. Die weiße Holztruhe mit der antiken Eisenbahnlampe stand an Ort und Stelle, der dazu passende Landhaus-Kleiderschrank, der als Garderobe diente. Selbst der charakteristische Geruch des Hauses hing wie eine Art Familienparfüm zwischen den Wänden und erinnerte eindrücklich an die glücklichen Jahre der Kindheit.

»Wie heißt die kleine Maus?«, fragte Greta und legte den dicken Mantel beiseite. Ihre Mutter bückte sich und strich dem Mädchen liebevoll über den Kopf.

»Marjolein. Sie ist ein paar Tage hier, weil Arjan und Vicky das neue Haus in Arnheim herrichten.«

Greta nickte beiläufig, ging neben der Kleinen in die Hocke. »Freut mich, dich kennenzulernen, Marjolein. Ich bin Tante Greta!«

Das Mädchen senkte verschüchtert sein Haupt und widmete sich dem Brillenetui, das neben ihr lag. An ihren Fingern klebten eingetrocknete Schokoladenreste, die Omas strengen Augen beim Händewaschen entgangen sein mussten.

Arjan und Vicky hatten also während ihrer Abwesenheit ein Haus gekauft und ein Kind in die Welt gesetzt. Was hatte sich noch verändert? Fuhr ihr Vater etwa neuerdings mit dem Rad zur Arbeit?

»Ich kann nicht glauben, dass du es bist«, sagte Gretas Mutter und strich so zaghaft über ihre Wange, als könnte sie zerplatzen wie eine Seifenblase. »Ich koche uns einen Kaffee. Hast du Lust auf ein Stück Schokoladenkuchen? Du kannst auch zwei essen, wenn du möchtest. Meine Güte, bist du dünn geworden!«
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Kurze Zeit später erfüllte das köstliche Aroma von frisch aufgebrühtem Kaffee die kleine Landhausküche. Voller Andacht betrachtete Greta die vielen Annehmlichkeiten, die sie umgaben. Fließendes Wasser, das mit einem einfachen Handgriff aus dem Hahn lief. Ein Kühlschrank voller Köstlichkeiten, an dem man sich rund um die Uhr bedienen konnte. Eine Spülmaschine.

In dieser Welt konnte man aussprechen, was immer einem in den Kopf kam, ohne selbigen unter dem Fallbeil zu verlieren. Der Gedanke, irgendwann von dieser Freiheit Gebrauch zu machen, verursachte bei Greta jedoch ein klammes Gefühl. Es war wie bei einer Autofahrt im Linksverkehr, bei der die Eingeweide protestierten, obwohl der Verstand wusste, dass alles seine Richtigkeit hatte.

Ein ähnlich unangenehmes Gefühl verursachte der Elefant, der im Raum stand, weil niemand sich über das sichere Terrain der Belanglosigkeiten hinauswagte.

»Du wirst übrigens zum zweiten Mal Tante«, sagte Gretas Mutter und füllte die Kaffeetassen auf. »Vicky hat die Schwangerschaft vor vier Wochen bekanntgegeben. Sie hat eine neue Stelle in Arnheim.«

Zwei Kinder, ein neuer Job in den Niederlanden. Vicky hatte ihr Leben nach wie vor im Griff, so viel stand fest. Früher hätte Greta ein solcher Hinweis auf das geradlinige Leben ihrer Schwester aus der Bahn geworfen – das Eifersuchtszentrum in ihrem Bauch blieb jedoch erstaunlich gelassen.

»Ist doch schön, dass die Familie wächst!«

»Ja. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass Vicky mich vor dir zur Oma macht.«

Gretas Mutter setzte zwei Teller mit üppigen Schokokuchenstücken auf den Tisch und ließ sich auf der Eckbank nieder. In ihren Augen stand nichts von der höflichen Zurückhaltung, mit der sie ihre Worte wählte. Der Elefant im Raum, er schien ihr ebenfalls aufgefallen zu sein.

Greta griff nach der Tasse, nahm einen Schluck des echten Bohnenkaffees, der so gar nichts mit dem Gebräu aus Getreide und Zichorienwurzeln gemein hatte, der beim Militär ausgeschenkt wurde. Anschließend umschloss sie die schwitzigen Finger ihrer Mutter und sah ihr tief in die Augen.

»Ich weiß, dass du Fragen hast, Mama. Wo ich war, was ich gemacht habe und warum ich weggegangen bin. Ich werde dir alles erzählen, sobald ich mich sortiert habe, in Ordnung?«

Die Hoffnung ihrer Mutter löste sich in einem zaghaften Nicken auf. Greta gab nicht auf, versuchte sich an einem zuversichtlichen Lächeln.

»Aber eines kann ich dir jetzt schon sagen. Ich werde nicht mehr von hier fortgehen, hörst du?«

»Das ist gut, Liebes. Ich freue mich, dass du wieder da bist. Ich ... ich hab nicht damit gerechnet, dich je wiederzusehen!«

»Auch nicht, als unser Brief gefunden wurde?«

Die Lippen ihrer Mutter reduzierten sich zu einem dünnen Strich. »Bevor man ihn fand, ging die Polizei davon aus, dass ihr tot seid. Es gab zwar immer wieder Sichtungen, aber man gab uns durch die Blume zu verstehen, dass wir nicht zu viel davon erwarten sollen. Als dann dieses Stück Papier auftauchte, dachte ich, dass vielleicht doch was dran sein könnte und einer dieser Menschen dich wirklich gesehen hat.«

Gretas Mutter begann abwesend mit dem Löffel im Kaffee zu rühren. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht zeugte von den düsteren Farben, mit dem das Leben ihren Alltag gemalt hatte. Er bestand aus dunklem, öligem Schmerz, der an manchen Stellen von hellen Tupfen unterbrochen wurde.

»Warum um alles in der Welt hast du dich nicht ab und zu bei uns gemeldet? Damit wir wissen, dass du noch lebst?«, fragte sie nun und zerteilte trotzig mit der Gabel die makellose Schokoglasur ihres Kuchens. Greta tat es ihr gleich, hielt genüsslich inne, als die Schokolade unerträglich süß und rahmig auf ihrer Zunge zerschmolz.

»Ob du es glaubst oder nicht, aber ich konnte nicht.«

»Ihr wurdet gegen euren Willen festgehalten, stimmt’s? Die Greta, die ich großgezogen habe, wäre nämlich niemals ohne ein Wort von hier verschwunden!«

»Mama, bitte. Ich werd’s dir erklären, wenn die Zeit reif ist, ja?«

Gretas Mutter nickte widerwillig, widmete sich voll und ganz dem Kuchen, der nun Stück für Stück vom Teller in ihren Mund wanderte.

»Christian denkt übrigens bis heute, du wärst seinetwegen abgehauen«, fuhr sie kauend fort. Ob ihr aufgefallen war, dass Greta den Ehering nicht mehr trug?

»Nein, Christian hat rein gar nichts mit meinem Verschwinden zu tun. Obwohl ich während meiner Abwesenheit viel über ihn und unsere Ehe nachgedacht habe.«

Greta erntete einen wissenden Blick, der nicht aufdringlich daherkam. »Ich weiß, wir hätten dir damals den Rücken stärken müssen, als Christian arbeitslos war. Es tut mir leid, dass wir es nicht getan haben.«

»Es ist nicht eure Schuld, sondern meine. Ich hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen. Das ist eines der Dinge, die ich in den letzten Jahren begriffen habe!«

»Dann bist du doch wegen Chrissi weg?«

Greta schüttelte gedankenverloren den Kopf. Es fühlte sich seltsam an, über eine Ehe zu sprechen, die seit vier Jahren auf Eis lag. Die Erkenntnisse, die sie während ihres Verschwindens gesammelt hatte, waren in etwa so endgültig wie eine vollzogene Scheidung.

»Wie geht es Christian, wohnt er noch in unserer Wohnung?«

»Ja. Er hat eine Umschulung zum Bürokaufmann gemacht. Du wirst ihn kaum noch wiedererkennen, Liebes!«

»Hat er eine Freundin?«

»Die hatte er zwischendurch, ja, aber es hat nicht funktioniert. Zum Glück!«

Greta hob die Augenbrauen und nippte an ihrem Kaffee. Ob sie sich je wieder auf eine Beziehung würde einlassen können? Bei Gelegenheit würde sie ihrer Mutter erklären, dass Christian als Partner definitiv ausschied. Jetzt gab es erst einmal Wichtigeres.

»Wir sollten allen Bescheid geben, dass ich wieder da bin. Was ist mit Papa, ist er mit dem Rad unterwegs?«

Gretas Mutter hielt kurz inne, legte die Gabel zur Seite und sah sie aus trüben Augen an. Leise Geräusche aus dem angrenzenden Flur verrieten, dass Marjolein noch immer auf dem Teppich saß und spielte.

»Es tut mir leid, Greta, aber Papa ist nicht mehr bei uns. Er hatte Anfang des Jahres einen schweren Herzinfarkt.«

Greta ließ die Kuchengabel fallen. Der jäh einsetzende Schmerz traf sie mit voller Wucht und ließ sie reflexartig auf die Beine springen. Er fand kein Ventil, weder in Worten noch in Tränen, doch als Gretas Blick wie ferngesteuert auf das Regal hinter der Sitzecke fiel, bestätigte eine kleine schwarz-weiße Trauerkarte mit Bild ihres Vaters, dass sie sich nicht verhört hatte.
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Auf dem Kiefernholzbett lagen ein Deo, eine Tagescreme, Duschgel und Haarschampoo. Hunderte Hygieneprodukte hatte es in dem Regal des Aldi-Marktes gegeben, doch Greta hatte ohne viel Tamtam zugegriffen und diese vier Artikel in den Einkaufswagen gelegt.

Ja, sie hatte die Annehmlichkeiten dieser Epoche vermisst, aber wer zum Henker benötigte eine Auswahl von sieben verschiedenen Haarsprays? Oder Toilettenpapier mit vier Lagen?

In der Vergangenheit hatte es nicht mehr als zerrissene Zeitungsblätter gegeben, wodurch man sich immer mal wieder mit einem Bild von Hitler den Hintern abgewischt hatte. Die dreckigsten Wortspiele hatten sich dabei in Gretas Kopf geformt, rausgelassen hatte sie aus Furcht kein einziges davon.

Immerhin hatte sie bei Aldi eine neue Sim-Karte kaufen können. Das alte Handy existierte zwar noch, war aber inzwischen in die Jahre gekommen, weswegen ihre Mutter das iPhone ihres Vaters herausgesucht hatte. Sie war danach noch einmal im Büro verschwunden, um auch das iPad zu holen, und nun besaß Greta gleich zwei neuwertige Apple-Geräte zum Nulltarif. Ob sie später bei Anni und Sebastian anrufen und mit ihnen über die turbulente Rückkehr in die Moderne quatschen sollte?

Vielleicht erging es Anni ja ähnlich und sie fühlte sich ebenfalls so, als wäre sie ein weiteres Mal in der falschen Zeit gestrandet. Dieses Deutschland, es fühlte sich an wie ein altes Paar Schuhe, das einmal wunderbar gepasst hatte. Sie würde es einlaufen müssen, um sich wieder darin wohlzufühlen, so viel stand fest.

Es klopfte. Greta antwortete mit einem deutlichen Herein, worauf die Zimmertür in den Raum schwang und ihre Mutter und Marjolein sichtbar wurden, die hinter zwei übereinandergestapelten Kartons standen.

»Deine Klamotten, Liebes. Wenn die Sachen muffig riechen, sag mir Bescheid, dann wasche ich sie einmal durch und hänge sie zum Trocknen auf die Wäscheleine!«

Greta blickte nach draußen in den Garten, der von hohen Lorbeerhecken eingefriedet wurde. Auf dem Rasen stand ein knallrotes Planschbecken, in dem ein Schwimmring trieb.

Warm war dieser Septembertag. Er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem herbstlichen Tag, den sie gestern im Dresden des Jahres 1943 erlebt hatte.

»Danke, Mama. Ich schaue gleich mal rein. Geht ihr nach draußen?«

»Ja, kommst du mit?«

»Gleich, ich gehe erst die Klamotten durch!«

»Kannst du doch später noch, Liebes. Ich würde mich freuen, wenn wir alle gemeinsam nach draußen gehen!«

Greta nahm den obersten Karton vom Stapel, hievte ihn aufs Bett. »Na schön. Aber lass mich wenigstens meinen Bikini heraussuchen, damit ich eine Runde mit Marjolein planschen kann, okay?«

Als Greta den Karton auf dem Bett entleerte, kam ihre ehemalige Sommergarderobe zum Vorschein. Die Kleidung, die sie am Abend ihres Verschwindens getragen hatte, befand sich genauso darunter, wie der pinkfarbene Bikini, den sie kurz vor dem Wochenendtrip nach Chemnitz gekauft hatte. Als Greta die beiden Teile prüfend an sich hielt, musterte ihre Mutter sie der Länge nach.

»Strumpfhosen, Liebes, hast du dich nicht ein bisschen zu warm angezogen für dieses Wetter?«

»Heute Morgen war es frisch.«

»Was? Es waren um sieben schon knapp zwanzig Grad! Komm, ich nehme die Sachen mit in den Keller, um sie zu waschen.«

Greta atmete langsam durch den Bauch, darum bemüht, die Contenance zu wahren. Sie hatte die Gefangenschaft bei einem Gestapokommissar überlebt, einen Artilleriebeschuss in Russland und eine Diktatur, in der jedes Wort das eine zu viel sein konnte. Aber wie zum Teufel sollte sie die nächsten Wochen überstehen, ohne mit ihrer Mutter aneinanderzugeraten? Es brauchte dringend einen Plan für die Zukunft, ein Gespräch, bei dem alle Karten offen auf dem Tisch lagen.

»Hast du eigentlich alle erreicht?«, fragte Greta und knöpfte ihre Bluse auf. Ihre Mutter nickte eifrig.

»Arjan und Vicky, Oma Gerda, Onkel Klaus und deine Cousinen. Und ein paar Menschen, die deinen Vater und mich in den letzten Jahren unterstützt haben.«

»Was? Onkel Klaus lebt immer noch?«

»Ja, sein Krebs ist zum Glück nicht weiter fortgeschritten. Er hat eine Therapie machen dürfen, die sie im Rahmen einer Studie testen.«

Die Augen ihrer Mutter weiteten sich, als Greta Rock und Bluse fallenließ. »Du trägst ja Strumpfhalter! Und dieses Höschen und der BH ... Solche Liebestöter hat meine Mutter früher getragen!«

»Hübsch, oder?« Greta befreite sich eilig aus der antiquierten Unterwäsche. »Was ist mit Christian, hast du ihn auch erreichen können?«

»Ja. Aber er ist noch bis Sonntag mit seinem Fußballverein auf Mallorca.«

»Aha! Was hat er denn gesagt? Hat er Grüße bestellt oder erwähnt, dass er vorhat, hier anzurufen?«

Oder den nächstmöglichen Flieger nach Deutschland zu nehmen, wollte sie ergänzen, aber ihre Mutter war schneller.

»Um Gottes willen, ich hab ihm doch nicht gesagt, dass du hier bist, Greta! Wie würdest du es finden, wenn du im Urlaub erfährst, dass dein seit vier Jahren vermisster Mann zu Hause auf dich wartet?«

Nach einer solchen Nachricht wäre sie notfalls betrunken zum Flughafen aufgebrochen. Aber es machte ohnehin keinen Unterschied, ob Christian ein paar Tage früher oder später aus Spanien heimkehrte. Die Schonfrist kam ihr sogar gelegen, denn auf ein Wiedersehen wie dieses musste man sich vorbereiten.

»Wie hat die Familie eigentlich reagiert?«, fragte Greta und schlüpfte in das Bikinioberteil. Ihre Mutter kam sogleich zu Hilfe und verknotete die beiden Bändchen hinter ihrem Rücken. Als sie fertig war, blickte sie Greta mit Nachdruck an.

»Sie sind außer sich vor Freude, Liebes. So wie ich! Und es haben fast alle zugesagt!«

»Zugesagt?«

»Ja, ich hatte doch erwähnt, dass wir am Samstag deine Rückkehr feiern!«

»Nein, hast du nicht!«

Greta nahm das Bikinihöschen zur Hand und ordnete den völlig verdrehten Stoff. Ihre Familie wiederzusehen, ließ ihr Herz zugleich aufgeregt hüpfen und ängstlich aus dem Takt schlagen. Aber auch das gehörte wohl zu einem Neuanfang.

»Sie werden Fragen stellen, so viel ist sicher!«

»Ich weiß. Aber sie wollen dich willkommen heißen. Das verstehst du doch, oder?«

»Ja, natürlich.«

In Gretas Vorstellung klingelte es an der Haustür und die geladenen Gäste betraten nacheinander den Flur, um sie anschließend wie ein exotisches Tier zu begaffen.

Konrad hatte recht gehabt. Es war seltsam, dass sie sich vor der Spinne im Stadl mehr gefürchtet hatte als vor der Fahrt nach Sablino. Dass sie nun ausgerechnet vor der Begegnung mit ihrer Familie Angst hatte, wäre ihm sicherlich einen spitzen Kommentar wert gewesen.

Greta stieg ins Bikinihöschen, zog den Fetzen Stoff über ihren Po, doch ihre Hüften waren so schmal geworden, dass er herunterzurutschen drohte.

»Kannst du mir die Bändchen enger schnüren?«

»Natürlich. Und heute Abend bekommst du von mir eine Extraportion Lasagne!«

Als Gretas Mutter zur Tat schritt, blieben ihre Augen an der Narbe hängen, die sich Greta im Wald von Sablino zugezogen hatte. Ihre Blicke waren so drängend, dass es beinahe schmerzte.

»Du würdest mir doch erzählen, wenn dir jemand wehgetan hat. Oder, Liebes?«

»Mach dir keine Sorgen, es gibt einen Grund für die Narbe. Ich werde dir bald –«

»Alles erzählen, ich weiß. Ich kann es kaum erwarten, dass meine Fragen endlich beantwortet werden!«

Greta nickte ihrer Mutter zu, ehe diese mit einem vorwurfsvollen Gesichtsausdruck das Zimmer verließ. Sie sank auf den Stuhl, der dem Bett gegenüberstand, nahm das ehemalige Handy ihres Vaters vom Schreibtisch und schaltete es ein. Das Apple-Logo erschien auf dem Display, machte nach wenigen Sekunden einem Foto Platz, das sie zuletzt vor fünf Jahren gesehen hatte. Ein Bild ihrer Selbst im Brautkleid, daneben Vicky und ihre Eltern, die sie mit strahlenden Gesichtern flankierten. Der Anblick ihres Vaters legte den Finger in jene Wunde, die Georgs Tod vor einigen Wochen hinterlassen hatte.

Greta war nicht nach Gesellschaft zumute. Am liebsten hätte sie sich im Zimmer eingeschlossen, um die Erlebnisse der letzten vier Jahre zu ordnen. Konrad, ob er wohlauf war?

Nein, denn egal, was aus ihm geworden ist, dies ist das Jahr 2013 und er ist tot.

Greta entsperrte das iPhone, tippte den Namen Konrad Schubert ins Suchfeld des Browsers. Kurz, bevor ihr Zeigefinger die Suche auslöste, legte sie das Mobiltelefon beiseite und verschränkte stattdessen das Gesicht hinter ihren Händen.

Wenn sie wirklich noch einmal von vorne anfangen wollte, dann würde sie in die Zukunft schauen müssen, anstatt den Blick in die Vergangenheit zu richten. Denn wenn die Nornen etwas Gutes bewirkt hatten, dann dass sie ihr gezeigt hatten, wer Greta Feldmann wirklich war. Und das war ein wundervoller Grundstein für einen Neuanfang.
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IM KREISE DER LIEBEN
GRETA


Die Familie schien sich einige Minuten früher getroffen zu haben, denn als Greta die Haustür öffnete, waren bereits alle Gäste versammelt und warteten auf Einlass. Ihre Cousinen Nora und Jana, Oma Gerda, Arjan und Vicky.

Sie alle versuchten sich an beiläufigen Gesichtern, scannten Greta jedoch, als wäre sie über Nacht von den Toten auferstanden. Lediglich Gerda, ihre kleine drahtige Großmutter, die eine Schwäche für Make-up und alte Klunker hegte, verhielt sich wie eh und je und tätschelte ihre Wange mit dem Hinweis, dass die verlorenen Pfunde ihr ausgezeichnet stünden. Danach zog sie eine Flasche Jägermeister aus ihrer schwarzen Lederhandtasche und drückte sie Greta mit einem freudigen Willkommen zurück, Schätzchen in die Hand.

Der Letzte, der Greta innig zur Begrüßung drückte, war ihr niederländischer Schwager Arjan, der es sich nicht nehmen ließ, sie überschwänglich in die Luft zu heben. Er, in den sie jahrelang heimlich verliebt gewesen war, suchte draußen auf der Terrasse immer wieder ihren Blickkontakt, während sich der Rest der Verwandtschaft sichtlich darum bemühte, den Grund für die Zusammenkunft auszuklammern.

Natürlich war es Oma Gerda, die mit ihrer geschwätzigen Art vom Kurs abkam und direkt auf die Unwetterzone zuhielt.

»Ach, Gretchen, ich bin froh, dass sie deine Knochen nicht in irgendeinem Waldstück ausgebuddelt haben«, platzte es aus ihr heraus, als sie ihren Teller mit den Häppchen belud, die Greta am Nachmittag mit ihrer Mutter vorbereitet hatte. »Hab erst gestern in den Nachrichten von einem Mädchen gehört, das sie gefunden haben. Gut, hab ich gedacht, gut, dass es nicht meine Enkeltochter ist. Wo warst du eigentlich in den letzten Jahren?«

Gerdas Frage klang so beiläufig, als hätte Greta lediglich eine Zeit lang im Ausland gearbeitet. Und obwohl alle Anwesenden damit beschäftigt waren, sich Baguette, Minitomaten und Mozarellabällchen in den Mund zu stopfen, wurde es noch ein wenig stiller am Tisch.

Greta linste zu den anderen Familienmitgliedern herüber, die ihre Neugier mehr oder weniger erfolgreich hinter Gesten des Alltags zu verstecken versuchten. »Lass uns nicht drüber reden«, sagte sie schließlich, was Oma Gerda nicht davon abhielt, das Thema ad acta zu legen.

»Hab ja immer gesagt, du sollst dich davor hüten, den falschen Kerl zu heiraten«, sagte sie und nippte achselzuckend an ihrer Weinschorle. »Hättest uns allen eine Menge Sorgen erspart!«

Greta schenkte ihrer Großmutter ein höfliches Lächeln, ehe sie sich zu Vicky flüchtete, die gerade damit beschäftigt war, Marjolein ein Stück Baguette mit Kräuterbutter anzureichen.

Dachten wirklich alle, dass sie wegen Christian abgehauen war? Sie ihre Familie leichtfertig vier Jahre lang im Ungewissen gelassen hatte?

»Was macht der Job in Arnheim?«, fragte Greta an ihre Schwester gerichtet. Diese wirkte, als hätte die Frage sie aus tiefsten Tagträumen gerissen.

»Gefällt mir sehr gut, die Zusammenarbeit mit den Holländern. Flachere Hierarchien als in Deutschland, besseres Arbeitsklima unter den Kollegen. Arjan wird Haushalt und Kindererziehung übernehmen, damit ich mich voll und ganz reinknien kann.«

»Emanzipiert, unsere Vicky. Genau wie ich damals!«, kommentierte Oma Gerda. Gretas Mutter, die gerade mit dem Stabfeuerzeug die Kerzen in den Wandhaltern ansteckte, geriet ins Schmunzeln.

»Du warst doch dein Leben lang Hausfrau, Gerda! Hast du das schon vergessen?«

»Nein, hab ich nicht. Aber was ist mir denn auch anderes geblieben? Hatten ja damals nüscht nach dem Krieg!«

Gerda zog den Kopf ein wie eine Schildkröte und nestelte wie so oft an den Perlen ihrer Halskette.

Sie war Greta immer mehr Freundin gewesen als Großmutter, hatte ihr schon damals als Kind gestattet, bei Schalen voller Weingummi, Chips und Schokolade fernzusehen, bis die Uhr Mitternacht schlug.

Gerda liebte Klingelstreiche, redete, wie ihr der Mund gewachsen war und traf stets mit wenigen Worten den Nagel auf den Kopf. Wäre sie die Zeitreisende, würde sie sich mit einem Glas Cognac in der Hand erheben und ohne Umschweife von ihrer Zeit in der Vergangenheit erzählen. Vom Krieg und von dem echten bayerischen Kerl, der es mit ihr auf dem Heuboden getrieben hatte. Es musste sich wahrlich befreiend anfühlen, sich niemals für irgendetwas zu schämen ...

Eine halbe Stunde später, Gerda bombardierte gerade Arjan mit Fragen zum niederländischen Königshaus, traf Greta Vickys verärgerter Blick quer über den Tisch. Sie missachtete die Reflexe ihrer Kindheit, kam ihrer Schwester zuvor, anstatt duckmäuserisch auszuweichen.

»Was ist los?«, fragte sie geradeheraus. Die Antwort folgte prompt.

»Das wüsste ich gerne von dir. Findest du es in Ordnung, dich so zu verhalten, als wäre alles wie immer?«

»Nein. Aber kannst du dir vorstellen, dass es vielleicht einen Grund dafür gibt, dass ich es tue?«

Ein laues Lüftchen zog über den Tisch, spielte an den Flammen der Teelichter. Der royale Gesprächskreis hatte längst mitbekommen, dass sich der Wind gedreht hatte.

»Vicky, bitte, lass gut sein«, meldete sich Gretas Mutter zu Wort, die sich mit beiden Händen an ihr Weinglas klammerte. Aber nichts war gut, denn Vicky zeigte sich völlig unbeeindruckt von ihrem Versuch, zu schlichten.

»Nein, ich lass es garantiert nicht gut sein, Mama. Ich möchte, dass Greta die Wahrheit erfährt.«

Greta stützte sich vornüber auf die Tischplatte und hielt einen Moment inne. »Welche Wahrheit?«

»Die über Papa.«

»Vicky, tu es nicht«, sagte nun auch Arjan. Doch Greta brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

»Schon gut, ich möchte wissen, was hier gespielt wird. Immer raus mit der Sprache!«

Vicky korrigierte die Körperhaltung, stützte sich wie Greta auf die Tischplatte, bis es nur noch zwei Kerzen waren, die sie voneinander trennten.

»Mama wollte es dir nicht erzählen, aus Angst dich zu verletzen, aber ich finde, wenn du meinst, vier Jahre ohne ein Wort verschwinden zu können, solltest du auch erfahren, dass Papa deinetwegen gestorben ist.«

»Meinetwegen?« Greta fasste sich an die Brust, schüttelte den Kopf. »Gerade du als Kardiologin müsstest doch wissen, was ein schlecht eingestellter Diabetes mit den Herzkranzgefäßen macht!«

Vickys Hand rutschte auf die kleine Stelle ihres Bauches, unter der sich ihr ungeborenes Baby befand. Die anderen waren derweil so still, als hätten sie zu atmen aufgehört.

»Papa hatte keinen Herzinfarkt. Er hat sich eine Überdosis Insulin gespritzt, ein paar Wochen, bevor euer Brief gefunden wurde. Er würde hier sitzen, wenn du den Anstand gehabt hättest, dich während deiner Selbstfindung zu melden.«

Es war, als würde das Universum plötzlich die Luft anhalten. Arjan sank in die Lehne seines Stuhls und versteckte das Gesicht hinter den Händen. Oma Gerda verharrte reglos mit ihrem Weinglas in der Hand, anstatt die dramaturgische Wende in gewohnt bissiger Art zu kommentieren.

Greta wollte wegrennen, ihre ohnehin zersplitterte Seele in Sicherheit bringen. Doch ihr Körper gehorchte nicht.

»Ist das wahr?«, fragte sie mit einer Stimme, die kurz davor war, zu brechen.

Als ihre Mutter, die wie ein Häuflein Elend auf ihrem Stuhl saß, schließlich nickte, löste sich ihre Starre und sie verließ mit großen Schritten die Terrasse.

Niemand rief ihr hinterher, als sie das Haus durch die Vordertür verließ.

Greta rannte los. Rannte bis ans Ende der Straße, wo Dunkelheit und kühlere Temperaturen den Rand der Siedlung markierten. Dort setzte sie sich auf die steinerne Umrandung eines Blumenbeetes, wartete, dass sich der Schmerz in Form von Tränen ein Ventil suchte. Er tat es nicht, verstopfte stattdessen ihre Kehle wie ein alter schmieriger Lappen.

Ihr Vater hatte sich das Leben genommen. Und ihre Familie gab ihr maßgeblich die Schuld daran. Wie sollte man auf dieser Basis eine neue Existenz aufbauen?

Dieses Leben, nach dem sie sich in den letzten vier Jahren so oft gesehnt hatte – es hatte seinen Zauber verloren, obwohl es sich nicht verändert hatte.

Aber sie hatte sich verändert, hatte etwas von der Vergangenheit in diese Zeit gebracht, das nicht mit dieser Welt kompatibel war. Ihre neue Stärke war eine wertlose Währung.

Greta steckte sich eine Zigarette an, beobachtete den weißlichen Rauch, wie er von der lauen Brise fortgetragen wurde. Über ihr breitete sich der Himmel mit seinen Abertausenden Sternen aus, das Tor in die Ewigkeit, das sie häufig aus der Vergangenheit betrachtet hatte, um ihrer Familie nahe zu sein. Es von dieser Seite zu tun, weckte die Sehnsucht nach der alten Welt.

Als Greta den Kopf wieder senkte, fiel ihr Blick auf Arjan, der im Lichtkegel einer nahegelegenen Straßenlaterne auftauchte – in den Händen zwei kleinen Flaschen Bier, die er in aller Seelenruhe vor sich hertrug. Er drückte ihr eine der Flaschen in die Hand, ehe er sich mit einem tiefen Seufzer zu ihr auf die Steine setzte.

Einen Moment standen allein die Geräusche des Spätsommerabends zwischen ihnen, die unausgesprochenen Fragen und zurückgehaltenen Antworten, doch nach dem zweiten Schluck des schäumenden Gerstensafts brach Greta das Schweigen.

»Wie ist die Lage zu Hause?«

»Deine Oma wickelt Häppchen in Servietten und lässt sie in der Tasche verschwinden. Vicky und deine Mutter sehen es nicht, weil sie streiten.«

Arjan stieß Greta freundschaftlich mit der Schulter an. »Sie hat übrigens große Angst, dich wieder zu verlieren.«

»Bist du deshalb hinter mir her? Um mich wieder einzufangen?«

»Ja. Und ich dachte, du willst vielleicht mit jemandem reden!«

Greta blickte zu Arjan herüber, der noch immer derselbe Mann war, in den sie einst verliebt gewesen war. Er trug Poloshirt und Jeans und einen braunen Bürstenhaarschnitt, der sich nie zu verändern schien. Sprach Deutsch mit jenem niederländischen Zungenschlag, der sie vor ihrem Verschwinden innerlich hatte aufseufzen lassen. In einem anderen Leben, so schien es.

»Nicht unbedingt reden«, antwortete Greta, »aber die Idee mit dem Bier war nicht die schlechteste.«

»Du wirkst sehr gefasst. Wenn ich überlege, was da eben auf eurer Terrasse passiert ist!«

»Ich weiß. Und du würdest es verstehen, wenn du wüsstest, was ich erlebt habe.«

»Warum erzählst du nicht, wo du gewesen bist?«

»Weil es besser ist, wenn es niemand weiß.«

»Zu mir kannst du offen sein. Ich sag deiner Schwester nichts.«

Greta lachte stumm in sich hinein, warf Arjan einen flüchtigen Blick zu.

»Ich bin schon mal sehr offen gewesen und hab nichts von dir zurückbekommen. An meinem Hochzeitstag, erinnerst du dich?«

Dass er es tat, bewies die reflexhafte Bewegung, mit der Arjan die Augen auf den Boden richtete. Doch er sah sie sogleich wieder an.

»Was hätte ich denn sagen sollen?«

»Wie du damals empfunden hast. Das bist du mir bis heute schuldig geblieben.«

Arjan steckte den Daumen in die Flasche, um ihn mit einem dumpfen Plopp wieder herauszuziehen. Er stieß sie abermals mit der Schulter an.

»So wie du, Greta. Aber ich hab deine Schwester zuerst kennengelernt. Snap je?«

»Klar verstehe ich das.« Greta lächelte in sich hinein. »Um ehrlich zu sein, wüsste ich nicht mal von meiner Offenbarung, wenn Anni uns nicht heimlich beobachtet hätte. Ich hatte nämlich einen gigantischen Filmriss am nächsten Tag!«

»Immer noch ganz die Alte«, sagte Arjan und hielt ihr feierlich seine Flasche hin. Greta stieß mit ihm an, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.

Sie hatte im Krieg erlebt, was es bedeutete, wenn sich das Leben auf den Augenblick reduzierte. Auf die Sekunde der Angst, in der sich die scharfkantigen Zähne des Adrenalins durch die Venen fraßen. Aber sie hatte nicht erlebt, wie es sich anfühlte, einen Menschen auf dem Gewissen zu haben – auch wenn sie sich nach Georgs Tod Vorwürfe gemacht hatte.

»Hat mein Vater eigentlich einen Abschiedsbrief hinterlassen?«, fragte Greta und nippte an ihrer Flasche. Sie sah aus dem Augenwinkel, dass Arjan den Kopf schüttelte.

»Nein, er muss sich die Sache spontan überlegt haben. Die Dosis, die er gewählt hat, spricht dafür, dass er auf Nummer sicher gehen wollte.«

Greta nickte gedankenverloren, ein Bild ihres toten Vaters und mehrerer leerer Insulinspritzen vor Augen. Doch dieses Bild war so unvollständig wie ein Puzzle, dem die Hälfte der Teile fehlten.

»Wo genau hat er ... Wie hat Mama ihn ...«

Arjan stieß einen schwerfälligen Seufzer aus, stützte sich vornüber auf die Knie und betrachtete die Bierflasche in seinen Händen.

»Deine Mutter kam vom Aquajogging zurück. Dein Vater hat nicht auf ihre Rufe reagiert, also ist sie zu ihm ins Büro. Er saß im Stuhl, aber sie hat wohl gleich bemerkt, dass etwas nicht stimmt, weil seine Arme an beiden Seiten runterhingen. Ungefähr im selben Augenblick hat sie die leeren Spritzen gesehen.«

Ein Schrei hallte durch Gretas Kopf. Sie hörte die Sirenen des Notarztwagens, der sich dem Haus näherte. Sah, wie ihre Mutter vergeblich versuchte, ihren Vater zu wecken, ehe sie in sich zusammensackte.

»Ich hätte mich gemeldet, wenn ich es gekonnt hätte«, sagte Greta aufgelöst. Arjan wollte etwas erwidern, aber er schwieg und zog sie stattdessen einfach in seine Arme.
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Das Handy vibrierte auf der Tischplatte, wanderte auf den Kringel aus Kondenswasser zu, der sich unter dem Glas Jägermeister gebildet hatte. Greta nahm das Mobiltelefon zur Hand und entsperrte es, worauf die Nachrichten der letzten fünf Minuten auf dem Display erschienen.

Anni: Du bist aber nicht schuld an seinem Tod, lass dir das auf keinen Fall einreden! Wann möchtest du eigentlich deine Mutter einweihen?

Greta: Weiß nicht, am besten gar nicht. Je länger ich zurück bin, umso verrückter kommt mir die Wahrheit vor.

Anni: Ja, ich weiß genau, was du meinst. Sollen wir morgen telefonieren? Sind auf dem Sprung ins Bett ...

Greta: Können wir gerne machen. Gute Nacht und viel Spaß beim Springen! ;)

Anni: Haha, gute Nacht!

Greta legte das Handy zur Seite und sank vornüber auf den Tisch. Arjan und Vicky hatten sich bereits ins Gästezimmer zurückgezogen, aber auf der Terrasse flackerte noch immer Kerzenlicht. Ob ihre Mutter noch stets damit beschäftigt war, aufzuräumen?

Sie war Greta um den Hals gefallen, erleichtert über die Tatsache, dass Arjan sie wie einen entlaufenen Hund zurückgebracht hatte. Währenddessen war Vicky an ihnen vorbeigegangen, um ein Glas Wasser für die Nacht zu holen.

Kein Wort war mehr zwischen Greta und ihr gefallen, doch das seismische Brodeln war greifbar gewesen.

Sie musste so schnell wie möglich Arbeit finden und ihr ehemaliges Kinderzimmer gegen eine eigene Wohnung eintauschen. Frei sein und ihre Zukunft leben. Doch wie sollte die überhaupt aussehen? Was wollte sie tun, außer schlafen, arbeiten und essen?

Greta griff nach dem Glas und nahm einen großen Schluck Jägermeister, der als feurige Spur ihren Rachen hinabzog.

Der Kater morgen würde sich gewaschen haben, aber sie konnte noch nicht schlafen – nicht nach den Details, die sie von Arjan erfahren hatte.

Warum war dieses beschissene Schlafzimmer im Gästehaus der Fabers nicht eher renoviert, der Brief aus der Vergangenheit nicht eher gefunden worden?

Ihr Vater: tot. Georg: tot. Konrad: Schicksal ungewiss. Ob er ihre Warnung beherzigt hatte? Wenn es etwas über seinen Verbleib herauszufinden gab, dann an jenem unsichtbaren Ort, an dem sich die Informationen des gesamten Planeten drängten.

Greta entsperrte zielstrebig das iPad und rief Google auf. Eine schnelle Suche nach Konrad Schubert führte zu einer Handvoll Namensvettern, die nichts mit ihm gemein hatten, selbst der Zusatz 24. Infanterie-Division lieferte keine Treffer.

Soldaten, die im Krieg fielen, wurden, wie Greta in Tosno selbst miterlebt hatte, oft an Ort und Stelle begraben. Wenn es eine Institution gab, die Informationen über diese Grabanlagen besaß, dann der Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge.

Als das leere Eingabefeld der Gräbersuche auf dem Bildschirm des Tablets auftauchte, hielt Greta schlagartig inne.

Wollte sie das wirklich? Die knallharte Wahrheit erfahren und mit eigenen Augen sehen, an welchem Tag das Schicksal sein trauriges Werk vollbracht hatte?

Greta machte der Unentschlossenheit ein schnelles Ende, tippte flugs Konrads Namen ein und drückte auf Enter. Ihr Herz überschlug sich beinahe, als die Ansicht wechselte, doch statt einer Liste mit Ergebnissen erschien eine Aufforderung, die persönlichen Daten einzugeben.

Greta folgte dem Aufruf, bestätigte ihre Angaben, worauf die Seite für zwei oder drei Sekunden den Suchprozess vollzog.

Und dann stand er plötzlich dort, der eine Treffer, vor dem sie sich so gefürchtet hatte. Konrad Schubert – ein Name, der sich wie ein Splitter in ihr Auge bohrte. Gretas Fingerspitzen bebten, als sie das Display berührte, um die Detailansicht aufzurufen.

Nachname: Schubert

Vorname: Konrad

Dienstgrad: Oberschütze

Geburtsdatum: 09.11.1920

Geburtsort: Pirna

Todes-/Vermisstendatum: 02.05.1942

Todes-/Vermisstenort: Nalyuchi

Konrad Schubert, ja, aber jünger und aus einer anderen Stadt. Gefallen, bevor sie einander überhaupt kennengelernt hatten. Ob das bedeutete, dass ihr Konrad den Krieg überlebt hatte?

In Tosno hatte es häufig geheißen, dass Soldaten in Gefechten gefallen waren und nicht mehr geborgen werden konnten. Und Konrad begab sich nach eigener Aussage oft hinter die feindlichen Linien, wo ihn im Falle des Falles niemand fand. Dass er also in den Suchergebnissen des Volksbundes nicht auftauchte, bedeutete rein gar nichts.

Greta schloss den Browser, wobei ihr Blick auf die Google Earth-App fiel, die auf dem Tablet installiert war. Sie öffnete die App, tippte das Wörtchen Hunding ins Suchfeld und bestätigte. Das Programm flog schlagartig vom aktuellen Standort Richtung Südosten, bis es sich Konrads Heimat aus der Vogelperspektive näherte.

Hunding war noch immer das kleine bayerische Dorf, das Greta kennengelernt hatte, nur waren die traditionellen Häuser über die Jahrzehnte hinweg moderneren Bauten gewichen. Die Kirche markierte das östliche Ende der Siedlung, der Hügel, auf dem der Hof der Familie Schubert lag, befand sich südlich davon. Ebenso der Pfad, den Greta mit Konrad hochgekraxelt war. Er führte wie ein roter Faden zu jenem Flecken Erde, an dem sie vor wenigen Wochen ihren Urlaub verbracht hatte.

Auf dem Bildschirm des iPads tauchte ein hufeisenförmiges Gebäude auf, das sich zum Dorf hin öffnete, eine riesige Scheune, wie die aus dem Jahre 1943.

Gretas Herz setzte einen Schlag aus, als sie den Kastanienbaum im Innenhof entdeckte. Das Satellitenbild war im Winter aufgenommen worden und dank des fehlenden Blattkleides stachen die braunen Holzplanken der Baumbank hervor, auf der Konrad sie geküsst hatte.

Das zärtlich-warme Gefühl seiner Lippen kehrte zurück, der entschlossene Griff seiner warmen Hände und die dunkle, sanfte Stimme, mit der er sie Gretl genannt hatte.

Siebzig Jahre, wenige Wochen. Bis auf die beiden Autos beim Stadl und den Pflastersteinen im Innenhof hatte sich erschreckend wenig verändert. Ob es Konrads Nachfahren waren, die dort wohnten?

Greta wechselte zum Browser, rief die Website der Gelben Seiten auf und tippte die Worte Schubert und Hunding ins Suchfeld. Ein einziger Treffer wurde ausgegeben und die virtuelle Landkarte verzeichnete ihn genau an jener Stelle, die sie sich gerade auf Google Earth angesehen hatte.

E. Schubert, daneben die Nummer eines Festnetzanschlusses, die sich vom Rest des weißen Hintergrundes abhob.

Sollte sie?

Vergiss es, du kannst doch nicht um diese Uhrzeit bei fremden Leuten anrufen. Was würde Konrad sagen, dass du seiner Familie nachstellst?

Nach einigem Hin und Her griff Greta nach dem Telefon und wählte die Nummer. Ihr Puls explodierte, als es wenige später klingelte. Einmal, zweimal, zehnmal. Dann plötzlich raschelte es in der Leitung und eine verschlafene Frauenstimme meldete zu Wort.

»Schubert?«

Greta hielt den Atem an, presste den Handrücken gegen den Mund, um die unverschämten Fragen zurückzuhalten, die sich in ihr anstauten. Dabei entwich ihr ein Geräusch, das so dünn klang wie das Fiepen einer verschreckten Maus.

»Hallo?«, fragte die Frau darauf überdeutlich, bevor die Verbindung unterbrochen wurde.

»Hallo«, antwortete Greta mit einiger Verzögerung. »Ich hab vor ein paar Wochen Urlaub auf Ihrem Hof gemacht. Und ich möchte so gerne wissen, was aus Ihrem Vorfahren, Konrad Schubert, geworden ist.«

Greta verharrte reglos auf dem Stuhl, ehe sie das iPad abermals entsperrte und YouTube aufrief. Russland Wehrmacht tippte sie ins Suchfeld und bestätigte, worauf Dutzende Ergebnisse auf dem Display auftauchten. Sie öffnete ein Video, das eigentlich keines war, denn jemand hatte aus alten Kriegsfotos eine Diashow zusammengestellt und sie mit dem schmissigen Gesang eines Soldatenchors unterlegt. Ein Imagefilm, der den Tod großzügig ausklammerte, und den Krieg auf einen Abenteuerurlaub reduzierte, in dem stählerne Helden geschmiedet wurden. Ideologische Verblendung im schlimmsten Falle, jugendliche Ahnungslosigkeit im besten.

Greta schloss den Browser, worauf das Musikstück aus der Vergangenheit verstummte. Als sie sich in den Stuhl lehnte, entdeckte sie ihre Mutter, die in der Tür stand und herüberschaute. Es dauerte einen Moment, bevor die Fassade auf ihrem Gesicht brach und sie empört an den Tisch trat.

»Du siehst Christian morgen zum ersten Mal seit vier Jahren wieder und alles, was dir in den Sinn kommt, ist Schnaps in dich reinzuschütten?«, fragte sie und warf einen angewiderten Blick auf die Flasche Jägermeister. »Was ist nur mit dir los?«

An der Ostfront trinken sie bei jeder Gelegenheit, wollte Greta erwidern, aber sie schluckte die Worte herunter.

»Schon gut, ich wollte sowieso gerade schlafen gehen. Wann willst du Christian Bescheid sagen?«

»Sobald sein Flugzeug gelandet ist.«

Greta nickte. »Na gut. Aber gewöhn dich schon mal daran, dass wir in Zukunft nicht mehr zusammen sein werden.«

»Heißt das, du willst dich scheiden lassen?«

»Ja.«

Gretas Mutter sank auf die Kante des Kiefernbettes, strich in einem Anflug von purem Aktionismus die Bettdecke glatt.

»Ich möchte nun wirklich keinen Streit mit dir, Greta, aber wenn wir miteinander auskommen wollen, wird sich einiges ändern müssen.«

»Also wenn du mir gerade durch die Blume zu verstehen gibst, dass ich Christian noch eine Chance geben soll, muss ich dich leider enttäuschen. Er war schon früher nicht der Richtige für mich, aber jetzt ist er es ganz sicher nicht mehr.«

»Nein, Liebes. Es geht um das Video, das du dir gerade angesehen hast. Und die Ausweise, die ich in deiner Jacke gefunden habe. Bist du neuerdings unter die Neonazis gegangen?«

Greta benötigte einen Moment, doch als sie begriff, schoss ihr das Blut so jäh ins Gesicht, dass ihre Wangen zu verglühen drohten. Das Einsatzbuch für Stabshelferinnen des Heeres, der Dienstausweis und die Erkennungsmarke, die sie zur Aufbewahrung zwischen die Seiten geklemmt hatte – ihre Mutter musste darauf gestoßen sein, als sie die Wäsche gemacht hatte.

»Die Dokumente gehören mir. Was hast du damit gemacht?«

»Ich hab sie versteckt. Du bekommst sie zurück, sobald du mir erklärst, was hier eigentlich los ist.«

Die Zeitreisekette, die ganz hinten in der Schreibtischschublade lag, schien lautlos zu vibrieren. Beinahe so, als versuchte sie auf sich aufmerksam zu machen, um Greta aus ihrer misslichen Lage zu befreien.

Niemals durfte das Schmuckstück in die Hände ihrer Mutter gelangen.

»Du weißt, ich wäre niemals ohne ein Wort von hier weggegangen«, begann Greta etwas ziellos. Das Gesicht ihrer Mutter erwachte.

»Was soll das heißen, Liebes? Hat man euch doch entführt? Gibt es irgendetwas, das du mir nicht sagen kannst?«

»Nein, wir wurden nicht entführt. Wir konnten nur nicht zurückkommen, weil wir ... Anni und ich ... wir sind ...«

Das Zimmer begann sich vor Gretas Augen zu drehen. Es war, als läge vor ihr ein Felsspalt, den es zu überwinden galt. Einer, der hunderte Meter in die Tiefe führte.

»Wir konnten uns nicht melden, weil wir in einer anderen Zeit gelebt haben. Im Jahr 1939 um genau zu sein. Um ein Haar wären wir nie mehr zurückgekehrt.«

Es fühlte sich befreiend an, einen Brocken wie diesen auszuspucken. Das Unglaubliche auszusprechen und einen Moment daran zu glauben, dass man ernstgenommen wird. Doch die Blicke, die nun auf Gretas Gesicht brannten, machten alle Hoffnung zunichte. Ihre Mutter erhob sich, betrachtete sie wie ein seltenes Insekt, von dem man nicht wusste, ob es giftig oder harmlos war.

»Du kannst bei mir wohnen, solange du keinen Job hast. Aber wenn wir miteinander auskommen wollen, wirst du eine Therapie machen müssen.«

Greta schüttelte entsetzt den Kopf. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Möchtest du gar nicht hören, dass Anni und ich bei der Gestapo gelandet sind? Oder dass ich in Russland angeschossen wurde und beinahe verblutet bin? Du hast doch die Narbe gesehen!«

Greta deutete auf ihren Oberschenkel, doch ihre Mutter sah nicht einmal hin. »Ich erkenne dich nicht wieder«, sagte sie nur und machte auf dem Absatz kehrt. Sekunden, bevor die Tür ins Schloss fiel, traf Greta ein Blick, der nur so vor Enttäuschung strotzte.
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CHRISTIAN
GRETA


Nur dieses eine Mal noch, und dann fängt endlich die Zukunft an. Sei einfach ganz normal, sag ihm, wie du empfindest, und dass du mit ihm befreundet bleiben möchtest.

Je näher Greta ihrer ehemaligen Wohnung kam, umso stärker vibrierte ihr Körper innerlich. Wie würde es sich anfühlen, Christian nach so langer Zeit in die Augen zu schauen und ihre Ehe für gescheitert zu erklären?

Der Gedanke an das bevorstehende Gespräch verursachte ein dumpfes, fauliges Gefühl in der Magengrube, was zum Teil an dem vielen Jägermeister lag, den sie am vergangenen Abend aus Frust getrunken hatte. Beruhigung auf Pump, denn am Morgen hatte die Realität sie getroffen wie ein unsichtbarer Bumerang.

Der Suizid ihres Vaters. Der Streit mit ihrer Familie. Das Gefühl, nicht mehr ans alte Leben anknüpfen zu können.

Wie gerne würde sie mit Anni tauschen, die sich auf die Fahne geschrieben hatte, sämtliche Erlebnisse der Zeitreise aufzuschreiben, um sie gemeinsam mit Sebastian unter dem Pseudonym Rena Koopmann in Form einer Romanreihe zu veröffentlichen. Die beiden lebten in den Tag hinein, ohne dass sich irgendjemand um ihre Aktivitäten scherte. Konnte es etwas Besseres geben?

Anni hatte Greta am Mittag von den Theorien zu ihrem Vermisstenfall erzählt, auf die sie im Internet gestoßen war. Von Entführung bis spontaner Selbstentzündung war alles dabei gewesen. Interessanterweise sogar eine Zeitreise, doch auf die Nornen und ihr sagenumwobenes Amulett war kein einziger der Schreibtischdetektive gekommen.

Wenige Meter, bevor Greta ihr Ziel erreichte, sprang sie vom Rad. Sie schob den Drahtesel zu dem modernen Mehrfamilienhaus, in dem sie einst gewohnt hatte, bemerkte, dass die Gardinen im Wohnzimmer ihrer alten Bleibe auffällig wackelten. Zwischen den Stoffbahnen tauchte die Silhouette eines schlanken Mannes auf, dessen Gesicht nicht mehr war als ein schwarzer, schemenhafter Fleck.

Greta sicherte das Fahrrad, hielt mit schlotternden Knien auf die Eingangstür der Wohneinheit zu, als auch schon das Summen des Türöffners die abendliche Stille zerschnitt. Das sterile weiße Treppenhaus war in ihrer Abwesenheit gestrichen worden, es nach all den Jahren wiederzusehen, entkorkte die Flasche der Erinnerungen.

Dort drüben, auf dem ersten Treppenabsatz, hatten Christian und sie wie die Teenager geknutscht, wenige Stunden, nachdem er ihr den Antrag gemacht hatte. Zwischen den Etagen hatte er den Kampf gegen die Häkchen ihres BHs aufgenommen, sie atemlos zu eben jener Wohnungstür geleitet, vor der er nun stand.

Christian sah fantastisch aus, trug blaue Jeans und ein weißes T-Shirt, das seine gebräunte Haut unterstrich. Die mallorquinische Sonne hatte sein Haar geblichen, einzelne Strähnen standen ihm wirr auf dem Kopf. Es gab keinen Quadratzentimeter ihres Körpers, den er nicht musterte, als Greta die letzte Stufe nach oben nahm und vor ihm stehenblieb.

»Greta, du bist es wirklich!«

»Ja, ich bin es. Es ist schön, dich zu sehen!«

Einen Augenblick lauschte Greta den leisen Stimmen, die von der zweiten Etage ins Treppenhaus drangen, doch dann überwand sie die unüberbrückbare Distanz der Jahre, indem sie einfach die Arme ausbreitete. Christian reagierte, zog sie an sich, worauf der Geruch seines Lieblings-Aftershaves in ihre Nase drang. Er hatte den Duft bei ihrem ersten Rendezvous getragen, als er im Eingangsbereich des Kinos gestanden und unruhigen Blickes die Menschenmenge abgesucht hatte. Am Hochzeitstag, als er in der Kirche mit schwimmenden Augen verfolgt hatte, wie ihr Vater sie zu ihm an den Altar führte. Christian war das allerletzte Teil jenen Puzzles, das seit Jahren auf Vollendung wartete. Das nach dem heutigen Tag in der Schatztruhe der Erinnerungen verschwinden würde. Und zwar für alle Zeit.

»Lass uns reingehen«, sprach Christian und löste die Umarmung. »Ich hab uns Pizza in den Ofen geschoben. Du hast doch Hunger, oder? Ich hab übrigens deinen Lieblingswein gekauft!«
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Außer dem Grundriss erinnerte nichts mehr an den Ort, den Greta einst ihr Zuhause genannt hatte. Christian hatte die cremefarbenen Stoffsofas gegen eine L-förmige Sitzlandschaft aus schwarzem Leder ausgetauscht, die Rattanstühle im Esszimmer gegen minimalistische Sitzbänke. Auf den hartweiß gestrichenen Wänden glänzten gerahmte Poster der Filmreihe Fast & Furious, daneben hing ein übergroßer Fernseher, hinter dem violettes LED-Licht brannte.

»Ich hab einiges verändert, wie du siehst«, erklärte Christian schmallippig. »Weil ich dachte, dass du nicht mehr zurückkommst. Hoffentlich bist du jetzt nicht sauer!«

»Ach was, Mama hat mir schon erzählt, dass du was aus deinem Leben gemacht hast. Du bist jetzt Bürokaufmann, spielst Fußball und gehst regelmäßig in die Muckibude!«

Und bist neuerdings ordentlich geworden, fügte Greta gedanklich hinzu. Sie hatte Wäsche erwartet, die unordentlich auf dem Ständer hing, Schuhe, die achtlos in den Wohnungsflur geschleudert worden waren. Wer hatte das Unmögliche geschafft und diese braun gebrannte Superversion aus ihrem Nochehemann gemacht? Die langbeinige Schönheit mit den lockigen schwarzen Haaren, von der ihre Mutter erzählt hatte? Wie hatte es Christian übers Herz gebracht, all ihre Spuren aus der Wohnung zu radieren, und warum interessierte es sie überhaupt?

Wegen deines Egos, Greta. Dein Faulpelz von Nochehemann steht besser da als du, obwohl du immer diejenige warst, die den Laden am Laufen gehalten hat.

»Ich wollte deine Sachen eigentlich nicht abgeben«, erklärte Christian betreten, »aber ich konnte sie auch nicht behalten. Zu viele Erinnerungen und so.«

»Schon gut, das Leben geht weiter. Und du hast das Beste draus gemacht!«

Christian rang sich ein verunsichertes Lächeln ab. Als es in der Küche zu piepen begann, stürzte er spürbar erleichtert aus dem Wohnzimmer.

»Möchtest du ein Glas Wein?«, fragte er aus dem Hintergrund, worauf Greta gleich den Kopf schüttelte.

»Um Gottes willen, nein. Kein Alkohol.«
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Die Salamipizza schmeckte köstlich, und doch streikte Gretas Magen nach dem dritten Stück. Sie ließ sich träge in die Lehne des Sofas fallen, lauschte der Musik, die Christian über den Fernseher streamte. Dabei passten sich die LED-Leuchten hinter dem Gerät den Farben des Bildschirmes an – ein Effekt, der gewissermaßen hypnotisch wirkte. Was würde Konrad sagen, wenn er Technik dieser Art sah, würde der Fortschritt ihn faszinieren oder abstoßen?

»Was hat deine Ma eigentlich noch über mich erzählt?«, fragte Christian und wischte sich die Finger an einem Blatt Küchenrolle sauber. Dann lehnte er sich zurück und machte es sich wie Greta halb sitzend, halb liegend bequem.

»Dass du eine Beziehung geführt hast, die in die Brüche gegangen ist. Woran ist es gescheitert?«

Christian nippte an seinem Bier, wobei sich ihre Blicke für den Bruchteil einer Sekunde streiften. Er schien irritiert über ihre offene Nachfrage.

»Kathrin ist nicht damit klargekommen, dass ich noch verheiratet bin. Vor eurem Lebenszeichen galtet ihr als vermisst, und Vermisste können erst nach zehn Jahren für tot erklärt werden.«

»Und selbst dann kann ein Mensch quicklebendig wieder auftauchen«, merkte Greta an und schaute unauffällig zu Christian, der abwesend am Etikett seiner Bierflasche herum knibbelte. Als er zu ihr herübersah, stand auf seinem Gesicht ein Schmerz, der sich nicht versteckte.

»Ich würde so gerne wissen, wo du all die Jahre gewesen bist, Greta. Aber ich hab mir vorgenommen, dich nicht zu fragen, weil ich weiß, dass mir die Antwort wehtun wird.«

»Vielleicht, weil du davon ausgehst, dass ich deinetwegen gegangen bin. Aber so war es nicht!«

»Dir fehlt was in deinem Leben – das hast du in deinem Abschiedsbrief geschrieben. Wie soll das nicht mit mir zu tun haben?«

Christian hatte recht, ihre Aussage widersprach der Erklärung, die Anni und sie durch die Zeit geschickt hatten. Aber was sollte sie sagen? Die Wahrheit kam nicht infrage, also blieb nur übrig, das Konstrukt weiterzuspinnen und auch die andere Wange hinzuhalten.

»Es hatte viele Gründe und ja, vielleicht lag es auch ein kleines bisschen an dir. Ich hatte eine verdammte Wut im Bauch, weil du dich nicht für unsere Zukunft eingesetzt hast. Ich dachte, wir ziehen das durch. Ein Haus, zwei Kinder, das Leben. Ich konnte einfach nicht verstehen, warum du nicht dafür gekämpft hast!«

»Das habe ich doch, Greta, aber du hast mich ständig unter Druck gesetzt. Dies ist nicht gut, das ist nicht gut. Du bist zu langsam, zu unordentlich, zu irgendwas. Da hatte ich einfach keinen Bock mehr!«

Greta runzelte die Stirn. »Heißt, wenn du als Junggeselle arbeitslos geworden wärst, hättest du dich gleich um eine neue Stelle bemüht?«

Christian nahm einen großen Schluck Bier, fegte die vielen kleinen Papierfetzen des Etiketts vom Sofa. »Na gut, ich war zeitweise etwas passiv, ja. Aber immerhin bin ich nicht einfach abgehauen! Warum hast du den Brief nicht direkt an uns geschickt? Warum hast du dich kein einziges Mal bei uns gemeldet?«

Der Vorwurf schwebte wie ein unsichtbares Hindernis zwischen ihnen. Christian hatte so verdammt recht, mit dem was er sagte. Sie würde sich selbst verachten, hätte sie getan, was alle dachten und doch niemand auszusprechen wagte.

»Ich schätze, es hat wohl einfach nicht gepasst mit uns«, erklärte Greta mit fester Stimme und drehte sich Christian zu. Er tat es ihr gleich und rutschte ein Stück näher.

»Denkst du das wirklich?«

»Ja. Und wenn die Trennung noch nicht lange zurückliegt, solltest du dieser Kathrin Bescheid sagen, dass du bald frei bist.«

»Verstehe ich das richtig? Du möchtest dich scheiden lassen?«

Greta lauschte Phil Collins, der in einem emotionalen Duett die Schattenseiten der Liebe besang. Es war beinahe, als hätte er sich extra ins Programm geschlichen, um ihr Gespräch musikalisch zu begleiten.

»Ja, das heißt es. Wir haben uns vier Jahre nicht gesehen, das ist länger, als wir überhaupt zusammen waren!«

Christian nickte betreten. »Auf dem Rückweg vom Flughafen hab ich mir darüber den Kopf zerbrochen, wie es jetzt weitergehen soll. Ich freu mich, dass du wieder da bist, aber ich bin auch enttäuscht. Und ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen könnte, weil ich immer Angst hätte, dass du wieder abhaust.«

»Ist schon gut, du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Wir bleiben einfach Freunde, okay?«

»Ja, Freunde. Das ist gut.«

Betretenes Schweigen. Phil Collins erklärte mit einer letzten gefühlvollen Gesangseinlage die Beziehung für beendet, seine Duettpartnerin bestätigte in schwindelerregender Tonlage. Als wäre die Stimmung nicht schon betrübt genug, erklangen im Anschluss die ersten Akkorde von Elvis Presleys Can’t help falling in love.

Christians trüber Blick bestätigte, dass er dieselben Bilder im Kopf hatte, wie Greta. Ihren zweiten, späteren Hochzeitstanz, bei dem sie eng umschlungen zu eben jenem Lied getanzt hatten. Umrundet von Gästen, die einen flammenden Ring aus Wunderkerzen formten. Die Glückshormone hatten mit ihnen getanzt in diesem außergewöhnlichen Augenblick – und jetzt waren Christian und sie kurz davor, die letzte Faser ihres ehemaligen Bandes zu durchtrennen.

»Ich wollte eigentlich nichts über dein Verschwinden erfahren«, sagte Christian trübsinnig, »aber eine Frage hab ich doch. Wenn du sie nicht beantworten willst, vergiss sie einfach.«

»Okay, ist gut.«

Er nickte, nahm ihre rechte Hand und strich über die leere Stelle an ihrem Ringfinger. Die Berührung paralysierte Greta auf unangenehme Weise, sie fühlte sich falsch an, übergriffig, obwohl sie mit Sicherheit nicht so gemeint war.

»Du hast in der Zeit, in der du weg warst, jemanden kennengelernt, hab ich recht?«, fragte Christian resigniert. Wie schon die Berührung, traf die Frage Greta völlig unvorbereitet. Sollte sie darauf antworten?

»Du zögerst, das deute ich als Ja«, kam Christian Greta zuvor. Etwas in seinen Augen veränderte sich, zerbrach wie eine Vase, die bereits vor langer Zeit gesprungen und notdürftig repariert worden war.

»Du bist zurückgekommen, weil es mit dem anderen nicht funktioniert hat, richtig?«

Greta entzog sich Christians Berührung. »Nein, das ist nicht wahr. Ich wäre zurückgekehrt, wenn ich es gekonnt hätte, aber es ging nicht!«

»Es ging nicht? Was soll das heißen?«

Greta sah ihn genau vor sich, Konrad, der ihr gegenüber saß und ihr ernsten Blickes den Ehering ansteckte. Seine enttäuschten Worte hallten so deutlich durch ihren Kopf, als säße er ihr tatsächlich gegenüber.

Wenn ich gewusst hätt, dass du eine verheiratete Frau bist, hätt ich dich niemals angerührt!

Wäre sie in der Vergangenheit geblieben, wenn dieser Satz niemals gefallen wäre?

Konrad hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, ja, in den wenigen Wochen ihrer Bekanntschaft mehr für sie getan, als Christian in ihrer gesamten Beziehung. Wie Sebastian, der das mysteriöse Puzzle zusammengesetzt und große Gefahren auf sich genommen hatte, um Anni zu finden. Und Christian?

Die Ebene, auf der sie sich unterhielten, fühlte sich gut an, da weder seine noch ihre Worte darauf abzielten, zu verletzen. Und doch hatte er erneut bestätigt, was sie bereits vor Jahren begriffen hatte.

Er übernahm keine Verantwortung für seine Fehler, nutzte ihren vermeintlichen Fehltritt, um alle Schuld von sich zu weisen. Er bemühte sich nicht, etwas zu ihrer Verteidigung zu finden und hatte, bevor der Brief aufgetaucht war, auch nicht in Eigenregie nach ihr gesucht.

»Du hast dich echt komplett verändert«, meldete sich Christian zurück. Greta winkte ab.

»Jetzt fang du nicht auch noch an.«

»Wieso?«

»Meine Mutter meint, ich solle eine Therapie machen. Ich glaub, sie denkt, ich bin verrückt geworden oder sowas.«

»Na ja, du wirkst auch ziemlich fertig irgendwie.«

»Bin ich aber nicht, es geht mir bestens.«

Christian leerte die Flasche und stellte sie auf den gläsernen Beistelltisch. Er stützte sich vornüber auf die Knie und starrte paralysiert auf die Lichtershow, die Elvis Presleys Liebeslied auf seinem Fernseher verursachte.

»Nein, dir geht es überhaupt nicht gut«, sagte er schließlich und sah sie flüchtig über die Schulter an. »Egal wo du in den letzten Jahren warst, oder was du erlebt hast, es hat dir offensichtlich nicht gutgetan.«

»Woher willst du das wissen?«

Christian belegte sie mit einem Blick, der ganz und gar nicht böswillig daherkam. »Du siehst aus wie ein Schatten der Greta, die du früher warst. So leblos irgendwie. Ist schwer zu erklären.«

Greta schaute zur Zimmerdecke, wo sich die Farben der LED-Lichter spiegelten. Ihr Herz fühlte sich tatsächlich leer an, ihre Seele taub, obwohl die Sehnsucht ihr doch jahrelang vorgegaukelt hatte, dass sie hierher gehörte. Hatte sie sich mit aller Kraft über ein Ziel gerettet, das keines mehr war?

»Deine Ma hat recht, du solltest dir Hilfe holen«, sagte Christian. »Das hat nichts mit verrückt sein zu tun, sondern dass man manchmal nicht mehr klar sieht.«

Greta nahm den Ratschlag mit einem abwesenden Brummen zur Kenntnis. Die gescheiterte Ehe, die Beziehung zu Konrad, der Tod ihres Vaters – bei einem Therapeuten würde sie über all diese Themen sprechen können, solange sie die Komponente der Zeitreise beiseite ließ. Vielleicht half es ja tatsächlich, die Geschehnisse der vergangenen Jahre zu ordnen, um den roten Faden zu erkennen, der sich durch ihr Leben zog.

Wer zu schnell reist, läuft Gefahr, dass seine Seele zurückbleibt, lautete eine Weisheit, die Greta auf der Zugfahrt nach Russland aufgeschnappt hatte.

Wie es aussah, war ihrer Seele genau das geschehen.
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VOM SCHEIDEN UND LOSLASSEN
GRETA


»Gestatten? Mein Name ist Greta Langenberg!«

Schweigen. Anni atmete geräuschvoll in den Lautsprecher des Handys.

»Was? Die Scheidung ist schon durch?«

Greta straffte die Schultern und lachte. »Ja, ich bin wieder ich!«

»Gratuliere, dann ist der Knoten ja endlich geplatzt!«

»Die Knoten, meinst du wohl. Ich hab eine Zusage für die Stelle in der Altenpflege bekommen. Und meine Mutter hat einen Bekannten, der eventuell vermieten will. Eine Dachgeschosswohnung mit riesiger Dachterrasse!«

Annis Kommentar ließ nicht lange auf sich warten. »Das ist ja super! Wann erfährst du mehr? Hast du dir die Wohnung schon angesehen? Gibt es Fotos?«

»Nein, der Vermieter ist im Moment beruflich im Ausland unterwegs.«

»Schade. Aber wenn er nicht da ist, kann er auch nicht anderweitig vermieten. Hat sich deine Mutter schon damit abgefunden, dass du geschieden bist?«

Greta ließ den Blick durch den Garten schweifen, wo unzählige Blüten den honigsüßen Duft des Frühlings verströmten. Erwacht war diese Welt – nach einem Winter, der ihr so lang vorgekommen war wie kein zweiter. Doch jetzt standen ihr Leben und die Natur gleichermaßen in den Startlöchern.

»Mama hat so gut wie gar nichts dazu gesagt. Ich weiß aber, dass sie sich von der Therapie versprochen hat, dass Christian und ich es noch mal miteinander probieren.«

»Oh, ihr hattet einen Beziehungscoach?«

»Nein, ich hab eine Therapie gemacht. Wegen dem, was ich in den letzten Jahren erlebt habe.«

»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte Anni spürbar irritiert. Greta zuckte gedankenverloren die Schultern.

»Weil ich nicht wusste, was mich erwartet. Ich wollte erst mal sehen, wohin es führt.«

»Also bist du damit fertig?«

»Ja, wir haben nur ein paar Sitzungen gemacht, um meine Erlebnisse durchzukauen. War ganz aufschlussreich, muss ich sagen.«

»Und der Therapeut hat dich nicht in die Irrenanstalt gesteckt?« Greta und Anni lachten synchron, wie so oft, wenn sie sich am Telefon austauschten.

»Nein, ich hab den Aspekt der Zeitreise weggelassen, bin aber so dicht wie möglich an der Wahrheit geblieben.«

»Und was hast du dem Typen so erzählt?«

Mehr, als sich in einem einzigen Telefongespräch erörtern ließ. Der Therapeut hatte Gretas Kindheit ausgegraben, ihre Jugend auf den Seziertisch gelegt und ihre Seele unter einem Mikroskop ausgeleuchtet. Sie hatte Fragen beantworten müssen, die gnadenlos durch ihre innere Schutzschicht gedrungen waren. Aber wie nach einem Unwetter hatte sie sich danach wunderbar geklärt gefühlt.

»Er sagte, ich stehe in einem Konkurrenzverhältnis zu Vicky, und dass ich dadurch Bestätigung suche und das Gefühl habe, weniger wert zu sein.«

»Klingt treffend, muss ich sagen.«

»Ja, und durch das mangelnde Selbstbewusstsein hab ich zu geringe Ansprüche an meine Beziehungen gestellt. Mein Kinderwunsch war dann obendrauf der Brandbeschleuniger.«

Ein knochentrockener Schwamm, der ein Tröpfchen Wasser aufsog, so hatte der Therapeut ihr Bindungsverhalten genannt. Bei diesem Bild hatte Greta sich unangenehm entlarvt gefühlt.

»Da hat er nicht ganz Unrecht«, pflichtete Anni bei. »Ich hab oft gedacht, du kannst was Besseres haben. Aber du warst immer so verliebt und ich wollte es dir nicht ausreden!«

Greta seufzte zustimmend. Ohne das Drama der Zeitreise hätte sie wohl niemals aus dem Teufelskreis gefunden. Mit Abstand waren ihre Fehler so offensichtlich. Zum Beispiel, dass sie krampfhaft versucht hatte, zum Laufen zu bringen, was nicht ohne Hilfe auf eigenen Beinen stehen konnte.

Aber auch der Hinweis, dass Konrad niemals grundlos reagiert hätte, wie er auf den Ehering reagiert hatte, war hilfreich gewesen. Wahrscheinlich, so der Therapeut, war er in seiner Ehe betrogen worden. Der Mann hatte Greta ironischerweise ermutigt, Kontakt mit Konrad aufzunehmen, um das Missverständnis aus der Welt zu schaffen.

»Na ja, dann kann die nächste Beziehung ja nur besser werden«, fuhr Anni fort. Greta ließ ihre Mutter passieren, die einen gefüllten Wäschekorb vor dem Bauch hertrug – zügig, wohl ob des laufenden Telefongespräches.

»Falls es überhaupt eine Beziehung geben wird«, erklärte Greta seufzend. »Ich werde mich bestimmt nicht drum bemühen.«

»Brauchst du auch nicht. Die Liebe zu suchen, ohne ihr zu begegnen, ist der einzige Weg. Nein, warte, das war falsch. Der Liebe zu begegnen, ohne sie zu suchen, ist der einzige Weg, sie zu finden.«

»Ja, ja, wie auch immer. Wann triffst du dich eigentlich mit deinen Eltern?«

Anni, nun plötzlich Patient auf der sprichwörtlichen Couch, brummte missmutig ins Handy. »An Christi Himmelfahrt. Wie wärs, wenn wir drei anschließend etwas unternehmen?«

Ein Abend unter Gleichgesinnten, das war genau das, was sie brauchte. Sebastian hatte laut Anni schon beinahe das komplette Manuskript der ersten Nornenzeit niedergeschrieben, vielleicht gab es bis zu ihrem Treffen so etwas wie eine Leseprobe.

Greta warf einen Blick in den Kalender ihres Smartphones. Schützenfest, zeigte der Eintrag für Christi Himmelfahrt – ihre Mutter hatte davon gesprochen, dass sie dort den Mann treffen würden, der mit dem Gedanken spielte, die Wohnung zu vermieten. Diesen Termin konnte sie nicht streichen.

»An dem Tag sind wir auf dem Schützenfest. Geht es einen Tag später?«

»Nicht nötig, wir kommen einfach mit. Falls es dir nichts ausmacht!«

Greta erstarrte abrupt in ihrer Bewegung. »Du und Schützenfest, Schützenfest und du ... Du erzählst mir jetzt sofort, was los ist!«

Anni zögerte, aber in ihrem Schweigen lag eine Freude, die augenblicklich greifbar war. »Sebastian hat mir gestern Abend einen Antrag gemacht. Wir sind verlobt!«
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Zünftige Blasmusik erfüllte die warme Frühlingsluft. Dazwischen köchelte das vielstimmige Gebrabbel der Schützenfestbesucher, die den Bierwagen umstanden, als wäre er eine rettende Insel. Keine einzige Wolke hatte sich auf den stahlblauen Himmel verirrt, kein Lüftchen wehte, um dann und wann für Abkühlung zu sorgen.

Im nächsten Jahr würde sie eher herkommen, um einen der beschirmten Stehtische zu ergattern. Falls es überhaupt ein nächstes Mal gab, denn Greta konnte Menschenansammlungen nicht mehr ausstehen. Die Stimmen, das Gedränge – die tausend Reize, die auf das Nervensystem einprasselten. Auch jetzt fiel es ihr schwer, Anni zu folgen, die von dem Gespräch mit ihren Eltern erzählte, das trotz der Brisanz keine halbe Stunde gedauert hatte. Sie hatte eine Art Express-Abwicklung vollzogen, die ihr Leben in ein Davor und ein Danach teilte.

»Hast du deinen Eltern von der Hochzeit erzählt?«, fragte Greta und schirmte die Sonne ab, die unerbittlich auf ihrer Stirn brannte. Anni spreizte die Finger, begutachtete den Verlobungsring mit dem sündhaft teuren Solitär.

»Früher hätte ich das bestimmt, aber nein. Ich habe ihnen alles Gute gewünscht und bin dann gegangen.«

»Richtig so. Das zeigt, dass du drüber hinweg bist.«

»Und auf dem Weg in die Zukunft«, ergänzte Anni und strich abwesend über ihren Bauch. Greta hielt inne, schaute zu Sebastian, der in seinem Heavy-Metal-Shirt aus dem Heer der karierten Männerhemden herausstach.

»Heißt das, du bist ...«

Greta formte lautlos das Wörtchen schwanger, worauf Anni vehement abwinkte. »Um Gottes willen, nein! Wie kommst du denn darauf?«

»Na ja, du hast ... Ach, egal. «

Gretas Mutter stieß zu ihrer kleinen Gruppe, die Lippen in die Schaumkrone eines frisch gezapften Bieres getaucht. Das Weiß ihrer Leinenbluse leuchtete so grell in der Sonne, dass es Greta in den Augen schmerzte.

»Liebes, da vorne ist Michael. Du solltest die Chance nutzen!«

»Der Michael mit der Wohnung?«

»Ja genau, er steht hinter der Frau mit der Pommes, siehst du? Der Mann mit dem karierten Hemd.«

Greta stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte den Hals empor. »Kariertes Hemd? Das tragen die hier alle!«

»Er nimmt gerade die Getränke an. Siehst du ihn?«

Greta fühlte, wie sich die Hände ihrer Mutter auf ihre Schultern legten und sie sanft in die richtige Richtung dirigierten. Es half, denn nun hatte sie einen dickbäuchigen Mann mit dunkelblondem Haarkranz und grünblau kariertem Hemd im Visier, der eine unanständig große Menge Bier auf einem Tablett davontrug. Er wurde eins mit der Menschenmenge, die nun einen Korridor für die rot uniformierten Leute des Spielmannszuges bildete, die ein Stück hinter der Menschentraube in Position gegangen waren und auf den Einzug ins Festzelt warteten.

Ausgerechnet jetzt.

Der Ring zog sich zu und setzte Greta in einem Pulk aus Menschen fest, der sie beständig hin und her schob. Sie versuchte sich zu befreien, eine Schneise zu schlagen, um der Ansammlung zu entkommen, doch das Gedränge wurde so groß, dass sie resigniert die Arme in die Luft streckte.

Die Instrumente des Spielmannszuges setzten ein, begannen ein Lied zu spielen, das sich wie eine tödliche Umarmung um Gretas Brustkorb schloss.

Preußens Gloria.

Die Töne der Querflöten kratzten wie splittrige Fingernägel über Gretas Trommelfelle, die Schläge der Pauke erschütterten ihre Eingeweide wie Faustschläge. Genau wie bei der Vereidigung in Chemnitz, als man sie in die Truppe übernommen hatte.

Fünfzehn junge Frauen. Ein Glaubenssatz, der sie zu einer Schicksalsgemeinschaft zusammenschweißte.

Ich gelobe: Ich werde dem Führer des Deutschen Reiches und Volkes, Adolf Hitler, treu und gehorsam sein und meine Dienstobliegenheiten gewissenhaft und uneigennützig erfüllen.

Greta schnappte nach Luft, suchte nach einem rettenden Weg aus dem Pulk, doch die Welt, die sie umgab, verwandelte sich zu einem Strudel, der sie unwiderruflich in die Tiefe riss.
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Ein Schützenfest ohne die obligatorische Currywurst mit Pommes am Imbisswagen. Wie hatte es nur dazu kommen können?

An die wackelige Fahrt nach Hause konnte sich Greta noch erinnern, an die Baumkronen und Dächer, die im Autofenster an ihr vorbeigerauscht waren. Nun saßen alle um sie herum und starrten sie aus besorgten Augen an. Anni, Sebastian, ihre blutleere Mutter. Wie zum Teufel hatten die drei sie auf die Teakholzliege bekommen? In Klamotten, die sie vorhin auf dem Schützenfest gar nicht angehabt hatte?

»Liebes, geht es wieder?«, fragte ihre Mutter behutsam und drehte den feuchten Waschlappen, den Greta erst jetzt auf ihrer Stirn wahrnahm.

»Ja, ich denke schon. Was genau ist passiert?«

»Woran erinnerst du dich denn?«, fragte Anni, die an einem Zitronenwasser nippte. Alle Augen richteten sich schlagartig auf Greta.

»Dass der Spielmannszug das Lied gespielt hat und ich umgekippt bin.«

»Du bist umgefallen wie eine entwurzelte Tanne«, bestätigte ihre Mutter. »Dein Blutdruck muss völlig im Keller gewesen sein.«

Greta versuchte, das Geschehene zu fassen, die Sekunden ins Gedächtnis zu rufen, bevor sie zu Boden gegangen war. Da war dieses Lied gewesen, bei dem sich ihre Erinnerungen geöffnet hatten wie ein reifer Abszess. Die vielen Stimmen, die von allen Seiten auf sie eingeströmt waren. Der Pulk aus Menschen, den sie nicht hatte überwinden können.

Als sie am Boden liegend erwacht war, hatten ihre angeschlagenen Sinne ein Bild von Konrad projiziert, der neben ihr hockte und sie aus besorgten Augen ansah.

Greta hatte seiner nach der Rückkehr oft gedacht, die Erlebnisse in Bayern regelmäßig hervorgeholt wie eine kostbare Antiquität. Doch irgendwann hatte sie beschlossen, die Vergangenheit in die hinterste Ecke ihres Gedächtnisses zu verbannen.

»Nein, Mama, mein Blutdruck war nicht im Keller.«

»Was war denn dann mit dir los, Liebes?«

Greta blickte in den Abendhimmel, der die ganze Palette an Pastellfarben in sich trug. Was sie erlebt hatte, nannte sich Flashback, das Wiedererleben eines traumatischen Erlebnisses, verursacht durch einen Schlüsselreiz.

Preußens Gloria war dieser Auslöser gewesen. Das Lied hatte jene Schublade geöffnet, die Greta nie wieder hatte öffnen wollen, obwohl sich darin ein Teil ihres Lebens befand, der unwiderruflich zu ihr gehörte.

»Der Spielmannszug hat ein Lied gespielt, das während meiner Vereidigung gespielt wurde«, eröffnete Greta, wobei sich eine merkwürdige Ruhe in ihrem Körper breitmachte.

Sie schob den Saum der Baumwollshorts hoch, worauf ihre Narbe zum Vorschein kam. Ein kleiner roter Fleck, der durch das verhärtete Gewebe ein wenig eingezogen war.

»Diese Wunde stammt von dem großkalibrigen Gewehr eines Russen. Ich wäre verblutet, wenn Konrad mir nicht das Leben gerettet hätte.«

»Konrad«, wiederholte ihre Mutter konzentriert. »Das ist der Name, den du ständig im Schlaf rufst!«

Greta griff nach ihrem Glas und nahm einen großen Schluck Zitronenwasser, wobei sich ihr Gesicht ob des sauren Geschmacks verzog.

Hatte sie richtig gehört? Sie rief im Traum Konrads Namen?

»Ohne ihn würde ich nicht hier sitzen«, fuhr Greta mit geschlossenen Augen fort. Die Hand ihrer Mutter legte sich warm um ihre Finger.

»Wie bist du denn nach Russland gekommen? Und warum wurdest du angeschossen?«

»Weil Krieg war, Mama. Die Wehrmacht hat mich zum Dienst in einem Lazarett verpflichtet. Das war 1943.«

Bei diesen Worten breitete sich eine Gänsehaut über Gretas Körper und sie begann zu zittern, obwohl es draußen alles andere als kalt war. Ihre Mutter betrachtete sie derweil voller Enttäuschung.

»Bist du völlig verrückt geworden, dass du schon wieder mit diesem Blödsinn anfängst? Hat denn die Therapie gar nichts gebracht?«

Greta schaute zu Anni und Sebastian, die am Fußende ihrer Liege saßen und stumm miteinander kommunizierten. Es war Sebastian, der das unangenehme Schweigen brach, und sein Handy zückte.

»Was Ihre Tochter sagt, entspricht der Wahrheit. Sie war in der Vergangenheit, Anni war in der Vergangenheit. Und ich war es auch.«

Sebastian erhob sich und ging neben Gretas Mutter in die Hocke. Er hielt ihr das Mobiltelefon hin, wischte Dutzende Male über das Display und kommentierte seine Fotos mit einer Gelassenheit, als handelte es sich dabei um gewöhnliche Urlaubsfotos. Bei einem der Bilder wich alle Farbe aus dem Gesicht von Gretas Mutter.

»Ist das Konrad?«

Sebastian zeigte Greta das Foto, das Georg kurz vor ihrer Trennung in Polen aufgenommen hatte. Der Anblick verursachte einen unangenehmen Stich.

»Nein, das ist Georg. Er ist letztes Jahr an einem Bauchschuss gestorben. Am 26. Juni 1943, um genau zu sein.«

Gretas Mutter nahm Sebastian vorsichtig das Handy aus der Hand, kroch ganz nah an das Display heran und schaute die Fotos der Reihe nach an. Es dauerte zehn Minuten, ehe sie das Telefon zurückreichte.

»Ihr würdet mich doch nicht anlügen, oder?«, fragte sie, worauf alle unisono verneinten. Greta nahm sie schließlich bei der Hand.

»Möchtest du die ganze Geschichte hören, Mama?«

»Nein«, sagte Gretas Mutter und schüttelte irritiert den Kopf. »Ich meine, ja. Aber ich möchte mich dabei hinlegen und einen Cognac trinken. Einen großen Cognac.«

Wenige Minuten später begann Greta zu erzählen. Sie ließ kein Detail aus, berichtete von dem Abend im Ferienhaus bis zu dem Moment, als sie im September mit klopfendem Herzen an der Haustür geklingelt hatte.

Ihre Mutter unterbrach sie nicht. Jedes Detail, das Greta erläuterte, weichte ihre Skepsis auf. Als das Puzzle ein komplettes Bild ergab, fand sie ihre Sprache wieder.

»Deswegen hat die Polizei auch keine Spuren ... du konntest nicht zurück, weil du die Ketten ... und ich hab mich immer gefragt, warum du dich nicht meldest.«

Greta griff nach der Hand ihrer Mutter und umschloss sie.

»Weil ich es nicht konnte. Aber Konrad hat dafür gesorgt, dass ich bei dir sein kann, Mama. Er hat mir auf zwei verschiedene Arten und Weisen das Leben gerettet.«

Greta rang um Fassung. Ihre Mutter reagierte augenblicklich und strich ihr mitfühlend über die Hand.

»Was immer dieser Mann für dich getan hat, du musst die Geschehnisse hinter dir lassen, Liebes«, sagte sie so vorsichtig, als schämte sie sich ihrer Worte. Greta schüttelte den Kopf.

»Das kann ich nicht, solange ich nicht weiß, was mit ihm geschehen ist.«

»Aber was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Wir leben im Jahr 2014!«

Siebzig Jahre, so groß war das Zeitfenster, das Konrad und sie voneinander trennte. Ein weiteres Jahr und der Krieg würde in der parallel verlaufenden Vergangenheit enden. Was auch in diesen zwölf Monaten geschah, es würde Konrads Schicksal besiegeln. Wenn es nicht schon längst besiegelt war.

»Diese Ketten, mit denen man angeblich in der Zeit reisen kann, ihr habt die Teufelsdinger doch wohl weggeworfen, oder?«, fragte ihre Mutter mit skeptischem Unterton.

Schweigen. Greta, Sebastian und Anni schüttelten zaghaft den Kopf.

»Heißt das etwa, ihr könntet jederzeit ...«

Greta kniff die Augen zu, um dem überforderten Blick ihrer Mutter zu entkommen. Sie wusste keine Antwort auf die Frage.

Sie musste nachdenken.


5


WO BIST DU, KONRAD SCHUBERT?
GRETA


Konrads Name tauchte nirgendwo auf. Weder in den provisorisch zusammengetragenen Namenslisten der Geschichtsforen, noch in der Gräbersuche des Volksbundes, die Greta ein zweites Mal mit peinlicher Genauigkeit bemühte. Als sie Sebastian und Anni am Telefon von ihrem Misserfolg erzählte, schien die Suchaktion de facto beendet, doch Sebastian, Geschichtslehrer, der er war, brachte eine weitere Möglichkeit ins Spiel.

»Nicht aufgeben, wir haben immer noch ein Ass im Ärmel – die Deutsche Dienststelle!«

»Oh Gott, ja, du hattest mir doch in Tosno erzählt, dass du mich darüber gefunden hast. Wie konnte ich das nur vergessen?«

»Na ja, es ist immerhin über siebzig Jahre her!«, gab Sebastian trocken zum Besten. Greta ließ sich kurz von seinem Witz mitreißen, widmete sich jedoch gleich wieder dem Handy, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag.

»Wenn du in Berlin anfragst, wie lange dauert es dann, bis sie ihre Informationen rausrücken?«

»Das Problem ist, dass meine Quelle in den Mutterschutz gegangen ist. Bedeutet, wir müssen mit den normalen Bearbeitungszeiten rechnen.«

»Und die wären?«

»Fünf bis sechs Monate.«

Sebastians Worte kamen einem Dolch gleich, der Gretas Hoffnung mit einer sauberen, schnellen Bewegung erstach. Es war beinahe, als wollte eine höhere Macht verhindern, dass sie dieses unsägliche Datum herausfand. Aber wie würde sich der Moment überhaupt anfühlen, wenn die harten Fakten vor ihr lagen? Eine Aneinanderreihung von Zahlen, die das Ende eines Menschen besiegelten, der sein Leben gegeben hätte, um das ihre zu retten?

»Gibt es denn keine Möglichkeit, die Sache zu beschleunigen?«, fragte Greta. Sebastian seufzte auf.

»Ich kann es versuchen, aber ich will dir nicht zu viel Hoffnung machen. Die Zahl der Anfragen ist für gewöhnlich riesig und das Archiv arbeitet nach Eingangsdatum.«

»Gibt es keine andere Möglichkeit, an Konrads Daten zu kommen? Über irgendeine Behörde, irgendein Amt?«

»Nicht an die Unterlagen der Wehrmacht, aber wenn wir nicht weiterkommen, können wir immer noch auf die Matrikelbücher des zuständigen Pfarramtes setzen.«

»Meinst du, die Kirche wird uns eine Auskunft erteilen?«

»Es gibt gesetzliche Schutzfristen, die eingehalten werden müssen. Bei Sterbefällen beträgt die Zeit in der Regel dreißig Jahre.«

»Und danach werden die Daten für Fremde freigegeben?«

»So ist es. Zu welcher Pfarrei gehört denn dein Konrad? Ich könnte mal im Netz nachsehen, ob die Kirchenbücher des zuständigen Bistums schon digitalisiert worden sind!«

Greta hielt inne und berührte den Anhänger des Nornenamuletts, der auf ihrem Dekolleté ruhte. Sie hütete ihn wie ein Kleinkind, seit ihre Mutter von dessen Existenz wusste.

»Hunding, oder vielleicht auch Lalling. Sein voller Name lautet Konrad Schubert, er ist im April geboren.«

»Welches Jahr?«

»Das weiß ich leider nicht, aber der Geburtsort ist Chemnitz. Das sollte die Zahl der Personen eingrenzen.«

»Gut, ich schaue mal. Hast du auch Informationen zu seiner Einheit? Für die Anfrage in Berlin?«

»24. Infanterie-Division, Grenadierregiment 102, 2. Bataillon«, antwortete Greta unumwunden. Auf einmal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als bei Konrad zu sein. Mit ihm von Angesicht zu Angesicht zu sprechen, statt einer Karteileiche hinterherzujagen. Es wäre so viel einfacher.

»Alles klar. Ich kümmere mich drum. Wenn ich irgendwas herausfinde, melde ich mich bei dir.«

»Danke, du hast was gut bei mir«, entgegnete Greta. Sie wollte Sebastian darauf hinweisen, dass er außer ihr der Einzige war, der Konrad persönlich kennengelernt hatte, doch ihre Mutter trat mit jenem Buch an den Schreibtisch, das sie am vergangenen Abend im Internet bestellt hatte.

Die Chronik der 24. Infanterie-Division.
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Das Buch zeichnete den gesamten Weg der Division nach. Den Polenfeldzug, den Greta am eigenen Leib miterlebt hatte, die militärischen Operationen in Luxemburg, Belgien, Frankreich und Russland. Es gab sogar einen Abschnitt über den russischen Artillerieangriff, der Sablino im Nullkommanichts auf links gedreht hatte.

Laut Chronik hatte sich Konrads Regiment noch bis zum Herbst 1943 in der Gegend südlich von Leningrad aufgehalten und war dann zum Rückzug in das Baltikum aufgebrochen. Zahlreiche Gefechte hatten die Truppen dazu gezwungen auszuweichen, bis sie in Lettland mit der Ostsee im Rücken festsaßen.

Was danach geschehen war, rief einen Schauer auf Gretas Rücken hervor: Die Reste der Vierundzwanzigsten und zahlreicher anderer Divisionen waren am 10. Oktober 1944 von einer russischen Übermacht eingekesselt worden. In dieser schier aussichtslosen Situation hatten die Einheiten bis zur bedingungslosen Kapitulation der Wehrmacht gekämpft, um anschließend geschlossen in russische Kriegsgefangenschaft zu gehen.

Greta blickte auf die Stationen der Vierundzwanzigsten, die sie feinsäuberlich aufgeschrieben hatte, kringelte den letzten bekannten Aufenthaltsort der Truppe ein und legte den Kugelschreiber zur Seite.

Wie zum Teufel sollte sie der Wahrheit näherkommen, wenn dermaßen viele Fakten durch ihre Gehirnwindungen rauschten?

Wenn man den Wald vor lauter Bäumen nicht sah, so hieß es, solle man so lange rückwärts gehen, bis das große Ganze wieder ins Blickfeld geriet. Aber was sollte das bringen? Sie wusste durch Paulis Tagebuch lediglich, dass Konrad irgendwann gefallen war. Und zwar in Lettland, wenn ihre grauen Zellen sie nicht täuschten.

Die Erkenntnis traf Greta wie ein Blitz. Ihre Augen suchten wie ferngesteuert die Stationen der Division ab, die sie der besseren Übersicht wegen um Aufenthaltsort und Datum ergänzt hatte. Und ihre Mühen wurden belohnt, denn am 18. Juli 1944 hatte die 24. Infanterie-Division tatsächlich lettischen Boden betreten und bis zur Kapitulation dort ausgeharrt.

Greta griff nach ihrem Handy und wählte die Nummer von Sebastian, der sich überraschenderweise nach dem zweiten Klingeln meldete.

»Greta, was gibt’s?«, fragte er freundlich. Im Hintergrund zwitscherten ein paar Singvögel ihr liebliches Abendlied.

»Ich weiß, wann es passiert. Und wo. Konrad lebt noch!«

»Moment, langsam. Du weißt, wann er gefallen ist, beziehungsweise fallen wird?«

»Nicht den Tag, aber die Zeitspanne. Pauli hat in ihrem Tagebucheintrag erwähnt, dass die Todesnachricht aus Lettland kam, und anhand der Chronik lässt sich exakt eingrenzen, wann sich die Einheiten dort aufgehalten haben!«

»Sehr gut, deine Hartnäckigkeit macht sich bezahlt. Über welchen Zeitraum sprechen wir?«

»18. Juli 1944 bis zur Kapitulation. Die Division war ab dem 10. Oktober 1944 eingekesselt, es muss also davor geschehen sein, weil die Gefallenenmeldung ja noch nach Bayern rausgegangen ist.«

»Nein, nicht unbedingt. Es gab damals den sogenannten Kurlandbrief, speziell für die eingeschlossenen Einheiten. Die Feldpost wurde ausgeflogen oder mit dem Schiff über die Ostsee rausgebracht, um die Kampfmoral der Männer zu erhalten. Die Realität sah aber anders aus, der Kurlandbrief wird heute als Rarität gehandelt.«

»Wenn die Post mit dem Schiff rausgebracht werden konnte, warum nicht die Soldaten?«, entfuhr es Greta irritiert. Sie erhob sich und schlenderte zum Fenster, das den Blick auf einen wolkenverhangenen Frühlingshimmel freigab.

»Hitler befahl damals, die Festung Kurland um jeden Preis zu halten. Es war den Einheiten also untersagt, Ausbruchsversuche nach Ostpreußen zu unternehmen.«

»Aber wozu das Ganze? Der Krieg war doch sowieso verloren!«

»Ja, dir oder mir wäre das nicht passiert«, antwortete Sebastian trocken. »Aber Hitler plante, der Roten Armee von Kurland aus in die Flanke zu stoßen. Und in dem Gebiet hielten sich über hunderttausend Flüchtlinge auf, die über die Ostsee evakuiert werden sollten. Ohne den hinhaltenden Kampf der eingeschlossenen Einheiten wäre das nicht möglich gewesen.«

Sebastian räusperte sich, bevor er schließlich noch mehr Informationen herunterspulte.

»Die Heeresgruppe Kurland war übrigens zahlenmäßig so groß wie die heutige Bundeswehr. Wenn sie die Rote Armee nicht so lange gebunden hätte, wären die Russen wahrscheinlich noch tiefer in den Westen vorgedrungen, was dann später zu einer deutlich größeren DDR geführt hätte.«

»Dann waren die Kämpfe auf deutscher Seite bestimmt sehr verlustreich, oder?«

»Definitiv. Aber die Heeresgruppe Kurland ist trotz allem der einzige Großverband der Wehrmacht, der außerhalb der Reichsgrenzen nicht besiegt wurde.«

Greta lehnte sich mit der Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und schloss die Augen. Wahrscheinlich würde sie nie herausfinden, was mit Konrad geschehen war.

Fest stand, dass das Leben für Scharfschützen besonders gefährlich war. Die meisten von ihnen, so ein Artikel im Internet, hatten an der Ostfront keine zwei Wochen überlebt. Dass es Konrad so kurz vor Kriegsende noch erwischte, war in diesem Zusammenhang besonders bitter.

»Was denkst du, warum es kein offizielles Grab gibt?«, fragte Greta und räumte den Platz am Fenster. Sebastian brauchte ein paar Sekunden, um ins Gespräch zurückzukehren.

»Ich vermute, es ging während der Kurland-Schlachten so dermaßen drunter und drüber, dass viele Soldaten nur noch notdürftig verscharrt wurden. Aber wir sollten abwarten, was Berlin sagt, Greta. Wenn es eine offizielle Nachricht an die Familie gegeben hat, werden sie auch etwas über Konrad vermerkt haben.«

»Ja, du hast recht. Ich sollte die Chronik zur Seite legen und mich ein bisschen ablenken.«

»Perfekt. Wir wollten dich ohnehin fragen, ob du Lust hast, morgen mit uns essen zu gehen.«

Greta blieb inmitten ihres spartanisch eingerichteten Zimmers stehen und sank schließlich auf das Kiefernholzbett, in dem sie schon als junges Mädchen geschlafen hatte.

»Wie, ihr seid noch in Bocholt?«

»Ja. Hast du nicht die vielen Plakate für die Hochzeitsmesse gesehen, die sie extra für Anni an unserer Wegstrecke aufgehängt haben?«

»Ich verstehe!«, antwortete Greta und zum ersten Mal seit Stunden huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.
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Aus allen Nähten platzte der Biergarten des Restaurants und dennoch strömten zahlreiche Neuankömmlinge nach, um den vergeblichen Kampf um einen freien Platz aufzunehmen.

In der Luft hing der unwiderstehliche Geruch von frittierten Pommes und gegrillten Steaks, eine Kombination, die Gretas Geduld auf die Probe stellte. Glücklicherweise hatte Anni hinsichtlich ihrer Hochzeit einige Neuigkeiten zu erzählen.

»Und hier werden wir feiern!«, verkündete sie freudig und drückte Greta das Handy in die Hand. Die Diashow auf der Internetseite zeigte ein bayerisches Schlösschen mit dazugehöriger Kapelle, einen Hochzeitsgarten mit festlich hergerichteten Tischen und Stühlen, ein Büffet so üppig, dass die letzten Behältnisse sich in der Hintergrundunschärfe des Fotos verloren. Es handelte sich um die Sorte Lokalität, für die man richtig tief in die Tasche greifen musste, und die eher zu Anni passte als zu Sebastian. Aber manche Ansprüche änderten sich wohl nicht mal nach einer Zeit in extrem schwierigen Verhältnissen.

Greta reichte das Handy zurück und zwinkerte Anni und Sebastian zu. »Wunderschön, ich sehe euch beide schon am Altar stehen! Welchen Termin soll ich mir freihalten?«

»Den 20. September«, erklärte Sebastian. Er nahm ein Stück Baguette, bestrich es dick mit Kräuterbutter und bot es Anni an, die empört abwinkte.

»Um Gottes willen, nein. Die Kombi Kohlenhydrate und Fett esse ich erst nach der Hochzeit wieder!«

»Hast du Angst, dass ich dich nicht über die Schwelle bekomme?«, fragte Sebastian mit gespielter Empörung. Anni tastete nach seinem Bizeps und wackelte abschätzend mit dem Kopf.

»Könnte knapp werden, ich glaube der Durchschnittsmann der Vergangenheit war stärker!«

»Oder aber die Damen leichter!«

Sebastian biss provokativ in die Scheibe Baguette, ohne den Blick von Anni zu nehmen. An einem der Nachbartische brandete Gelächter auf, das zwar nicht ihrem kleinen Schlagabtausch galt, aber dennoch wie bestellt schien.

Eine Hochzeit in einem bayerischen Schloss, begleitet von einem Profifotografen, der in den unpassendsten Augenblicken das Objektiv auf einen richtete. Es musste ein Kleid her, das auf magische Weise Speckröllchen verschwinden ließ – oder die überflüssigen Pfunde zumindest an die richtigen Stellen schob. Schwarz konnte so was. Oder eine unfassbar enge Miederhose, aus der man sich beim Toilettengang mit einem Messer befreien musste.

»Glaubst du, dein neuer Arbeitgeber gibt dir an dem Wochenende frei?«, fragte Anni besorgt. Greta zuckte die Schultern.

»Keine Ahnung, aber wenn ich vorab genügend Überstunden mache, wird das schon werden!«

»Ja, und wenn das nicht ausreicht, sagst du, dass du als Trauzeugin eine nachweisbare Verpflichtung hast!"

»Es sei denn«, pflichtete nun Sebastian in seiner gewohnt trockenen Art bei, »du möchtest dein Amt nicht wahrnehmen!«

»Seid ihr verrückt? Natürlich möchte ich eure Trauzeugin sein!«

Greta schloss Anni und Sebastian auf komplizierte Weise in ihren Arm. Ein paar Sekunden später stießen sie mit zuversichtlichen Worten auf die Zukunft an, wobei zwei ältere Frauen am Nachbartisch mit einem herzlichen Lächeln gratulierten.

Das Thema Hochzeit blieb auch auf dem Tisch, als der Kellner das Essen servierte. Diskutiert wurden Form und Material des künftigen Brautkleids, die Farben der Tischdeko und die schwierige Frage, ob DJ oder Partyband. Es war Sebastian, der die Unterhaltung überraschend in eine gänzlich andere Richtung lenkte.

»Ich hab übrigens gestern auf der Seite des Bistums Passau nachgesehen. Die Kirchenbücher der Gemeinden sind teilweise digitalisiert, aber ich habe weder zu Lalling noch zu Hunding etwas finden können.«

Die Visionen der anstehenden Septemberhochzeit verflogen und machten Konrad Platz, der Greta treuherzig ansah. Dieser edle und gleichzeitig bescheidene Charakter, der ihm innewohnte – er hatte sie von Anfang an beeindruckt.

»Aber ich habe etwas gefunden, das dich sehr interessieren wird«, fuhr Sebastian fort. Er stapelte die Teller, setzte sie ans freie Ende des Tisches und griff in die Brusttasche seines Hemdes. Der Anblick des Büchleins, das er herauszog, ließ Greta auf der Stelle erstarren.

»Konrads Soldbuch«, wisperte sie und griff nach dem historischen Dokument. »Woher hast du das?«

»Meine Eltern haben mir die Sachen aus dem Gästehaus mitgegeben, als ich vorgestern bei ihnen war«, erklärte Anni ruhig. »Ein paar der Dinge, die wir auf dem Dachboden gefunden haben, waren auch dabei.«

Greta nickte, klappte den Deckel des Soldbuches auf und hielt schlagartig inne. Ein Foto von Konrad, der mit festem Blick in die Kamera schaute.

Sie anschaute.

Er wirkte jünger, da er keinen Bart trug, und sein Gesicht eine Unbeschwertheit ausstrahlte, die Greta in dem Ausmaß nie an ihm kennengelernt hatte. Und doch waren es zweifelsohne jene ausdrucksstarke Augen, die sie im vergangenen Sommer auf so viele Arten und Weisen angesehen hatten. Schelmisch, belustigt, besorgt und liebevoll. Bewundernd.

»Es geht um einen bestimmten Eintrag«, erklärte Sebastian, der gerade seine modische Brille auf den Nasenrücken schob und Greta über deren dicke schwarze Ränder betrachtete. »Schau mal auf die vorletzte Seite.«

Greta tat wie ihr befohlen. Als sie die letzte Doppelseite vor sich hatte, fiel ihr Blick auf einen Eintrag, der im Gegensatz zu den anderen Angaben mit Bleistift verfasst worden war.

»Beurlaubungen über fünf Tage«, las Greta in angemessener Lautstärke vor. Sebastian deutete auf das Datum des letzten Eintrags und nickte.

»Vom siebzehnten August bis zum dritten September hat er ein letztes Mal Urlaub bekommen. Und zwar den regulären Erholungsurlaub von vierzehn Tagen plus Reisezeit.«

»Ja, und hier steht, dass er ihn in Hunding verbracht hat!«

Was bedeutete, dass sich in wenigen Wochen ein winziges Zeitfenster ergab, in dem Konrad erreichbar war. Ausreichend Zeit, um ihn wachzurütteln und dafür zu sorgen, dass er dem Krieg den Rücken kehrte.

Greta begann wahllos durch das Büchlein zu blättern. Vor und zurück, zurück und vor, wobei sie auf der Seite stoppte, auf der die Anschrift der nächsten Angehörigen eingetragen wurden. Der Eintrag unter Ehefrau war durchgestrichen, der unter Eltern nie ausgefüllt worden. In Feld Nummer drei standen namentlich erwähnt Pauline und Josef Schubert, darunter war ein weiterer Name samt Feldpostnummer vermerkt.

Ihr eigener. Und er war nicht durchgestrichen.

»Was hast du?«, fragte Anni und suchte ihren Blickkontakt. Greta klappte das Soldbuch zu und umschloss es fest mit ihren Fingern.

»Mein Name steht im Soldbuch. Er muss schon dort gestanden haben, als wir es 2009 im Gästehaus gefunden haben.«

»Das ist gruselig, stell dir vor, wir hätten ihn damals entdeckt! Warum stehst du überhaupt da drin?«

»Konrad hat mich eintragen lassen, damit sie mich benachrichtigen, falls ihm etwas passiert.«

Greta klappte gedankenversunken die Seite mit dem Porträtfoto auf und betrachtete sie eingehend. Als sie mit dem Zeigefinger über das Bild strich, atmete Anni scharf ein.

»Oh Gott, Greta, er bedeutet dir was, oder? Hattest du was mit ihm?«

Greta legte zögerlich das Soldbuch nieder. Einen Augenblick wurde es so still, dass nur das geschäftige Gebrabbel der Gäste zu hören war.

»Ja, auch wenn keiner von uns sich getraut hat, es so zu nennen. Ich hab es dir nicht erzählt, weil du den Unterschied zu der Person, die ich früher war, nicht erkannt hättest.«

Anni strich sich spürbar irritiert die Haare aus dem Gesicht. Als sie zum Reden ansetzte, begann ihr Handy zu klingeln, worauf sie sich hektisch erhob und auf ein angrenzendes Rasenstück zuhielt. Sie war kaum außer Hörweite, da trafen Sebastians wissende Augen Greta mit der Präzision eines Lasers.

»Du spielst mit dem Gedanken, Konrad aufzusuchen, hab ich recht?«

»Ja. Ich muss ihn warnen, auch wenn es völlig verrückt ist. Es gibt nur diese eine Chance.«

Sebastian klammerte sich an sein alkoholfreies Weizenbier und nickte mit einer Ruhe, die wohltuend wirkte.

»Ich weiß, wie es sich anfühlt, einen Menschen an die Vergangenheit zu verlieren. Und wieviel Mut es kostet, ihn zu retten. Und ich weiß, dass ich mir den Rest meines Lebens Vorwürfe gemacht hätte, wenn ich es nicht getan hätte.«

Greta nickte. »Schön gesprochen. Ich bezweifle nur, dass Anni und meine Mutter das auch so sehen!«

»Bei deiner Mutter wirst du Überzeugungsarbeit leisten müssen. Und Anni, sie würde jetzt keine Hochzeit planen, wenn ich nicht dieselbe lebensmüde Ader hätte wie du.«

Sebastian warf Greta einen kühnen Blick zu.

»Erinnerst du dich noch an das kleine Mädchen, das ich während meiner ersten Zeitreise kennengelernt habe? In Düsseldorf?«

»Du meinst Ella aus dem vierten Stock?«

Sebastian nickte, die Augen nachdenklich auf sein Bier gerichtet. Plötzlich erweckte ein herzliches Lächeln sein Gesicht zum Leben.

»Ich habe ihr ein Foto von uns geschickt und dazu geschrieben, dass ich Anni gefunden habe. Und dass ich sie im September heiraten werde.«

Gretas Mund klappte wie von Geisterhand auf.

»Was? Sie lebt? Wie hast du sie gefunden?«

»Über Beziehungen. Ich kenne da jemanden in Düsseldorf, der mir bei der Suche unter die Arme gegriffen hat. Ich hatte ja die Adresse von 1943.«

»Was für eine tolle Geschichte, ich bin sehr gespannt, ob sie dir antwortet. Und ob sie sich noch an dich erinnert!«

»Oh, das hat sie schon. Und sie erinnert sich auch an mich, aber ihr scheint nicht aufgefallen zu sein, dass ich mittlerweile hundertvierzehn sein müsste!«

Sebastian korrigierte den Sitz seiner Brille, ehe er Greta über den Rand selbiger ansah. »Wir werden dich für alle Eventualitäten vorbereiten müssen, wenn du zurückgehst, um das Risiko so gering wie möglich zu halten. Es gibt eine Menge zu tun.«

»Welches Risiko?«, fragte Anni, die sich ihnen von hinten näherte und irritiert auf ihrem Korbstuhl Platz nahm. Greta suchte aus der Unsicherheit heraus Sebastians Blickkontakt. Sebastian wiederum nickte ihr ermutigend zu, worauf sie sich ein Herz fasste.

»Im Juni ist es ein Jahr her, dass Konrad mir das Leben gerettet hat. Ich kann nicht einfach hier herumsitzen und ihn ins Verderben rennen lassen, verstehst du?«

Dass Anni verstand, bewies ihr Gesicht, das spontan an Farbe verlor.

»Heißt das, du willst zurückgehen? Trotz des Risikos, für immer in der Verga–«

Sebastian räusperte sich überlaut und rutschte mit dem Stuhl an Anni heran, die sich mittlerweile verloren an ihr Weinglas klammerte.

»Bei mir hat es doch auch funktioniert«, sagte er auffallend ruhig. »Außerdem bin ich der Grund dafür, dass sie im Streit auseinandergegangen sind.«

»Du kennst Konrad?«

Sebastian nickte, begann von dem Vorfall mit dem Ehering zu erzählen, dessen unfreiwilliger Initiator er gewesen war. Die ganze Geschichte nochmals aus einem fremden Mund zu hören, bestärkte Greta in ihrem Vorhaben.

»Ich muss Konrad einfach sprechen, aus zweierlei Gründen«, erklärte sie Anni, die sich nickend Sebastian zudrehte.

»Du hast Konrad mit eigenen Augen gesehen. Wie ist er so? Sieht er gut aus?«

Sebastian hielt inne, schaute Anni pikiert an. »Du willst von mir wissen, ob ich ihn attraktiv finde?«

»Ja, und ob er es wert ist. Weil ich Greta nämlich sonst nicht gehen lasse!«

»Er hat ihr das Leben gerettet. Und ja, mit dem sicheren Abstand von siebzig Jahren gebe ich unumwunden zu, dass er genau dein Typ wäre!«

Sebastian zwinkerte Anni zu, die nun Konrads Soldbuch nahm und es Greta wie eine Klageschrift zuschob.

»Willst du das wirklich? Das Risiko? Die Ungewissheit?«

»Ich weiß nicht warum, und was das alles zu bedeuten hat, aber ich bin mir sicher, dass die Reise für mich noch nicht zu Ende ist. Es gibt noch etwas, das ich erledigen muss, verstehst du? Bevor das Schicksal seinen endgültigen Lauf nimmt.«

»Du meinst, die Nornen wollen, dass du diesen Weg gehst?«

»Ja. Ich schätze, ihr müsst euch eine andere Trauzeugin suchen!«

»Die Zeit, in die du zurückgehst, ist eine andere«, erklärte Sebastian nun mit ernster Miene. »Der Krieg geht dem Ende zu, es gibt vermehrt Luftangriffe auf die Städte, die Amerikaner kommen nach Bayern. Es wird kaum etwas zu essen geben wegen der vielen Flüchtlinge aus den Ostgebieten, die zusätzlich versorgt werden müssen. Das alles muss dir klar sein, bevor du gehst!«

Greta nickte entschlossen, obwohl Sebastians Wissen unschöne Bilder in ihrem Kopf erzeugte. Und auch, wenn sie weit vor dem Einmarsch der amerikanischen Truppen zurückkehrte, war es gut zu wissen, dass der Schubert-Hof nicht in der sowjetischen Besatzungszone liegen würde.
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ICH MUSS ES TUN
GRETA


Ein Multitool, eine Solardusche für die Hygiene, eine Kurbeltaschenlampe, um in der Dunkelheit zurechtzufinden. Dazu jede Menge Müsliriegel und eine Trinkflasche mit eingebautem Bakterienfilter, für den Fall, dass sie sich aus der Natur versorgen musste.

All diese Hilfsmittel steckten bereits in den Seitentaschen des geräumigen Armeerucksacks, den Greta über das Internet besorgt hatte. Im Hauptfach würde sie, wenn es so weit war, ihre Kleidung verstauen, die Chronik der 24. Infanterie-Division, das iPad, ein Kurbelradio mit integriertem Solarpaneel und USB-Anschluss, an dem sich das Tablet bei Bedarf aufladen ließ. Aber welche Informationen sollten auf das iPad?

Das Geschichtswissen der näheren Zukunft, eine Liste der wichtigsten noch ausstehenden Erfindungen, um im Falle einer verhinderten Rückkehr zumindest in Reichtum zu schwelgen. Eigentlich alles, was Menschen aus der Vergangenheit einen Vorteil verschaffte, oder Konrad davon überzeugte, dass sie, Greta Langenberg, eine Zeitreisende war.

Ob er sie willkommen hieß, wenn das Universum sie plötzlich ausspuckte wie einen abgebrochenen Zahn?

Tja, es ist wohl besser, wenn du die Notfallversorgung um ein Zelt und einen Schlafsack erweiterst. Damit du dich nicht in irgendwelche Viehställe schleichen musst, wenn er dich mit der Mistgabel vom Hof jagt.

»Und um Antibiotika«, murmelte Greta und nahm die Liste zur Hand, auf der alles stand, was man für eine mehr oder weniger erfolgreiche Zeitreise in die Vergangenheit brauchte.

Im Jahr 1944 hatte sie keinen Anspruch mehr auf medizinische Versorgung und auch wenn kein Antibiotikum der Welt vor schwerwiegenden Verletzungen schützte, so verhinderte es zumindest die in der Vergangenheit gefürchteten bakteriellen Infektionen. Greta hatte die Misere im Lazarett von Tosno selbst miterlebt, da auf deutscher Seite lediglich Sulfonamide eingesetzt wurden. Die Wirkstoffe dieser Arzneimittel töteten Bakterien nicht ab, sondern hemmten nur deren Wachstum, wodurch so mancher Soldat sein Leben an Infektionen wie dem gefürchteten Gasbrand verloren hatte.

Aber sie würde nichts dem Zufall überlassen, denn wie auch Sebastian würde sie bestens vorbereitet in Runde zwei starten.

Schmerzmittel, Verbandsmaterial, ein kleines Set mit chirurgischem Besteck, Wasserstoffperoxid zum Reinigen von Wunden, Jod zur Desinfektion selbiger – all das würde sie noch besorgen. Blieb dann noch Platz im Rucksack, waren Dinge an der Reihe, die die Unannehmlichkeiten der Vierzigerjahre ein wenig glattbügelten. Tampons zum Beispiel, die waschbaren Stoffbinden von damals waren nämlich eine echte Zumutung gewesen. Und wenn es schon ans Eingemachte ging, durften auch Rasierer und Deo nicht fehlen. Und Kondome, die würde sie noch kaufen, bevor sie auf eBay ihr letztes Geld in Reichsmarkscheine investierte.

Meine Güte, hast du keine anderen Probleme, Greta Langenberg? Was ist, wenn er nicht mal mit dir reden will? Bastelst du dir dann eine Regenjacke aus Verhüterlis?

Auf alle Ewigkeit in der Vergangenheit zu stranden war das schlimmste Szenario und der Grund, warum Greta nachts Löcher in die Dunkelheit starrte. Die Welt, in die sie zurückkehrte, war keine Fremde, doch wenn man sie mit ihren Ausweispapieren im falschen Augenblick erwischte, würde herauskommen, dass sie ihre dienstlichen Pflichten verletzt hatte. Im Falle des Falles würde sie also mit der Justiz in Berührung kommen – ein Szenario, das unweigerlich Erinnerungen an Hendrik von Kronach wachrief.

Greta zuckte zusammen, als ihr Handy zu vibrieren begann. Das Display zeigte ein Foto von Anni mit Sonnenbrille und Gänseblümchen im Haar.

»Na? Was gibt’s?«, eröffnete Greta das Gespräch und ließ sich neben dem Rucksack nieder. »Bist du schon mit dem Catering weitergekommen?«

»Nein, es sagt mir alles nicht so richtig zu. Und du, hast du deinem neuen Arbeitgeber schon abgesagt?«

»Ja. Ich bin froh, dass ich noch nichts unterschrieben habe.«

»Also möchtest du das mit der Zeitreise echt durchziehen?«

»Definitiv. Ich bin gerade dabei, die ersten Sachen zu packen.«

Anni stieß ein erstauntes Oooh aus. »Jetzt schon?«

»Ich fang lieber früh an, damit ich nichts vergesse. Ich hab nämlich keine Lust, wieder halbnackt vor irgendeiner Nazi-Villa zu enden.«

»Das verstehe ich. Ich bestehe übrigens darauf, dass du bei unserer Hochzeit dabei bist.«

»Das geht nicht. Selbst wenn die Kette mich problemlos hin und her schickt, weiß ich nicht, ob ich bis zum zwanzigsten September zurück bin.«

»Eben. Und weil du nicht zur Hochzeit kannst, holen wir die Hochzeit zu dir.«

»Zu mir? Wie denn das?«

Hände klatschten ineinander, griffen hektisch nach einem Stück Papier. »Ich habe eine Location in der Nähe von Deggendorf gefunden. Für den 23. August. Wir feiern die Party unseres Lebens, du nimmst ein Taxi nach Hunding und tust, was du tun musst. Wie hört sich das an?«

Es klang perfekt, obwohl das Datum bedeutete, dass ein paar Tage von Konrads Urlaub ungenutzt verstrichen. Doch wenn er sich gegen ihre Hilfe sperrte, würde selbst monatelange Überzeugungsarbeit zu kurz greifen. Außerdem war der Gedanke, so stilvoll zu verschwinden wie ein Trickkünstler, der sich vor den Augen eines gut gekleideten Publikums in Schall und Rauch auflöste, ziemlich reizvoll.

»Keine gute Idee?«, fragte Anni verunsichert. Greta dementierte auf der Stelle.

»Nein, eine der besten Ideen, die du jemals hattest. Aber versaut euch das nicht den Tag? Ihr wolltet doch auf dem Schlösschen feiern, und das erst im September!«

»Dein Ernst? Es würde mir die Stimmung versauen, wenn du nicht dabei wärst!«

»Sicher?«

»Ganz sicher.«

Von Annis Hochzeitsfeier in die Vergangenheit zu verschwinden war beinahe so, als stünde ein übernatürliches Taxi bereit, das zwischen den Zeiten hin und her pendelte. Wenn es so war, würde ihr minutiös geplantes Abenteuer vielleicht zu einem Tagesausflug avancieren, von dem sie schlimmstenfalls wie ein gerupftes Huhn zurückkehrte.

»Noch was«, fuhr Anni fort. »Sebastian hatte eine Idee, die vieles leichter machen würde.«

»Und die wäre?«

»Nimm eine zweite Kette mit, biete Konrad an, mit dir zu gehen. Er wäre in Sicherheit und wir hätten dich wieder bei uns!«

Greta atmete geräuschvoll aus. Warum war sie nicht auf diese simple wie geniale Idee gekommen? Sie hatte das mächtigste aller Werkzeuge übersehen und stattdessen eine Survival-Challenge geplant, die selbst den erfahrensten Russlandkämpfer beeindruckt hätte. Es musste nicht das Trockene ins Schäfchen gebracht werden, sondern das Schäfchen ins Trockene.

»Er wird weniger Hemmungen haben, zu desertieren, wenn ich ihm anbiete mitzukommen«, sagte Greta. »Es würden sich für ihn keine Konsequenzen ergeben.«

»Glaubst du, er lässt sich darauf ein?«

»Puh, schwer zu sagen. Aber er könnte ein friedliches Leben führen, in einem Land mit einem deutlich höheren Lebensstandard.«

Anni brummte zustimmend in den Lautsprecher. »Falls er wirklich mitkommt, solltet ihr in Bayern bleiben, damit er kein Heimweh bekommt. Stell dir die lustigen Abende vor, die wir miteinander verbringen könnten!«

»Wenn alles so funktioniert wie wir denken, ja. Aber wie du weißt, bin ich im Streit mit ihm auseinander.«

Kurze Stille, ehe Anni mit fester Stimme weitersprach. »Er wird dich nicht abweisen. Und falls er es doch tut, hat er dich nicht verdient.«

Elf Wochen würde es noch dauern, ehe es so etwas wie Gewissheit gab. Bis dahin würde sie Wege finden müssen, um Konrad von ihrem Vorhaben zu überzeugen. Durch kleine Fenster, die ihm Einblick in die Zukunft gewährten. In ein Leben, das ihm hoffentlich lebenswert erschien.
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Hübsch wie eh und je wirkte das kleine Rasengrab, obwohl nur die Vase darauf stand, die ihre Mutter mit verschiedenfarbigen Rosen bestückt hatte.

Auf den verschlungenen Pfaden des Friedhofs hatte Greta Gräber gesehen, auf denen Pflanzen ihre verdorrten Blüten hängen ließen. Der Anblick hatte Erinnerungen an die vielen Toten geweckt, die hinter dem ehemaligen Lazarett von Tosno vergeblich auf Besuch warteten. Mittlerweile waren sie eins geworden mit der russischen Erde.

»Wenn du gerade weit genug in die Vergangenheit reisen könntest«, sagte Greta mit Blick auf den eingravierten Namen ihres Vaters, »würdest du dann versuchen, Papa zu retten?«

Ihre Mutter, die in sich gekehrt neben ihr stand, ließ einige Sekunden verstreichen, ehe sie aufsah.

»Ja, selbstverständlich würde ich das!«

Greta nickte gedankenverloren. »Würdest du es auch tun, wenn du dabei alles aufs Spiel setzt, was dir lieb und teuer ist?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Liebes. Kommt auf die Situation an. Aber ich denke schon.«

Auf emotionaler Ebene waren Eltern und Kinder zeitlebens miteinander verbunden und es existierten auf beiden Seiten Verantwortlichkeiten, die keines Vertrages bedurften. Doch wann erlosch die Pflicht, einander zur Seite zu stehen? Was rechtfertigte den friedlichen Bruch?

»Würdest du verstehen, wenn ich es tun würde?«, fragte Greta. »Für Konrad?«

Ihre Mutter erstarrte, ehe sie nach einer gefühlten Ewigkeit in die Hocke ging, um in sinnlosem Aktionismus die Rosen zu ordnen. Am Ende des Grabfelds raschelten die Kronen mehrerer Eichen, deren langgezogene Schatten bis zur benachbarten Reihe reichten. Noch zwei Monate und der Hochsommer würde enden – mit ihm die quälende Warterei.

»Ich weiß, wir haben seit dem Schützenfest nicht mehr darüber gesprochen«, legte Greta nach, »aber das heißt nicht, dass ich das Thema abgehakt habe. Es ist noch nicht vorbei, Mama, verstehst du?«

Ihre Mutter erhob sich aus der Hocke und nickte, ohne Greta in die Augen zu sehen. Als sie reglos dort stand, und der warme Sommerwind mit ihrem strohigen Haar spielte, wirkte sie so verdorrt wie die Blumen der vergessenen Gräber.

»Ich hab mich jeden Tag gefragt«, sagte sie mit einer Stimme, die sich in den Geräuschen der Vegetation zu verlieren drohte, »wie lange du wohl noch bei mir bist. Ich habe nur nicht nachgehakt, weil ich Angst vor deiner Antwort hatte.«

»Ich weiß, Mama, ich weiß.« Greta machte einen Schritt und legte die Hände auf die Schultern ihrer Mutter. »Aber wenn ich nicht gehe, werde ich mir mein ganzes Leben lang vorwerfen, ihn nicht gerettet zu haben. Du würdest dasselbe für Papa tun, wenn du könntest.«

Gretas Mutter seufzte, das Gesicht eine einzige Leinwand der Trauer. Sie schien längst begriffen zu haben, dass es nicht mehr darum ging, ob die Entscheidung richtig oder falsch war, sondern zu akzeptieren, dass auch das Richtige im Leben schmerzen konnte.

»Papa ist nicht mehr da, Vicky, Arjan und die Kinder wohnen in Holland. Wenn du gehst, habe ich niemanden mehr.«

»Nicht wenn es so läuft, wie ich es plane.«

Greta schlang die Arme um ihre Mutter, sah sie mit Nachdruck an. »Ich werde Konrad suchen. Und wenn ich ihn finde, werde ich ihn davon überzeugen, mit mir zu kommen. In unsere Zeit.«

»In unsere Zeit? Wie soll das gehen?«

»Nun ja, es gibt insgesamt drei Zeitreiseketten!«

Die Augen ihrer Mutter weiteten sich hoffnungsvoll. »Glaubst du, er lässt sich darauf ein? Wie willst du ihn überzeugen? Und wo soll er überhaupt schlafen?«

»Ich werde ihm beweisen, dass seine Einheit nach der Kapitulation geschlossen in russische Gefangenschaft geht. Und dass er diesen Tag nicht mehr erleben wird, wenn er nicht auf mich hört. Ich biete ihm einen Weg aus einer unlösbaren Misere.«

»Das klingt ja alles schön und gut, aber was ist, wenn er ablehnt?«

»Dann komme ich zurück.«

»Und wenn das nicht geht, Liebes? Sehe ich dich dann nie wieder?«

Eine warme Brise erfasste Gretas Haar, wehte lose Strähnen in ihr verschwitztes Gesicht. Der schwarze Stoff ihrer Bluse brannte auf dem Rücken wie eine Heizdecke.

»Das Risiko besteht, ja. Aber bisher hat es bei mir immer geklappt und bei Sebastian und Anni auch.«

»Wann, Greta?«, fragte ihre Mutter abwesend. Das kleine Licht der Hoffnung, das sich zwischendurch in ihren Augen gespiegelt hatte, war wieder erloschen.

»In der Nacht vom dreiundzwanzigsten auf den vierundzwanzigsten August.«

»Da ist Annis Hochzeit, schon vergessen?«

»Natürlich nicht. Anni und Sebastian haben den Hochzeitstag extra vorverlegt, weil sie mich dabei haben wollen. Und sie feiern in der Nähe von Deggendorf, damit ich von dort mit dem Taxi nach Hunding fahren kann.«

»Hunding?«

»Das Dorf, in dem Konrad lebt.«

Greta griff in ihre Handtasche, holte die zweite Einladung hervor, die Anni ihr hatte zukommen lassen, und überreichte sie.

»Du wirst mit mir nach Bayern kommen. Wir machen uns zwei schöne Tage und bleiben bis zuletzt zusammen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann, Liebes«, sagte Gretas Mutter, doch die Unsicherheit in ihrer Stimme verriet, dass ihre Worte nicht mehr waren, als eine Schutzbehauptung.
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RENDEZVOUS MIT DEM SCHICKSAL
GRETA


Die Maschine der Lufthansa hatte kaum ihre Reiseflughöhe erreicht, als der Pilot auch schon kurze Zeit später den Sinkflug einleitete.

Nach der Landung am Münchener Franz-Josef-Strauß-Flughafen rannte Greta zur Gepäckausgabe, um zu verhindern, das jemand ihren Armeerucksack vom Kofferband fischte. Doch keiner der Passagiere interessierte sich für ihr sperriges Zeitreisegepäck und als sie gemeinsam mit ihrer Mutter durch den Ausgang trat, streiften Gretas Augen ein Schild, das über den Köpfen der vielen Wartenden schwebte. Zeitreise-Tours stand darauf in großen Lettern, gehalten wurde der weiße Bogen Papier von zwei sonnengebräunten Armen, die zu Anni gehörten.

»Ihr seid unsere ersten Gäste!«, rief sie freudestrahlend und zog Greta in eine Umarmung, die ob des Rucksacks beengt ausfiel. »Hast du etwa alles da drinnen? Für die Du-weißt-schon und die Hochzeit?

»Nein, die Sachen für eure Party sind in Mamas Koffer, weil die Du-weißt-schon den ganzen Platz beansprucht!«

»Ich trag dir dein Survival-Gepäck zum Parkhaus«, sagte Sebastian schmunzelnd und hob den Rucksack von Gretas Rücken.

Eine Viertelstunde später raste sein schwarzer BMW Deggendorf entgegen, einem Städtchen, das auf der Landkarte westlich von Hunding verzeichnet war.

Das schmucke Landhotel, das Anni und Sebastian für ihre Hochzeit auserkoren hatten, erinnerte an ein Herrenhaus mit bayerischem Einschlag. Östlich des großzügig angelegten Anwesens erhoben sich die Ausläufer des Bayerischen Walds, deren sanft geschwungene Hügel eine magische Anziehungskraft auf Greta ausübten. Während des Mittagessens, das alle gemeinsam auf der Hotelterrasse einnahmen, riskierte sie immer wieder einen Blick in ihre Richtung. Anni, die genau im Blickfeld saß, verkündete derweil die neuesten Erkenntnisse über schlank machende Darmbakterien.

»Wenn man Bacteroidetes einnimmt und sie mit den richtigen präbiotischen Substanzen füttert, zieht der Körper viel weniger Kalorien aus dem Essen und man bleibt schlank und gesund«, erklärte sie stolz und schob den leeren Teller beiseite. Als sie eine Zigarette aus der Tasche holte, nickte Sebastian ihr beeindruckt zu.

»Verstehe, darauf erst einmal siebzig Stoffe, die erwiesenermaßen krebserregend sind!«

Alle amüsierten sich – bis auf Gretas Mutter, die ihr Lächeln wie eine Maske vor sich hertrug. Greta hatte diese notdürftig versteckte Traurigkeit bereits gespürt, als sie während des Sinkflugs an der Scheibe des Fliegers gehangen und sehnsüchtig die bayerische Landschaft betrachtet hatte. Ihr war trotz der Aufregung nicht entgangen, mit welcher Intensität ihre Mutter sie dabei betrachtet hatte.

»Hat eigentlich schon jemand die Markierungen auf den Wänden gesehen? Oben im ersten Stock?«, fragte Sebastian in die Runde. Niemand bis auf Gretas Mutter reagierte.

»Ja, das Wasser soll in den Gebäuden knapp drei Meter hoch gestanden haben! Ich kann mir das nicht vorstellen.«

»Hochwasser? Hier?«, fragte Greta. Sebastian nickte.

»Letztes Jahr im Juni. An dieser Stelle hat die Katastrophe wohl besonders extrem gewütet.«

Gretas Blick ging über die Wiese, wo ein weißer Hochzeitspavillon zwischen dichtem Blattwerk schimmerte. Morgen um diese Zeit würde sie dort in bester Garderobe bezeugen, wie sich Anni und Sebastian das Ja-Wort gaben. Erst würden Tränen fließen, dann literweise Alkohol.

Sie durfte angesichts des vor ihr liegenden Wahnsinns nicht die Nerven verlieren, sich nicht von dem Gefühl hinreißen lassen, für immer Lebewohl zu sagen. Es gab keinen triftigen Grund für diese Befürchtung, auch wenn die dunkelgrünen Hügel im Osten wirkten, als erwarteten sie Greta mit großer Ungeduld.

»Denkst du noch an den Zettel, den du vorbereitet hast?«, fragte Anni und berührte Sebastians Arm in einer auffordernden Geste. Dieser kramte augenblicklich ein gefaltetes Stück Papier hervor und schob es über den Tisch zu Greta.

»Für mich?«

»Ja, ich habe ein paar Eckdaten für dich notiert. Sie umfassen das Jahr 1944 und 1945.«

Greta mied den entsetzen Blick ihrer Mutter und machte sich gleich daran, Sebastians Gedankenstütze zu entfalten.

Er hatte Luftangriffe aufgelistet, die in dieser Region stattfinden würden, die Bewegungen der amerikanischen Truppen während des Einmarsches im Jahre 1945 festgehalten. Die Liste schloss mit einer Reihe von Empfehlungen ab, die für die Zeit der Besatzung galten.

»Danke, das ist sehr vorausschauend von dir! Hoffen wir mal, dass ich nicht so lange in Hunding bleiben muss!«

Sebastian nickte nachdenklich. »Falls es doch anders kommt, versuche Ruhe zu bewahren. Die Amerikaner sind umgängliche Besatzer, wenn du Englisch mit ihnen sprichst, verschaffst du dir Respekt.«

»Amerikaner, umgängliche Besatzer«, wiederholte Gretas Mutter mit unruhig flackernden Augen, »das ist doch nicht euer Ernst!«

»Mama, ich hab vier Jahre überlebt – und das ganz ohne Vorbereitung!«

»Genau. Und ich bin ja auch Tag und Nacht erreichbar«, ging Anni dazwischen. »Wann immer du in Hunding abgeholt werden möchtest, ruf an und ich komme vorbei!«

Greta bedankte sich mit einem stillen Lächeln, worauf sich Anni über ihre schwarze Handtasche beugte, die an der Stuhllehne hing. Sekunden später öffneten sich ihre Finger wie ein Fächer und gaben den Blick auf die Zeitreisekette frei, die Konrad wie ein Rettungsboot in die Zukunft bringen sollte. Das Sonnenlicht spiegelte sich im matten Silber des Anhängers und erweckte den vermeintlich toten Gegenstand zum Leben.

Schade, dass dieses Schmuckstück so wenig von seiner Geschichte preisgab. Es musste durch Tausende Hände gegangen sein.

»Hat wer Lust auf einen kleinen Ausflug?«, fragte Sebastian mit Blick auf seine Armbanduhr. Greta zuckte die Schultern.

»Meinetwegen gern. Wohin soll es gehen?«

»Hmm, ich dachte, wir sehen uns mal in Hunding um!«

[image: ]


»Da, hinter der Kurve!«, rief Greta und rutschte auf dem Beifahrersitz herum, den Anni ihr netterweise überlassen hatte. Und dann tauchten zwischen den grünen Hügeln die Häuser Hundings auf, wie im vergangenen Sommer, als sie diesen Weg mit Konrad entlanggelaufen war.

Die heutigen Bauten präsentierten sich schlichter und moderner als ihre Vorgänger und doch wurden sie von einem Gebäude überragt, das die Zeit unverändert überdauert hatte: Die Herz-Jesu-Kirche, deren Turm in den Himmel wies wie ein göttlicher Finger.

Sebastian fuhr mit dem Auto bis an einen ehemaligen Stolleneingang, der von einem Gitter gesichert wurde. Als Greta aus dem Wagen gestiegen war, startete sie sogleich die Aufnahmefunktion ihres Handys, um die Eindrücke der Umgebung festzuhalten. Das friedliche Vogelgezwitscher, die Sträßchen, deren Verlauf sich auch nach über sieben Jahrzehnten nicht verändert hatte. Hunding bediente noch immer das Klischee des bayerischen Dorfes, in dem kein Haus gerade stand und keine Gasse ohne Kurve auskam.

»Dahinten geht’s zu dem Hof, auf dem wir letztes Jahr gefeiert haben«, sagte Greta und eilte dem östlichen Rand der Siedlung entgegen. Nach einigen Metern öffnete sich das Grün zu ihrer Rechten und gab den Blick auf einen breiten Weg frei, der den Hang hinauf führte. Ein grüner Schlund aus Büschen und Bäumen, deren Kuppen sich über dem Weg zu einem Dach zusammenschlossen. Anni blieb bei Greta stehen und schloss sich ihrer Beobachtung an.

»Was hast du? Warst du schon mal hier?«

»Ja. Das ist der Weg, den ich morgen Abend ... der Weg, der zu Konrad ... er hat mich letzten Sommer hochgetragen ...«

Anni nahm Greta vorsichtig das Handy aus der zittrigen Hand, stoppte die Videoaufnahme und ließ das Mobiltelefon in ihren Louis-Vuitton-Shopper gleiten.

»Geht’s?«

»Ja.«

»Sicher? Du hast kaum noch Farbe im Gesicht!«

Greta schlang die Arme um ihren Oberkörper, ohne den Weg aus den Augen zu lassen, der sie morgen im Schutze der Dunkelheit zum Hof der Familie Schubert bringen würde. Noch einen ganzen verfluchten Tag würde sie darauf warten müssen.

»Ich weiß, was du gerade denkst. Die theatralische Greta hat wieder mal ihre Emotionen nicht im Griff. Und vielleicht hast du recht und ich muss dringend aufhören, mich in die Sache reinzusteigern.«

»Nein, das denke ich überhaupt nicht.« Anni gestikulierte Richtung Sebastian, der einige Anstandsmeter entfernt wartete und mit Gretas Mutter plauderte. »Ich finde nur, dass du von einem Extrem zum anderen gehst. Erst hast du dir alle Beziehungen schöngeredet und jetzt ist da wahrscheinlich der Richtige und du willst es nicht wahrhaben!«

Greta hob die Brauen. »Das ist es, was du denkst?«

»Ja.«

Anni verschränkte die Arme vor der Brust und lief ein Stückchen auf und ab. »Sobald es um Konrad geht, schweigst du dich aus oder eierst herum. Warum gibst du nicht einfach zu, dass du was für ihn empfindest?«

»Das, was zwischen uns war, ist kompliziert.«

»Aber gleichzeitig so toll, dass du alles dafür riskierst. Für Christian hättest du das niemals getan!«

Greta schloss die Augen, lauschte dem vielstimmigen Konzert der Vögel, das aus allen Himmelsrichtungen an ihre Ohren drang. Vielleicht wollte das Schicksal, dass sie Konrad rettete, vielleicht wollte es aber auch mehr. Um das herauszufinden, würde sie sich bedingungslos auf das Spiel der Nornen einlassen müssen.

»Ich möchte einfach, dass es Konrad gut geht. Und dass er nicht von mir denkt, ich hätte mit ihm gespielt. Denn das hab ich nicht.«

»Tja, du liebst ihn eben. Und zwar ohne Hintergedanken. Das ist der Unterschied zu der Greta, die du in Polen warst!«

Sebastian näherte sich gemütlichen Schrittes, die Hände tief in die Taschen seiner zerrissenen Bluejeans geschoben. Als er sie erreichte, wies er mit dem Kopf Richtung Norden.

»Neben der Kirche ist ein Friedhof. Vielleicht sollten wir uns die Gräber ansehen.«

Greta nickte, schaute noch einmal zu dem Weg, der zum Hof der Schuberts führte, ehe sie kehrtmachte.

Dem ehemaligen Stolleneingang folgte eine Haarnadelkurve, die auf direktem Weg zur Kirche führte. Als sie nur noch einen Steinwurf vom Gotteshaus entfernt waren, blieb Sebastian abrupt stehen.

»Was ist?«, fragte Anni, während sie zu ihm aufschloss, doch sie bekam keine Antwort. Als Greta die beiden erreichte, türmte sich der Grund seines Schweigens in Form eines steinernen Monumentes vor ihr auf, das auf dem Rasenstück vor der Kirche errichtet worden war.

1939-1945, stand auf einer der vier Seiten, darunter folgten die Namen der gefallenen Söhne Hundings.

Greta machte augenblicklich auf dem Absatz kehrt, flüchtete zu dem mannsdicken Stamm eines Baumes, der einige Meter abseits des Denkmals stand. Es dauerte nicht lang, bis sich eine Hand auf ihre Schulter legte, die aus dem Nichts zu kommen schien. Annis Hand.

»Sebastian schaut gerade nach. Wenn Konrads Name auf dem Denkmal steht, ändert das absolut nichts.«

Greta nickte, betrachtete die Abertausenden Blätter, die in der ausladenden Baumkrone im Wind tanzten. Es vergingen endlose Sekunden, in denen ein Traktor die angrenzende Straße entlangfuhr, eine Frau mittleren Alters übertrieben langsam den Kirchplatz passierte, um die Szene am Monument zu beobachten.

Und dann nickte Anni Sebastian in einer Geste zu, die Gretas Knie weich werden ließ.

»Wann?«, stieß sie hervor, ohne die Augen von dem Blätterdach zu nehmen. Die Antwort folgte prompt.

»Nein, alles gut. Sebastian hat zweimal nachgesehen, Konrad steht nicht dabei.«

Greta stieß sich von Baumstamm ab und eilte zum Gedenkstein, wo sie klopfenden Herzens über die eingravierten Namen flog. Drei der vier Seiten des Monumentes erinnerten an die Gefallenen des Zweiten Weltkriegs, doch Konrads Name war tatsächlich nicht darunter.

»Heißt das, du bleibst bei mir?«, fragte Gretas Mutter in einem bemitleidenswerten Anflug von Hoffnung. Greta atmete tief durch und zog sie fest in den Arm.

»Nein, Mama. Es heißt, dass es mir gelingen wird, Konrad zu retten. Und dass alles gut wird.«

In knapp dreiunddreißig Stunden hatte sie ein einzigartiges Rendezvous mit dem Schicksal – eines, das laut Kriegerdenkmal mit Konrads Rettung enden würde. Und mit diesem Wissen im Hinterkopf würde sie Annis und Sebastians Hochzeit feiern, als gäbe es kein Morgen mehr.
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JA, ICH WILL
GRETA


»Ich frage dich, Sebastian Belting, ist es dein freier Wille, mit der hier anwesenden Annika Seidel die Ehe einzugehen? So beantworte meine Frage bitte mit Ja.«

Sebastians Augen ruhten liebevoll auf Annis Gesicht. In seinem Blick stand die Genugtuung eines Menschen, der das Schicksal ausgetrickst und den Hauptpreis gewonnen hatte.

»Ja!«, antwortete er mit fester Stimme, worauf der Standesbeamte zufrieden nickte und sich Anni zuwandte, die in ihrem champagnerfarbenen Traum aus Tüll glänzte wie eine Märchenkönigin. Der Stoff sparte auf elegante Weise ihren Rücken aus, legte sich eng um ihre grazile Taille, um dann wie eine Glocke zu Boden zu fließen.

»So frage ich auch dich, Annika Seidel, ist es dein freier Wille, mit dem hier anwesenden Sebastian Belting die Ehe einzugehen? So beantworte meine Frage bitte mit Ja!«

Als Anni zu Sebastian sah, umspielte ein sanftes, ja beinahe schüchternes Lächeln ihren Mund. Die laue Brise wirbelte eine Strähne auf, die sich aus ihren hochgesteckten Haaren gelöst hatte. »Ja«, antwortete sie ohne Umschweife und besiegelte den Bund.

»Da ihr meine Frage beide mit Ja beantwortet habt, erkläre ich euch kraft meines Amtes zu Mann und Frau!«

Greta wartete das Zeichen des Standesbeamten ab, ehe sie hervortrat und ihm das Kissen mit den Eheringen überreichte. Sebastian machte den Anfang und als beide den runden Beweis ihrer Ehe an der Hand trugen, folgte ein Kuss, der die Gäste von ihren weißen Klappstühlen riss. Eine einzige Person blieb sitzen, tupfte sich ohne Unterlass das Gesicht.

Gretas Mutter.

Wie viele ihrer Tränen galten Annis und Sebastians rührender Liebesbekundung, wie viele dem bevorstehenden Abschied? Würden ihre Nerven den Stresstest bestehen, wenn das Taxi Greta um 21.30 Uhr abholte?

Die Töne eines E-Pianos erklangen. Als der Pianist die erste Textzeile von Elton Johns Your Song zu singen begann, stiegen weiße Luftballons über den Köpfen des Brautpaares auf. Was danach folgte, entsprach den üblichen Zutaten einer Hochzeit.

Pflichtsekt, Gratulationsmarathon, Fotoshooting. Hochzeitsrede, Büffetschlacht und ein Eröffnungstanz, bei dem die Wände des Festpavillons beschlugen. Als Elvis Presleys All shook up ausgetanzt war, schleppte sich Greta zu ihrer Mutter, die sich an ihrem Weinglas festhielt und das Treiben auf der Tanzfläche beobachtete.

»Tut mir leid, dass ich ausgerechnet heute so wenig Zeit für dich habe. Trauzeugin zu sein ist anstrengender, als ich dachte.«

»Es ist schön dich so zu sehen, Liebes, ich bin richtig stolz auf dich!«

Eine unauffällige Bemerkung, doch die Augen ihrer Mutter glänzten so verdächtig wie die einer Wöchnerin im Babyblues. Jede Form von Mitleid konnte der eine Windzug sein, der das Kartenhaus zum Einsturz brachte.

»Danke, es macht auch wirklich Spaß. Obwohl ich froh bin, dass der stressigste Teil vorbei ist«, antwortete Greta und schenkte ihrer Mutter Riesling nach. »Ich wollte dich noch was fragen, Mama.«

»Worum geht’s?«

Greta nahm eines der unbenutzten Weingläser, füllte es in aller Ruhe mit dem blassgelben Rebensaft und prostete ihrer Mutter zu.

»Es geht um mein Zimmer. Es wäre mir irgendwie peinlich, wenn ich mit Konrad nach Hause käme und alles, was ich ihm bieten kann, sind meine alten Kinderzimmermöbel. Und da dachte ich, weil du so gern einrichtest und dekorierst, dass du das Zimmer neu gestalten könntest – auf meine Kosten.«

Greta nahm ihr Portemonnaie zur Hand, zog die Bankkarte heraus und überreichte sie ihrer Mutter. »Es wäre nett, wenn du dich am Landhausstil orientieren würdest. Die PIN entspricht Vickys Geburtsjahr, rückwärts gelesen. Na, was sagst du, nimmst du die Herausforderung an?«

Gretas Mutter nahm die Bankkarte, drehte und wendete das Stück Plastik, ohne es tatsächlich zu betrachten. Ihr Blick glitt auf die Tanzfläche, wo Sebastian und Anni im zuckenden Licht der Scheinwerfer auf ein fetziges Stück Rock and Roll abtanzten. Ihre gewagten Manöver kamen an, denn die beiden wurden von allen Seiten beklatscht und bejubelt.

»Liebes, versuchst du mir gerade ein Projekt aufs Auge zu drücken, damit ich keine Zeit mehr habe, mir Sorgen zu machen?«

Greta seufzte, auf dem Gesicht ein breites Lächeln. »Okay, wodurch hab ich mich verraten?«

»Du bist mein Kind, ich kenn dich einfach!«

»Sieht so aus, ja. Aber das mit dem Zimmer könntest du trotzdem in Angriff nehmen. Die Möbel sind einfach nicht mehr zeitgemäß und na ja, du brauchst Ablenkung, wenn ich weg bin!«

Der dritte und eigentliche Grund waren die Ersparnisse, die sich auf Gretas Konto stapelten – siebzehntausend Euro, die in der Vergangenheit so wertvoll waren wie Klopapier. Im schlimmsten aller Fälle sollte ihre Mutter darauf zugreifen können.

»Ich kann einfach nicht glauben, was du da tust«, sagte Gretas Mutter und steckte die Bankkarte ein. »Warum ausgerechnet dieser Konrad?«

»Weil du mir diese Frage ohne ihn gar nicht mehr stellen könntest. Schon vergessen?«

»Nein, natürlich nicht.« Gretas Mutter hielt das Weinglas beim Stiel und drehte es unaufhörlich. »Er ist doch wohl kein Nazi, oder?«

»Nein. Wie kommst du darauf?«

»Du hast mir nie erzählt, was das für Leute sind, mit denen du da zu tun hattest!«

»Menschen wie wir. Sie lieben, sie sorgen sich, sie hoffen auf eine bessere Zukunft. Und natürlich sehen sie die Ereignisse durch die Brille ihrer Zeit.«

»Ja, und das ist die falsche.«

Richtig und falsch, Worte, die Greta nicht mehr leichtfertig in den Mund nahm. Woran sollte man sich orientieren, wenn im Jahre 1944 Dinge verpönt waren, die in dieser Zeit als vorbildlich galten? Wer bestimmte, dass Ordnung und Disziplin in Konrads Gesellschaft als tugendhaft galten und im Jahr 2014 als spießig? Dass Individualität in der einen Epoche als Egoismus aufgefasst wurde und in der anderen als erstrebenswerte Unangepasstheit?

»Du musst dir um mich keine Sorgen machen, ich passe auf mich auf«, sagte Greta, als ein groß gewachsener Mann mit blondem Pferdeschwanz an sie herantrat. Klick machte es, gleichzeitig schloss sich der stählerne Ring einer Handschelle um ihr rechtes Handgelenk.

»Greta, richtig?«, fragte er zwinkernd und als er mit dem Kopf Richtung Tanzfläche deutete, wurde klar, warum. Zwei Stühle standen dort Lehne an Lehne, auf einem davon Anni, die ebenfalls ihrer Freiheit beraubt worden war. Greta nahm den leeren Platz ein und ehe sie sich versah, waren Anni und sie aneinandergefesselt.

»Ich hoffe, Sebastian beeilt sich«, entfuhr es Anni hinter Gretas Rücken. Der Mann, der sie in Ketten gelegt hatte, bewaffnete sich gerade beim DJ mit einem Mikrofon.

»Was für ein Spiel ist das?«

»Sebastian muss uns freitanzen. Die Schlüssel zu den Handschellen sind unter den weiblichen Gästen verteilt worden.«

Greta sah sich im Pavillon um. An den festlich gedeckten Tischen saßen mindestens dreißig Frauen.

»Und warum hat der Typ ausgerechnet mich ausgewählt? Er kannte sogar meinen Namen!«

»Ach das ... Ich hab darauf bestanden, weil dein Taxi in vierzig Minuten kommt.«

»Damit ich es verpasse?«

»Nein, damit wir noch ein bisschen quatschen können.«

Der Spielleiter klopfte vorsichtig aufs Mikrofon, ehe er schließlich alle Frauen nach vorne bat. Nach wenigen Augenblicken füllte sich die Tanzfläche und auf den stoffüberzogenen Stühlen blieben ausschließlich Männer zurück, die sich an ihre Getränke klammerten.

Vier Lieder, so die Regel, hatte Sebastian Zeit, um die Schlüssel zu finden – bei einer durchschnittlichen Länge von dreieinhalb Minuten pro Musikstück würde er also eine knappe Viertelstunde tanzen müssen. Das Dumme an der Sache war jedoch, dass der Spielleiter erst nach und nach die Eigenschaften der Schlüssel-Hüterinnen verkünden würde.

Als das erste Lied aus den Lautsprechern dröhnte, tanzte Sebastian wahllos drauf los. Er sortierte seine erste Tanzpartnerin höflich aus, als mit den Worten blaue Augen ein erster limitierender Faktor bekannt wurde.

»Scheint eine Menge blauäugiger Frauen zu geben, die Tanzfläche ist fast genauso voll wie vorher«, sagte Anni. »Ups, wie doppeldeutig von mir.«

»Ja, aber wahrscheinlich ist was dran.«

Greta schaute zu ihrer Mutter. Sie war dem Ruf auf die Tanzfläche nicht gefolgt, saß allein im sanften Lichtschein der zahlreichen Lampions, die wie Monde unter dem Dach des Festpavillons schwebten. Ob sie darauf hoffte, dass das Spiel die Zeitreise vereitelte?

Greta hielt die Luft an, als sie auf die Uhr blickte. Nur noch dreißig Minuten.

»Was passiert eigentlich, wenn Sebastian es nicht schafft?«

»Die Schlüssel zu bekommen? Weiß nicht, aber ich denke dann hast du ein echtes Problem.«

»Oh Gott, sag doch nicht sowas!

»Keine Angst. Du siehst ja, wie er für uns kämpft!«

Sebastian versuchte sich an einer Blondine, die gemeinsam mit Anni auf die Modeakademie gegangen war. Als er die Frau in eine vermeintlich einfache Drehung zwang, verklang der Discofox und machte einem lustig anmutenden Fünfzigerjahrelied Platz.

»Ich würde so gern wissen, wie Konrad reagiert, wenn er dich sieht«, sagte Anni, die ihren Kopf nun an den von Greta lehnte. »Hast du dich wenigstens großzügig für ihn enthaart?«

»Was?«

»Ob du dich rasiert hast!«

Greta schaute sich zu allen Seiten um, doch bis auf die Masse der Tanzenden war niemand in Hörweite.

»Ja, hab ich. Aber für die Hochzeit, nicht für Konrad.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich dich kenne.«

Greta hielt einige Sekunden inne, ehe sie in bester Märchenonkel-Manier zu erzählen begann.

»Dort stand sie auf den grünen Hügeln Hundings, mit wehendem Haar und frisch rasiertem Intimbereich. Und alles, was sie denken konnte, war veni, vidi, ficki – ich kam, ich sah, ich vögelte.«

Anni bebte. Als die Musik urplötzlich wechselte, schoss ihr Gelächter ungehindert über die Tanzfläche. Sebastian fühlte sich angesprochen und lachte zurück.

»Spaß beiseite«, fuhr Greta fort. »Ich mache mir Sorgen um meine Mutter. Hast du eine Idee, wie wir sie in den nächsten Tagen bei Laune halten können?«

»Liest sie gern?«

»Ja, warum?«

»Sie könnte den Nornenzeit-Roman testlesen. Das würde sie ablenken und sie würde erfahren, was du alles so erlebt hast.«

»Verdammt, ja, das ist eine hervorragende Idee! Ist das Manuskript schon fertig?«

»Ja, Sebastian hat sich die Seele vom Leib geschrieben.«

»Sehr gut. Dann gebt aber bitte immer nur ein Kapitel raus, damit sie nicht so schnell fertig ist.«

Die Menge auf der Tanzfläche löste sich in euphorischem Geschrei auf. Grund war Sebastian, der den ersten Schlüssel ertanzt hatte und das kleine Stück Metall triumphierend in die Höhe hielt. Als der Spielleiter die zweite Runde einleitete, nahm er die musikalische Detektivarbeit sogleich wieder auf.

»Wenn es schiefgeht und du nicht ...« Anni räusperte sich. »Kannst du uns dann ein Zeichen geben, damit wir wenigstens wissen, dass es dir gut geht?«

»Mach ich. Dank dir weiß ich ja jetzt, wie man sowas angeht.«

Ein halbes Lied später kündigte der Jubel der Gäste an, dass Sebastian auch den zweiten Schlüssel gefunden hatte. Als er erhobenen Hauptes zu Anni und Greta schritt, um die Handschellen zu lösen, fing eine der Kellnerinnen ihn ab. Ein kurzer Wortwechsel nur, aber Sebastians Reaktion zeigte, dass es dringend war.

»Greta, dein Taxi ist da!«

»Was? Jetzt schon? Es sollte erst in einer Viertelstunde kommen!« Greta sah hektisch zwischen Sebastian und Anni hin und her. »Ich hole meine Sachen. Kann bitte jemand dem Fahrer Bescheid geben? Und meiner Mutter?«

Als Greta fünf Minuten später mit dem schweren Armeerucksack aus dem Hotelgebäude trat, warteten bereits alle neben dem Taxi. Sebastian, der sich sein Jackett übergezogen hatte, Anni, die sich an ihm wärmte. Gretas Mutter, deren Augen ziellos den Nachthimmel scannten. Es war Anni, die das Eis brach, in dem sie Greta ohne Rücksicht auf Verluste in ihre Arme schloss.

»Ich mach es kurz und schmerzlos, bevor ich noch anfange zu heulen. Die Schminke, du weißt schon ...«

»Ja, versteh ich doch!« Greta schob sich aus Annis Umarmung, rang nach Luft. »Feiert noch schön. Trink einen Wein für mich mit, okay?«

Anni nickte, machte Platz für Sebastian, der Greta einen kumpelhaften Klaps auf die Schulter gab.

»Alles Gute, pass auf dich auf!«

»Werd ich, danke für alles!«

Eine schnelle aber herzliche Umarmung und Greta drehte sich ihrer Mutter zu, die sogleich in ihre Arme stürzte. Einen Moment verharrten sie so in aller Stille.

»Wie soll ich denn Vicky erklären, dass du wieder verschwunden bist?«

»Gar nicht. Und falls es doch länger dauert, sagst du ihr, dass ich in Bayern bin. Bei einem Menschen, der mir sehr wichtig ist.«

Gretas Mutter nickte und löste sich ein Stück weit aus der Umarmung.

»Dieser Konrad ... sag ihm, dass ich ihm die Ohren langziehe, wenn er nicht auf dich aufpasst, hörst du?«

Greta lächelte, tippte ihrer Mutter auf die kalte Nasenspitze. »Mach ich, Mama. Aber erinnerst du dich noch daran, was er für mich getan hat?«

»Ja, tue ich, Liebes. Und nun geh, bevor ich mich nicht mehr unter Kontrolle habe.«

»Ist gut. Ich hab dich sehr lieb, mach dir keine Sorgen!«

Greta tat ein paar Schritte rückwärts, blickte ein letztes Mal in die Runde, ehe sie klopfenden Herzens den Rucksack auf die Rückbank des Taxis lud.

»Wir sehen uns!«, sagte sie über das Dach des Wagens hinweg und öffnete die Beifahrertür.

Als der Fahrer eine Minute später anfuhr, tauchte im Außenspiegel ihre Mutter auf, die, gestützt von Anni und Sebastian, ihren Emotionen freien Lauf ließ.

[image: ]


Das Taxi überquerte die Donau, fuhr hinein in das hellerleuchtete Städtchen Deggendorf, ehe es die Ausläufer des Bayerischen Waldes erreichte und von einer alles durchdringenden Dunkelheit verschluckt wurde.

Gretas Hände wurden zittriger, je weiter sie Richtung Osten vordrangen. Der Fahrer, ein gemütlicher Bayer mit Schnäuzer, erfasste ihre Unruhe.

»Was treibt dich so früh von der Feier fort? War die Stimmung ned guad?«

»Doch, das war sie. Aber ich muss was erledigen.«

»In Hunding? Um diese Zeit?«

»Ja, ich hab ein Rendezvous«, sagte Greta und lehnte den Kopf an das kühle Autofenster.

Die Landschaft auf der anderen Seite der Scheibe präsentierte sich unspektakulär. Ein Dörfchen hier, eine winzige Siedlung dort. Hügel, deren Silhouetten sich nur vage vom nachtschwarzen Himmel abhoben. Erst als das Taxi am Ortseingangsschild von Hunding vorbeifuhr, saß Greta kerzengerade auf dem Ledersitz. Die Kirche tauchte hinter der Frontscheibe auf, der Gedenkstein und jene Straße, die zum Stolleneingang führte.

»Da vorne«, wies Greta den Fahrer an und als der Wagen hielt, erleuchteten die Scheinwerfer den Weg, der zum Schubert-Hof führte.

Wollte sie das wirklich, mutterseelenallein unter freiem Himmel auf einem Berghang übernachten? Auf dem Privatgrundstück fremder Menschen? Was würde geschehen, wenn sich Konrads Nachfahren da draußen aufhielten?

»Des macht dann zweiundvierzig Euro«, sagte der Fahrer und wies auf das Taxameter. Greta kramte einen Fünfziger aus ihrem Portemonnaie und drückte ihm das Geld in die Hand.

»Stimmt so«, sagte sie und schwang sich vom Beifahrersitz. Dann hob sie den schweren Rucksack von der Rückbank und schloss schwungvoll die Autotür.

Das wars, die Würfel waren gefallen. Es gab kein Zurück mehr.

Das Taxi fuhr rückwärts an, wobei Abertausende Steinchen unter den Reifen des Fahrzeugs knirschten. Greta schirmte das Scheinwerferlicht mit ihrer Hand ab, bis der Fahrer am ehemaligen Stolleneingang wendete und sie der Dunkelheit überließ. Kurz darauf schlich sich das Motorengeräusch wie ein überdimensionales Insekt aus der Nacht, ehe es schließlich ganz in der Ferne erstarb.

»Gott, ich muss verrückt sein, Konrad Schubert. Völlig geisteskrank.«

Greta holte die warme Kleidung aus dem Rucksack, die sie obenauf verstaut hatte. Eine schwarze Jogginghose, einen dicken grauen Strickpulli und bequeme Turnschuhe.

Als sie die Sachen überzog, fiel ihr Blick auf den hell erleuchteten Kirchturm, der aus der Siedlung emporragte. Ein alter Bekannter, der die Funktion eines Leuchtturms innehatte, denn wo immer sie sich während des Aufstiegs aufhielt – ein Blick über die Schulter würde genügen, um die Orientierung zu behalten.

Im Schein der Kurbeltaschenlampe wirkte der Weg zum Schubert-Hof nahezu gespenstisch. Er war breit, doch gleichzeitig so tief, dass sich der Lichtschein in der Ferne verlor.

Greta atmete tief durch, tat einen ersten Schritt, dem ein zweiter und dritter folgte. Das, was von außen so bedrohlich gewirkt hatte wie der Schlund eines Fantasiewesens, maß zum Glück nur wenige Meter und führte auf den unbewachsenen Fuß des Hanges. Nach etwa hundert Metern gabelte sich der Weg vor einem Wäldchen, das 1943 deutlich kleiner gewesen war.

Es war an einer etwas lichteren Stelle, als im Lichtkegel der Taschenlampe ein schwarzer Schatten auftauchte, der wie ein Pfeil ins Unterholz schoss.

Greta suchte klopfenden Herzens die Büsche ab, die tiefen Schatten dazwischen, in denen es auffällig raschelte. Als ein schneidender Pfiff die Nacht zerteilte, schaltete sie die Taschenlampe aus und blieb mucksmäuschenstill am Wegesrand stehen.

Die Dunkelheit gab die Konturen einer Gestalt frei, die bergab lief, begleitet von einem schwarzen Flecken, der sich als Hund entpuppte. Die Person, die mit dem Tier spazieren ging, hatte Greta jedoch längst ausgemacht und passierte sie einen Augenblick später mit einem wohlwollenden Servus, das Greta mit Zurückhaltung erwiderte.

Nach einem Seufzer, der in der Stille des Hanges überlaut klang, übernahmen ihre Füße schließlich wieder das Kommando und trugen sie Schritt für Schritt durch das Wäldchen. Als sich der dichte Bewuchs kurze Zeit später wieder lichtete, tauchte der Dreiseithof der Familie Schubert auf.

Greta verharrte beim Anblick des Gebäudes, das trotz der Entfernung nahe genug lag, um die Baumbank erkennen zu können, unter der Konrad sie geküsst hatte.

Es war kaum zu glauben, dass sich Menschen in unmittelbarer Nähe aufhielten, die zu seiner Familie gehörten. Menschen, die vielleicht sogar das Wissen in sich trugen, dass Greta in ebendiesem Moment am Hang stand, um einen von ihnen zu retten.

Ob der Spaziergänger vom Hang zur Familie gehörte? Er nachgesehen hatte, ob die Geschichte, die seine Ahnen wie ein Erbstück in die Gegenwart weitergereicht hatten, der Wahrheit entsprach?

Greta füllte ihre Lungen mit Luft, bevor sie den Fußweg Richtung Wiese verließ. Früher hatte sich hier Obstbaum an Obstbaum gereiht, jetzt gab es nur noch einzelne Bäume, die sich auf der riesigen Fläche verloren. Einer davon, ein groß gewachsener Apfelbaum mit umstehendem Buschwerk, war perfekt als Herberge für die Nacht geeignet.

Nachdem Greta es sich ob des großen Rucksacks auf der Seite bequem gemacht hatte, breitete sich der dichte Klangteppich der Natur über ihr aus. Der monotone Ruf einer Eule, das Flüstern des Windes in der Baumkrone, das entfernte Miau einer Katze. Nichts deutete auf einen umherstreifenden Anwohner hin und als das hochdosierte Melatonin zu wirken begann, wurde sie von einer Dunkelheit verschluckt, die schwärzer war als alle Schatten, die sie während des Aufstiegs gesehen hatte.


9


DAS EINE JAHR, DAS FEHLT
GRETA


Wuff, machte es plötzlich aus dem Nichts. Erst rechts und links, dann in einem Kreis, der sich dichter und dichter zuzog. Ein kehliges Knurren, ein Fiepen, das sich in schrilles Bellen verwandelte, um sich dann in einem langgezogenen Bogen zu entfernen.

Greta tastete ungelenk nach dem Reißverschluss des Schlafsacks, verfehlte das Ziel, legte die Hand wieder ab. Der Geruch von taufrischem Gras hing in der Luft, ein filziger Hauch jenen Hundes, dessen Gebell nun die Stille zerstückelte.

Ob das Tier zu dem Mann gehörte, der gestern am Hang spazieren war? Dies immer noch das Jahr 2014 war?

Pfoten eilten im Galopp auf Greta zu, stoppten abrupt neben ihrem Kopf. Eine kalte Hundenase stupste an ihre Wange, machte einer stinkenden Zunge Platz, die quer über ihre Stirn strich.

Greta schützte ihr Gesicht, richtete sich ungeschickt mit dem Armeerucksack auf. Als sie die Augen öffnete, huschte ein rotbrauner Streifen Fell an ihr vorbei. Er gehörte Zamperl, dessen Pfoten nun im Schweinsgalopp durchs Gras pflügten.

Gott, du hast es geschafft. Es hat geklappt.

Hunding lag unter einer Dunstschicht, die das Dorf komplett verhüllte. Über diesem milchigen Deckel erstreckte sich ein Morgenhimmel, der sich nach Osten hin verschwenderisch mit Rottönen eingefärbt hatte. Vom Hof wehten Wortfetzen einer Männerstimme hinüber, die fremd klang. Oder war es die Sprache?

Vor dem Anbau des Stadls zeichneten sich die Umrisse einer Gestalt ab, die Zamperl am Halsband zurückhielt. Eine zweite Person von ähnlicher Statur stieß dazu, bedeutete der ersten in einer Geste, nicht weiterzugehen, und kam dann auf die Wiese gelaufen.

Gretas Herz begann augenblicklich zu klopfen. Sie schälte sich mühsam aus Schlafsack und Armeerucksack, tat einige Schritte Richtung Hof, die sich anfühlten, als überschritte sie eine Grenze. Die Person näherte sich unaufhörlich, erreichte nun die ersten Obstbäume, die beim Wirtschaftsgebäude standen. Als die Meter schrumpften, sah Greta, dass es Konrad war, der zielstrebig auf sie zueilte. Er trug Uniformhose und Kampfstiefel, ein beigefarbenes Leinenhemd, dessen Ärmel bis über die Ellbogen hochgekrempelt waren. Und obgleich er sie noch nicht erkannt hatte, ließ er sie keinen Moment aus den Augen.

Okay, ganz ruhig, es wird alles gut. Du bist hier, um zu reden. Er wird dich schon nicht wegjagen. Er wird dir zuhören und ... verdammt, was wird er?

Greta tat einen vorsichtigen Schritt, blieb so abrupt stehen, als liefe sie gegen eine unsichtbare Wand an. Konrad war jetzt so nahe, dass seine Schritte dumpfe Geräusche hinterließen. Es war auf den letzten Metern, als die Maske des Misstrauens auf seinem Gesicht zerbrach und er schlagartig stehenblieb. Er sah abwechselnd zwischen Greta und dem Armeerucksack hin und her, stieß ein paar kehlige Laute aus, die nur entfernt an bairische Worte erinnerten.

»Greta?«

Jemand musste ihr über Nacht die Stimmbänder verknotet haben, denn das, was ein einfaches Ja hatte werden sollen, blieb ihr in der Kehle stecken. Konrad machte einen Schritt auf sie zu, kam dabei so nahe, dass sein Geruch in Gretas Nase stieg – dieser ihm typische, unbeschreibliche Duft, dem wie so oft etwas Stallgeruch mitschwang.

Nach kurzem Zögern fasste Konrad sie bei den Schultern und musterte ihr Gesicht mit einer Intensität, die sich tief in ihren Eingeweiden als Blitz entlud. Dann legte er die Hand an ihre Mütze und zog sie Millimeter für Millimeter von ihrem Kopf.

»Greta!«, wiederholte er gerade laut genug, um sich über das gut gelaunte Gezwitscher der Vögel hinwegzusetzen.

Greta nickte. In ihrem Magen brodelten drei Pfund Nervosität, zwei Prisen Panik und fünf Kellen pure Freude. Konrad, der unter seiner braun gebrannten Schale einige Nuancen blasser geworden war, schüttelte ungläubig den Kopf.

»Du bist es wirklich!«, sagte er nun mit jener tiefen, warmen Stimme, die sich auf angenehme Art und Weise in ihr Gedächtnis gebrannt hatte.

»Ja, ich bin es. Du weißt doch, man sieht sich immer zweimal im Leben!«

»Aber du bist, du warst ...« Konrad deutete in die Ferne. »Der Brief, Greta, du wolltest ...«

»Das war ich auch. Zumindest bis gestern!«

Konrad strich sich in einer Geste der Überforderung über das stoppelige Kinn. Kein Wunder, dass er völlig neben der Spur war, hatte er im Gegensatz zu ihr keine drei Monate gehabt, sich auf einen Moment wie diesen vorzubereiten. Es war ungewöhnlich, ihn so aufgelöst zu sehen.

»Wie hast du es hergeschafft?«

»Ich bin gestern Abend den Berg rauf und hab mich da vorne schlafen gelegt. Mit der Kette.«

Konrads Augen hüpften zu ihrem Nachtlager, dann zu der Stelle, an der das Halsband der Kette in Gretas Nacken lief. Er griff danach, zog behutsam am Lederband, bis der Anhänger über den Kragen ihres Pullovers rutschte. Ehrfürchtig, ja beinahe ängstlich, wog er das Metall in seiner großen Hand, ehe er es wieder losließ.

»Wie kann des sein, Greta?«

»Ich weiß es nicht, aber es funktioniert.«

Etwas in Konrads Blick schrie sie an. Es war die Frage nach dem Warum, der Versuch etwas zu begreifen, das jeder Logik entbehrte. Er musste das Unglaubliche ins Reich der Fabeln verwiesen haben, als er ihren Brief gelesen hatte.

»Welches Jahr?«

»2014. Die Obstbäume sind fast alle weg, aber der Hof gehört noch immer euch. Genauer gesagt euren Nachfahren.«

Konrad drehte argwöhnisch den Kopf Richtung Hof, was ihm erst im allerletzten Augenblick gelang, da seine Augen förmlich an Greta klebten. Ein gepresstes 2014 war alles, was er hervorbrachte, ehe er sie wieder in einer Mischung aus Staunen und Entsetzen ansah.

»Ich bin gekommen, weil ich dringend mit dir reden muss«, sagte Greta mit fester Stimme. Es war der einzig richtige Satz, denn die seltsame Sprachlosigkeit, von der Konrad heimgesucht wurde, fiel von ihm ab wie ein reifer Apfel.

»Komm, gehen wir rein«, sagte er voller Tatendrang. Als er mühelos den schweren Armeerucksack vom Boden aufsammelte, betrachtete er Greta noch einmal so misstrauisch, als hätte er eine Fata Morgana gesehen.
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»Ich dachte, es würde alles so werden wie früher, aber mein altes Leben existierte gar nicht mehr.«

Greta lehnte sich in die Ecke der umlaufenden Sitzbank und blickte nach draußen auf die Obstwiese.

»Sie haben mich für den Tod meines Vaters verantwortlich gemacht, weil sie dachten, dass ich mir eine Auszeit gönne. Ich konnte ja niemandem sagen, wo ich in den vier Jahren wirklich gewesen bin.«

»Dann reist man bei euch in der Zukunft auch ned munter durch die Zeit ...«

Greta schüttelte vehement den Kopf, zog die Plastikflasche mit der Schorle aus dem Rucksack, wobei Konrad sie mit großem Interesse beobachtete.

»Nein. Was das angeht, bin ich als Zeitreisende in beiden Epochen ein Exot.«

Konrad nickte, den Arm locker über die Lehne der Eckbank gelegt. Seine Augen starrten abwesend durch die massive Tischplatte.

»Ich bin nach Tosno, weil ich mit dir reden wollt. Aber ich war a bisserl zu spät, dein Flieger war gerade gestartet.«

»Du warst am Flugplatz?«

»Ja. Und drei Wochen später beim Lazarett, um zu sehen, ob du wirklich nimmer da bist. Da sagten sie, du bist vermisst.«

Die Bilder standen so deutlich in ihrem Kopf wie ein Film. Konrad, wie er völlig außer Atem das Flugfeld erreichte. Konrad, wie er vergeblich bei ihren ehemaligen Kollegen nach ihrem Verbleib fragte. Welche Gedanken musste er mit in den Schützengraben genommen haben, wie sehr hatten Hilflosigkeit, Wut und Ohnmacht an ihm gefressen?

»Wenn ich das gewusst hätte ... ich hab wochenlang auf ein Zeichen von dir gewartet.« Greta schraubte die Plastikflasche auf und nahm einen Schluck Apfelschorle, die beim Übergang seltsamerweise ihre Kohlensäure eingebüßt hatte. »Erst dachte ich, du musst dich ein paar Tage beruhigen, dann, dass du vielleicht nicht von deiner Einheit weg kannst. Aber irgendwann wusste ich, dass du nicht mehr kommst, also schrieb ich den Brief, weil ich wollte, dass du die Wahrheit erfährst.«

»Des war was, Greta ...«, Konrad schüttelte den Kopf, stützte sich mit den Ellenbogen auf die Tischplatte. Seine braun gebrannten Unterarme waren von dicken Venen überzogen, zahlreiche frische Kratzer deuteten darauf hin, dass er in den vergangenen Tagen im Freien gearbeitet hatte.

»Ich hab deine Worte bestimmt fünfmal hintereinander gelesen, aber was du da geschrieben hast, des klang wie a Märchen.«

»Na ja, das war es theoretisch auch. Ich wollte nicht, dass die Zensur auf uns aufmerksam wird.«

Konrad nickte abwesend. »Je länger ich drüber nachdachte, umso besser passte des alles zusammen. Dein Verhalten, als du hier bei uns Urlaub gemacht hast, deine Prognosen, was den Krieg angeht. Aber richtig begriffen hab ich des alles erst nach dem zwanzigsten Juli.«

Der Anschlag auf Hitler – leider so erfolglos wie der gesamte Umsturzversuch der Widerstandskämpfer um Stauffenberg. Die Erinnerung an ihre Prognose musste ihm den Boden unter den Füßen weggezogen haben.

»Also glaubst du mir endlich?«, fragte Greta und warf Konrad ein Zwinkern zu. Er betrachtete sie ruhig, ehe er schließlich mit einem zuversichtlichen Lächeln nickte.

»Ja, des tu ich. Auch wenn es schwer is, wenn man eine Sache ned mit eigenen Augen gesehen hat.«

Konrad nahm die Plastikflasche, wich erstaunt zurück, als das weiche Material geräuschvoll unter dem Druck seiner Finger nachgab. Dann roch er so vorsichtig an dem Getränk, als wäre Salzsäure darin. Wie würde er wohl auf ihre Videos reagieren? Auf die elektronischen Geräte?

»Es tut mir leid, dass ich nicht offen zu dir war, aber Schweigen war in den vier Jahren meine Lebensversicherung. Als ich kapiert hab, dass du der Soldat aus Paulis Tagebuch bist, da ging es plötzlich nicht nur um meine Haut, sondern auch um deine. Ich wollte dir die Wahrheit sagen, als du nach dem Kino bei mir warst, aber es war der falsche Zeitpunkt.«

Was immer Konrad sah, als er durch die Tischplatte starrte, es ließ ihn nicht unberührt. Plötzlich schmunzelte er überraschend.

»Mei, was hab ich diesen Pfaffen gehasst, Greta. Ich hätt ihn am liebsten quer durchs Fenster geschoben.«

Greta schmunzelte. Das Fenster ihrer Unterkunft war nämlich nicht mehr gewesen als ein kleines Quadrat, das man nur der Länge nach durchsteigen konnte. Konrad lachte mit ihr, wobei sich ihre Augen für einen Moment in einem innigen Blick verbanden. Dann löste sie das Rätsel.

»Du wirst lachen, aber der Mann war gar kein Pfarrer.«

»Naa?«

Gretas Mundwinkel schossen in die Höhe, als sie an Sebastian dachte, der als Geistlicher ihre Unterkunft betreten und sie als Mitverschwörer wieder verlassen hatte. Sie erzählte Konrad von der wahren Absicht, mit der Sebastian sie am Tage ihres Zerwürfnisses aufgesucht hatte. Schlug einen Bogen von seiner völlig überstürzten Abreise bis zu dem Tag, an dem er Anni und sie wie ein neuzeitlicher Ritter mit dem Auto von Dresden nach Bocholt gefahren hatte.

»Anni und Sebastian haben übrigens gestern in Plattling geheiratet. Extra meinetwegen, damit ich von der Feier direkt nach Hunding fahren konnte.«

Konrad hob die Brauen, zupfte an Gretas grauem Strickpulli. Kleine Grübchen schlugen sich in seine Wangen, wie immer, wenn ihm eine spitze Bemerkung auf der Zunge lag.

»Trägt man des so bei euch, wenn man zu einer Hochzeit geht?«

»Um Gottes willen, nein.«

Greta schob sich aus der Sitzecke und stellte sich vor den Esstisch. Als sie die Jogginghose herunterzog, folgten Konrads entsetzte Augen dem fallenden Stück Stoff. Ein verräterischer Hauch von Rot färbte seine Wangen, als schließlich der Pullover durch die Stube flog und auf der Sitzbank des olivgrünen Kachelofens landete.

»So zieht man sich auf Hochzeiten an«, sagte Greta und stemmte die Hände in die Taille. Ihr elegant angewinkeltes Bein sorgte trotz der unattraktiven Wollsocken dafür, dass Konrad sie unverhohlen der Länge nach scannte. Erst ihr Dekolleté, das sich üppig gegen den Ausschnitt drückte, dann den schwarzen Spitzenstoff, der ihren Körper wie eine zweite Haut umfloss und weiter über den Knien endete, als es sich für diese Epoche schickte. Als Konrad mit der Bestandsaufnahme fertig war, schob er sich aus der Sitzecke und kam zu ihr.

»Die hast’ vergessen«, sagte er mit einem Schmunzeln und zog die Wollmütze vom Kopf, die Greta ob der zerzausten Frisur wieder aufgesetzt hatte. Plötzlich waren sie sich so nahe, dass sie ihn körperlich spüren konnte, die leeren Rundungen ihrer Taille sich schmerzlich danach sehnten, dass seine Hände sie berührten. Doch Konrad hielt sich zurück und zwinkerte lediglich.

»Du hast dich in einem unanständig kurzen Abendkleid auf den Weg gemacht, um dich bei mir zu entschuldigen?«

»Ja, auch das. Erinnerst du dich, was ich in meinem Brief über Paulis Tagebuch geschrieben habe?«

Konrads Augen verengten sich zu kleinen Dreiecken. »Freilich«, sagte er ohne nennenswerte Besorgnis. Greta griff nach seiner Hand, die sich warm und rau anfühlte, und zog ihn mit sanftem Druck zum Tisch. Sie hievte den Armeerucksack auf einen der Stühle und kramte die Chronik der 24. Infanterie-Division hervor.

Konrad sah kurz zu ihr auf, ehe er mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Neugierde den Buchdeckel aufklappte und in das Innenleben des militärischen Großverbandes eintauchte. Greta ließ ihn machen und schlenderte derweil durch die Stube, die etwas von einer dunklen Höhle hatte. Es fehlte ihr auf den ersten Blick an nichts, doch bei genauerem Hinsehen fiel auf, dass es hier keine Frau gab, die mit dem typisch weiblichen Gespür für Behaglichkeit ein echtes Zuhause geschaffen hatte.

»Da, warte«, sagte Greta, als ihr die neongelben Zeilen ins Auge sprangen, die sie eigens markiert hatte. »Die Stelle ist wichtig!«

Konrad zog seine Beine auf die Bank und machte es sich samt der Chronik gemütlich. Er las das Kapitel über die Einkesselung der Kurland-Armee, legte anschließend das Buch in seinen Schoß und starrte hinaus auf die Obstwiese. Seine breiten Kiefer mahlten, ein untrügliches Zeichen, dass er fieberhaft nachdachte, und wie er dort auf der Bank saß, wirkte er wie ein Riese, der versehentlich in eine Puppenstube gestolpert war.

»Versock und von Tettau haben’s also noch geschafft, a Buch zu verfassen«, murmelte er mit Blick auf den Buchdeckel. Er blätterte wahllos vor und zurück, bis er zufällig auf den bebilderten Teil der Chronik stieß. Manche Fotos weckten ein eher geringes Interesse, bei einem Bild jedoch richtete er sich kerzengerade auf. Greta zog einen der Stühle unter dem Tisch hervor und setzte sich dazu.

»Was ist?«

»Ich erinnere mich an die Aufnahme. Schau, des bin ich!«

Konrads Zeigefinger landete auf einem Soldaten, der zusammen mit seinen Kameraden im Schnee saß. Er war wie auch die anderen Männer winterlich eingepackt, das Gesicht größtenteils verdeckt von einer zugezogenen Kapuze, auf dem Schoß einen Karabiner mit Zielfernrohr. Das Foto trug die Unterschrift Gefechtsstand Grenadierregiment 102, 16.02.44 und war in einem Waldstück aufgenommen worden.

»Bist du sicher?«, fragte Greta. Konrad antwortete mit einem abwesenden Nicken, schlug das Buch zu und betrachtete Greta so argwöhnisch, als wäre sie die schlechte Nachricht, nicht deren Überbringer.

»Du bist hergekommen, um mich zu warnen!«

»Ja.«

»Weil du weißt, dass ich die Gefangenschaft ned überleben werde?«

»Weil ich weiß, dass du sie nicht erleben wirst. In Paulis Tagebuch heißt es, du bist in Lettland gefallen. Deine Einheit hält sich seit Juli dort auf und wird das Land bis zur Kapitulation nicht mehr verlassen.«

Das finstere Funkeln in Konrads Augen verriet, dass er begriff. Einen Moment hing er seinen Gedanken nach, ehe er skeptisch zu Greta aufsah.

»Und du bist sicher, dass es wirklich Paulis Tagebuch war?«

»Sie hat die Einträge ohne Datum geschrieben, aber sie sind hundertprozentig von ihr, ja.«

Greta angelte ihr Handy aus dem Armeerucksack. Als sie das Gerät einschaltete, weiteten sich Konrads Augen vor Ehrfurcht.

»Himme, Oarsch und Zwian, Greta, was is des?«

»Ein Handy. Man kann damit telefonieren und Textnachrichten verschicken. Aber es kann noch mehr, siehst du?«

Greta öffnete den Fotoordner und tippte auf das nächstbeste Bild – eine Nahaufnahme des Hochzeitbüffets, an dem sie am vergangenen Abend geschlemmt hatte. Sie ging zurück zur Übersicht und sprang zu den Fotos, die sie vom Kriegerdenkmal gemacht hatte, bevor sie mit den anderen nach Plattling zurückgefahren war.

»Das ist der Gedenkstein für die Gefallenen, der neben der Kirche errichtet wurde. Dein Name steht nicht darauf.«

Konrad nahm das Handy so vorsichtig entgegen, als hätte sie ihm eine Bombe mit Zeitzünder anvertraut. Greta scrollte für ihn durch die Aufnahmen, ließ ihn die Namen lesen, die in den Stein graviert worden waren. Als er fertig war, legte er das Telefon ab und schlenderte von seinem Sitzplatz zum Fenster, wo er still und in sich gekehrt den verlassenen Innenhof betrachtete.

»Was denkst du?«, fragte Greta vorsichtig. Konrad schaute kurz in ihre Richtung, ohne sie dabei wirklich anzusehen.

»Dass ich die Bilder am liebsten ned gesehen hätt. Ich kenn die Männer fast alle persönlich.«

Greta nickte betreten, beobachtete, wie das hellerleuchtete Handydisplay in den Ruhemodus wechselte. Sie wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, wenn man den Blick in die Zukunft mit dem Tod geschätzter Menschen bezahlte – dieses Gefühl war überhaupt der Grund dafür gewesen, dass sie hergekommen war. Konrad benötigte einfach ein wenig Zeit, um sich zu sortieren, ehe sie ihm ihre Interpretation der Dinge zumuten konnte. Nämlich die, dass sein Name auf dem Ehrenmal fehlte, weil die Gegenwart bereits wusste, dass er sich mit ihr in Sicherheit bringen würde.

»Woher wusstest du eigentlich, dass ich in Hunding bin?«, fragte Konrad beiläufig.

»Wir haben dein Soldbuch, dein Urlaub ist darin vermerkt.« Greta hielt den Atem an, schluckte. »Es ist dein letzter.«

Nach einigen Sekunden der bedrückenden Stille spürte Greta Konrads Hand auf der Schulter. In dieser Berührung lag die Distanz eines ganzen Jahres, die Last, eine Situation meistern zu müssen, die vom Leben schlichtweg nicht vorgesehen war. Aber in ihr lag auch das Versprechen, sich beidem zu stellen.

»Lass uns später weiterreden. Ich hab Baba versprochen, den Draht am Gemüsebeet auszubessern«, sagte er und ließ von ihr. »Ruh dich a bisserl aus.«

Greta nickte, als Konrads schwere Schritte sich auch schon von ihr entfernten und die Zimmertür ins Schloss fiel.
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NICHTS ALS DIE WAHRHEIT
GRETA


Das Klopfen fand nur mühsam in Gretas Halbschlaf. Sie schlug die Augen auf, schloss sie ob des grellen Lichts, um sie beim nächsten Klopfen gleich wieder aufzureißen.

Eine karierte Wolldecke ummantelte ihren Körper, Konrad musste zwischendurch zurückgekommen sein und sie zugedeckt haben. Wie viele Stunden hatte sie geschlafen?

Sie war nach dem gemeinsamen Gespräch entsetzlich müde gewesen, hatte mit letzter Kraft die Kette im Rucksack verstaut und sich aufs Sofa fallen lassen. Das Spiel mit der Zeit war so erschöpfend wie eine Weltreise – mit dem Unterschied, dass dabei keine Zeitzonen, sondern Jahrzehnte durchkreuzt wurden. Ob der Körper dabei jedes Mal Schaden nahm, diese Art zu reisen in sich selbst begrenzt war?

»Moment«, rief Greta, als das Klopfen etwas hoffnungsloser ausfiel als zuvor. Sie schob sich vom Sofa, taumelte schlaftrunken zur Stubentür und öffnete, nachdem sie das gröbste Chaos auf ihrem Kopf beseitigt hatte.

Im Türrahmen erschien das vertraute Gesicht von Baba, die unter ihrem akkurat geflochtenen Haarkranz wirkte wie eine Schutzheilige. Sie hielt einen Weidenkorb, aus dem der Flaschenhals einer Bügelflasche ragte, lächelte freundlich wie eh und je. Gut, dass sie es war, und nicht Pauli.

»Grüß Gott, Greta. Schön, dich wiederzusehen!«

»Baba! Wie geht es dir, ist alles gut?«

Baba musterte Greta auffällig intensiv, wobei ihre graublauen Augen kaum verrieten, was sie dachte. Ob sie das schwarze Spitzenkleid für Nachtwäsche hielt, sie sich fragte, was am helllichten Tag in Konrads Stube vor sich ging?

»S’ist alles in Ordnung. Ich dachte, du bist bestimmt hungrig nach deinem Nickerchen!«

»Das ist lieb, danke!«

Der Korb wechselte den Besitzer. Greta schlug sogleich die Abdeckung zur Seite und lugte hinein. Belegte Brote, Radieschen, eine Flasche mit einer roten Flüssigkeit, die wie Kirschsaft aussah. Und dann fiel ihr plötzlich etwas ein.

»Ich hab dir etwas mitgebracht«, sagte sie beschwingt und holte ein Päckchen und eine kleine Papiertüte aus dem Armeerucksack. »Als Dankeschön, weil ihr mich letztes Jahr so freundlich aufgenommen habt!«

Baba nahm die Mitbringsel entgegen, schüttelte sie hin und her und nickte wertschätzend, ohne deren Inhalt zu kennen.

»Vielen Dank, Greta. Soll ich sie jetzt gleich aufmachen?«

»Das Tütchen, ja. Das andere besser nicht, es ist gemahlener Bohnenkaffee drin!«

»Bohnenkaffee?« Baba hielt die Luft an und begutachtete das Päckchen. »Wie bist du denn daran gekommen?«

»Über einen Freund der Familie. Ist in Frankreich stationiert.«

»Na sowas! Das wird ein Erlebnis, wenn wir endlich einmal wieder richtigen Kaffee aufbrühen können!«

Baba öffnete die braune Papiertüte, griff hinein und holte die kleinen Tütchen mit dem Saatgut heraus, die Greta im Internet besorgt hatte. Bei dem, was Deutschland in den Jahren der Nachkriegszeit erwartete, war ihr diese Idee klug vorgekommen.

»Da san ein paar Pflanzen bei, die ich lang nimmer angebaut hab. Hab ganz herzlichen Dank, Greta!«

»Es sind spezielle Sorten. Sie sind besonders ertragreich, und resistent gegen die gängigen Krankheiten.«

»Sieh einer an, des is guad zu wissen!«

Baba packte die Samentütchen ein, presste die Geschenke fest an ihr graues Leinenkleid.

»Konrad ist übrigens mit den Buben hinter dem Stadl Brombeeren pflücken, falls du ihn suchst!«

»Gut, ich war sowieso gerade dabei, mir was überziehen.«

Baba schmunzelte, hob die Hand zum Abschied. »Wir sehen uns später!«, sagte sie und verschwand dann in den Innenhof.

Greta drehte sich in den Raum, betrachtete den Armeerucksack, der noch immer auf einem der Stühle stand. Ob Konrad Lust auf einen virtuellen Ausflug in die Zukunft hatte? Bei einem Picknick an einem schattigen Plätzchen?
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Zehn Minuten später umspielte der warme Sommerwind den Saum des geblümten Kleides, das Greta gegen ihr kleines Schwarzes eingetauscht hatte. Als sie die Rückseite des Stadls erreichte, begrüßte sie das Gelächter von Sepp junior und Horst, deren schwarz umrandete Münder davon zeugten, dass nicht alle Brombeeren den Weg in den Eimer gefunden hatte.

Konrad musterte den Weidenkorb, den Greta wie ein modernes Rotkäppchen vor sich hertrug, ehe er die Finger an einem löchrigen Handtuch säuberte.

»Schau an, bist du doch noch wach geworden?«

»Ja, die Reise hierher war ziemlich anstrengend, wie du dir vorstellen kannst. Lust auf ein Picknick?«

Greta schwenkte demonstrativ den Korb hin und her, wobei die Jungs sie mit kindlicher Neugierde beobachteten. Konrad lächelte dankbar, ließ das Handtuch auf den Boden fallen und führte Greta zur anderen Seite des Stadls, wo der Schatten des frühen Nachmittags sie mit angenehmen Temperaturen empfing. Heiß war dieses Hunding, gänzlich anders als das kühle bayerische Dorf, von dem sie 2014 aufgebrochen war.

»Danke, dass du mich vorhin zugedeckt hast«, sagte Greta und setzte sich, worauf sich das Gras angenehm weich an ihre Wadenbeine schmiegte. Konrad tat es ihr mit einem Seufzer der Erleichterung gleich.

»I hab versucht, dich wach zu bekommen, aber es hat ned funktioniert.«

»Wundert mich nicht. Der Wein gestern war verdammt lecker.«

Konrad schmunzelte. »Dass du es noch den Berg raufgeschafft hast mit deinem Marschgepäck ...«

»Tja, wer ein Ziel hat, meistert jeden Weg!«

Greta reichte Konrad eines der belegten Brote und machte sich gleich über ihren eigenen Proviant her. Sie mampften zufrieden, tranken immer mal wieder aus der Bügelflasche, deren Inhalt sich tatsächlich als sündhaft süßer Kirschsaft entpuppte. Als sie sich halbwegs durch die Brote gebissen hatten, mischten sich dem friedlichen Vogelgezwitscher die aufgeregten Stimmen der Jungs bei, die sich ganz offensichtlich allein wähnten.

»Des is doch ganz einfach. Wenn Erwachsene alloa sein möchten, dann um zu busserln.«

Gekicher, der Stimme nach von Horst, dem Jüngeren der beiden. »Wenn sie des tun, muss Onkel Konrad sie heiraten.«

»Naa, die san doch scho viel zu alt zum Heiraten.«

Greta presste ihren Handrücken gegen den Mund, um nicht in Gelächter auszubrechen. Konrad amüsierte sich ebenfalls prächtig, ihm waren die Grübchen wie ins Gesicht gemeißelt.

»Mutti sagt, Greta is wieder zurückgekommen, weil sie ineinander verliebt san.«

»Das reicht ned. Wenn man heiraten möcht, muss man den Herrn Pfarrer davon überzeugen, dass man füreinander bestimmt is«, erklärte Sepp im Brustton der Überzeugung. Sein kleiner Bruder blieb optimistisch.

»Aber wenn sie des schaffen, bringt uns der Storch einen Cousin!«

Spöttisches Gelächter. »Die Babys kommen doch ned vom Storch, du Depp.«

»Kommen sie wohl. Des hat der Papa mir gesagt und der wird’s wissen.«

»Das erzählen sie kleinen Hosenscheissern wie dir.«

»Ach ja? Und woher kommen die Kinderlein dann?«

»Es hat hiermit zu tun«, antwortete Sepp wichtigtuerisch und schlug auf etwas, das wie eine Lederhose klang. Das Geräusch rief Konrad auf den Plan, der sich kauend aus seiner trägen Untätigkeit löste und auf die Beine sprang. Als er um die Ecke verschwunden war, hagelte es bairische Worte, die ihre Wirkung nicht verfehlten, denn nur Sekunden später trotteten Sepp junior und Horst gesenkten Hauptes an Greta vorbei. Konrad folgte, sank sogleich mit einem Schmunzeln ins Gras zurück.

»So, des hätten wir erledigt.«

»Schade, ich hätte so gern die Erklärung gehört.«

»Welche Erklärung?«

»Woher die Kinder kommen.«

Konrad legte den Kopf schräg, seine dunkelblauen Augen funkelten aufsässig. »Du hast ja gehört, was Horst gesagt hat. Vom Storch!«

Greta wischte sich die Butter von den Händen und legte sich der Länge nach ins Gras. »Ach so, dann war das, was wir letztes Jahr auf dem Heuboden gemacht haben–«

»Nur der Bestellvorgang.«

»Aha. Und warum ist der Storch dann nicht zu mir gekommen?«

»Weil wir den Bestellschein ned mit echter Tinte ausgfüllt haben, Gretl.«

Konrad sank neben ihr ins Gras und schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln. Gretl hatte er sie genannt, genau wie im letzten Jahr, bevor das Missverständnis mit dem Ehering alle Bande getrennt hatte.

Absicht? Oder ein Versehen?

»Was hast du eigentlich deiner Familie erzählt? Über letztes Jahr mein ich.«

»Die Wahrheit.«

Greta drehte Konrad den Kopf zu, suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis, dass er bluffte. Er existierte nicht.

»Sie wissen, dass ich dir meine Ehe verschwiegen habe?«

»Naa, ich hab ihnen gesagt, dass du weg bist. Und zwar so, dass du ganz sicher nimmer wiederkommst.«

Es klang, als hätte sie unerwartet das Zeitliche gesegnet, was der Wahrheit letztlich sogar ziemlich nahekam. Aber was mochten Pauli und Baba denken, dass sie nach dem plötzlichen Serientod auf die Bühne zurückkehrte?

»Du hättest doch aber nur sagen müssen, dass wir uns die Verlobung ausgedacht haben!«

»Ja, aber das wäre ned ehrlich gewesen.«

Konrad zog ein Päckchen Zigaretten aus der Hemdtasche und hielt es Greta hin. Sie griff zu, obwohl ihr Kopf nach dem komaartigen Schlaf noch immer in einer Wolke steckte.

»Und was hast du deiner Familie gesagt?«, fragte Konrad mit Blick in den Himmel und qualmender Zigarette zwischen den Lippen.

»Was genau meinst du?«

»Warum du das Risiko auf dich nimmst, herzukommen.«

»Auch die Wahrheit. Dass ich es mir niemals verzeihen könnte, dich ins offene Messer rennen zu lassen.«

»Und des hat dein Mann zugelassen?«

»Ich bin nicht mehr verheiratet.«

Konrad sah sie einige Sekunden aus zusammengekniffenen Augen an, ehe er wieder hinauf in den Himmel blickte, der ihren lauschigen Rastplatz überspannte.

»Ich weiß, es klingt komisch, Greta, aber ich mag ihn ned.«

»Obwohl du ihn nicht kennst?«

»Er kann koa guter Mann ned sein, wenn du nach allem, was dir geschehen is, freiwillig wieder herkommst.«

Konrad stütze seinen Oberkörper auf die Ellenbogen, biss sich auf die Unterlippe und sah sie herausfordernd an. Versuchte er etwa gerade, die wahren Beweggründe ihrer Rückkehr auszuloten?

»Christian ist kein schlechter Mensch, er war halt nur nicht der Richtige für mich. Unsere Ehe wäre auch ohne die Zeitreise zerbrochen, aber so ging es halt schneller.«

Greta rollte sich zu dem Korb, holte das Handy heraus, das sie unter einem Geschirrtuch versteckt hatte.

»Komm her, ich möchte dir was zeigen.«

»Fotos von der Hochzeit?«

»Videos. Von meinem Zuhause und von Hunding.«

Sie hatte ihn augenblicklich an der Angel, denn Konrad drückte die Zigarette aus und rollte sich zu ihr herüber. Als das Display des Handys aufleuchtete, blickte er sich alarmiert zu allen Seiten um.

»Lass uns a bisserl weiter an den Stadl rücken.«

»Ist gut.«

Sie setzten seinen Vorschlag um, legten sich so dicht nebeneinander auf den Bauch, dass ihre Schultern einander berührten. Die hölzerne Wand des Stadls zog sich vor ihnen in die Höhe, ein Sichtschutz, der das Handy vor neugierigen Blicken abschirmte.

»Okay, bist du bereit?«, fragte Greta und öffnete gleich zweimal hintereinander die falsche App. Konrad schien ihre zittrigen Finger nicht wahrzunehmen, starrte gebannt auf die Übersicht des Fotoordners, die nun auf dem Display erschien. Als das Video startete, hielt er den Atem an.

Der Bildschirm zeigte Greta, die vor einem Spiegel stand und ihr eigenes Abbild filmte, ehe sie das Handy drehte und durch den Flur ihres Elternhauses lief. Sie stieß die Wohnzimmertür auf, fing mit der Kamera ihre Mutter ein, die lesend in ihrem grauen Ohrensessel saß und kurz das Buch senkte, nur um gleich wieder dahinter in Deckung zu gehen. »Liebes, du weißt, ich mag das nicht«, sagte sie. Greta antwortete mit einem besonnenen »Schon gut, ich wollte dich nur einmal draufhaben, damit Konrad dich sieht«, ehe sie in einer ausladenden Kurve im Garten verschwand. Die Terrasse tauchte auf, der Kugelgrill ihres Vaters, Rosen und Hortensien, die in voller Blüte standen. Dann der verwackelte Rückweg ins Haus, die weiße Landhausküche ihrer Mutter, die sich so makellos präsentierte wie ein Ausstellungsstück.

»Des is der helle Wahnsinn«, entfuhr es Konrad leise, als auch schon das zweite Video anlief.

Leise Blasmusik spielte. Greta saß als Reiseleitung auf dem Beifahrersitz des Autos, peinlich genau darauf bedacht, ihre Mutter nicht vor die Linse zu bekommen. Das Ticken des Blinkers erklang, der aufheulende Motor, als der Wagen abbog und nach wenigen hundert Metern Gretas ehemalige Wohnung passierte. Der Weg führte aus der Siedlung heraus, wo Maisfelder und Wiesen grün in der Abendsonne leuchteten, ehe das Video in tiefstem Schwarz endete.

Konrad drehte sich Greta zu, betrachtete sie wie eine Außerirdische, die mit ihrem Raumschiff auf seiner Wiese notgelandet war. Fasziniert, ehrfürchtig, bewundernd.

»A Deandl aus der Zukunft. Und a Preißin noch dazu!«, sagte er und rieb sich kopfschüttelnd das Gesicht. Greta stieß ihn mit der Schulter an.

»Interessante Reihenfolge, wirklich!«

»Des is so, Gretl, ich weiß freilich ned, was von den zweien schlimmer is!«

Sie lachten leise, wobei ihre Augen sich aneinander festhielten. Die Intensität, mit der Konrad sie dabei ansah, überschwemmte Greta wie eine warme Welle.

»So, jetzt Hunding!«, sagte sie und flüchtete sich sogleich zum Handy.

Der Eingang des ehemaligen Stollens zeigte sich auf dem Display, die vielen ungleichen Häuser, die so schräg im Dorf standen wie ihre Vorgänger. Dann Vogelgezwitscher, dichtes Grün und Annis unbedarfte Frage.

»Was hast du? Warst du schon mal hier?«

»Ja. Das ist der Weg, den ich morgen Abend ... der Weg, der zu Konrad ... er hat mich letzten Sommer hochgetragen ...«

Das Video endete mit einem verwackelten Standbild, dem Moment, in dem Anni ihr das Handy abgenommen hatte, um es auszuschalten.

Nun war es Konrad, der ihr das Mobiltelefon abnahm und es ins Gras legte. Er rutschte noch dichter an sie heran, legte die Hand unter ihr Kinn und hob es sacht, bis sie einander ansahen.

»Ich bin froh, dass du hergekommen bist«, flüsterte er und strich behutsam über ihre Wange. Dann schloss sich die winzige Lücke zwischen ihnen und seine Lippen berührten die ihren. Er küsste nicht, er hielt auf ihr inne – ein zärtlicher, rücksichtsvoller Hinweis, dass er verstanden hatte, warum sie zurückgekommen war. Greta gab sich mit geschlossenen Augen seiner Nähe hin, bis eine schneidende Kinderstimme ihr Spiel jäh unterbrach.

»Da, schau. I habs ja gsagt!«

Sepp junior und Horst. Sie flitzten zu der Stelle, an der sie zuvor Brombeeren gepflückt hatten, tauchten einen Wimpernschlag später mit dem schweren Eimer an der Hand wieder auf, und gingen mit einem verschüchterten Grinsen zurück Richtung Hof.

»Ich sollte ihnen den Hintern versohlen«, entfuhr es Konrad scherzhaft. Er legte den Kopf in den Nacken, wobei es hörbar knackte.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, ich denk scho. Ich hab nur tausend Fragen an dich.«

»An mich?«

»Ja, über die Zukunft, Gretl«, antwortete Konrad und rollte mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf hin und her.

Seine Zukunft, Deutschlands Zukunft – daraus ließ sich ein Seil drehen, mit dem sie Konrad aus der Gefahrenzone ziehen konnte. Vorausgesetzt er zog die richtigen Schlüsse.
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»Hitler wird am 30. April 1945 in Berlin mit Eva Braun Selbstmord begehen. Kurz, bevor die Rote Armee die Stadt endgültig einnimmt«, erklärte Greta, während sich ihre Finger tief in Konrads Nackenmuskeln gruben.

Konrad lag unter ihr und brummte, ob vor Wohlergehen oder Missmut, ließ sich nicht zweifelsfrei feststellen. »Dieser Sauhund, er hätt’s ned überleben dürfen«, murmelte er ins Kopfkissen. Greta wollte nachhaken, doch das Attentat des 20. Juli drängte sich ihr von ganz allein auf. Die Bombe in der Wolfsschanze, die Hitler gegolten, aber lediglich einige der anwesenden Offiziere dahingerafft hatte.

»Ihr hättet ihn gar nicht erst wählen dürfen. Genauer gesagt die NSDAP. Es war nicht schwer zu erkennen, dass sie unbedingt Krieg wollten.«

»Ich hab diese Lumpen bestimmt ned gewählt, Gretl. Und was den Krieg angeht: Ganz so einfach, wie du es darstellst, is des ned. Es sind immer mehrere schuld, wie in der Schule auf dem Pausenhof.«

Konrads Nackenmuskulatur spannte sich an – ein Beweis, dass er aufgebracht war. Greta rüttelte sacht an ihm.

»Mach dich locker, so kann ich dich nicht kneten!«

»Grrrmpf«, kam es dumpf aus dem Kissen. »Was geschieht nach der Kapitulation?«

»Deutschland wird besetzt. Im Nordwesten von den Engländern und Kanadiern, im Südwesten von den Franzosen, im Osten von den Russen und von den Amerikanern in Bayern. Es wird Pläne geben, Deutschland in kleinere Staaten aufzuteilen, aber sie werden verworfen. Wir verlieren gut ein Viertel an Territorium, die neue Landesgrenze wird entlang der Oder-Neiße-Linie verlaufen. Alles, was östlich davon liegt, ist für immer futsch.«

»Amerikaner in Bayern«, sprach Konrad und befreite sein Gesicht aus dem Kissen. Die Muskulatur seines Kiefers zuckte unaufhörlich.

»Sei froh, dass wir nicht im russischen Sektor liegen. Aus ihm wird 1949 ein sozialistischer Staat hervorgehen, aus Chemnitz wird dann Karl-Marx-Stadt.«

Greta bohrte den Daumen in einen verhärteten Knubbel, drückte mit aller Kraft zu, um die Verspannung zu lösen. Konrad ließ sie reglos gewähren, obwohl ihre Berührungen nicht zimperlich ausfielen. »Die Deutsche Demokratische Republik wird dann am dritten Oktober 1990 wieder an den Rest Deutschlands angeschlossen. Eine andere Geschichte, wenn du willst, erzähle ich sie dir.«

»Naa, erzähl lieber was über die nächsten Jahre.«

»Gut.« Greta arbeitete sich an der seitlichen Muskulatur der Wirbelsäule entlang, gut ausgebildete Erhebungen, die von bronzefarbener Haut überspannt wurden. Dabei blieb ihr Blick an der Narbe hängen, die sich tief in seine linke Flanke zog. Letztes Jahr im Sommer war sie noch nicht da gewesen.

»Die Nachkriegszeit wird schwierig. Inflation, Hungersnöte in den Städten. 1948 wird die Reichsmark gegen die D-Mark eingetauscht, die Fünfziger- und Sechzigerjahre werden als Wirtschaftswunderjahre in die Geschichtsbücher eingehen. Dann sind wir wieder wer.«

Greta lehnte sich nach vorn, zwinkerte, doch Konrads Blick ging ins Nichts. Wie mochte es sich anfühlen, wenn sich die nächsten zwanzig Jahre vor einem ausbreiteten, als wären sie bereits vergangen? Wie würde er erst reagieren, wenn er die detaillierten Wikipedia-Artikel las, die sie als PDF-Dateien gespeichert hatte?

»Wie geht es mit Bayern weiter?«, fragte Konrad plötzlich. Die Frage brachte Greta zum Schmunzeln.

»Es wird immer ein Teil Deutschlands sein, ohne seine typischen Eigenarten zu verlieren. In meiner Zeit gibt es sogar noch Trachtenvereine und sowas.«

»Sogar? Was soll des heißen?«

Mach dir keine Sorgen, das wirst du sowieso nicht mehr erleben, wollte sie sagen, doch dieser Satz entsprach eventuell nicht der Wahrheit, bei allem, was sie an Plänen in petto hatte.

»Wichtig ist zu wissen, dass Bayern Glück hat, die Amerikaner sind nämlich ziemlich umgängliche Besatzer.«

»Im Vergleich zum Russen meinst du?«

»Ja. Die Frauen und Kinder in der russischen Zone werden einen hohen Preis zahlen. Nicht wenige von ihnen mit dem Leben.«

Konrad verspannte sich spürbar, wand sich wie ein Pferd, das seinen Reiter nicht duldete. Greta drückte ihn in die Matratze und knetete einfach weiter.

»Schrecklich, ich weiß. Aber um bei dem Vergleich mit dem Pausenhof zu bleiben: Derjenige, der mit dem Streit angefangen hat, sollte sich nicht beim Lehrer beschweren, weil der andere sich gegen seine Gemeinheiten gewehrt hat.«

»Des weiß ich, Gretl. I hab den Krieg gegen Russland von Anfang an für einen Fehler gehalten.«

»Auch das, aber es geht mir bei dem Beispiel mehr um die Gemeinheiten, die Verbrechen der Wehrmacht.«

»Verbrechen gibt es in jeder Armee. An der Front schenkt sich keiner was.«

»Bis zu einem gewissen Ausmaß, ja. Aber die deutschen Truppen zünden Dörfer an, erschießen Frauen und Kinder ...«

»So a Schmarrn, ich schieß ned mal auf Frauen, die auf russischer Seite kämpfen. Und Dörfer konnten wir gar ned niederbrennen, weil der Russe auf dem Rückzug selbst dafür gesorgt hat.«

Konrad drehte sich um, worauf Greta von seinem breiten Rücken glitt. Einen Augenblick lagen sie schweigsam nebeneinander und starrten an die dunkle Balkendecke. Als Konrad sich überfordert das Gesicht rieb, berührte Greta seine Hand.

»Das meiste haben auch nicht die Frontverbände auf dem Kerbholz, sondern die rückwärtigen Einheiten in den Korücks. Die Sicherungsdivisionen, die Geheime Feldpolizei, die SS-Einsatzgruppen. Der russischen Rache wird das aber egal sein, verstehst du?«

Konrad ließ sich Zeit, ehe er den Kopf drehte und Greta anblickte. Seine Augen spiegelten den Sturm, der tief in seinem Inneren wütete. Die Zuneigung, die ihn ihr zuliebe zügelte.

»Ich versuche dir zu glauben, Gretl, weil bisher alles, was du über die Zukunft gesagt hast, eingetreten is. Aber fang ned damit an, die Bolschewisten als große Menschenfreunde darzustellen.«

»So war es auch nicht gemeint ...«

Greta rollte sich auf die Seite, zog die Knie an.

Natürlich hatte Konrad nicht ganz unrecht, denn die Sowjetunion war nicht einmal den Genfer Konventionen von 1929 beigetreten. Die Wikipedia war voll mit Beispielen von Gewaltausbrüchen, die sich nicht nur gegen deutsche Soldaten oder Zivilisten richteten, sondern sogar gegen Insassinnen der befreiten Konzentrationslager. Das sowjetische Unrechtssystem wurde in den eigenen Reihen dermaßen gefürchtet, dass russische Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter nach Kriegsende verzweifelt versuchen würden, einer Auslieferung in ihre Heimat zu entgehen, weil Josef Stalin allen sowjetischen Bürgern, die sich während des Krieges außerhalb der Sowjetunion aufgehalten hatten, mit drakonischen Strafen drohte. Aber das eine Unrechtsregime klar zu benennen bedeutete nicht, dass kein zweites existierte.

»Es ist so, dass in meiner Zeit Dinge bekannt sind, die du dir noch gar nicht vorstellen kannst«, sagte Greta. »Ich hab dir Informationen mitgebracht, weil ich möchte, dass du davon erfährst.«

»Von den Verbrechen an der Front?«

»Ja. Und vom Holocaust.«

Konrad konnte erwartungsgemäß mit dem Wort nichts anfangen, hob irritiert eine Braue und wartete auf ihre Erklärung. Greta blieb sie ihm schuldig, holte stattdessen das iPad aus dem Rucksack, womit sie bei ihm noch mehr Verwirrung stiftete.

»Das ist eine Art Rechner«, sagte sie. Die Erklärung schien Konrad zu genügen, denn das Misstrauen auf seinem Gesicht wich einer Neugierde, die ihren Höhepunkt mit dem Aufleuchten des Bildschirmes erreichte.

»Schaut fast aus wie des andere Teil. Wieviel Mark kostet so etwas?«

»Euro meinst du. In meiner Zeit teilt sich Europa eine Währung.«

Konrad raufte sich die Haare, schenkte ihr einen Blick, der an Hilflosigkeit nicht zu überbieten war. Greta legte ihm das iPad auf den Schoß und setzte sich daneben.

»Ich werde dir jetzt zeigen, wie man das Teil bedient. Und während du liest, werde ich mich kurz frisch machen. In Ordnung?«
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Als Greta ins Schlafzimmer zurückkehrte, war das breite Doppelbett, auf dem sie Konrad massiert hatte, leer. Die Tür zum Balkon am hinteren Ende des Raumes stand offen, hinter einem der vielen Sprossenfenster zeichnete sich eine männliche Silhouette gegen das tief stehende Licht des Abendrots ab.

Konrad hockte auf einer schlichten hölzernen Bank, einen Arm locker auf das dunkelbraune Geländer gestützt, und starrte hinunter ins Tal. Alles an seiner Haltung sagte Ich hab genug gesehen, rühr nicht weiter drin herum.

Greta respektierte die nonverbale Grenze, setzte sich zu ihm und ließ den Blick über die spätsommerliche Hügellandschaft gleiten, die es locker auf ein Hochglanzmagazin der Tourismusbranche geschafft hätte. Ein paar Geranien, die in gleichmäßigem Abstand über dem gedrechselten Geländer hingen, eine Maß Bier, eine deftige Brotzeit, und das Klischee des idyllischen Ferienparadieses wäre vollkommen. Aber dies war kein Urlaub, und auch kein Versuch, die Menschen einer anderen Epoche zu belehren. Dies war eine Rettungsaktion, die im besten Falle damit endete, das ein Leben verschont wurde.

»Du kannst den Lauf der Zeit nicht ändern«, sagte Greta leise und hielt Konrad eine offene Schachtel Zigaretten hin, »aber ihm entkommen.«

Konrad sah flüchtig herüber, nahm eine Zigarette und revanchierte sich, indem er sein Sturmfeuerzeug rausholte. Sekunden später verteilte der warme Abendwind den Qualm auf dem riesigen Balkon.

»Entkommen, wie soll des gehen?«

»Indem du mit mir kommst.«

Konrad sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, die tief stehende Sonne flutete sein gebräuntes Gesicht.

»Mit dir? Wohin?«

Greta lugte über das Geländer, doch niemand befand sich in der Nähe. »In meine Zeit, ich habe eine zweite Kette dabei.«

Konrads Gesicht klarte auf. Als er den Blick in die Ferne richtete, war nichts mehr übrig von der trübsinnigen Stimmung, in der Greta ihn angetroffen hatte. Er schien erstaunt, gerührt und vielleicht sogar amüsiert, hatte aber eindeutig seine Sprache verloren.

»Ich weiß, es klingt verrückt und vielleicht auch etwas beängstigend«, führte Greta aus, »aber der Krieg wäre auf der Stelle für dich vorbei. Keine Rückkehr an die Front, kein Kämpfen für eine verlorene Sache. Keine schreckliche Nachricht für deine Familie.«

Greta machte eine Kunstpause, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Sie hatte lange daran gefeilt, alle Argumente in einem Satz zu vereinen. Besonders aber an einem Zusatz, der Konrad die Angst vor dem Endgültigen nehmen sollte.

»Du lebst eine Zeit lang in Frieden und kommst wieder her, sobald Gras über die Sache gewachsen ist. Du könntest die Zeit in der Zukunft nutzen und dir Wissen aneignen, das hier niemand außer dir hat. Weißt du noch, was ich dir vorhin über die Fünfziger- und Sechzigerjahre erzählt habe?«

Konrad nickte, jonglierte offenbar gedanklich mit den Möglichkeiten, die sich vor ihm auftaten.

»Ich hab mich schon gefragt, was des alles auf sich hat, aber jetzt versteh ich’s.«

»Und? Was sagst du dazu?«

Konrad drückte seine Zigarette aus, strich Greta eine Strähne aus dem Gesicht, die sich im Abendwind aus ihrem geflochtenen Zopf gelöst hatte.

»Um so eine Entscheidung treffen zu können, braucht’s ein paar mehr Antworten, Gretl.«

»Natürlich, das verstehe ich. Was willst du wissen?«

Konrad sah Greta abschätzend an, setzte dann einen Kuss auf ihre Stirn und zog sie in eine innige Umarmung.

»So viel wie möglich. Komm, gehen wir rein.«
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Sie verbrachten den Abend wie zwei Geheimdienstler, die im stillen Kämmerlein an einem hochbrisanten Plan feilten – auf dem Bett liegend im warmen Schein der Petroleumlampe, die über ihnen an der niedrigen Balkendecke hing.

Konrad ging ohne Vorurteil an die Sache heran, stellte neben allgemeinen Fragen auch Detailfragen, die sich um Dinge des Alltags drehten.

Wo kommen wir unter? Wovon leben wir? Wie komme ich ohne offizielle Papiere zurecht?

Es war die letzte Frage, über die Greta irgendwann erschöpft in den Schlaf fiel, und als sie die Augen das nächste Mal aufschlug, kündigte sich hinter den tiefen Sprossenfenstern bereits ein neuer Tag an. Konrad, der neben ihr im Halbdunkel der Kammer sein Leinenhemd zuknüpfte, beobachtete ihr gemächliches Erwachen.

»Hast’ gut geschlafen?«, begrüßte er sie lächelnd. Greta reckte und streckte sich, schob die dünne Wolldecke beiseite und setzte sich ausgedehnt gähnend auf die Bettkante.

»Ja. Ich musste nur einen Moment überlegen, wo ich bin.«

»Im ehemaligen Königreich Bayern, Gretl.« Konrad zwinkerte, reichte ihr die Hand und zog sie mit einer eleganten Bewegung auf die Beine. »Du hast dich letzte Nacht so breitgemacht, dass ich um ein Haar aus dem Bett gefallen wäre.«

»Warum hast du nichts gesagt? Du hättest mich ruhig zur Seite schieben können!«

»Naa, du hast so friedlich ausgeschaut, da wollt ich dich ned wecken.«

Konrad zog Greta an sich, vergrub sein Gesicht in ihrem zerzaustem Haar und setzte einen Kuss auf ihren Kopf. Seine Wärme legte sich so wohltuend um ihren Körper, dass die Sehnsucht nach dem warmen Bett augenblicklich verblasste.

»Magst’ die Berna kennenlernen?«

»Wer ist das?«

»Gehört zur Familie. Hab vergessen, sie dir im letzten Jahr vorzustellen.«
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Das sogenannte Familienmitglied besaß vier kräftige Beine, zwei große dunkelbraune Augen und hieß Greta auf der Weide abseits des Stadls mit einem ungeduldigen Muh willkommen. Konrad begrüßte Berna mit herzhaften bairischen Worten, strich der Kuh über die Flanke, ehe er sich auf den Schemel hockte und den Eimer zwischen die Unterschenkel klemmte. Dann reinigte er die Zitzen mit einem sauberen Tuch und begann mit geschickten Bewegungen zu melken.

Es hatte etwas Betäubendes, ihm dabei zuzusehen; zu lauschen, wie die Milch in kräftigen Strahlen in den Eimer prasselte. Berna schien es ähnlich zu gehen – das riesige Tier hielt dankbar inne und ließ ihn gewähren.

»Wurdest du schon mal beim Melken getreten?«, fragte Greta und blieb hinter Konrads breitem Rücken in Deckung. Der nickte, warf ihr einen flüchtigen Blick über die Schulter zu.

»Freilich. Man muss auch a bisserl aufpassen, wenn sie mit dem Schwanz schlagen. Des kann bös ins Auge gehen.«

»Apropos unberechenbare Familienmitglieder ... Wie hat Pauli eigentlich reagiert, dass ich wieder da bin?«

Konrad lachte still in sich hinein. »Nach mir getreten hat sie ned, auch wenn sie’s wohl gern getan hätt.«

»Dann bereite ich mich besser auf das Schlimmste vor.«

»Pauli wirst du heut kaum zu sehen bekommen, die is mit Lukasz auf der Wiesn.«

»Oh, noch ein Familienmitglied mit vier Hufen, das ich nicht kenne?«

Konrad wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht. »Naa, Lukasz is ein Kriegsgefangener aus Polen. Is seit Mai bei uns, um mit anzupacken.«

Gretas Blick ging automatisch Richtung Obstwiese, doch der wuchtige Stadl stand im Weg.

»Ach so. Und ist Lukasz auch hier untergebracht?«

»Freilich, er hat eine kleine Kammer bei den Ställen. Muss einiges erlebt haben, so dankbar, wie er sich dafür gezeigt hat.«

Ein Zwangsarbeiter, der sich über eine winzige Kammer in einem Stall freute – der arme Kerl musste zuvor die gnadenlose Härte des NS-Systems zu spüren bekommen haben. Hoffentlich konnte er auf dem Hof bleiben und ein für die Verhältnisse komfortables Leben führen, bis er zu seiner Familie zurückkehren durfte.

»Hast du scho einmal eine Kuh gemolken?«, fragte Konrad urplötzlich. Zu Gretas Entsetzen hörte er zu melken auf und drehte sich ihr zu.

»Nein. Und ich bin mir sicher, das arme Tier ist dankbar, wenn ich es nicht ausprobiere.«

»Berna is a ganz Gutmütige. Die verzeiht dir, wenn du a bisserl zu fest zupfst.«

»Trotzdem, es ist besser, wenn du das machst!«

Konrad beachtete ihren Einwand nicht. Er sprang auf und ehe sich Greta versah, fand sie sich auf dem Schemel neben dem riesigen Tier wieder.

Greta schaute noch einmal zu Konrad, strich dann ehrfürchtig über das warme, weiche Fell und atmete tief ein.

Darf ich vorstellen? Greta Langenberg, Nachwuchsbäuerin und Expertin für Zeitreisefragen. Es gibt nichts, das sie nicht probiert, denn selbst das Schicksal konnte ihr bisher nur schwer die Stirn bieten.

»Umfass die Zitzen mit Daumen und Zeigefinger und leg dann der Reihe nach die anderen Finger drumherum«, erklärte Konrad und wandte sich mit ernster Miene der Kuh zu. »Dass du mir die Greta ned trittst, Berna, host mi?«

Greta rutschte an die vordere Kante des Schemels, legte die Finger um die Zitzen und drückte vorsichtig zu. Es geschah: nichts.

»Es klappt nicht!«

»Du musst a bisserl fester drücken.«

»Aber dann tue ich ihr weh!«

Gretas Herz begann unter Konrads erwartungsvollen Blicken zu klopfen. Als sich seine Hände plötzlich von hinten um ihre schlossen und zupackten, tropfte das weiße Gold bereitwillig in den Eimer.

»Okay, ich hab’s verstanden!«, entfuhr es Greta amüsiert. »Aber ich sag dir, wenn Berna mich wegen dieser Aktion vom Hocker tritt, bekommst du es mit meiner Mutter zu tun.«

»Mit deiner Mutter?«

»Ja. Ich soll dir von ihr ausrichten, dass sie dir die Ohren langzieht, wenn du nicht auf mich aufpasst.«

Konrad ging neben Greta in die Hocke und rieb sich schmunzelnd das Kinn.

»S’ist wohl besser, wenn ich’s mir mit ihr ned verscherze, was?«

»Sie kann ein richtiger Dickkopf sein, aber mach dir keine Sorgen. Dich würde sie vergöttern.«

Unter den rauen Stoppeln von Konrads Dreitagebart zeigte sich das wohl charmanteste Schwiegersohnlächeln des Universums. Ob er sich schon zu einer Entscheidung durchgerungen hatte, jetzt, da er alles wusste, was es zu wissen gab? Wie würde ein Mensch wie er in der Moderne zurechtkommen, ohne eine Aufgabe, die seine Energien in die richtige Bahn lenkte? In die Vergangenheit zu reisen war das eine, aber auch wenn sie Gefühle der Fremdheit auslöste, so war sie die Mutter der Gegenwart und eine alte Bekannte.

»Vergöttern«, sagte Konrad. »Wenn sie wüsst, dass ich nur a gscherter Bauernlümmel bin ...«

»Oh, das macht ihr nichts aus. Sie weiß eh schon alles über dich.«

Konrad lächelte Greta aus zusammengekniffenen Augen an, ehe sich sein Blick in der Landschaft verlor.

»Sag, wie fühlt es sich an, in der Zeit zu reisen?«

»Harmlos. Vom Übergang selbst bekommt man nichts mit, aber wenn man in der anderen Zeit aufwacht, dauert es etwas, bis man wieder klar dabei ist.«

»Wie nach einem Abend im Wirtshaus?«

»So ähnlich, ja. Hast du Angst?«

Konrad schüttelte abwesend den Kopf. »Naa, es is nur a bisserl seltsam.«

»Was meinst du?«

»Alles, Gretl. Is dir bewusst, dass du meine Urenkelin sein könntest?«

Greta wollte gerade zustimmen, als zwischen Stadl und Waldrand ein etwa zehn Jahre alter Junge auftauchte, der eine hölzerne Handkarre hinter sich herzog und auf die Hofeinfahrt zuhielt. Konrad bemerkte ihn ebenfalls und sah ihm nach.

»Ich schau eben, was da los is.«

»Was? Du kannst mich doch jetzt nicht mit der Kuh hier sitzenlassen!«

»Des wird schon. Bin gleich wieder da.«

Nur wenige Minuten, nachdem Konrad die Wiese verlassen hatte, versiegte Bernas Milch. Greta packte Schemel und Eimer, balancierte die weiße Flüssigkeit vorsichtig zur Hofeinfahrt, wo Pauli und Konrad eine unüberhörbar hitzige Diskussion führten. Der Junge mit dem Wägelchen stand verstört daneben und starrte auf die feinen Schottersteinchen zu seinen Füßen. Erst als Konrad zu ihm in die Hocke ging und ihm gut zusprach, sah er wieder auf.

Was mochte wohl vorgefallen sein, dass Pauli und Konrad seinetwegen stritten?

Gretas Bairisch genügte nicht, um die Bedeutung aller Worte zu erfassen, doch der unmissverständliche Blick, den ihr Pauli im Vorbeigehen zuwarf, ließ keinen Zweifel daran, dass weder sie noch der Junge in ihren Augen gerngesehene Gäste waren.

»Wir geben ihm was von der Milch«, sagte Konrad mit einem abschätzenden Blick in den Eimer. Greta nickte.

»Okay. Aber reicht es dann noch für euch?«

»Freilich. Wir haben neuerdings a zweite Kuh.«

»Ja? Wo denn?«

»Hinterm Haus. Verträgt sich ned mit der Berna.«

Streitsüchtige Kühe, ein Zwangsarbeiter aus Polen – im vergangenen Jahr hatte sich einiges verändert.

»Was ist denn mit dem Jungen?«

»Die Mutter schickt ihn, was zu essen holen. Hat was ausgefressen, der Lois.«

Greta schaute zu dem Holzkarren, aus dem ein kastenartiger Gegenstand hervorschaute, der notdürftig in eine Decke eingeschlagen war.

»Was hat er denn getan?«

»A Lebensmittelkarte in den Ofen geworfen.«

»Und was hat er in dem Wagen?«

»A Volksempfänger. Die Familie hat koa Geld, um uns zu bezahlen.«

Die Vorstellung, dass die Eltern den Jungen wegen ein paar zerrissenen Fetzen Papier abgestraft oder gar geprügelt hatten, war unerträglich. Bestimmt würde ihm ein solches Malheur kein zweites Mal passieren.

»Komm, Gretl, holen wir dem Bua was zu mampfen.«

»Und der Volksempfänger?«

»Bleibt bei uns. Sein Vater würd ihn strafen, wenn er damit heimkommt.«

Konrad nahm den Eimer auf, sah Greta vielsagend an. »Wir können des Radio heut Abend ausprobieren, wenn du magst.«

Konrad über den Stand seiner Entscheidungsfindung ausfragen, dabei Musik hören – es klang perfekt. Ob sie sich dabei weiter annäherten, er endlich mit ihr tun würde, was seine unverschämt offenen Augen so häufig andeuteten?
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Auf der hölzernen Treppe im angrenzenden Flur polterten eilige Schritte, die abrupt im Erdgeschoss verstummten. Greta legte das iPad auf den Tisch, als sich auch schon die Stubentür öffnete und Konrad samt einer Wolke Rasierwasser eintrat. Er hatte sich saubere Kleidung angezogen und den Bart entfernt, kleine blutige Stellen an seiner Kehle zeugten vom Kampf mit dem Rasiermesser.

»Warum so schick?«

»Ich muss runter ins Dorf. Hab vergessen, dass ich heut Abend im Wirtshaus a Verabredung hab.«

Ein Kneipenbesuch. Dafür ließ er sie allen Ernstes hier sitzen?

»Aha! Und wie lange bist du weg?«

»Es kann scho zwei oder drei Stunden dauern. Bist du dann noch wach?«

Greta ließ den Blick nach draußen wandern, wo die letzten Sonnenstrahlen des Tages die Kronen der Obstbäume streiften. Sie hatte sich so darauf gefreut, mit Konrad auf dem Balkon zu sitzen, bis die Hitze des Spätsommertages der frischen Nachtluft wich.

»Ich weiß es nicht«, sagte Greta ohne Konrad anzusehen. »Um ehrlich zu sein bin ich ziemlich überrascht, dass du für ein paar Bier unsere Verabredung sausen lässt.«

»Naa, so is es doch gar ned.«

Greta drehte sich um, verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein?«

Konrad schüttelte den Kopf. »Naa, es geht um ein wichtiges Geschäft. Um ein Stück Land, um genau zu sein.«

»Wollt ihr den Hof erweitern?«

»Naa, die Liegenschaft, von der ich spreche, liegt im Süden von Bayern.« Konrad schob die Hände in die Hosentaschen, machte ein paar Schritte auf den Ofen zu. »Ich spiel schon länger mit dem Gedanken, Hunding den Rücken zu kehren.«

»Willst du nicht besser warten, bis du weißt, was du ...« Greta hielt abrupt inne, lehnte sich vornüber auf die Tischplatte. »Moment. Das bedeutet aber nicht, dass du hier bleibst, oder? Also dass du mein Angebot ...«

Konrad antwortete nicht, doch die Abgründe, die sich in seinen funkelnden Augen auftaten, bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen. Greta sprang auf, eilte mit wenigen Schritten zu ihm und schüttelte empört den Kopf.

»Was? Du hast dich entschieden und ziehst es vor, dich unten im Dorf rumzutreiben, anstatt mir die Wahrheit zu sagen?«

Konrad löste sich aus seiner Starre, strich sich über das frisch rasierte Gesicht und lief ziellos auf und ab, ehe er Greta mit festem Blick ansah.

»Ich wollt es dir heute Abend in Ruhe erklären, aber dann fiel mir ein, dass ich um sieben im Wirtshaus sein muss.«

Greta schlug die Hände über dem Kopf zusammen, flüchtete zum Couchtisch, wo der Volksempfänger noch immer auf seinen ersten Einsatz wartete. Ein giftiges Gemisch aus Wut und Enttäuschung fraß sich durch ihren Körper, der Knoten in ihrer Kehle verhinderte jedoch, dass sich das Ventil öffnete.

»Ich werde es dir später erklären, Gretl, und dann wirst du es verstehen«, fuhr Konrad fort. Auf einmal waren da Hände, die sie behutsam umzudrehen versuchten, doch Greta schraubte sich frei und ging auf Abstand.

»Weißt du eigentlich, was ich riskiert habe, um hierher zu kommen? Oder wie sich meine Mutter fühlt, dass ich sie nach dem ganzen Theater wieder hab sitzenlassen?«

»Des weiß ich freilich, Gretl, und ich rechne es dir hoch an. Lass uns später reden, ich muss jetzt gehen.«

»Du musst gehen? Wenn hier einer gehen muss, dann ich!«, entfuhr es Greta scharf. »Und weißt du was? Ich bereue, dass ich überhaupt auf die Idee gekommen bin, deinen verdammten Hintern zu retten!«

»Es hat dich koaner gezwungen, herzukommen.«

Es geschah von ganz allein. Der schnelle Griff nach dem Buch. Die kraftvolle Bewegung, die den dicken Schmöker Richtung Tür katapultierte. Konrads Reflexe funktionierten jedoch, und als der Wälzer gegen die Türzarge krachte, hatte er sich längst aus der Gefahrenzone gedreht.

»Beruhige dich«, sagte er scharf und stand plötzlich wie ein unüberwindbares Hindernis vor ihr. Greta versuchte ihm zu entkommen, doch Konrad war schneller, packte sie bei den Handgelenken und drückte sie gegen die nahegelegene Wand. Die Leichtigkeit, mit der er sie dabei festhielt, fühlte sich fürchterlich erniedrigend an.

»Ich werd jetzt gehen«, sagte er mit einer Ruhe, die aufzeigte, dass er ihr seine Wut nicht schenken würde. »Und wenn ich zurück bin, reden wir.«

Greta antwortete nicht. In dem Moment, als Konrad ihre Hände losließ und aus der Stube trat, zerbrach ihre Anspannung wie poröses Gestein.
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Wie konnte er nur, dieser sture Hund?

Den ganzen Tag hatte Konrad Greta in dem Glauben gelassen, dass ihre Rettungsaktion noch im Rennen war, um gleichzeitig an einer Zukunft zu arbeiten, die niemals stattfinden würde. Warum nur ignorierte er die Tatsache, dass Lettland für ihn die Endstation darstellte?

Wer glaubte, der brauchte keinen Beweis, und wer zweifelte, für den war kein Beweis jemals genug. Manche Menschen hörten nicht auf mahnende Worte, sie mussten auf die heiße Herdplatte fassen. Gehörte Konrad vielleicht zu dieser Spezies?

Die Monate der Vorbereitung, die Stelle, die sie seinetwegen aufgegeben hatte – das alles war umsonst gewesen. Nichts gab es mehr an diesem Ort, absolut gar nichts.

Gretas Gedanken drehten sich eine Weile im Kreis. Sie schlenderte stumm durch das verlassene Schlafzimmer, wurde eins mit der Dämmerung, die sie irgendwann still und unaufdringlich in die Arme schloss. Als auch die letzten Konturen der Umgebung in der Dunkelheit zu verschwinden drohten, entzündete sie die Petroleumlampe und ließ sich aufs Bett fallen.

Nach einer Zeit der endlosen Gedankengänge ertönten leise Schritte auf der Treppe im Flur. Die Klinke der verriegelten Tür bewegte sich und das süße Gefühl, dass Konrad hilflos davor stand, tilgte ein wenig von der Schuld, die er auf sich geladen hatte. Es folgte ein Klopfen, das nach den Stunden der Stille wie ein Donnern daherkam.

Tock, tock, tock. »Greta?«

Es ging mehrere Male so, obwohl Konrad nur von der äußeren Galerie durch eines der Fenster hätte schauen müssen, um sie zu sehen. Doch er respektierte die Grenze und gab nach der dritten Ansprache auf.

Ein kehliger Seufzer, das charakteristische Plopp eines Bügelverschlusses. Dann ein zweiter Seufzer, der weitaus genüsslicher klang als der erste. Plötzlich polterte es hinter der Tür und ein markiger bairischer Fluch schallte durch den Flur.

Ob Konrad vorhatte, auf dem harten Boden zu übernachten? Soldaten schliefen, wo sie sich niederließen, im Sitzen oder Stehen, in der Hocke oder mit dem Kopf auf einer Tischplatte.

»Guad«, erklang es nun ein wenig zynisch. »Du kannst granteln so lange du willst, mich aus meiner eigenen Kammer aussperren. Aber ich bleib so lange hier sitzen, bis ich dir ein paar Dinge erklärt hab.«

Ein metallisches Geräusch erklang, Sekunden später drang der Rauch einer Zigarette ins Zimmer. Greta schlich vom Bett zur Tür und ließ sich auf dem Boden nieder, wobei die Holzdielen verräterisch knarzten. Konrad ging nicht darauf ein.

»Ich bin dir sehr dankbar, dass du hergekommen bist. Und ich würd mit dir gehen, wenn ich es könnt, aber es is ned meine Art, andere Menschen im Stich zu lassen und meine eigene Haut zu retten. Es leben Frauen und Kinder auf diesem Hof. Ich weiß ned, ob Sepp und ich sie schützen können, wenn es so weit is, aber einer von uns muss versuchen dahoam zu sein, wenn es dem Ende zugeht.«

Konrads Stimme klang ruhig, doch der verzweifelte Unterton darin verriet viel über den Kampf, den er in den vergangenen Stunden mit sich ausgefochten haben musste.

»Ich kann es einfach ned begreifen, Gretl. Warum tust du des alles? Warum bist du hergekommen, wo du doch endlich in Sicherheit warst?«

Greta legte die Hand an den Schlüssel, hielt inne, ehe sie langsam die Tür entriegelte. Konrad saß gegen die Wand gelehnt, in der Dunkelheit des Flures nicht mehr als eine schemenhafte Gestalt, vor der die Glut einer Zigarette schwebte.

»Ich weiß, dass es dumm von mir ist«, sagte Greta. »Aber als ich in meiner Zeit war, hab ich gemerkt, dass etwas in meinem Leben fehlt. Der entscheidende Faden, der alles zusammenhält. Dieses Gefühl ist weg, seitdem ich bei dir bin.«

Konrad drückte die Zigarette aus, fasste Greta bei der Hand und zog sie behutsam in den dunklen Flur. Ihre Wut war nicht stark genug, ihn daran zu hindern.

»Und dass, obwohl es nichts gibt, was ich dir bieten kann?«, sagte er leise. Greta lehnte den Kopf an seine Schulter und gab sich einem tiefen Seufzer hin.

»Es ist mir egal, ob du Geld hast oder irgendein Stück Land im Süden von Bayern. Ich bin hergekommen, weil ich nicht möchte, dass dir etwas passiert. Und weil ich mich bei dir zu Hause fühle.«

Konrad ließ die Worte einen Moment auf sich wirken, ehe er Greta auf seinen Schoß zog und sie im fahlen Licht der entfernten Petroleumlampe ansah. Dann legte er seine Lippen auf die ihren und begann sie mit einer Verzweiflung zu küssen, die sich augenblicklich verselbstständigte. Greta drückte ihre Hände so fest gegen Konrads Oberkörper, dass sein kräftiger Herzschlag sich auf sie übertrug.

»Wenn du gehst, dann war alles umsonst«, flüsterte sie zwischen zwei Küssen, die nach Bier und Rasierwasser schmeckten. Konrad legte seine Stirn an die ihre, umfasste Gretas Hüfte.

»Es war ned umsonst. Du kannst hier auf mich warten.«

»Worauf, dass du für Führer, Volk und Vaterland gefallen bist? Verstehst du immer noch nicht, für wen du da kämpfst?«

»Ich hab nia ned für die gekämpft, Gretl. Nur dafür, dass ich und die Männer in meiner Einheit den Tag überleben.«

»Aber dann verstehe ich nicht, warum du nicht mitkommst. Wenn dir was passiert, kannst du deine Familie doch auch nicht schützen!«

Konrad atmete schwerfällig ein, strich mit dem Daumen über Gretas Wange. »Für den Deserteur gibt’s koa Leben ned. Der Weg in die Freiheit führt nur über die Front.«

»Wo du sterben wirst.«

Konrad schüttelte den Kopf. »Ich werd ned sterben.«

»Echt? Na dann ist ja alles gut!«

»Ich mein es ernst, Gretl. Mein Name steht ned auf dem Gedenkstein und ich trau dem Gedenkstein mehr als irgendeinem Geschreibsel, das du vor fünf Jahren gelesen hast. Außerdem will mich der Herrgott ned.«

»Was meinst du?«

Die Art und Weise, wie Konrad innehielt, um dann seufzend nach der Bierflasche zu greifen, verriet, dass die folgenden Worte schwerer Natur sein würden. Sein Blick schweifte in die Ferne, als er seltsam tonlos zu erzählen begann.

»Ich lag einem russischen Scharfschützen gegenüber. Stundenlang haben wir darauf gewartet, dass einer von uns den entscheidenden Fehler macht. Irgendwann stellte ich mir die Frage, wofür ich des alles tue – kämpfen, überleben, jeden Tag aufs Neue, bis auch der Letzte von uns ins Gras beißt. Der Hauptmann hat unsere Kompanie Himmelsleiterkompanie getauft, weil wir immer da eingesetzt werden, wo’s brennt. Aber ich bin einer der wenigen, der von der ursprünglichen Truppe übrig geblieben is, weil es mir immer gelingt, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«

Das abwesende Funkeln in Konrads Augen verriet, dass er sich gerade an jenem Ort aufhielt, von dem er erzählte. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort.

»Ich hatt keinen Sinn mehr auf den ganzen Schmarrn, weil selbst die Optimistischsten unter uns wussten, dass der Krieg verloren is. Also sagte ich zu Gott: Wenn es einen Grund gibt, dass ich leben soll, dann beweis es, indem du mich verschonst. Ich nahm des Gewehr, ging aus der Deckung. Aber es geschah nichts, also ging ich in aller Ruhe zu unserer Stellung zurück.«

»Bist du wahnsinnig?«, sagte Greta und stieß Konrad an. Der reagierte mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Des könnt i di a fragen, Gretl. Freiwillig siebzig Jahre in die Vergangenheit zu reisen, da muss man scho a bisserl verrückt sein, gej? Aber um deine Frage zu beantworten: Mein Bauch wusst scho vorher, dass es guad ausgeht.«

Sie sah es vor sich. Konrads Versteck, das freie Schussfeld, das sich bis zur Stellung des russischen Scharfschützen ausdehnte. Stundenlanges Aussitzen, bis eine klitzekleine Unachtsamkeit einen der beiden Schützen zum Sieger kürte. In einer Situation wie dieser aus der Deckung zu gehen und das Ganze auch noch zu überleben, grenzte an ein Wunder.

»Und deswegen glaubst du, dir kann nichts mehr passieren?«

»Naa, Gretl. Aber bei der Sache mit dem Gedenkstein hab ich a ganz gutes Gefühl.«

Konrad gab ihr einen Klaps auf die Oberschenkel. »Lass uns drinnen weiterreden. Es wird langsam ungemütlich auf dem Boden.«
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Als Konrad die Petroleumlampe hochregelte, tanzte das Licht über die niedrige Balkendecke und erzeugte in den Nischen des rustikalen Obergeschosses Schatten, die sich bewegten wie geheimnisvolle Kreaturen.

»Bist du noch bös?«, fragte er und knüpfte sein Leinenhemd auf. Greta setzte sich auf die Bettkante, zögerte, ehe sie gedankenverloren den Kopf schüttelte.

»Nein, aber enttäuscht.«

»Des versteh ich. Aber zerbrich dir ned den Kopf, es wird scho gut gehen.«

Konrad schälte sich aus dem Hemd, zog das Kleidungsstück auf einen Bügel, ehe er es zurück in den Kleiderschrank hängte. Greta schüttelte verunsichert den Kopf.

»Ich glaube dem Tagebuch deiner Schwester eher als einem Stein, auf dem vielleicht nicht jeder Name vermerkt wurde – aus welchem Grund auch immer. Und ich bin nicht hergekommen, um herauszufinden, wer von uns beiden recht behält.«

»Heißt des, du gehst heim?«

Greta presste die Lippen zusammen, nickte. Konrad schaute sie einige Sekunden voller Überforderung an, ehe er sich umdrehte und verloren mit beiden Händen durch sein Haar fuhr. Am hinteren Ende des Zimmers angekommen, stützte er sich mit dem Unterarm gegen die hölzerne Wand und starrte hinaus in die Dunkelheit. Als er sich kurz darauf aus der Starre löste und vor Greta auf die Knie ging, wirkte alles an ihm verzweifelt.

»Willst du des wirklich?«, sagte er und nahm ihre Hände. Das Licht der Petroleumlampe schimmerte auf seinem nackten Oberkörper, erzeugte Schatten, die die Konturen seiner Muskeln nachzeichneten.

»Ich will nicht, ich muss. Es war von Anfang an so gedacht, dass ich zurückgehe, wenn du nicht mitkommst.«

»Und wenn du doch bleibst?«

»Nein, ich hab es meiner Mutter versprochen. Außerdem muss ich zusehen, dass ich endlich mein Leben auf die Reihe bekomme.«

Es war nur ein sanfter Druck, der von Konrads Händen ausging, doch die Geste untermalte seine ganze Hilflosigkeit. Ein breitschultriger Krieger, der vor ihr kniete, und der Endgültigkeit ihrer Worte weniger entgegenzusetzen hatte als der Gefahr an der Front.

»Wann, Greta?«

»Wenn dein Urlaub vorbei ist. Du hast also noch Zeit, deine Meinung zu überdenken.« Greta drückte Konrads Hand, sah ihm eindringlich in die Augen. »Ich weiß, du fühlst dich gegenüber deiner Familie verpflichtet, aber selbst wenn Paulis Tagebuch irrt und du überlebst, kann es nicht gut ausgehen. Die Amerikaner werden nach dem Krieg alle Soldaten, die an der Ostfront gekämpft haben, an die Russen ausliefern. Wenn du also nicht von Lettland aus in die Gefangenschaft gehst, dann von Bayern!«

Konrad nickte resigniert, schob eine verirrte Haarsträhne hinter Gretas Ohr. »Wenn ich desertiere, verrat ich Deutschland. Wenn ich ned desertiere, dann dich. Und wenn ich mit dir geh, meine Familie.«

Greta schlug die Augen nieder. Ausgerechnet die Prinzipien, die sie so sehr an Konrad schätzte, stellten sich ihnen in den Weg. Ausgerechnet eine Information aus der Zukunft sorgte dafür, dass er sich für unverwundbar hielt. Es war aussichtslos, wie man es auch drehte und wendete.

»Die Frage ist, mit welcher Variante du am besten leben kannst«, sagte Greta. Konrad strich sich nachdenklich über das glattrasierte Kinn.

»Mit der, dass ich dich ned gehen lassen werde, Gretl.«

»Klingt, als würdest du mich irgendwo festbinden wollen.«

Konrad sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »So war des eigentlich ned gemeint, aber jetzt, wo du es sagst, sollt ich es vielleicht tun.«

»Mich festbinden?«

Konrad umfasste Gretas Handgelenke, hielt sie fest umschlossen. »Ja, Gretl. Im Dorf munkeln sie scho lange, dass es irgendwo bei der Kirche einen alten Stollen gibt. Auf deinem Film hab ich ihn gesehen.«

»Und jetzt willst du ihn freischaufeln und mich darin gefangen halten?«

Konrads Antwort bestand aus einem ganovenhaften Lächeln und düster funkelnden Augen. Greta hielt dem fordernden Blick stand, ohne zu blinzeln.

»Das würdest du niemals tun. Und wenn doch, würde ich dafür sorgen, dass du es bereust.«

»Und wie willst du des anstellen?«

»Jeder hat einen schwachen Punkt, man muss ihn nur finden.«

Greta versuchte sich aus Konrads Griff zu befreien, doch er war blitzschnell über ihr und drückte sie in die Matratze.

»Es wird a Leichtes sein, dich über die Schulter zu werfen und fortzutragen.«

»Ha, ich bin schwerer als du denkst. Außerdem gibt es immer etwas, das man tun kann.«

»Was denn, a Buch schmeißen?«

Gretas Bein fand nicht genug Schwung, um Konrad nennenswert ins Wanken zu bringen. Die Konsequenz ihres gescheiterten Versuches bestand aus einem Knie, das sich fest in ihren Schritt schob, und jede weitere Attacke verhinderte. Und etwas daran schien Konrad zu faszinieren, denn der Ausdruck auf seinem Gesicht veränderte sich schlagartig.

»Mei, Gretl, hast du a Bluatshitzn in dir!«

»Ja, und dass du dich davon so leicht ablenken lässt, wird dein Untergang sein«, sagte Greta und zwinkerte keck. Konrad schob sein Knie noch fester gegen ihre Scham. Als er sein Gesicht an ihrem Hals vergrub und sie ungestüm küsste, legte sich Gretas Kopf wie von Geisterhand in den Nacken.

»Das sind ... durchschaubare Tricks.«

»Naa, nur dein schwacher Punkt.«

Konrad schien sich seiner Überlegenheit sicher zu sein, denn plötzlich ließ er von Gretas Handgelenken und tastete sich behutsam unter den Saum ihres Kleides. Seine Finger arbeiteten sich quälend langsam über die Innenseite ihrer Oberschenkel vor, tasteten sich hoch zu ihrer Scham, um respektvoll, aber zielstrebig ihre Mitte zu umkreisen.

»Dass du ... meinen schwachen ... Punkt gefunden hast, bedeutet nicht, dass ich ... irgendwelche Zugeständnisse ... mache.«

Konrad ignorierte Gretas kurzatmigen Einwand, befreite sie mit ein paar routinierten Handgriffen aus ihrem Kleid. Als er ihren entblößten Körper mit Küssen zu überziehen begann, schaute er immer wieder auf, um sie im flackernden Licht der Laterne anzusehen.

»Erwart ned, dass ich dich einfach so gehen lasse, nach allem, was geschehen is.«

»Dir wird ... nichts anderes ... übrig bleiben.«

»Vergiss es, Gretl. Des lass i ned zu.«

Konrad zog ihr den Slip über die Knie und schleuderte ihn achtlos in den Raum. Der Kuss, den er anschließend auf ihre Scham setzte, drückte sich weich in ihr pulsierendes Fleisch.

»Ich will dich fühlen«, sagte Greta und wies auf den Nachtschrank, in dem für gewöhnlich die Kondome lagerten.

Konrad ließ sich nicht zweimal bitten, tat, was getan werden musste. Als er wenige Augenblicke später in sie kam und Greta mit dem Gewicht seines Körpers in die Matratze drückte, wusste sie, dass es stimmte. Er konnte sie gegen ihren Willen hier festhalten, wenn er es wollte – auch wenn sein verzerrtes Gesicht gerade vorgaukelte, dass er die Kontrolle verlor.

»Es darf ned so enden«, sagte Konrad atemlos und legte die Stirn an ihre. Gretas Fingernägel bohrten sich tief in seinen Rücken.

»Was soll ich denn tun?«

Konrad nahm Gretas Hände, drückte sie fest in die Matratze und bedeckte ihr Gesicht mit verzweifelten Küssen. »Bleib hier, bis du weißt, was mit mir geschieht«, sagte er und schob sich noch tiefer in sie. Dem verheißungsvollen Gefühl in Gretas Schoß mischte sich ein wenig Schmerz bei, die Monate der Enthaltsamkeit hatten ihre Spuren hinterlassen.

»Es ... geht ... nicht.«

Konrad verlor kurz die Kontrolle, vergrub sich schwer atmend an ihrem Gesicht. »Willst du wirklich für immer gehen?«

»Ja. Nein. Kommt drauf an, was mit dir geschieht. Oder nicht geschieht.«

Greta stöhnte auf, schob sich Konrad entgegen, der sie sogleich bei den Hüften packte und die kraftvollen Bewegungen seiner Lenden intensivierte.

Plötzlich packte er sie im Nacken, hob ihren Kopf an und sah ihr so tief in die Augen, als wollte er bis in ihre Seele dringen.

»Es hat koan Wert, wenn du ned freiwillig bleibst«, erklärte er ein wenig atemlos. »Deswegen musst du mir eins versprechen.«

»Was?«

»Dass du wiederkommst, wenn du herausfindest, dass ich’s doch gschafft hab.«

Konrads Augen hielten Greta so intensiv fest, dass sie unter seinen Blicken versank. Sie wollte antworten, ihm zu verstehen geben, dass sie Bedenkzeit brauchte, doch ihr Körper verlor sich in einem Rausch, der ihr die Sprache raubte.
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Am nächsten Mittag nahm Greta erstmals das Mittagessen mit der ganzen Familie ein. Aus Herta, dem pummeligen Baby, war ein strohblondes Kleinkind geworden, das grinsend im Hochstuhl saß und sich seines Lebens erfreute. Pauli erzählte gleichmütig vom neusten Tratsch aus dem Dorf, bezog sogar Greta in ihre gelegentlichen Blicke ein, obwohl diese kaum ein Wort verstand.

Konrad, der schon am Morgen keine Sekunde von ihrer Seite gewichen war, nahm sie nach dem Essen mit zum Blättlbach, einem Bächlein, das sich östlich vom Hof dem Dorf entgegenschlängelte. Sie legten sich in den Schatten, lauschten dem monotonen Geplätscher des Wassers, das ob der glutheißen Temperaturen überaus verlockend klang.

»Ich muss mich zusammenreißen, nicht in voller Montur da reinzuspringen«, sagte Greta. Konrad stieß einen kleinen Lacher aus, der ihr im Nacken kitzelte.

»Glaub mir, die Steine san rutschig.«

»Dann sprichst du aus Erfahrung?«

»Ja, ich hab mir mal des Knie aufgeschlagen, weil ich ned auf die Worte meiner Schwester gehört hab.«

»Wie alt warst du da?«

»Dreißig. Deswegen warn ich dich.«

»Tja, ich bin schon einunddreißig!«

»Na, dann raus aus dem Stück Stoff und rein mit dir ins Wasser.«

»Träum weiter!«

Konrad zwickte Greta in die Taille, kroch ganz nah an sie heran.

»Wenn du wüsstest, was ich im Traum scho alles mit dir gmacht hab ...«, flüsterte er. Seine Worte prickelten auf ihrem Ohr und brachten die Erinnerung an den vergangenen Abend zurück. Auf der harten Sitzbank in Babas Stube war Greta abwechselnd von einer Pobacke auf die andere gerutscht, um die wunde Stelle zu schonen, die Konrad ihr durch seine ungebremste Leidenschaft zugefügt hatte. Er war eine Naturgewalt und die Art und Weise, wie er sich nun an ihren Körper drängte, wirkte auf ihr Verlangen wie ein Weckruf.

»Ich hab gar keine Narbe auf deinem Knie gesehen«, sagte Greta und fächerte sich Luft zu. »Aber auf deiner linken Flanke. Woher hast du die?«

»Von einem Querschläger. Unser Regiment kam am Bahnhof von Nowgorod an und is direkt ins Gefecht. Ein Stück höher, dann hätt’s die Niere erwischt, aber so wurde ein Heimatschuss draus.«

Heimatschuss, Sehnsuchtsbegriff vieler Soldaten. Er beschrieb eine Verletzung, die schlimm genug war, sich fernab der Front auskurieren zu dürfen. Doch normalerweise reichte eine unauffällig verheilende Weichteilverletzung dafür nicht aus.

»Warum haben sie dich damit nach Hause geschickt? War die Verletzung schlimmer als gedacht?«

»Naa, wer von den Scharfschützen was abbekommt, den schicken sie schon mal schnell zum Lehrgang. Ich musst nach Sachsen, aber im Anschluss durfte ich ein paar Tage herkommen.«

»Gott scheint dich wirklich nicht zu wollen«, bemerkte Greta und schloss die Augen. Eine Schussverletzung der Niere hätte dafür gesorgt, dass Konrad in kürzester Zeit verblutet oder an dem Vernichtungsschmerz zugrunde gegangen wäre. Ob er damals bereut hatte, dass es nicht dazu gekommen war? Die Schatten, die sich in ihm festgesetzt hatten, waren immerhin stark genug, dass er sein Leben in die Waagschale geworfen hatte. Und dann kümmerte er sich wiederum um so weltliche Dinge wie ein Grundstück im Süden Bayerns.

»Du sagtest, du wolltest von Hunding fortgehen. Was genau hast du geplant?«

»Ich möcht mich selbstständig machen«, antwortete Konrad und ließ ein paar Sekunden verstreichen, die dem Plätschern des Baches gehörten. »Es gibt dafür bessere Orte, als einen Berg ohne Strom und fließend Wasser.«

»Und keine bessere Zeit, um Schulden zu machen.«

»Du meinst wegen der Inflation ...«

»Ja.«

»Des san alles ungelegte Eier, Gretl. Ich weiß ja ned mal, ob die Bank mir Geld leiht.«

»Hast du nichts angespart?«

Konrad hielt spürbar hinter ihr inne. »Doch, aber nach der Scheidung is mir kaum was geblieben.«

Sie wollte nachhaken, fragen, woran die Ehe gescheitert war. Aber wenn sie den Köder auswarf, würde sie wahrscheinlich ein dreiäugiges Seeungeheuer ans Tageslicht ziehen.

»Du kannst mein Geld haben, wenn du möchtest.«

»Ha?«

»Das Geld, das ich sicherheitshalber mitgenommen habe, für den Fall, dass du mich mit der Mistgabel vom Hof jagst.«

Konrad brummte amüsiert, steckte sich immer wieder mit seinem eigenen Lachen an. Als er einigermaßen gefasst war, rollte er Greta auf den Rücken und sah sie aus großen Augen an.

»Des hast du geglaubt?«

»Dass du mir mit den Zinken den Hintern durchbohren willst? Nein. Aber dass du mich nicht sehen willst, ja. Immerhin sind wir nicht gerade im Guten auseinandergegangen.«

Konrad legte den Kopf schief und sah ernst auf sie hinab. »Du warst verheiratet, Greta. Bedeutet des in deiner Zeit nichts?«

»Doch, aber bei uns läuft das Ganze etwas anders. Man bleibt einem Menschen treu, den man liebt. Nicht einem gesetzlichen Titel, der einen auf dem Papier aneinander bindet.«

Ihre Worte wirkten wie das Schlusswort einer allumfassenden Wahrheit, denn Konrad widersprach ihrer modernen Version von Liebe nicht, und richtete den Blick in die Ferne. Hinter dem Bach lichteten sich die Bäume und machten dem grasbewachsenen Hang Platz, der im brennend heißen Sonnenlicht lag.

»Was hättest du eigentlich getan«, fuhr Greta fort, »wenn ich dir letztes Jahr anvertraut hätte, wer ich wirklich bin?«

»Des is a gute Frage, Gretl. Ich schätz, es wär mir schwergefallen, dir zu glauben.« Konrad betrachtete Gretas Gesicht, zeichnete mit dem Daumen ihre Augenbraue nach.

»Wichtiger is, dass ich dir jetzt glaub. Und dass wir beide wissen, wie es is, mit dem falschen Menschen verheiratet zu sein.«

Greta legte die Hand in Konrads Nacken, zog ihn zu sich hinab, um ihn zu küssen. Es war ein unschuldiger Kuss, der nichts anderes wollte, als seine Sicht der Dinge zu bestätigen.

In der vergangenen Nacht hatte Greta wachgelegen und über Konrads Bitte nachgedacht, wobei ihr eingefallen war, dass die Antwort der Deutschen Dienststelle spätestens im Dezember ins Haus flattern würde. Mit ihr würde das Rätselraten um Konrads Schicksal endlich ein Ende finden.

»Übrigens, ich tue es. Ich komme wieder«, sagte Greta. »Wenn ich herausfinden sollte, dass du es geschafft hast.«

Als Konrad nach einigen Anlaufschwierigkeiten verstand, dass sie seiner Bitte vom Vorabend nachkommen wollte, verschwanden ein paar der Sorgenfältchen aus seinem Gesicht.

»Guad, Gretl. Zur Feier des Tages fang ich uns a Forelle!«

»Ach ja? Womit denn?«

»Hiermit.«

Konrad hob eine seiner großen Hände. Noch bevor Greta Antwort geben konnte, schälte er sich aus dem hohen Gras.

»Du kannst Fische mit der Hand fangen?«

»Freilich, des hat mein Großvater mir beigebracht. Mit der Natur und von der Natur, so hat er immer gsagt.«

»Und wie willst du das machen, ohne dir die Knie aufzuschlagen?«

»Die Fische ruhen am Ufer in der Strömung. Man muss sie nur ganz langsam umschließen und bei den Kiemen packen. Wenn du willst, zeig ich’s dir!«

Greta nickte, griff nach Konrads Hand. »In Ordnung.«
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Aus einer Forelle wurden insgesamt drei und als sie den Hof erreichten, überreichte Greta Baba die Fische mit der Bitte, sie in der Küche auszunehmen.

Am frühen Abend legte Konrad im Innenhof einen Kreis aus Steinen und entfachte darin ein Feuer. Als die Flammen schließlich kontrolliert züngelten, machten er und Greta es sich auf der Baumbank bequem und beobachteten die brutzelnden Fische, die auf einer komplizierten Konstruktion aus Ästen hingen.

»Hast du scho einmal einen Steckerlfisch gegessen?«, fragte Konrad und ließ den Bügelverschluss des Bieres mit einem charakteristischen Fump aufschnappen. Der laue Wind erfasste das Feuer, worauf die Flammen aufloderten, und Rauch und Hitze in ihre Gesichter getragen wurden.

»Nicht direkt, nein. In unserer Zeit wird meistens Fleisch gegrillt. Es gibt dafür extra feuerfeste Gefäße, die man mit Kohlen füllt.«

Greta nahm einen Schluck Bier, der herrlich frisch in ihrem Mund aufschäumte. »Im Sommer sitzen die Menschen oft die ganze Nacht draußen und feiern.«

»Des klingt, als hättet ihr viel freie Zeit.«

»Wir arbeiten natürlich auch, aber ja. Nach Feierabend braucht man im Vergleich zu hier kaum noch etwas tun, weil es für alles eine Maschine gibt. Die Wäsche wird in der Waschmaschine gewaschen und im Trockner getrocknet, das Geschirr geht nach dem Essen in die Spülmaschine. Die Läden, in denen wir einkaufen, sind riesig – mindestens so groß wie der ganze Hof. Wenn wir Kleidung kaufen, dann nicht auf Maß, sondern von der Stange. Es wird viel aus China importiert, weil es noch immer billiger ist, als alles in Deutschland herstellen zu lassen. Möbel kaufen wir meistens vorgefertigt, man muss sie nur noch zusammenbauen.«

Konrad starrte abwesend in die Flammen, versuchte ganz offenbar, sich ihre Welt zusammenzuzimmern. Wie mochten die unbeholfenen Bilder in seinem Kopf aussehen? Wie die überzeichneten, hochtechnisierten Visionen, die Menschen oft von der Zukunft hatten?

»Was macht ihr, wenn des Tagwerk vollbracht is?«

»Fernsehen, Lesen, Sport, Fußball gucken. Wir sind übrigens am dreizehnten Juli Weltmeister geworden.«

»Gegen wen habt’s ihr im Finale gespielt?«

»Argentinien. Meine Mutter und ich haben es uns zusammen mit den Nachbarn angesehen und dabei ein paar Bierchen getrunken.«

Dass ihn die Zukunft faszinierte und gleichzeitig verschreckte, war in Konrads Gesicht frei ablesbar. Doch etwas schien ihn darüberhinaus zu amüsieren, denn als er einen Schluck Bier aus der vollen Flasche nahm, verschluckte er sich um ein Haar.

»Saufen und fressen also«, sagte er und wendete erstmals die Fische. Fett tropfte ins Feuer, nährte die Flammen und ließ sie kurz anwachsen.

Was würde Konrad wohl sagen, wenn sie ihm von der lockeren Moral ihrer Zeit berichtete? Von den spärlich gekleideten Frauen in den Clubs und Diskotheken? Es war schwierig, wenn nicht unmöglich, sich ihn in der Moderne vorzustellen.

»Und ihr tragt Kleider, die so kurz san wie a Nachthemd«, legte Konrad nach und stützte sich mit den Ellenbogen auf die Oberschenkel. Greta tat es ihm gleich, verpasste ihm mit der Schulter einen kameradschaftlichen Schubs.

»Das ist in unserer Zeit nichts Außergewöhnliches. Und außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass ihr alle Engel seid.«

Konrads Augen begannen verräterisch zu funkeln. Er hielt beinahe genussvoll inne, ehe er zu erzählen anfing.

»Abseits vom Dorf steht a Flachsbrechhaus. Darin treiben es die Unverheirateten wie die Karnickel, weil sie dort niemand stört. Man sagt, die verbannten Seelen treffen sich dort, weil der Herrgott sie am Himmelstor zurückgewiesen hat.«

Greta lachte auf. Ob Konrad sich eigens dort herumgetrieben hatte?

»An der Front ist es nicht besser. Es gibt überall Bordelle.«

»Freilich, meine Kameraden gehen regelmäßig hin.«

»Und du?«, fragte Greta um Gelassenheit bemüht. Ein Bordellbesuch war zwar kein Verbrechen, aber sie war in dem Jahr ihrer Abwesenheit keinem anderen Mann auch nur nahegekommen.

»Naa, Gretl. Ein Mann hat so seine Bedürfnisse, aber ein Weib, das wie ein Stück Vieh unter einem liegt ...« Konrad schüttelte den Kopf, kroch an Greta heran. »Da hab ich lieber einen Schreihals wie dich, der um mehr bettelt, weil er ned genug bekommen kann!«

»So laut bin ich nun auch wieder nicht.«

»Doch, bist du, Gretl. Und so lange es niemand mitbekommt, darf des gern so bleiben.«

Zamperl tauchte neben ihnen auf, drehte ein paar aufgeregte Runden um die eigene Achse, ehe er es sich auf den Schotter legte. Das Tier stellte ein Ohr auf, lauschte dem knisternden Feuer und sog begierig die köstlichen Aromen auf, die von den brutzelnden Fischen ausgingen.

»Apropos mitbekommen«, sagte Konrad nun ernst. »Du hast Lukasz vorhin a Zigarette gegeben.«

»Ja. Bist du etwa eifersüchtig?«

»Naa, nur vorsichtig.«

Greta zog die Sandalen aus, stellte die Füße auf den Boden, worauf die spitzen Schottersteinchen sich in ihre verschwitzte Haut bohrten. Die Wärme des Feuers fühlte sich trotz der sommerlichen Hitze angenehm an.

»Wieso vorsichtig, was soll denn passieren?«

»Du bist a Deandl und er a Kerl.«

»Ich hab mich in den letzten zwölf Monaten zu keinem anderen Mann hingezogen gefühlt. Reicht dir das als Sicherheit?«

Konrad lächelte stumm, streichelte Greta nachsichtig über den Hinterkopf.

»I hab mi a zu keinem anderen Mann hingezogen gefühlt, Gretl«, entfuhr es ihm schmunzelnd. »Aber darum geht’s auch ned. Wenn jemand aus dem Dorf vorbeikommt und sieht, dass du deine Zigaretten mit Lukasz teilst, gibt’s Gerüchte, die dir gefährlich werden können.«

»Du meinst, weil er Kriegsgefangener ist?«

Als Konrad nickte, spürte Greta förmlich die Handschellen an ihren Gelenken, eine Hand, die sie immer wieder ungeduldig von hinten anstieß, damit sie schneller lief. Konnte so etwas an einem entlegenen Ort wie Hunding passieren? Aber Konrad hatte natürlich recht, Denunzianten lauerten überall und nutzten jede Gelegenheit, um eine Rechnung zu begleichen.

»Wer sollte so etwas tun?«

»Die Leit haben ihre Augen überall, besonders die von der Partei. Pass einfach auf, was du sagst und tust. Ich möcht ned, dass es dir wie den Studenten aus München ergeht.«

Es dauerte einen Moment, bevor Greta begriff. Die Studenten aus München, damit meinte Konrad die Geschwister Scholl, die beim Auslegen von Flugblättern erwischt und schließlich von der Gestapo inhaftiert und ermordet worden waren.

»Der Arme, er muss fürchterlich isoliert sein, wenn sich keiner mit ihm blicken lässt.«

»Lukasz hat es gut bei uns. Er hat jeden Sonntag frei und ich hab auch schon mit ihm a Bier geteilt.«

»Gut, wenn ich ihm die nächste Zigarette anbiete, dreh ich mich vorsichtshalber vorher um.«

»So ist’s recht!«

Sie plauderten noch eine Weile über Lukasz, ehe Konrad im Dämmerlicht des schwindenden Sommertages die Fische aus dem Feuer holte. Sie aßen die Forellen mit etwas Butter und Salz, und als davon nichts mehr übrig war, leckte sich Greta die Finger.

»Verdammt, das war der leckerste Fisch, den ich je gegessen habe.«

»Schmeckt’s bei euch in der Zukunft anders?«

»Bei uns gibt’s meistens tiefgefrorenen Fisch. Kein Vergleich zu dem gerade.«

Zamperl jagte offensichtlich im Traum einem Tier hinterher, denn seine Pfoten begannen rhythmisch zu zucken. Konrad legte den Arm um Gretas Taille, zog sie in einer beherzten Bewegung an sich.

»Es muss damals schrecklich für dich gewesen sein, in der Vergangenheit aufzuwachen.«

Greta zog die Beine auf die Baumbank, machte es sich an Konrads Brust gemütlich. »Das war es. Besonders der Augenblick, in dem mir bewusst wurde, dass es kein Zurück gibt. Man landet in einem Land mit anderen Werten und ist auf sich allein gestellt, weil man niemanden kennt.«

Die Zeit in Polen drängte sich auf. Die Hilflosigkeit, nicht zu wissen, ob sie die nächsten vierundzwanzig Stunden überlebte. Egal, was damals Hendrik von Kronachs wahre Motivation gewesen war, durch ihn hatten Anni und sie immerhin die Chance bekommen, auf eigenen Füßen zu stehen.

»Ich habe jahrelang davon geträumt, diese Zeit hinter mir zu lassen«, fuhr Greta fort und sah Konrad ins Gesicht. »Aber dann kamst du ins Spiel und wenn du nicht so stur gewesen wärst, wäre ich vielleicht nie gegangen.«

Konrad drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. »Dass Frauen um Männer kämpfen, muss was aus eurer Zeit sein.«

»Gefällt’s dir?«

»Freilich, Gretl. Wer hat scho einen Schutzengel aus der Zukunft?«

»Oder aus der Vergangenheit«, ergänzte Greta und blickte in die züngelnden Flammen.

War es das, was das Schicksal sich auf die Fahnen geschrieben hatte? Sollten sie einander retten, weil sie zueinander gehörten?

Vier Tage noch und Konrad würde zurück in den Krieg ziehen. Vier Tage und ein riesiges Fragezeichen würde seinen Platz einnehmen.

»Du bist bedrückt«, sagte Konrad. Die Worte lagen Greta auf der Zunge, doch statt zu antworten, zuckte sie lediglich mit den Schultern. Er begriff und nahm ihre Hand.

»Zerbrich dir ned den Kopf. Ich weiß jetzt, was auf mich zukommt. Des verschafft mir einen Vorteil.«

»Ich weiß. Aber bisher gab es immer ein Zeitfenster, das mir einen gewissen Handlungsspielraum gegeben hat. Bald kann ich nicht mehr siebzig Jahre in die Vergangenheit reisen, um dir zu helfen.«

Konrad legte die Hand an Gretas Wange, zeichnete mit dem Daumen ihre Lippen nach. »Vertrau mir, ich werde alles daran setzen, wieder bei dir zu sein. Du brauchst nur hier auf mich zu warten.«

Die Glut des Feuers knackte so laut, dass Greta aufschreckte. Auch Zamperl riskierte einen Blick Richtung Feuer, die Ohren wachsam aufgerichtet.

»Ich frag mich die ganze Zeit, wann genau ich wieder herkommen soll. Wann ist der richtige Zeitpunkt?«

Konrad ließ einige Sekunden verstreichen, rüttelte sanft an ihrem Körper. »Wenn du es für richtig hältst, Gretl. Bisher hat uns der Herrgott immer zur rechten Zeit zsammengebracht.«

Die richtige Zeit, ein vager Begriff, denn wenn er den Krieg tatsächlich überlebte, bedeutete das noch lange nicht, dass er auch der russischen Gefangenschaft entkam. Und die wurde in der Akte der Deutschen Dienststelle bestimmt nicht vermerkt.

»Was ist, wenn sie dich nach Russland verschleppen?«

»Dann gehst du dahin, wo du hingehörst. In deine Zeit.« Konrad drehte Gretas Kopf, bis sie einander im flackernden Licht des Feuers ansahen. »Versprich mir, dass du ned hier hocken bleibst und deine Zeit verschwendest!«

Sie wollte es nicht versprechen, weil sie nicht wollte, dass er ins Verderben rannte. Sie wollte ihn darauf drängen, ihr Angebot anzunehmen, und sich in Sicherheit zu bringen. Erst als Konrads Blicke zu drängen begannen, gab sie sich geschlagen und nickte.

»Guad«, sagte Konrad zufrieden. »Wenn du wieder hier bist, solltest du den Hof ned verlassen. Sag niemandem, woher du wirklich kommst.«

»Versprochen.«

Eine Zeit lang starrten sie schweigsam ins Feuer, dessen Flammen die weiß verputzte Fassade des Haupthauses belebten. Rauch stieg hinauf in den Himmel, wurde hoch über ihren Köpfen in alle Richtungen getragen.

»Zamperl«, entfuhr es Konrad plötzlich mit gespieltem Ernst, worauf das Tier auf die Pfoten sprang und ihn irritiert ansah. »Wie kommt der gute bayerische Hund vom Wirtshaus heim?«

Zamperl machte ein paar Schritte, taumelte, ehe er sich mit einem kehligen Geräusch auf den Rücken warf und alle vier Beine von sich streckte. Und als Greta herzhaft zu lachen begann, wusste sie, dass Konrad dem Tier das Kunststück nur abverlangt hatte, um sie aufzuheitern.
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Gretas Füße tasteten sich unsicher am Ufer des Baches entlang. Der Boden war übersät mit moosigen Steinen, losen Zweigen und spröden Tannenzapfen, die warme Sommerluft geschwängert vom harzigen Duft der Nadelbäume, deren Wipfel unendlich in den Himmel zu wachsen schienen.

»Sollten wir uns nicht besser einen richtigen Weg suchen?«

Konrad, der vor ihr lief, blickte kurz über seine Schulter. »Es gibt keinen.«

»Und wie weit ist es noch bis zum Aussichtspunkt?«

»Ungefähr zwei Kilometer. Aber wir machen vorher einen Abstecher.«

Zwei Kilometer bergauf über Stock und Stein. Bislang waren sie lediglich dem Bach gefolgt, der durch eine Senke mit geringer Steigung floss, was bedeutete, dass irgendwo da draußen Höhenmeter vor ihnen lagen, die es zu überwinden galt. Wie gut, dass Konrad ihr seine ledernen Wanderschuhe überlassen hatte, in den Turnschuhen wäre der Aufstieg zum Drahtseilakt geworden.

»Einen Abstecher wohin?«

»Zu einer Freundin der Familie.«

Greta lachte auf. »Ihr habt doch keine Kühe oben auf dem Berg stehen, oder?«

»Naa«, sagte Konrad spürbar amüsiert. »Die Minni steht auf ganz gewöhnlichen Füßen. Ich seh nur immer zu, dass ich einmal bei ihr vorbeischau, wenn i dahoam bin.«

Greta folgte Konrad um einen kniehohen Felsen, der sich ihnen in den Weg stellte.

»Und sie wohnt auf diesem Berg?«

»Ja. Scho immer.«

»Wie alt ist sie denn?«

»Älter als der Böhmerwald.«

Konrad, der einige Schritte voraus war, wartete, bis Greta zu ihm aufgeschlossen hatte. »Die Minni is a ganz Nette. Etwas eigenartig, aber des wirst du dann gleich sehen.«

»Eigenartig? Inwiefern?«

»Sie is a Seelenleserin. Zumindest behauptet sie des.«

In Gretas Kopf tat sich das Bild einer alten Frau mit krummem Rücken auf, die sich über ihren Gehstock bückte. Knorrige Finger, eine Stimme wie gegerbtes Leder und trübe Augen, die sich aufs Innere der Menschen richteten anstatt auf ihr Äußeres. Aber das Klischeebild konnte nicht viel mit der Realität gemein haben, denn eine gebrechliche alte Frau konnte das raue Leben in der Einöde bestimmt nicht bewältigen.

»Gibt es noch mehr Menschen hier oben? Oder ist Minni allein?«

»Sie is der einzige Mensch, ja. Wenn auch ned der einzige Bewohner.«

»Natürlich, wenn man die Tiere dazuzählt.«

»Die mein i ned, Gretl«, sagte Konrad und hielt inne, bis sich die Lücke zwischen ihnen schloss. »Auf diesem Berg lebt a verzaubertes Deandl. Ihr Schloss stand vor hunderten von Jahren auf dem Gipfel des Büchelstein. Und weil sie Angst hatte, ihre Reichtümer zu teilen, schlug sie jeden Heiratsantrag aus. Einmal kam eine ärmliche Frau vorbei und bat um eine Mahlzeit und Kleidung für ihre Kinderlein. Das Schlossfräulein wies sie ab und wurd daraufhin von der Frau verzaubert.«

Greta ließ den Blick über die Tannen gleiten, suchte in den Halbschatten der dichten Vegetation nach einem Wesen, das nicht existierte. Irgendwo hoch über ihnen rief ein Vogel sein gleichmäßiges Klukluklu in die Einsamkeit.

»Was ist dann passiert, ist sie zur Hexe geworden?«

»Das Schloss versank im Felsen und riss sie mit sich«, sprach Konrad pathetisch und packte Greta blitzschnell bei den Schultern. Sein Griff war zum Glück so fest, dass sie das Gleichgewicht behielt.

»Seither sitzt sie im Berg fest und taucht einmal jährlich wieder auf. An Fronleichnam klettert sie aus der Finsternis empor und zählt ihre Schätze. Aber sie hat nur zwölf Sekunden, dann nimmt der Berg sie wieder gefangen.«

Konrads ernster Gesichtsausdruck verflog und machte einem verwegenen Grinsen Platz. »Des habt’s ihr Weibsleit von eurer Starrköpfigkeit!«

Er küsste sie auf die Stirn, wandte sich wieder dem Pfad zu, der sich nun spürbar verengte. Auch die Steigung legte zu.

»Sei ehrlich, du würdest mich am liebsten zu ihr sperren, damit ich hier bleibe.«

»Naa, Gretl, ich doch ned«, kam es von vorne. Konrads bierernstem Ton schwang ein Hauch von Belustigung mit.

Die Vorstellung, als grantige Prinzessin in einem finsteren Erdloch zu hausen, brachte Greta zum Lachen. Ob Konrad sie beizeiten auf einem weißen Ross abholte, er sie auf der Schulter forttrug, wie er es im vergangenen Sommer getan hatte?

Auf den nächsten Metern fehlte Greta der Atem, um die Unterhaltung am Leben zu halten. »Wie weit ... ist es ... noch?«, fragte sie atemlos, als sie einen Felsbrocken umlief, auf dem ein gigantischer, brauner Pilz wucherte.

»Wir san gleich da«, sagte Konrad und drehte sich herum. Der Hang stieg jetzt so steil an, dass er sich mit einem Bein ins Gefälle stellen musste.

Weiter oben breitete sich das Gelände zu einem Plateau aus, an dessen hinterem Ende tatsächlich eine Holzhütte stand, die auf ein Natursteinfundament gebaut worden war. Mit ihren verwitterten Schindeln und den windschiefen Planken wirkte der kleine Bau so verwunschen wie ein Hexenhäuschen – ein Eindruck, der sich aus nächster Nähe noch verstärkte.

Neben einer vergrauten Holzbank standen Weidenkörbe verschiedenster Größen und Formen, einer davon nicht fertiggestellt, und mit vielen losen Enden, die spitz hervorstanden. Unter dem Dachüberstand hingen Kräuterbüschel, die träge im warmen Sommerwind hin und her schaukelten, ein Stück abseits der schlichten Behausung stand ein gemauertes Backofenhaus, dessen Kamin vom Ruß geschwärzt war.

»Meine Güte«, sagte Greta und sah sich zu allen Seiten um. »Man könnte meinen, wir wären im achtzehnten Jahrhundert gestrandet!«

»Da geb ich dir recht«, antwortete Konrad und suchte seinerseits die Umgebung ab. Seine Augen blieben an einer Frau in einem hundertfach geflickten Baumwollkittel haften, die aus der Hütte kam und abrupt stehenblieb. Es dauerte nur wenige Sekunden, ehe ihr Gesicht zu leuchten begann und sie freudig in die Hände klatschte.

»Konrad, griaß di!«, entfuhr es ihr in einem Singsang, der wiederum ganz anders anmutete, als das Bairisch, das bei Familie Schubert gesprochen wurde.

Während Konrad und die Fremde sich schnatternd in den Armen lagen, beobachtete Greta die kleinwüchsige Frau mit dem schulterlangen krausen Haar. Anders als das Klischee aus dem Grimm-Märchen trug sie keine Warze auf der Nase, neben Konrads riesigem Körper wirkte sie jedoch wie eine Zwergin.

Es dauerte nicht lange, ehe die Frau Greta erwartungsvoll betrachtete und sie herbeiwinkte.

»Servus«, sagte sie freundlich und umfasste Gretas ausgestreckte Hand mit beiden Händen. Ihre eisblauen Augen musterten sie so intensiv, dass Konrad sich mit einem Räuspern zurück in ihre Erinnerung brachte.

»Is ja scho guad«, entfuhr es Minni daraufhin mit einem wissenden Lächeln. »Durstig schaut’s ihr aus, ich hol des Kriagl mit dem Wasser.«

Minni verschwand ins Innere der Hütte, hinter deren Eingang sich dichteste Dunkelheit auftat. Konrad ließ sich auf der Sitzbank nieder, lehnte sich entspannt zurück und ließ die Augen wandern.

»Mach dich auf was gefasst«, sagte er, als Greta sich zu ihm setzte.

»Worauf?«

»Dass sie di auspressen wird wie a Zitrone.«

Greta streckte die Beine aus, schob die Hände unter ihre Oberschenkel. »Hat sie mich deswegen gerade so interessiert angesehen?«

»Freilich. Sie überlegt scho längst, wie sie’s anfangen soll.«

»Neugierig bin ich ja schon. Weil ich wegen der Du-weißt-schon ganz anders bin als andere Menschen.«

Konrad nickte abwesend. Er kam nicht mehr dazu, seine Einschätzung kundzutun, denn Minni trat mit einem steinernen Krug und zwei Gläsern ins Freie. Als Greta ihr Getränk entgegennahm, stürzte sie unumwunden das kühle Wasser die Kehle hinunter. Was musste Konrad sie ausgerechnet bei diesen Temperaturen den Berg hinaufschleppen?

»Mei«, sagte Minni und ließ sich auf einem Hocker nieder. »Des is schee, dass ihr vorbeischaut. Ich hatt so lang keinen Besuch ned.«

Konrad nickte, gab eine kurze Zusammenfassung der vergangenen Monate wieder. Als er fertig war, richteten sich alle Augen auf Greta.

»Entschuldigung«, sprach sie mit erhobenen Händen, »aber ich hab von dem ganzen Kauderwelsch kaum was verstanden.«

Minni presste die Lippen zusammen und lächelte, wobei sich tausende Fältchen um ihre Augen legten. Ihr hellwacher Blick bewies jedoch, dass ihr Geist ungleich ihrer Hülle nicht gealtert war. »Deine Seele wird noch viel an der Greta wachsen«, sagte sie und tätschelte Konrads Knie. »Du wirst scho sehen, dass sie einen mindestens so starken Willen hat als wie du.«

Konrad hob eine Braue, musterte Greta prüfend. Es war allzu offensichtlich, dass er Minnis Gerede für esoterischen Quark hielt. Wahrscheinlich war es das auch, aber von einer Fremden analysiert zu werden, machte riesigen Spaß.

»Siehst du? Selbst Minni weiß, dass du besser auf mich hören solltest!«, sagte Greta. Konrad antwortete nicht, rettete sich mit einem Blick in die Ferne, wo die Tannen sich zu einer dunklen Wand verdichteten. Minni legte den Kopf schräg wie ein Vögelchen, betrachtete Greta mitleidig.

»Ich seh so viel an dir, Deandl.«

»Ja? Was denn?«

Greta konnte nicht anders, als an sich hinabzusehen. Auf den Saum ihres Kleides, ihre Beine, auf denen sich blonde Haarstoppel abzeichneten. Zum Glück wussten die Menschen dieser Epoche nichts von glattrasierten Frauenbeinen.

»Du hast a gesprächige Seele«, erklärte Minni. Konrad erhob sich diskret, entzündete eine Zigarette und machte sich davon. Vielleicht war es besser, dass er nicht zuhörte.

»Du bist a Mensch der Emotionen. Deine Gefühle können so stark sein, dass sie dich in den Himmel heben, oder in die Finsternis stürzen. Dein Herz gibt den Ton an und wie ich sehe, hat es großen Hunger nach Liebe und Glück.«

Banale Schlussfolgerungen, wie man sie von Wahrsagern kannte. Dafür nahmen diese Leute das Offensichtliche, um daraus ein Netz der Wahrscheinlichkeiten zu knüpfen, mit dem sie dann ihr Gegenüber zu verblüffen versuchten.

»Aber«, fuhr Minni fort, »ich kann dir mehr erzählen, wenn du mich näherkommen lässt.«

Spätestens an dieser Stelle wäre in den stickigen Zelten der Jahrmarkt-Wahrsager Geld fällig gewesen, aber da Minni derlei nicht verlangte, stimmte Greta mit einem Nicken zu. Ein schneller Blick in die Ferne verriet ihr, dass Konrad amüsiert die Augen verdrehte.

»Es is wichtig, dass es freiwillig geschieht«, sagte Minni und setzte sich zu ihr. »Mach deine Augen zu, Deandl, und lockere deine Muskeln.«

Greta tat wie ihr befohlen. Als Minni sie in eine beinahe mütterliche Umarmung zog, stieg ihr der Geruch von saurer Milch, Schweiß und einem undefinierbaren Kraut in die Nase. Trotz der unangenehmen Gerüche setzte sich unter Gretas Brustbein ein zartes Flattern fest, ein Vakuum, das alle Unruhe in sich aufsog.

»Mit Konrad gemein hast du des Leuchten«, begann Minni versonnen. »Aber deine Schatten san so groß, dass sie dir die Freud verleiden. Du trägst Angst in dir, und einen großen Verlust, den du verborgen hältst, um dich zu schützen. Du wirst ned umhinkommen, die Klagelieder deiner Seele anzuhören, wenn du des Glück festhalten willst. Des Leuchten deiner Seele is noch sehr verwundbar, weil du lange Zeit durch die Dunkelheit gewandelt bist.«

Greta hielt regungslos inne. Die Angst passte zu dem Schicksal, das Konrad drohte, der Verlust zum Tod ihres Vaters. Und was die Dunkelheit anging, so konnten Minnis Worte nur die Zeit in der Vergangenheit meinen.

War es so? Oder handelte es sich um einen äußerst verführerischen Fall von selektiver Wahrnehmung?

»Gibt es da noch etwas, das nur mit Konrad und mir zu tun hat?«, fragte Greta leise. Minni nickte in ihre Schulter.

»Ja, Deandl, ich sehe was. Aber bist du dir sicher, dass du es auch hören möchtest?«

Gretas Herz schlug gegen einen Knoten aus Angst an. Hatte Minni etwa erblickt, was mit Konrad geschehen würde? Konnte sie in die Zukunft sehen?

»Ich will alles wissen«, antwortete Greta entschieden und rang nach Luft. Minni nickte abermals, ließ einige Sekunden verstreichen, die sich zu einer gefühlten Ewigkeit ausdehnten.

»Konrad hält dein Leben in den Händen. Er hat die Macht, deine Seele zu heilen, und die Macht, sie zu zerstören. Mit ihm steht und fällt alles.«

Minni löste sich sanft aus der Umarmung. Ihr Blick war so eindringlich, dass sich trotz der sommerlichen Hitze eine Gänsehaut auf Gretas Körper ausbreitete.

»Seltsame Muster hast du in der Seele, Deandl. Ganz und gar fremd!«, sagte sie und erhob sich. Im Anschluss lief sie zu Konrad, der sein rechtes Bein lässig auf einen Baumstumpf gestellt hatte, und geduldig wartete.

Was sollte es bedeuten, dass er ihr Leben in den Händen hielt? Und hieß mit ihm steht und fällt alles, dass er sterben würde?
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»Jetzt mach ned so a langes Gesicht«, sagte Konrad und legte den Arm um Gretas Schulter. Sie konnten nun bequem nebeneinander laufen, da sie sich auf dem offiziellen Fußweg befanden, der zum Gipfel hinaufführte. Seit sie Minnis bescheidener Heimstatt den Rücken gekehrt hatten, geisterten die Prognosen der kleinen zähen Frau unaufhörlich durch Gretas Kopf.

»Ich weiß, aber ich kann nicht anders!«

»Minni is den ganzen Tag mit sich und ihrer Fantasie allein, Gretl. Sie erzählt gern Gschichten, wie alle Alten.«

Greta brummte missbilligend, starrte auf ihre Beine, die sie Schritt für Schritt über den Schotterweg trugen. Ihre Schuhe waren von feinem weißem Staub überzogen.

Was hatte Minni nach der Lesung mit Konrad besprochen? Sie beide hatten keine Miene verzogen, eher angespannt ausgesehen. Es musste also um etwas Ernstes gegangen sein, um etwas, dass Minni während der Lesung gesehen und ihr verschwiegen hatte.

»Hat sie eigentlich jemals richtig gelegen mit ihren Prognosen?«, fragte Greta und bekam von Konrad ein aberwitziges Lächeln zurück.

»Sie hat angeblich gesehen, dass Hedi sich an mir bereichert. Aber das haben andere auch ohne Hokuspokus prophezeit.«

»Kannte sie Hedi denn, bevor ihr ein Paar wurdet?«

»Naa. Und sie hat sie auch nur a einziges Mal gesehen.«

Greta machte abrupt halt, wobei der feine Schotter unter ihren Schuhsohlen knirschte.

»Ich kann nicht zulassen, dass du zurück an die Front gehst. Wenn du nicht mit mir kommen willst, schön, aber dann versteck dich irgendwo. In irgendeiner einsamen Hütte, bei Minni oder was weiß ich.«

Greta deutete in die verlassene Natur.

»Wer zum Teufel soll dich in dieser Wildnis finden? Sie haben doch gar nicht genug Leute, um hier oben jeden Stein umzudrehen!«

»Schhhhht, jeder im Umkreis von hundert Metern kann dich hören!«

Konrads Augen tasteten unauffällig die Böschung ab, doch außer der dichten Vegetation und einigen Singvögeln gab es keine potenziellen Zeugen.

»Entschuldige, ich wollte nicht–«

»Was hat Minni dir gesagt?«

Konrad legte den Finger unter Gretas Kinn, hob es sanft an.

Sollte sie ihm die Wahrheit sagen und riskieren, ihn zu verunsichern?

»Ich weiß es ja selbst nicht. Ich versuche die ganze Zeit, mir einen Reim auf ihre Worte zu machen.«

Der Wind frischte auf, strich angenehm über Gretas verschwitzte Haut. Eine Dunstschicht hatte sich über die Sonne geschoben und den Himmel eingetrübt.

Konrad zog Greta in eine feste Umarmung und setzte einen Kuss auf ihren Kopf. Sein Körper kam einer Leitung gleich, durch die all ihre schlechten Energien abflossen.

»Komm, Gretl, wir san fast da.«
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Wenige Minuten später lichtete sich das Buschwerk und gab den Blick auf ein Felsplateau frei. Die Stelle lag recht geschützt in der Vegetation, öffnete sich nach Südwesten hin, wo das steinige Terrain schroff abfiel. Ein mannshohes Gipfelkreuz markierte den Punkt, hinter dem es in die Tiefe ging.

Gretas Blick wanderte über die bewaldeten Hügel, die sich weit unter ihr ausbreiteten und in der Ferne an den dunstverhüllten Horizont stießen.

»Da vorn liegt Grattersdorf«, erklärte Konrad und deutete auf eine Siedlung, die wie eine Insel aus dem grünen Meer ragte. »Bei richtigem Wetter kann man von hier den Sonnenuntergang beobachten.«

»Das muss schön sein«, sagte Greta und wagte einen respektvollen Blick in die Tiefe, ehe sie sich auf der hölzernen Bank niederließ, die auf dem Plateau stand. Konrad setzte sich dazu und machte sogleich die Beine lang.

»Ja. Des is mein Platz, wenn ich allein sein und nachdenken möcht.«

Mit der Idylle vor Augen schien es nahezu unmöglich, dass dieses Land in Trümmern lag und einen totalen Krieg führte. Aber Greta hatte die offenen Wunden Europas mit eigenen Augen gesehen, wusste um die Konzentrationslager, in denen das Töten zur industriellen Fließbandarbeit verkommen war.

Konrad hatte sich mit keinem Wort zu dem Wikipedia-Artikel über den Holocaust geäußert. Ob er ihn gelesen hatte, er mit der Handhabung des iPads überhaupt zurechtgekommen war?

»Sie hat auch scho mit einer Sache danebengelegen«, sagte Konrad aus dem Nichts und starrte reglos in die Ferne. Am Gipfelkreuz brachen sich Windböen.

»Minni?«

»Ja. Sie hat mal gesagt, dass in meinem Leben koa Platz mehr für a Frau is.«

Bei diesen Worten schaute Konrad Greta flüchtig an. Der kurze Blickkontakt genügte, um zu verstehen, dass sich die Prophezeiung der zähen Waldbewohnerin ohne den Eingriff der Nornen nicht erfüllt hätte. Und im Grunde war sie noch nicht widerlegt, denn wenn Konrad den Krieg nicht überlebte, würde Minni recht behalten. Ob es so war, sie ihnen in allem voraus war?

»Was hast du mit Minni besprochen, als ihr beim Baumstumpf standet?«

»Ich hab sie gebeten dich aufzunehmen, falls du mal ned weißt wohin.«

»Warum denn das? Hat sie etwas gesehen, das sie mir nicht verraten wollte? Werde ich ihre Hilfe benötigen?«

»Naa, Gretl. Ich möcht allein, dass du dich sicher fühlst, wenn ich ned bei dir bin. Und jetzt hör mit dem Schmarrn auf.«

Greta zog die Beine auf die Bank, lehnte sich gegen Konrads Oberkörper. Er drehte sich ihr ein wenig zu, bis ihr Kopf an seiner Brust ruhte.

»Minni hat übrigens recht mit dem, was sie zu mir gesagt hat. Falls es dich interessiert.«

»Hat sie des?«

»Ja.« Greta räusperte sich, den Blick auf die Welt gerichtet, die ihnen zu Füßen lag. »Klar waren Dinge dabei, die sich jeder normale Mensch denken kann, aber sie hat gesehen, dass ich jemanden verloren habe, der mir sehr viel bedeutet hat.«

»Georg?«

»Nein, meinen Vater. Und sie sprach auch von komischen Seelenmustern, die sie noch nie gesehen hat, und fragte, wo ich herkomme. Verstehst du?«

Konrad lachte stumm.

»Host ned gesehen, Gretl, dass des Fensterl offen stand, als sie uns was zu trinken geholt hat?«

»Ja, und?«

»Du sagtest in dem Moment, dass du anders bist als die Menschen, in denen sie gelesen hast. Wegen der Zeit, aus der du kommst, verstehst’?«

Konrad hatte recht. Wahrscheinlich würde Minni Tausende dieser Weisheiten vom Stapel lassen, wenn sie nur die Gelegenheit dazu bekäme.

»Und ausgerechnet an eine Wahrsagerin soll ich mich im Notfall wenden?«, fragte Greta und legte den Kopf in den Nacken. Konrad lächelte still auf sie herab.

»Es wird scho ned dazu kommen. Und wenn doch, wirst du des bisserl Hokuspokus verkraften.«

Greta schaute zurück auf die Landschaft, die sich unter ihnen erstreckte. In der Ferne nutzte ein Greifvogel den Auftrieb der Thermik, um seine weitreichenden Kreise zu ziehen.

»A Wanderfalke«, merkte Konrad an, als der gewaltige Raubvogel auch schon wie ein Pfeil in die Tiefe schoss. Er schien bei seiner Jagd erfolgreich gewesen zu sein, denn er kehrte nicht zurück.

»Ich hab übrigens nachgedacht, Gretl.«

»Nachgedacht? Worüber?«

In Konrads Gesicht zeigte sich auf einmal eine Ernsthaftigkeit, wie er sie nur selten an den Tag legte.

»Über unsere Situation. Es schmeckt mir ned, dass du gehst, aber es is a gutes Gefühl zu wissen, dass du wiederkommst und hier auf mich wartest.«

Konrad schaute auf Greta hinab. Hinter der ernsten Fassade schimmerte eine Zuneigung, die seine strengen Gesichtszüge ein wenig entschärfte.

»Ich kann dir im Moment ned geben, was du verdienst, aber ich bin dir a Perspektive schuldig, nach allem, was du an Risiko auf dich genommen hast. Es muss etwas bedeuten, dass sich unsere Wege immer wieder kreuzen, und dass ausgerechnet ich die Ketten hatt, die du so lang gesucht hast.«

Konrad biss sich auf die Unterlippe, musterte Greta eingehend. »Wenn ich die nächsten Wochen überlebe, und ich bin sicher, dass mich der Herrgott immer noch ned will, Gretl, dann sollten wir gemeinsam von hier fortgehen und dem ganzen Durcheinander a Ende bereiten. Natürlich nur, wenn du des a so willst.«

Bisher war es immer nur darum gegangen, den Krieg zu überbrücken, das Schicksal zu überlisten und Konrads Leben zu retten. Die Frage nach dem großen Danach hatte sich nie gestellt, erst recht nicht für eine Zukunft in der Vergangenheit. Aber was sprach dagegen, das Leben hier zu verbringen, wo doch die Möglichkeit bestand, zwischen den Zeiten zu pendeln?

»Hab i di verschreckt, Gretl?«

Greta setzte sich auf, schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Und ich bin dafür, dass wir dem Durcheinander ein Ende bereiten – und zwar genau so, wie du es gerade vorgeschlagen hast.«

Konrad zog Greta entschlossen in die Arme. Als sich ihre Lippen zu einem Kuss fanden, brachen ein paar vereinzelte Sonnenstrahlen durch den Dunst und beleuchteten ihre Sitzbank.

»Des feiern wir heut Abend«, murmelte Konrad zwischen zwei Küssen. »Bei einer Flasche Obstler.«

»Obstler?«

»Ja. Wir san Obstbauern, scho vergessen?«
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Auf dem Rückweg erzählte Konrad von der Distille, die sein Bruder Sepp und er im Stadl errichtet hatten, und mit der sie im Herbst das Fallobst der vielen Obstbäume zu Schnaps verarbeiteten.

Eine Kostprobe des Fusels gab es am Abend in Konrads Schlafzimmer bei leiser Grammophonmusik und Dämmerlicht. Es war nach dem fünften Gläschen, als Greta ein wenig angeheitert nach Konrads Zukunftsidee griff.

»Erinnerst du dich noch daran, dass ich dir mein Geld angeboten habe?«

»Ja, warum fragst du?«

Greta rollte auf die Seite, stützte ihren Kopf auf die Hand. »Weil wir es investieren sollten, bevor die Inflation es frisst. Vielleicht in das Grundstück, von dem du gesprochen hast. Oder in ein richtiges Haus.«

Konrad, dessen Augen vom Alkohol selig glänzten, schaute Greta flüchtig an. »Des klingt gut und vernünftig, Gretl, aber dafür wird’s Geld wohl ned reichen.«

»Wenn du dich da mal nicht täuschst. Es sind hunderttausend Reichsmark.«

Konrad drehte schlagartig den Kopf und starrte Greta an, als hätte er sich verhört. »Einhunderttausend? Birnbaam und Hollerstaudn, woher hast du so viel Geld?«

»Aus dem Internet. Es wäre zu kompliziert, dir zu erklären, was das ist, aber es hat mich nicht mehr gekostet als ein Einkauf im Supermarkt.«

Konrad richtete sich auf, raufte die Haare, ehe er nach dem Selbstgebrannten griff, um einen Schluck zu nehmen, der mit Sicherheit ein halbes Wasserglas gefüllt hätte. Als er fertig war, füllte er die beiden Schnapsgläser und reichte Greta eines davon.

»Puh, ich bin jetzt schon ganz schwindelig«, sagte sie und roch an dem Obstler. Konrad ließ sich davon nicht beirren.

»Der Klügere kippt nach, Gretl. Ich hab Lust, des ganze Flascherl mit dir zu trinken.«

»Ich auch, aber richtig freuen kann ich mich erst, wenn du wieder zurück bist.«

Greta stürzte das scharfe Getränk die Kehle hinab, ließ sich rückwärts aufs Bett fallen.

Bald würde Konrad zu jener viel beschworenen Gemeinschaft zurückkehren, die sie in Russland selbst kennengelernt hatte. Wildfremde Menschen wurden von heute auf morgen zu Gefährten, denen man das eigene Leben in die Hände legte. Was dabei entstand, war in der Tat ein enges Band, und dieser Einheit der Vielen konnte sich kaum einer entziehen. Vorne an der Hauptkampflinie, so sagte man, war dieses Band aus Stahl, denn dort gehörten alle Seelen auf Gedeih und Verderb zusammen.

»Es gibt ein paar Dinge, die ich dir mitgeben möchte«, sagte Greta und schwang sich auf die Beine. Mit wenigen Schritten war sie bei ihrem Armeerucksack und stürzte dessen Inhalt aufs Bett.

»Hier, ein wasserdichter Poncho. Der wird dich schön trocken halten, wenn das schmuddelige Herbstwetter um sich greift. Und das hier sieht zwar aus wie ein gewöhnliches Taschenmesser, hat aber zwanzig Funktionen. Eine davon wirst du mit Sicherheit gebrauchen können!«

Als Greta das Multifunktionswerkzeug aushändigte, entzündete sich auf Konrads Gesicht der Funke der Faszination. Er wusste das technische Hilfsmittel instinktiv zu bedienen, klappte Messer und mehrere Schraubendreher heraus.

»Des kann ich mit Sicherheit gebrauchen. Besonders, wenn ich allein unterwegs bin.«

»Das ist noch nicht alles.« Greta griff nach dem nächsten Gegenstand, hielt ihn Konrad vors Gesicht. »Eine Dynamo-Taschenlampe. Einfach die Handkurbel ausklappen, eine Minute daran drehen, und schon hast du eine ganze Stunde Licht. Du kannst die Batterie beliebig oft aufladen. Und wenn du mal kein sauberes Wasser findest, trinkst du aus dieser Flasche. Im Deckel ist ein Filter, der Bakterien, Viren und andere Mikroorganismen auffängt.«

Greta überreichte Konrad die marineblaue Getränkeflasche. Der musterte sie so argwöhnisch wie einen Fremdkörper, der vom All auf die Erde gestürzt war.

»Und zu guter Letzt ein Mittel gegen bakterielle Infektionen«, fuhr Greta fort. »Im Beipackzettel steht, wie du sie einnehmen musst, ich hab dir die Stelle markiert.«

Konrad nahm Greta die Medikamentenschachtel aus der Hand, um sie eingehend zu begutachten.

»S’ist gut, etwas für den Notfall zu haben. Auch, wenn die Lazarette gut gerüstet sind.«

»Antibiotika wie diese sind wirksamer als alles, was es derzeit auf dem Planeten gibt. Nimm es, wenn du eine Entzündung hast oder Fieber bekommst, das nach ein paar Tagen nicht von selbst verschwindet.«

Konrad nickte nachdenklich, legte die Medikamentenschachtel auf den Nachttisch. »Himmelherrgott, Gretl. Seid’s ihr Frauen in der Zukunft alle so fürsorglich?«

Greta verschränkte die Arme vor der Brust und grinste neckisch. »Nein, ich bin die Einzige, die so tickt. Also sei gefälligst dankbar und knie nieder!«

Konrads Braue hob sich träge. Anstatt sich um eine Antwort zu bemühen, kniff er Greta blitzschnell in den Po.

»Dankbar, ja. Niederknien? Naa, Gretl. Aber vielleicht stimmt es dich gnädig, dass ich auch etwas für dich habe.«

»Was denn?«

»Des sag ich ned.«

»Warum sprichst du es dann an?«

»Weil i di tratzn mag. Du musst noch a bisserl geduldig sein.«

Es folgte ein genüsslicher Blick, den Konrad voll auskostete. Plötzlich galt seine Aufmerksamkeit den Utensilien, die Greta mitgebracht hatte.

»Was is des, a Handtasche?«, merkte er irritiert an und hielt einen schwarzen Gegenstand in die Höhe. Greta nahm ihn an sich.

»Das ist eine Campingdusche. Man füllt den Beutel mit Wasser und hängt ihn in die Sonne, damit er sich erwärmt. Wenn du eine Duschkabine aus Holz drumherum baust, könntet ihr euch bei warmem Wetter draußen duschen.«

Etwas schien Konrad zu belustigen, denn er konnte sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen. Obwohl Greta den Grund nicht kannte, ließ sie sich davon anstecken.

»Was ist so lustig?«

»Deine Idee, Gretl. Ich stell mir gerade vor, dass jemand die Duschkabine mit dem Häuserl verwechselt und sich zum Scheissen darin niederhockt.«

Greta versank in Gelächter, fand ihren Ernst erst wieder, als ihr Blick auf die Chronik der 24. Infanterie-Division fiel, die ebenfalls aus dem Rucksack gerutscht war. Ihr Anblick vertrieb augenblicklich alle Heiterkeit.

»Du solltest dir die wichtigsten Eckdaten aus dem Buch notieren. Damit du weißt, was wann passiert!«

»Des werd ich, Gretl. Ich hab morgen ohnehin einiges an Papierkram zu erledigen. Und nach Deggendorf muss i a.«

Der letzte Tag vor Konrads Abreise – sie würden ihn mehr oder weniger getrennt voneinander verbringen. Aber natürlich machte auch der normale Alltag nicht halt, hörte sich die Welt nicht auf zu drehen, nur weil ihnen das Schicksal ein schwieriges Kapitel geschrieben hatte.

Einen Moment lang lauschten sie still der knisternden Musik des Grammophons. Als das Lied wechselte, begann Konrad voller Inbrunst zu singen. Er traf dabei keinen einzigen Ton.

»Ein Tiroler, wollte jagen, einen Gemsbock, Gemsbock, silbergrau. Doch es wollt ihm ned gelingen, denn des Tierlein, Tierlein, war zu schlau.«

Greta schaute zu Konrad, der neben ihr lag und das große Nichts an der Balkendecke begutachtete.

»Ganz ehrlich? Wenn du das so an der Front singst, wird Deutschland den Krieg doch noch gewinnen!«

Konrad fuhr unbeirrt fort, besaß sogar noch die Frechheit, eine der Strophen in albtraumhaft perfektem Sächsisch zu singen. Als die Schallplatte nach dem Lied endete, sah er Greta herausfordernd an.

»Was für Musik hören die Leit in deiner Zeit?«

»Möchtest du das wirklich wissen?«

Greta griff nach dem iPad, startete eine gemischte Playlist und führte Konrad durch die nächsten fünf Jahrzehnte. Es war bei einem Technolied, als seine vornehme Zurückhaltung bröckelte.

»Des is fürchterlich. So a Lärm is doch koa Musik ned ...«

»Wieso Lärm? Das ist Kunst«, sagte Greta und tanzte völlig unkoordiniert auf die schnellen Beats. Konrad sah aus, als quälten ihn unerträgliche Schmerzen.

»In deinem Film lief Blasmusik, Gretl!«

»Die hatte ich nur für dich dran gemacht. Als Brücke der Epochen sozusagen.«

Konrad rieb sich das Gesicht, schüttelte entsetzt den Kopf. »Wenn der Hergott dich so sieht, erschafft er des elfte Gebot. Du sollst ned tanzen. Und glaub mir, der Herrgott sieht alles.«

Das iPad wechselte zu Madonnas Justify my love, einem Lied, das in Konrads Ohren nahezu anständig wirken musste im Vergleich zum Vorgänger. Dass dem nicht so war, begriff er, als Madonna mit lasziver Stimme ihren Text durch die winzigen Lautsprecher hauchte.

Greta ließ die Hüften kreisen, warf Konrad ein paar anzügliche Blicke zu, die ihr Ziel nicht verfehlten.

»Des is a sehr unanständiger Tanz«, entfuhr es ihm beiläufig, während er jede ihrer Bewegungen mit den Augen einfing. Greta schraubte sich elegant abwärts, bis sie vor ihm hockte.

»Kann sein, aber er setzt dein Kopfkino in Gang.«

»Ha?«

Greta legte die Hände an Konrads Hosenbund, löste den obersten Knopf in einer Geschwindigkeit, die wie Zeitlupe anmutete. »Kopfkino. Das ist der Film, der in deinem Kopf spielt, weil der hier gern im Rampenlicht stehen würde ...«

Konrad packte Greta bei den Hüften, hob sie in einer blitzschnellen Bewegung auf seinen Schoß, wobei sie das Gleichgewicht verlor und der Länge nach auf ihn fiel.

»Gut, dass du es ansprichst, Gretl. Ich hab mich nämlich gerade gefragt, wie sich deine Bewegungen anfühlen mögen, wenn du dabei auf mir sitzt ...«

Greta deutete zwinkernd auf den Nachtschrank. »Das finden wir nur heraus, wenn wir es ausprobieren!«
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ABSCHIED
GRETA


Am Morgen des Abschieds erwachte die Welt unter einer Nebeldecke, die das Tal vom Hof abschirmte. Unzählige Wassertröpfchen hingen in der Luft, sammelten sich an Augenbrauen und Wimpern, ehe sie nasskalt auf die Wangen fielen.

Konrad begegnete der beklemmenden Atmosphäre wie immer mit stoischer Ruhe, ließ es sich nicht einmal nehmen, nach dem Frühstück eine Runde Fußball mit den Jungs zu spielen. Doch gleich danach versammelte sich die gesamte Familie draußen im Innenhof, ein Moment, den Greta mit zahlreichen Blicken auf ihre Armbanduhr abzuwehren versucht hatte.

Konrad verabschiedete sich zuerst von Baba und den Kindern, widmete sich dann Pauli, die in seinen Armen sogleich die Fassung verlor. Beim Anblick des herzzerreißenden Abschieds stockte Greta der Atem, obgleich die Morgenluft wohltuend frisch und klar war. Was würde Pauli erst tun, wenn sie wüsste, dass ihre Angst diesmal mehr als berechtigt war, sie ihren Bruder vielleicht nie wiedersehen würde?

Als Zamperl nach einer halben Ewigkeit zu fiepen begann, löste sich Konrad aus Paulis Umklammerung. »Pack ma’s«, sagte er ein wenig betreten und schulterte Marschgepäck und Gewehr. Greta nickte, sah noch einmal zu Pauli, die ihre Arme Halt suchend um den eigenen Oberkörper geschlungen hatte, ehe Konrad und sie der Familie den Rücken kehrten und den Innenhof verließen.

Am Hang versanken Gretas Schritte geräuschlos im nassen Gras. Als sie den Busch passierte, hinter dem sie bei ihrer Ankunft im vergangenen Jahr in Deckung gegangen war, blieb Konrad unerwartet stehen und ließ sein Gepäck auf den Boden sinken.

»Ich bin extra a bisserl früher los, damit wir noch a Zigarette zusammen rauchen können«, sagte er und ließ sich im Gras nieder. Greta tat es ihm gleich, hielt erschrocken inne, als der nasskalte Morgentau ihre nackten Waden berührte. Es war wundervoll, dass noch Zeit für eine gemeinsame Zigarette blieb, wenn auch ihre Nerven an einem seidenen Faden hingen.

In der Nacht war Greta erwacht und dem Strudel ihrer Gedanken erlegen. Sie hatte Konrad eingehend betrachtet, sich jedes noch so winzige Teil seines Gesichts eingeprägt und dabei urplötzlich nach Luft geschnappt, worauf er sie an sich gezogen und alle Unruhe mit der bloßen Präsenz seines Körpers vertrieben hatte. Jetzt hielt er ihr so entspannt die angezündete Zigarette hin, als ginge er nur kurz ins Dorf, um ein paar Dinge zu erledigen.

Greta griff zu und nahm sogleich ein paar hektische Züge, die ihre überspannten Nerven ein wenig besänftigten. Vereinzelte Wolkenfetzen schwebten wie Zuckerwatte umher, streiften die Wipfel der Tannen, die zu ihrer Rechten den Waldrand formten. Die Ruhe am Hang fühlte sich anders an als sonst, wirkte so trügerisch wie die Stille im Auge eines Wirbelsturms.

»Wie kommst du eigentlich nach Deggendorf?«, fragte Greta mit größtmöglicher Gelassenheit und gab die Zigarette zurück. Konrad drehte kurz den Kopf in ihre Richtung, ohne sie wirklich anzusehen.

»Mit der Milchkutsche. Die müsst in einer halben Stunde beim Loibl Alfons sein.«

»Nicht, dass du noch zu spät kommst, weil du bayerische Kuhdörfer abklapperst ...«

Konrad zeigte den Anflug eines Lächelns, das sogleich wieder erstarb. »Naa, des wird ned geschehen, Gretl. Der Wagen fährt gleich in die Stadt zur Molkerei«, antwortete er und starrte wie paralysiert auf die Siedlung, die sich unter der trüben Suppe verbarg. »Weißt du scho, wann du von hier fortgehst?«

Greta nickte entschlossen. »Ja, bei nächster Gelegenheit. Im Moment sind die Nächte noch relativ warm.«

»Heißt des, du legst di wieder auf die Wiesn?«

»Ja. Ich hab keine Lust, morgen früh deinen Nachfahren Rede und Antwort stehen zu müssen!«

Der Gedanke schien Konrad zu belustigen, denn er reichte ihr schmunzelnd die Zigarette. Sie war schon so kurz geraucht, dass sich ihre Finger bei der Übergabe verhakten.

»Du solltest ned ohne Schutz im Freien übernachten. Im Kopfteil des Bettes liegt a Pistole, ich möcht, dass du sie zu deiner eigenen Sicherheit bei dir trägst.«

»Eine Pistole? Hältst du das wirklich für nötig?«

Konrad nickte knapp. »Die Zeiten san verrückt, Gretl. Es kommen immer wieder Leit zu uns hinauf, die sich an den Obstbäumen bedienen. Die meisten von ihnen san harmlos, weil sie der Hunger treibt, aber des gilt ned für alle.«

Finsterste Nacht. Unbekannte, die bei den Obstgehölzen auftauchten, um Essen zu stehlen – eine Waffe bei sich zu tragen, fühlte sich dennoch hoffnungslos überzogen an. Vielleicht ließ sich der Ort des Übergangs so wählen, dass weder das eine noch das andere eine Rolle spielte.

Wie würde ihre Mutter reagieren, wenn sie erfuhr, dass Konrad zurück an die Front gegangen war und Greta ihm dennoch die Treue hielt? Ihre Tochter Zukunftspläne geschmiedet hatte, in denen das alte Leben keine Rolle mehr spielte?

»Eine Sache noch«, sagte Konrad. »Wenn du wieder da bist, und es kommt jemand auf den Hof, solltest du dich allein im Haus aufhalten. Es is am sichersten, wenn dich niemand sieht.«

Greta nickte abwesend. »Du sagtest vor ein paar Tagen, dass niemand wissen darf, woher ich komme. Gilt das auch für den Fall, dass dir etwas passiert? Oder würdest du wollen, dass ich deiner Familie erzähle, was nächstes Jahr auf sie zukommt?«

»Wenn es zum Äußersten kommt, kannst du auspacken. Aber vertrau dich allein Pauli an.«

Konrads kleingeistige Schwester. Warum nicht Baba, die so viel weltoffener und gütiger war? Pauli würde ihr bestimmt nicht mal glauben, wenn das iPad vor ihr lag, würde stattdessen eine absurde These aufstellen, die Greta in ein völlig falsches Licht rückte.

»Ach warte, du hattest mich doch um ein Foto gebeten«, sagte Greta und griff in die Hosentasche. Konrad nahm ihr das farbige Passfoto ab, musterte es eingehend, wobei etwas von der abgeklärten Härte aus seinem Gesicht verschwand. Im Licht des trüben Morgens wirkte er ungewöhnlich blass.

»Danke. Ich werd des Bild jeden Tag anschauen und dir so oft es geht schreiben.«

»Gut, aber versprich mir, dass du in den Briefen nichts beschönigst!«

»Du hast mein Ehrenwort. Gib mir deines, dass du wiederkommst!«, sagte Konrad und sprang auf die Beine. Greta tat es ihm gleich, schälte sich schwerfällig aus dem nassen Gras.

»Ich komme wieder. Auch wenn ich Angst vor dem habe, was mich erwartet.«

Konrad legte die Arme um Gretas Körper, küsste sie so fest auf die Stirn, dass es verzweifelt wirkte. »Es wird alles gut, vertrau mir. Dieses eine Mal musst du noch stark sein.«

»Ich versuche es. Aber tu mir einen Gefallen und dreh dich nicht um, wenn du gleich gehst, okay? Das macht es nämlich unnötig schwer.«

Konrad nickte nachdenklich. »Ich werd mich dran halten.«

Greta löste sich ein Stück weit aus der Umarmung und griff ein weiteres Mal in ihre Tasche. Als sie die zweite Zeitreisekette hervorholte, begannen Konrads Augen kritisch zu funkeln.

»Versprich mir bitte«, sagte Greta so gefasst wie nur möglich, »dass du die hier benutzt, wenn es eng wird. Auf der Rückseite des Fotos steht Annis Telefonnummer. Ruf sie an, falls du in die Zukunft wechselst. Man wählt die Nummer Ziffer für Ziffer und drückt dann das Symbol mit dem grünen Hörer.«

Konrad starrte erst Greta, dann die Kette an. Seine Ablehnung dem Schmuckstück gegenüber war greifbar, doch er ließ sich zu keinem Kommentar hinreißen und nahm es nickend an sich.

»Glaubst du, die Kette funktioniert auch bei mir?«

»Ich weiß nicht, aber zögere bitte nicht, sie auszuprobieren.«

Konrad verstaute das Schmuckstück in der Brusttasche seiner Uniform, schulterte zielstrebig Marschgepäck und Gewehr, ehe er Greta in eine feste Umarmung schloss. Als er sie eine ganze Weile so hielt, versuchte Greta so viel wie möglich von ihm in sich aufzunehmen. Die Wärme und Geborgenheit, der typische Duft, der ihm anhaftete, und in dem sich Reste seines Rasierwassers verbargen. Doch die Zeit des Abschieds ließ sich nicht weiter aufschieben.

»Pass auf dich auf!«, sagte Konrad und drückte Greta einen letzten Kuss auf die Stirn. In seinen Augen spiegelte sich das gesamte Auf und Ab ihrer wechselhaften Beziehung. Die intimen Momente, die sie völlig entrückt genossen hatten. Die Augenblicke, in denen das Schicksal ihren Plan vom Glück durchkreuzt hatte. Die Hoffnung, dass sich ihre Pfade schon bald wieder kreuzten, aber auch die Angst, dass sie sich stattdessen für alle Zeit in der Ewigkeit verloren.

»Pass du auch auf dich auf«, antwortete Greta tonlos. Konrad korrigierte den Sitz des Gewehres, strich ihr noch einmal mit dem Daumen über die Wange, ehe er sich umdrehte und hinaus auf den Pfad trat. Er ging weder schnell noch langsam, kam ihrem Wunsch nach und drehte sich nicht mehr zu ihr um.

War es das? Das letzte Mal, dass sie ihn sah?

Paulis dramatischer Tagebucheintrag – im Jahre 2009 war er nicht mehr gewesen als ein historisches Zeugnis, das vom Schicksal eines unbekannten Menschen berichtete. Jetzt war sie Teil dieser Geschichte geworden, ihr eigenes Schicksal unwiderruflich mit der Person von damals verbunden.

Anni hatte es erkannt, Minni hatte es erkannt. Sie selbst hatte es erkannt – Konrad war die Liebe ihres Lebens, ja, alles, was sie sich immer erträumt hatte. Wenn sie ihn verlor, verlor sie nicht nur ihre Zukunft, sondern auch sich selbst.

Die Tränen eines gesamten Jahres schossen in Gretas Augen, strömten brennend heiß über ihre Wangen, ehe sie hinab ins Gras tropften.

Konrad bemerkte nichts von ihrem Ausbruch, war zu einer schemenhaften Gestalt geworden, die sicheren Schrittes den Hang hinab wanderte. Nur noch wenige Meter und er würde die Ausläufer des Waldes erreichen.

Greta wollte nicht sehen, wie er aus dem Blickfeld verschwand. Sie schloss die Augen, lauschte dem empörten Klopfen ihres Herzens, bis sie sicher war, dass Konrad fortgegangen war. Doch als sie zu der Stelle schaute, an der sie ihn zuletzt gesehen hatte, bemerkte sie, dass er sein Versprechen gebrochen hatte und mit riesigen Schritten auf sie zuhielt.

Gretas Kehle schnürte sich zu, als Konrad plötzlich wieder vor ihr stand, das Gesicht so fahl wie der Himmel, der sich hinter ihm auftat.

»Greta«, sagte er mit einer Stimme, die nichts von der gewohnten Gefasstheit in sich hatte. Arme schlossen sich um ihren Körper, zogen sie entschlossener an sich denn je. Dann ein ungestümer Kuss, zwei Hände, die sich in ihrem Haar vergruben und sie gar nicht fest genug halten konnten.

»Du hast mir versprochen, dich nicht umzudrehen«, presste Greta zwischen zwei Küssen hervor, in die sich das Salz ihrer Tränen mischte. Konrad legte seine Hände an ihre Wangen, sah sie mit einer Dringlichkeit an, die sie nie zuvor an ihm gesehen hatte.

»Ich weiß, Gretl«, sagte er und schüttelte sie sanft, »aber ich möchte, dass du bleibst.« Greta holte tief Luft.

»Aber ich komme doch wieder! Und wir wissen, dass die Ket–«

Konrad brachte sie mit einem verzweifelten Kuss zum Schweigen. »Naa, tun wir ned. Du weißt genauso wenig wie ich, wie diese Dinger funktionieren und wie lange sie es tun. Ich will dich ned scho wieder verlieren, Gretl, hörst du? Ich weiß zur Genüge, wie sich des anfühlt, weil ich nach unserem Streit jeden verfluchten Tag an dich gedacht hab.« Konrad strich die Tränen von Gretas Wangen, schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Ich weiß, dass du deiner Mutter ein Versprechen gegeben hast. Aber ich bitte dich, bleib so lange, bis du weißt, was geschehen is!«

Greta entfloh Konrads drängendem Blick, schloss die Augen. Noch sechs Wochen, bis die deutschen Einheiten von den Russen eingekesselt wurden, acht Monate, bis der Krieg endete. Ihre Mutter würde vor Kummer vergehen, ja denken, sie für immer verloren zu haben. Andererseits hatte Konrad recht, es gab keine Garantie, dass die Ketten nach Gusto funktionierten. Es konnte passieren, dass er den Krieg überlebte und die Zeit sie trotzdem für immer voneinander trennte.

»Ich bleibe«, sagte Greta leise. »So lange, bis ich weiß, was mit dir passiert ist.«

Konrad drückte einen Kuss auf ihre Stirn, der seine ganze Erleichterung widerspiegelte. »Guad, Gretl«, sprach er und nickte ihr zu. »Sag Pauli, sie soll dir den ersten Brief geben.«

»Welchen Brief?«

Konrad ignorierte ihre Frage, warf stattdessen einen Blick auf seine Armbanduhr. »Jessas, Maria und Josef, ich muss gehen!«, sagte er von plötzlicher Eile erfasst und küsste Greta ein letztes Mal. Dann machte er einen großen Schritt rückwärts, bis ihre Fingerspitzen den Kontakt verloren, und kehrte ihr den Rücken zu.

Diesmal hielt er sich an die Vereinbarung, hastete zielstrebig den Hang hinab, ehe er eins mit dem dichten Grün wurde.
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Alles Schlechte zum Geburtstag, doofer Krieg. Soll ich dir was verraten? Es ist dein allerletzter!

Greta legte den Kopf auf den Tisch. Den gesamten Vormittag hatte sie in der Stube verbracht, sich jene Abschnitte in der Chronik der Vierundzwanzigsten angesehen, die von den nächsten Wochen erzählten. Jetzt saß sie auf eben jenem Platz der Eckbank, den sie am Tag ihrer Ankunft eingenommen hatte, das Gesicht in Konrads Wollpullover versteckt, der vor ihr auf dem Tisch drapiert war wie ein graues Nest.

Vor einer halben Stunde war sie mit Konrads vertrautem Geruch in der Nase eingeschlafen, nur um Minuten später wieder hochzuschrecken. Sie hatte entsetzlich geschmerzt, die Erkenntnis, dass er fort war und der Pulli vielleicht das letzte Bisschen festhielt, das sie in diesem Leben von ihm besitzen würde.

In den nächsten drei Tagen befand sich Konrad zwar in relativer Sicherheit, doch die Chronik der Division erzählte bis ins Detail von den letzten blutigen Schlachten und jenem Ende, das in Wirklichkeit keines war.

Sie musste sich unbedingt ablenken, solange Konrad fort war. Bei der anstehenden Obsternte und der Versorgung der Tiere helfen. Vielleicht konnte sie sogar die Wohnung auf Vordermann bringen, Schlafzimmer, Stube und Küche herrichten.

Kein Strom, kein fließendes Wasser, keine Heizung. Wie würde sich die kalte Jahreszeit auf einem Bauernhof gestalten, der auf dem Stand des neunzehnten Jahrhunderts hängengeblieben war?

Es klopfte an der Stubentür. Greta richtete sich auf, ordnete ihre Haare zu einem provisorischen Etwas, das keiner kritischen Betrachtung standhalten würde.

»Ja?«, rief sie laut und als die Tür nach innen schwang, tauchte Paulis blasses Gesicht im Rahmen auf. Sie trug den Weidenkorb vor sich her, den Baba am Tag der Ankunft mit Proviant bestückt und vorbeigebracht hatte.

»Ich bring dir Brot, Marmelade und Tee. Früchte darfst du dir auf der Wiesn pflücken, wenn du magst.«

Greta linste auf ihre Armbanduhr. Das Mittagessen hatte sie dicke verpasst, aber hungrig war sie trotzdem nicht.

»Das ist lieb, danke. Setz dich doch!«

Pauli stellte den Weidenkorb auf den Tisch, wobei ihre Augen Konrads Pullover streiften. »Naa, ich hab zu tun«, sagte sie und griff in den Korb. »Bittschön, dein erster Brief!«

Greta benötigte einen Moment, ehe sie verstand, nahm dann das Kuvert mit ihrem Namen entgegen. Sie legte den Umschlag schweren Herzens beiseite und drehte sich Pauli zu, deren versteinertes Gesicht nur allzu deutlich verriet, dass auch sie diesen Tag am liebsten aus ihrer Erinnerung streichen würde.

»Kann ich dir bei der Arbeit helfen?«

»Naa, heuer ned«, antwortete Pauli und trat über die Türschwelle. »Wenn du mit anpacken willst, frag Baba. In der Küche und im Gemüsegarten gibt’s immer was zu tun.« Greta wartete, bis die Stubentür ins Schloss fiel, öffnete dann den Umschlag und entfaltete den Brief, der sich darin befand. Konrads krakelige Schrift sprang ihr wie ein zärtlicher Gruß ins Auge.

Liebste Gretl,

ich hoffe, dass es dir gut geht, und du wohlbehalten in Hunding angekommen bist. Um dich die nächsten Wochen bei Laune zu halten, bekommst du von Pauli regelmäßig ein Rätsel, das es zu lösen gilt. Gesucht werden Orte auf dem Hof, die du aus dem letzten Sommer kennst. Der aus dem ersten Rätsel is dir fremd, deswegen will ich dir verraten, dass er unter demselben Dach liegt wie die Kammer, in der du im vergangenen Jahr geschlafen hast. Viel Glück!

Konrad

Rätsel Nummer 1

An diesem Ort wollt jeden Tag ich stehn, hier riecht der Dreck recht angenehm.

Greta legte den Zettel beiseite. Eine Schnitzeljagd mit Rätselbriefen – Konrad musste diese Aktion auf den letzten Drücker eingefädelt haben. Warum sonst hatte er sich am Tag nach ihrem Ausflug kaum sehen lassen?

Angenehm riechender Dreck. Ein Ort unter diesem Dach, den sie nicht kannte. Es gab nur einen Raum in diesem Gebäude, den Konrad ihr nicht gezeigt hatte, und das war die Werkstatt.

Ja, das musste die Lösung sein, denn was roch schon so angenehm wie die Holzabfälle eines Zimmermanns?
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Offensichtlich hatte Konrad noch nie in seinem Leben aufgeräumt, denn auf der übereck installierten Werkbank stapelten sich Werkzeuge, Holzreste, Nägel und Schrauben. Ein Kalender des Jahres 1941 hing an der Stirnseite des Raumes, ein von Staub überzogener Beweis für den Zeitpunkt, an dem der Krieg auch diese Familie eingeholt hatte.

Der harzige Geruch, der in der abgestandenen Luft hing, war nicht mehr als eine Vermutung, aber er vermittelte einen Vorgeschmack, wie dieser Raum roch, wenn er regelmäßig genutzt wurde. Es war ein Leichtes, sich vorzustellen, wie Konrad hier hoch konzentriert werkelte, hinter dem Ohr einen Zimmermannsbleistift, auf den letzten freien Zentimetern der Werkbank eine Flasche Bier, die er nach getaner Arbeit trank. Abends hier mit ihm zu stehen, ihm Gesellschaft zu leisten in einem Leben, in dem die größten Probleme daraus bestanden, über die Runden zu kommen und sich im Laufe der Jahre nicht aus den Augen zu verlieren – es klang zu schön, um wahr zu sein.

Gretas Blick wanderte zu einer Schachtel, auf deren Deckel sich kein einziges Staubkörnchen abgesetzt hatte. Als sie das Behältnis öffnete, kamen fünf Schachteln Lande Mokri Superb, eine Flasche Riesling und ein weiterer Umschlag zum Vorschein. Er trug ihren Namen.

Gut gemacht, Gretl, du hast des erste Rätsel gelöst!

Wenn sich Pauli an meine Anweisung gehalten hat, stehst du gerade in der Werkstatt. Ich hab den Urlaub im letzten Jahr nutzen wollen, um dort zu arbeiten, aber dann warst du bei uns und es wurde nichts daraus. Gut so, denn sonst würdest du ned stehen, wo du gerade stehst.

Die Zigaretten und des Flascherl Wein hab ich dir besorgt, damit du es dir auf meinem Lieblingsplatz im Herrgottswinkel gemütlich machen kannst. Vergiss ned, dabei eine Platte aufzulegen!

Konrad

Ein gemütlicher Abend am Fenster bei Musik, Wein und Kerzenschein – der Gedanke daran zauberte Greta sogleich ein Lächeln aufs Gesicht. Vielleicht saß Konrad ja zur selben Zeit am Fenster seines Abteils und schaute wie sie nach draußen ...

Das Rätselspiel war eine winzige Brücke, die sie fortan miteinander verband. Die Sorgen würden dadurch zwar nicht verschwinden, aber wenn Konrad eines gelungen war, dann, dass sie den kommenden Wochen nicht mehr ganz so lustlos entgegensah.


16


IM OSTEN NICHTS NEUES
KONRAD


Vor den Zelten des Trosses saßen auffällig viele junge Männer in nagelneuen Uniformen. Ihr unbekümmerter Gesichtsausdruck setzte sich deutlich von den emotionslosen Gesichtern der älteren Landser ab, die ein paar Meter daneben ihr Lager aufgeschlagen hatten.

Frischfleisch, Kanonenfutter. Dass die jungen Burschen sich nicht als solches betrachteten, bewies die Parole, die sie mit weißer Farbe auf ihr Zelt gepinselt hatten.

Zum stolzen Krieger.

Alte Frontschweine prahlten nicht, denn wer bis dato überlebt hatte, wusste, wie wenig heldenhaft es war, sich während eines Artilleriebeschusses in die Hosen zu machen. Es war kein erhabenes Gefühl, im Blut des Feindes zu stehen, wenn der wütende Angriff über den Schützengraben hinweg rollte. Kein stolzer Augenblick, wenn man den Gegner besiegte und anschließend auf seinen zertrümmerten Schädel hinabsah.

Konrad hatte aufgegeben, den Neulingen zu erklären, wie es sich anfühlte, tagein, tagaus den eisigen Atem des Todes im Nacken zu spüren. Um zu verstehen, musste man das brennende Fleisch riechen, die zerfetzten Gliedmaßen sehen und in der eigenen Angst ersaufen.

Wenn das Bataillon in wenigen Tagen zurück an die Front gekarrt wurde, würden diese Männer verstehen und viele von ihnen würden fallen, ehe man sich ihre Namen merken konnte.

»Schubert, gut, dass Sie zurück sind. Wir brauchen Sie für den Endsieg«, hatte der Spieß resigniert von sich gegeben, als Konrad sich aus dem Urlaub zurückgemeldet hatte. Im Anschluss hatte er erzählt, dass der zweite Scharfschütze einem russischen Spähtrupp in die Hände gefallen war. Man hatte ihm Nase und Ohren abgeschnitten, die Körperteile tief in den Rachen gestopft, und den armen Hund anschließend gut sichtbar auf einem Weg zurückgelassen.

Welcher Leichtsinn ihn wohl das Leben gekostet hatte?

Konrad näherte sich einem Zelt, vor dessen Eingang gleich drei bekannte Männer saßen. Alfred, einer der Älteren der Kompanie, sah kurz zu ihm auf, ehe er den Rasierpinsel in die Rasiquick-Dose tauchte.

»Sieh mal einer an! Gerade rechtzeitig zurück, um den malerischen Rückzug entlang der schönen Düna zu genießen«, sagte er und starrte konzentriert auf den winzigen Spiegel, der am Zelteingang hing. Konrad suchte sich ein freies Plätzchen und schloss den Kreis.

»Hab mich extra beeilt, damit ich nichts verpasse. Was gibt’s Neues?

»Nicht viel. Der Wehrsold wurde abgeschafft, wir bekommen jetzt Kilometergeld«, antwortete Alfred mit zynischem Unterton. »Und der Chef hat letzte Woche in Paris angerufen. Es war nicht mehr besetzt!«

Die Männer lachten. Dass die französische Hauptstadt seit einigen Tagen in amerikanischer Hand war, hatte Konrad auf der Reise nach Lettland erfahren. Und dass die Rumänen nur einen Tag später die Seiten gewechselt hatten. Die Verbündeten fielen von Deutschland ab wie reife Pflaumen.

»Was is mit dem Chef, lebt er noch?«

Otto, unter seinem roten Bart so blass wie eh und je, nickte.

»Ja, lebt noch. Ist kurz nach dir in den Urlaub.«

»Und der Neue?«

Die Gesichter der Männer verdunkelten sich vage. Fritz, der an einen Baumstamm gelehnt saß und sich ausruhte, öffnete träge das linke Auge.

»Ein Querschläger«, meinte er und widmete sich sogleich wieder seinem Schläfchen.

»Schlechter Tausch«, pflichtete ihm Otto bei. Alfred legte sein Rasierzeug beiseite, strich sich über die frisch rasierten Wangen und sah Konrad an.

»Hat irgendwas am Laufen. Will auf Biegen und Brechen ein Halseisen, obwohl der Krieg verloren ist.«

Konrad nickte nachdenklich, ließ die Augen über das Zeltlager wandern. Wenn stimmte, was die Männer über den neuen Kompaniechef erzählten, dann mussten sie sich vorsehen. Ein Vorgesetzter, der sich mit dem Eisernen Kreuz dekorieren wollte, verheizte nicht selten seine Soldaten.

»Noch is ned alles verloren«, sagte Konrad und steckte sich eine Zigarette an. Otto sah sich vorsichtig um, ehe er antwortete.

»Der Rumäne liegt jetzt mit dem Russen im Bett. Schon gehört?«

»Ein Grund mehr, uns selbst in den Hintern zu treten, bevor der Iwan es tut.«

»Was soll das noch bringen?«, meldete sich Fritz, dem es abermals genügte, nur ein Auge zu öffnen. Konrad nahm einen tiefen Zug, blies den Qualm in seine Richtung.

»Wir müssen aufpassen. Wenn der Russe uns den Weg abschneidet, setzt er seinen Fuß vor uns auf deutschen Boden.«

Niemand widersprach, aber die Gesichter der Männer sprachen Bände. Jeder wusste, was in Stalingrad mit der sechsten Armee geschehen war, jeder wusste, dass der Russe kurz vor der ostpreußischen Reichsgrenze stand. Doch anscheinend traute sich niemand auszumalen, was geschah, wenn er sie tatsächlich überschritt.

Gretas Texte aus der Zukunft hatten von der Rache der Sowjets erzählt, die in erster Linie Frauen und Kinder treffen würde. Es war vermessen anzunehmen, den Ausgang des Krieges beeinflussen zu können, aber was, wenn sich der Lauf der Geschichte ein kleines bisschen verändern ließ?

Vielleicht reichte der Wissensvorsprung aus, um eines der kommenden Gefechte zu gewinnen und eine Dynamik zu erschaffen, die den Krieg auf kleinster Ebene veränderte. Wenn dadurch mehr Zeit für die Evakuierung der Zivilbevölkerung zur Verfügung stand, und die Einkesselung der Truppen verhindert werden konnte, war schon viel gewonnen. Aber wie sollte er dieses Wissen verbreiten, ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken?

»Was ist der Unterschied zwischen der Sonne und Hitler?«, fragte Fritz mit geschlossenen Augen. Als keiner reagierte, wagte er einen amüsierten Blick. »Na, die Sonne geht im Osten auf und Hitler geht im Osten unter!«

Konrad stimmte nicht in das Gelächter der Männer ein, ließ sich stattdessen ins hohe Gras sinken und beobachtete die trockenen Blätter der Birke, die über ihm im Wind rauschten.

Gretas Wissen aus der Zukunft war Fluch und Segen zugleich, aber er würde alles auf eine Karte setzen und versuchen, dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen.


RÄTSEL NUMMER 2


In der Bluatshitzn mach ich dich kalt ohne Gewalt. Leistest du zu lang Gesellschaft mir, verpass ich rote Flecken dir.


17


EINE HAND WÄSCHT DIE ANDERE
GRETA


Pauli eilte vom Dorf kommend auf den Hof zu, in der rechten Hand einen Briefumschlag, der weiß im Sonnenschein leuchtete. Die Größe ihrer Schritte mutete so dramatisch an, dass Gretas Herz aufhören wollte zu schlagen.

Ob die Post mit Konrad zu tun hatte?

Vor einer Woche war er Richtung Lettland aufgebrochen und seither hatte es keinerlei Lebenszeichen von ihm gegeben.

Zwei Tage Reisezeit bedeuteten, dass er längst wieder bei der Truppe war. Für Feldpost war es wahrscheinlich trotzdem zu früh. Oder?

Alles, was Greta wollte, war ein Hinweis, dass es ihm gut ging, er wieder ein paar Tage mit dem Leben davongekommen war.

Pauli erreichte den Innenhof, hielt auf den Eingang des Haupthauses zu. Als sie den massiven Holztisch passierte, machte sie halt und beäugte den Zettel in Gretas Hand.

»Hast du des Rätsel immer noch ned gelöst?«

Greta schüttelte den Kopf, die Augen wie ein Magnet auf Paulis Briefumschlag gerichtet. »Der Brief da, hat er etwas mit Konrad zu tun?«

»Naa, is für Baba. Feldpost vom Sepp.«

Greta atmete tief ein, lockerte den Griff ihrer Finger, die sich krampfhaft um Konrads Rätsel geschlossen hatten. Wie sollte sie die nächsten Wochen überstehen, wenn schon der Anblick eines Briefumschlags sie nervlich dermaßen hinunterzog? Sie musste sich dringend zusammenreißen.

»Gibst du mir einen Tipp?«, fragte Greta und hielt in einem Anflug von Resignation das zerknitterte Rätsel in die Höhe. Pauli strich sich eine dunkelbraune Locke hinters Ohr, ohne einen Blick auf den Zettel zu werfen.

»Ich weiß, was darauf steht. Hast du wirklich keinen blassen Schimmer?«

»Nein, ich hab den ganzen Vormittag drüber gebrütet, aber ich komme nicht drauf.«

»Dann solltest du besser nachdenken. Des nächste Rätsel bekommst du nämlich erst, wenn du dieses gelöst hast!«

»Also hilfst du mir nicht?«

»Naa.«

Greta faltete den Zettel zusammen, lehnte sich mit gespielter Gleichgültigkeit zurück und schloss die Augen. Pauli, die sie in der vergangenen Woche höflich auf Abstand gehalten hatte, rührte sich nicht vom Fleck.

»Konrad will, dass du die Rätsel allein löst«, sagte sie schließlich etwas kleinlaut. Greta brummte zustimmend, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Noch mehr als das will er aber, dass ich seine Briefe finde. Oder meinst du nicht? Ach egal, wenn ich ihm morgen schreibe, werde ich einfach fragen.«

Pauli ließ ein paar Sekunden verstreichen, die sich unangenehm in die Länge zogen. »Gut, ich verrate dir die Antwort. Wenn du für Baba einspringst und mir bei der Wäsche hilfst.«

Greta öffnete die Augen, nickte. »Ich sehe Baba kaum noch. Geht es ihr gut?«

»Ja. Sie hat nur die Hände voll daran, Lukasz zuzuarbeiten.« Pauli wies mit der Hand Richtung Obstwiese, wobei etwas an ihrem Gesichtsausdruck an Konrad erinnerte.

»S’ist der vordere Kirschbaam«, sagte sie und verschwand ohne ein weiteres Wort im Haupthaus. Es dauerte eine Weile, ehe Greta begriff, was sie meinte.

In der Bluatshitzn mach ich dich kalt ohne Gewalt. Leistest du zu lang Gesellschaft mir, verpass ich rote Flecken dir.

Natürlich, der Kirschbaum, unter dem Konrad und sie im vergangenen Sommer gesessen hatten. Wieso war sie nicht darauf gekommen?
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Auf dem Weg zur Wiese traf Greta auf Lukasz, der mit einer voll beladenen Schubkarre unterwegs war und sie im Vorbeigehen grüßte. Am Baum angekommen, stach ihr ein weißes Quadrat ins Auge, das hinter einem lockeren Stück Rinde klemmte. Ein Zettel, der so klein gefaltet war, dass er in eine Streichholzschachtel gepasst hätte. Es taten sich dementsprechend viele Knicke auf, als Greta ihn entfaltete.

Unter diesem Baum hab ich eine ganze Menge über dich erfahren, Gretl. Dass du Humor hast zum Beispiel, und man mit dir Pferde stehlen kann. Jede andere Frau hätt mir die Sache mit der Verlobung um die Ohren gehauen, aber du hast die Kröte geschluckt und des Spiel mitgespielt. Ich frag mich bis heute, ob deine Eifersucht gespielt war, oder ob du mich a bisserl hast tratzn wollen ...

Als ich dich in der Nacht hier draußen gefunden hab, hast du mir erzählt, was dir auf dem Herzen liegt. Was des angeht, haben wir mehr gemeinsam, als du denken magst, denn auch ich hab etwas erlebt, von dem ich außer dir niemandem erzählt hab. Du erinnerst dich, dass ich in Russland aus der Deckung gegangen bin. Ein paar Tage vorher war der Kompaniechef zu uns in den Schützengraben gekommen, um von dem Attentat auf Hitler zu erzählen. In dem Moment wurde mir bewusst, Gretl, dass du mit deiner Einschätzung vom letzten Sommer richtig gelegen hast. Mir wurde auch bewusst, dass du für immer fort bist und ich die Sache zwischen uns nimmer geraderücken kann. Aber mittlerweile weiß ich, dass du der Grund bist, warum ich noch lebe und der Herrgott mich verschont hat, weil ich dich sonst ned wiedergesehen hätt. Wenn dir in nächster Zeit des Herz schwer wird, denk daran, dass er seine schützende Hand über uns hält.

Konrad

Greta schloss die Augen, drückte den Brief an ihren Oberkörper. Diese Worte waren über eine Woche alt und doch aktueller denn je. Es musste tatsächlich einen Grund geben, dass Konrad die brenzligsten Situationen überlebte, einen Grund, warum sie selbst mehrere Male das Raum-Zeit-Kontinuum überwunden hatte: Das Schicksal wollte, dass sie zusammenbleiben.

Paulis künftiger Tagebucheintrag, stützte er sich vielleicht auf ein Missverständnis oder eine Verwechslung?

Welchen Grund sollte es sonst dafür geben, dass Konrads Name nicht auf dem Gedenkstein der Gemeinde aufgetaucht war?
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Der Morgen des Waschtags begann mit dem Geruch von frischem Bohnenkaffee, der Greta bei Betreten des Haupthauses um die Nase wehte. Als die Jungen nach dem Frühstück zur Schule aufbrachen, schleppte sie mit Pauli eimerweise Wasser zum Waschraum und befüllte den Kessel. Während das Ungetüm im Holzfeuer aufheizte, wrangen sie die Kleidung aus, die über Nacht zum Einweichen in verschiedenen Zinkwannen gelegen hatte.

Erst wanderte die weiße Wäsche in die heiße Lauge, dann die Buntwäsche und zum Schluss, als sich der Kesselinhalt deutlich abgekühlt hatte, die empfindlicheren Kleidungsstücke aus Wolle.

Der Schweiß lief Greta kitzelnd die Wirbelsäule hinab, als sie zusammen mit Pauli auf dem angrenzenden Waschtisch die hartnäckigeren Flecken ausbürstete. Ihre Hände brannten empfindlich von der Waschsoda, ihr Rücken schmerzte, als hätte jemand eine glühende Eisenstange hineingetrieben. Am unangenehmsten war jedoch das penetrante Schweigen, das Pauli nur dann und wann brach, um den nächsten Arbeitsschritt zu besprechen.

Es war am Grand, dem steinernen Wassertrog, der draußen im Innenhof stand, als Greta sich ein Herz fasste.

»Ich verstehe, dass du nicht gut auf mich zu sprechen bist«, sagte sie und tauchte ein Nachthemd in die Wanne mit dem frischen Wasser. »Erst die Verlobung, dann plötzlich totale Funkstille, das muss komisch auf dich wirken.«

Pauli, die wie Greta im Arbeitskittel auf dem Boden kniete, sah nicht auf. Ihr Kopftuch ragte so weit ins Gesicht, dass jedwede Gefühlsregung verborgen blieb. Doch Greta gab nicht auf.

»Ich weiß, dass ich euch mit meiner Rückkehr ziemlich überrascht habe, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich nichts Böses im Schilde führe. Wir müssen keine Freundinnen werden, aber wir sollten zumindest gut miteinander auskommen, solange Konrad weg ist.«

Als Greta die nächste Ladung Wäsche in die Zinkwanne hievte, kollidierten ihre Blicke und etwas von der fassadenartigen Härte in Paulis Gesicht verschwand.

»Scho guad, du brauchst dich ned vor mir zu rechtfertigen.«

»Tue ich auch nicht. Mir ist nur wichtig, dass–«

Lautes Glockengeläut ertönte. Pauli sprang so jäh auf die Beine, dass ihre Knie gegen die Wanne schlugen und Wasser über den Rand schwappte.

»Schnell, rein mit dir, niemand darf dich sehen.«

»Wer ist das?«

»Ein Händler. Verkauft Kurzwaren und anderen Kram. Wenn der dich sieht, weiß es am Abend der ganze Lallinger Winkel.«

Paulis Gesicht spiegelte eine Mischung aus Fürsorge und Entschlossenheit, wie man sie nur von Müttern kannte.

Greta nickte, verschwand eilig ins Haus und setzte sich mit einem Glas Wasser in den Herrgottswinkel. Von dort konnte sie beobachten, wie Pauli sich vom Händler die verschiedensten Waren zeigen ließ. Keine zehn Minuten später klappte der Mann das hölzerne Seitenteil des Pferdewagens hoch und verließ den Hof. Pauli kam gleich darauf in die Stube und trat an den Tisch.

»Der Mann hat uns die Post aus dem Dorf mitgebracht. Es steht mein Name drauf, aber der Brief is für dich.«

Beim Anblick des Feldpost-Stempels hielt Greta kurz inne. Als sie den Umschlag aufriss, sprang ihr sogleich Konrads vertraute Handschrift ins Auge.

5.IX.1944

Meine liebe Gretl,

ich bin wohlbehalten angekommen und außer Gammeln haben wir kaum etwas fertiggebracht. Das Bataillon liegt hinten beim Tross und alle nutzen die Zeit, um ihre Waffen auf Vordermann zu bringen. Es hat eine Ladung Zielfernrohre an des Regiment gegeben und nun soll ich ab morgen die Gewehre mit den besten Läufen aus den Beständen raussuchen, damit sie montiert und an die Neuen ausgegeben werden können. Es soll bald ein offizielles Abzeichen für Scharfschützen geben. Ich werd es ned tragen, weil man sich damit beim Iwan unfreiwillig zur Zielscheibe macht.

Im Umschlag findest du einen zweiten Zettel. Sei so lieb und leg ihn in die Kommode in der Stube.

Wie ist es bei euch daheim? Hast du schon fleißig Rätsel gelöst?

Falls es dir im Herbst zu kalt werden sollte, frag Baba, ob du die kleine Kammer gegenüber der Stube beziehen kannst. Sie liegt a bisserl wärmer als mein Schlafzimmer.

Unser Zugführer hat für heute Abend eine kleine Feier organisiert. An solchen Abenden geht die ein oder andere Flasche Wodka rum und es wird kräftig gesungen. Ich werd bei jedem Schluck an dich denken, Gretl!

Konrad

Greta legte den Feldpostbrief auf den Tisch und holte den zweiten Zettel aus dem Umschlag – ein offizielles Dokument der Wehrmacht.

Deutscher Scharfschütze, präge dir diese 10 Gebote ein:

1. Kämpfe fanatisch, du bist ein Menschenjäger.

2. Schieße ruhig und überlegt, nicht Geschwindigkeit, der Treffer zählt.

3. Der gefährlichste Gegner ist der gegnerische Scharfschütze. Rechne immer mit ihm und versuche ihn zu überlisten.

4. Gib immer nur einen Schuss aus einer Stellung ab.

5. Der Spaten verlängert dein Leben, Schanzen spart Blut.

6. Übe dich stets im Entfernungsschätzen.

7. Sei Meister im Tarnen und in der Geländeausnutzung.

8. Erhalte durch ständiges Üben auch außerhalb des Kampfes deine Schießfertigkeit.

9. Gib dein Zielfernrohrgewehr niemals aus der Hand und pflege es sorgfältig. Eine perfekt funktionierende Waffe ist deine Stärke und Sicherheit.

10. Nach einer Verwundung führt dein Weg zurück zur Front immer über einen Scharfschützenlehrgang, zur Auffrischung deiner Fertigkeiten.

Dein Ziel soll das Scharfschützenabzeichen sein, den Besten wird es verliehen.

Scharfschützen, die Gespenster der Division. Flüchtig wie Schatten, tödlich wie ein Blitz, der aus dem Nichts zuschlug. Sechs Tage alt war Konrads Brief, die Chance groß, dass sein Bataillon längst zurück in den Kampf geworfen worden war. Bis zum nächsten Lebenszeichen würden bestimmt ein paar Tage ins Land gehen, eine Warterei, an die sie sich wohl nie gewöhnen würde.

»Geht’s ihm guad?«, fragte Pauli und nickte Richtung des Briefes. Greta hatte ihre Anwesenheit beinahe vergessen.

»Ja, er hat eine kleine Schonfrist bekommen, weil seine Einheit von der Front abgezogen wurde. Komm, lass uns zusehen, dass wir die Wäsche fertig bekommen.«
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PANZERKNACKER
KONRAD


Das Gewicht drückte Konrad so fest zu Boden, dass er kaum atmen konnte. Warme Feuchtigkeit durchtränkte seine wattierte Tarnjacke, in der Luft hing noch immer das scharfe Gemisch aus Erde, Pulvergasen und Metallstaub.

Wie lange war er ohne Bewusstsein gewesen?

Obwohl die sowjetische Infanterie sich samt ihren Panzern zurückgezogen hatte, war am Rand des Schützengrabens ein Rotarmist aufgetaucht, ein gewaltiger Schatten mit hocherhobenen Armen, bereit, ihm mit dem Gewehrkolben den Schädel zu zertrümmern. Konrad hatte geistesgegenwärtig das Bajonett gezückt und sich dem Russen entgegengeworfen. Mit dem darauffolgenden Schlag gegen den Kopf endete seine Erinnerung.

Eine Stimme zerschnitt die Stille. Es waren barsche Worte, denen gleichmäßig ausgeführte Einzelschüsse folgten.

Die Offiziere erschossen Rotarmisten, weil keine Gefangenen mehr gemacht wurden. Auf beiden Seiten nicht. Dieser letzte Akt der Menschlichkeit hatte sich irgendwann in den brennenden Resten der Zivilisation aufgelöst.

In Gretas Buch hatte es geheißen, dass fünf von etwa dreißig russischen Panzern das Gefecht nicht überstehen, und die übrigen in den Rückzug gehen würden. Fünf, das war ebenfalls die Anzahl der deutschen Tiger-Panzer, die man der Division zur Verteidigung zugesagt hatte. Kein einziger hatte sich davon auf dem Schlachtfeld sehen lassen, genau wie in der Chronik der Vierundzwanzigsten angekündigt.

Ein vages Gefühl von Schmerz nistete sich in Konrad ein, überspülte Stirn und Hände in immer kürzeren Abständen. Als er sich mit einem schwerfälligen Brummen zu regen versuchte, ertönten in unmittelbarer Nähe Schritte, die mit einem Sprung neben ihm im Graben landeten. Plötzlich verschwand das Gewicht von seinem Körper und er fühlte sich so leicht wie ein Blatt, das vom Wind fortgetragen wurde.

»Können Sie mich hören?«

Eine Hand rüttelte an seiner Schulter, drehte behutsam seinen Kopf. Als Konrad träge die Augen öffnete, schwebte über ihm eine Ärmelbinde mit rotem Kreuz. Sie gehörte einem Sanitäter, der gerade damit beschäftigt war, ein Verbandspäckchen zu öffnen. Konrad setzte sich auf, betrachtete den leblosen Russen, der gleich neben ihm im Schützengraben lag. Das Bajonett steckte noch in seiner Brust.

»Es geht mir gut«, sagte Konrad ein wenig entrückt. Der Sanitäter begann derweil, seinen Kopf zu verbinden.

»Können Sie sich erinnern?«

Konrad nickte. Er hatte sich über eine Stunde mit seinen Kameraden in den Boden des Schützengrabens gekrallt und die Hände auf die Ohren gepresst. Die Fracht unzähliger Geschütze und Stalinorgeln hatte sich zu einer unendlichen Explosion verdichtet, und während die Geschossfragmente über ihre Köpfe hinweggingen, hatte er in Endlosschleife das Vaterunser gebetet. Dann war das Artilleriefeuer abrupt abgerissen, um dem Rasseln und Quietschen unzähliger Panzer Platz zu machen.

Konrad und die anderen Männer hatten vorsichtig den Kopf aus der Deckung gehoben und etwa dreißig stählerne Kolosse gezählt, die sich von der Flanke her näherten. Jeder hatte gewusst, dass es kaum panzerknackende Waffen zur Abwehr gab, sie den Panzern mit nichts als ihren Gewehren in der Hand gegenüberstanden. In diesem Moment hatte sich die Furcht wie ein Tuch über die deutschen Stellungen gelegt.

»Ja, ich erinnere mich«, antwortete Konrad. »Ist der Russe durch die Linien?«

»Er hat es bis zum Bataillonsgefechtsstand geschafft, aber weiter ist er nicht gekommen. Unsere Offiziere bringen gerade die Männer zurück, die Reissaus genommen haben. Haben Glück gehabt, dass sie nicht bis zur Sperrlinie und der Feldgendarmerie in die Arme gelaufen sind.«

»Der Soldat weiß, dass er vorne sterben kann und hinten muss«, zitierte Konrad einen Spruch, der unter den Soldaten gleichermaßen bekannt wie verhasst war.

Was wussten die Kettenhunde schon von dem übermächtigen Fluchtreflex, wenn sich zweihundert Panzer mit rasselnden Ketten näherten? Man alles an Selbstbeherrschung aufbringen musste, um mit der Waffe in der Hand auf den Feuerbefehl zu warten, anstatt das Weite zu suchen?

Die Männer der Feldgendarmerie machten keinen Unterschied zwischen jenen die desertierten oder in blanker Panik flüchteten, zu weit von der Einheit entfernt bedeutete den sicheren Tod.

»Was ist mit Ihren Händen passiert?«, fragte der Sani, nachdem er einen genauen Blick auf Konrads Augen geworfen hatte. Konrad blickte hinab auf die krebsroten Flecken, die sich in seine Haut gefressen hatten. Sie waren dreckverschmiert.

»Rostschutzfett. Ist geschmolzen, weil das Gewehr heiß geworden ist.«

»Die Wunden müssen chirurgisch behandelt werden. Und der Kopf geröntgt.«

Konrad wuchtete sich auf die Beine, blickte über den Grabenrand auf das Gefechtsfeld. Es war gespickt mit toten und zerrissenen Körpern.

»Nur etwas verbrannte Haut, mehr ned.«

»Ja, aber dafür gibt’s ein paar Tage beim Tross. Ich gebe Ihnen jetzt was gegen die Schmerzen, verbinde die Hände und dann gehen Sie zur Krankensammelstelle.«
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Es dauerte bis zur Abenddämmerung, bis Konrads Wunden in einer der rückwärtigen Sanitätseinrichtungen gereinigt und frisch verbunden wurden. Nach der Behandlung setzte er sich vor eine nahegelegene Scheune und wartete auf einen der Lastwagen, die die Leichtverwundeten zurück zu ihren Einheiten brachten.

Als er sich an der Flamme seines Sturmfeuerzeuges eine Zigarette ansteckte, tauchte Kurt auf, ein bulliger Ostpreuße, mit dem er schon so manches Mal im Gefecht Seite an Seite gekämpft hatte.

»Schubert, da bist du ja«, sagte er und rutschte neben Konrad auf den Boden. »Ich dachte schon, es hätte dich erwischt.«

»Naa, hab nur ein paar Kratzer abbekommen. So wie immer.«

Kurt, der ebenfalls einen Verband um die Stirn trug, lehnte sich gegen das bröckelnde Gemäuer und lachte.

»Ein Scharfschütze, der Panzer abschießt, alle Achtung. Der Alte ist voll des Lobes!«

»Des war mehr Glück als alles andere.«

»Mag sein, aber du hast dir den Panzer mit dem Gewehr geholt. Bringen sie euch sowas auf den Lehrgängen bei?«

Konrad hielt Kurt achselzuckend die Zigarette hin. »Erfahrungswerte. Wenn man den Ersatztank im richtigen Winkel erwischt, läuft der Treibstoff durch die Lüftungsschlitze in den Motorraum. Mit ein bisschen Glück entzündet sich des Ganze.«

Es hatte ihn selbst überrascht, als das Ungetüm in etwa einhundert Meter Entfernung in Flammen aufgegangen war. Sein Schuss war der erste überhaupt gewesen, der Auftakt des Gefechts. Als die Russen so nahe gewesen waren, dass man ihre Gesichter erkennen konnte, hatte er den Karabiner gegen die MP-40 eingetauscht. Ein Zielfernrohrgewehr war im Nahkampf nicht nur wertlos, sondern auch lebensgefährlich, denn ein Scharfschütze, der sich als solcher zu erkennen gab, wurde ohne Ausnahme zu Tode gefoltert.

Es begann zu regnen. Erst klatschten vereinzelt dicke Tropfen auf das Wellblechdach der Scheune, dann breitete sich der Niederschlag zu einem rauschenden Vorhang aus, der das Gebäude vom Rest der Welt abtrennte. Wind kam auf, stürzte kalt zu Boden.

»Hast du schon gehört, was mit Schmidti passiert ist?«, fragte Kurt und schnipste die Zigarette in den Regenvorhang.

»Naa, was denn?«

»Sie haben ihn gekreiselt.«

»Schmidti?«, entfuhr es Konrad ungehalten. Er brauchte Kurt nicht einmal ansehen, um zu erkennen, dass dieser nickte, hatte sofort das grässliche Bild eines russischen Panzers vor Augen, der sich drehend auf einem Fleckchen Erde festfuhr. Die Angst, gekreiselt zu werden, war der Grund, warum die Schützen mit den Hohlhaftladungen regungslos in ihren Schützenlöchern hockten und die Panzer bis auf mindestens zehn Meter an sich herankommen ließen. Denn nur so ließ sich unbemerkt im toten Winkel der Bordwaffen agieren. Wer darüber die Nerven verlor und zu früh aus der Deckung ging, dessen Schützenloch wurde von den Russen überfahren und so lange mit dem Panzer eingekreiselt, bis er lebendig begraben war.

Ein Elend, dass ausgerechnet der lustige Schmidti ein solches Ende gefunden hatte. Der heutige Tag wäre anders verlaufen, hätte man die vordersten Linien vor Beginn des Großangriffs nur dünn besetzt und dann bei Angriffsbeginn geräumt, um den Feind auf vorbereitete Stützpunkte in der Tiefe des Kampffeldes auflaufen zu lassen. Dadurch wären zwar einige Kilometer Gelände verloren gegangen, aber die Führung hätte zumindest die hohen Verluste vermieden. Aber sie wollten jeden Zentimeter Erde halten, kostete er auch literweise Blut.

Konrad zog seine Feldmütze ins Gesicht und schloss die Augen. Der Großangriff der Russen hatte seinen Körper ausgelaugt, das Schmerzmedikament seine Sinne in Watte gepackt. Als er irgendwann durch Kurts Rufe erwachte, hatte der Regen ausgesetzt und zwischen den Stämmen der umstehenden Linden zuckten die Lichtblitze eines entfernten Artilleriefeuers.

»Wach werden, Schubert, der Iwan ist im Anmarsch«, bellte Kurt. »Wir werden evakuiert.«

Bei diesen Worten war Konrad augenblicklich hellwach. Nicht, weil er sich vor den Russen fürchtete, sondern weil sich mit der anstehenden Absetzbewegung auch der fünfte Punkt aus Gretas Buch bewahrheitete.

Es hatte nicht funktioniert. Sein Versuch, den Verlauf des Gefechts zu ändern, war gescheitert.


RÄTSEL NUMMER 3


Meine Äpfel san ungenießbar, aber a Baam, bin i ned.
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REIFE FRÜCHTE
GRETA


Des dritte Rätsel steht für den Abend, an dem du im Stall die Katze aus dem Sack gelassen hast. Ich konnt mir in dem Augenblick keinen Reim darauf machen, dass du dich für zwei unscheinbare Ketten in Gefahr bringst, aber heuer weiß ich, dass du nur versucht hast, zu deiner Familie zurückzukehren. Pauli hat dir letztes Jahr so übel mitgespielt, dass du allen Grund gehabt hättest, die falsche Verlobung auffliegen zu lassen, aber du hast ihr die Zähne gezeigt und des Spielchen mitgespielt. Es hat mir gefallen, dein Verlobter zu sein, Gretl, auch wenn es ursprünglich darum ging, deine Ehre zu schützen und meinem Schwesterl einen Denkzettel zu verpassen. Die Sache hat so schnell ein Eigenleben entwickelt, dass ich dir um ein Haar an deinen prächtigen Hintern gefasst hätt, als du von Spatzls Rücken gerutscht bist.

Konrad

»Wenn er nur sehen könnt, wie sein Plan aufgeht«, sagte Pauli und positionierte den Handkarren neben dem ersten Apfelbaum. Greta rang das breite Lächeln nieder, das Konrads einschlägige Worte auf ihr Gesicht gezaubert hatten.

»Welcher Plan?«

»Dich abzulenken, damit du ned auf dumme Gedanken kommst.«

»Aha. Und wie viele Zettel sollen mich noch davon abhalten?«

»Drei.«

Pauli kletterte die Leiter hinauf und hängte ihren Weidenkorb an einen der Äste. Greta nutzte die Chance, ließ blitzschnell den Brief in ihrem BH verschwinden. Drei Rätsel – beim jetzigen Tempo würde das Spiel also ungefähr enden, wenn die 24. Infanterie-Division in Kurland eingekesselt wurde. Konrad musste Angst gehabt haben, dass sie vorzeitig das Handtuch warf und abhaute – wegen ihrer Mutter, wegen Anni. Zu Recht, denn auch wenn Greta nicht mit ihrer Entscheidung haderte, plagte sie ein schlechtes Gewissen.

»Wenn ich dir den Korb runterreiche«, erklärte Pauli, »musst du die Äpfel sortieren. Die guten auf die eine Seite des Wagens, die schlechten auf die andere. Dasselbe gilt für des Fallobst.«

»Aus den schlechten Früchten macht ihr Obstler, oder?«

»Freilich, es is a Brennrecht auf dem Hof. Unser Herr Großvater hat dafür gesorgt, dass alles zu Geld gemacht wird.«

Greta hob die Zipfel der Schürze und begann die Äpfel zu sichten, die zu ihren Füßen lagen. Verfault, angefressen, von Ameisen überzogen. Kaum zu glauben, dass daraus ein kristallklarer Schnaps entstehen würde. Eigentlich interessierte sie das Thema Obstanbau nicht die Bohne, aber Pauli in ein Gespräch zu verwickeln, war wohl die einzige Möglichkeit, die Zeit totzuschlagen. Sie waren einander nicht näher gekommen, trotz der klaren Worte am Waschtag, und das Gefühl, unschuldig verurteilt zu sein, nagte an Greta. Ehrenhafte Zeitreisende mit Prinzipien oder zeitgenössische Frau mit ungeklärter Vergangenheit – beide Varianten vermochten nicht an der Mauer zu rütteln, die sich zwischen Pauli und ihr auftat.

»Ich hab gehört, der Lallinger Winkel ist berühmt für seinen Obstanbau. Stimmt das?«

Pauli drehte sich halb herum, nickte. »Begonnen hat alles beim Kloster Niederaltaich. Die Mönche haben des Land vor über tausend Jahren urbar gemacht, um Obst anzubauen. Günstig is des Klima hier, viel milder als anderswo im Bayerwald.«

»Ja, und ihr habt so viel Platz, dass es sich wirklich lohnt. Was baut ihr alles an?«

»Kirschen, Äpfel, Pflaumen, Pfirsiche und Birnen. Im Frühjahr, wenn die Bäume in voller Blüte stehen, bringt der Imker seine Bienen her. So bekommen wir unsere Früchte und er seinen Honig.«

Es war ein Leichtes, sich das Blütenmeer auf dieser Wiese vorzustellen. Das Surren der vielen Insekten, der süßliche Duft, der in der warmen Luft hing. Kein Monat roch so lieblich wie der Mai.

»Und was geschieht nach der Ernte?«

»Jemand vom Ernährungsamt holt die Früchte ab, verteilt sie auf die Läden, wo sie gegen Lebensmittelmarken an die Leit ausgegeben werden. Einen Teil dürfen wir für den Eigenbedarf behalten, nach der Ernte wird des Meiste davon eingemacht.«

»Und wann werden eure Früchte abgeholt?«

»Am Mittwoch. Du weißt, was des bedeutet!«

»Keine Sorge, ich werde mich draußen nicht sehen lassen.«

Greta leerte ihre Schürze über dem Handkarren aus, dessen Ladefläche von einer hölzernen Abtrennung in zwei gleich große Teile unterteilt wurde. Als sie damit fertig war, hielt Pauli ihr bereits auf halber Höhe der Leiter die erste Ladung Äpfel entgegen.

»Warum darf dich eigentlich keiner sehen?«, fragte sie und setzte sich auf eine der oberen Sprossen. Greta drehte ihr den Rücken zu und begann, die Äpfel auf den Karren zu verteilen.

»Ich möchte dazu nichts sagen.«

»Naa? Warum ned?«

»Zu heikel.«

»Weiß Konrad denn, warum?«

Greta wischte den süßlichen Matsch von ihren Fingern, ehe sie Pauli den leeren Korb überreichte. »Ja, weiß er. Und er hat mich gebeten, mit niemandem darüber zu reden.«

»Wenn des so is ... Dann schützen wir also einen Menschen, von dem wir ned einmal wissen, was er getan hat.«

Pauli hängte den Korb an den nächsten Ast und setzte ihre Arbeit fort. Sie würde sich beeilen müssen, denn hinter den Kuppen der Hügel zogen Wolken auf, die Hunding wie ein graues Band einschnürten.

»Ich bin dem Dienst ferngeblieben«, sagte Greta frei heraus und umkreiste den Apfelbaum auf der Suche nach Fallobst. »Sie suchen mich aber nicht, weil ich offiziell als vermisst gelte.«

»Heißt des, du bist desertiert?«, fragte Pauli unnötig laut. Greta nickte und schleuderte einen Apfel Richtung Hang, von dem die Insekten kaum etwas übrig gelassen hatten.

»So ähnlich, ja. Auf jeden Fall war das der Grund, warum Konrad und ich uns aus den Augen verloren haben.«

Nicht die ganze Wahrheit, aber genug, um Paulis Misstrauen zu besänftigen. Es schien zu funktionieren, denn sie zupfte gedankenversunken Äpfel von den Ästen, anstatt weitere Fragen zu stellen.

»Keine Angst, von mir wird keine Menschenseele etwas erfahren«, sagte sie nach einer ganzen Weile und reichte Greta den gefüllten Weidenkorb nach unten. Und als sich ihre Blicke bei der Übergabe trafen, brannte erstmals so etwas wie Respekt in ihren Augen.

War Pauli etwa eine Gegnerin des Regimes? Oder hatte sie Greta bis dato für eine Person gehalten, die in dieser Gesellschaft noch weniger Achtung genoss, als ein fahnenflüchtiger Deserteur?
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DAS FALSCHE ZIEL
KONRAD


Es sah aus, als hätten die Männer nur ihre Spielkarten im Blick, aber wenn man genauer hinschaute, fiel auf, dass die Soldaten in regelmäßigen Abständen ihre wachsamen Augen über die Landschaft gleiten ließ. Über die Lücken zwischen den Birken, die hügelige Wiese, die nach Osten hin anstieg und in der Ferne an einen Wald stieß. Konrad kannte diese Marotte nur allzu gut, da er als Scharfschütze gewohnt war, jede noch so kleine Veränderung der Umgebung auszumachen.

Die jetzige Situation war brandgefährlich, weil die Rote Armee sie mehr oder weniger ununterbrochen Richtung Westen drängte und mit ihrem Druck dafür sorgte, dass keine richtigen Stellungen mehr gebaut werden konnten. Wenn die Landser schliefen, dann hinter dem nächstbesten Strauch und bis die Rache der Russen sie nach wenigen Stunden wieder auf die müden Beine zwang.

Vor einigen Tagen war die Vierundzwanzigste an einem Höhenrücken angekommen, von dem sich die Führung versprochen hatte, dass er feindliche Panzer fernhielt. Die Russen waren trotzdem mit ihren Kettenfahrzeugen aufgetaucht und hatten die deutschen Stellungen an ihrer verwundbaren Flanke durchbrochen – genau wie in Gretas Buch beschrieben.

Kein einziges Mal war es Konrad seit der Rückkehr gelungen, den Lauf der Dinge zu verändern, und laut den kodierten Hinweisen auf seinem Schmierzettel stand der Division in den nächsten Tagen noch mehr Ärger ins Haus. Die anderen Landser wussten nichts davon, vertrieben sich die Zeit mit Kartenspielen und nippten an ihrem Muckefuck.

Konrad hatte seine Portion Ersatzkaffee bereits auf, doch nach Skat stand ihm nicht der Kopf, weil sich der Russe angewöhnt hatte, immer dann anzugreifen, wenn sie eine Runde zockten. Es wurden zwar schnell alle Karten eingesammelt, damit hinterher weitergespielt werden konnte, aber nicht selten fehlte einer der Mitspieler, weil er den Angriff nicht überlebt hatte.

Konrad lehnte sich gegen den Stamm einer Birke, holte das Farbfoto von Greta heraus und betrachtete es eingehend. In ihrem Brief von vorgestern hatte sie sich überschwänglich für die Idee mit den Rätselbriefen bedankt und nach dem Stand der Dinge gefragt. Seltsamerweise war vorhin ein Brief von Pauli angekommen, der am selben Tag wie der von Greta verschickt worden war.

Sepp hatte endlich ein Lebenszeichen von sich gegeben, so hatte es darin geheißen. Und dass Greta am Tag des Abschieds im Herrgottswinkel gesessen hatte, Kopf und Nase in seinem abgewetzten Wollpullover vergraben.

Er sah es genau vor sich, wenn er die Augen schloss, und das Bild brachte ihn zum Lachen.

Greta hatte das Recht zu erfahren, dass all seine Bemühungen im Sande verliefen, aber bevor er ihre Hoffnung zerstörte, würde er noch einen allerletzten Versuch wagen.

Ogre, ein Ort, der in der Chronik der Vierundzwanzigsten erwähnt wurde, und von dem er wusste, dass die Deutschen dort bei ihrer Ankunft in einen Hinterhalt geraten würden, weil der Russe sie bereits erwartete. Es war eine Gratwanderung, Hauptmann Engler davon in Kenntnis zu setzen, ohne den Verdacht auf sich zu lenken, aber ihm würde schon noch eine Idee kommen.

Konrad zog Gretas Kette aus der Uniformtasche, drehte und wendete den kleinen silbrigen Anhänger. Wie konnte ein Stück Metall so mächtig sein und einen erwachsenen Menschen durch die Zeit schicken?

Laut Greta dauerte es, bis man nach dem Übergang bei Sinnen war, aber sie selbst war der Beweis, dass die Reise durch die Zeit funktionierte. Ob Wunder oder Teufelswerk – die Vorstellung, diesem vermaledeiten Ding sein Leben anzuvertrauen, fühlte sich beinahe so beängstigend an, wie in einem sibirischen Gefangenenlager zu enden. Blieb zu hoffen, dass er weder das eine, noch das andere würde erleben müssen.
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In der Nacht setzte sich der Gewaltmarsch Richtung Westen fort und eine unglaubliche russische Übermacht zwang die Division, sich nach Osten hin zu verteidigen. Die Gefechte uferten so weit aus, dass sogar die Verbindung zwischen Kompanien, Bataillonen und Regimentern abriss, versprengte Einheiten und Kampfgruppen verzweifelt versuchten, den Anschluss an den Rest der Division zu finden. Die Absetzbewegung erfasste selbst die rückwärtigen Einheiten des Hinterlandes und so traten Ordnungstruppen, Versorgungseinheiten und Lazarette in einem beispiellosen Durcheinander den Gang nach hinten an.

Konrads Scharfschützengewehr wurde in der Finsternis zu einem nutzlosen Werkzeug, das schwer an seiner Schulter baumelte. Als seine Kompanie bei Anbruch des Tages an einem Fluss pausierte, um die Trinkflaschen aufzufüllen, erhielt er den Befehl, als Nachhut die Russen auf Abstand zu halten. Es waren ganze fünfhundert Meter, die ihn vom Rest der Kompanie trennten, doch im fahlen Licht des Morgengrauens war auch das Zielfernrohrgewehr kein überflüssiges Anhängsel mehr. Er nutzte die Waffe, um abseits der Wege aufzuklären und die heran drängenden Russen mit gezielten Schüssen am Boden zu halten. Es funktionierte, denn nach jedem Schuss konnte er sich unbehelligt zurückziehen, um den eigenen Leuten zu folgen.

Nach etwa zwei Stunden traf er auf seine Kompanie, die im Schutze eines Wäldchens Rast machte, und als Hauptmann Engler ihn entdeckte, hielt er gleich auf ihn zu.

»Schubert, wie ist die Lage?«, fragte er interessiert. Konrad schaute in die Richtung, aus der er gekommen war, eine Landschaft mit sanft geschwungenen Wiesen und ausgedehnten Wäldern.

»Letzter Feindkontakt war vor einer Dreiviertelstunde. Russen ungefähr in Kompaniestärke fünfhundert Meter abseits des Weges unterwegs in nordwestlicher Richtung. Hab sie mit einem gezielten Schuss in Deckung gezwungen und mich dann unbemerkt abgesetzt.«

Engler korrigierte den Sitz seines Helmes und nickte. »Gab es Sichtungen in unmittelbarer Nähe?«

Konrad schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich würde nicht ausschließen, dass andere Kolonnen parallel zu unserer marschieren.«

»Nicht, wenn Sie vernünftig aufgeklärt haben. Und das haben Sie doch, oder?«

Konrad nickte. Es war überflüssig, Engler darauf hinzuweisen, dass es für eine vernünftige Nachhut mehrere Leute brauchte – an beiden Flanken und hinten für die Sicherung im Rücken. Er gehörte zu der Sorte Offizier, die sich blind auf die Anwesenheit eines Scharfschützen verließ, weil sich in den letzten Monaten herumgesprochen hatte, dass ein guter Schütze mit einer einzigen Kugel eine ganze Kompanie am Boden halten konnte. Aber ganz gleich, wie gut das funktionierte, kein Scharfschütze konnte seine Augen überall haben.

»Kein Feindkontakt außer dem erwähnten«, bestätigte Konrad und ließ seinen Blick über die hügelige Landschaft gleiten. »Aber ich trau der Sache trotzdem nicht.«

Engler hielt inne, drehte sich übertrieben schwungvoll auf den Stiefelabsätzen herum und sah Konrad an.

»Können Sie Ihre Sorge begründen?«

»Nein. Aber mein Gefühl sagt mir, der Russe hat uns längst überholt. Und wenn ich er wäre, würde ich bei der Auffangstellung warten oder unterwegs unsere Flanke angreifen.«

Engler setzte seine Brille ab, polierte die beschlagenen Gläser mit einem Tuch, das er aus der Brusttasche seiner Uniform zog. Sein linker Mundwinkel zuckte amüsiert.

»Sie sind einer meiner besten Männer, Schubert, aber ich werde nicht die Marschroute ändern, nur weil es Ihnen heute Morgen etwas in der Magengrube kitzelt.« Der Hauptmann schob seine Brille zurück auf den Nasenrücken, wies mit dem Kopf zum Rest der Gruppe. »Machen Sie schnell Pause, wir marschieren gleich weiter.«
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Nach einer schnellen Zigarette ließ sich Konrad erneut vom Rest der Kompanie zurückfallen. Als er eine gute Stunde ohne jeden weiteren Feindkontakt die zurückweichende Kompanie deckte, brach aus Richtung der Deutschen die Hölle los. Aufgebrachte Schreie und das wütende Rattern mehrerer Maschinengewehre zeugten davon, dass sich seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet hatten. Nur wenige Minuten später erstarb der Gefechtslärm und im Zielfernrohr des Karabiners tauchten umherstehende Kameraden auf. Als sich der Pulverdampf im Grau des Tages auflöste, wurden auf dem sandigen Feldweg leblose Körper sichtbar – eine Handvoll Russen, ungefähr fünfmal so viele Kameraden. Letztere waren in den Hinterhalt gelaufen und von russischen Maschinengewehren an den Flanken zersiebt worden.

Hauptmann Engler ließ nicht lange auf sich warten, stapfte großen Schrittes auf Konrad zu und blieb so dicht vor ihm stehen, dass man das wütende Pulsieren seiner Halsschlagadern erkennen konnte.

»Erklären Sie sich, Schubert!«, fuhr der Hauptmann ihn mit der Stimme eines Donnergottes an. »Warum wussten Sie von dieser Sauerei?«

Konrad machte Anstalten zu antworten, doch Engler ließ ihn nicht. »Nehmen Sie gefälligst Haltung an, wenn Sie mit einem Offizier reden!«

Konrad kam der Aufforderung nicht nach, sah stattdessen zu den anderen Männern, die ganz offensichtlich froh waren, nicht in seiner Haut zu stecken. »Ich wusste ned davon«, antwortete er seelenruhig und richtete die Augen auf den wütenden Hauptmann. »Es kitzelt mich nur nie ohne Grund in der Magengrube.«

Engler, beinahe einen ganzen Kopf kleiner, stellte sich auf die Zehenspitzen und kam dabei so nahe, dass Konrad ihn riechen konnte. »Das wird ein Nachspiel haben«, zischte er und zog ein kleines Notizbuch aus der Tasche. Als er zu schreiben begann, machte sich ein modriges Gefühl in Konrads Magengrube breit. Seine Augen wanderten zu den Männern, von denen nicht wenige damit beschäftigt waren, am Wegesrand Gräber für die Gefallenen auszuheben. Anders als Engler und er, standen die meisten davon nicht mitten auf der Straße, sondern umgeben von hohem Buschwerk.

»Schreiben Sie, was immer Sie wollen, aber tun Sie es besser woanders«, sagte Konrad abwesend. Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als Engler zeitgleich mit dem Peitschen eines Schusses in die Knie sackte und vornüber auf den Boden schlug.

»Deckung«, rief Konrad aus voller Kehle. Sein Schrei hatte zur Folge, dass die einstudierten Reflexe des Überlebens auch die anderen Männer von den Beinen holten.

Die Kugel hatte Englers Stahlhelm durchschlagen, rechts neben ihm bildete sich eine schwarz-rote Pfütze auf dem staubigen Boden. Der Hauptmann hatte sich während der Schussabgabe gedreht, was bedeutete, dass der Schütze das Projektil nur aus nordwestlicher Richtung abgefeuert haben konnte. Das Werk eines einzelnen Scharfschützen, denn es war nur ein Schuss gefallen.

Konrad ließ vorsichtig das Gewehr von seinem Rücken rutschen, robbte hinüber zu den Körpern zweier toter Kameraden und ging dahinter in Deckung. Ein Blick durch das Zielfernrohr verriet, dass es außer einer Baumgruppe in vierhundert Metern Entfernung kein Versteck gab, das ausreichend Deckung geboten hätte. Ein Kardinalfehler, denn eine Stellung ohne gedeckte Rückzugsmöglichkeit war eine tödliche Falle. Aber in welcher der drei Baumkronen hockte der Gegner?

Ein zweiter Schuss peitschte durch die Luft, traf einen jüngeren Soldaten, der weiter vorn auf dem Weg lag. Während seine markerschütternden Schreie die Umgebung erfüllten, entsicherte Konrad das Gewehr und nahm die drei Baumkronen ins Visier.

Komm, zeig dich. Du wirst den Tag sowieso ned überleben, also bringen wir es hinter uns.

Wenn er den Schützen finden wollte, musste er ihn dazu verleiten, einen weiteren Schuss abzugeben. Einen, der das Mündungsfeuer oder eine verräterische Reflexion auf dem Glas des Zielfernrohrs enthüllte. Sie alle würden Ewigkeiten im Dreck schmoren, wenn es ihm nicht gelang.

Ein dicker Regentropfen landete kühl und nass auf Konrads Stirn. Es vergingen zähe Minuten, in denen er auf unnatürliche Bewegungen des Blattwerkes achtete, doch einsetzender Regen und vereinzelte Windböen erschwerten die Einschätzung. Im Lauf des Karabiners befand sich sein letztes Explosivgeschoss, ein Projektil, das im Ziel explodierte und so die Trefferwahrscheinlichkeit erhöhte.

»Ich brauch an der rechten Flanke jemanden, der einen Helm hochhält«, rief Konrad in den rauschenden Regenvorhang hinein. Sekunden später ertönte von hinten das wohlbekannte Geklapper eines Stahlhelms, der auf das Blatt eines Klappspatens gehängt wurde. »Auf drei«, rief eine Stimme, die zu Leutnant Hagen gehörte, und als der Mann anzählte, reduzierte sich Konrads Blick zu einem schwarzen Tunnel. Es vergingen einige Sekunden voller Anspannung, ehe geschah, worauf er gehofft hatte: Der Schütze feuerte einen dritten Schuss ab, dessen Wucht das Blattwerk öffnete und das aufblitzende Mündungsfeuer enthüllte.

Konrad nahm den Druckpunkt der Waffe auf, hielt den Atem an und zog dann langsam und gleichmäßig den Abzug. Das Gewehr rammte sich in bekannter Manier in seine Schulter, doch als der Lauf wieder zurückschnellte, sah er durch die Optik, wie eine Gestalt aus der Baumkrone stürzte.

Er hatte den Russen getroffen.


RÄTSEL NUMMER 4


360 Grad, an denen du dich ned verbrennst, wenn du sie berührst.
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DAS GEGENTEIL VON IHR
GRETA


»Kann es sein, dass wir auf der Lösung sitzen?«, fragte Greta und schlug mit der flachen Hand auf die Baumbank. Pauli zuckte sogleich die Schultern, doch ihre Augen schielten für den Bruchteil einer Sekunde zu jener Stelle, an der ein gefalteter Zettel zwischen Baumstamm und Holzplanken steckte. Sie ließ sich jedoch nichts davon anmerken, biss genüsslich in den Apfel, den sie aus Babas Küche mitgenommen hatte, und hielt das Gesicht in die tief stehende Abendsonne. Der Spätsommer schien noch einmal seine ganze Schönheit zu bündeln, um vom anstehenden Herbst abzulenken; vom traurigen Finale in Lettland, auf das die 24. Infanterie-Division zusteuerte. Offenbar hatte Konrad kaum Zeit zu schreiben, denn gestern war ein zweiter Feldpostbrief ins Haus geflattert, in dem er kaum hatte durchscheinen lassen, was sich an der Front abspielte. Aus Rücksicht auf die Zensur? Wenn ja, warum versuchte er nicht, sich zwischen den Zeilen mitzuteilen?

Greta befreite das Zettelchen aus seinem Versteck, entfaltete es. Wie immer drehten ihre Hormone beim Anblick von Konrads Schrift schwindelerregende Pirouetten.

Die Baumbank war immer mein Platz, wenn ich nach getaner Arbeit a Bier getrunken hab. Jetzt erinnert sie mich an den Tag, an dem wir uns des erste Mal geküsst haben.

Ich war erst a bisserl sauer, dass du dich unten im Dorf ned an die Absprache gehalten hast, aber du hattest deine Gründe und hast mir durch dein Verhalten gezeigt, dass a loyaler Mensch in dir steckt. Ich hab dich unter diesem Baum geküsst, Gretl, weil mir an dem Abend etwas aufgfallen is. Du hast alles, was ich an Hedi gemocht hab, und nichts von dem, was ich an ihr gehasst hab.

Und du bist freilich die erste Preißin, die i hab gstanzeln hören ...

Konrad

Greta blickte schmunzelnd zu der Stelle, an der Konrad und sie am Abend ihres ersten Kusses gesessen hatten. Als ihr Blick mit dem von Pauli kollidierte, zerplatzte die romantische Seifenblase.

»Wir hatten einen ganz besonderen Moment auf dieser Bank«, erklärte Greta und faltete den Zettel klein. Paulis Wangen färbten sich prompt rosa. Ob es in ihrer Vorstellung unzüchtig zuging? Sie vor ihrem inneren Auge sah, wie leidenschaftlich ihr Bruder an die Sache herangegangen war? Pauli wirkte wie eine Blütenknospe, deren Inneres noch nie vom Sonnenlicht berührt worden war. Und doch schien sie nach Licht zu streben. »Wie du des geschafft hast, wo er doch den Frauen abgeschworen hat ...«, entfuhr es ihr nun kopfschüttelnd. Greta seufzte, beseelt von der Erinnerung an den vergangenen Sommer.

»Ich hab es ganz bestimmt nicht darauf angelegt. Die Art und Weise, wie wir uns kennengelernt haben, war nämlich gar nicht romantisch.«

»Das kann ich mir vorstellen, wo ihr doch beide an der Front wart«, schlussfolgerte Pauli völlig richtig. Ob Konrad ihr in dem einen Jahr der Trennung mehr von der Zeit in Russland anvertraut hatte?

»Was hat Konrad euch eigentlich erzählt?«

»Dass du anders bist als Hedi und nichts Böses im Schilde führst.«

»Nein, das meine ich nicht. Was hat er gesagt, warum es mit uns aus war?«

Pauli sah kurz zu Greta hinüber, biss so herzhaft in den Apfel, dass ihr der Saft aus den Mundwinkeln tropfte.

»Gar nix, er hat kaum a Wort gesprochen und sich Tag und Nacht in die Arbeit gestürzt. Niemand durfte ihn auf dich ansprechen. Ich dachte, es liegt daran, dass du ihn ned gut behandelt hast.«

Greta nickte. Die Erwähnung, dass sie desertiert war, hatte den gordischen Knoten zwischen Pauli und ihr zerhackt. Sie waren noch lange keine Vertrauten, doch die Gespräche, die sich neuerdings zwischen ihnen entsponnen, gaben Anlass zur Hoffnung. Vielleicht würde daraus ein Fundament erwachsen, das sogar das Geheimnis der Zeitreise trug.

»Die Umstände an der Front haben mich dazu gezwungen«, erklärte Greta ruhig und schlug die Beine übereinander, »mich in einem Brief von deinem Bruder zu verabschieden. Ich bin hergekommen, weil ich unbedingt von Angesicht zu Angesicht mit ihm sprechen wollte.«

Pauli sah entgeistert zu Greta auf. »Dann is es kein Wunder, dass Konrad koa Wort über dich verloren hat.«

»Wie meinst du?«

»Dein Brief war ned der erste Abschiedsbrief, den er in Russland bekommen hat!«

Gretas Körper versteifte sich, obgleich Paulis Worte nicht einmal vorwurfsvoll daherkamen.

»Du meinst, Hedi hat ...«

»Ja, hat sie.«

Pauli warf die Reste des Apfels auf den Boden und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Es wirkte, als filterte sie einen Wust an Informationen, ehe sie weitersprach.

»Konrad hat des alles ned kommen sehen. Er hat ihr mehrere Briefe geschrieben, weil er Antworten wollte, aber Hedi hat auf keinen davon reagiert. Als er zum Gerichtstermin erschien, hat er sie nur einmal kurz sprechen können. Sie hat die Schuld für die Scheidung auf sich genommen, ihn dafür aber um seine gesamten Ersparnisse gebracht.«

»Das mit dem Geld hat er mir erzählt«, sprach Greta nachdenklich und gähnte lautlos in die offene Hand. Der kraftraubende Rückschnitt der Obstbäume und das stundenlange Einwecken der geernteten Früchte wirkten noch immer in ihr nach.

»Weiß Konrad denn mittlerweile, warum sich Hedi von ihm getrennt hat?«

Pauli nickte, die müden Augen auf den Boden gerichtet. »Sie hatte sich die Zukunft anders vorgestellt. Sie war davon überzeugt, dass sie früher oder später als Witwe versauern würde.«

»Was für ein Miststück«, entfuhr es Greta gedankenlos. Pauli lachte so herzhaft auf, dass sich zwischen ihren Schneidezähnen eine Lücke auftat, die sich bis dato immer hinter ihrer verschlossenen Mimik versteckt hatte.

»Du weißt, dass der Herrgott alles hört?«, entgegnete sie in ernstem Ton, aber das belustigte Funkeln ihrer Augen entschärfte ihre Worte.

»Ich hab ja nur gesagt, was der liebe Gott ohnehin schon weiß. Denn wenn er wirklich alles hört, kennt er auch Hedis andere Verfehlungen.«

Bei diesen Worten drehte sich Pauli abrupt um und musterte Greta aus zusammengekniffenen Augen. »Welche anderen Verfehlungen?«, entfuhr es ihr in einem Tonfall, der fehl am Platz wirkte. Es schien, als zielte ihre Frage in eine bestimmte Richtung.

»Na ja, Gott ist doch allwissend, oder nicht? Wenn einer weiß, was Hedi alles auf dem Kerbholz hat, dann er.«

»Ach so, ja.«

Greta sah Pauli an, die merkwürdig zerstreut wirkte. »Hab ich was Falsches gesagt?«

»Naa, Miststück is scho des richtige Wort. Weggeworfen wie einen abgetragenen Schuh hat sie Konrad.« Pauli erhob sich, drehte sich noch einmal zu Greta um. »Und du hast ihn wieder aufgesammelt, obwohl du dich dadurch in Gefahr bringst. Damit hast du mehr für meinen Bruder getan, als Hedi in der gesamten Ehe.«

Greta sah schweigend hinterher, als Pauli im Haupthaus verschwand und die schwere Holztür ins Schloss zog.

Wie hatte Hedi Konrad um die gesamten Ersparnisse bringen können, wo doch die Frauen dieser Zeit ohne die Einwilligung ihrer Ehemänner nur über kleinere Geldbeträge verfügen durften?

Greta schloss die Augen, sah Hedi vor sich, wie sie im vergangenen Sommer vor ihr gesessen hatte. Selbstbewusst und stolz, eine Frau, die auch in einer dominanten Männerrunde kein Blatt vor den Mund nahm. Hatte sie nicht behauptet, Konrad habe ihr falsche Versprechungen gemacht? Versprechungen, die dazu geführt hatten, dass sie mit ihm den Bund der Ehe eingegangen war?

Paulis Darstellung, Hedis Darstellung – zwei Puzzleteile, die kein eindeutiges Bild ergaben. Wahrscheinlich, und der Gedanke hinterließ ein seltsames Gefühl in Gretas Bauch, lag die Wahrheit wie so oft in der Mitte und auch Konrad hatte seinen Teil zum Scheitern der Ehe beigetragen.

Aber war er wirklich ein Mann, der nicht Wort hielt?
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DAFÜR?
KONRAD


Abermillionen Regentropfen perlten von den Baumkronen, ehe sie im aufgeweichten Waldboden versickerten. Schon seit Stunden überspülten Konrad ganze Sturzbäche, doch Gretas Regenponcho aus der Zukunft hatte dafür gesorgt, dass sein Körper von den Knien aufwärts trocken geblieben war.

Verdammter Regen, verdammte Einöde.

Am Morgen hatte die Kompanie den Rand eines Sumpfgebietes passiert, wobei die Männer alle paar Meter bis zu den Knien eingesunken waren. Auf dem anschließenden Gewaltmarsch waren manche Soldaten in der Bewegung erstarrt und erschöpft zu Boden gegangen, worauf die Sanitäter ihr letztes Pervitin ausgegeben hatten. Ein Mittel, das den Männern nicht im Ansatz so viel Antrieb gegeben hatte wie die Angst vor der russischen Gefangenschaft.

Links, rechts, links, rechts – ein Schritt, nach dem anderen, ganz gleich wie jämmerlich klein. Hauptsache Richtung Westen, Richtung Heimat, Richtung Freiheit.

Es würde keine geben, denn die Namen der Dörfer, die sie zu Fuß passierten, deckten sich mit jenen, die in Gretas Buch aufgelistet waren. In fünf Tagen würde das Bataillon in der Nähe von Riga eintreffen, wo man den Männern ein bisschen Ruhe gönnen und die Einheit auf Kampfstärke auffüllen würde. Fatal, denn die armen Hunde aus dem Nachschub würden schon wenige Tage später bei Annenhof ins endgültige Verderben rennen.

Greta, sie trug noch so viel von der Hoffnung in sich, mit der er aus Hunding abgereist und von der mittlerweile nichts mehr übrig war. Während des letzten Halts hatte Konrad kaum ertragen, ihr Porträtfoto anzusehen, das fröhliche Lächeln und die strahlenden blauen Augen. Wenn das Bataillon bei Riga aus dem Kampf gezogen wurde, würde er ihr einen Brief schreiben und ihr sagen, dass sie in allen Punkten Recht behalten hatte. Und dass er ein gottverdammter Depp war, weil er ihre Warnungen in den Wind geschlagen hatte.

»Zigarette?«, fragte Konrads Begleiter, ein versprengter Sturmmann der Waffen-SS, der vor Anbruch der Dämmerung Anschluss bei der Kompanie gesucht hatte. Seit Stunden deckten sie gemeinsam beide Flanken der Marschroute, mehr oder weniger schweigend, damit niemand sie in der Dunkelheit entdeckte. Jetzt kam er auf Konrad zu, in der Hand eine Schachtel Zigaretten, die in der tropfnassen Uniformjacke halbwegs trocken geblieben war.

Konrad blieb stehen, worauf die dumpfen Tritte seiner Kampfstiefel verklangen und das gleichmäßige Rauschen des Regens in den Vordergrund trat. Die Baumkronen würden sie zum Himmel hin schützen, falls sich der Russe wie jede Nacht auf die Suche begab. Die Spähflugzeuge, unter den Landsern wegen des typischen Motorengeräuschs als Nähmaschine verschrien, suchten in der Dunkelheit nach dem einen verräterischen Lichtpunkt. Machte sich jemand nicht die Mühe, die Glut seiner Zigarette zu verdecken, so durfte man schon bald mit dem Abwurf einer Bombe rechnen. Aber wer sollte sie im Wald finden, im dichtesten Grün und bei diesem Sauwetter?

»Gerne«, antwortete Konrad leise. »Aber lass uns weitergehen, der Iwan ist uns auf den Fersen.«

Der Sturmmann steckte zwei Zigaretten an seinem Feuerzeug an, worauf sein nasses Gesicht im Schein der Flamme aufleuchtete. Als er Konrad eine der Zigaretten reichte, schaute er in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Der Iwan hat sich garantiert ein trockenes Plätzchen gesucht bei dieser Witterung.«

»Möglich, ja. Wir sollten trotzdem ned den Anschluss verlieren.«

Es gehörte zu den Regeln der Kriegskunst, einen flüchtenden Gegner nicht zur Ruhe kommen zu lassen – gerade dann, wenn er sich in trügerischer Sicherheit wog. Konrad wusste um die Verwundbarkeit der Truppe im Rückzug, und dass sie im Ernstfall kaum auf Nachschub oder medizinische Versorgung zu hoffen brauchte. Die Pferdewagen der Feldküche zum Beispiel waren vor einigen Stunden im Morast steckengeblieben und einfach aufgegeben worden. Außerhalb des Sumpfgebietes hatten dann alle bitterlich gelacht, als ein Versorgungs-Lastwagen mit Orden und Schokolade aufgetaucht war. Eine bizarre Anekdote, wie sie der Frontalltag oft bereithielt.

Konrad bedeutete dem Sturmmann in einer Geste, den Weg fortzusetzen. Nach ein paar Schritten brach er das Schweigen.

»Was ist mit den Männern aus deiner Einheit?«

»Der Russe hat die Scheune abgefackelt, in der wir gelagert haben. Hab überlebt, weil mir die Blase gedrückt hat.«

»Glück gehabt.«

»So kann man es ausdrücken. Die Kameraden von der anderen Feldpostnummer haben mich noch gesehen und ein paar Kugeln hinterhergeschickt. Haarscharf am Kopf vorbei.«

Bei diesen Worten kehrte die Erinnerung an den Moment zurück, in dem Hauptmann Engler sein jähes Ende gefunden hatte. Die Kugel war so dicht an Konrad vorbeigerauscht, dass er den Luftzug des Projektils auf der Wange gespürt hatte.

»Wenn du den Schuss hören kannst, warst du nicht das Ziel«, so hatte einer der Scharfschützen des Bataillons mal zu ihm gesagt. Aber diese Einschätzung war natürlich nicht ganz korrekt, denn wer lediglich angeschossen wurde, hörte den Mündungsknall sehr wohl.

»Ich bin jetzt seit zwei Wochen an der Front«, fuhr der Sturmmann fort, »und hab keinen einzigen Kratzer abbekommen.«

»Früher oder später bekommt jeder was ab. Des is nur eine Frage der Zeit.«

»Wir werden sehen. Seit wann bist du in diesem ganzen Schlamassel?«

»Seit Neunzehneinundvierzig. Was hast du gemacht, bevor du hergekommen bist?«

»Ich hab als Wachmann gearbeitet. In Auschwitz. Ganz andere Sache als das hier.«

Konrad fuhr mit den Augen die Vegetation ab, die sie zu allen Seiten umgab, als ein lautes Geräusch ihn augenblicklich dazu veranlasste, stehenzubleiben. Ein tiefer, langgezogener Schrei, der nicht menschlichen Ursprungs war. Der Sturmmann drehte sich um die eigene Achse, spähte in die Dunkelheit, die sie von allen Seiten in die Zange nahm.

»Was war das?«

»Eine Kuh. Wenn die Leute ihre Höfe verlassen, gibt es niemanden, der die Tiere melkt. Es ist also gut möglich, dass wir unterwegs auf Zivilisten treffen.«

»Ich glaube eher, dass der Russe in der Nähe ist.«

»Des is er ganz bestimmt. Aber wenn er uns nachsetzt, schreit er ned wie ein weidwundes Tier sondern schleicht sich an.«

Konrad warf die Zigarette weg, bedeutete dem Sturmmann in einer Geste, weiterzugehen. Es vergingen mehrere Minuten, bis er sich an das erinnerte, was der Sturmmann vor dem schmerzerfüllten Ruf der Kuh von sich preisgegeben hatte.

Er hatte als Wachmann gearbeitet. In Auschwitz.

Über diesen Ort hatte Konrad Unglaubliches gelesen, auf dem kleinen flachen Gerät, das Greta aus der Zukunft mitgebracht hatte, und auf dem man so viele Bücher lesen konnte wie in einer Bibliothek. In dem Eintrag hatte er Fotos gesehen, auf denen sich tote Körper stapelten, Bilder von Massenerschießungen und Öfen, in denen Leichen eingeäschert wurden. Der Artikel hatte von Kammern erzählt, in denen Menschen, die zum Arbeitseinsatz nicht taugten, mit Gas erstickt wurden. Alte, Kranke, Kinder.

Aber der Text schien von einer Person verfasst worden zu sein, die mit einer lebhaften Fantasie gesegnet war. Wer sonst würde aus einem Arbeitslager einen Ort machen, der böser zu sein schien als die Hölle?

Zwischen den Jahrzehnten mussten Informationen hinzugedichtet worden sein, die das Ganze schlimmer machten, als es in Wirklichkeit war. Denn wenn der Artikel der Wahrheit entsprach, dann hätte man in all den Jahren an der Front etwas gehört, weil immer wer seinen Mund nicht halten konnte. Und was die Aufnahmen aus der Zukunft anging: Greta selbst hatte vorgeführt, wie einfach sich ein Foto mit den modernen Geräten fälschen ließ. Sie hatte ein Bild von Konrad gemacht, sämtliche Haarfarben an ihm ausprobiert und seine Falten glattgebügelt. Was hatten sie gelacht, als auf dem Bildschirm ein schwarzhaariger Mann mit grünen Augen zu sehen gewesen war, der kaum noch Ähnlichkeit mit Konrad gehabt hatte ...

»Wie war dein Alltag im Lager?«, fragte Konrad beiläufig. Der Sturmmann sah ihn daraufhin kurz an.

»In der Wachkompanie wurden wir sehr flexibel eingesetzt. Zur Außensicherung, für den Rampendienst, oder in den–«

»Rampendienst?«

»Ja, wer dazu eingeteilt wurde, hatte die Aufgabe, die Neuzugänge zu bewachen, damit die Ärzte in Ruhe sortieren können.«

»Verstehe. Nach welchen Kriterien wird sortiert?«

»Arbeitsfähig und arbeitsunfähig.«

Konrad brummte nachdenklich. Wenn er plump nachfragte, was mit den arbeitsunfähigen Menschen geschah, würde er riskieren, dass der Sturmmann seine ohnehin kargen Informationen für sich behielt. Aber er hatte eine Idee.

»Und? Geht’s euch nie des Gas aus bei so vielen Gefangenen?«

»Gas? Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Na, die Blausäure. Des Zyklon B für die Gaskammern.«

Konrad beobachtete den Sturmmann aus dem Augenwinkel, während das Rauschen des Regens anzog und jeder seiner Schritte mit einem Platsch auf dem durchweichten Waldboden landete. Die Antwort kam, als er schon gar nicht mehr damit rechnete.

»Nicht, als ich dort im Dienst war, aber es wird trotzdem regelmäßig auf althergebrachte Methoden ausgewichen, weil die Kapazität der Öfen oft nicht reicht.«

»Verstehe«, antwortete Konrad um Fassung bemüht. Der Sturmmann schöpfte keinen Verdacht.

»Das Ganze läuft sehr durchdacht ab. Die Gefangenen heben eine Grube aus und werden dann mit einem sauberen Schuss ins Genick erledigt.«

»Auch die Kinder?«

Der Sturmmann nickte so selbstverständlich, als ginge es um ein paar alte Stofftiere, die auf den Müll gehörten.

»Kinder, Säuglinge. Alle Altersgruppen.«

Konrad blickte stumm auf seine Stiefel, die Schritt um Schritt nach vorne machten. In seinem Kopf erschien das Bild einer Frau, die ein Baby an die Brust drückte und ihren Peinigern verängstigte Blicke zuwarf. Dann peitschte ein Schuss, der das Kind tötete, ein zweiter, der so schnell folgte, dass die Mutter nicht einmal mehr Zeit hatte, ihren Schmerz in die Welt zu schreien. Die Bilder vermengten sich mit dem fauligen Geruch der rottenden Blätter und ließen ihn mit einer Übelkeit zurück, die an seinem Magen zerrte.

»Warte hier«, sagte Konrad knapp und eilte zu dem dichten Gestrüpp, das ihren Weg flankierte. Er kehrte nicht zurück, verschwand stattdessen ungesehen in der Dunkelheit und setzte den Marsch ohne den Sturmmann der Waffen-SS fort.


RÄTSEL NUMMER FÜNF


Was ich unter meinem Dach beschütze, ist im Sommer grün und fest verwurzelt, im Winter trocken und wohlriechend.
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MÄRCHENSTUNDE
GRETA


Dunkel und stürmisch feierte der Herbst seinen diesjährigen Einstand, gab dem Bayerischen Wald ein Gesicht, das Greta am liebsten gar nicht kennengelernt hätte. Regen klatschte in Böen gegen die Fensterscheiben der Stube und das Haus stöhnte und ächzte so arg, als wehrte es sich gegen die widrigen Bedingungen am Hang.

In der vergangenen Nacht hatte Greta wachgelegen und dem Knarzen des hölzernen Obergeschosses gelauscht, unter zwei Decken, die sie nicht hatten warmhalten können.

Die Fenster des Hauses saßen so locker in der Aufhängung, dass der Wind mühelos durch die Ritzen pfiff, und auch wenn sie dicht gewesen wären, hätte die Einfachverglasung nicht verhindern können, dass die Kälte ins Zimmer kroch.

Am Morgen war Greta müde aber hoch motiviert aufgestanden, um das Haus für die kalte Jahreszeit vorzubereiten. Sie hatte Böden gefegt, Teppiche ausgeklopft und das Vorratsregal mit Eingemachtem bestückt. Wasser abgekocht und in Bügelflaschen abgefüllt und währenddessen fieberhaft überlegt, wie sich das Haus mit wenig Aufwand dämmen ließ.

Konrads Werkstatt hatte sich dabei als wahre Schatztruhe entpuppt, denn in einer staubigen Ecke unter der Werkbank stand eine Kiste, in der alte Stoffe und ein gut ausgestattetes Nähkästchen lagerten. Dank dieser Utensilien war es Greta in einem beispiellosen Kraftakt gelungen, die zugigen Fenster und Türen abzudichten, und auch wenn sie sich primitivster Methoden bedient hatte, war das Haus spürbar wärmer geworden. Aber reichten ihre Bemühungen auch, wenn der erste Frost kam?

Greta verknotete die finale Naht, durchtrennte den Faden und legte seufzend das fertiggestellte Körnerkissen beiseite. Ihr Hals schmerzte, ihr Rücken fühlte sich an, als hätte jemand mit einer Eisenstange zugeschlagen. Am schlimmsten war jedoch das unbestimmte Gefühl, dass irgendetwas geschehen würde. Ob Konrad in Schwierigkeiten steckte? Er kurz vor dem Ereignis stand, vor dem sie sich schon so lange fürchtete?

Bei ihrer Arbeit im Feldlazarett von Tosno hatte Greta einmal mitbekommen, dass die offizielle Meldung über den Tod eines Soldaten die Angehörigen nicht erreicht hatte. Die Familie des Verstorbenen hatte dem jungen Mann weiter Briefe geschrieben und erst von seinem Ableben erfahren, als die Post wegen Unzustellbarkeit zurückgekommen war – mit dem Vermerk Gefallen für Großdeutschland. Wie fürchterlich, auf diese Art und Weise vom Tod eines geliebten Menschen zu erfahren, aber wenn sie sich das System zunutze machte, indem sie Konrad schrieb, ließ sich herausfinden, ob er lebte oder nicht.

Greta fasste sich an die Kehle, horchte auf, als plötzlich Schritte vor der Stubentür ertönten. Sekunden später klopfte es.

»Ja?«

Als die Tür mit einem Knarzen nach innen in den Raum schwang, wurde Pauli sichtbar, auf deren Wangen nasse Haarsträhnen klebten. Ihr Blick fiel augenblicklich auf die Stoffschlange, die sich mit der Tür in die Stube geschoben hatte.

»Bist du immer noch damit zugange, des Haus abzudichten?«, fragte sie und ließ den Blick über die Cordlappen wandern, die innen an den Fensterrahmen hingen, um die Kälte abzuhalten.

»Das Haus ist fertig. Ich nähe gerade Körnerkissen, damit wir nachts nicht frieren.«

Greta schob eines der fertigen Exemplare an die Tischkante, worauf Pauli das Kissen aufnahm und abschätzend durch die Hände gleiten ließ.

»Hafer? Normalerweise nimmt man dafür Kirschkerne!«

»Weiß ich, aber wenn ich mir das Ding unter den Hintern schieben muss, ist Hafer bequemer.«

Pauli lächelte, legte das Körnerkissen zurück auf den Tisch und griff beherzt in die Innentasche ihres tropfnassen Mantels.

»Es war koa Zeit mehr, den Brief zu verstecken. Aber wenn du mir die Lösung nennen kannst, sollst du ihn auch so bekommen.«

»Stadl!«, sagte Greta mit Blick auf die Wiese, wo sich die Kronen der Obstgehölze im Wind bogen. Und die Antwort war richtig, denn Pauli legte den Umschlag umgehend auf den Tisch.

»Baba und ich machen gleich a bisserl Handarbeit. Magst du uns Gesellschaft leisten?«

Greta nahm den Brief aus dem Kuvert, ohne ihn zu entblättern. Das geplante Versteck, der Stadl, ließ nämlich vermuten, dass der Inhalt hochbrisante Erinnerungen enthielt.

»Gerne, ich wollte sowieso noch ein paar Körnerkissen machen.«

Pauli nickte nachdenklich. »Guad. Stimmt was ned mit dir? Du bist so ruhig!«

»Nichts Dramatisches, ich hab nur ein bisschen Halsweh.«

»Ich frag Baba, ob sie was in ihrer Hausapotheke hat«, sagte Pauli, ehe sie auf dem Absatz kehrtmachte und die Tür hinter sich ins Schloss zog. Greta schaute noch einmal raus zur Wiese und klappte dann den Fensterlappen herunter. Als der Schein der Petroleumleuchte auf Konrads Schrift fiel, stieß sie einen nachdenklichen Seufzer aus.

Wir hatten noch nie einen so hilflosen Erntehelfer wie dich auf der Wiesn, Gretl. Du hattest keinen blassen Schimmer von der Arbeit und ned die nötige Kraft, um des Heu mit Schwung auf den Wagen zu laden, aber du hast weder aufgegeben noch gegrantelt. Im Stadl hast du unverschämt lange meinen nackten Oberkörper angeschaut und wenn du zwischendurch mal hochgesehen hättest, wäre dir aufgefallen, dass ich dafür deine Brüste angestarrt habe. Durch dein nasses Kleid haben sie sich ganz hervorragend abgezeichnet! Was danach geschehen ist, weißt du. Alles, was ich oben im Heu von dir zu sehen bekommen habe, Gretl, war wunderschön. Selbst der Augenblick, als du die arme Spinne von deinem Hinterteil geschubst hast.

Konrad
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Das Leben in einfachsten Verhältnissen hatte etwas an sich, das einen seltsam zufrieden stimmte. Zwar kostete es Überwindung, den Körper mit einem Stück Seife und eiskaltem Wasser abzureiben, bis er so rot leuchtete wie ein blanchierter Hummer. Aber anschließend in die von der Handwäsche steife Kleidung zu schlüpfen, verursachte ein Wohlbefinden, das die Moderne trotz des Fortschritts nicht kannte.

Als Greta nach der Katzenwäsche die Stube des Haupthauses betrat, legte sich die behagliche Wärme des Kachelofens augenblicklich um ihren ausgekühlten Körper. Baba und Pauli saßen im Herrgottswinkel, der im Schein der Petroleumlampe lag wie eine Insel aus Licht. Auf der Sitzbank standen Körbe mit Garn, ein Nähkästchen, das die verschiedensten Utensilien beinhaltete. Grammophonmusik plätscherte so leise im Hintergrund, dass man sie beinahe überhörte.

»Greta, hock dich zu uns«, sagte Baba und deutete auf einen der freien Stühle. »Magst du einen Schafgarbentee trinken?«

Die Tasse war schon gefüllt, bevor Greta sich zu Wort melden konnte, und als sie die Stoffe und das Säckchen mit dem Hafer auf dem Tisch absetzte, schob Pauli ihr etwas zu.

»Quittenkerne. Wenn du die lutschst, gehen die Halsschmerzen weg. Du darfst sie aber ned herunterschlucken oder zerbeißen!«

»Weil ich dann auch weg bin?«

»Genau!«

Die nächste Viertelstunde achtete Greta peinlich genau auf die Kerne in ihrem Mund und während Pauli und Baba das anstehende Kirchweihfest besprachen, bildete sich eine gelartige Schicht, die sich wohltuend auf ihren brennenden Rachen legte. Als sie die Kerne wenig später in ein Tuch spuckte, konnte sie endlich wieder mitreden.

»Wann genau ist das Fest?«

»Am übernächsten Sonntag«, antwortete Pauli, die gerade Wollsocken stopfte. »Des is jetzt schon des vierte Mal, dass Sepp und Konrad ned dabei sein können.«

Baba kommentierte Paulis Einschätzung nicht, fügte dem wollenen Etwas, das einmal Hertas Schal werden würde, konzentriert Masche um Masche hinzu. Auffallend zurückhaltend verhielt sie sich im Vergleich zum letzten Jahr, selbst gegenüber Pauli. Ob ihre Gedanken darum kreisten, dass Sepp unversehrt heimkehrte?

Wer er wohl war, dieser Dritte im Bunde. Pauli und Konrad unterschieden sich optisch wie Tag und Nacht, teilten höchstens die Art und Weise, wie sie lächelten. Wem von den beiden mochte Sepp ähnlicher sehen?

»Hoffentlich wird das Wetter bald besser«, sagte Greta und füllte die nächste Stoffkammer mit Haferkörnern. »Die Geräusche nachts sind ziemlich unheimlich.«

»Die kommen ned vom Wetter«, erklärte Pauli und nahm die nächste Socke zur Hand. Baba warf ihr einen scharfen Blick zu.

»Pauli. Mach doch der Greta keine Angst.«

»Angst? Wovor denn?«, fragte Greta.

Der Wind schien ihrem Gespräch zu lauschen, denn plötzlich rüttelte er so kräftig am Haus, dass es im Gebälk knarzte.

»Vor den Schritten, die ich gehört hab, als ich allein dahoam war«, antwortete Pauli. Greta nahm einen Schluck lauwarmen Tee und schluckte das Lachen herunter, das ihr auf der Zunge lag. »Wahrscheinlich hast du wie ich den Wind gehört.«

»An dem Tag war es ned windig.« Pauli drehte sich zum Fenster und spähte hinaus, als wüsste sie genau, wonach sie suchte. »Der Bayerische Wald is alt. Zwischen seinen Bäumen wandeln Geister, die nimmer aus der Dunkelheit herausfinden. Manchmal gelingt es ihnen aber doch.«

Blödsinn, wollte Greta sagen, und dass es für alle Erscheinungen eine naturwissenschaftliche Erklärung gab. Aber sie selbst war das beste Beispiel, dass zwischen Himmel und Erde eine Parallelwelt existierte, die dem menschlichen Auge verborgen blieb. Darüberhinaus war sie auch diejenige, die sich intensiv mit Nahtoderfahrungen beschäftigt hatte.

»Hast du noch mehr Dinge erlebt?«

Pauli drehte sich herum, holte die leere Tasse ran und schenkte Tee nach.

»Naa, ned persönlich. Aber es gibt viele solcher Vorfälle. Magst du sie hören?«

Greta stürzte den Rest des bitteren Tees hinab. »Ja, sehr gerne!«

Pauli nickte zufrieden. »Bei der Wagner Antonia war letzte Woche die Drud.«

»Drud?«

»Eine Drude«, erklärte Baba, als machte der eine Buchstabe die Bedeutung des Wortes greifbarer. Pauli sah zu Greta, sah durch sie hindurch, als stünde jemand hinter ihr in der Stube.

»Sie hat sie in der Nacht mit ihren runzligen Fingern berührt und sich dann auf ihren Brustkorb gesetzt, bis sie kaum mehr hat atmen können. Gegen eine Drud, musst du wissen, kann man sich ned wehren, auch wenn man sie kommen sieht. Is sie erst amoi in deiner Kammer, kannst du dich nimmer rühren.«

Greta legte das halbfertige Körnerkissen in den Schoß. Die Vorstellung, dass sich mitten in der Nacht ein Geistwesen zu ihr ans Bett gesellte und sie berührte, fühlte sich beklemmend an.

»Wieviele Menschen machen mit der Drude Bekanntschaft?«

»Viele«, sprang Baba unaufgeregt ein. »Als wir hergezogen san, hab ich diese Gschichten als Schmarrn abgetan. Aber es gibt so viele seriöse Leit, denen die Drud erschienen is, dass etwas Wahres daran sein muss.«

Greta nahm das Körnerkissen auf und setzte die nächste Naht. »Kann man den Besuch der Drude durch irgendwas verhindern?«

»Freilich. Man kann zum Schutz einen Drudenfuß am Haus anbringen«, antwortete Pauli sachlich. »Aber Konrad will nix davon wissen.«

»Wenn man eine Drud enttarnen möcht«, erklärte Baba und rollte ein wenig Wollgarn ab, »muss man ihr befehlen, am nächsten Tag wiederzukommen, um sich etwas auszuleihen. Die erste Person, die am Morgen nach dem Erscheinen an der Türe klopft und etwas leihen möcht, is die Drud.«

Greta schüttelte sich vor Unbehagen. »Die Drude ist ein Mensch?«

»Ja«, bestätigte Pauli mit wachsam funkelnden Augen. »Aber es is allein ihre Seele, die einen in der Nacht heimsucht. Sie kommt durchs Schlüsselloch.«

Ausgerechnet jetzt musste natürlich die Blase anfangen zu drücken. Greta hatte keine Traute, allein zum Häuserl zu wandern, durch die Dunkelheit und den Sturm. Wie sollte sie überhaupt ein Auge zumachen, wenn sie nebenan mutterseelenallein im Bett lag?

»Es gibt auch harmlose Geschichten«, erzählte Pauli weiter. »Wenn ein Mannsbild vom Wirtshaus kommt und aus Versehen auf eine Irrwurz tritt, läuft er über Stunden im Kreis und kommt zu spät heim. Will er den Bann brechen, muss er ohne seine Schuhe weitergehen.«

Greta, Pauli und Baba sahen sich der Reihe nach an, ehe sie gemeinsam auflachten. Ob Konrad auf eine Irrwurz getreten war, als er vor einigen Wochen so spät vom Wirtshaus zurückgekehrt war? Die Vorstellung, dass er da draußen desorientiert seine Kreise gezogen hatte, brachte Greta immer wieder zum Lachen.

Faszinierend, auf welch geheimnisvolle Art und Weise die Menschen aus dieser Gegend Realität und Sage miteinander verwoben. Abergläubisches Volk, die Leute aus dem Bayerwald, aber vielleicht war es genau dieser Funke Magie, der die aufgeklärte Moderne ein wenig blass erscheinen ließ.

»Erzähl Greta vom Mühlhiasl«, sagte Baba und legte ihr Strickzeug beiseite. »Ich hole schnell eine Flasche Kirschsaft aus dem Keller.«

Greta nickte, sah Baba hinterher, die mit einer Sturmlaterne in der Küche verschwand. Den unterirdisch liegenden Vorratsraum hatte sie am Nachmittag mit großen Augen inspiziert. Er war nicht mehr als ein finsteres Loch, das man nur in gebückter Haltung betreten konnte, doch der Abstieg über die steile Stiege lohnte sich, denn was unter dem Haupthaus an Vorräten lagerte, reichte für mindestens zwei Jahre. Eingemachtes Obst und Gemüse, Marmeladen und Fruchtsäfte, ein großer Topf mit frisch angesetztem Sauerkraut. Es waren der Nahrungsmittel so viele, dass sich die Bretter unter der Last bogen.

»Der Mühlhiasl«, begann Pauli in einem Ton, der nicht gerade zuversichtlich stimmte, »war koa Mensch, dem etwas Ungewöhnliches widerfahren is, sondern a Prophet, der Dinge vorhergesehen hat. Wenn der eiserne Hund durch den Vorderwald bellt, fängt der große Krieg an, so hat er vor langer Zeit vorausgesagt. Und kurz vor Beginn des Weltkrieges is wirklich a Stück der Vorwaldbahn fertiggestellt worden. Aber des is ned alles, den jetzigen Krieg hat der Mühlhiasl auch kommen sehen.«

»Wie hat er ihn beschrieben?«

Pauli hielt nachdenklich inne, wobei ihr Blick für den Bruchteil einer Sekunde Richtung Küche wanderte.

»Da wird a strenger Herr kommen und den Menschen die Haut abziehen und a strenges Regime führen, so hat er gesagt. Seinen Worten nach is es ned der letzte Krieg.«

Greta sammelte ein paar Haferkörner ein, die ihr auf den Schoß gefallen waren, und warf sie zurück in das Säckchen. »Er hat noch einen vorausgesagt?«

»Den letzten. Er nannte ihn den Bänkeabräumer und sagte, dass er ned lange dauern wird. Und dass es so schnell gehen wird, dass die Menschen es kaum glauben können. Es wird viel Blut vergossen und viele Tote geben.«

Ein Krieg, bei dem es in kürzester Zeit sehr viele Opfer gab, ein Bänkeabräumer – das klang eher nach einem Szenario, das selbst im Jahre 2014 weit in der Zukunft lag.

»Und ich dachte schon, die Geschichte von der Drude wäre unheimlich«, sagte Greta und senkte das Körnerkissen auf den Schoß. Die Melodie, die auf dem Grammophon dahinplätscherte, klang genauso hoffnungslos wie die Vorhersagen des bayerischen Propheten. Wenn es doch nur einen Weg gäbe, mehr über die Geschehnisse in Lettland herauszufinden – an der Märchenstunde der deutschen Propaganda vorbei.

»Pauli, weißt du, wie man einen Volksempfänger bedient?«, entfuhr es Greta so plötzlich, wie ihr der Gedanke in den Kopf gestiegen war.

»Ja, freilich. Warum fragst du?«

»Weil ich wissen möchte, was an der Front passiert. Wirklich passiert.«

»Du meinst–«

»Genau das.«

Paulis Hände sanken langsam auf den Tisch. Ihre Augen wanderten erneut zur Küchentür, doch als aus der Vorratskammer Geklapper ertönte, wich die Zurückhaltung flammender Begeisterung.

»Lieber Gott, mach mich taub, dass ich ned am Radio schraub«, raunte sie gerade so laut, dass Greta die Worte als das erkannte, was sie waren: ein Flüsterwitz. Nach ihrer Rückkehr ins Jahr 2013 hatte sie davon so viele im Internet gefunden, dass sich ihr spontan einer aufdrängte.

»Lieber Gott, mach mich blind, dass ich alles herrlich find!«

Pauli lehnte sich vornüber auf die Tischplatte, sah Greta mit Nachdruck in die Augen. »Schweigen ist Gold, Reden ist Dachau!«

Greta nickte, schaute prüfend zur Küche, die sich schwarz hinter dem Türrahmen auftat.

»Von mir wird niemand ein Wort erfahren, versprochen.«

»Guad, von mir a ned!«

Es gab Dinge im Leben, die erst spät ihren Zweck erfüllten. Die Stoffreste aus Konrads Werkstatt, oder das Radio, das wegen einigen zerrissenen Lebensmittelmarken den Weg auf den Hof gefunden hatte.

Man musste nur lange genug warten, bis die richtige Stunde gekommen war.
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UND ALLES WIRD RUHIG
KONRAD


Der Lastwagen kämpfte sich über den holprigen Feldweg, warf die Männer auf den Sitzbrettern hin und her. Der Nachschub, so hatte Konrad feststellen müssen, bestand aus lauter unerfahrenen Jünglingen, die man von Marine und Luftwaffe abkommandiert hatte. Die Burschen waren lächerliche zwei Tage auf den Kampfeinsatz vorbereitet worden und saßen nun mit ängstlichen Gesichtern auf der Ladefläche des Transporters.

Einer von ihnen hing seitwärts über der Ladefläche und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Sein Anblick brachte die Erinnerung an den Augenblick zurück, als Konrad 1941 unmittelbar vor der Feuertaufe eine Mischung aus Kommissbrot und Ölsardinen von sich gegeben hatte. Der Gestank hatte ihn wie eine Wolke auf dem Schlachtfeld begleitet und dafür gesorgt, dass er seither keinen Dosenfisch mehr anrührte.

Viele dieser jungen Soldaten würden in den nächsten Stunden fallen. Ihre motorische Unruhe belegte, dass sie sich dessen bewusst waren.

Der rothaarige Junge gegenüber zum Beispiel, er zitterte so sehr, dass seine Hände unbrauchbar waren. Ein paar Minuten, länger würde er in diesem Zustand nicht überleben. Sein linker Sitznachbar versteckte die Nervosität hinter einem Ausdruck übertriebener Härte, der blonde Junge daneben hielt völlig paralysiert sein Gewehr fest.

Oder hielt das Gewehr ihn?

Der Blick des Blonden und der von Konrad kollidierten, tauschten stumm das Wissen um das, was der Einheit bevorstand. Dabei dachte Konrad abermals an die Minuten vor seinem allerersten Kampfeinsatz.

Sein damaliger Vorgesetzter war ein erfahrener Soldat gewesen, der sich eine gewisse Sensibilität für die Neulinge bewahrt hatte. Es waren seine Ratschläge, die Konrad nun wie automatisch über die Lippen kamen.

»Niemals während des Angriffs stehenbleiben. Auch ned, wenn der Mann neben dir verwundet is und um Hilfe schreit.«

Der Junge nickte mechanisch. Konrad holte die Feldflasche hervor, drückte sie ihm in die Hand. Ein Schluck Tee mit Wodka hatte bislang noch jeden wieder geerdet.

»Es wird schon gutgehen. Denk nur immer daran, dass du im Zickzack läufst, damit der Iwan dir ned die Beine wegschießt.«

Konrad klopfte dem Jungen auf die Schulter, ehe er sich von ihm abwendete und seine Augen auf Wanderschaft schickte.

Der bevorstehende Kampf nahm eine Schlüsselposition ein, denn die Russen würden sie während des Gefechts überrollen und von allen Seiten einschließen.

Wofür sollte er noch kämpfen? Für die Größenwahnsinnigen, die sich in Berlin in ihren Bunkern verschanzten? Für die Kameraden, oder für Deutschland? Ab sofort war jeder für sich allein, denn Gott hatte sie alle verlassen.

Hoffentlich schaffte es der Feldpostbrief, den er vor einigen Tagen verschickt hatte, nach Bayern. Es war ihm ein Bedürfnis gewesen, Greta noch einmal ohne Umschweife zu schreiben, doch beim Verfassen der Zeilen hatte er sich gefühlt, als sagte er für immer Lebewohl.

Ein Raunen ging durch die Reihe der Männer, die Konrad gegenübersaßen. Als er sich umdrehte und ihren entsetzten Blicken folgte, entdeckte er vier deutsche Soldaten, die an den Ästen mehrerer uralter Eichen baumelten. Einem der Toten hing ein Schild um den Hals, darauf stand eine Warnung in übergroßen Lettern.

Wir sind Deserteure und haben uns geweigert, deutsche Frauen und Kinder zu beschützen.

Noch als sich die ersten Unterhaltungen auf der Ladefläche des Lastwagens entsponnen, drehte sich Konrad wieder herum und verpasste der gegenüberliegenden Sitzbank einen wütenden Tritt.

Es gab kein Entkommen, egal ob als Deserteur oder russischer Kriegsgefangener. Er hatte die Liebe seines Lebens aufs Spiel gesetzt für die Politik einer räudigen Mörderbande.

[image: ]


Die Männer aus dem Nachschub starben wie die Fliegen, als die Wolke aus Feuer, Eisen und Dreck sie eine Stunde später allesamt aufnahm. Konrad hatte keine Zeit für Mitleid, rannte von Gefallenem zu Gefallenem, um in einer raschen Bewegung ihre Munition an sich zu nehmen.

Der russische Angriff war von einer solchen Schlagkraft, dass sich alle vier Himmelsrichtungen im Chaos des Infernos auflösten. Nebel verhüllte den Wald, stand so dicht zwischen den Baumstämmen, dass der Gegner wie aus dem Nichts auftauchte, um sein tödliches Handwerk zu verrichten.

Zwei jüngere Soldaten versuchten sich an einer kopflosen Flucht, als hunderte Russen wie eine Welle hineinfluteten, doch einer der Offiziere brachte sie in dieser brenzligen Situation mit wohlplatzierten Ohrfeigen zur Besinnung.

Viele Stunden später, alle Granaten und Gewehre waren verstummt, lautete der Befehl, bis zur Auffanglinie zurückzuweichen. Das Vorhaben scheiterte, weil der Russe sie bereits überrollt und die Verbindung zum Rest der Division gekappt hatte.

Hatte der Nebel im Kampf seine Tücken gehabt, so kam er den eingekesselten Soldaten nun mehr als gelegen. Als sie sich in einer von Buschwerk umstandenen Senke gesammelt hatten, schwärmten die Männer in alle Himmelsrichtungen aus, um Munition einzusammeln und nach Überlebenden zu suchen.

Es war hinter einem riesigen umgestürzten Baum, als Konrad eine kleine Blutlache ausmachte. Der Verletzte, der an dem gewaltigen Stamm lehnte, war der Hauptmann mit dem komplizierten Namen, den er sich auf Teufel komm raus nicht merken konnte. Der Mann blickte seelenruhig auf, als Konrad sich neben ihm ins Laub kniete.

»Nur ein Kratzer«, merkte er leise an und schaute auf seine rechte Hand hinab. Das, was der Vorgesetzte als Kratzer bezeichnete, war ein zerquetschter Zeigefinger, der nur noch durch einen Fetzen Haut mit der Hand verbunden war.

»Ich verbind den Kratzer«, bemerkte Konrad ruhig und spähte in die nähere Umgebung, doch da war nichts außer der weißen Nebelwand, die sie zu allen Seiten umgab.

Als Konrad ein Verbandpäckchen aus der Uniform zog und die Hand zu verbinden begann, verzog der Hauptmann keine Miene. Es musste der Schock sein, der ihm die Schmerzen nahm, ein Phänomen, mit dem auch Konrad schon Bekanntschaft gemacht hatte. Wenn dieser körpereigene Schutz nachließ – und das tat er immer – würde es ob der unerreichbaren Sanitätseinheiten keine Möglichkeit geben, den Schmerz mit Medikamenten zu betäuben.

»Ein Heimatschuss«, merkte Konrad an. Sein Vorgesetzter schüttelte müde den Kopf. »Das will ich nicht hoffen, mein Platz ist hier draußen.«

»Lassen Sie das ned Ihre Frau hören.«

»Ich habe keine. Sie?«

Konrad ließ sich auf dem trockenen Laub nieder, worauf es leise raschelte. »Keine Ehefrau, aber eine, die es werden soll.«

»Erzählen Sie mir von ihr!«

Konrad musterte aufmerksam die Umgebung. Wie lange mochten sie im Nebel unbehelligt bleiben? Er hatte keine einzige Patrone mehr, um sich und den Hauptmann zu verteidigen; hatte schon auf das wütende Feuer der Russen nur noch mit einzelnen Schüssen antworten können.

»Ihr Name ist Greta«, sagte Konrad und holte das Foto hervor, das er in der Brusttasche seiner Uniform aufbewahrte. Der Hauptmann nahm es mit der unversehrten Hand und warf einen kurzen Blick darauf, ehe er es wieder zurückreichte.

»Hübsch. Und wohl auch gut situiert, wenn sie sich eine Farbfotografie leisten kann.«

»Da, wo sie herkommt, kennt man es ned anders.«

Der Hauptmann lehnte den Kopf an den Baumstamm und schloss die Augen. Der Schmerz schien ihn gefunden zu haben, denn auf seinem Gesicht glänzten mittlerweile feine Schweißperlen.

»Entstammt Ihre Verlobte einem Adelsgeschlecht?«

»Nein, aber sie ist auf ihre Art besonders. Sie ist wie der Kamerad, dem man blind ins Feuer folgen würde. Sie macht gern anzügliche Bemerkungen und trinkt Schnaps aus der Flasche. Dinge wie Geld interessieren sie ned.«

Der Hauptmann tätschelte Konrads Schulter. »Dann sollten Sie sie schnell heiraten, bevor es ein anderer tut.«

Konrad nickte, wobei sich sein Blick eintrübte und die umstehenden Baumstämme mit dem Nebel verschmolzen.

Greta war wie ein Feuer in einer eisigen Nacht. Kam er ihr zu nahe, fühlte es sich an, als würde er verbrennen, entfernte er sich von ihr, war ihm, als würde er erfrieren. Und die einzige Möglichkeit, sie jemals wiederzusehen, bestand darin, sich ganze sieben Jahrzehnte von ihr zu entfernen.

Konrad steckte das Bild in die linke Brusttasche zurück, stieß mit den Fingern gegen den Anhänger der Zeitreisekette. Er nahm das Schmuckstück heraus, betrachtete es kurz, ehe er es wieder zurück in die Tasche stopfte.

»Der Gegner hat uns überrannt«, sagte Konrad leise und nahm Blickkontakt mit dem Hauptmann auf. Dieser nickte vage, wischte mit der gesunden Hand Laub beiseite und ritzte mit einem Stöckchen eine schlangenförmige Linie in den Waldboden.

»Der Russe«, begann er und zerteilte das Gebilde mit dem Stöckchen, »drängt uns beständig nach Nordwesten Richtung Küste. In ein paar Tagen schneidet er unseren Truppen im Süden den Weg ab.«

»Bedeutet, dass wir eingekesselt werden.«

»Die Führung kann sich kein zweites Stalingrad leisten. Wir müssen zusehen, dass wir so schnell wie möglich zum Rest der Truppe aufschließen, damit wir über die Ostsee evakuiert werden können.«

Konrad nickte, wohlwissend, dass es dazu nicht kommen würde. Das Oberkommando des Heeres würde in Verkennung der militärischen Niederlage dreihunderttausend Soldaten in Kurland zurücklassen. Eine Fehlentscheidung, die viele Männer in der Gefangenschaft mit dem Leben bezahlen würden.

Dieser Wald war nicht der Ort des finalen Einschlusses, sondern nur ein kleines Stück Land, das sich der Russe erkämpft hatte. Der zukünftige Kurland-Kessel musste also weiter westwärts liegen.

»Wir sollten aufbrechen«, sagte Konrad leise. Das Rauschen der Baumkronen gab ihm recht, denn der Wind frischte auf und löste den schützenden Nebel zwischen den Baumstämmen auf.


RÄTSEL NUMMER 6


Ich liege dort, wo du mich in der Nacht mit deinem Körper bewachst.
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RÄTSELHAFTE WORTE
GRETA


»Greta!«

In Paulis Stimme lag eine Dringlichkeit, die aufhorchen ließ. Greta legte das sechste Rätsel beiseite, öffnete die schwere Holztür, die von Konrads Schlafzimmer hinaus auf die Galerie führte.

Pauli kam ihr bereits auf halbem Weg entgegen, in der Hand einen Umschlag, den sie aufgebracht hin und her schwenkte. Gretas Herz begann heftig zu pumpen, doch zum Glück wich der ernste Gesichtsausdruck auf Paulis Gesicht einem freudigen Lächeln.

»Konrad hat geschrieben. Es geht ihm gut!«

Greta fackelte nicht lange, öffnete den Umschlag und schaute sogleich auf das Datum, an dem Konrad den Brief zu Papier gebracht hatte. Zehnter Oktober 1944.

Meine liebe Gretl,

entschuldige, dass ich mich nicht früher gemeldet hab. Es ist ein einziges Chaos und die Feldpost hatte so ihre Mühe, uns auf dem Marsch zu folgen.

Ich bin wohlauf, aber es gibt einige Dinge, die ich mit dir bereden muss.

Alles, was wir befürchtet haben, ist ganz genauso eingetroffen. Auf die kommenden Tage bezogen heißt das, wir schauen in eine schwarze Zukunft.

Ich bin nicht für die Gefangenschaft gemacht, und ich hab auch nicht vor darauf zu warten, dass mich der Russe nach Sibirien verschleppt. Ich bin mir sicher, dass du das verstehst. Der Gedanke an dich hat mich weit getragen und er tut es auch weiterhin.

Heute ist wohl das letzte Mal, dass ich dir schreibe. Sei so lieb und sag Pauli die Wahrheit darüber, wer du wirklich bist. Versprich mir, dass du nach Hause gehst, wenn du bis Ende November nichts mehr von mir hörst. Ich kann dir nicht sagen, was der Herrgott mit mir vorhat, aber es liegt nun alles in seiner Hand.

Bereuen tut weh, Gretl. Verzeih mir, dass ich nicht auf dich gehört hab.

Konrad

»Mir hat er a geschriebn. Ich bin so froh, dass es ihm gut geht«, sagte Pauli zufrieden und schaute über das Geländer in den Innenhof. Lukasz tauchte mit einem Eimer am steinernen Wasserbecken auf und füllte das Behältnis. Als er zur Galerie aufsah und sie entdeckte, nickte er höflich.

Greta schnappte nach Luft, faltete den Feldpostbrief zusammen. Die Worte an Pauli waren offenbar von der zuversichtlichen Sorte, die an sie waren es nicht. Und es war nicht einmal der eventuelle Suizid als letzter Akt der Selbstbestimmung, der so verstörte. Es war der Auftrag, Pauli über die Zukunft einzuweihen. Konrad rechnete nicht damit, den Krieg zu überleben, seine Zeilen waren Zeilen des Abschieds, eine letzte Möglichkeit, jene Worte loszuwerden, die noch von Wichtigkeit waren.

»Stimmt etwas ned?«, fragte Pauli irritiert. Greta rang sich das wohl schwierigste Lächeln ihres Lebens ab und schaute in die Ferne zu dem Flecken Erde, an dem sie Konrad verabschiedet hatte. Seither war der Duft seines Pullovers verblasst, der Vorrat an nützlichen Dingen aus der Zukunft so gut wie aufgebraucht.

»Alles bestens. Er fehlt mir nur so sehr.«

Pauli gab sich zufrieden mit der Antwort, warf einen prüfenden Blick über das Geländer, ehe sie Greta so verschwörerisch anblickte wie eine waschechte Widerstandskämpferin.

»Hast du im Radio noch etwas herausfinden können?«

»Nichts, was Konrads Einheit betrifft. Aber ich hab einen Sender gefunden, der täglich über die Lage an der Ostfront berichtet.«

»Pff, Ostfront. Unsere Männer stehen schon bald vor der Tür!«

»Ja. Bleibt nur zu hoffen, dass sie es auch bis nach Hause schaffen.«

Es gab keinen Zweifel, dass sich ein Konrad ohne Ausweg richten würde. Und wenn niemand bei der Truppe den Suizid als solchen erkannte, würde sich sogar der Eintrag in Paulis Tagebuch erklären. Wenn Konrad jedoch einen Ausweg fand, und dieses Schlupfloch konnte ihm nur die Zeitreisekette bieten, würden seine Vorgesetzten keine Gefallenen-, sondern eine Vermisstmeldung aus Lettland schicken.

»Versprich mir, dass du nach Hause gehst, wenn du bis Ende November nichts mehr von mir hörst«, hatte er geschrieben. Eine Anspielung, dass er nicht erreichbar sein würde auf seinem Rückweg im Jahre 2014? Vielleicht war die Bitte, spätestens Ende November nach Hause zurückzukehren, ein versteckter Hinweis, dass er im Hunding der Zukunft auf sie wartete.

Konrad war ein Überlebenskünstler, der sich mit Leichtigkeit aus der Natur ernähren konnte. Aber egal ob 1944 oder 2014 – es war Herbst und nachts wurde es bereits bitterkalt.

»Entschuldige mich«, sagte Greta und wies mit dem Kopf Richtung Schlafzimmer. »Ich war gerade dabei, Konrads letzten Brief aus dem Versteck zu holen.«

»Oh, natürlich. Lass dich ned aufhalten.«

Greta schenkte Pauli ein letztes schwerfälliges Lächeln, ehe sie zurück in das halb verdunkelte Schlafzimmer trat.

Der sechste Brief – nach ihm würde das letzte Bisschen Konrad verstummen. Wie sollte sie nur die nächsten Wochen ohne das Rätselspiel überstehen?

Greta legte den Feldpostbrief auf den Nachttisch und klappte das Kopfkissen zur Seite. Sie nahm den letzten Umschlag mit Freude und Widerwillen an sich, atmete tief ein, ehe sie Konrads Worte in sich aufsog.

Wenn du diese Zeilen liest, weiß ich, dass du mir daheim die Treue gehalten hast, Gretl. Ich hab dir in den vergangenen Wochen eine Menge über den letzten Sommer erzählt, aber es fehlt noch etwas Wichtiges: Der Augenblick, in dem ich gemerkt hab, dass ich dich nimmer gehen lassen kann. Es ist nicht so leicht, ihn zu bestimmen, weil in der Summe alle Tage zählen. Wenn ich mich aber festlegen muss, nehm ich den Tag vor unserer Abfahrt nach Russland.

Ich war oben in der Schlafkammer damit beschäftigt, meine Sachen zu packen, und war grantig, ohne den genauen Grund zu kennen. Plötzlich standest du vor der Tür und ich wusste, dass es mir gegen den Strich ging, dass unsere gemeinsame Zeit zu Ende geht. An dem Tag hab ich längst gewusst, dass du ein ganz besonderer Mensch bist, Gretl. Bescheiden, fleißig, loyal und unabhängig. Dabei so offen und verrückt, dass es einem nie langweilig wird mit dir.

Heute weiß ich, dass in deiner Brust das Herz einer Löwin schlägt, weil du ein großes Risiko auf dich genommen hast, nur um mir die Haut zu retten. Du bist warmherzig, kannst aber so hart sein wie Kruppstahl, wenn es darauf ankommt.

Ich mag diese beiden Seiten an dir, genauso wie ich deine Andersartigkeit mag. Und ich möchte nie wieder darauf verzichten!

Das mit der Verlobung war bei uns von Anfang an eine komplizierte Sache, aber mir ist aufgefallen, dass ich bei dem ganzen Hin und Her eines vergessen hab: Zu fragen, ob du wirklich meine Frau werden möchtest!

Ich würde dir die Frage lieber von Angesicht zu Angesicht stellen, aber bevor ich sie dir gar nicht stelle, tue ich es in diesem Brief.

Lass dir ausreichend Zeit mit der Antwort. Und wenn sie Ja lautet, Gretl, dann schau unter die Matratze am Fußende.

Konrad

Greta presste den Brief an ihre Brust, schloss die Augen. Sie wollte vor Freude durchs Zimmer hüpfen, vor Wut gegen die Wand schlagen, vor Angst weinen.

Konrads Heiratsantrag – ein Symbol für den Glauben an die Zukunft. Sein Abschiedsbrief – der Ausdruck völliger Hoffnungslosigkeit. Was würde er ihr raten, wenn er jetzt in diesem Moment vor ihr stand?

Es dauerte nicht lange, bis Konrads tiefe warme Stimme Eingang in Gretas Gedanken fand.

Zerbrich dir ned den Kopf, Gretl, es gibt für dich kein Risiko. Wenn ich es ned zurückschaffe, bist du wieder frei und ungebunden.

Sie wollte nicht frei sein. Und auch nicht ungebunden. Sie wollte, dass Konrad durchkam, wollte bei ihm sein und alles mit ihm erleben, was diese Welt zu bieten hatte. Ja zu sagen bedeutete, dass sie sich über ihre bisherigen Wolkenschlösser hinaus festlegte. Auf ein Leben in dieser Zeit, auf ein Leben ohne weitere Zeitreisen. Konnte sie das? Für immer bleiben, ohne sich den Menschen, die zu Hause auf sie warteten, jemals erklären zu können?

Wenn ihre Vergangenheit ein Bild war, dann das einer Frau, die über eine Wiese wandelte. Blickte sie zurück, gab es keine nennenswerten Spuren im Gras, nichts Großes, das sie bewirkt oder hinterlassen hatte. Auf dieser Seite der Zeit hingegen stellte das Schicksal sie durch Leid und Entbehrung auf die Probe und ließ ihre Seele wachsen – ein Gefühl, das sie in den Jahren des lähmenden Wohlstands gar nicht erst kennengelernt hatte.

Greta öffnete die Augen, hob das hintere Teil der Matratze an, wobei ihr Blick auf eine kleine dunkelblaue Schmuckdose fiel. Sie klappte sie auf, entdeckte einen goldenen Ring, der in der Mitte einen kleinen Edelstein fasste. Die wenigen Lichtstrahlen, die von der Hofseite durch das Fenster drangen, reflektierten darauf. Ob Konrad ihren alten Ehering zum Juwelier getragen hatte? Um sicherzugehen, dass er die richtige Größe erwischte?

Greta schob das Schmuckstück wie ferngesteuert auf ihren linken Ringfinger, betrachtete es eingehend, wobei sich ihr Blick mit Tränen eintrübte.

»Ja, ich möchte deine Frau werden, Konrad Schubert. Und jetzt leg dir bitte die verdammte Kette um den Hals und komm nach Hause.«
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DER LETZTE SCHUSS
KONRAD


»Der Russe rückt aus südöstlicher Richtung nach. Er weiß nicht von unserer Anwesenheit, aber wir sollten zusehen, dass wir Land gewinnen.« Der Hauptmann wies mit der verwundeten Hand in die Ferne, sein Verband war längst durchgeblutet. »Die einzige Möglichkeit, unbemerkt zu entkommen, ist das Waldgebiet im Norden. Der Iwan hat allerdings sein Lager dort aufgeschlagen. Schubert, erzählen Sie uns, was Sie gesehen haben.«

Alle Augenpaare richteten sich auf Konrad. Unter anderem die des blonden Jungen, dem er zuvor auf dem Lastwagen wertvolle Ratschläge gegeben hatte.

»Zwischen diesem Wald und dem im Norden steht ein zerstörtes Gehöft. Vom Dach aus hat man freie Sicht auf das Areal, auf dem sich der Russe aufhält. Er ist auf halber Kompaniestärke und im Gegensatz zu uns ordentlich bewaffnet.«

Die Gesichter der Landser verdunkelten sich – kein Wunder, wo ihre Gruppe nur noch zwei lausige Patronen hatte zusammenkratzen können. Aber der Hauptmann wäre nicht der Hauptmann, wenn er nicht schon längst einen Plan ausgetüftelt hätte. Einen, der Konrad mehr als gelegen kam.

»Schubert wird in den Dachstuhl klettern und die Russen mit zwei gezielten Schüssen unten halten. Der Rest von uns nutzt das Überraschungsmoment und bricht durch. Die Abendsonne wird uns durch ihren niedrigen Stand in die Hände spielen.«

Leises Gemurmel, skeptische Gesichter. Einer der Landser hob sogleich die Hand.

»Und wenn es in dem anderen Wald vor Russen nur so wimmelt?«

»Es gibt keine andere Möglichkeit. Die Hauptkampflinie befindet sich ungefähr zwei Kilometer nördlich von hier, wir müssen versuchen Anschluss zu finden, bevor der russische Nachschub eintrifft.«

Der Hauptmann hatte vollkommen recht, es gab nur diese eine Chance. Die Männer schienen es einzusehen, zeigten ihre Zustimmung, indem sie verhalten nickten.

»Du bleibst freiwillig im Hexenkessel? Ohne Munition?«, fragte Konrads Nebenmann so leise, dass niemand etwas mitbekam. Konrad spuckte aus und schulterte das Zielfernrohrgewehr.

»Keine Sorge, ich bin’s gewohnt, mich unsichtbar zu machen.«

Und wenn der Plan aufging, würde er so unsichtbar sein wie niemals zuvor. Das einsame Dasein als Scharfschütze spielte Konrad einen ungeheuren Vorteil in die Hände, denn wenn sich der Rest der Männer erst einmal von ihm löste, würde er sich dünnemachen und Gretas Kette ausprobieren. Funktionierte sie, würde er bei der Truppe in ein paar Tagen als vermisst geführt werden. Funktionierte sie nicht, dann ebenfalls, denn er hatte nicht vor, die Gegend aufzusuchen, die sie in den Büchern der Zukunft als Kurland-Kessel bezeichneten. Wie es danach weiterging?

Er wusste es nicht. Nur, dass keines der beiden Szenarien angenehm werden würde.
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Das Gehöft lag so ruhig und verlassen am Waldrand, wie zuvor auf Konrads Patrouille. Ein Teil des Daches war eingestürzt und ausgebrannt, wahrscheinlich durch einen Volltreffer der Artillerie.

Während die anderen Männer hinter einer Gruppe aus Büschen warteten, von der aus sie die Ebene zwischen den beiden Waldstücken überqueren sollten, betrat Konrad das Bauernhaus. Zu seiner Überraschung war es dieses Mal nicht verlassen, denn in der Küche stand eine Frau mit ihren zwei Töchtern und schaute ihn aus ängstlichen Augen an.

Lettische Zivilisten. Kinder so klein, dass ihre Köpfe gerade den Küchentisch überragten. Was zum Teufel taten diese armen Seelen noch hier?

Die Angst in den Augen der Frau verwandelte sich in Hoffnung, als Konrad näher an sie herantrat. Sie sagte etwas auf Lettisch, wandte sich einem Greis zu, der in einer halbdunklen Zimmerecke auf einem Ohrensessel saß. Sein linker Fuß stand in einer mit Wasser gefüllten Emailleschüssel, auf seinem Schoß lag ein Handtuch. Anscheinend war er der einzige Mann im Haus und zu alt, sich dem Ansturm der Roten Armee entgegenzustellen.

»Sie sollten nicht mehr hier sein«, sagte Konrad und inspizierte die Küche. Erst auf den zweiten Blick blieben seine Augen an einer Luke hängen, die bündig mit dem Holzboden abschloss.

»Krievi«, legte er nach, das Wort für Russen. Er hatte es vor ein paar Tagen von einem lettischen Offizier aufgeschnappt.

Konrad öffnete die Luke, betrachtete die steile Holzstiege, die in die Dunkelheit hinabführte. Als er auf den Keller zeigte, nickte die Frau, ehe sie mit sorgenvollem Blick zu dem Greis sah. Nach einigen Sekunden der Stille beorderte sie ihre Töchter in den Keller, schloss dann die Luke und bedeckte diese mit einem verschlissenen Wollteppich.

Konrad nickte ihr noch einmal zu, als sie sich schließlich zu dem Greis setzte und dessen Hand nahm.

Es war keine Zeit mehr für weitere Diskussionen.
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Oben auf dem Dachstuhl empfingen ihn die kühlen Böen des Herbstwindes. Konrad positionierte sich an einem der Dachziegel, die er bei seinem Aufklärungsgang an gleich mehreren Stellen verschoben hatte, um seine exakte Position zu verschleiern.

Zwar gab es kein Sonnenlicht von vorn, das verräterisch auf dem Glas des Zielfernrohrs reflektieren konnte, aber er brachte das Gewehr dennoch so in Position, dass alle Teile der Waffe innerhalb des Dachstuhls verblieben.

Es brauchte zwei Schüsse, die so zügig hintereinander abgefeuert wurden, dass der Russe erst gar keine Zeit hatte, den Granatwerfer auf das Dach zu richten. Zwei Schüsse, die den Kameraden genügend Zeit gaben, sich aus dem Staub zu machen.

Konrad visierte das Russenlager an, flog über die Rotarmisten und schätzte anhand ihrer Bewaffnung ein, wer den Landsern gefährlich werden konnte. Ein paar der Russen waren dabei, sich über ihre Dosenmahlzeit herzumachen, andere wiederum rauchten und unterhielten sich. Sie alle hatten gemein, dass ihre Gewehre außer Reichweite lagen. Und sie fühlten sich unverwundbar, obgleich sie auf freier Fläche lagerten, anstatt im Schutze des dahinter liegenden Waldes.

Konrad nahm einen Russen ins Visier, der gelangweilt mit seiner Maschinenpistole patrouillierte und dabei eine Zigarette rauchte. Er würde das erste Ziel sein. Nummer zwei ein Soldat, der am hinteren Ende des Lagers bei einem Maschinengewehr saß.

Konrads Puls beschleunigte, als er den Zielstachel auf den Rumpf seines ersten Opfers ausrichtete. Er atmete ein, aus, hielt den Atem an, suchte den Druckpunkt der Waffe.

Und zögerte, als er den Mann genauer betrachtete.

Er trägt einen Ehering, hat eine Frau, die daheim auf ihn wartet. Vielleicht sogar Kinder. Papa, rufen sie, wenn er nach der Arbeit heimkommt. Warum solltest du ihnen den Vater nehmen?

Konrad nahm den Zielstachel von dem Russen, senkte ihn stattdessen auf das Trommelmagazin der Maschinenpistole und drückte ab.

Das Lager der Russen verwandelte sich augenblicklich in einen Taubenschlag. Einige Rotarmisten flüchteten kopflos in den angrenzenden Wald, andere gingen hinter den mitgeführten Geschützen in Deckung. Beim zweiten Soldaten zögerte Konrad nicht. Er visierte gleich das Magazin des Maschinengewehrs an, zerstörte die Waffe mit einem präzisen Schuss und schwenkte dann das Zielfernrohrgewehr zu seinen Kameraden, die wie von der Wespe gestochen in den Wald übersetzten. Reibungslos, denn ehe sich die Russen organisieren konnten, war der kleine Trupp im dichten Grün abgetaucht.

Konrad nahm die Waffe aus dem Anschlag, betrachtete das Gewehr, das in den letzten Jahren zu seiner Lebensversicherung geworden war. Es würde ihm auf der Flucht nur im Weg sein. Er musste es zurücklassen, besser noch zerstören, damit der Russe es nicht in die Hände bekam.

Mit großem Widerwillen packte Konrad das Gewehr beim Schaft, riss die Waffe nach einigen Sekunden des Zögerns in die Höhe, und schmetterte sie mit voller Wucht auf den Holzboden. In dem Moment, als die Optik zersplitterte, ging ein Gedanke durch seinen Kopf, der wie ein Befreiungsschlag daherkam.

Es ist aus. Vorbei. Der Krieg ist zu Ende.

Das Gefühl der Euphorie begleitete Konrad, als er ohne das gewohnte Gewicht des Gewehrs die Treppe hinabstieg. Im Erdgeschoss angekommen bemerkte er jedoch sogleich, dass etwas nicht stimmte, denn die Frau, die noch immer bei dem Greis saß, schaute mit weit aufgerissenen Augen zur Eingangstür.

Konrad blieb auf der Stelle stehen, lauschte den Geräuschen, die das Haus von allen Seiten einkreisten.

Eilige Schritte, leise Stimmen. Russische Worte.

Beinahe in Zeitlupe bewegte sich die Welt, als er den Kopf auf die verborgene Luke richtete, auf die Mutter der beiden Mädchen, die sich darunter versteckten. In ihren Augen spiegelte sich die Erkenntnis, zu der auch er gekommen war. Es war zu spät, den Zugang zum Keller zu öffnen. Zu spät, den Alten die steile Stiege hinabzutragen. Unmöglich, den Teppich zurück auf die Luke zu legen, wenn keiner freiwillig in der Küche zurückblieb.

Konrad blieb reglos stehen, als auch schon die Vordertür aufgestoßen wurde und eine Handvoll Rotarmisten hineinströmten. Arme packten ihn beim Kragen, zogen ihn so jäh mit sich, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor.

Dann ein ohrenbetäubender Schuss, der den Greis mitten in die Stirn traf, ein markerschütternder Schrei der Frau, der abrupt verklang, als einer der Russen sie an den Haaren aus der Küche zog.

»Dawai, dawai«, rief ein weiterer Soldat und trieb Konrad mit wütenden Stiefeltritten ins Freie.

Draußen leuchteten die Bäume rotgelb in der Abendsonne, ein Anblick, der in seiner einfachen Schönheit schmerzte. Er währte nur kurz, denn der Russe führte Konrad zu einer angrenzenden Scheune und zwang ihn mit einem Stoß auf die Knie. Plötzlich herrschte Stille und das entsetzliche Geschrei der lettischen Frau trat in den Vordergrund.

Konrads Augen und die des Russen kollidierten für eine Sekunde, die sich zu einer halben Ewigkeit ausbreitete. Immer wieder hatte er sich im Einsatz ausgemalt, wie es sein würde, vom Gegner erwischt zu werden. Und jetzt, da er und der Rotarmist einander in die hasserfüllten Augen blickten, fühlte es sich an, als wäre diese Begegnung seit Langem beschlossene Sache gewesen.

Konrad hielt dem Blick seines Henkers stand, als dieser die Pistole zog und auf seine Brust richtete. Er lauschte dem verzweifelten Klopfen seines Herzens, sah Gretas Gesicht, während er auf den Schuss wartete, der schließlich mit voller Wucht in seine Brust schlug und ihn in die Dunkelheit riss.
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DER TAG X
GRETA


Pauli war bereits außer Rufweite, ein kleiner Fleck, der sich unaufhörlich Richtung Osten entfernte, wo der blaugraue Himmel an den bewaldeten Hang stieß. Greta hatte sich vier Tage lang darum gedrückt, ihr die Wahrheit aufzutischen, hatte mehrere Male zum Reden angesetzt, aber den Mund im entscheidenden Moment immer wieder geschlossen. Wie im vergangenen Jahr, als sie den ersten Eiertanz um ihre Identität aufgeführt hatte.

Damit musste jetzt Schluss sein.

Greta schlüpfte in ihre Jacke, jagte Pauli mit Riesenschritten hinterher. Milchiger Dunst lag hier und dort in den Senken des Lallinger Winkels und die kalten Böen, die der Wind träge über den Hang trieb, rochen nach Holzfeuer. Es fühlte sich befreiend an, nach all den Wochen den Hof zu verlassen, so schnell über die Wiese zu fliegen, dass die Schuhe kaum noch den Boden berührten.

Nach einigen Minuten endete der Lauf bei Pauli, die sich schon umdrehte, bevor ihr Name überhaupt gefallen war. Greta war zu sehr außer Atem, um ihrer Standpauke zuvorzukommen.

»Was machst denn du hier? Ab zum Hof mit dir!«

Greta japste nach Luft, wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Auf gar keinen Fall, ich muss mit dir reden.«

»Naa, des geht ned. Ich hab Konrad hoch und heilig versprochen, dass–«

»Dein Bruder hat mich drum gebeten. Es ist wichtig.«

Pauli warf das Ende ihres Schals über die Schulter, ehe sie die Arme vor der Brust verschränkte und einige Sekunden verstreichen ließ. »Er hat mir im letzten Brief geschrieben, dass du mir etwas erzählen wirst. Und dass ich dir glauben soll, auch wenn es sich völlig deppert anhört.«

»Du solltest ihm besser glauben!«

Pauli nickte. »Na schön, aber lass uns weitergehen. Ich möcht wieder daheim sein, bevor es dunkel wird.«

»Wohin gehst du eigentlich?«

»Zur St.-Anna-Kapelle nach Sondorf. Ich geh regelmäßig hin und zünd eine Opferkerze für Konrad und Sepp an.«

Pauli bedeutete Greta weiterzulaufen, worauf sie sich beide in Bewegung setzten. »Dann mal raus mit der Sprache!«

Greta räusperte sich. Wie sollte sie das schier Unglaubliche verpacken, damit Pauli nicht in Gelächter ausbrach? Ganz gleich, wie man es formulierte – die Geschichte klang lächerlich bis in den letzten Winkel des Universums. Im nächsten Leben würde sie sich ein Dasein aussuchen, das ohne Zeitreisen auskam, ja vielleicht sogar ohne andere Zeitzonen.

»Ich weiß, du hast dich sehr lange gefragt, wer ich bin und wo ich herkomme. Ich hab dir ja schon ein wenig von mir erzählt, als wir auf der Wiese Äpfel gepflückt haben, aber das, was du bisher weißt, ist immer noch nicht die ganze Wahrheit.«

»Hab ich’s doch gewusst«, schoss es wie ein Pfeil aus Paulis Mund.

»Was denn?«

»Konrad hat da mal so eine Andeutung gemacht. Dass ich ihm ohnehin ned glauben würde, wenn er mir erzählt, wer du wirklich bist. Ich hatte einen Verdacht, aber ich hab mich ned getraut nachzuhaken, weil niemand in seinem Beisein deinen Namen erwähnen durfte. Aber als du auf der Wiesn zugegeben hast, dass du desertiert bist, da war ich mir sicher, dass du eine bist.«

»Dass ich was bin?«

»Eine Widerständlerin.«

Greta wollte auflachen, doch die bedingungslose Bewunderung, mit der Pauli sie betrachtete, hielt sie zurück. »Ich bin keine Widerständlerin. Nur ein seltenes Phänomen, für das es keine Erklärung gibt.«

»Was denn für a Phänomen?« Pauli, deren Schultern vor Enttäuschung hinabgesunken waren, bekreuzigte sich hektisch. »Du bist doch wohl koa Drud ned?«

Jetzt lachte Greta doch. »Grundgütiger, nein!«

Sie erreichten den Waldrand, traten ein in einen Vorhang aus Dunkelheit, der wohlig nach Harz und Moos duftete. Greta richtete den Blick fest auf den Boden, wo Tannenzapfen und Gefälle eine nicht zu verachtende Bedrohung bildeten.

»Wie du weißt, habe ich Konrad aufgesucht, um mit ihm zu sprechen. Das ist auch soweit richtig, aber die ganze Wahrheit ist, dass ich auch gekommen bin, um sein Leben zu retten.«

»Sein Leben liegt allein in Gottes Hand.«

»Generell gebe ich dir recht, aber in diesem Fall verhält es sich anders. Konrads Division ist eingekesselt und wird am achten Mai geschlossen in russische Kriegsgefangenschaft gehen. Aus dieser Gefangenschaft werden die meisten Männer nicht mehr zurückkehren.«

Es vergingen ein paar Sekunden, in denen Pauli sichtbar unter ihrer moosgrünen Strickmütze erblasste. »Des kannst du gar ned wissen!«

»Ich weiß es aber. Und Konrad auch.« Greta zog das iPhone aus der Jackentasche, entsperrte den Bildschirm und rief jenes Video auf, das sie 2014 in Hunding aufgenommen hatte. Pauli starrte wie paralysiert auf das Handy, ging einen Schritt zurück, als die kurze Aufnahme aus der Zukunft mit Gretas emotionalem Ausbruch endete. Ihr Gesicht bildete eine einzige Leinwand des Misstrauens.

»Was hat des zu bedeuten? Wer bist du?«

»Eine ganz normale Frau. Abgesehen von der Tatsache, dass ich erst in neununddreißig Jahren geboren werde.«

Pauli wirkte so versteinert, als hätte irgendein verborgenes Waldwesen sie aus der Dunkelheit heraus mit einem Fluch belegt. Womöglich hätte sie es lieber mit einer Drude zu tun gehabt.

»Ich weiß wie sich das anhört«, sagte Greta, hob einen Tannenzapfen vom Boden auf und schleuderte ihn ins Unterholz. »Es macht ziemlich einsam, in der Zeit reisen zu können, weil mich alle Menschen, denen ich davon erzähle, für eine Lügnerin halten. Und weißt du was? Ich kann es ihnen nicht mal verübeln!«

Paulis Augen funkelten nach wie vor misstrauisch. Ein paar Worte, mehr würde es nicht geben, um sie auf ihre Seite zu ziehen.

»Dein Bruder und ich konnten uns so lange nicht sehen, weil ich mich nicht mehr in dieser Zeit aufgehalten habe. Es waren die Ketten, die Konrad euch im letzten Sommer aus Russland mitgebracht hat. Verstehst du? Ich konnte nicht zurück, weil ich sie verloren hatte!«

Etwas von der Härte in Paulis Gesichtsausdruck brach auf wie ein verdorrtes Stück Erde. Dieser Prozess verselbstständigte sich so sehr, dass sie sich völlig verstört an den Stamm einer Fichte lehnte und um Worte rang. »Die Ketten, du hattest sie, du wolltest ... also hast du ...«

»Immer mit der Ruhe. Ich erzähl dir die Geschichte von Anfang an.«

Pauli ließ sich Zeit, nickte, ohne Greta auch nur eine einzige Sekunde aus den Augen zu lassen. »Ja, bitte.«
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Greta begann mit dem Wochenende in Chemnitz, erzählte von dem Kästchen, das sie auf dem Dachboden des Gästehauses der Familie Faber gefunden hatte. Pauli hörte gebannt zu, als es um den Fund ihres Tagebuches ging, sie schien kaum zu atmen, als Greta zusammenfasste, was sie in den vier Jahren ihrer Zeitreise erlebt hatte. Als die wichtigsten Eckdaten erzählt waren, flüchteten sich ihre Augen schamvoll ins Unterholz.

»Ich dachte wirklich, du hast versucht uns zu bestehlen. Dabei wolltest du nur zu deiner Familie heimkehren.«

»Schon in Ordnung. Nach allem, was ich nun über Hedi weiß, hattest du allen Grund, misstrauisch zu sein.«

Sie erreichten den Bach, an dem Konrad vor einigen Wochen die Forellen gefangen hatte, überquerten nacheinander das rauschende Gewässer über einen schmalen moosbedeckten Holzsteg. Sie hatten das rutschige Hindernis kaum hinter sich gelassen, als Pauli den Kreuzanhänger ihres Rosenkranzes unter dem Schal hervorholte und Greta ansah, als hätte der Leibhaftige von ihr Besitz ergriffen.

»Also bist du im letzten Jahr nur hergekommen, weil Konrad die beiden Ketten bei sich hatte?«

»Nein, ich hab die Dinger zum ersten Mal gesehen, als wir schon hier waren.«

»Dann habt’s ihr euch wirklich in Russland kennengelernt?«

Greta nickte zaghaft. »Ja, aber anders als du denkst. Konrad war derjenige, der mir das Leben gerettet hat, als ich angeschossen wurde. Und ich bin gekommen, um das seine zu retten.«

»Wie genau wolltest du des anstellen?«

»Ich hab ihm angeboten, in meine Zeit mitzukommen, aber er hat abgelehnt.«

Pauli warf Greta einen spitzen Blick zu. »Hat er des?«

»Ja. Er wollte euch nicht zurücklassen, weil im Mai die Amerikaner in Bayern einmarschieren.«

»Shhhhh, des is ganz typisch für ihn«, fauchte Pauli, ohne auf die Tatsache einzugehen, dass Bayern besetzt sein würde.

»Dein Bruder ist ein Sturkopf. Aber ich habe ihm die zweite Kette mitgegeben, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Er wird sie ned nutzen«, schoss es aus Pauli heraus. »Weil er niemals etwas tut, das er ned vollends kontrollieren kann.«

Greta ging nicht auf die Bemerkung ein. Es machte einfach keinen Sinn, stur dagegenzuhalten, weil einfach niemand wissen konnte, wie Konrad in dieser Extremsituation reagieren würde. Manchmal genügte ein einziger Gedanke, um ein eisernes Prinzip in Schutt und Asche zu legen.

»Konrad kam zu mir mit den Rätselbriefen«, fuhr Pauli nachdenklich fort. »Er sagte: ›Sieh zu, dass Greta bleibt, sonst red ich nie wieder a Wort mit dir‹. Jetzt versteh ich, warum er so arg besorgt war.«

In Gretas Kopf war es Konrad, der die Worte sprach. Der tiefe, weiche Klang seiner Stimme hatte sich tief in ihr Hörgedächtnis gegraben.

»Ich hoffe, er wird die Kette trotzdem nutzen. Er muss einfach.«

»Ist es wirklich wahr? Bist du im Jahr 1983 geboren worden?«, entfuhr es Pauli plötzlich unbeholfen. Greta fasste sie bei den Schultern, bemühte sich um den glaubwürdigsten Blick ihres Lebens »Ja, aber ich bin keine Drude, die sich nachts in irgendwelche Zimmer schleicht und über hilflose Menschen hermacht. Es gibt also keinen Grund, mich wie eine anzusehen, hörst du?«
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Zehn Minuten später erreichten sie eine Kapelle, die inmitten einer winzigen Siedlung stand. Im Inneren brannten bereits einige Kerzen, vor deren schummrigem Licht sich schmale Holzbänke abzeichneten. Eine Marienfigur wachte einsam und verlassen über einen Altar, umringt von mehreren hölzernen Gestalten.

Greta erfasste eine eigentümliche Ruhe, als sie sich in die hinterste Holzbank setzte und dabei zusah, wie Pauli auf die Knie ging und sich gleich darauf an ihren Rosenkranz klammerte. Als die monotonen Worte des Glaubensbekenntnisses das kleine Gotteshaus erfüllten, ließ Greta ihren Blick zu der lebensgroßen Christusfigur schweifen, die neben dem Altar in einem hölzernen Gebilde aufgebahrt lag. Die Darstellung des ruhenden Gottessohnes brachte die Bilder der vergangenen Nacht zurück, als Traum und Realität eine merkwürdige Verbindung eingegangen waren.

Konrad war am Bett erschienen und hatte Greta einen Moment lang wortlos betrachtet. Er hatte sich plötzlich über sie gebeugt, sie an sich gezogen und ein Gefühl in ihr anklingen lassen, das vollkommen gewesen war. Dieser Moment war ausgekommen ohne Ängste, Forderungen oder Fragen, hatte sich aus der Uressenz bloßen Seins gespeist.

Als wenig später die Tür hinter Konrad ins Schloss gefallen war, hatte Greta instinktiv gewusst, dass er fort war, ja kein noch so verzweifelter Ruf ihn noch einmal dazu bewegen würde, die Tür wieder zu öffnen.

Ein realistischer Traum? Oder ein letzter Gruß vor dem Übergang ins Jenseits?

Greta erinnerte sich noch bestens an den Vorfall auf der Palliativstation, auf der sie früher ein Jahr lang gearbeitet hatte. Eine halbe Stunde nach dem Dahinscheiden eines Krebspatienten war dessen völlig aufgelöste Ehefrau vor dem Schwesternzimmer aufgetaucht. Sie hatte bereits vom Tod gewusst, noch bevor sie das Krankenhauspersonal davon in Kenntnis gesetzt hatte, weil ihr Mann zum Zeitpunkt des Todes mit einer Art Abschiedsgruß in ihre Gedanken eingebrochen war. Zufall, so hatte eine der Schwestern getönt, aber der Vorfall hatte Greta so sehr gepackt, dass sie sich Bücher zu dem Thema besorgt hatte. Botschaften aus dem Jenseits kamen häufiger vor, als allgemein angenommen. Einige fanden zum Todeszeitpunkt statt, die meisten jedoch Wochen oder Monate danach. Gemein war ihnen, dass sie den Hinterbliebenen tiefen Frieden schenkten.

Greta sog den eigentümlichen Geruch von Kerzenwachs, Staub und Holz in ihre Lungen, schaute zu Pauli, die durch das heilige Ritual des Rosenkranzbetens Eingang in eine nahezu hypnotische Ruhe gefunden hatte. Die Dunkelheit hinter den Fenstern der Kapelle lenkte alle Aufmerksamkeit auf die Marienfigur, die im Schein der vielen Kerzen leuchtete wie das zentrale Gestirn eines Planetensystems.

Greta sank vornüber auf die Knie, faltete die Hände, schloss die Augen. Eine Idee formte sich prompt in ihrem Kopf.

Bitte, lieber Gott, lass meine Antwort auf Konrads Heiratsantrag zurückkommen. Mit dem Vermerk, dass er als vermisst gilt, damit ich weiß, dass er sich in Sicherheit gebracht hat. Und wenn er tot ist, gib mir ein Zeichen, das ich nicht fehldeuten kann.

Zeitreisen, Nahtoderfahrungen – zwei übernatürliche Phänomene, denen eine Transformation zugrunde lag. Warum sollten sie nicht das Merkmal der Außerkörperlichkeit teilen? Die Tür, die sich in der vergangenen Nacht unwiderruflich hinter Konrad geschlossen hatte, symbolisierte sie vielleicht, dass er von nun an unerreichbar war, weil er in der Zukunft steckte?

»Versprich mir, dass du nach Hause gehst, wenn du bis Ende November nichts mehr von mir hörst«, hatte er in seinem letzten Brief geschrieben. Ein indirekter Versuch, sie eine Zeit lang in Hunding zu halten?

»Greta!«, platzte eine Stimme in den Gedankenstrom. »Wir müssen gehen!«

Greta sah zu Pauli, die vorn beim Altar stand. Dort brannten nun zwei Kerzen, die alle anderen überragten.

»Schon gut, ich bin so weit.«
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Auf der Straße vor der Kapelle kollidierte Greta beinahe mit einem kleinwüchsigen Mann, der aus dem Nichts gekommen war. Als er mit einem grimmigen Gesichtsausdruck an ihnen vorbeigegangen war, tauschte sie ängstliche Blicke mit Pauli aus, die dem Fremden noch einmal hinterher sah. Pauli schien nicht weiter besorgt, hakte sich überraschend bei Greta ein und führte sie mit großen Schritten Richtung Westen, wo das letzte Abendrot vor der anbrechenden Nacht flüchtete. Atemberaubend schön, so wie die hellen Tupfen, die die Sonne am Mittag auf die Hügel gemalt hatte, als sich blaue Lücken in der geschlossenen Wolkendecke aufgetan hatten.

»Fehlt es dir, den Gottesdienst zu besuchen?«, fragte Pauli, die im Licht des sterbenden Tages nunmehr aus zwei Augen bestand. Der Weg, den sie nun einschlug, war ein anderer als zuvor.

»Nein, ich bin kein Kirchgänger. In meiner Zeit in Chemnitz bin ich zwar regelmäßig zur Messe gegangen, aber eher wegen der Gemeinschaft und weil ich mich dadurch mit meiner Familie verbunden gefühlt hab.«

»Heißt des, du bist ned gläubig?«

»Doch, das schon. Aber ich brauche dafür keine Kirche.«

»Dann beschäftigst du dich lieber intensiv mit der Bibel.«

»Auch das nicht.«

Pauli zögerte kurz. »Wie willst du ein gottgefälliges Leben führen, wenn es nichts gibt, woran du dich ausrichtest? Woran hältst du dich fest?«

Greta ließ einen Moment verstreichen, wobei die feinen Steine unter ihren Schuhsohlen knirschten.

»An dem, was alle vereint, egal woher wir kommen oder wer wir sind.«

»Und des wäre?«

»Liebe. Sie ist der größte gemeinsame Nenner, überwindet alle Hindernisse, funktioniert wie eine universelle Sprache. Ich weiß, es klingt simpel, aber sie lässt sich in jeder Situation anwenden.«

»Indem man sich zurücknimmt und Gutes tut, meinst du.«

Sie erreichten den Wald, der sie mit einer Dunkelheit begrüßte, die alles verschluckte. Greta zog ihr Handy aus der Tasche, schaltete die Taschenlampenfunktion ein, worauf unzählige Fichtenstämme im gleißenden Licht auftauchten. Der ätherische Duft der Nadelhölzer drang tief in ihre Nase.

»Ja und nein. Beim Prinzip der Liebe geht es nicht darum, sich ständig vor allem und jedem kleinzumachen. Sondern darum, in jeder Situation das liebevollste Verhalten zu wählen, das einem möglich ist. Wenn man mal richtig sauer auf jemanden ist, dann darf man seinen Standpunkt klarmachen. Aber nach dem Prinzip der Liebe lässt man dabei die bösen Worte weg, auch wenn es einem auf der Zunge juckt. Oder wenn man irgendwann die Chance bekommt, sich an jemandem zu rächen. Dann lässt man es sein, auch wenn man es könnte.«

Pauli brummte zustimmend. »Wenn du des so siehst, versteh ich ned, dass du dich in der Kirche ned gut aufgehoben fühlst. Da geht es doch ganz genau um des, was du da sagst!«

»Kann sein, aber die Kirche ist eine menschliche Institution. Es gibt so viele Glaubensrichtungen auf dieser Welt und jede davon maßt sich an, die Wahrheit zu kennen.«

»Die Bibel ist das überlieferte Wort Gottes!«

»Sie ist von Menschen geschrieben worden.«

»Ja, aber Gott hat durch diese Menschen seinen Willen kundgetan.«

»Vielleicht hat er das. Vielleicht aber auch nicht. Wer weiß das schon?«

Die Stille, die nun von Pauli ausging, fühlte sich beinahe vorwurfsvoll an. In diesem Land, in dieser Zeit, waren fast alle gläubig und in ihren Kirchen organisiert. Die vielen Nuancen der Spiritualität würden sich erst in den kommenden Jahrzehnten herausbilden.

»Warum hast du überhaupt in der Kapelle gebetet, wenn du nichts mit dem Herrgott anfangen kannst?«, fragte Pauli nun. Im gleißenden Licht des iPhones waren ihre Augen nicht mehr als kleine zusammengekniffene Schlitze, die keinerlei Blickkontakt suchten.

»Ich kann was mit Gott anfangen, ich mag es nur nicht, wenn mir jemand vorschreibt, was ich zu glauben hab. Das ist so Kopf auf, Weltanschauung rein, verstehst du? Und ich möchte auch keine Institution unterstützen, die den Menschen das Geld abknüpft, um sich die Taschen vollzustopfen. Und das tut sie, indem sie die Menschen mit ihrer Angst steuert.«

Nach diesen Worten herrschte buchstäblich Schweigen im Walde und als die Fichten sie wenig später freigaben, meldete sich Pauli mit einer Bemerkung zurück, die alles Weltanschauliche elegant umschiffte.

»Kein Wunder, dass Konrad an dir Gefallen gefunden hat. Von Frauenzimmern, die anders ticken, fühlt er sich angezogen wie die Motte vom Licht.«

Greta schaltete die Taschenlampenfunktion des Handys aus und steckte das Mobiltelefon zurück in die Jackentasche. In der Ferne wurde das Haupthaus sichtbar, ein schwach beleuchtetes Fenster, das in der Dunkelheit schwebte wie eine viereckige Glut.

»Ich hab Konrad noch nie in die Kirche gehen sehen. Gibt es einen Grund dafür?«

Pauli seufzte. Es klang schwerfällig und abwägend.

»Er glaubt an Gott, hat es aber immer sehr locker damit gehalten. Seit er beim Kommiss ist, geht er gar nimmer in die Kirche. Dabei wäre es für ihn wichtiger denn je, Buße zu tun.«

»Vielleicht geht er nicht mehr hin, weil ihn das Gewissen plagt.«

»Des kann freilich sein, ja. Er hat mal angedeutet, dass er es ned für möglich gehalten hätte, dass sich der Wille, zu überleben, so leicht über die Moral hinwegsetzt. Ich hoffe, der Herrgott erbarmt sich seiner, wenn er eines Tages vor ihm steht.«

Eine Windböe peitschte kalt den Hang hinauf. Greta zog augenblicklich den Kragen ihrer Jacke über die Nase.

»Ich glaube, dass Gott einen Unterschied macht, weil er weiß, wer mit Freude den Abzug durchzieht und wer nicht. Und wer in den schwierigsten Stunden in der Liebe bleibt.«

Pauli nickte, blickte sich halbherzig zu allen Seiten um.

»Konrad hatte daheim in Chemnitz einen Freund. Er konnte sich ned vorstellen, dass die Nazis ihn und seine Familie fortbringen würden, aber als es dann doch geschah, hat er begriffen, was für ein Pack im Reichstag sitzt.«

»War er davor ein Anhänger der Nazis?«

»Naa!« Pauli schüttelte sich so angewidert, als hätte sie ein Insekt verschluckt. »Er war nur sehr angetan davon, wie sich die Politik für die Landwirtschaft und des Handwerk einsetzt. Wie jeder, der damit sein täglich Brot verdient.«

Greta nickte, schob die Hände noch ein Stückchen tiefer in die Jackentaschen. »Wer war dieser Freund?«

»Aron, ein Junge aus sehr gutem Hause. Er hat Jura studiert, weil er wie sein Vater Anwalt werden wollte. Konrad und er haben immer gewetteifert, wer unabkömmlicher sein wird. Es ging dann immer so: Recht wird ständig gebrochen, Menschen brauchen Schutz vor der Willkür des Staates. Naa, sagte Konrad dann immer, die Menschen brauchen Häuser, wenn sie auf Erden wandeln, und Särge, wenn sie dahinscheiden. Mit dem Sterben hört’s nia ned auf.«

Eine Unterhaltung, die sich Greta nur allzu gut vorstellen konnte. Und Konrads kerniger Akzent setzte sich auch diesmal in ihrem Ohr fest.

Zwei junge Männer, gefangen in einem System, das sie zwar völlig unterschiedlich bewertete und doch beide ums Leben betrog.

Konrad musste an Aron gedacht haben, als er sich am iPad über die Grausamkeiten der Nazis informiert hatte. Ihm musste klargeworden sein, dass sein Jugendfreund an einem der unwürdigsten Orte gelandet war, die die Menschheit je hervorgebracht hatte.

Und dass er dort auf grausamste Weise umgebracht worden war.
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Pauli ließ den nächsten Teller in das Spülwasser gleiten. Ihr verlorener Blick wanderte nach draußen in den Innenhof, der still im trüben Licht des frühen Nachmittags lag.

»Ich bin nach Bayern gekommen, weil ich in Chemnitz meine Anstellung verloren hab.«

»Wo genau hast du gearbeitet?«

»In der Buchhaltung einer Eisengießerei. Ich hab’s ned bedauert, dass sie mich dort rausgeworfen haben.«

»Du bist gekündigt worden?«

Pauli reichte Greta den tropfnassen Teller und nickte fast ein wenig stolz. »Ja, weil ich mich politisch bei den Herrschaften geäußert hab. Erst nannten sie mich nur Judenmädel, aber dann kam die Gestapo zu uns nach Hause.«

Greta setzte den Teller auf den Stapel mit dem sauberen Geschirr und nahm sogleich den nächsten in Empfang. »Was genau hast du denn vom Stapel gelassen?«

»Dass der Tag des Jüngsten Gerichts kommen wird. Und dass wir dann sehen werden, wer nach Gottes Willen gehandelt hat, und wer ned.«

Ein Büro tauchte vor Gretas innerem Auge auf, ein Kriminalbeamter, der eine völlig überrumpelte Pauli abführte. Ob Hendrik von Kronach ihre Akte auf dem Tisch gehabt hatte?

»Wie hast du den Kopf aus der Schlinge gezogen?«

»Die Gestapo hat mich verhört und mit einer Verwarnung nach Haus geschickt. Aber Vater meinte, es sei besser, Chemnitz zu verlassen, damit man mich vergisst. Zu der Zeit waren Konrad und Sepp scho hier. Es is ned meine erste Wahl, aber ich hab mich mit dem Leben auf dem Hof arrangiert.«

Greta nahm den letzten Teller entgegen, trocknete ihn und setzte ihn auf den Stapel, ehe sie die gusseiserne Bratpfanne hochwuchtete und diese Pauli überreichte.

»Gibt es denn hier in der Nähe keine Anstellung als Buchhalterin?«

»Naa, nur in Deggendorf und des is zu weit weg. Einmal hätt ich um ein Haar in der Pfarrei anfangen können, aber sie haben sich im letzten Moment umentschieden. Ich bin sowieso kein Typ, der den ganzen Tag an einer Schreibmaschine hockt und sich die Finger wund tippt.«

»Welche Arbeit würdest du denn gerne machen?«

»Ich wäre am liebsten Zimmerer, so wie Sepp und Konrad. Aber als Frau is des ja leider ned möglich.«

»Stimmt. Schon komisch, dass Männer so viel kompetenter sein sollen, nur weil sie einen Zipfel Fleisch in der Hose herumtragen.«

Pauli rutschte kurzerhand die Pfanne aus der Hand, worauf das Spülwasser zu allen Seiten über den Rand der Zinkwanne spritzte. Die unzüchtige Bemerkung verleitete sie zu einem Grinsen, das breit genug war, um ihre Zahnlücke zu entblößen.

»Konrad hat mir scho a bisserl was beigebracht, damit ich Sepp und ihm zuarbeiten kann. Aber dann kam der Krieg dazwischen und die beiden wurden einberufen. Sepp hat sowieso nichts davon gehalten, dass ich in der Werkstatt aushelfe, er meinte, ich solle mir einen gescheiten Mann nehmen und eine Familie gründen, damit ich abgesichert bin.«

In Paulis Augen brannte Wehmut. Kein Wunder, wo sich ihr gesamter Alltag ausschließlich auf diesem Berg abspielte. Ob sie niemanden hatte außer ihren Brüdern, Baba und den Kindern?

»In meiner Zeit ist das mit den Berufen anders«, erklärte Greta ruhig und setzte die saubere Pfanne auf dem Küchentisch ab. »Frauen können generell machen, was sie wollen.«

»Is des wirklich so?«

»Absolut. Wir können, falls wir überhaupt heiraten, unseren Mädchennamen behalten, oder den Mann fragen, ob er unseren annimmt. In der Zeit, aus der ich komme, wird Deutschland von einer Frau regiert.«

»Des denkst du dir aus!«, entfuhr es Pauli. Ihre Hände stellten vor lauter Erstaunen den Abwasch ein.

»Nein, es ist wirklich wahr. Ich kann dir zu dem Thema ganz viel zu lesen geben.«

»Auf diesem Ei-Ding meinst du?«

»So ähnlich, ja. Was ich dir in den letzten Tagen gezeigt habe, hatte ja nur mit dem Krieg und der Besatzungszeit zu tun!«

Gretas Blick wanderte hinaus zur Hofeinfahrt. Ein schwarzes Auto zeichnete sich hinter dem Torbogen ab, fuhr langsam weiter und verschwand hinter den Stallungen.

»Es kommt jemand her. Mit dem Auto«, sagte sie und wies mit dem Kopf Richtung Fenster. »Geh ruhig, ich übernehme den Abwasch.«

Pauli trocknete die Hände an der geblümten Schürze und hastete aus der Stube. Sekunden später flog die Vordertür ins Schloss und sie verschwand nach draußen.

Ein PKW auf einem entlegenen Hof wie diesem sprach in diesen Zeiten für Besuch von einer offiziellen Behörde. Ob Pauli und sie in irgendeiner Form aufgefallen waren bei dem Ausflug zur Kapelle? Hatte vielleicht eines der Kinder etwas von ihrer Abneigung gegen das System mitbekommen?

Greta legte das Geschirrtuch zur Seite und schlich zum Fenster. Kein Mensch machte Anstalten, den Innenhof zu betreten und auf das Haus zuzustürmen. Kein Mann der Gestapo, der beabsichtigte, sie wegen Was-auch-immer abzuführen. Und doch war es da, jenes beklemmende Gefühl, das 1939 in der Villa von Hendrik von Kronach ihr ständiger Begleiter gewesen war. Es hielt ihr Herz in fester Umklammerung und wartete darauf, zuzudrücken.

Sei vorsichtig. Versteck dich in der unterirdischen Speisekammer. Jetzt.

Greta machte einen großen Schritt rückwärts, als im Torbogen Pauli auftauchte, die von zwei Gestalten gestützt wurde. Lukasz auf der rechten Seite, ein Fremder mit ockerbraunem Mantel und blutroter Hakenkreuz-Armbinde auf der linken. Der Uniform nach handelte es sich bei dem Mann um einen Ortsgruppenleiter der NSDAP. Sie kannte diese Sorte Amtsträger, hatte während ihrer Zeit im Lazarett stets Meldungen an sie weitergeleitet.

Über vermisste und gefallene Soldaten.

Gretas Herzschlag explodierte augenblicklich, pumpte das Blut so fest in ihre Kehle, dass sie kaum Luft bekam.

Sepp, Konrad – sie beide hatten sich länger nicht gemeldet. Ging es um sie?

Greta stolperte aus der Stube, schlug die Tür zum Hof auf und trat ins Freie. Wie ferngesteuert hielt sie auf Pauli zu, die mittlerweile auf der Baumbank saß und rhythmisch mit dem Oberkörper hin und her wippte. Ihre leergefegten Augen fraßen sich regelrecht in den Boden.

»Was ist los?«, rief Greta ihr entgegen. Der NSDAP-Mann und Lukasz verließen gerade den Innenhof. »Geht es um Konrad? Oder um Sepp?«

Pauli reagierte noch immer nicht. Greta ging neben ihr in die Hocke und nahm ihre zittrigen Hände. »Sag mir was los ist, Pauli, bitte! Ist der Brief zurückgekommen, den ich Konrad geschickt habe?«

Pauli hob den Kopf, Zentimeter für Zentimeter, bis ihre Blicke einander fanden. »Er ist tot«, sagte sie mit einer Stimme aus tausend Scherben und wendete sich sogleich wieder ab.

»Nein, das muss ein Missverständnis sein. Erinnerst du dich noch daran, dass ich ihm die Kette gegeben habe?«

Baba und Lukasz eilten in den Innenhof, waren mit wenigen Schritten bei der Baumbank. Das Mitleid in Babas Gesicht schien unendlich.

»Es tut mir so leid!«, sprach sie mitfühlend und legte die Hand auf Gretas Schulter, ein Anker aus Wärme, den Greta mit einer zackigen Bewegung abschüttelte.

»Warum tut ihr das? Es geht ihm gut, er ist nur vermisst! Pauli, du weißt genau, was los ist!«

Greta ging aus der Hocke, geriet ins Straucheln. Baba verhinderte mit einem beherzten Griff, dass sie stürzte. Lukasz, dem die braune Cordmütze schief auf dem Kopf ging, übergab ihr einen Zettel.

»Es steht alles da drin«, sagte Baba und reichte ihn an Greta weiter. Diese machte einen großen Schritt rückwärts und schüttelte den Kopf.

»Nein, hör auf damit, ich will das nicht lesen. Nimm es weg!«

Baba ließ nicht locker, legte einen Arm um Gretas Schulter und führte sie zur Baumbank. Als sie Sekunden später unter der wuchtigen Krone der Kastanie Platz genommen hatten, öffnete sie behutsam Gretas Hand und legte den Brief hinein.

»Lies. Die Worte sind auch an dich gerichtet.«

Greta starrte auf die vielen Wörter, die sich durch das rhythmische Zittern ihrer Hand in einzelne Schreibmaschinenletter aufgelöst hatten. Ein Ring aus Panik schnürte sich um ihren Brustkorb, als sie den Zettel auf den Schoß legte und die Worte Gestalt annahmen.

Im Felde, den 19. Oktober 1944

Leider ist es heute meine traurige Aufgabe, Ihnen die Nachricht über den Tod Ihres geliebten Bruders, den Obergefreiten Konrad Schubert, zu überbringen, der am 16. Oktober in Annenhof vor dem Feind geblieben ist. Meine Männer und ich standen dort in schwersten Kämpfen und wurden von der Division abgeschnitten. Nur der heldenhaften Tat ihres Bruders verdanken wir unser Leben, denn er allein hat uns durch sein selbstloses Handeln zum Ausbruch verholfen. Ich bedaure zutiefst, dass ihm diese heldenhafte Tat zum Verhängnis geworden ist, und er von einem russischen Trupp entdeckt wurde. Als Augenzeuge möchte ich Ihnen jedoch mein Ehrenwort geben, dass der Tod bei seiner anschließenden Erschießung schnell eintrat. Auch soll es Ihnen ein Trost sein, dass er nicht in die Gefangenschaft gehen musste, die ganz sicher nicht in seinem Sinne gewesen wäre.

Ihr Bruder hat sich stets hervorgetan durch Tapferkeit vor dem Feind. Er war unter Offizieren und Mannschaftsdienstgraden ein gleichermaßen beliebter Kamerad, der mit seiner besonnenen Art so manch brenzlige Situation gerettet hat. Es war einige Stunden, bevor das Schicksal so unerbittlich zuschlug, dass er mir im Rahmen einer Verwundung beigestanden und dabei in den höchsten Tönen von seiner Verlobten gesprochen hat, der ich mit diesen Zeilen ebenfalls mein Beileid auszusprechen suche.

Ihnen beiden möchte ich für das kostbare Opfer danken, das Sie unserem großdeutschen Reich gebracht haben.

Hochachtungsvoll,

Hauptmann G. von Trzebiatowski

Infanterieregiment 102

II. Bataillon

6. Kompanie

Der Brief fiel auf den Boden, wurde von einer Böe erfasst und ein paar Meter durch den Innenhof getragen. Greta erhob sich, machte ein paar unbeholfene Schritte, als ihre zittrigen Beine auch schon einknickten. Zwei Hände fassten sie blitzschnell bei den Schultern, verhinderten, dass sie zu Boden ging.

Sie gehörten Baba, deren Lippen sich unaufhörlich bewegten, doch da war nichts außer einer rauschenden Flutwelle, die sich durch Gretas Kopf schob. Nichts außer dem panischen Klopfen ihres Herzens, das mit jedem Schlag gegen ihr Brustbein stieß.

Greta schnappte nach Luft, löste sich aus Babas Griff, als sich die Welt auch schon zu drehen begann und sie auf die Knie zwang. Ein erstickter Schrei und ihr Magen befreite sich mit einem schmerzhaften Krampf von seinem sauren Inhalt.
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Nichts ergab einen Sinn. Weder die Stimmen, die immer wieder durch das trübe Dickicht drangen, noch die Geräusche, die von Zeit zu Zeit die Stille zerschnitten. Der Schwebezustand kannte keinen Raum und keine Zeit, keine Freude und kein Leid. Nur vollkommene Leere.

Als sich die Nebel lichteten, kam er zurück wie ein Tier, das nur darauf gewartet hatte, sie anzuspringen. Der reißende Schmerz, die Erinnerung an das, was geschehen war.

Greta weigerte sich die Augen zu öffnen, blieb so lange regungslos liegen, bis sich ihr Bewusstsein in den nächsten Schlaf rettete. Irgendwann, nach einer Zeit, die vielleicht Stunden, aber auch Tage umfasste, beendete Gretas Körper das innere Exil und schickte sie zurück in die Wachwelt.

Die rustikale Balkendecke formte sich über ihrem Kopf. Der Nachttisch, der vollgepackt war mit einem Krug Wasser, einem Glas, Stofftaschentüchern und Baldriantropfen. Zwischen Krug und Glas – so unscheinbar wie eine liebevoll verfasste Genesungskarte – der Briefumschlag, der ihr Leben zerstört hatte.

Sie würde ihn kein zweites Mal lesen, weil sie die wesentlichen Informationen abgespeichert hatte. Und sie den Anblick der Worte nicht ertrug.

Warum hatte sich Konrad in Gefahr gebracht, um das Leben der anderen zu retten? Warum hatte der Vorgesetzte seine Hinrichtung beobachtet, ohne einzugreifen? Warum das alles?

Warum?

Schritte polterten auf der Außentreppe, gefolgt von der quietschenden Angel der Vordertür. Dann klopfte es mehrere Male an der Zimmertür und noch ehe Greta das Okay geben konnte, trat Pauli in die verdunkelte Stube.

Sie sagte nichts, trat ans Bett und entzündete die Petroleumlampe, die über dem Nachttisch an der Balkendecke hing. Die Flamme gab dem Raum seine Konturen zurück, erhellte den Kleiderschrank aus Kiefernholz, der dem Bett gegenüberstand.

Den leeren Fleck, auf dem Konrad sonst schlief.

»Ich bin hier, weil ich es Radi versprochen hab«, sagte Pauli mit seltsam gedrosselter Stimme. Ihr Gesicht sah aus, als wäre sie um zehn Jahre gealtert. »Er hat einen Brief für dich hinterlassen.«

Greta nahm den kleinen Umschlag entgegen, betrachtete ihn beinahe ängstlich und nickte. Als sie wieder aufschaute, strömten Tränen über Paulis verzerrtes Gesicht.

»Warum?«, schluchzte sie hinter vorgehaltener Hand. »Warum hast du es ned verhindert? Du warst die Einzige, die ihn hätte retten können!«

Greta setzte sich auf, legte den Brief auf Konrads Kopfkissen. Mit einem Mal war sie hellwach.

»Pauli, ich hab es versucht. Er hat sich nicht davon abbrin–«

»Du hättest ihm die Kette im Schlaf umlegen können. Du hättest mir davon erzählen können. Auf mich hört er!« Paulis Stimme brach. Sie rang einen Moment um Fassung, ehe sie weitersprach.

»Bis gestern hab ich dich für ein Wunder Gottes gehalten, aber wenn du des wirklich wärst, hättest du meinen Bruder ned ins Verderben rennen lassen.«

Pauli verschränkte die Arme vor der Brust, betrachtete Greta mit einer Abneigung, die schärfer war als jedes Schwert. »Du hast ihn auf dem Gewissen. Du ganz allein. Mit dieser Schuld wirst du leben müssen!«

Paulis Augen gefroren zu Eis. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und hastete mit großen Schritten aus dem Zimmer.

Greta sank ins Kopfkissen, tat ein paar Minuten nichts anderes, als an die Decke zu starren und die Emotionen niederzuringen. Als sich die Wogen langsam glätteten, atmete sie tief durch und öffnete den Umschlag, der Konrads letzte Botschaft beinhaltete.

Wenn du diesen Brief erhältst, Gretl, dann weil das Glück nicht ausgereicht hat und ich nicht zu dir zurückkehren werde. Ich hab mich entschlossen, dir ein paar Worte auf den Weg mitzugeben, weil mir die Vorstellung, mich nicht von dir zu verabschieden, missfällt.

Ich bin glücklich darüber, dich kennengelernt zu haben und dankbar für alles, was dein mutiges Herz für mich getan hat. Deine aufrichtige Liebe hat mich daran erinnert, dass es im Leben immer etwas gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Sie war mehr, als sich ein Mann erträumen kann.

Wir beide haben tapfer gekämpft und doch verloren. Du bist es, die nun viel Kraft benötigt, aber ich weiß um deine Stärke und dass du sie wiederfinden wirst. Versprich mir, dass du nach Hause gehst und dein Leben lebst, Gretl, damit du schnell wieder die Frau wirst, an die ich mein Herz verloren hab.

Du bist das Beste, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist.

Konrad

Greta schluchzte auf, ergab sich dem heftigen Beben, das ihren Körper durchschüttelte. Sie weinte, bis salzige Tränen über ihre Lippen flossen, sich ihre gesammelten Emotionen in einem kehligen Schrei entluden. Als sie mit dem Hinterkopf gegen das Bett schlug, löste sich ein Stück der Holzverkleidung vom Kopfteil und fiel neben ihr auf die Matratze.

Das Geheimfach, das Konrad beim Abschied am Hang erwähnt hatte. Es beinhaltete eine Pistole und eine kleine Patronenschachtel.

Greta nahm die Waffe heraus, betrachtete sie im Schein der Petroleumlampe. Sie war schwer, lag gut in der Hand und schmiegte sich kalt an ihre Haut.

So klein, so mächtig.

Eine simple Bewegung des Zeigefingers und alles Elend wäre beendet. Das Leben in verschiedenen Zeiten, das Gefühl, nirgendwo zu Hause zu sein. Der gescheiterte Versuch, die Liebe ihres Lebens festzuhalten.

Man spürte keinen Schmerz, hörte nicht einmal den Mündungsknall, wenn man den Schuss richtig ausführte. In den offenen Mund hinein, in einem Winkel, der aufs Gehirn zielte.

Greta betrachtete die Pistole, legte die Waffe nach einigen Sekunden des Innehaltens auf Konrads Kopfkissen. Dabei verhakte sich ihr Zeigefinger am Abzug und löste einen ohrenbetäubenden Schuss aus, der sie aufschreien ließ.

Greta hielt einen Moment inne, atmete tief ein, ehe sie entschlossen die Decke zur Seite schlug und aus dem Bett stieg.

Keine Sekunde würde sie länger auf diesem Hof bleiben. Keinen Tag länger in der Vergangenheit. Auf dieser Seite der Zeit gab es nichts außer unbewohnbarer Ruinen.


29


EIN BERG VOLLER NEUIGKEITEN
GRETA


Als Greta mit ihrem Armeerucksack die Galerie betrat, blieb ihr Blick an den beleuchteten Fenstern des Haupthauses hängen. Hinter den Gardinen regten sich keinerlei Schatten, jedoch verrieten aufgebrachte Frauenstimmen bei den Stallungen, dass Baba und Pauli sich draußen aufhielten.

Eingesperrt hatte man sie, aber wer immer dafür verantwortlich war, hatte vergessen, dass es ein Leichtes war, durch die Fenster zu klettern.

Greta lief zielstrebig durch den Torbogen. Als sie auf den Wald zuhielt, der sich hinter dem Hof wie ein schwarzer Teppich den Berg hinaufzog, schoss ein kleiner Schatten auf sie zu und umtanzte sie in engen Kreisen. Zamperl. Sein aufgeregtes Wuff klang herausfordernd, erwartungsvoll.

»Psssst, aus!«, sagte Greta scharf. Als sie den Weg fortsetzte, begann das Tier eifrig Spuren zu lesen.

Im Westen setzte sich ein heller Streifen Horizont vom Rest des Himmels ab. Als Greta jedoch in den Wald einbog, begrüßte sie eine Dunkelheit, die alle Dimensionen mit sofortiger Wirkung einebnete.

Zamperl erwies sich schnell als Feigling, blieb nach wenigen Metern stehen und machte fiepend darauf aufmerksam, das spontane Abenteuer zu beenden. Greta missachtete seinen Protest, schaltete die Lampe des Handys ein, deren begrenzter Lichtkegel schlagartig die nähere Umgebung enthüllte.

Unzählige Fichten wuchsen aus dem Boden empor, erhoben sich im Nachthimmel zu stummen Riesen. Zwischen ihren schlanken Stämmen stand silbriger Dunst, der das Licht des Mobiltelefons auf bizarre Art und Weise brach.

Greta folgte dem Geräusch des Baches, dessen ölig-schwarzes Wasser nach wenigen Metern aus der Dunkelheit auftauchte. Das Nass floss über moosbewachsene Steine, vorbei an kniehohen Felsbrocken, die das Ufer säumten. In der feuchten Luft hing der Duft der Nadelbäume, die ihre ätherischen Öle verströmten.

Das monotone Plätschern des Gewässers war so beruhigend, dass sich Gretas Nerven nach einigen Metern beruhigten. Eine Zeit lang arbeitete sie sich den Berg hinauf, die Augen konzentriert auf das unebene Gelände gerichtet. Doch irgendwann zeugte ein Rascheln im Unterholz davon, dass sie nicht allein war. Das Geräusch folgte nicht dem Muster des böigen Windes, bewegte sich von der Flanke der Marschroute in die Richtung, aus der sie gekommen war.

War ihr jemand gefolgt? Pauli? Zamperl? Ein Wolf?

Greta richtete das Telefon auf die Tannen zu ihrer Linken. Zwischen den Stämmen klafften schwarze Löcher, in denen sich das Licht im Nichts verlor. Plötzlich zerschnitt ein Geräusch die Stille, das sich deutlich von dem Rascheln unterschied – ein kehliges Schnarren, das ohrenbetäubend laut zwischen den Baumstämmen widerhallte. Greta folgte dem Geräusch in einer blitzschnellen Bewegung, wobei ihr das iPhone aus der Hand rutschte und kopfüber zu Boden fiel.

Dunkelheit. Das Schnarren, ein Geräusch, das aus den tiefsten Tiefen einer Lunge zu kommen schien, ertönte abermals.

»Was zum Teufel bist du?«, rief Greta und sah sich hektisch zu allen Seiten um.

Der Lautstärke des Geräusches nach musste es sich um ein größeres Tier handeln, das sich in nächster Nähe aufhielt. Ob sie in das Revier eines Hirsches eingedrungen war, der sie aus sicherer Entfernung dabei beobachtet hatte, wie sie sich in der kleinen Kugel aus Licht den Berg hocharbeitete?

Greta ging vorsichtig in die Knie, tastete den Boden ab, berührte spitze Steine, Sand und weiches Moos. Als ihre Hände immer wieder ins Leere gingen, setzte sie sich hin und schaute hinauf in den Himmel, der sich zwischen den Wipfeln der Tannen abzeichnete. Sterne funkelten hier und da, wurden immer wieder von Wolkenfetzen zugedeckt, die der Wind vor sich hertrieb.

Was, wenn sie einfach hier sitzenblieb? Die Augen schloss und wartete, bis es wieder hell wurde? Sie hatte keine Lust mehr weiterzugehen oder das Handy zu suchen. Sie wollte nur noch schlafen und an nichts und niemanden mehr denken.

Das Schnarren kehrte zurück, ließ Greta so heftig zusammenzucken, dass sich ein Schweißtropfen löste, der kitzelnd ihre Wirbelsäule hinablief. Als sie sich bog, um die entlegene Stelle ihres Rückens zu kratzen, fiel ihr Blick auf ein Viereck aus Licht, das ein Stück bergab in der Dunkelheit leuchtete.

Das Handy.

Greta krabbelte auf den glühenden Rahmen zu, ohne ihn aus den Augen zu lassen, nahm das Handy in einer schnellen Drehung auf. Das grelle Licht traf auf die Stämme zu ihrer Rechten, verlor sich im Unterholz, wo zwei Lichtpunkte schwebten, die auf den zweiten Blick wieder verschwunden waren. Die Augen eines Tieres. Was auch immer ihr gefolgt war – es entfernte sich gerade mit einem leisen Rascheln.

Greta schälte sich ungelenk vom Boden, setzte den Weg so schnell fort, wie es das holprige Gelände zuließ. An einer Stelle geriet sie kurz ins Schlingern, weil ein Stein unter ihrer Schuhsohle wegbrach, doch als sich die Steigung kurze Zeit später einebnete, wusste sie, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.

Greta schaltete das Licht aus, wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann sah sie ihn, einen lichten Fleck, der sich eindeutig von der Umgebung abhob. Das Fenster einer Hütte. Minnis Hütte. Sie leuchtete so verheißungsvoll im Dunkeln wie ein Leuchtturm.

Greta hielt mit riesigen Schritten auf die Sitzbank zu, auf der sie vor einigen Wochen mit Konrad gesessen hatte, klopfte so feste an die Eingangstür, dass ihre Fingerknöchel schmerzten. Es dauerte, ehe sich dumpfe Schritte aus dem Inneren der Hütte auf Greta zu bewegten, die Tür einen Spalt breit aufschwang und das Licht einer Laterne ihr Gesicht ausleuchtete. Sie musste bemitleidenswert aussehen, so viel Zeit, wie Minni verstreichen ließ.

»Konrads Greta!«, stieß sie irgendwann überrascht hervor und öffnete die Tür. Die Petroleumlampe schwebte nun neben ihrem faltigen Gesicht.

Greta nickte, ihre Kehle schmerzte von den Worten, die sich darin stauten. Dieser Wald, ja alles, was sich darin verbarg, sie wollte ihn schnellstmöglich hinter sich lassen.

»Kann ich diese Nacht bei dir bleiben?«, fragte sie, worauf Minni lächelte und ihre Augen zum Leben erwachten.

»Natürlich, Deandl. Tritt ein.«
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Überfüllt sah es im Inneren der Hütte aus, obwohl sich Minnis Besitztümer auf das Allernötigste beschränkten. Im Schein der Petroleumlampe schimmerten geflochtene Körbe, ein Nähkästchen, ein Stapel aus Decken und Textilien, ein kleines Regal mit Büchern und eine schmale Anrichte.

Wie in allen Behausungen der Gegend gab es einen Herrgottswinkel mit umlaufender Sitzbank – in diesem hingen jedoch nicht die üblichen Heiligenbilder, sondern Kräutersträußchen, die zum Trocknen an der niedrigen Balkendecke befestigt worden waren.

Beeindruckend, diese ursprüngliche Lebensweise. Ein Ort der Freiheit und Selbstbestimmung, weit weg von allen Zwängen der Gesellschaft. Hier draußen lernte man zweifelsohne, jener Stille zu lauschen, die wie eine Brücke zur eigenen Seele führte. Sich wiederzufinden, wenn man im Getöse des Alltags untergegangen war.

Minni räumte ein undefinierbares Knäuel vom Tisch und verstaute es in einem Korb. »Ich seh scho, was dich umgibt, Deandl«, sagte sie bekümmert und deutete auf die Sitzbank. Greta schälte sich aus Armeerucksack und Jacke, ehe sie erschöpft auf die Bank sank.

»Laut Brief ist er am sechzehnten Oktober gestorben«, sagte sie mit einer Stimme, die kurz davor war, zu brechen. »Es hieß, dass es schnell ging, weil er erschossen wurde.«

Minnis Augen wurden undurchlässig, starrten ins Nichts. Sie wackelte zum Kachelofen, öffnete die Klappe und warf ein Stück Brennholz hinein, worauf das Feuer röhrend auflebte. Dann ging sie zur Rückseite des Ofens und kehrte nach wenigen Augenblicken mit einer dampfenden Tasse zurück, die sie vor Greta auf den Tisch stellte. Sie setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber, griff so behutsam nach ihren Händen wie eine Mutter, die sich ihrer völlig aufgelösten Tochter zuwendete.

»Es san die dunkelsten Schatten, die dich heuer umgeben. Es tut mir leid, Deandl, dass du diese Traurigkeit aushalten musst. Hast du es nimmer ausgehalten bei Konrads Familie?«

Greta senkte den Blick auf den Tee, dessen warmer Dampf in ihre Nase stieg.

»Konrads Schwester, Pauline, sie gibt mir die Schuld an seinem Tod, weil ich nicht genug getan habe, um ihn zu schützen.«

»Wie hättest du des auch tun sollen?«

Greta sah zu Minni auf, die vorsichtig lächelte. »Es hat da etwas gegeben, das ihn gerettet hätte. Es ist schwierig zu erklären, aber mit meinem Zutun wäre er jetzt noch am Leben.«

»Da irrst du dich.«

»Nein. Es ist so, wie ich es sage.« Greta schnappte nach Luft. Die aufkommenden Emotionen drohten sie vollends fortzureißen.

Bereuen tut weh, hatte Konrad in seinem letzten Feldpostbrief geschrieben. Jetzt fühlte sie am eigenen Leib, was er gefühlt haben musste. Die Ohnmacht, das Blatt nicht mehr wenden zu können, tat sich vor ihr auf wie ein riesiges schwarzes Loch.

»Die Dinge geschehen so, wie sie geschehen, Deandl«, sagte Minni und schenkte ihr einen Blick voller Liebe und Wärme. »Es san letztlich andere Mächte, die die Fäden in der Hand halten. Wir san ihnen keine ernsthaften Widersacher, auch wenn es sich von Zeit zu Zeit so anfühlen mag, als könnten wir unser Leben formen, wie es uns in den Sinn kommt.«

»Aber ich möchte nicht, dass er tot ist!«

Gretas Stimme brach. Minni war gleich bei ihr und strich ihr in ausladenden Bewegungen über den Rücken.

»Früher oder später gehen wir alle an den Ort, an dem Konrad jetzt is. Aber bis es so weit is, dürfen wir leben. Wenn es deiner Seele wieder gutgehen soll, wirst du die Schatten loslassen müssen, bevor es zu spät is und sie dich nimmer hergeben.«

Greta nickte ernüchtert, setzte die Tasse an ihre Lippen und trank einen Schluck Kräutertee. Das heiße Getränk zog angenehm warm in ihren Bauch.

»Hast du seinen Tod kommen sehen?«

»Naa. Die Zukunft is auch für mich ein Buch mit sieben Siegeln, wofür ich sehr dankbar bin. Es wäre mehr Fluch als Segen, zu wissen, was auf einen zukommt.«

»Konrad war sich sicher, dass ihm nichts geschieht, weil er immer wieder Situationen überlebt hat, die mehr als brenzlig waren.«

Minni faltete die Hände auf dem Tisch, starrte durch die hölzerne Platte hindurch. »Des trifft auf alle Soldaten zu. Und viele von ihnen finden ihr Schicksal doch.«

Greta nahm abermals einen Schluck Tee, tat es Minni gleich und widmete sich ihren Gedanken, bis die Hütte vor ihren Augen verschwamm.

Eine Illusion, die keiner Prüfung standhielt – ganze Zukunftspläne hatten Konrad und sie versucht auf ein solches Fundament zu stellen. Der fehlende Name auf dem Kriegerdenkmal im Hunding des Jahres 2014 – er ließ sich auch dadurch erklären, dass die Familie, aus welchem Grund auch immer, der Gravur nicht zugestimmt hatte. Die Wahrheit, so brutal sie auch daherkam, sie war simpel.

»Ich vermisse ihn so sehr«, presste Greta heraus. Tränen sammelten sich in ihren Augen, bis es ihrer zu viele wurden und sie über den Lidrand tropften. Plötzlich legte sich Minnis warme Hand auf die von Greta.

»Natürlich tust du des. Aber du darfst ruhig wissen, dass du ned allein bist. Jetzt in diesem Augenblick.«

Etwas an Minnis Stimme klang so geheimnisvoll, dass Greta augenblicklich innehielt. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen, schaute erwartungsvoll umher.

»Ist seine Seele bei uns? Kannst du sie sehen?«

»Naa, seine Seele is ned anwesend«, antwortete Minni und drückte beherzt Gretas Hand. »Aber die des Kindes, das du unter dem Herzen trägst.«

Greta stieß mit der Hand gegen die Teetasse, die geräuschvoll über die Tischkante stürzte und wie durch ein Wunder unversehrt auf dem Holzboden aufkam. Flüssigkeit tropfte von der Tischplatte auf den Boden, bildete eine Lache, die zögerlich zwischen den Dielenbrettern versickerte.

»Oh Gott, es tut mir leid, ich wollte nicht ... Ich brauche einen Lappen, ich ...«

Greta schob sich aus der Bank, wobei ihr Schuh mit einem Platsch in der Pfütze landete. Minni war sogleich bei ihr und fasste ihre Hände. »Is scho gut, Deandl. Ich wisch des weg!«

»Aber es ist meine–«

Der mahnende Ausdruck in Minnis Augen brachte Greta augenblicklich zum Schweigen. Als sie aufgelöst nickte, zeigte sich die kleinwüchsige Frau zufrieden. »So ist’s recht. Ich baue dir ein Lager, damit du dich hinlegen kannst. Du brauchst ganz dringend Ruhe.«
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Als Greta die Augen das nächste Mal aufschlug, zeichnete sich vor den Fenstern der Stube bereits das fahle Licht des anbrechenden Tages ab. In der Luft hing noch der Geruch des Krauts, mit dem Minni die Stube ausgeräuchert hatte, um sie runterzubringen. Mit Erfolg, denn die Müdigkeit hatte Greta mit voller Kraft in die vielen Kissen und Decken gedrückt, die neben dem Ofen auf dem Dielenboden lagen. Es hatte sich angefühlt, als hätte das Kraut ihr den Stecker gezogen, um einen Neustart zu erzwingen.

Eigentlich hatte sie die Nacht für den Zeitenwechsel nutzen wollen, aber Minnis Worte hatten alles durcheinandergewirbelt. Ein Kind, von Konrad. Konnte es wirklich sein, dass sie richtig lag?

Gretas Hand tastete sich beinahe ängstlich hinab zum Unterbauch, der sich anfühlte wie eh und je. Oder war er in sich ein wenig fester geworden?

Vor drei Wochen hatte sie eine Blutung gehabt, kürzer und deutlich schwächer als gewöhnlich, was sie auf den emotionalen Stress geschoben hatte. Und sie war in der letzten Zeit müder gewesen, was ihrer Meinung nach an der anstrengenden Arbeit auf dem Hof gelegen hatte.

Oder aber an einem winzigen Bauchbewohner.

Was sagst du, Konrad, bin ich wirklich schwanger? Wenn ja, wie kann das sein, wo wir doch verhütet haben?

Greta betrachtete den Verlobungsring, dessen Stein schwach im Dämmerlicht glänzte. Sie schloss die Augen und drehte sich dem Ofen zu, dessen angenehme Strahlungswärme ihr Gesicht bedeckte.

Vielleicht war Konrad die ganze Zeit bei ihr, um über sie zu wachen. Ein unsichtbarer Partner, der keine Sekunde von ihrer Seite wich.

Bei diesem Gedanken fiel Greta in einen oberflächlichen aber entspannenden Dämmerzustand. Irgendwann gesellten sich Schritte zu dem leisen Röhren des Ofens und als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Minni, die trotz ihrer geringen Größe wie eine Riesin vor ihr aufragte. Die winzige Frau trug Hose und Wollpullover, einen grauen Kittel, der ihr weit über die Knie reichte.

»Guten Morgen!«, sagte sie erfreut und stapfte zu der kleinen Nische hinter dem Ofen. »Möchtest du eine Tasse Tee?«

»Sehr gerne.«

Greta richtete sich auf, kämmte ihr zerzaustes Haar mit den Fingern. Der Armeerucksack, den sie am gestrigen Abend ans Kopfende ihres provisorischen Lagers gestellt hatte, stand nun in der Mitte. Hatte sie ihn in der Nacht aus Versehen verschoben? Oder hatte Minni sich klammheimlich ihr Gepäck angesehen, während sie den Schlaf der Gerechten geschlafen hatte?

Greta öffnete die Seitentasche und griff hinein. In dem Moment, in dem sich die Zeitreisekette an ihre Finger schmiegte, kehrte Minni zurück.

»Du schaust scho viel besser aus«, sagte sie und wackelte zu einem der vielen Fensterchen. »A bisserl Ruhe noch und du bist wieder ganz die Alte.«

Greta nickte, obgleich Minnis Bemerkung die Frage aufwarf, wie es weitergehen sollte. Sollte sie in die Zukunft zurückkehren oder in der Vergangenheit bleiben?

Der Zeitraum, in dem sie mit Konrad geschlafen hatte, umfasste nur wenige Tage, und wenn an diesen Tagen eine Befruchtung stattgefunden hatte, befand sie sich nun in der neunten oder zehnten Schwangerschaftswoche. Das erste Trimester, jene Phase, in der die embryonale Entwicklung besonders störanfällig war. Ob eine Zeitreise diese Entwicklung negativ beeinflusste?

»Mir macht es nix aus, wenn du noch ein paar Tage bleibst«, erklärte Minni und wackelte breitbeinig an ihren Herd zurück. Wenige Sekunden später begann das Wasser im Kessel zu pfeifen.

»Eigentlich hatte ich vor, zu meiner Familie zurückzukehren. Ich hab sie schon länger nicht mehr gesehen.«

»Gut, dass du eine hast, Deandl, es is ned leicht a Kind aufzuziehen ohne den Schutz einer Familie.« Minni räusperte sich, nahm zwei Tassen von einem Regalbrett. »Du solltest ned fortgehen, ehe du dich mit Pauline ausgesöhnt hast. Es gibt Gelegenheiten im Leben, die kommen koa zweites Mal ned.«

Greta nickte ob dieser Einschätzung, aus der mehr Wahrheit sprach, als Minni wohl beabsichtigt hatte.

»Das werde ich. Auch, wenn ich mir Schöneres vorstellen kann.«

»Pauline is verbittert, weil sich ihre Seele ned entfalten kann. Sie is wie a Raupe, der kein Schmetterling werden darf. Wenn sie erfährt, dass sie Tante wird, wird ihr Herz wieder weich werden.«

Niemals würde sie Pauli von einer Schwangerschaft erzählen. Aber Minni hatte recht mit dem, was sie sagte. Es führte kein Weg daran vorbei, zum Hof der Schuberts zurückzukehren und sich mit Pauli auszusöhnen. Denn wenn sie wirklich Konrads Kind unter dem Herzen trug, würde sie so lange bleiben müssen, bis die heikelste Phase der Schwangerschaft vorüber war.

»Du hast recht«, sagte Greta und schlug die Wolldecke beiseite. »Ich mach mich auf den Weg, sobald ich den Tee aufhabe.«

Minni nickte zufrieden, musterte Gretas Bauch mit einem Blick, der unangenehm in den Eingeweiden kribbelte. »Mach dir um des kleine Wesen keine Sorgen. Es strotzt nur so vor Gesundheit!«
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EIN NEUER MENSCH
GRETA


Die Wolken hingen so tief, dass ein paar ihrer wattigen Ausläufer die Dächer der Gebäude berührten. Kein Hund kam um die Ecke galoppiert, um kläffend das Anwesen zu verteidigen, kein Geklapper zeugte davon, dass jemand in den Stallungen arbeitete.

Als Greta den Innenhof erreichte, entdeckte sie jedoch etwas, das nicht ins Bild passte – eine aufgeklappte Zeitung, die knapp über dem massiven Tisch schwebte, der draußen vor dem Haupthaus stand. Hände, die links und rechts die Seiten hielten. Am oberen Rand schaute eine Feldmütze der Wehrmacht hervor, ein Anblick, der ihr beinahe den Boden unter den Füßen wegzog.

Das Blättchen mit dem Titel Bayerische Schreinerzeitung senkte sich, als Greta ihrer Aufregung in einem kehligen Geräusch Ausdruck verlieh. Vieles an dem Mann, der sie nun der Länge nach betrachtete, erinnerte an Konrad. Die kräftige Nase mit dem geraden Rücken, die zusammengepressten Lippen, die breiten Schultern und der wache Blick. Das Haar des Fremden schimmerte jedoch ein paar Nuancen dunkler und war so haselnussbraun wie die Augen.

Konrads Bruder, Sepp – Greta kannte ihn von den Fotos, die in Babas Stube hingen.

»Servus. Kann ich behilflich sein?«, fragte Sepp irritiert und legte die Zeitung beiseite. Greta steckte die Daumen hinter die Tragriemen des Armeerucksacks und schüttelte den Kopf.

»Nein, ich wohne praktisch nebenan. Ich bin Greta!«

Sepps Gesicht klarte so schnell auf, wie es sich wieder verfinsterte. Es war, als rekapitulierte er alles, was er jemals über sie erfahren hatte. Offensichtlich kamen in ihrem Imagefilm gute und schlechte Szenen vor.

»Sepp, freut mich dich kennenzulernen, Greta.« Er erhob sich, reichte ihr die Hand, ließ sich gleich wieder auf die Bank fallen. Sein Händedruck war so forsch wie der von Konrad. »Ich sitz scho eine ganze Weile hier. Weißt du, wo sich die anderen herumtreiben?«

Greta zuckte die Schultern und schaute flüchtig Richtung Dorf, das wie so oft unter einer Haube aus Dunst lag. »Um ehrlich zu sein, nein. Aber sie sind bestimmt gleich zurück.«

Sepp lupfte die Feldmütze, fuhr sich durchs Haar. Darin leuchtete eine kahlgeschorene Stelle, etwa drei Finger breit über seiner Stirn.

»Da schreib ich extra einen Brief, damit alle wissen, wann ich zurück bin und dann ist keine Menschenseele daheim«, sagte er nunmehr zu sich. Greta schälte sich aus dem Rucksack und setzte sich rittlings auf die vordere Sitzbank.

»Ich glaub nicht, dass dein Brief hier angekommen ist. Zumindest war davon nicht die Rede!«

»Wirklich?« Sepps Lippen reduzierten sich zu einem Strich. »Vielleicht ist er unterwegs verlorengegangen. Mit der Feldpost ist es nimmer weit her.«

»Umso größer die Überraschung. Ich glaube keiner rechnet damit, dass es beim Kommiss noch Urlaub gibt.«

»Man muss nur schwer genug verletzt sein.« Sepp sah sie flüchtig an, ehe er einen Blick auf seine Armbanduhr warf. »Was gibt es Neues? Mir ist zu Ohren gekommen, dass Konrad um deine Hand angehalten hat!«

Greta nickte, obgleich sich alles in ihr sträubte. Sie wollte nicht diejenige sein, die Sepp die traurige Nachricht überbrachte.

»Das ist richtig, ja.«

»Meinen aufrichtigen Glückwunsch!«

Sepp nickte ihr wohlwollend zu, wobei Greta einen unangenehmen Stich in der Magengrube fühlte. Dieser Blick, diese Ähnlichkeit. Gott, es war, als würde eine dunklere Version von Konrad vor ihr sitzen.

»Danke. Ich bin dann mal drinnen, eine Kleinigkeit essen.«

Greta erhob sich. Als sie den schweren Rucksack auf ihren Rücken wuchtete, erklang in der Ferne der Singsang eines Kleinkindes. Es tauchten zwei schemenhafte Personen am Hang auf, eine große und eine kleine.

Baba und Herta.

Es dauerte nicht lange, bis Baba ihre Tochter bei der Hand fasste und sie die Kleine eiligen Schrittes Richtung Hof manövrierte. Auf den letzten Metern verließ sie die Geduld und sie nahm das Mädchen auf den Arm.

»Schau, der Papa is zurück!«, rief sie freudig und steuerte Sepp an, der sich sogleich von der Bank schob und Frau und Kind mit offenen Armen begrüßte. Aus dem Menschenknäuel drang Hertas Gezeter, ihr Widerstand ging so weit, dass sie wild mit Armen und Beinen ruderte, als Sepp ihr über das schlohweiße Haar strich. Kein Wunder, hatte sie ihren Vater erst ein einziges Mal zu Gesicht bekommen.

»Meine zukünftige Schwägerin hab ich schon kennengelernt«, sagte Sepp und wendete sich fluchtartig Greta zu. »Sag, was macht mein kleiner Bruder? Steckt er noch in Lettland?«

Greta nickte knapp. Ihr Blick pendelte zu Baba, deren Gesicht sich schlagartig verfinsterte. »Lass uns hinsetzen«, sagte sie und setzte Herta ab. Greta kam der Aufforderung nicht nach, machte auf dem Absatz kehrt. Als sie auf Konrads Wohnung zuhielt, spürte sie förmlich, wie sich Sepps verwunderte Blicke in ihren Rücken brannten.
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Wenn man tagsüber zu lange schlief, wachte man hinterher oft orientierungslos wieder auf.

Welcher Tag war es? Welche Uhrzeit? Welches Jahrhundert?

Am schlimmsten war jedoch das Gefühl, von einem Güterzug überrollt und anschließend vom Gleisbett gekratzt worden zu sein.

Die Welt schwankte noch ein wenig, als Greta am Nachmittag das Haupthaus betrat. Die brüllende Hitze, die ihr in der Stube entgegenschlug, verschärfte das unangenehme Gefühl, aber in ihr hing der verheißungsvolle Duft von frisch aufgebrühtem Bohnenkaffee.

Die gesamte Familie saß im Herrgottswinkel – Sepp, Baba, die Kinder, Pauli. Sie alle musterten Greta, und die Stille, die sich dabei im Raum ausbreitete, erschien wie ein unüberwindbares Hindernis.

»Schön, dass du da bist. Setz dich zu uns!«, sagte Baba und zog den letzten freien Stuhl unter dem Tisch her. »Darf ich dir einen Kaffee und ein Stück Kuchen anbieten?«

Greta nickte, setzte sich an den Kopf des Tisches und blickte in die Runde. Die Jungen hielten Karten mit militärischen Motiven in den Händen, die sie der Reihe nach betrachteten. Pauli beobachtete sie dabei, ganz offenbar darum bemüht, Greta zu übersehen.

Ob sie mit den anderen darüber gesprochen hatte, was am vergangenen Abend geschehen war? Wenn ja, gaben sie sich sehr viel Mühe, den Elefant im Raum zu ignorieren.

Kaum zu glauben, wie schnell sich die Dinge auf diesem Hof gedreht hatten. Konrad: tot. Sepp: wohlauf und wieder zu Hause. Sie selbst: womöglich schwanger.

Wenn sie wirklich Gewissheit haben wollte, würde sie Zeit schinden müssen – und zwar so lange, bis entweder der Bauch wuchs, oder die nächste Periode kam. Und wenn sich Minnis Prophezeiung bewahrheitete, dann war es besser, bis Mitte November mit der Zeitreise zu warten. Eher noch ein oder zwei Wochen länger. Ob die anderen sie so lange hier dulden würden?

»Die fehlt in meiner Sammlung«, nörgelte Sepp junior und deutete auf eine der Karten, die Horst vor sich liegen hatte. Der protestierte.

»Aber sie gehört mir. Ich geb sie dir a ned zum Anschauen!«

»Mir doch wurscht. Wenn ich erst in der HJ bin, bekomme ich sie alle!«

»Hört auf zu streiten«, ging Baba dazwischen. »Und kein Wort mehr über die HJ.«

Hoffentlich würde der Krieg enden, bevor Sepp junior in die Hitlerjugend eintrat. Der Gedanke, dass er aus der heilen Welt Hundings in die Fänge der Nazis geriet, war unerträglich.

»Papi, erzählst du uns von deinem Unfall?«, fragte Willi, der Mittlere der drei Brüder. Das Scharmützel zwischen Horst und Sepp junior war mit sofortiger Wirkung beendet und auch Baba und Pauli blickten Sepp erwartungsvoll an.

Sepp stürzte den Rest seines Kaffees hinunter, tupfte sich seelenruhig den Mund mit der Serviette, ehe er sich mit den Unterarmen auf die Tischplatte stützte und zu erzählen begann.

»Wir fuhren über eine freie Fläche und gaben dem Panzer ordentlich Kette, weil der Russe ein erstaunlich guter Schütze ist. Die Geschosse schlugen ringsherum ein, eines davon erwischte uns so heftig, dass unser Panzer auf einer Seite angehoben wurde.«

Sepp schaute in die Runde. Die Lippen der Jungen waren leicht geöffnet, ihre Blicke wachsam. Niemand wagte, etwas zu sagen.

»Funken sprühten ins Innere durch die Turmluke, Gasmasken, Kochgeschirr und alles, was wir mit uns führten, flog umher. Unser Fahrer legte den dritten Gang ein und tatsächlich – er brachte den Panzer wieder in Bewegung. Die Kette und das Antriebsrad auf der linken Seite klopften verdächtig, aber das Material hielt. Kurz danach brach dann die Hölle über uns los. Wir bekamen Maschinengewehrfeuer von allen Seiten in unsere Panzerung, Handgranaten und Benzinbomben.«

»Sepp«, fuhr Baba besorgt dazwischen, doch Sepp bedeutete ihr in einer Geste zu schweigen.

»Wir waren zahlenmäßig unterlegen, aber keiner von uns dachte daran, aufzugeben. Wir beteten, dass der Stahlkoloss uns sicher fortbringen möge, und schlängelten uns durch Trümmer, Panzerjäger und alles, was sich uns in den Weg stellte. Das Klopfen der Ketten wurde lauter und jeder an Bord wusste, dass es den sicheren Tod bedeutet, wenn wir liegenbleiben. Fünfmal wurden wir getroffen, aber der Motor hielt stand, als würde der Herrgott persönlich seine schützende Hand darüber halten. Dann gab es eine Detonation, so laut, dass ich mit einem Schlag taub war. «

Sepp strich sich übers Kinn, verengte die Augen zu Schlitzen. Pauli hatte scheinbar zu atmen aufgehört und folgte der Erzählung, als wäre ihr Ausgang noch immer offen.

»Unser Panzer scherte nach links und ich knallte mit dem Schädel gegen den Turm. Da wurde es dunkel um mich herum, aber meine Kameraden blieben bei mir, bis ich wieder zu mir kam. Wir sprangen seitlich ab, konnten ungesehen entkommen, weil der Treffer unsere Nebelgranaten entzündet hatte.«

Sepp räusperte sich, verlor für einen Moment seine Stärke, ehe er sich zum Ende der Geschichte rettete.

»Ich erinnere mich nimmer an die Geschehnisse, aber unser Fahrer erzählte mir davon, als er mich im Lazarett besuchte. Das war zwei Wochen nach unserem Abschuss, die Ärzte sagten, ich war lange ned ansprechbar.«

Etwas in Sepps Augen verschloss sich. Er schaute zu den Jungen, die sich auf der Sitzbank aneinanderreihten wie Orgelpfeifen.

»Jetzt kennt ihr die ganze Geschichte. Geht raus an die frische Luft und tobt a bisserl.«

Die Jungs nickten, ehe sie der Reihe nach aufstanden. Mit dem Zuschlagen der Stubentür traten die leisen Geräusche des Kachelofens in den Vordergrund und alle am Tisch hingen stumm ihren Gedanken nach. Greta versteckte sich dabei halb hinter ihrer Kaffeetasse und beobachtete klammheimlich Sepp.

Er und Konrad waren zweifelsohne Trauben von ein und demselben Rebstock. Doch Sepp war Traubensaft und Konrad Rotwein. Sie teilten das gute Aussehen, aber der Traubensaft brachte die Welt nicht ins Wanken, weil ihm der Alkohol fehlte. Ob es ein Muster gab? Der korrekte Erstgeborene versus der interessantere, chaotisch veranlagte Zweitgeborene?

»Ich hab nachgedacht«, eröffnete Sepp ernst. »Ich werde mit dem Ortsbauernführer reden und ihn bitten, mich unabkömmlich zu stellen. Jetzt, wo Konrad ned mehr is, braucht es einen Mann auf diesem Hof.«

»Wir haben zwar Lukasz bei uns«, merkte Baba an, »aber einen Versuch ist es wert.«

Alle nickten übereinstimmend. Dann war es Pauli, die das Wort ergriff.

»Ich hab erreichen können, dass die Totenmesse für Konrad noch vor Allerheiligen abgehalten wird. Um die Anzeige kümmere ich mich heute Nachmittag.«

Pauli lehnte sich vornüber, bis Greta nicht anders konnte, als sie anzuschauen. »Ich muss mit dir reden. Hast du eine Minute?«

Greta schob mit lautstarkem Quietschen den Stuhl zurück. »Ja, ich hab sogar zwei.«
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Als sie von der Waschküche in den Stall traten, schlugen Greta Tiergeruch und Eiseskälte entgegen. Die beiden Kühe, wegen ihrer animalischen Feindschaft getrennt voneinander untergebracht, begrüßten sie mit einem gelangweilten Muh.

»Zeit zu reden«, eröffnete Pauli selbstbewusst, gleich, nachdem sie die Tür ins Schloss gedrückt hatte. »Wo in aller Herrgottsnamen bist du letzte Nacht gewesen? Ich hab überall nach dir gesucht!«

»Bei Minni.«

Pauli rümpfte die Nase, verschränkte die Arme vor der Brust. »Minni? Des Weib is so verhext wie die Urschel von Plattling!«

»Vielleicht ist sie das, ja. Aber im Gegensatz zu dir gibt sie mir nicht die Schuld an Konrads Tod.«

Paulis Augen wanderten unsicher durch den Stall. »Hast du es deswegen versucht?«, fragte sie kleinlaut.

»Was versucht?«

»Na, dich zu töten.«

Greta lehnte sich wütend nach vorn »Wie bitte?«

»Ich hab ihn gehört. Den Schuss. Dem Himmel sei Dank, dass es dir ned gelungen is.«

Pauli geriet kurz aus dem Konzept, als eine der beiden Kühe ihr einen Stupser verpasste. Greta verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich seitwärts an einen der stützenden Holzbalken.

»Bist du nach dem Schuss zurückgegangen, um nach mir zu sehen?«

»Naa, ich hab Lukasz gebeten, nachzuschauen. Als er wiederkam, sagte er, dass du weg bist, und als ich dann hoch bin, is mir gleich aufgefallen, dass du deine Sachen mitgenommen hast.«

Pauli, seit Konrads Tod komplett in Schwarz gehüllt, schüttelte nachdenklich den Kopf. »Heut in der Früh bin ich raus, um nach dir zu suchen. Ich hatte Angst, dass du dich erhängst oder vom Büchelstein stürzt.«

»Wenn ich das wirklich vorgehabt hätte, hätte ich dann nicht meine Sachen hier gelassen?«

Pauli atmete tief aus, wobei sich in der Kälte kleine Wölkchen aus Wasserdampf bildeten. Sie ging ein Stück, drehte wieder um und blieb mit verschränkten Armen vor Greta stehen.

»Moment, bedeutet des, dass du gehen wolltest?«

»In die Zukunft? Ja, das bedeutet es.«

Pauli verlor an Farbe. »Ohne ein Wort zu sagen?«

»Was hätte ich denn tun sollen, nach allem, was du mir vorgeworfen hast? Außerdem hast du mich im Schlafzimmer eingesperrt!«

Pauli löste sich von Greta, lief ein paar Schritte auf und ab. »Dass wir dich eingeschlossen haben, war zu deiner eigenen Sicherheit, weil dich des Beruhigungsmittel außer Gefecht gesetzt hat. Und was ich zu dir gesagt hab, hab i ned so gmeint.«

»Doch, hast du, genauso wie alles, was du mir bisher anhängen wolltest. Dass ich mich hier ins gemachte Nest setzen will. Und deinen Bruder ausnutzen. Und neuerdings auch, dass ich ihn auf dem Gewissen habe. Macht man das so als gute Christin?«

»Wenn du dich ned umbringen wolltest, warum hast du dann die Pistole in die Hand genommen und geschossen?«, fragte Pauli. Nichts an ihrem Blick wirkte gehässig oder gar vorwurfsvoll.

Greta schlenderte auf die Kühe zu, die dem seltenen Bühnenstück aufmerksam zu lauschen schienen. Als sie die kalte Waffe in ihrer Hand gehalten hatte, hatte sie es für den Bruchteil einer Sekunde wirklich gewollt.

Den Abzug ziehen. Dem Drama ein Ende bereiten. Es war fürchterlich gewesen, sich nicht mehr zu spüren.

»Ein Unfall. Ich bin mit dem Kopf gegen das Kopfteil des Bettes geknallt. Die Waffe fiel raus. Ich wollte sie zurücklegen und bin aus Versehen an den Abzug gekommen.«

Pauli presste nachdenklich die Faust gegen ihren Mund, ehe sie nickte. »Gut, dass es nur a Unfall war. Und du noch ned fort bist.«

Greta machte ein überraschtes Geräusch. »Warum solltest ausgerechnet du froh darüber sein, dass ich noch hier bin?«

»Weil es wichtig is. Für Konrads Seele.«
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DEN TOTEN ZU EHREN
GRETA


Der Bauch wuchs und er tat es so plötzlich, als hätte er lediglich auf Minnis Freigabe gewartet. Greta trug ihre Hosen fortan offen, überbrückte die klaffende Lücke zwischen den Stoffteilen mit Haargummis. Niemand bemerkte etwas, schon gar nicht Pauli, die seit Konrads Tod mit allerlei Ritualen beschäftigt war.

Pauli backte einen Allerseelenzopf – eine Art zwischenweltliche Stärkung für jene Seelen, die vom Fegefeuer hinauf auf die Erde kamen, um sich von den Qualen der Läuterung auszuruhen. Was die Seelen übrig ließen, so der Brauch, wurde entweder selbst verspeist, oder zu den Ärmsten der Armen getragen.

Da die übrigen Allerseelen-Bräuche mangels Grab wegfielen, plante Pauli einen Ort, an dem die Familie Konrad gedenken konnte. Dazu wollte sie ein Totenbrett anfertigen – ein Brauch, der im Bayerischen Wald fest verankert war. Praktischerweise hatte Konrad vor Kriegsbeginn einige Rohlinge hergestellt, die noch in der Werkstatt lagerten. Doch der Raum war vollgestellt und musste entrümpelt werden. Greta, Organisationsweltmeisterin die sie war, half Pauli dabei.

»Alles was kleinteilig ist, Schrauben, Nägel und Handwerkzeuge, muss an einem Platz aufbewahrt werden. Für die größeren Materialien sollten wir eine eigene Ecke schaffen.«

Pauli nickte, ließ die Augen über das Chaos schweifen, das sie zu allen Seiten umgab. »Wo sollen wir anfangen?«

»Wir arbeiten uns von groß nach klein vor. Aber bevor wir ordnen, fliegt raus, was nicht mehr gebraucht wird.«

Pauli zog den Kopf ein wie eine Schildkröte. »Du möchtest Konrads Sachen wegschmeißen?«

»Nur das, was ganz sicher nicht mehr gebraucht wird.«

Als Erstes sammelten sie in einer großen Zinktonne unbehandelten Holzverschnitt. Der, so Pauli, eignete sich hervorragend, um die Kachelöfen anzuheizen. Greta zog immer wieder am Bündchen ihres Strickpullovers, um das Geheimnis der offenen Hose zu schützen. Einmal musterte Pauli sie dabei mehr als genau.

»Trägt man in der Zukunft nimmer schwarz, wenn ein geliebter Mensch stirbt?«

»Doch, aber nur auf Beerdigungen.« Greta nahm das zersägte Stück eines Brettes und warf es in die Tonne. »Und selbst da wünschen sich manche Leute mittlerweile, dass normale Kleidung getragen wird.«

»Bunte Kleidung bei einem Begräbnis – des kann ich mir nur schwer vorstellen.«

»Tja, die Zeiten ändern sich.«

Greta ließ den Blick über Konrads Werkstatt schweifen. Es würde ewig dauern, bis dieser Raum ordentlich war, aber fürs Erste genügte es, wenn sie darin tun konnten, was Pauli sich auf die Fahnen geschrieben hatte.

»Das Totenbrett, was genau hast du eigentlich damit vor?«

Pauli ging aus der Hocke, holte ein eingestaubtes Brett aus der hintersten Ecke der Werkstatt. Es verjüngte sich an zwei Stellen wie die Taille einer Frau, schloss am oberen Ende mit einem winzigen Dach ab.

»Wir hängen es hinten auf die Wiesn. An einen Baumstamm.«

»Eine schöne Idee. Wir sollten den Kirschbaum nehmen, unter dem Konrad so gern gesessen hat.« Greta legte die Hand auf das Brett, fuhr mit den Fingerkuppen über das raue Holz. »Gravierst du was hinein?«

»Ja, freilich. Der Name kommt darauf, das Geburts- und Sterbedatum. Und ein Spruch.«

»Wir sollten es abschließend lackieren.«

Pauli schüttelte den Kopf. »Ich werde die Inschrift schwärzen, damit sie lesbar ist. Aber ansonsten bleibt’s wie es ist.«

»Dann verrottet es doch aber schnell!«

»Das muss es auch. Erst dann kommt die Seele frei, so sagt der Brauch.«

Greta nickte, sparte sich jedweden Kommentar über die hiesigen Gepflogenheiten. Noch immer war es schier unglaublich, dass Konrad tot war. Er war den Hügel hinabgestiegen und einfach nicht zurückgekehrt. Ob irgendeine Menschenseele sich ein Herz gefasst und ihm zumindest ein würdiges Grab bereitet hatte?

Das Bild eines entstellten Leichnams blitzte vor Gretas innerem Auge auf. Es kostete Mühe, es niederzuringen.

»Wie lange brauchst du für das Brett?«, fragte Greta und strich sich reflexartig über den Bauch. Zum Glück hatte Pauli sich längst daran gemacht, das Stück Holz zurück in die Ecke zu stellen.

»Des weiß i ned. Ich muss es ja erst noch abschleifen und aufgeräumt is die Werkstatt noch lange ned.«

»Eine Woche?«

»Eher zwei. Warum fragst du?«

Gretas Blick fiel auf den Kalender, der noch immer das Jahr 1941 anzeigte. Ein Sinnbild für die Zeit, die auf diesem Berg wie eingefroren schien. Es fühlte sich an, als wäre Konrads Todesnachricht erst gestern gekommen, als würden die Wolken des Herbstes diesen Hof nie wieder aus ihrem trauergrauen Klammergriff entlassen. Sie musste dieses Fleckchen Erde sobald wie möglich verlassen, auch, wenn der Gedanke schmerzte.

»Ich brauche deine Hilfe, Pauli. Gibt es in der Nähe einen warmen Ort, an dem man nachts ungestört ist?«

»Die Kirche, warum?« Pauli strich sich den überschüssigen Staub von den Händen. Plötzlich erblasste sie. »Heißt des, du willst gehen?«

»Ja, es wird Zeit. Meine Familie erwartet mich. Und hier an diesem Ort zu sein, ohne Konrad, fühlt sich nicht richtig an.«

Pauli fuhr damit fort, Holzreste von der Werkbank zu sammeln. »Warum machst du dich ned von unserem Hof aus auf den Weg?«

»Weil auch in der Zukunft Leute hier leben. Ich möchte nicht am Morgen in dem Haus fremder Leute erwachen, verstehst du? Das mit der Kirche ist eine super Idee, weil der Bau zu beiden Zeiten existiert, aber niemand darin wohnt.«

Pauli brummte verständnisvoll, packte eine weitere Ladung Holzverschnitt in die Tonne und verschloss diese mit dem dazugehörigen Deckel. Wie immer, wenn ihr etwas gegen den Strich ging, baute sie sich mit verschränkten Armen vor Greta auf.

»Na schön, ich kann dafür sorgen, dass du in die Kirche kommst. Allerdings erst am achten Dezember.«

»Das ist erst in einem Monat! Geht es nicht früher?«

»Naa, es findet vorher keine Chorprobe statt.«

Greta schüttelte überfordert den Kopf. »Chorprobe?«

»In der Adventszeit wird für die Christmette geprobt. Ich begleite den Chor auf der Orgel.«

»Wie willst du mich in die Kirche schleusen, ohne dass es jemand vom Chor mitbekommt?«

Pauli hing ein paar Sekunden ihren Gedanken nach, ehe es in ihren Augen verräterisch blitzte. »Ich bin diejenige, die den Schlüssel aufbewahrt. Nach der Probe müssen wir im Dorf noch ein Ständchen bringen. Ich könnte die Kirche offen lassen und erst auf dem Rückweg abschließen.«

»Fällt das denn nicht auf?«

Pauli schüttelte den Kopf, die Augen an die Balkendecke gerichtet, die von silbrigen Spinnweben und Holzspänen überzogen war. »Naa. Aber sorg dafür, dass du am nächsten Morgen zeitig aufwachst, damit du ned wie ein Landstreicher zwischen den Bänken liegst, wenn der Herr Pfarrer reinkommt!«

Bei dem Gedanken, auf einen ahnungslosen Geistlichen zu stoßen, lachte Greta auf. Sie hörte sie beinahe, ihre bange Frage nach dem aktuellen Datum, die irritierte Antwort des Pfarrers. Bis dahin würde ein weiterer Monat vergehen, in dem das Babybäuchlein wuchs.

»Gut, ich bleibe bis zum achten Dezember. Und wenn ich schon so lange warten muss, sollten wir die Zeit nutzen, um in der Werkstatt ein paar Weihnachtsgeschenke für die Kinder zu basteln.«
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In der letzten Novemberwoche flatterte ein Brief ins Haus, der die Stimmung auf dem Hof empfindlich traf.

Sepp reagierte ungehalten, als er las, dass sein Ansinnen, unabkömmlich gestellt zu werden, abgelehnt worden war. Er stürzte sich auf jedes Missgeschick der Kinder, wurde ungeduldig, wenn das Essen nicht schnell genug auf dem Tisch stand.

Greta versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, wo es nur ging, doch am dritten Dezember, Babas Geburtstag, bat Sepp sie, ins Haupthaus umzuziehen, um für die Wintermonate wertvolles Brennholz zu sparen.

Greta folgte seiner Bitte, richtete sich mit ihren wenigen Besitztümern in dem kleinen Büro ein, das der Stube gegenüber lag. Als die anderen sich nach dem Geburtstagskaffee zu einem Spaziergang zurückzogen, ging sie mit Pauli zur Obstwiese und befestigte das Brett am Stamm des Kirschbaumes.

Es war beim Anblick von Konrads Namen, dass Greta ins feuchte Gras sank und zu weinen begann. Sie legte eine Hand auf das Brett, las die Inschrift, die Pauli Buchstabe für Buchstabe hineingebrannt hatte.

Konrad Schubert

15.04.1906

† 16.10.1944

Die Toten rufen uns zu, das, was ihr seid, das waren wir. Und das, was wir sind, das werdet ihr noch sein.

Greta schloss die Augen und lauschte dem regelmäßigen Klopfen ihres Herzens. Es stellte sich sofort ein, das Bild jenes Augenblickes, in dem sie mit Konrad unter diesem Baum gesessen und auf neckische Art und Weise herumgeschäkert hatte. Im Bauch das Prickeln von fünfhundert Päckchen Brausepulver, ein Gefühl, das sie nicht gesucht, wohl aber genossen hatte.

Unter ebendiesem Baum hatte Konrad ihre Schatten vertrieben, so wie er auch zu jedem anderen Zeitpunkt gespürt hatte, wenn sie etwas bedrückte. Einfühlsam war er gewesen, gesegnet mit einer Stärke, die niemals ihre Überlegenheit ausspielte. Es würde keinen zweiten geben wie ihn, schon gar nicht in der Zukunft, denn die Männer aus Konrads Generation steckten ihre Nachfahren aus der Moderne dreimal in die Tasche.

Greta faltete die Hände, atmete tief ein, ehe sie die Augen wieder öffnete und ein wenig tränenblind Konrads Namen fixierte.

Ich möchte mich heute ein letztes Mal verabschieden und dir Danke sagen, bevor sich unsere Wege trennen. Du hast mir gezeigt, wie schön das Leben sein kann, obwohl wir nicht durch Schmetterlinge, sondern durch Schmerz zusammengewachsen sind. Wir haben den Verlust gebraucht, um zu erkennen, wer wir füreinander sind. Wir wurden dafür mit einem Wir belohnt, das nur der Tod zerstören konnte. Danke, dass ich dich lieben durfte, und du mich so bedingungslos geliebt hast. Danke, dass du mir das schönste Geschenk hinterlassen hast, das die Liebe kennt.

Eine Hand legte sich sanft auf Gretas Schulter. Sie gehörte Pauli, die neben ihr auf die Knie ging, ohne den versteinerten Blick vom Totenbrett zu nehmen. »Warum er?«, presste sie hervor, eine Frage, die sich Greta immer wieder stellte, sobald sie mit ihren Gedanken allein war.

Warum Konrad? Was hatte sich das Schicksal dabei gedacht?

Der schlüssigste aller Gründe war der, dass diese Zeitreise von Anfang an als Lehrstück gedacht war. Die zu sammelnden Erfahrungen ein Schatz, der ihr Leben in die richtige Bahn lenken sollte. Ja, es war möglich, zwischen den Zeiten zu wandeln, aber anscheinend unmöglich, das Schicksal anderer Menschen umzukehren. Konrad war nicht ihre Bestimmung gewesen, nur ein Lehrmeister.

»Ich bin deinem Bruder unendlich dankbar«, sagte Greta. »Er hat das Bisschen, was von mir übrig war, genommen, und es zum Leben erweckt.«

Pauli nickte, wobei die vielen kleinen Tautropfen am Bund ihrer Wollmütze zu einem großen verschmolzen und ins Gras fielen. »Er hatte die Gabe zu sehen, was die Menschen brauchen. Er war der Einzige, der verstanden hat, dass ich ned ins Büro gehöre.«

Greta warf einen langen Blick auf die Gravur des Totenbretts. Ein Albtraum, der die falschen Daten trug.

»Wenn ich eins auf meiner Zeitreise gelernt habe, dann, dass es wichtig ist, unabhängig zu sein. Du triffst falsche Entscheidungen, wenn du es nicht bist, und dann kommt eins zum anderen und du gerätst in einen Teufelskreis aus noch schlechteren Entscheidungen. Solange, bis es kein Zurück mehr gibt.«

»Du hast gut reden ...« Pauli wischte sich eine Träne weg, die sich auf ihre Wange verirrt hatte. »Ich hab mir ned ausgesucht auf einem Bergbauernhof zu versauern. Jeden Tag Tiere zu versorgen und ihren Mist aus dem Stall zu kratzen. Ich würd viel lieber in der Stadt wohnen.«

»Was hält dich davon ab?«

Pauli sah kurz zu Greta, in den Augen eine Fülle der verschiedensten Emotionen. Wut, Enttäuschung, Resignation, dazwischen ein Funken von Konrads Güte. Theoretisch war sie das perfekte Opfer für das Nornenamulett. Ob die schicksalhafte Magie auch bei ihr funktionierte?

»Natürlich braucht es dafür etwas Vorbereitung«, fuhr Greta fort, »aber wenn du im Leben vorankommen willst, solltest du generell die Entscheidung wählen, die dir am meisten Angst einjagt.«

»Des könnt a Satz von ihm sein«, antwortete Pauli und richtete die Augen sehnsüchtig auf das Brett. Greta kam nicht mehr dazu, zu antworten, denn plötzlich spürte sie etwas, das sie noch nie zuvor gespürt hatte. Ein Streicheln, ein Flattern, tief in ihrem Bauch. Ganz zart nur und doch eindeutig.

»Was is los, is es dir schwindelig?«, fragte Pauli mit geweiteten Augen. Greta atmete tief ein und hielt inne, doch der Zwerg wiederholte den Beweis seiner jungen Existenz nicht.

»Nein, es geht mir gut. Lass uns reingehen und einen Tee trinken, bevor wir uns hier draußen eine Erkältung holen.«
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Pauli war nicht mehr als ein Gesicht, das in der Dunkelheit schwebte. Sie stand auf dem ausgetretenen Pfad, dem Greta in einer Stunde ins Dorf folgen würde, um dem Hof für immer den Rücken kehren. Ob das Licht des Handys ausreichen würde, um hier draußen zurechtzufinden?

Der Gedanke an die Geschichte von der Irrwurz zauberte Greta ein Lächeln aufs Gesicht. Die Zeitreisende, die nie mehr aus der Vergangenheit fand, weil sie stundenlang im Kreis umherirrte – eine Wahnsinnsschlagzeile, selbst in der Welt der übernatürlichen Phänomene.

»Es kommt scho mal vor, dass wir ein paar Minuten länger proben«, sagte Pauli. »Wenn du um Viertel nach neun bei der Kirche bist, sollte aber keiner mehr da sein.«

»Okay. Ich lausch einfach an der Tür, bevor ich reingehe.«

Greta kramte in der Jackentasche und holte das Stück Papier hervor, das Sebastian ihr vor der Zeitreise ausgehändigt hatte. Sie fasste Paulis Hand und legte ihn hinein.

»Bewahr diesen Zettel so auf, dass ihn niemand findet. Es stehen alle Luftangriffe und Daten der amerikanischen Offensive darauf. Für dieses Jahr und für das nächste.«

Es brauchte nicht viel Vorstellungskraft, um Paulis Erstaunen zu erahnen. Greta nutzte ihre Sprachlosigkeit und fuhr fort.

»Du solltest versuchen, deinen Vater herzuholen. In der amerikanischen Besatzungszone wird es nämlich deutlich angenehmer zugehen als in Chemnitz. Außerdem wird sich dieser Teil des Landes nicht von Deutschland abspalten.«

»Ich werde es versuchen, auch wenn ich ned daran glaub, dass er ohne einen triftigen Grund nach Bayern kommt.«

Das Geräusch eines sich öffnenden Knopfes zeugte davon, dass Pauli den Zettel in die Handtasche packte. Gerade rechtzeitig, denn der Wind peitschte so plötzlich den Hügel hinauf, als wollte er ihr das Wissen um die Zukunft gleich wieder streitig machen.

Greta sammelte ihre umherflatternden Strähnen ein und steckte sie hinter den Kragen ihrer Jacke. Zum Glück lagen die einhunderttausend Reichsmark, die sie am Nachmittag im Büro in einen Umschlag gestopft hatte, auf dem Tisch im Herrgottswinkel. Nicht auszudenken, wenn sie hier draußen bei der Übergabe von einer Böe fortgetragen worden wären.

»Lass es uns schnell hinter uns bringen«, sagte Pauli knapp. »Sonst stehen die Chormitglieder vor der Kirche und warten.«

Greta brummte zustimmend. »Natürlich. Pass auf dich auf, und danke für deine Hilfe!«

»Pass du auf dich auf. Alles Gute!«

Die innige Umarmung kam aus dem Nichts, endete ebenso schnell, und ehe Greta sich versah, verschmolz Paulis Gesicht von jetzt auf gleich mit der Dunkelheit.

Ein schneller Abschied, ja eher eine Flucht. Ob die Eile wirklich der wartenden Chormitglieder geschuldet war?

Greta schaute der verschwundenen Pauli hinterher, ehe sie auf dem Absatz kehrtmachte und auf das beleuchtete Haupthaus zuhielt.

Der heutige Tag war mit jener ungeduldigen Vorfreude begonnen, die man als Kind am Heiligen Morgen verspürte. Schwer zu ertragende Stunden breiteten sich zu unzähligen Minuten und Sekunden aus. Gedankenblasen schwebten über dem Kopf und spielten das freudige Ereignis in den buntesten Farben durch.

Was würde Anni sagen, wenn sie nach dreieinhalb Monaten Gretas Nummer auf dem Handydisplay sah? Und ihre Mutter, wie würde sie reagieren, dass nicht nur ihre Tochter zurückkehrte, sondern mit ihr ein Enkelkind?
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Eine Stunde später schlich Greta mit Sack und Pack vom Hof und entschwand in die Dunkelheit. Als sie das Tannenwäldchen erreichte, drehte sie sich ein letztes Mal herum und betrachtete wehmütig die hell erleuchteten Fenster des Haupthauses, ehe sie den alles entscheidenden Schritt machte, und dem Anwesen den Rücken kehrte.

Im Dorf herrschten dank der windgeschützten Lage höhere Temperaturen. Das ferne Leuchten einer Sturmlaterne wies Greta den Weg zur Herz-Jesu-Kirche, hinter deren hohen Bogenfenstern sich nichts als Dunkelheit abzeichnete. Es gab keinen Gesang und keine Orgelmusik. Keine Chormitglieder, die sich in der Nähe des Gotteshauses durch ausgelassene Gespräche verrieten.

Greta schlich direkt zu dem Seiteneingang, von dem Pauli gesprochen hatte. Ihr Herz klopfte, als sie die Hand auf die Klinke legte und das ausgekühlte Stück Metall hinab bewegte. Die Tür bewegte sich keinen Millimeter.

Greta versuchte es ein weiteres Mal, stemmte sich mit voller Kraft gegen das massive Holz, ehe sie die Kirche umlief und das Ehrenmal passierte, das sie aus dem Jahre 2014 kannte. Doch auch am Haupteingang weigerte sich die Kirche standhaft, ihr heiliges Gemäuer zur Verfügung zu stellen.
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Vielleicht hatte Pauli die Tür abgeschlossen, ohne großartig darüber nachzudenken. Macht der Gewohnheit quasi. Oder aber, sie hatte es mit voller Absicht getan. War sie nicht auch seltsam distanziert gewesen beim Abschied am Hang? So, als plagte sie bereits ein schlechtes Gewissen?

Greta kämpfte sich mit kleinen Schritten zu dem Tannenwäldchen, das sie vor gut einer Stunde durchquert hatte. Nieselregen fiel lautlos auf ihre Stirn, sammelte sich in winzigen Tropfen auf den Wimpern.

Mit ein bisschen Pech schliefen Baba und Sepp bereits und sie würde warten müssen, bis Pauli zurückkehrte. Aber bevor sie wie ein begossener Pudel im Regen stand, würde sie im Stadl Unterschlupf suchen.

Greta schaltete das Licht des Handys aus, ehe sie sich kurzatmig in den Innenhof schleppte. Zu ihrer Erleichterung war die Tür zum Haupthaus nicht abgeschlossen und sie konnte lautlos in ihrer Kammer verschwinden. Als sie wenige Minuten später auf dem Bett lag und sich von den Strapazen des Aufstiegs erholte, öffnete auf dem Flur eine Tür, die kurz darauf mit einem Knall ins Schloss flog.

»Ich will gar ned wissen, wie lange des scho so geht«, sagte eine barsche Stimme, die Sepp gehörte. Schritte polterten hektisch und unkoordiniert die Treppe hinauf, wichen aufgebrachten Worten, die eindeutig von Baba stammten. Sekunden später knallte eine weitere Tür zu und das Spektakel verlagerte sich in den Raum über dem Büro.

Greta verharrte regungslos in der Dunkelheit, doch was genau sich oben abspielte, entzog sich ihrem Verständnis.

Ob sie den Übergang aus diesem Zimmer heraus wagen sollte?

Ihr stand nicht der Sinn nach einem weiteren Versuch in der Kirche, nicht der Sinn auf ein Szenario, das Paulis Gunst voraussetzte. Aber sie war auch nicht scharf darauf, in einem Raum zu erwachen, in dem die Nachfahren der Familie Schubert womöglich ihr Geschäft verrichteten. Das erste Zimmer rechts im Haus – in der Zukunft die erste Wahl für das stille Örtchen. Oder nicht?

Greta entsperrte ihr Handy und rief eines der Videos auf, das sie von Konrad gemacht hatte. Er lag nackt auf dem Bett, den Schoß notdürftig mit einem Zipfel des Lakens bedeckt – beinahe so, als würde er Modell stehen für ein antikes griechisches Kunstwerk.

Eines, das mit gespielter Empörung grantelte, weil es gefilmt wurde.

Warum hatte es ihn getroffen? Warum hatte das Schicksal Konrad nicht mit einer Verwundung aus dem Schlamassel gezogen?

Greta legte das Handy beiseite und zog den Armeerucksack heran. Sie hatte ihn umsonst gepackt, vergeblich den Umschlag für Pauli auf dem Esstisch deponiert. Sie würde das Geld holen müssen, wenn sie unangenehme Fragen vermeiden wollte.

Am besten jetzt gleich.
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Die Abmessungen der Stube hatten sich so exakt in Gretas Unterbewusstsein eingeprägt, dass sie mit zielgenauen Schritten durch die Dunkelheit fand. Der Umschlag lehnte noch an dem Krug, den Baba jeden Abend befüllte, damit die Familie in der Nacht mit Wasser versorgt war.

Greta nahm das Kuvert an sich, füllte eines der leeren Trinkgläser und trank. Das Wasser rann so herrlich kalt durch ihre ausgetrocknete Kehle, dass sie anschließend genüsslich seufzte. Als sie das Glas auf dem Tisch absetzte, knarzte es im Flur und der Schein einer Lampe erhellte die Stube. Es war Sepp, der im Türrahmen stand und beinahe ein bisschen erleichtert aussah, Greta zu sehen.

»Du bist es«, sagte er und leuchtete den Raum mit einer Petroleumlaterne aus. Sein Interesse galt dabei dem Durchgang zur Küche.

»Ja, ich wollte nur schnell was trinken!«

Greta versteckte den Briefumschlag hinter ihrem Rücken. Sepp machte ein paar Schritte auf sie zu, senkte die Laterne, worauf der Lichtkegel ihre Körpermitte augenblicklich in den Fokus rückte. Sepps Augen folgten ihm und als Greta an sich hinabsah, verstand sie, warum. Ihr Babybauch drückte sich völlig ungeniert gegen den dünnen Stoff ihres Langarmshirts.

»Darüber müssen wir reden.«

»Morgen, ich bin müde«, entgegnete Greta mit unsicherer Stimme. Als sie einen Schritt zur Seite machte, versperrte Sepp ihr den Weg. Seine Kiefermuskeln zuckten nervös.

»Naa, jetzt. Es sei denn, du möchtest meine Fragen am Frühstückstisch beantworten.«

Greta hielt inne, klemmte den Umschlag mit dem Geld hinter den Hosenbund, ehe sie die Hände nach vorne nahm und nickte. »Gut, aber das wird kein langes Gespräch, weil es nicht viel zu besprechen gibt.«

»Des seh ich anders.«

Sepp wies mit dem Kopf zur Sitzecke, die gleich neben dem Kachelofen lag. Er ließ sich auf dem Sessel nieder, stützte sich vornüber auf die Knie und schaute Greta erwartungsvoll an.

»Was habt’s ihr euch nur dabei gedacht?«

»Wobei?«

»Ein Kind in die Welt zu setzen. Mitten im Krieg. Unverheiratet!«

»Es war bestimmt nicht geplant.«

Greta legte die Hand auf ihren Bauch, streichelte behutsam die Rundung. Sepps Augen folgten ihrer Geste.

»Des spielt keine Rolle. Es geht mir um die Schande, die mein Bruder dir bereitet. Eine Frau ohne den Schutz der Ehe zu schwängern ...«

»Du brauchst dir keine Sorgen machen. Dem Kind wird es auch ohne Ehe blendend gehen.«

Sepp ließ sich in die Sessellehne fallen. Das schummrige Licht der Laterne malte groteske Schatten auf sein Gesicht.

»Wie willst du ein Kind großziehen, völlig mittellos und ohne Mann?«

»Ich bin nicht mittellos. Und auf einen Mann bin ich schon gar nicht angewiesen!«

Sepps Augen durchbohrten Greta mit einer Entschlossenheit, die sie unmittelbar erreichte. Es fiel ihm sichtbar schwer, seine Emotionen im Zaum zu halten. »Naa, es geht ums Prinzip, Greta. Ich kann des ned so stehenlassen.«

»Was willst du denn machen? Mir das Kind wegnehmen und in ein Heim stecken?«

Sepp holte Luft, doch sein Gegenangriff lief ins Leere, weil sich die Tür öffnete und Pauli in den Raum trat.

»Was machst du denn noch hier?«, fragte sie irritiert. Greta warf ihr ein provozierendes Lächeln zu. »Glaub mir, das wüsste ich auch gerne!«

Sepp ignorierte den sarkastischen Wortwechsel, wendete sich Pauli zu, deren Haarspitzen vor Nässe trieften.

»Greta erwartet ein Kind. Wusstest du davon?«

»Wie bitte?«

Alle Augen richteten sich auf Greta, die nun vom Sofa aufsprang. »Ich wollte sowieso gerade ins Bett gehen«, sagte sie und schob sich an Sepp vorbei. Der war so schnell auf den Beinen, dass sie nicht einmal die Türklinke in die Hände bekam.

»Naa, wir diskutieren des jetzt zu Ende, bis wir eine Lösung gefunden haben.«

»Das ist nicht nötig, ich hab nicht vor, euch noch länger auf der Tasche zu liegen.«

Sepp legte seinen Arm um Gretas Schulter, lotste sie behutsam aber bestimmt zurück zum Sofa. »Es is eine Frage des Anstands. Du erwartest des Kind meines Bruders.«

»Unseres Bruders«, korrigierte Pauli. »Wolltest du etwa gehen, ohne uns von dem Kind zu erzählen?«

Greta schlug die Hände vors Gesicht, ohne auf Paulis Frage einzugehen. Eigentlich würde sie jetzt schlafend zwischen Kirchenbänken liegen. Es musste dringend ein Plan B her, am besten ein streng geheimer.

»Ich gehe davon aus, dass sie genau des wollte«, sagte Sepp und erhob sich. Er zog in kurzen Bahnen durch die Stube, schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf, bis er schließlich am Fenster stehenblieb und in den finsteren Innenhof starrte. »Es is alles ganz genau wie immer«, fuhr er schließlich fort. »Konrad hinterlässt einen Scherbenhaufen und wir müssen ihn beseitigen. Immerhin wissen wir diesmal, dass es der letzte ist.«

»Hör auf, über Radi herzuziehen«, sagte Pauli und sank auf den freigewordenen Sessel nieder. Ihre zaghafte Bitte ließ Sepp unbeeindruckt.

»Wie wäre es, wenn Greta bei uns bliebe und wir des Kind als das unsere großziehen? Sie könnt–«

»Auf gar keinen Fall! Wir reden hier von meinem Kind, und nicht von irgendeiner Katastrophe, die eure Familie vertuschen muss!« Gretas Blick pendelte zwischen Sepp und Pauli hin und her. »Und sprich verdammt noch mal nicht so, als wäre ich nicht im Raum!«

Sepp schickte Greta einen mahnenden Blick, dem sie ohne mit der Wimper zu zucken standhielt. Als er sich vom Fenster löste und auf sie zuhielt, trat Pauli jedoch entschlossen dazwischen.

»Jetzt beruhigt’s euch doch, ihr beiden Streithammel«, sagte sie und benutzte ihre Arme als Abstandshalter. »Wir tun einfach des, was Konrads letztem Willen entspricht.«

»Und des wäre?«, fragte Sepp und verschränkte die Arme vor der Brust. Pauli schien einige Zentimeter vor Stolz zu wachsen.

»Er wollte, dass Greta ihn heiratet, falls er den Krieg ned überlebt. Er sagte es mir am Tag seiner Abreise.«

Nun war es Sepp, der in die Höhe wuchs. »Ja, Pauli, des is a ganz hervorragende Idee! Es wäre für Greta und des Kind gesorgt, ihre Ehre wäre wiederhergestellt. Und die unserer Familie.«

»Freilich. Es sollte bei den Formalitäten keine Probleme geben, Greta und ich können die Verlobung beide bezeugen!«

Greta sah abwechselnd zwischen Pauli und Sepp hin und her, die ihre Anwesenheit schon wieder missachteten. »Wovon zum Teufel redet ihr?«

»Ich dulde es ned, wenn du in meinem Haus den Namen des Leibhaftigen in den Mund nimmst«, sagte Sepp und schlenderte abermals zum Fenster. Pauli fasste Greta bei den Schultern und schaute sie voller Zuversicht an.

»Es gibt die Möglichkeit der nachträglichen Trauung, damit die Verlobten der gefallenen Soldaten finanziell abgesichert werden können.«

»Und aus unehelichen Kindern eheliche werden«, fügte Sepp an. Greta schnappte nach Luft.

»Wenn das Konrads letzter Wille sein soll, hätte er mir davon erzählt!«

Pauli schüttelte den Kopf. »Naa, er wollt dich ned beunruhigen.«

Gretas Blick wanderte über die vielen Familienfotos, die über der Polstergarnitur hingen. Darauf waren die Kinder zu sehen, Sepp und Baba. In zwei separaten Rahmen jüngere Versionen von Pauli und Konrad.

Sie im Falle seines Todes abzusichern, passte zu dem Mann, der sie vor allen Ecken und Kanten des Lebens geschützt hatte. Es schmerzte, dass dieser wunderbare Charakterzug über sein Ableben hinaus zum Tragen kam.

»Es wäre mein größter Wunsch, Konrads Frau zu sein«, sagte Greta betreten und drehte sich Pauli und Sepp zu. »Aber nicht unter diesen Umständen. Ich werde keinen Toten heiraten.«

»Aber es is sein letzter Wille!«, monierte Pauli. Greta ignorierte ihren Einwand und als sie hinaus in den dunklen Flur trat, löste sich ihre Selbstbeherrschung in Tränen auf.
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»Guten Morgen. Willst du gar ned aufstehen?«, fragte Pauli aus dem Nichts. Greta zog die Bettdecke ins Gesicht, drehte sich mit dem Rücken zur Tür. »Du sagst es. Ich will nicht aufstehen.«

»Es is schon nach neun, ich hab dir dein Frühstück beiseite gestellt.«

»Ich hab keinen Hunger.«

»Du musst aber essen, damit des Kleine anständig wachsen kann.«

Das gleichmäßige Geräusch eines fegenden Besens tauchte neben Greta auf. So intensiv, dass es ihr in den Gehörgängen kratzte. Was dachte sich Pauli nur dabei, in ihr Refugium einzudringen, ohne vorher anzuklopfen?

»Ich hab keinen Hunger, ich möchte einfach nur ein bisschen schlafen.«

Der Besen stoppte. Ein leises Tock verriet, dass Pauli ihn an die Wand stellte.

»Sepp sagt, dass wir uns zusammensetzen, sobald er zurück is. Es geht um die Trauung.«

»Du kennst meine Meinung. Es wird keine Hochzeit geben.«

»Tu es für Konrad. Es is doch keine große Sache!«

Greta schluckte die bösen Worte herunter, die sich wie ein Lavastrom an die Oberfläche schoben. Sie setzte sich auf, zog die Decke über den Bauch und schenkte Pauli einen Blick, der sehr viel ruhiger und souveräner daherkam, als sie sich fühlte.

»Du denkst keine Sekunde darüber nach, was ich will. Du denkst nicht an das Wohl des Kindes, obwohl du weißt, was hier im Frühjahr los sein wird. Du hast gestern Abend die Kirche abgeschlossen, obwohl es anders vereinbart war. Kann es sein, dass du verhindern möchtest, dass ich gehe?«

Pauli deutete mit dem Finger auf sich. »Ich hab die Kirche ned abgeschlossen! Wir sind nach der Chorprobe raus und ich hab vor den anderen so getan, als würde ich den Schlüssel im Schloss umdrehen.«

»Sieht so aus, als hättest du dir dabei etwas zu viel Mühe gegeben!«

»Naa, ich weiß ganz genau, dass sich der Schlüssel ned gedreht hat.« Pauli verschränkte die Arme vor der Brust, stellte sich ans Fenster und sah nach links und rechts in den Innenhof, ehe sie sich Greta wieder zuwandte. »Aber du, du wolltest gehen und uns des Kind unterschlagen. Konrads Kind.«

Gretas Gesicht wurde so heiß, als hätte sie sich verbrannt. Es kostete Überwindung, Pauli in die Augen zu schauen.

»Ich hab euch die Schwangerschaft verschwiegen, damit es kein Theater gibt, wenn ich zurückgehe. Das, was jetzt gerade geschieht, ist genau das, was ich verhindern wollte.«

»Konrad hätte ned gewollt, dass du als gefallenes Mädchen endest!«

»Es war sein Wunsch, dass ich gehe, wenn ihm etwas passiert. Das hat er mir mehrere Male so gesagt.«

»Mag sein, aber er wusste ned, dass du ein Kind von ihm erwartest. Er hätte es begrüßt, dass du seiner Bitte entsprichst und ihn heiratest.«

Greta rollte mit den Augen. »Das mit der Ehe hat er doch nur für den Fall eingefädelt, dass ich hier festsitze. Verstehst du? Ich als desertierte Zeitreisende würde doch sonst keinen Fuß auf den Boden bekommen!«

Pauli lief gedankenverloren vor dem Bett auf und ab. Greta nutzte die Chance, holte die Zeitreisekette unter dem Kopfkissen hervor und legte das Schmuckstück an. Keine Sekunde würde sie es mehr unbeaufsichtigt im Zimmer liegenlassen.

»Hör zu«, sagte Greta und suchte Paulis Blickkontakt. »Ich weiß, die Situation ist ziemlich verkorkst, aber nichts und niemand kann mich davon abhalten zu gehen. Bei der nächsten Gelegenheit bin ich weg.«

Pauli nickte verhalten, positionierte sich abermals am Fenster und schaute in den Innenhof. Ihre Enttäuschung war greifbar.

»Weißt du scho wann?«

»Nein, ich brauche erst einen gescheiten Ort für den Übergang.«

»Sollen wir es noch einmal mit der Kirche versuchen?«

Greta hielt inne, schüttelte den Kopf, obgleich Pauli mit dem Rücken zu ihr stand. »Nein, eher versuche ich es im Stall. Da ist es trocken und relativ warm. Es halten sich keine Menschen dort auf und das Gebäude steht auch in der Zukunft noch.«

»Dann wirst du warten müssen«, sagte Pauli und drehte sich um. »Sepp hat uns verboten, den Stall zu betreten.«

»Warum denn das?«

Pauli zuckte die Schultern. »Des wollt er mir erklären, wenn er zurück is. Ich denke, es hat damit zu tun, dass Baba sich gestern Abend verletzt hat.«

»Verletzt? Woran?«

»Weiß ned, aber sie hat a ordentliches Veilchen.«

Der Streit am gestrigen Abend – Baba und Sepp hatten den Flur über jene Tür betreten, die zu den Stallungen führte. Ob Sepp seiner Frau ein blaues Auge verpasst hatte?

»Ich will gar ned wissen, wie lange des scho so geht«, hatte er gesagt. Und er hatte dabei verärgert geklungen.

»Ich muss gleich runter ins Dorf«, sagte Pauli und nahm die Türklinke in die Hand. »Dein Essen steht in der Küche.«

»Danke, das ist nett. Ich werd mich später bei euch nützlich machen.«

»Baba bleibt heut oben und ruht sich aus. Aber du kannst mir zur Hand gehen, wenn ich zurück bin.«

Greta nickte. Als sich die Tür hinter Pauli schloss, sprang sie sogleich aus dem Bett und schlüpfte in den Pullover.

Haupthaus und Stall trennten nur wenige Meter und waren miteinander verbunden. Was lag da näher, als die verbotene Zone nach dem Frühstück unter die Lupe zu nehmen?
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Auf den ersten Blick sah alles aus wie immer. Die beiden Kühe standen hinter der hölzernen Absperrung und kauten mit stoischer Ruhe auf ihrem Heu herum. Die Tür, die am hinteren Ende des Stalles ins Freie führte, war verschlossen. Die von Lukasz Kammer ebenfalls, doch seltsamerweise steckte der Schlüssel im Schloss. Ob Lukasz vergessen hatte, ihn abzuziehen?

Greta schlenderte zu der Tür, legte das Ohr ans Holz und lauschte, doch da war nichts. Als sie nach einigem Zögern den Schlüssel umdrehte und die Tür in den winzigen Raum schwang, setzte ihr Herz einen Schlag aus.

Lukasz saß auf der Kante seines Bettes, die Stirn an einen der tragenden Balken gelehnt, der aus dem Boden emporwuchs. Er umarmte das Holz auf bizarre Art und Weise, da seine Hände mit einem Strick aneinander gefesselt waren. Sein rechtes Augenlid war blutunterlaufen und auf Pflaumengröße angeschwollen, der Atem ging gleichmäßig, aber langsam. Lukasz musste schon lange in dieser Position zugebracht haben, seine Haut zeigte die typische Blässe der Unterkühlung.

Was zum Teufel war gestern Abend vorgefallen? Hatte Lukasz sich etwas zuschulden kommen lassen, oder war er Opfer eines Missverständnisses?

Sepps Worte hallten durch Gretas Kopf – im Nachgang klangen sie, als hätte er Baba und Lukasz bei irgendetwas auf frischer Tat ertappt.

Die Abgeschiedenheit des Stalles. Ein gut aussehender polnischer Mann, der auf dem Hof lebte. Sepp, der seit Jahren an der Front stand.

Konnte es sein, dass Baba in den letzten Monaten eine heimliche Liebschaft unterhalten, Sepp sie gestern im Eifer des Gefechts geschlagen hatte?

Greta beäugte den dicken Knoten, mit dem das Seil gesichert war. Wenn sie Lukasz losband, würde er in seinem jetzigen Zustand keine hundert Meter weit kommen. Er würde bei den eisigen Temperaturen erfrieren, ja, würde nicht einmal die Kälte in der Kammer überleben, wenn er ihr noch länger schutzlos ausgeliefert war.

Greta nahm eine Zusatzdecke vom Fußende des Bettes, breitete sie über Lukasz, als von draußen das entfernte Dröhnen eines Motors ins Stallgebäude drang. Es wurde beständig lauter und hielt genau auf den Hof zu.

Gestapo. Sepp hatte die Gesetzeshüter gerufen, damit sie Lukasz abholen. Warum sonst hätte er ihn festbinden sollen?

Greta zögerte nicht lange, stürzte aus dem winzigen Raum und verschloss die Tür. Als sie in den Vorraum trat, in dem Stiefel und Arbeitskleidung aufbewahrt wurden, erklang auch schon Sepps Stimme vom anderen Ende des Stalles. »Der Vorfall hat sich hier ereignet«, erklärte er aufgebracht und als Sekunden später der Schlüssel im Türschloss der Kammer umgedreht wurde, zog Greta sich lautlos ins Haupthaus zurück.
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GEFALLEN
GRETA


Es vergingen mehrere Stunden, ehe sich Greta in der Stube des Haupthauses blicken ließ. Sepp saß im Herrgottswinkel über eine Tageszeitung gebeugt, auf dem Nasenrücken eine Brille, die fremd an ihm wirkte. Als er Greta entdeckte, schlug er die Zeitung zu und ließ sich in die Lehne der Bank fallen.

»Aufgeräumt hat sie, unsere Führung. Aber mittlerweile hat sie den Sinn für die Realität verloren«, sagte er mit Blick in den Innenhof, wo die Jungs Fangen spielten. Greta nahm ihr Wasserglas vom Tisch und trank einen großen Schluck. »Ja, aufgeräumt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«

Sepp lehnte sich vornüber auf die Tischplatte und lugte über den Rand seiner Brille. »Hast du eine Minute?«

»Gerade nicht. Ich hab den Kindern versprochen, dass wir noch ein bisschen spielen.«

»Die Kletterei gerade da draußen, was hatte es damit auf sich?«

Greta setzte das Glas auf den Tisch und wischte sich mit dem Jackenärmel über den Mund. »Das Spiel heißt Der Boden ist Lava. Immer, wenn dieser Satz fällt, müssen alle so schnell wie möglich irgendwo hinauf klettern. Wer es nicht schafft, verbrennt und ist raus.«

Sepp nickte, betrachtete Greta so aufmerksam, wie Konrad es immer getan hatte. Die Ähnlichkeit war nur schwer zu ertragen.

»Ich muss mit dir reden, es dauert ned lang.«

Greta haderte, zog einen der Stühle hervor und nahm Platz, wobei sich ihr Bauch unangenehm in die Jacke presste. Nicht mehr lange und das Thema Kleidung würde zum Problemfall werden.

»Wenn es um die nachträgliche Trauung gehen sollte – sie wird nicht stattfinden. Ich werde euch in den kommenden Tagen verlassen.«

Sepp nickte nachdenklich. »Ich weiß. Es geht um was anderes.«

Greta rieb sich die Hände, die von der Kälte rot und steif geworden waren. »Worum denn?«

»Ich möcht von dir wissen, ob du heut Vormittag im Stall warst.«

Gretas Wangen füllten sich augenblicklich mit Blut. Sepp, dem die grelle Wintersonne auf dem Gesicht stand, schien es jedoch nicht zu bemerken. Welche Ausrede sollte sie ihm auftischen?

»Nein, ich hab mich nach dem Frühstück wieder hingelegt, weil ich die Nacht so schlecht geschlafen habe. Das Gespräch mit euch hat mich aufgewühlt.«

Sepp nickte, doch in seinem Blick spiegelte sich nach wie vor Misstrauen. »Ist Barbara in der Zeit die Treppe hinabgestiegen?«

»Keine Ahnung. Seit der Schwangerschaft schlafe ich wie ein Stein. Aber warum fragst du? Ist etwas passiert?«

Sepp nickte, hing einen Moment seinen Gedanken nach. Bestimmt war ihm aufgefallen, dass jemand eine Decke über Lukasz gebreitet hatte. Was würde wohl geschehen, wenn er rausbekam, dass sie dafür verantwortlich war?

»Lukasz hat sich Barbara gegenüber ehrlos verhalten. Er ist vorhin abgeholt worden.«

»Verstehe. Dann war er es, der ihr ein blaues Auge geschlagen hatte?«

Sepps Augen wanderten jäh zur Tür. Seine Aufmerksamkeit galt Baba, die mit einem Eimer in der Hand in die Stube trat. Kurz bevor sich ihre Blicke trafen, neigte sie den Kopf und eilte in die Küche. Es schepperte einmal, dann ertönte das Geräusch von Wasser, das umgeschüttet wurde.

»Ich bin froh«, fuhr Sepp fort, »dass ich Lukasz auf die Spur gekommen bin. Wer weiß, was in meiner Abwesenheit geschehen wäre.«

»Das stimmt. Ich kann nicht glauben, was er da getan hat!«, erwiderte Greta bewusst doppeldeutig. Baba kehrte aus der Küche zurück, das Gewicht des Eimers stand ihr eindrücklich ins Gesicht geschrieben. Als sie mit Gänseschritten in den Flur verschwand, schoss Greta von ihrem Stuhl.

»Entschuldige, aber die Kinder warten auf mich.«

Sepp warf einen Blick auf die antike Wanduhr. »Sag ihnen, sie sollen in zehn Minuten reinkommen. Ihre Mutter erwartet sie in der Waschküche.«
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Der Raum war eiskalt und trotz der Laterne so finster, dass Herta beinahe eins war mit dem Wasserdampf, der über der kleinen Zinkwanne stand. Baba, die gerade damit beschäftigt war, ihre Hände einzuseifen, blickte kurz über die Schulter, als sie Greta entdeckte.

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie beiläufig und verteilte den Schaum auf dem Körper ihrer Jüngsten. Greta ging neben der Wanne auf die Knie und tippte Herta auf die Nase.

»Alles gut. Eigentlich wollte ich dich fragen, ob ich dir helfen kann.«

»Naa. Die Buben ziehen sich allein um und Pauli kümmert sich um des Essen. Aber hab Dank für deine Nachfrage.«

Baba drehte sich, bis das Veilchen, das in der Dunkelheit wie ein blinder Fleck aussah, aus Gretas Blickfeld geriet. Es vergingen ein paar Sekunden, in denen sie sich ausschließlich Herta widmete.

»Du sollst wissen«, erklärte Greta frei heraus, »dass du dich vor mir nicht zu schämen brauchst. Sepp hat mir alles erzählt.«

»So, hat er des?« Baba nahm eine Tasse, füllte sie mit Wasser und ließ das warme Nass plätschernd über Hertas Rücken laufen. »Dann denkst du wohl auch, dass Lukasz mir Unrecht getan hat.«

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht genug, um mir ein Urteil darüber zu bilden, wer was getan hat.«

Baba tauschte die Tasse gegen einen Waschlappen und fuhr damit behutsam über Hertas Kopf.

»Keiner hat etwas getan. Ich bin gestern Abend zum Lukasz gegangen, weil es so fürchterlich kalt geworden is und ich ihm a Decke bringen wollt. Aber als Sepp mich bei ihm in der Kammer gesehen hat, is er von jetzt auf gleich an die Decke gegangen. Er hat sich etwas eingebildet, das ned geschehen is.«

Greta nickte. »Dann war er das mit dem blauen Auge?«

»Naa, Sepp würd mich niemals schlagen. Ich bin dazwischengegangen, weil ich Angst hatt, dass er Lukasz totschlägt.«

»Aber warum ist er denn gleich so ausgerastet? Das mit der Decke ist doch völlig harmlos!«

»Lukasz und ich unterhalten uns von Zeit zu Zeit über Musik. Er is von Beruf eigentlich Lehrer.« Baba seufzte schwerfällig. »Gestern Abend sind wir auch ins Gespräch gekommen. Sepp muss uns dabei beobachtet haben.«

Vielleicht hatte Sepp aus der Dunkelheit des Stalles heraus etwas gesehen, das er als waschechte Affäre gedeutet hatte. Vertrautheit, Sympathie, eine Schnittmenge, die sich auf ein gemeinsames Interesse bezog. Dazu das angeknackste Selbstbewusstsein eines Mannes der Vierzigerjahre, der auf einen Menschen traf, den er im Krieg gelernt hatte zu hassen.

»Es tut mir leid, dass die Sache so eskaliert ist«, sagte Greta und strich über Babas Schulter. Durch die gut gemeinte Geste öffnete sich ein Ventil.

»Mir auch, Greta. Wir schicken unsere Männer an die Front, aber was wir wiederbekommen, is uns völlig fremd. Die Frauen müssen mit der Situation zurechtkommen und so tun, als wär nix gschehen, weil es ja immer irgendwie weitergehen muss, gej?«

Greta stimmte zu, obwohl sie nur die eine Version Konrads kannte. War auch er früher anders gewesen? Hatten die Gewaltexzesse an der Ostfront ihn im Kern seines Wesens verändert?

Armer Lukasz. Das, was Sepp ihm in seinem Wahn andichtete, würde ihn vielleicht das Leben kosten. Wenn es so kam, würde seine Familie womöglich niemals erfahren, was aus ihm geworden ist. Seine Frau, seine Kinder, seine Eltern.

»Ich war heute Vormittag bei Lukasz«, sagte Greta im Flüsterton. »Ich bin in seine Kammer, um nachzusehen, warum wir nicht in den Stall dürfen. Ich bin diejenige, die ihn zugedeckt hat.«

»Erzähl des bloß ned Sepp«, entfuhr es Baba aufgebracht. »Er is eh ned gut auf dich zu sprechen, weil du die Trauung mit Konrad verweigerst.«

»Dann ist es gut, dass ich bald nach Hause gehe. Zu meiner Familie.«

Herta begann zu mäkeln, schlug Baba den Waschlappen aus der Hand. Greta hob ihn auf und reichte ihn ihr zurück.

»In welcher Hinsicht hat sich Sepp verändert?«

»Er is ungeduldiger und impulsiver geworden. Ich hab des Gefühl, für ihn is jeder ein Feind.«

»Dann bist du bestimmt froh, wenn er wieder an der Front ist, oder?«

Baba seufzte schwerfällig. »Naa, ich hoffe ganz fest, dass er uns erhalten bleibt. Aber für den Frieden in unserer Familie wünsche ich mir, dass er wieder ganz der Alte wird.«

Greta nickte verständnisvoll. Plötzlich kam ihr eine Idee, die so ausgereift war, als hätte sie wochenlang darüber gebrütet. »Er könnte zum nächstgelegenen Reservelazarett gehen und von seiner Hirnverletzung erzählen. Wenn er dazu gewisse Symptome aufzählt, wird er vielleicht aus der Truppe entlassen.«

»Glaubst du des funktioniert?«

»Ich gehe davon aus, ja. Das Lazarett, in dem ich in Russland gearbeitet habe, war auf diese Art Verletzungen spezialisiert. Wenn die Betroffenen unter Affektstörungen oder starken Wesensveränderungen litten, wurden sie als untauglich eingestuft.«

Baba machte ein hoffnungsvolles Gesicht, das sogleich wieder einfror. »Das wird ned funktionieren. Seit der Sache gestern hört er mir kaum noch zu.«

»Dann rede ich mit ihm. Wenn er sich auf die Untersuchungen einlässt, hast du erst mal ein paar Tage Ruhe. Und vielleicht können die Ärzte seine Symptome behandeln.«

Baba nickte abwesend. »Wenn du das tun würdest, wäre ich dir sehr dankbar, Greta. Ich wollte Pauli zur Chorprobe begleiten, aber wenn die Ärzte Sepp helfen können, bleib ich gern daheim bei den Kindern.«

»Wann ist denn die Probe?«

»Am nächsten Freitag.«

»Dann gehst du zur Kirche, unabhängig davon, wie sich Sepp entscheidet. Ich bleibe hier und hüte die Kinder.«

Baba wrang den Waschlappen aus und legte ihn an die Seite. »Willst du denn ned heim zu deiner Familie?«

»Doch, aber auf die paar Tage kommt es jetzt auch nicht mehr an.«

Den nächsten Rückkehrversuch, sie würde ihn starten, ohne jemanden davon in Kenntnis zu setzen. Nicht einmal Pauli. Und sie würde den Wechsel aus ihrer Kammer vollziehen und in Kauf nehmen, mit den Schuberts der Neuzeit zusammenzustoßen.
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PAPIER IST GEDULDIG
GRETA


Greta gelang es, Sepp mit nur wenigen Worten für ihre Idee zu gewinnen. Als er am Morgen des dreizehnten Dezember zum Reservelazarett Deggendorf aufbrach, präsentierte sich der Winter von seiner allerschönsten Seite.

Raureif überzog die unzähligen Grashalme der Wiesen, die Tannen und moosbedeckten Dachschindeln der Gebäude. Bei jedem Wort stiegen lange Fahnen aus Wasserdampf aus Gretas Mund, trafen auf ihre Wimpern, wo sie gleich wieder gefroren.

Baba fand in Sepps Abwesenheit schnell zu ihrer unbeschwerten Art zurück und bereitete zusammen mit Greta und Pauli Haus und Hof auf das anstehende Weihnachtsfest vor. Teppiche wurden ausgeklopft, Böden gewienert und Fenster geputzt. Die guten Lederschuhe wurden aus dem Schrank geholt und auf Hochglanz poliert.

Als Baba am Abend der Chorprobe auf der Türschwelle zu Gretas Kammer stand, hatte sie kaum noch Ähnlichkeit mit der Frau, die sich tagein tagaus die Finger wund schuftete. Sie hatte sich die Haare aufgesteckt, trug einen eleganten schwarzen Wintermantel und die dazu passenden Handschuh.

»Die Kinder schlafen scho«, sagte Baba und wickelte den Schal um ihren Hals. »Es reicht, wenn du unten bleibst und ein Ohr auf den Fletz hast. Ich sperre vorne zu.«

»Fletz?«

»Der Hausflur«, erklärte Pauli, die sich ihre moosgrüne Wollmütze tief ins Gesicht gezogen hatte.

Herta schien über einen eingebauten Mamma-ist-weg-Sensor zu verfügen, denn ihre Mutter war keine halbe Stunde aus dem Haus, als sie auch schon zu weinen begann.

Greta gab ihr die Chance, sich von allein zu beruhigen, doch als die Kleine ihr Geschrei nach fünf Minuten sogar noch intensivierte, schnappte sie sich die Petroleumlampe und ging hinauf ins Obergeschoss.

Zwei überraschte Augen empfingen sie im Halbdunkel des kleinen Zimmers, das aus Kommode, Bett, Schaukelstuhl und Schrank bestand.

Herta schien ihre Chance auf eine außerplanmäßige Verlängerung des Tages zu wittern, streckte augenblicklich die Ärmchen empor und federte mit den Beinchen. Der Anblick brachte Greta zum Schmunzeln.

»Clever. Du weißt genau, dass die verrückte Tante aus der Zukunft der einzige Mensch ist, der dich um diese Uhrzeit noch aus dem Bett holt, was?«, sagte Greta und hob Herta auf, die prompt auf Kuschelkurs ging. »Verstehe, du möchtest auf dem Arm einschlafen. Komm, laufen wir ein Stückchen, damit es wenigstens schnell geht.«

Durch die körperliche Nähe und das gleichmäßige Hin und Her dauerte es keine zehn Minuten, bis Herta wieder in den Schlaf gefallen war. Greta gelang es, sie unbemerkt in ihr Bettchen zu legen und sich aus dem Zimmer zurückzuziehen.

Als sie mit der Petroleumlampe auf den Korridor trat, erhellte der Schein der Leuchte Paulis Kammer, die gleich neben der Treppe lag. Ein Büchlein lag aufgeklappt auf ihrem Schreibtisch, daneben ein Bleistift. Paulis Tagebuch. Sollte sie die Chance nutzen und einen Blick hineinwerfen?

Sie verachtete Menschen, die in den Tagebüchern und Handys anderer Leute schnüffelten. Aber es war so verdammt verführerisch zu erfahren, was Pauli über sie dachte. Über ihre Person und über die Zeitreise.

Greta trat an den Tisch, bevor die Stimme ihres Gewissens die Oberhand gewann. Sie blätterte durch die beschriebenen Seiten, fand einen Eintrag, dessen Wortlaut augenblicklich an ihrer Erinnerung rührte.

Post aus Lettland. Radi is gefallen. Sie is irgendwann am Abend durch das Fenster abgehauen, obwohl wir sie zu ihrem eigenen Schutz in die Kammer gsperrt hatten. Die Pistole hat sie ned mehr, aber Sorgen mach i mir trotzdem. Es gibt viel zu viele Bäume mit starken Ästen da draußen. Morgen in der Früh werd i nach ihr suchen, auch wenn es wohl nichts bringen wird.

Pauline

Greta las die Sätze ein zweites Mal, ehe sie begriff. Die Worte formten einen der Einträge, die Anni im Gästehaus der Fabers vorgelesen hatte – kurz, bevor das Nornenamulett sein schicksalhaftes Werk verrichtet hatte. Die namenlose Frau, von der Pauli in ihren Aufzeichnungen sprach, war sie, Greta. Verrückt, wenn nicht sogar ein wenig unheimlich. Was wäre geschehen, wenn sie damals gewusst hätte, dass sie in ihre eigene Zukunft blickte?

Greta blätterte ein paar Seiten zurück, wobei sich ihre Annahme auf beeindruckende Art und Weise bestätigte, denn auf einer Seite berichtete Pauli von dem Tag, an dem Konrad Greta auf der Obstwiese gefunden hatte. Ihre Worte hatten schon 2009 bitterböse geklungen und – obwohl das Tauziehen um Konrad längst beendet war – nichts von ihrer giftigen Wirkung eingebüßt.

Greta positionierte das Tagebuch so, wie sie es vorgefunden hatte, wobei ihr Blick auf das Regal fiel, das über dem Schreibtisch hing. Es enthielt weitere Büchlein, deren Rücken mit den entsprechenden Jahreszahlen gekennzeichnet waren. 1943, 1942, 1941 und 1940.

1941 war das Jahr, in dem Hedi Konrad hatte sitzenlassen. Ob Pauli dazu etwas notiert hatte?

Greta nahm das Tagebuch aus dem Regal. Wie auch im aktuellen, war kein einziger der Einträge mit einem Datum versehen. Doch es gab einen Text, der sich dunkler von den anderen absetzte, da er mit mehr Druck verfasst worden war. Und er handelte tatsächlich von Hedi.

Heuer hab ich unfreiwillig mitbekommen, was für a hintafotzige Mistpritschen unsere Hedi doch is. Ihr Küchenfenster hat offen gestanden, sodass ich jedes Wort mithören konnt, des zwischen ihr und Traudl gefallen is.

Pfuideifi, kann i da nur sagen. Sie hat unseren Radi nur geheiratet, weil sie von dem Plan mit dem Hof wusste. Sie hat sich ihm sogar enthalten, damit sie kein Kind empfängt, solange der Hof ned auf seinem Namen steht. Jetzt is sie fuchsteufelswild, weil daraus nix geworden is, und weil Sepp und Baba ihren Platz im Haupthaus eingenommen haben.

Des raffgierige Weibsbild hat sich vorgenommen, Radi eine Scheidungsklage zu schicken, damit er für den Rest seines Lebens Unterhalt zahlen muss. Ehebruch sagt sie ihm nach, und dass er öfter bsuffa is als nüchtern. Sie hat Traudl nach einigem Hin und Her dazu bekommen, dass sie vor Gericht gegen Radi aussagen wird, wenn es nötig is. Bezahlen will sie Traudl mit einem Teil des Geldes, das unter dem Fußboden versteckt is. Die Ersparnisse, mit denen Radi uns eigentlich auszahlen wollt. Am liebsten tät ich der alten Schnepfn des Geld in den Rachen stopfen, aber wenn wir verhindern wollen, dass Radi schuldig geschieden wird, müssen wir die Sache gscheit angehen. Sepp will sich etwas einfallen lassen. Er sagt, vom Hof kann Hedi nix in die Hände bekommen. Ich bete zum Herrgott, dass es so is.

Pauline

Greta hielt inne, starrte abwesend auf den Eintrag, dessen Worte zu verschwimmen begannen. Miststück hatte sie Konrads Ex-Frau im Gespräch mit Pauli genannt, an dem Tag hatte sie nicht geahnt, dass diese Bezeichnung noch viel zu gut für Hedi ist. Vielleicht gab es nicht einmal ein Schimpfwort, das ihr gerecht wurde, sondern nur eine gemischte Tüte voller Beleidigungen.

Es war ein seltsamer Gedanke, aber ohne Hedis niederträchtigen Plan hätte sie Konrad niemals kennengelernt. Was wiederum bedeutet hätte, dass sie niemals nach Hause hätte zurückkehren können.

Greta blätterte durch die nächsten Einträge. Als sie auf die Fortsetzung des Familiendramas stieß, erklang das Geräusch einer Tür, die aufgeschlossen wurde. Schritte trampelten über den Fletz und rissen Greta aus ihrer Bewegungsunfähigkeit. Sie schob das Tagebuch so schnell an seinen angestammten Platz zurück, dass die Bücher der anderen Jahre in einem beispiellosen Dominoeffekt umstürzten. Doch Baba und Pauli ließen sich überraschend viel Zeit und als Greta samt der Petroleumlampe die Treppe hinabstieg, drangen leise Stimmen aus der angrenzenden Stube.

Greta ging hinein, fand die beiden mit einem Glas Wasser in der Hand im Herrgottswinkel.

»Greta, grüß dich«, begrüßte Baba sie. »Ist alles gutgegangen mit den Kindern?«

»Ja, Herta war kurz wach, aber ich hab sie wieder dazu bekommen, weiterzuschlafen.«

»Des freut mich zu hören. Sie mag dich von ganzem Herzen!«

Greta versuchte sich an einem bescheidenen Lächeln. »Ich sie auch. Wenn ihr wollt, halte ich euch nächste Woche wieder den Rücken frei!«

»Es gibt keine Proben mehr«, erwiderte Pauli und hauchte warme Luft in ihre Hände. »Der nächste Termin is der Auftritt an Heiligabend.«

»Gut, dann eben das. Möchtet ihr hingehen?«

Baba und Pauli wechselten überraschte Blicke. »Wenn es dir nichts ausmacht!«, säuselte Baba fröhlich. Greta schüttelte sogleich den Kopf.

Unbedingt wollte sie wissen, was 1941 auf diesem Hof geschehen war. Bevor sie nicht wusste, wie die Sache zwischen Hedi und Konrad ausgegangen war, würde sie nirgendwo hingehen.
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»Meine Güte, ich hätte euch fast nicht erkannt!«

Greta schloss die Stubentür und hielt auf die Jungen zu, die mit ihren akkurat gekämmten Haaren aussahen wie Mitglieder eines Knabenchors. Alle drei steckten schon in Mantel und Schal, bereit, den langen Weg ins Dorf anzutreten.

In den frühen Morgenstunden hatte das Thermometer minus sechs Grad angezeigt. Die Fenster des Haupthauses waren übersät gewesen mit Eisblumen, die in der Sonne in einem Feuerwerk aus Lichtreflexen explodiert waren.

»Tante Greta?«, murmelte Horst durch die Lagen seines dicken Schals. »Kannst du schauen, ob du des Christkindl entdeckst, wenn wir in der Kirche san?«

»Na klar doch. In den letzten einunddreißig Jahren ist es mir zwar immer entwischt, aber heute werd ich mir besonders viel Mühe geben.«

»Naa«, sagte Sepp junior, »wenn man ihm auflauert, kommt des Christkind ned.«

Die Stubentür öffnete sich. Herein trat Baba, die gerade dabei war, sich hastig einen Schal um den Hals zu wickeln.

»Wie fesch du ausschaust! Gut, dass ich die Umstandsmode noch ned abgegeben hab«, sagte sie, ehe sie Greta der Länge nach musterte. Auch Sepp, der hinter Baba im Fletz stand und in den Mantel schlüpfte, beäugte sie voller Bewunderung.

Sepp war am Vortag mit der erfreulichen Nachricht aus Deggendorf heimgekehrt, dass seine Schonfrist von den Neurologen des Reservelazaretts um zwei weitere Monate verlängert wurde. Ein Weihnachtsgeschenk, das zur rechten Zeit kam, denn seinen Bemerkungen fehlten fortan die bösen Spitzen, mit denen er Baba und die Kinder zuvor malträtiert hatte. Wie es nach der Zeit weiterging, stand allerdings noch in den Sternen.

»Deine Medizin hat rasch geholfen«, sagte Baba. »Hertas Fieber is gesunken, sie schlummert jetzt tief und fest.«

»Sehr schön, dann macht euch mal schnell auf den Weg, bevor ihr noch die Messe verpasst!«

Mit diesen Worten setzte sich Familie Schubert in Bewegung und folgte Pauli, die eine halbe Stunde zuvor ins Dorf aufgebrochen war.

Greta legte in Ruhe die Geschenke unter den Weihnachtsbaum, die Pauli und sie in den letzten Wochen in der Werkstatt hergestellt hatten, verschanzte sich im Anschluss mit einer Petroleumlampe in Paulis Kammer. Es dauerte ein wenig, bis sie den Eintrag fand, in dem sich das Drama um Konrads Scheidung fortsetzte.

Heuer hat Sepp mich darüber eingeweiht, wie er Hedi des Handwerk legen will. Ich muss scho sagen, dass er sich des fein ausgedacht hat.

Wir wissen von Hedi, dass sie Traudl zu einer Falschaussage bewegen will, und sie Konrad aus Habgier geheiratet hat. Des alles reicht wohl aus, um sie wegen Betruges anklagen zu können.

Zum Glück hat Sepp erkannt, dass nix daraus wird, wenn wir es ned schaffen, Traudl auf unsere Seite zu ziehen. Ihre Aussage würd gegen meine stehen, und die Schlammschlacht ewig weitergehen.

Sepp will Traudl noch diese Woche aufsuchen und ihr zu verstehen geben, was das Gesetz für Menschen vorgesehen hat, die für Geld vor Gericht lügen. Wollen ma doch mal sehen, wie ihr die Worte schmecken.

Pauline

Greta blätterte um, doch die nächsten beiden Einträge enthielten keine relevanten Informationen. Erst drei Tage später fand das Thema Hedi erneut Beachtung.

Es is alles ganz anders gelaufen als geplant. Aber anders bedeutet ja ned gleich, dass es schlechter sein muss, gej?

Traudl war leider ned auffindbar, aber Sepp is zu Hedi und hat ihr reinen Wein eingeschenkt. Sie muss wohl ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut haben, als er ihr des Ultimatum gestellt hat. Wenn sie ned Radis Ersparnisse rausrückt und die Schuld für das Scheitern der Ehe auf sich nimmt (Ehebruch lautet Sepps Vorgabe), wird er sie wegen Betruges und Anstiftung zur Falschaussage anzeigen. Er hat ihr sogar durch die Blume gesagt, dass er von Traudls Gewissensbissen weiß, und ob sie riskieren will, auf eine Zeugin zu setzen, die vielleicht die Seiten wechselt, wenn sich der Geldeinsatz erhöht.

Hedi hat die Kröte geschluckt und eingewilligt. Sie hat bis Freitag Zeit, den Hof zu verlassen, Radis Geld muss sie Sepp noch heuer überreichen. Sie hat zwei Wochen Zeit, beim Anwalt einen Brief aufsetzen zu lassen.

Sepp und ich haben beschlossen, Radi erst in die Sache einzuweihen, wenn der Krieg vorüber is. Themen wie diese lassen sich ned in einem Feldpostbrief erklären.

Ich kann es kaum erwarten, dass Hedi geht. Es is, als täten wir uns von einer blutsaugenden Zecke befreien.

Pauline

Greta klappte das Tagebuch zu und stellte es zurück ins Regal. Pauli hatte vor einigen Wochen behauptet, dass sich Hedi mit Konrads Ersparnissen vom Acker gemacht hatte. Eine Notlüge, die bestimmt der Tatsache geschuldet war, dass Konrad noch nicht in den Sachverhalt eingeweiht war. Und jetzt spielte der Vorfall eh keine Rolle mehr.

Im Nachhinein war es kein Wunder, dass Konrad so empfindlich reagiert hatte, als die Ehe mit Christian ans Tageslicht gekommen war. Und der innige Kontakt zu Georg. Wie hatte er überhaupt wieder Vertrauen fassen können, wo man ihn doch in dem Glauben gelassen hatte, dass Hedi ihn mit einem anderen Mann betrog, während er an der Front stand?

Es war traurig, dass er mit einer falschen Wahrheit aus dieser Welt geschieden war. Genauso traurig wie die Tatsache, dass er niemals sein eigenes Fleisch und Blut kennenlernen würde.
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Eine halbe Stunde später kehrten die anderen bereits von der Messe zurück. Als Greta gemeinsam mit der Familie Würstl und Kartoffelsalat aß, geisterten die Ereignisse des Jahres 1941 noch immer durch ihren Kopf. Es war Sepp, der ihren Gedanken die Bühne nahm, indem er die andächtige Stille brach.

»Morgen früh um zehn kommt ein Fotograf, um eine Aufnahme von uns zu machen.«

Baba machte ein verdattertes Gesicht. »Wie is es denn dazu gekommen?«

»Ich hab den Mann im Lazarett getroffen. Er geht rum und macht Fotos, um das Leben in der Region zur Weihnachtszeit festzuhalten. Wer sich dazu bereit erklärt, bekommt zwei Abzüge gratis.«

»Dann müssen wir uns ja morgen früh rausputzen!«, schlussfolgerte Pauli mit Widerwillen. Die Kinder ließen ihre Augen derweil ungeduldig zum Tannenbaum wandern, dessen Spitze sich unter der niedrigen Holzdecke durchbog. Baba und Sepp hatten aus Angst vor Feuer auf Kerzen verzichtet, doch in der Stube brannte alles an Petroleumlampen, was sich im Haus hatte auftreiben lassen.

»Vati? Dürfen wir nun endlich mit dem Singen beginnen?«, fragte Willi, der unruhig auf der Bank hin und her rutschte. Sepp erbarmte sich seiner und nickte, worauf sich alle von ihren Plätzen erhoben.

Die Kinder sangen ein ganzes Repertoire an Weihnachtsliedern und als Ihr Kinderlein kommet an der Reihe war, hüpfte Sepps sorgenvoller Blick auf Gretas Bauch.

Bei der anschließenden Bescherung verwandelte sich die Stube innerhalb kürzester Zeit in einen Müllhaufen. Pauli nahm das Zeitungspapier, das Greta genutzt hatte, um die Präsente einzuschlagen, und warf es in den Kachelofen, worauf das Feuer augenblicklich auflebte.

Greta beobachtete mit Stolz, wie die Kinder ihre Geschenke austesteten. Horst sortierte die Holzscheiben des Memoryspiels, in die Pauli mit einem glühenden Häkchen simple Motive gebrannt hatte. Willi spannte Gummis auf ein Nagelbrett und formte ein Haus, dem sogleich die Außenwand riss, da er zu viel Zug ausübte. Sepp kletterte auf seine Stelzen, verlor das Gleichgewicht und bewahrte sich und den Tannenbaum nur knapp vor einer Katastrophe. Baba klatschte angesichts des bunten Treibens die Hände zusammen.

»Ich weiß gar ned, was ich sagen soll. Habt’s ihr des alles selbst gemacht?«

»Freilich«, antwortete Pauli. »Aber Greta hatte die Ideen. Für Herta hat sie a Stapelspiel gebastelt.«

»Ja mei, und wir haben gar nichts für dich«, sagte Baba voller Bedauern. Greta winkte augenblicklich ab.

Heute Nacht würde sie den Übergang wagen. Vom Büro aus. Geschenke bedeuteten also nur Ballast.

Sie würde diese Familie vermissen. Die unbeschwerte Fröhlichkeit der Jungen, Hertas furchtlose Art die Welt zu erkunden. Paulis Direktheit, die sich einen Teufel darum scherte, was andere von ihr dachten. Und natürlich Baba, die gute Seele des Hofes.

»Der Anblick der Kinder ist mir Geschenk genug«, antwortete Greta etwas verspätet. Sepp zeigte sich unbeeindruckt, klatschte augenblicklich die Aufmerksamkeit der Jungen herbei, und forderte sie auf, Greta zu Ehren ein weiteres Lied vorzutragen. Die Kinder reagierten mit einem Blick, der besagte Oh nein, diese Erwachsenen, doch keiner von ihnen traute sich, den Worten des Vaters zu widersprechen.

Alle stimmten mit ein. Baba mit ihrem wohlklingenden Sopran, Sepp mit seinem markanten Tenor, Pauli mit ihrer moderaten Alt-Stimme. Sepp und Baba tauschten sogar einen zärtlichen Blick, der dem Fest der Liebe alle Ehre machte. Als sich die Kinder mit andächtigen Gesichtern der letzten Strophe näherten, drängte sich das entfernte Gebell eines Hundes in den Vordergrund.

Sepp nahm es ebenfalls zur Kenntnis, wirkte plötzlich auffallend wachsam. Als seine kräftige Stimme aussetzte, wirkte der Gesang der Jungen seltsam dünn.

»Ihr rührt euch ned vom Fleck«, sagte er und sprang so jäh auf die Beine, dass auch seine Söhne verstummten. Und dann trat es ganz deutlich hervor – das hektische Kratzen, das panische Fiepen.

An der Vordertür.

Sepp stürzte wenige Augenblicke später mit der Laterne in der einen und einer Pistole in der anderen Hand in den Innenhof. Das aufgebrachte Fiepen lebte noch einmal auf, ehe es sich schlagartig entfernte.

»Was hat Vati denn?«, fragte Willi, der sich als Einziger nicht auf sein Geschenk stürzte. Baba erhob sich vom Sofa und strich ihm liebevoll über das strohblonde Haar. »Zamperl wird etwas gehört haben. Er hört ja ständig was. Ihr geht jetzt nach oben, es is Schlafenszeit.«

Sepp junior, der gerade seine Stelzen aufrichtete, warf einen verzweifelten Blick Richtung Wanduhr. »Aber Mutti, es is doch noch früh!«

»Keine Widerrede. Morgen is a noch a Tag.«

Die Kinder schlenderten mit langen Gesichtern zur Tür, wo sie sich zu einem knappen Gute Nacht durchrangen. Das Letzte, was sie von sich hören ließen, bevor sie die Treppe hinaufstapften, war Sepp juniors launisches Wir hätten des depperte Lied ned singen sollen.

»Was denkst du, ist da draußen los?«, fragte Greta, als die Kinder außer Hörweite waren. Sie wäre nicht so beunruhigt gewesen, wenn Sepp es nicht gewesen wäre – er, der Frontkämpfer, dessen Sinne der Krieg in einem monatelangen Überlebenskampf geschärft hatte.

Pauli, die sich am Fenster positioniert hatte und in die Finsternis spähte, warf einen flüchtigen Blick über die Schulter.

»Die Feiertage sind bei Langfingern beliebt. Die meisten versuchen es im Stadl.«

»Ich hoffe Sepp hat da draußen keinen Kurzschluss ...«, erwiderte Greta besorgt.

Ihre Worte lösten Pauli aus der trägen Untätigkeit. »Ich schaue nach, ob alles in Ordnung is.«

»Bist du verrückt? Das ist viel zu gefährlich!«

»Ich hab scho einen Bruder verloren. Es muss ned noch a zweiter sein!«

Als Pauli die Tür hinter sich zuzog, lief Greta in der verlassenen Stube auf und ab. Flammen zuckelten an jeder Ecke des Raumes und zeichneten groteske Schatten auf die geweißten Wände. Die dumpfen Schritte der Jungs drangen von oben durch die massive Holzdecke. Babas Stimme.

Wenige Minuten später wurde die Vordertür so jäh aufgestoßen, dass Greta mit einem Satz hinter dem riesigen Kachelofen in Deckung ging. Es war Sepps angespannte Stimme, die auf dem Fletz ertönte.

»In die Stube mit ihm. Auf des Sofa.«

Pauli tauchte im Türrahmen auf, schob sich rückwärts ins Zimmer. Gemeinsam mit Sepp trug sie eine leblose Person herein.

»Er braucht einen Arzt«, rief sie ernst, nachdem sie den Fremden auf dem Sofa abgeladen hatte. »Wir müssen Doktor Breitenberger holen!"

»Um Gottes willen, wer soll ihn denn um diese Zeit rufen?«, entgegnete Sepp. Greta versuchte einen Blick auf den Fremden zu erhaschen, doch die anderen versperrten ihr die Sicht.

»Vielleicht kann ich aushelfen. Ich hab einiges an Medikamenten hier!«

Pauli nickte, ohne die Augen von dem Fremden zu nehmen, dessen Hand sich nun glücklicherweise bewegte. »Ja, aber sei bitte vorsichtig!«

Greta trat an das Sofa heran, begutachtete den Mann, der einen grauen Parka und eine schwarze Fellmütze trug. War die Situation draußen aus dem Ruder gelaufen? Hatte Sepp den Eindringling verletzt?

»Ich muss ihn untersuchen«, sagte Greta und öffnete den Reißverschluss der Jacke. Zum Vorschein kam ein schwarzer Kapuzenpulli, bei dessen Anblick sie abrupt innehielt. In der Mitte leuchtete ein Motiv, das es in dieser Zeit nicht gab – aufgedruckt in weißer Farbe.

Das Logo der Marke Adidas.

»Stimmt was ned?«, fragte Sepp irgendwo hinter Greta. Sie reagierte nicht, ließ die Augen über die blauen Jeans gleiten, über das Gesicht, das ihr trotz des buschigen, verdreckten Bartes sonderbar vertraut vorkam. Ihre Beine wollten nachgeben, als sie das schier Unmögliche begriff, nämlich dass der Mann, der dort vor ihr lag, Konrad war.

Greta stürzte auf die Knie, zog Konrad die Mütze vom Kopf, fuhr mit ihren zittrigen Fingern wieder und wieder über seinen Oberkörper.

»Es ist Konrad!«, entfuhr es ihr mit einer Stimme, die sogleich versagte. Hinter ihr geriet alles in Bewegung. Sepp trat mit einer Petroleumlampe an das Sofa heran, bis der Schein der Lampe auch den leisesten Zweifel ausräumte. Pauli murmelte etwas, das nicht im Entferntesten nach Bairisch klang, und ging neben Greta auf die Knie. »Er is es«, sagte sie und schlug die Hände vor den offenen Mund. »Wie kann des sein?«

»Das frag ich mich auch. Er braucht dringend Hilfe!«

Greta stellte sich auf die Füße, geriet ins Wanken. Zum Glück bewahrte Sepp sie mit seinem beherzten Griff vor dem sicheren Sturz.

»Wird er es schaffen? Kannst du ihm helfen?«

»Das weiß ich nicht, aber ich werde es versuchen.«

Als Greta aus dem Büro wiederkehrte, hatte Sepp die Gardinen der Stube zugezogen und sämtliche Laternen in der Sitzecke positioniert, wodurch Konrad in einer Insel aus Licht zu schweben schien. Adrenalin tobte in Gretas Venen, als sie diese Insel betrat, die neue Nüchternheit half ihr, eine Bestandsaufnahme von Konrads Zustand zu machen.

Und der war erbärmlich.

Puls und Atmung waren stark beschleunigt. Die Hände dreckverschmiert und mit eiternden Wunden übersät. Unter dem wildgewachsenen Bart versteckten sich eingefallene Wangen.

»Wir müssen ihn ausziehen«, sagte Greta. »Ich brauche abgekochtes Wasser, Waschlappen, Handtücher und frische Kleidung. Aus der Küche ein Glas Wasser, die Schere und den Mörser.«

Sepp und Pauli schwärmten augenblicklich aus. Auch Greta verlor keine Zeit, machte sich gleich daran, Konrad die Kampfstiefel auszuziehen. Sie kam nicht weit, denn ihr Versuch endete mit einem schmerzerfüllten Ächzen Konrads. Seine glasigen Augen waren nur ein kleines bisschen geöffnet, doch sie fixierten Greta und schienen zu begreifen.

»Es ist alles gut, du bist zu Hause. Wir bekommen dich wieder hin!«, sagte Greta, worauf er in einer mikroskopisch kleinen Bewegung nickte. Seine Lider sanken jedoch gleich wieder hinab.

Als Greta mit der Schere den Pullover zertrennte, kam das ganze Ausmaß der Tragödie ans Licht. Konrad war nur noch Haut und Knochen, übersät von blauen Flecken und Kratzern.

Sepp schaute bestürzt auf seinen Bruder herab, achtete peinlich genau auf die Anweisungen, die Greta ihm gab. Er zerkleinerte Paracetamol und Amoxicillin im Mörser, gab das fein gemahlene Pulver in zweifingerbreit Wasser, damit Konrad mit nur wenigen Schlücken die kostbare Medizin in sich aufnehmen konnte. Der Plan ging zu Gretas Erleichterung auf, denn sie schaffte es, Konrad durch sanftes Rütteln aufzuwecken, damit er das Glas leerte.

Den venösen Zugang zu legen, stellte sich ob des Flüssigkeitsmangels als Problem heraus. Greta punktierte gleich mehrere Venen, ehe sich der Schlauch mit Blut füllte und sie erleichtert unter den erwartungsvollen Blicken der anderen aufatmen konnte.

Als Konrad in einen tiefen Schlaf gefallen war, öffnete sich die Tür und Baba und Pauli traten herein. Babas abgeklärter Blick verriet, dass sie längst Bescheid wusste.

»Greta!«, sagte sie ergriffen und trat ans Sofa heran. Es hatte etwas von einem Abschied am Sterbebett, wie sie alle gemeinsam an Konrads Seite standen und mit sorgenvollen Blicken auf ihn hinabsahen.

»Er kann hier ned liegen bleiben«, sagte Sepp plötzlich abwesend. »Wenn die Buben morgen früh aufstehen, muss er in seiner Wohnung sein.«

Pauli setzte sich auf die Ecke des Couchtisches. »Wie sollen wir ihn denn ihn diesem Zustand nach nebenan bekommen?«

»Es ist einfacher, ihn ins Büro zu bringen«, sagte Greta und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir schließen den Raum ab, damit die Jungen gar nicht erst reinkommen können.«

»Und wo schläfst du?«, fragte Sepp. Greta zuckte gleichgültig die Schultern.

»Neben Konrad. Oder auf dem Boden, falls ihr noch eine Matratze habt. Ich möchte bei ihm bleiben, damit ich weiß, wie sich das Fieber verhält.«

Der Vorschlag blieb unwidersprochen und als sich Sepp und Baba an die Arbeit machten, um nebenan eine zweite Schlafmöglichkeit zu errichten, widmete sich Greta erneut Konrad. Das Schmerzmittel hatte ihn so tief in den Schlaf hinabgleiten lassen, dass er nicht einmal bemerkte, wie Pauli ihm die Stiefel auszog.

Der Gestank, der von Konrads Füßen ausging, drehte Greta beinahe den Magen um. Seine Socken klebten ihm in einer grauenhaften Mischung aus getrocknetem Blut und Eiter an der Haut fest, es brauchte Unmengen Wasser, um sie Millimeter für Millimeter zu lösen. Keine einzige Stelle, die nicht entzündet war und nässte, keine einzige Stelle, die nicht mit Wasserstoffperoxid gereinigt und Jodsalbe bestrichen werden musste.

Pauli, die damit beschäftigt war, Konrads Hände in dem abgekochten Wasser zu waschen, schaute immer wieder verängstigt zum Fußende hinüber.

»Kommt das Fieber von einer Blutvergiftung?«

Greta nahm eine Wundauflage, legte sie auf eine der vielen offenen Stellen. »Kann sein, ja. Sicher sagen kann ich es nicht.«

»Heißt des, er wird sterben?«

»Das Medikament, das ich ihm gegeben habe, wirkt gegen sehr viele verschiedene Arten von Bakterien. Ich bin mir sicher, dass wir das Problem damit in den Griff bekommen.«

Pauli nickte knapp, tupfte Konrads Hand mit einem sauberen Geschirrtuch trocken. »Wann fängt es an zu wirken?«

»Schon jetzt. Ich rechne damit, dass es ihm schon morgen früh deutlich besser geht.«

»Und wenn es ned hilft?«

»Dann versuchen wir es mit einem anderen Antibiotikum.«

Greta schloss die Wundversorgung der Füße mit einem lockeren Verband ab und half Pauli mit dem Verbinden der Hände. Konrad bekam nicht mit, als sie ihm einen frischen Baumwollpyjama anzog, er bekam nicht mit, als Sepp und Pauli ihn samt der Infusion ins Büro trugen.

In den frühen Morgenstunden, Greta hatte noch keine einzige Sekunde geschlafen, steckte Pauli ihr blasses Gesicht in die Kammer.

»Wie geht es ihm?«, flüsterte sie und trat auf leisen Sohlen ans Bett heran. Greta warf einen Blick auf die Infusionsflüssigkeit, die beinahe durchgelaufen war.

»Das Fieber steigt. Ich werde ihm gleich Paracetamol geben, damit es wieder sinkt.«

»Glaubst du, das Antibiotikum wird wirken?«

Pauli rang um Fassung, sank hinab auf die Matratze, die Sepp und Baba von nebenan geholt hatten. Greta griff ihre Hand.

»Er ist in der Zukunft gewesen, Pauli. Er hat es hierher geschafft und er wird auch das Fieber besiegen!«

»Was is, wenn er uns vor den Augen wegstirbt? Sieh ihn dir doch an!«

»Bakterien sind lernfähig. In unserer Zukunft gibt es welche, die gegen diese Medikamente gefeit sind, aber nicht die aus eurer Zeit. Das Antibiotikum, das ich Konrad gegeben habe, wird sie zerstören. Ich bin mir ganz sicher!«

»Du bist ein Wunder, Greta, ein Wunder Gottes.«

Greta tätschelte Paulis Hand. »Nein, nur eine Frau, die deinen Bruder über alles liebt.«

Pauli schaute zu Konrad, dessen Brustkorb sich gleichmäßig auf und ab bewegte. »Ich hab den Herrn Pfarrer gefragt, ob er die Kirche nach unserer Chorprobe abgeschlossen hat. Und er hat die Frage verneint.« Pauli drehte sich Greta zu und schnappte nach Luft. »Der Herrgott persönlich hat dafür gesorgt, dass du bleibst, Greta. Er wusste, dass Konrad auf dem Weg nach Hause war. Er wusste, dass du sein Kind unter dem Herzen trägst und nie wiedergekommen wärst. Und er wusste, dass Konrad ohne deine Medizin sterben würde.«

Die Härchen auf Gretas Unterarmen richteten sich prompt auf. Es waren die unglaublichen Worte Paulis, die ihr die Tränen in die Augen trieben. Die Erkenntnis, dass ihr Schicksal in den letzten Wochen unbemerkt an einem seidenen Faden gehangen hatte. Wie prekär war das gerettete Glück? Welche neuen Schwierigkeiten taten sich vor ihm auf?

»Lass uns für Radi beten«, sagte Pauli ehrfürchtig und holte den Kreuzanhänger ihres Rosenkranzes unter dem Nachthemd hervor. Greta nickte, begann leise mit ihr das Vaterunser zu sprechen, wissend, dass es manchmal nichts gab, außer sich unsichtbaren Mächten anzuvertrauen.
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»Der Herr des Hauses ein Stück zur Gattin, Pauline einen Schritt nach vorn. Greta, Sie bitte auch!«

Das Lametta raschelte hinter Greta, als sie der Bitte des Fotografen nachkam. Gerade, als sie ihr bestes Lächeln zeigte, löste der kleine Mann im Nadelstreifenanzug aus und das Familienfoto war im Kasten. Die Kinder schwärmten geradewegs aus und schnappten sich ihre Spielzeuge.

»Ich koche uns einen Tee«, sagte Baba entschlossen und verschwand in der angrenzenden Küche. Es war Paulis irritierter Blick, der Greta unmittelbar einfing.

»Hörst du des auch?«

Es war schwierig unter all den Geräuschen der Umgebung etwas herauszufiltern, doch als Greta die Unterhaltung der Männer bestmöglich ignorierte, hörte auch sie es. Ein Scharren, ein Klopfen, kaum wahrnehmbar und doch existent. Das Geräusch entsprang nicht der Stube.

»Ich glaube, er ist wach«, flüsterte Greta. »Ich gehe zu ihm, bevor er merkt, dass er eingeschlossen ist.«

»Warte, lass mich erst die Buam nach draußen schicken. Sie kennen doch seine Stimme!«
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Konrad lag wider Erwarten friedlich im Bett und schlief, den Unterarm locker auf der Stirn abgelegt. Mit seinem buschigen Bart wirkte er wie ein Verschollener, der monatelang auf einer entlegenen Insel zugebracht hatte. Gewissermaßen war er das, wenn es auch Unklarheiten gab, wie genau diese Insel ausgesehen hatte.

Wie lange war er in der Zukunft gewesen? Woher hatte er die Klamotten? Warum war er in einem hundsmiserablen Zustand in Hunding angekommen, wo er doch nur vom künftigen Schubert-Hof in die Vergangenheit hätte aufbrechen müssen?

Greta setzte sich auf die Bettkante, berührte vorsichtig Konrads Stirn. Seine Haut hatte nichts von der Hitze der vergangenen Nacht, war rosiger und trockener. Das Antibiotikum schien voll zugeschlagen zu haben, obgleich das Fieber nach der ersten Gabe Paracetamol zügig wieder angestiegen war. Er war dennoch weit davon entfernt aufzustehen, geschweige denn fit genug, sie in die Zukunft zu begleiten.

Konrad brauchte Babas Hausmannskost, ausreichend Schlaf und Zeit. Wenn seine Genesung Fortschritte machte, würde sie ihn hinüberretten in jene Sicherheit, die sie ihm ursprünglich hatte angedeihen lassen wollen. Das Deutschland der Zukunft, ein Ort ohne einmarschierende Alliierte und Menschen, vor denen er sich verstecken musste. Ein Ort der Freiheit für die Familie, die sie im Frühjahr sein würden.

»Gretl«, murmelte Konrad mit geschlossenen Augen. Seine Stimme weckte die Erinnerung an jene Zeit, in der er sie tagtäglich so angesprochen hatte. Eine Zeit, die sie für immer verloren geglaubt hatte. Gott, es war unfassbar, dass er vor ihr in diesem Bett lag.

»Ja, ich bin hier!«

Konrad ließ sich Zeit, öffnete träge das rechte Auge, kniff es gleich wieder zu, obwohl die Gardinen zum gegenüberliegenden Fenster zugezogen waren. Als sich ihre Blicke nach einer Weile erstmals trafen, zeigte sich in seinen Augen eine Leere, die fremd wirkte. Er musste Schlimmes erlebt haben, gemessen an der Lücke, die sich zwischen dem Brief des Hauptmanns und seiner Rückkehr auftat.

»Ich bin so froh, dass du noch ned fort bist«, sagte Konrad und betrachtete sie ruhig. Greta nickte verhalten.

»Wie fühlst du dich?«

»Grauenhaft. Als hätt mich jemand in meine Einzelteile zerlegt und wieder zusammengezimmert.«

»Du hattest letzte Nacht ziemlich hohes Fieber. Vom Zustand deiner Hände und Füße fange ich besser gar nicht erst an.«

Konrads Blick schwenkte an die Decke. »Dann warst du des mit den Verbänden!«

»Pauli und ich. Wir haben dich gewaschen, umgezogen und deine Wunden versorgt. Allein hätt ich’s nicht geschafft.«

Konrad brummte verständnisvoll. »Ich kann mich kaum an etwas erinnern. Ich weiß nur, dass ich eure Stimmen gehört und gedacht hab, es hätt mich dahingerafft.«

»Sepp hat dich vor dem Stadl gefunden. Er und Pauli haben dich in die Stube getragen. Als wir mit dir fertig waren, haben sie dich in dieses Zimmer gebracht, damit die Jungs dich nicht entdecken.«

Konrads Stirn legte sich in Falten. »Sepp is daheim?«

»Ja, seit Ende Oktober. Er hatte einen ziemlich heftigen Unfall mit dem Panzer.«

Konrad nickte gedankenverloren, schob seinen rechten Fuß unter der Decke hervor. Wundsekret war durch den Verband gesickert und hatte wässrig-gelbe Flecken hinterlassen. »Welches Datum ist’s heuer?«

»Der fünfundzwanzigste Dezember!«

»Weihnachten?«

»Ja, und ich hatte gestern Abend die unglaublichste Bescherung aller Zeiten!«

Konrad rang sich ein Lächeln ab, berührte Greta flüchtig mit seiner verbundenen Hand. »Es war a langer Weg hierher, Gretl. Ich bin froh, dass ich ihn hinter mir hab.«

Greta fingerte an den Fransen der Baumwolldecke herum, die sie in den frühen Morgenstunden über Konrad gebreitet hatte. »Ich hatte mir für die letzte Nacht vorgenommen, in meine Zeit zurückzukehren. Weil wir dachten, du bist ... Im Brief, den der Hauptmann geschickt hat, stand ja, dass–«

»Ich vermisst bin«, vervollständigte Konrad den Satz und rieb sich die Augen. »Deswegen hab ich dir geschrieben, dass du warten sollst, bis der November vorüber is. Du kannst dir ned vorstellen, wie sehr ich mich beeilt hab.«

Greta nickte zögerlich, ehe sie sich erhob und zum Fenster schlenderte. Ein vorsichtiger Blick hinter die Gardine verriet, dass die Kinder noch immer im Innenhof spielten. Es war Horst, der gerade die neuen Stelzen ausprobierte. Mit mäßigem Erfolg.

»Wie hast du es nur geschafft, da herauszukommen?«, fragte Greta und drehte sich wieder dem Bett zu. Konrad schnaubte fast ein wenig belustigt.

»Ich hab mich versteckt, bis der Augenblick günstig war. Nebel, schlechtes Wetter für neugierige Leute, Gretl, des hat es erleichtert.«

»Nein, ich meinte nicht, wie du entkommen bist ...« Greta verschränkte die Arme vor der Brust, lief vor dem Fußende des Bettes auf und ab. »Sondern wie du es geschafft hast, mit dem Leben davonzukommen!«

Konrads Augen retteten sich an die Zimmerdecke. Er verlor einige Nuancen jener Farbe, die er seit Gabe der Medikamente mühsam zurückgewonnen hatte, zog demonstrativ die Decke bis ans Kinn. Als Greta an sein Bett trat, bemerkte sie, dass seine Hände zitterten.

»Ich bin müde. Lass mich noch a bisserl schlafen«, sagte Konrad, als sie sich auf die Bettkante setzte. Greta nickte, nahm eine der Amoxicillin-Tabletten und reichte sie Konrad mit dem Wasserglas.

»Natürlich. Aber die hier musst du vorher nehmen.«

»Naa, die brauch ich ned. Mir geht’s scho besser.«

»Es ist wichtig, dass du die ganze Packung nimmst. Weil die Infektion sonst wieder aufflammt.«

Konrad nickte, presste widerwillig das Antibiotikum durch die Kehle ohne das Gesicht zu verziehen. Anschließend sank er mit einem Ächzen zurück in das üppige Federkissen, sichtlich darum bemüht, dass sich ihre Blicke kein weiteres Mal trafen.
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Als Greta hinaus auf den Fletz trat und den Schlüssel im Schloss drehte, hörte sie Sepp und Pauli, die in der Stube eine hitzige Diskussion führten. Sie brauchte nicht einmal das Ohr an die Tür zu legen, um den Inhalt des Gespräches zu erfassen.

»Sieh doch, in was für eine Lage er uns bringt!«, sagte Sepp. Sein Bemühen um Verständnis war jedoch vergeblich.

»So? Was hätt er denn tun sollen?«

»Seinen Mann stehen.«

Pauli schnaubte verächtlich. »Der Krieg is sowieso verloren.«

»Des mag sein, ja. Aber er is es ganz und gar, wenn alle davonrennen.«

»Sagt der, der wahrscheinlich nie wieder eine Waffe in die Hand nehmen muss, gej? Ich bin froh, dass Konrad lebt!«

Schritte ertönten in der Stube. Sie bewegten sich nicht auf die Tür zu.

»Des bin ich a, Pauli, aber es kann ned sein, dass er uns ständig in Schwierigkeiten bringt. Erst die Sache mit Hedi und jetzt des.«

»Dass Hedi versucht hat, ihn über den Tisch zu ziehen, is doch ned seine Schuld.«

»Naa, aber dass er desertiert is.«

»Ertrink ned in deinem Hochmut!«

»Hochmut?«, wiederholte Sepp. Greta hörte einen Knall, der so klang, als schlüge er mit der Faust auf den Tisch. »Konrad kann hier ned bleiben, Schluss, aus, Ende!«

»Er war noch ned amoi in der Verfassung, sich zu erklären und du willst ihn schon über die Türschwelle schieben. Was bist du nur für a Mensch?«

»Ich werd meine Familie ned für einen fahnenflüchtigen Bruder opfern!«

»Wenn du es genau nimmst, is er ned fahnenflüchtig, sondern tot. Kein Mensch sucht nach ihm.«

Sepp lachte schnippisch. »Vergiss niemals Kamerad Zufall, Pauli. Sobald Konrad bei Kräften is, muss er fort.«

Greta drückte schwungvoll die Klinke herunter und trat in die Stube. Das Erstaunen in den Gesichtern von Sepp und Pauli war so unendlich, dass sich die beiden Streithähne voneinander lösten.

»Wie geht es ihm? Hast du mit ihm reden können?«, fragte Pauli hoffnungsvoll. Greta verschränkte die Arme vor der Brust und nickte.

»Es geht ihm den Umständen entsprechend. Er weiß nicht, dass er offiziell tot ist.«

Sepp und Pauli ließen die Information einen Moment auf sich wirken, ehe Sepp eine Vermutung äußerte.

»Wenn der Hauptmann Konrad bei den Russen gesehen hat, heißt des ned, dass Konrad ihn auch gesehen haben muss. Die Offiziere tragen fast alle ein Fernglas bei sich.«

»Und wenn er Konrad mit einem anderen Soldaten verwechselt hat?«, fragte Pauli. »Die Uniformen sehen doch auf die Entfernung alle gleich aus!«

»Naa, ein Hauptmann kennt seine Männer. Wenn dieser von Trzebiatowski sich ned sicher gewesen wär, hätt er den Brief ned aufsetzen lassen.«

Sepp fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, schüttelte anschließend so lange den Kopf, dass seine ganze Überforderung sichtbar wurde. »Zweitausend Kilometer zu Fuß, bei dieser Witterung. Feldgendarmerie und Sicherungsdivisionen um ihn herum, Partisanen in den Wäldern, die nur darauf warten, einen wie ihn in die Hände zu bekommen.«

»Kein Essen und kein warmes Dach über dem Kopf«, ergänzte Greta, wohlwissend, dass Konrad ein gänzlich anderes Szenario erlebt haben musste.

»So ist es, Greta. Die Wälder da draußen san riesig, da gibt es nichts außer Wildnis.«

Es spielte keine Rolle, dass Sepp das hiesige Waldgebiet meinte, denn wenn Greta sich recht erinnerte, bildeten der Bayerische Wald und das tschechische Pendant, der Böhmerwald, zu beiden Zeiten das größte zusammenhängende Waldgebiet Europas. Konrad hatte es auf dem Nachhauseweg durchqueren, zerklüftete Felsen und unwegsames Gelände überwinden müssen. Um ihn herum wilde Tiere und eine Natur, aus der man sich kaum ernähren konnte. Er hätte unterwegs tausend Tode sterben können.

»Ich habe versucht herauszufinden, was er erlebt hat«, sagte Greta. »Aber er hat mich nicht gelassen.«

»Dann werde ich es versuchen. Ich muss sowieso mit ihm sprechen«, sagte Sepp. Greta widersprach vehement.

»Nein, wir sollten ihm Zeit lassen. Er muss sich dringend ausruhen.«

»Das war gestern, Greta. Dank deiner Hilfe is er doch scho wieder gut bei Kräften.«

Greta sah Sepp nach, der sich anschickte, die Stube zu verlassen. Der Gedanke, dass er Konrad in dieser Verfassung ein Ultimatum stellte, trieb ihr die Galle hoch.

»Lass mich mit ihm reden«, rief sie entschlossen hinterher. »Ich muss ihm sowieso noch beibringen, dass es das Beste ist, von hier fortzugehen.«

Sepp blieb stehen, drehte sich kurz um, ehe er schließlich nickte und über die Türschwelle trat. Greta atmete erleichtert auf, als sie Sekunden später seine schweren Schritte auf der Treppe zum Obergeschoss hörte.


38


DER MANN IN DER FESTUNG
GRETA


Konrad hielt sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden so häufig in der Welt der Schlafenden auf, dass Greta es gerade mal schaffte, ihm Brühe und Medizin einzuverleiben. Als sie am frühen Abend des zweiten Weihnachtsfeiertages die Kammer betrat, schlug sein Kopf unruhig im Schlaf hin und her.

Greta hängte die Petroleumlampe an den Deckenhaken und regelte das Licht herunter, bis sich das Zimmer auf die wichtigsten Konturen reduzierte. Müde war sie, völlig ausgelaugt von den Stunden, in denen sie Konrad versorgt und mit Argusaugen bewacht hatte. Vielleicht würde er sich beruhigen, wenn sie sich zu ihm legte und er spürte, dass sie bei ihm war.

Gott, es war so schwierig ihn täglich zu sehen und kaum mit ihm sprechen zu können. Dass er nahezu ununterbrochen schlief, war jedoch ein untrügliches Zeichen, dass er die Ruhe brauchte.

Wie lange würde es wohl dauern, bis er einigermaßen wiederhergestellt war?

Greta hob vorsichtig die Bettdecke an, schob sich zu Konrad ins Bett. Sie verharrte einen Moment in aller Stille, ehe sie dichter an ihn heran kroch und den Kopf an seine Schulter schmiegte.

Plötzlich schrak Konrad auf, rollte er sich blitzartig über sie und schloss seine Hände um ihre Kehle.

Greta griff sich reflexhaft an den Hals, versuchte Konrads Umklammerung zu lösen. Der Ring aus Fingern war jedoch so stark, dass sie ihn nicht aufbrechen konnte.

Blut staute sich in ihrem Kopf, drückte so heftig auf die Augen, dass Lichtblitze über ihre Netzhäute tanzten.

Schmeißen, du musst was schmeißen, damit dich jemand hört. Oder zutreten, damit er loslässt und du schreien kannst. Verdammt, tu was, bevor du dein beschissenes Bewusstsein verlierst.

Greta schlug wild um sich, erwischte Konrad, der sie daraufhin mit seinem ganzen Körpergewicht in die Matratze drückte. Der metallene Geschmack von Blut erfüllte ihren Mund, verstärkte Angst und den Hunger nach Luft.

Lass mich atmen, verdammt. Nur eine Sekunde.

Greta versuchte in einer verzweifelten Bewegung, ihren Oberkörper freizuschrauben, doch ihre Anstrengungen sorgten lediglich dafür, dass sich die rasende Wut über ihr potenzierte. Tränen tropften über ihre Lidränder, liefen seitwärts an den Wangen hinab.

Als sie in der Dunkelheit zu versinken drohte, verschwand der Druck um ihren Hals urplötzlich und die halbdunkle Kammer kehrte zurück. Ein Poltern auf dem Holzboden neben ihr. Und eine aufgebrachte Stimme.

Sepp.

»Bleib da stehen und rühr dich ned vom Fleck!«, rief er aufgebracht. Sekunden später erreichten seine Schritte das Bett und der Schein einer Lampe legte sich auf Gretas Lider. »Um Himmels willen, bist du in Ordnung?«

Greta brachte nicht mehr als ein Nicken zustande. Sepp half ihr dabei, sich aufzurichten, ehe er wütend in die Ecke des Raumes spähte. »Bist du nun völlig irre geworden? Schau, was du ihr angetan hast!«

Konrad stand schweratmend an der Wand, seine Augen sprangen hektisch zwischen Sepp und Greta hin und her. »Gretl«, presste er mechanisch heraus und in seinem Blick vereinte sich eine bemitleidenswerte Mischung aus Angst, Verwirrung und Scham.

»Wir beide unterhalten uns gleich«, sagte Sepp zornig in seine Richtung, ehe er Greta eine Hand reichte und sie beherzt auf die wackeligen Beine zog. Greta fasste sich an den Hals, rieb die Stelle, an der Konrads Finger so unbarmherzig zugedrückt hatten. »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihm zu sprechen. Sieh ihn dir doch an!«, krächzte sie im Flüsterton. Sepp blieb hart.

»Es ist genau der richtige Zeitpunkt. Er hätt dich fast umgebracht.«

»Aber das war doch gar nicht seine Absicht!«

»Du gehst raus. Jetzt«, sagte Sepp und öffnete schwungvoll die Tür. Dahinter warteten bereits Baba und Pauli, die sorgenvoll in die Kammer blickten.

Greta drehte sich noch einmal um, ehe sie über die Schwelle trat. Konrad stand wie festgenagelt an der Wand, wusste offenbar noch immer nicht, wie ihm geschah.

»Sag es ihm nicht. Das möchte ich selbst tun«, sagte sie und presste die Hand auf den Babybauch. Sepp zögerte, ehe er schließlich knapp nickte.
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»Für deinen Hals«, sagte Baba und überreichte das nasse Tuch. Greta nickte, legte es auf ihre brennende Kehle.

»Ich hab mich zu ihm gelegt und dann ist er plötzlich in Panik hoch und fing an mich zu würgen.«

Pauli, die hektisch neben dem Tisch auf und ab lief, bekreuzigte sich. »Er hat scho so reagiert, als ich ihm vorhin die Suppe brachte. Als der Löffel klapperte, hat er mir fast die ganze Schüssel aus der Hand geschlagen. Er is ned ganz richtig im Kopf seit dem Fieber.«

»Er hat ein Trauma.«

Greta schloss die Augen und versuchte, sich die Reihenfolge der Ereignisse in Erinnerung zu rufen, doch der pochende Schmerz, der sich in ihren Augenhöhlen eingenistet hatte, machte jede Anstrengung zunichte. Konrads Reaktion musste mit dem Alptraum zu tun haben, der ihn so gequält hatte. Was hatte er bloß erlebt, dass er blindlings anfing, jemanden zu würgen?

»Trotzdem, dass er dir so wehtun kann ...«, sprach Pauli entrüstet und suchte Halt an ihrem Rosenkranz. »Is des Kleine wohlauf?«

Greta nickte. Das Baby in ihrem Bauch hatte sich mit Händen und Füßen gegen den Stress gewehrt, der ihren Körper geflutet hatte. Jetzt schien es sich wieder beruhigt zu haben.

»Warum ist Sepp in die Kammer gekommen? Hat er was gehört?«

Baba nickte nachdenklich. »Es hat einen Knall gegeben. Ich hab mir nichts dabei gedacht, aber Sepp hat darauf bestanden, nachzuschauen.«

»Auch, weil ihm Konrads Gemütszustand ned geheuer war«, ergänzte Pauli mit einem tiefen Seufzer. »Was soll denn jetzt nur aus ihm werden?«

»Ich werde versuchen ihm zu helfen«, sagte Greta und wendete das nasse Tuch. Pauli sah sie so überrascht an, als wäre es nicht Konrad, sondern sie, die wahnsinnig geworden war.

»Du? Nach allem was geschehen is?«

»Ja. Da, wo ich herkomme, kennt man sich mit solchen Krankheiten aus.«

Pauli schien zu begreifen, nickte. »Eine Krankheit, sagst du?«

»Genau, verursacht durch traumatische Erlebnisse. Ich muss herausfinden, was der Auslöser ist, und überlegen, wie ich ihm helfen kann, damit umzugehen.«

Auf dem iPad befand sich eine PDF-Datei, die Greta nach dem Vorfall vom Schützenfest heruntergeladen hatte. Darin ging es um das Posttraumatische Belastungssyndrom, abgekürzt PTBS. Wenn es etwas gab, dass sie in die richtige Richtung brachte, dann diese Datei.

»Du solltest dich besser von Konrad fernhalten, solange er sich ned im Griff hat«, sagte Baba und erhob sich. »Entschuldigt mich, ich schaue kurz nach den Kindern.«

Pauli nahm den freigewordenen Platz ein, wartete, bis sie unter sich waren. »Sepp wird Konrad nimmer lange hier dulden. Des, was heuer geschehen is, wird ihn in seinem Vorhaben bekräftigen.«

Greta seufzte. »Ich weiß. Und es wird Konrads Zustand nicht verbessern. Aber wenn ich ihn wirklich erreichen soll, brauche ich Zeit.«

»Wieviel Zeit?«

Greta zuckte die Schultern. »Kann sein, dass wir in Wochen denken müssen. Vielleicht sogar in Monaten. Wenn er so weit ist, nehme ich ihn mit in die Zukunft.«

»Dann wären alle in Sicherheit«, schlussfolgerte Pauli goldrichtig und wickelte eine Strähne um ihren Zeigefinger. Greta nickte verloren. »Hoffentlich geht er auch mit. Dass er ablehnt, ist meine allergrößte Angst.«

»Du musst ihm sagen, dass du ein Kind von ihm erwartest. Vielleicht kriegt er sich dann rasch wieder ein!«

Greta nickte abermals. Die Gelegenheit, Konrad von seiner Vaterschaft zu erzählen, hatte sich noch nicht ergeben, doch wie würde er reagieren, wenn sie alles auf diese Karte setzte? Würde er sich freuen und das letzte Bisschen Lebensmut zusammenziehen? Oder würde er unter dem Druck kollabieren und sich noch weiter von ihr entfernen?
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In der Wohnung nebenan war es kühl und klamm, da der Kachelofen nach der langen Pause erst wieder auf Temperatur kommen musste.

Zwei Tage hatte Greta Konrad nicht mehr gesehen, weil Sepp und Pauli die täglichen Versorgungsgänge übernahmen. Zu diesem Zweck wurde Essen in eine alte Kiste gefüllt und mit aussortierten Schallplatten abgedeckt, damit die Jungs erst gar keinen Verdacht schöpften.

Greta ging ohne diese Form der Tarnung nach nebenan, als die Kinder am Abend im Bett lagen. An der Decke über dem Nachtschrank leuchtete eine einsame Laterne, darunter saß Konrad, der ein Büchlein in den Händen hielt, das sich bei näherer Betrachtung als sein Soldbuch herausstellte. Er schien ziellos darin zu blättern, legte es beiseite, als Greta sich ihm näherte.

»Als hättest du geahnt, dass niemand einen Blick in die Kammer werfen darf«, sagte Konrad monoton und schaute zu den Fenstern, an denen noch stets die Cordlappen hingen. Und tatsächlich war es dank ihrer einigermaßen warm in der muffigen Kammer.

Greta nickte, setzte sich auf die Bettkante am Fußende. Es war seltsam, mit so viel Befangenheit in einen Raum zurückzukehren, in dem sie zuvor geliebt und gelacht, gestritten und sich wieder versöhnt hatten.

»Wie geht es dir?«

»Wenn du meine Hände und Füße meinst, gut, Gretl. Hast ganze Arbeit geleistet.«

Greta strich die Decke glatt, lächelte, wobei sie kurz zu Konrad aufsah. »Das freut mich zu hören. Ist es nicht langweilig, den ganzen Tag allein zu sein?«

»Wir alle wissen, wofür es gut is.«

Greta nickte betreten. »Sepp möchte, dass du den Hof verlässt. Ich gehe davon aus, dass er dir das schon gesagt hat.«

»Hat er. Und es is richtig so, denn ich bin eine Gefahr für euch.« Konrad ließ den Kopf in den Nacken fallen, wobei sich sein Kehlkopf spitz aus dem Hals drückte. »Besonders für dich.«

»Schon gut, ich weiß doch, dass du mir nicht wehtun wolltest.«

»Ich kann mich an nichts erinnern ... Auf einmal war Sepp in der Kammer, und du, du lagst dort ...«

Konrads Körper wurde von jener Unruhe eingenommen, die Greta seit seiner Rückkehr so oft an ihm bemerkt hatte. Seine Bewegungen wurden fahrig und grob, die Augen sprangen ruhelos über die Bettdecke. Es kostete alles an Mühe, ihn nicht einfach in den Arm zu ziehen und festzuhalten.

»Ich bin nicht hier, um darüber mit dir zu reden, ich bin hier, um zu besprechen, wie es weitergeht.«

»Wie es weitergeht«, wiederholte Konrad monoton, doch es klang wie eine Frage. »Es gibt nur einen einzigen Ort, an dem du in Sicherheit bist. Und das is das Jahr 2014.«

»Es ist der einzige Ort, an dem wir beide in Sicherheit sind. Und wenn wir ihn aufsuchen, ist auch der Rest der Familie sicher.«

Greta ließ einige Sekunden verstreichen, um Konrad die Möglichkeit einzuräumen, sich zu äußern. Er wirkte weit weg, hielt sich offenbar an jenem fremden Ort auf, den sie ihm als Notausstieg bot. Dass er nicht ablehnte, machte Mut.

»Wir könnten bei meiner Mutter bleiben, bis ich Arbeit gefunden habe. Eine neue Umgebung könnte dir dabei helfen, alles hinter dir zu lassen. Wir würden den Einmarsch der Amerikaner nicht miterleben, müssten nach dem Krieg keinen Hunger leiden. Du hättest alle Zeit der Welt, um wieder auf die Beine zu kommen.«

»Ich werd ned mit dir gehen«, entgegnete Konrad schlagartig. »In deiner Zeit bin ich ein Nichts. In dieser ein Mensch, der nie wieder frei sein wird. Es spielt keine Rolle, ob die Nazis aus dem Reichstag verschwinden, oder ned.«

»Aber wohin willst du denn dann gehen?«

»Dahin, wo sie mich ned bekommen.«

Die Emotionen zwangen Greta auf die Beine. Sie lief zu der Tür, die nach draußen auf den Balkon führte, zog mehrere Bahnen durch die Kammer und spürte dabei Konrads heimliche Blicke. Wo sie mich nicht bekommen, hatte er gesagt. Nicht wo sie uns nicht bekommen. Absicht?

Es war, als hätte der Krieg Konrad die Seele ausgesaugt und eine leere Hülle zurückgeschickt. Sie musste ihm dabei helfen, den Abgrund zu überwinden, der ihn von sich selbst trennte, bevor er sich für immer verlor.

»Es rechnet niemand mehr mit dir, weil du offiziell tot bist. Der Hauptmann hat gesehen, nein, will gesehen haben, wie die Russen dich erschossen haben. Im Oktober kam die Nachricht, dass du gefallen bist. Pauli und ich haben sogar ein Totenbrett auf der Obstwiese aufgestellt.« Greta lugte im Vorbeigehen zu Konrad hinüber, dessen Finger nun so sehr zitterten, dass er seine Handgelenke umfassen musste, um der Lage Herr zu werden.

»Ich möcht, dass du gehst«, sagte er um Ruhe bemüht. Greta blieb mit etwas Abstand am Kopfende des Bettes stehen.

»Ich gehe erst, wenn wir zu Ende gesprochen haben.«

»Ned aus dem Zimmer. Sondern zurück zu deiner Familie.«

Sekunden verstrichen, bevor Greta die Bedeutung der Worte erfasste. »Nein«, sagte sie wenig überzeugend und schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht gehen.«

»Du musst, Gretl. Ich kann dir ned der Mann sein, den du verdienst. Ich hab meinen Platz in dieser Gesellschaft verloren.«

Deserteure und Selbstmörder sind der Bodensatz der Gesellschaft, so hatte einer der Sanitätsfeldwebel im Feldlazarett von Tosno immer zu sagen gepflegt. Am liebsten würde sie ihm dafür nachträglich einen Tritt in die drei Heiligtümer verpassen.

»Hier hast du ihn vielleicht verloren«, erklärte Greta mit fester Stimme. »Aber doch nicht 2014. Die Geschichte wird dir recht geben!«

Konrad fuhr sich verzweifelt durch die Haare, atmete tief ein. »Warum tust du des? Warum bist du so hartnäckig, obwohl ich dich fast umgebracht hätt? Ich kann es kaum ertragen, wie du mich seither anschaust.«

Greta kniete sich auf den Boden, nahm Konrads Hand und umschlang sie.

»In deinem Abschiedsbrief hast du geschrieben, dass es immer etwas gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt, erinnerst du dich?« Greta setzte einen verzweifelten Kuss auf Konrads Handrücken. »Und du musst kämpfen, weil es sich lohnt. Für dich, für mich. Für unser Kind!«

Als Konrad den Kopf ganz langsam zu ihr drehte, hob Greta den weiten Strickpullover an, unter dem sich ihr Fünfmonatsbauch versteckte. Etwas in Konrads Augen öffnete sich wie eine Blüte, die vom Licht berührt wurde. Schloss sich blitzartig, ehe er sich vor lauter Überforderung hinter die Handinnenflächen rettete.

Greta blieb eine Weile still auf dem Boden hocken, doch ihre Worte hatten die Tür, die vorher einen Spalt breit geöffnet gewesen war, mit einem Knall zugestoßen.
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DIE GESCHICHTE EINES ÜBERLEBENDEN
GRETA


Eines der belastendsten Symptome stellt die immer wiederkehrende Erinnerung an das Ereignis dar. Das Erleben fühlt sich real an, es findet im Hier und Jetzt statt, und das Gefühl mittendrin zu sein, erlaubt dem Betroffenen keinen inneren Abstand. In einem Flashback gefangen, kann er sich nur schwer oder gar nicht daraus befreien. Auslöser sind sowohl äußere Schlüsselreize wie auch Wahrnehmungen, die dem Betroffenen nicht bewusst werden. Die Kontrolle dieser störenden Erinnerungen ist eine wichtige Aufgabe der Psychotherapie.

Klopfgeräusche. Greta richtete die Augen auf die obere Ecke des iPads. 0.34 Uhr.

Die PDF-Datei über die Behandlung der Posttraumatischen Belastungsstörung las sich so spannend wie ein Thriller, aber hatte sie wirklich seit über zwei Stunden darin gelesen?

Es klopfte erneut. Greta legte das iPad auf den Nachttisch und schwang sich aus dem Bett. Sie hatte das Ja bereits auf den Lippen, doch als sie die Türe zum Fletz öffnete, stand dort niemand, der es hätte hören können.

Der Bildschirm des Tablets schaltete sich ab, durch die plötzliche Dunkelheit zeichnete sich draußen vor dem Fenster eine menschliche Silhouette ab. Ein vorsichtiger Blick hinter die Gardinen verriet, dass es Konrad war. Tock, tock, tock, machte es aus seiner Richtung – es klang resignierter als die Male davor.

Greta öffnete die beiden Fensterflügel, betrachtete Konrad, der mit Parka und Mütze bekleidet im Innenhof stand. Die Ruhe, die von ihm ausging, war seine Eintrittskarte.

»Komm rein«, flüsterte Greta fast ein wenig zu leise, doch Konrad verstand und kletterte mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze in die Kammer.

Als Greta die Petroleumlampe entzündete, sah sie, dass er sich rasiert und eine Spur der Verwüstung auf dem Hals hinterlassen hatte. Jetzt, da er den bärtigen Fremden in die Wüste geschickt hatte, sah er beinahe so aus wie der Mann, den sie am ersten September verabschiedet hatte.

Konrads Augen wanderten durch die Kammer, bis sie Greta, die sich auf der Bettkante niedergelassen hatte, unruhig streiften. Nach einigen Sekunden der drückenden Stille riss Konrad sich plötzlich die Mütze vom Kopf und ging vor ihr auf die Knie.

»Verzeih mir ...«, platzte es halb geflüstert, halb gesprochen aus ihm heraus. »Verzeih mir, dass ich nimmer weiß, wer ich bin.«

Konrad wurde so sehr von seinen Emotionen geschüttelt, dass Greta ihn bei den Schultern fasste. Ihre Berührung schien ihm nicht zu genügen, denn plötzlich kroch er so dicht heran, dass seine Stirn ihren Babybauch berührte.

»Was immer dir geschehen ist«, sagte Greta und schloss ihre Arme um seinen Kopf, »es gibt einen Grund, warum du so reagierst, wie du reagierst. Das ist völlig normal und in meiner Zeit genau erforscht.«

Konrad schob sich aus ihrer Umarmung und erhob sich. Für eine Sekunde hatte es den Anschein, dass er aus dem Zimmer stürmen wollte, doch er blieb, löste seine Unruhe auf, in dem er kreuz und quer durch den Raum lief.

»Ich bin den weiten Weg ned gegangen, um a Kriegszitterer zu werden, Gretl. Des muss aufhören.« Konrad schüttelte den Kopf, als versuchte er sich seiner eigenen Gedanken zu entledigen. Der innerliche Kampf schlug sich auf seinem Gesicht nieder.

»Wir schicken unsere Männer in den Krieg, aber was wir wiederbekommen, is uns völlig fremd«, hatte Baba gesagt, nachdem die Sache mit Lukasz eskaliert war. Als Greta vor wenigen Stunden aus Konrads Schlafzimmer gegangen war, hatte sich ein ungutes Gefühl in ihrem Herz eingenistet – die Vorahnung, dass sie Konrad an den Krieg verloren hatte, obwohl sein Leben verschont geblieben war. Aber jetzt hatte er sie aus eigenen Stücken aufgesucht, sich sogar frisch rasiert, so als hätte er die bewusste Entscheidung getroffen, sich nicht mehr hinter seinem Vollbart zu verstecken. Es schien, als wäre er bereit, ihr seine Seele anzuvertrauen, weil er nicht mehr weiterwusste.

»Es gibt einen Weg aus der Dunkelheit«, sagte Greta. »Ich kann dir helfen, wenn du es zulässt.«

»Wie soll des gehen?«, fragte Konrad resigniert und schaute flüchtig Richtung Bett. Es würde ihn nur abschrecken, wenn sie den gesamten Inhalt der PDF-Datei herunterleierte.

»Stell dir deine Seele wie ein Haus vor. Es gibt darin ein Zimmer, dass du im Moment nicht betreten kannst, weil das, was dir geschehen ist, es unbewohnbar macht. Es ist die Erinnerung daran und das Gefühl, das du damit verbindest.«

Greta sah, dass sich der erwünschte Funken Neugier auf Konrads Gesicht entzündete. Sie fuhr fort.

»Wir betreten das Zimmer und gestalten es um, bis du es als Teil deines Hauses anerkennst. Es wird niemals dein Lieblingszimmer werden, aber du wirst dich darin aufhalten können, ohne Angst zu fühlen.«

»Wie willst du des anstellen?«

»Wir betreten das Zimmer regelmäßig, indem wir über deine Erlebnisse reden. Erst kurz, dann jedes Mal ein wenig länger. Vielleicht reicht es auch, wenn wir uns dem Raum erst nähern, ohne ihn zu betreten. Ich werde dir erklären, was in deinem Körper passiert ist, damit du verstehst, warum du dich so fremd fühlst. Du gibst dabei die Geschwindigkeit vor, wenn du überfordert bist, gehen wir einen Schritt zurück.«

Konrad blieb inmitten des Raumes stehen, die Hände in den Taschen des Parkas versteckt. »Was soll des alles bringen?«

»Es verliert den Schrecken, wenn du darüber sprichst. Das hast du letztes Jahr zu mir gesagt, als mich die Albträume geplagt haben. Erinnerst du dich noch? Es gibt aber auch noch andere Ansätze, die ich zusätzlich an dir ausprobieren werde.«

»Welche?«

»Das sag ich dir, wenn es so weit ist.«

In Konrad schienen zwei Kräfte zu ringen, von denen keine stark genug schien, den Kampf für sich zu entscheiden. Als er sich ohne ein Wort auf den Stuhl setzte, der zwischen den beiden Fenstern stand, schloss Greta die Augen und lauschte dem aufgeregten Klopfen ihres Herzens. Sie fühlte sich nicht halb so zuversichtlich, wie sie Konrad zu verstehen gegeben hatte, aber worauf sollte sie setzen, wenn nicht auf einen Vertrauensvorschuss? Sie hatte ihn offenbar am Haken und jede Unsicherheit ihrerseits hätte höchstens dafür gesorgt, dass er sich wieder in die trüben Gewässer zurückzog, in die er regelmäßig abtauchte.

»Des Kind, wann wird es geboren?«, fragte Konrad nach einer Weile. Greta erhob sich vom Bett, schlang die Arme um den Oberkörper und ging ein Stückchen auf und ab.

»Mitte bis Ende Mai. Wenn wir uns ranhalten, wird es dir bis dahin deutlich besser gehen.«

Konrad nickte abwesend, die Augen auf den Fußboden gerichtet. »Gut, frag mich, was du wissen willst, Gretl. Aber des Zimmer, von dem du gesprochen hast, des lassen wir erst einmal in Ruhe.«

Greta atmete erleichtert auf, so leise, dass man es kaum hören konnte. Welchen Startpunkt sollte sie setzen? Wo fing das Trauma an, wo hörte es auf?

»Als du in der Stube auf dem Sofa lagst, hab ich gesehen, dass du Kleidung aus der Zukunft getragen hast. Hat es mit der Zeitreise gleich beim ersten Versuch funktioniert?«

»Freilich.«

Konrad schälte sich wieder aus dem Stuhl und zog seine Bahnen. Greta wollte schon vorsichtig nachhaken, als er doch noch zu erzählen begann.

»Neblig war’s an dem Abend. Aber der Wald, in dem ich mich aufhielt, war so riesig, dass ich keinen einzigen Russen gesehen hab. Ich hab mir a Lager aus Laub und Tannenzweigen gebaut, damit ich’s in der Nacht einigermaßen warm hab.«

Konrad verlor sich kurz in Gedanken, ehe er weitererzählte. »Der Übergang fühlte sich seltsam an. Ich wusst ned, ob ich auf der Erde oder im Fegefeuer wandele, Gretl, aber ich hab von dir geträumt.«

»Von mir? Was denn?«

Konrads Gesichtszüge verloren an Härte. »Du lagst in meinem Bett. Ich bin zu dir hin und du hast mich angeschaut. Ich hab versucht, etwas zu sagen, aber aus irgendeinem Grund hat’s ned funktioniert.«

»Hast du mich auch umarmt?«

»Ja, freilich.«

Eine Gänsehaut breitete sich über Gretas Körper. Die Erscheinung, die sie für ein Zeichen aus dem Jenseits gehalten hatte, deckte sich tatsächlich mit Konrads Traum.

»Du hast nicht geträumt. Ich hab dich auch gesehen!«

Ihre Blicke verfingen sich für einen Moment, dem trotz seiner Kürze nichts an Intensität fehlte. Es war nicht tot, das Gefühl zwischen ihnen – sie mussten es nur so behutsam freilegen wie die Knochen eines Fossils.

»Ich dacht in dem Moment, ich wär tot und der Herrgott erfüllt mir einen letzten Wunsch«, fuhr Konrad fort. »Aber dann bin ich irgendwann vom Vogelgezwitscher wach geworden.«

»In meiner Zeit?«

Konrad nickte, warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er wirkte mit einem Mal entsetzlich erschöpft.

»Das war ein guter Anfang. Wie fühlst du dich jetzt?«

»Müde, Gretl. Aber ich bin auch zwei Stunden umhergewandert, bevor ich an dein Fenster geklopft hab.«

»Wirklich? Bis wo bist du gelaufen?«

»Ich bin den Büchelstein hinauf, weil ich nach unserem Gespräch ned schlafen konnt. Wie so oft in letzter Zeit.«

Der Berg, den er ihr im Sommer gezeigt hatte. Dort oben war es ein Leichtes, sich in einem Moment seelischer Finsternis in die Tiefe zu stürzen. Anscheinend hatte der Ausflug in die Natur Konrad jedoch gutgetan. Sein Tag-Nacht-Rhythmus musste jedoch dringend wiederhergestellt werden, damit er genesen konnte.

In der PDF-Datei war von Psychopharmaka die Rede gewesen, die die Wirkung von Serotonin verlängerten, einem Neurotransmitter, der nicht nur für Ruhe und Ausgeglichenheit sorgte, sondern aus dem auch das körpereigene Schlafhormon Melatonin synthetisiert wurde. Ein Trauma wirkte auf dieser Ebene wie ein Blitzschlag, der neben Serotonin auch andere Botenstoffe verbrannte, und im Gehirn ein wahres Chaos auslöste. Ähnlich wie bei Menschen, die an einem Burnout oder einer Depression litten, galt es, diese Ungleichgewichte zu bereinigen.

Psychopharmaka gab es zu dieser Zeit noch nicht, wohl aber Kräuter, deren Wirkprinzip denen der modernen Medikamente gleichkamen. Johanniskraut zum Beispiel. Bei Minni in der Hütte hatten gleich mehrere Büschel unter der Decke gehangen. Darüberhinaus hatte Greta noch immer von dem Melatonin, das sie sich besorgt hatte, um vor dem Zeitenwechsel zuverlässig in den Schlaf zu finden.

»Gut, ich schlage vor, wir reden morgen weiter und holen uns jetzt eine Mütze Schlaf.«

Konrad nickte, machte ein paar Schritte auf Greta zu, ehe er vor einer unsichtbaren Grenze stehenblieb.

»Is es in Ordnung, wenn ich dich in den Arm nehm, Gretl?«

»Natürlich ist es das.«

Greta machte einen behutsamen Schritt auf Konrad zu, damit seine Empfindungen keinen falschen Alarm schlugen. Dann, langsam und seinerseits mit großer Vorsicht, legte er die Arme um ihren Körper und hielt sie sanft darin geborgen.

»Versprich mir, dass du keiner Menschenseele von unseren Gesprächen erzählst«, flüsterte er an ihr Ohr. Greta nickte.

Es würde ein langer, steiniger Weg werden, Konrad aus der Finsternis zu befreien, doch in der Ferne leuchtete erstmals ein Licht, das ihr die Richtung wies. Und sie würde alles dafür tun, ihn dort hin zu geleiten.
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DER MANN AUS DER ZUKUNFT
GRETA


Konrad flüchtete auch in der folgenden Nacht vor seinen inneren Dämonen. Die Weite der Natur schien ihn jedoch zu erden, denn als er nach seinem nächtlichen Spaziergang an Gretas Fenster klopfte, war er ausgeglichener als in den Stunden davor.

Die Ankündigung, dass sie fortan Gespräche mit ihm führen wolle, hatte bei Konrad anscheinend dennoch eine Gedankenspirale in Gang gesetzt. Zwei Tage nach ihrer Vereinbarung lag er teilnahmslos auf dem Bett und sah kaum auf, als Greta den Raum betrat und eines der Fenster zum Innenhof öffnete.

»Es ist wieder Zeit für einen Verbandswechsel«, sagte sie und trat ans Bett. »Ich denke, danach kommen wir ohne aus.«

Konrad nickte gleichgültig, ehe er Greta bei ihrer Arbeit beobachtete. Die Haut seiner Füße war gelbbraun verfärbt von all dem Jod, das sie zur Desinfektion genutzt hatte. Aber die Wunden eiterten nicht mehr und es hatten sich Krusten gebildet.

Als der Verband befestigt war, setzte sich Greta zu Konrad auf die Bettkante. »Du siehst mitgenommen aus. Hast du wieder schlecht geschlafen?«

»Der Tee, den du mir machst, hilft ned.«

»Es dauert, bevor sich im Blut ein Wirkspiegel aufgebaut hat. Das Kraut nennt man übrigens auch Konradskraut.«

Die Parallele zu seinem Namen schien Konrad nicht zu interessieren. Überhaupt war sein Blick wie leer gefegt.

Wahrscheinlich fehlte ihm Tageslicht, weil er den ganzen Tag in dem dunklen Zimmer hockte. Wenn die Botenstoffe in seinem Gehirn sich wieder erholen sollten, benötigte er alles, was für deren Synthese eine Rolle spielte. Essenzielle Aminosäuren, Co-Faktoren wie Zink und B-Vitamine, und natürlich Tageslicht. Wenn das nächste Mal die Sonne schien, würde sie ihn dazu nötigen, am offenen Fenster zu sitzen.

»Ich hab eine Bitte, Gretl«, sagte Konrad und lehnte sich ein Stück nach vorn. Ob er wollte, dass sie das Zimmer verließ? Zwar hatte Pauli bei Sepp erwirken können, dass er Konrad eine Schonfrist gewährte, doch irgendwann würden sie ans Eingemachte gehen und über sein Trauma sprechen müssen.

»Immer raus mit der Sprache!«, sagte Greta so zuversichtlich wie möglich. Konrad bedeutete ihr in einer Geste, näherzukommen, worauf sie ein Stückchen in seine Richtung rutschte und er ihre Hand nahm.

»Deinen Bauch, darf ich ihn sehen?«

»Natürlich!«

Greta lächelte erleichtert, schob den weiten Pullover über das, was man getrost als üppige Kugel bezeichnen konnte. Als sie Konrad aufforderte, den Bauch zu berühren, schaute er ein wenig schüchtern aus der Wäsche, ehe die Neugier siegte, und er beide Hände an sie legte. Die Leere in seinen Augen wich einem Hauch Faszination.

»Manchmal fühlt man kleine Tritte«, erklärte Greta. »Aber ich glaube, im Moment schläft der kleine Furz.«

Konrad schloss die Augen. Was immer in seinem Kopf vorging, schien ihn zu besänftigen. Sie verharrten still in dieser Position, bis er sich zurückmeldete.

»Es kommt gleich nach dem Einmarsch der Amerikaner auf die Welt, richtig?«

»Ja. Und wenn wir weiter an deiner Genesung arbeiten, wirst du bis dahin wieder ganz der Alte sein.«

Konrad nahm beide Hände von ihrem Bauch und sank zurück in das Kopfkissen. »Mir is heuer ned nach Reden zumute.«

Greta erhob sich, worauf der Pullover zurück über ihren Bauch rutschte. Sie sammelte die alten Verbände auf, füllte Konrads Glas mit frischem Wasser und schloss anschließend das Fenster zum Innenhof. Der Geruch von Kaminrauch war in die Kammer gedrungen, hatte die Luft nicht unbedingt frischer, aber erträglicher gemacht.

»Ich verstehe dich, aber es ist wichtig, dass wir das durchziehen.«

Als Konrad nichts erwiderte, setzte sich Greta wieder zu ihm auf die Bettkante. Wie erreichte man einen Menschen, der auf Durchzug stellte? Wie nahm man ihm das Schamgefühl?

Natürlich konnte sie beteuern, dass Konrad vor ihr Schwäche zeigen und sogar weinen durfte. Aber es würde seine Ehre verletzen, wenn sie ihm in einer Art emanzipatorischem Zeitraffer die Eier abschnitt. Er brauchte Leitplanken, die eine klare Richtung vorgaben, nicht mehr und nicht weniger.

»Wir müssen jetzt mit den Gesprächen beginnen«, sagte Greta so souverän, wie es ihr möglich war. »Je länger wir warten, umso größer die Wahrscheinlichkeit, dass deine Probleme chronisch werden. Es liegt also an dir, ob du gesund wirst, oder nicht.«

Greta ließ ihre Worte im Raum stehen, holte derweil einen frischen Schlafanzug aus dem Kleiderschrank. Konrad meldete sich schneller zurück als erwartet.

»Guad, was möchtest du wissen?«

»Wie du es hierher geschafft hast. Erzähl einfach da weiter, wo du beim letzten Mal aufgehört hast.«

Ein sehr tiefer Seufzer rutschte aus Konrads Kehle. Es blieb jedoch bei diesem Minimum an Widerstand, und als Greta sich zu ihm aufs Bett legte, fing er einfach zu erzählen an.

»Ich wurde in der Frühe wach. Im Morgengrauen. Es hat a bisserl gedauert, bis meine Beine mich trugen, weil es so kalt war. Die Landschaft sah aus wie eh und je, aber des Lager, des ich mir gebaut hatt, war verschwunden. Ebenso des Donnerrollen. Es herrschte eine Ruhe, wie man sie an der Front selten erlebt.«

Konrad verschränkte die Arme hinter dem Kopf, den starren Blick an die Decke gerichtet. »Ich hab der Ruhe ned getraut, bin fernab der Wege gewandert. Irgendwann sah ich zwischen den Baumwipfeln Flugzeuge, die anders aussahen als die Maschinen der Russen. Ich traf auf eine Straße, auf der sehr viele Autos unterwegs waren. Da wusst ich, dass es wirklich geschehen war.« Konrad schüttelte erstaunt den Kopf. »Himmel, was für a Raserei auf euren Straßen, Gretl!«

Er war der Beschreibung nach auf eine Autobahn oder Schnellstraße getroffen, mithilfe seines Marschkompasses Richtung Westen gegangen, vorbei an Seen und Wäldern. Obwohl er darauf geachtet hatte, alle Siedlungen weitläufig zu umlaufen, war er einige Stunden später auf einen Einsiedlerhof gestoßen. Es war der Hunger, der ihn davon abgehalten hatte, einfach weiterzugehen.
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Das Gehöft ruhte verlassen im Zwielicht der Abenddämmerung. Es bestand aus einer verwitterten Holzscheune, die etwa fünfzig Meter vor ihm lag, aus einem Wohnhaus, das im rechten Winkel dazu stand. Kein Hinweis auf die Bewohner, doch hinter den Fenstern, so meinte er, brannte ein schwaches Licht.

Konrad fuhr mit den Augen den Wald ab, der das Anwesen bis auf einen schmalen Feldweg zu allen Seiten umschloss, fand nichts Beunruhigendes. Wenn er aus der Scheune kam, brauchte er nur wenige Meter zurücklegen, bis das Grün ihn auf der gegenüberliegenden Seite wieder aufnahm. Etwas Essbares suchen, die Taschen vollstopfen, verschwinden. Wer sollte um diese Tageszeit etwas spitzkriegen?

Eine halbe Stunde später, die Dunkelheit hatte Formen und Farben der Umgebung geschluckt, wagte sich Konrad aus seinem Versteck. Er lief zur Rückseite der Scheune, jede Sekunde damit rechnend, auf einen Hund zu treffen, der das Grundstück mit lautstarkem Gebell verteidigte. Nichts dergleichen geschah.

Im Inneren der Scheune hieß ihn der vertraute Geruch von Pferden willkommen. Konrad holte die Kurbeltaschenlampe heraus, schirmte den Reflektor mit der Handfläche ab, ehe er das Licht einschaltete. Große scheue Pferdeaugen betrachteten ihn aus nächster Nähe, verloren schon nach wenigen Sekunden das Interesse.

Es war nur wenige Schritte später, als plötzlich der Schein einer größeren Lampe sein Gesicht erfasste. Konrad blieb abrupt stehen, sah hinter der Lichtquelle einen Mann, der nur aus Konturen bestand. Hielt er eine Waffe in der anderen Hand?

Konrad rang den Gedanken an die Bedrohung nieder, als ihm auch schon die ungehobelten Worte des Mannes entgegenschlugen. Die Tiraden des Fremden hörten auch nicht auf, als er beschwichtigend die Hände emporhob.

»Es tut mir leid, ich versteh Sie ned«, sagte er so ruhig es ihm möglich war. Der Schein der Lampe verlor an Höhe, beleuchtete Uniform und Kampfstiefel. Der Mann sagte wieder etwas, und diesmal schnappte Konrad ein Wort auf, das ihm vertraut vorkam.

Vācu – deutsch.

Konrad nickte zurückhaltend, sah, wie der Mann die Lampe herunternahm und ihm in einer Geste bedeutete, mitzukommen. Sollte er ihm vertrauen, oder das Weite suchen?

Konrad entschloss sich dazu, dem Mann zu folgen. Als er vom Innenhof ins Wohnhaus trat, suchte er dennoch tausend gute Gründe, zu fliehen. Er fand keinen, betrat einen engen, vollgestellten Flur mit Gerätschaften, wie er sie in Gretas Film gesehen hatte. Die angrenzende Küche war nicht ganz so großzügig gebaut wie die in der Aufnahme, und doch war der Anblick der modernen Technik ein weiterer Beweis dafür, dass er sich in einer anderen Zeit befand.

Der Mann, ein rotbärtiger Hüne, zog einen Stuhl unter dem runden Tisch hervor und deutete Konrad, zu warten. Als er einige Minuten später zurückkehrte, hatte er eine Frau mit schlohweißen Haaren im Schlepptau, die sich an einen Gehstock klammerte. Ihr Gesicht strahlte förmlich, als sie Konrad erblickte.

»Ich habe sehr lange Zeit kein Deutsch mehr gesprochen«, sprach sie nahezu akzentfrei und plumpste unbeholfen auf den Stuhl gegenüber. »Aber noch länger keine deutsche Uniform mehr gesehen! Was führt dich auf unseren Hof, Junge?«

Die Finger der Frau ruhten zitternd auf dem Knauf des Krückstocks. Es war ein Zittern des Alters, nicht der Angst, denn ihre Augen glommen vor Selbstbewusstsein.

Konrad atmete aus, um Zeit zu gewinnen. Was sollte er den Leuten sagen? Immerhin war es ihre Scheune gewesen, zu der er sich Zutritt verschafft hatte. Aus irgendeinem Grund schien das alles keine Rolle mehr zu spielen, seitdem sie seine Kleidung als das ausgemacht hatten, was sie war – eine deutsche Heeresuniform. Ob er darauf bauen sollte?

»Mein Großvater ist 1944 in dieser Gegend gefallen«, erklärte Konrad. »Ich war auf dem Soldatenfriedhof, um nach seiner letzten Ruhestätte zu suchen.«

Die alte Frau fing erstaunt an zu übersetzen. Der Mann, dem Alter nach ihr Sohn, lehnte derweil an der Wand und hörte interessiert zu.

Konrad war wirklich auf dem Friedhof gewesen – etwa eine halbe Stunde, bevor er den Hof dieser Leute entdeckt hatte. Dort hatte er die Gräber zweier Soldaten gesehen, mit denen er Seite an Seite gekämpft hatte. Vor wenigen Tagen, vor siebzig Jahren. Darüber nachzudenken, verdrehte ihm noch immer den Kopf.

»Ist es die Uniform deines Großvaters, die du trägst?«, wollte die Frau nun wissen. Konrad nickte. Zum Glück hatte er mit Gretas Multifunktionswerkzeug die Abzeichen von der Uniformjacke entfernt, weil er auf dem iPad gelesen hatte, dass das Hakenkreuz ein illegales Symbol darstellte. Zumindest in Deutschland.

»Ja, freilich. Ich sammele alles, was mit seiner Geschichte zu tun hat.«

»Ich erinnere mich noch genau«, sprach die Frau ohne weiter nachzuhaken. »Ich war zwölf, als die Deutschen gingen und die Russen kamen.«

Konrad meinte, Trauer über das faltige Gesicht der kleinen Frau huschen zu sehen, doch dann lächelte sie wieder und ihre Unsicherheit war verschwunden.

Sie war zwölf gewesen, als er am Tag zuvor in der Zeit gesprungen war, zwölf. Ein Mädchen, das vielleicht zu den Zivilisten gehört hatte, die sich während des Rückzugs aus Angst vor den anstürmenden Russen an seine Einheit geklammert hatten. Jetzt war sie zweiundachtzig und nannte ihn Junge.

»Meine Enkel finden im Wald noch oft Marken«, sagte die Frau beiläufig und wendete sich ihrem Sohn auf Lettisch zu. Der verschwand hinter einem Vorhang und tauchte kurz darauf mit einer Kiste auf. Die Frau nahm sie entgegen, öffnete sie mit ihren knorrigen Händen und schob sie Konrad zu. Als er zögernd hineinblickte, entdeckte er rostige Erkennungsmarken, die Inschriften teils leserlich, teils unkenntlich.

Konrad fand keine Worte, dachte an die eigene Marke, die noch immer an seinem Hals baumelte. Im Vergleich zu den Fundstücken so gut wie neu.

»Keine Sorge, meine Enkel behalten sie nicht für sich«, fuhr die Frau fort und schaute Konrad mit Nachdruck an. »Sie schicken sie mit der Post nach Deutschland.«

Jetzt sagte der Mann etwas auf Lettisch. Die Übersetzung folgte prompt und klang netter als das muttersprachliche Original.

»Wir sind keine Menschen, die in allem immer nur das Schlechte sehen, aber was hattest du in unserer Scheune zu suchen?«

Konrad lehnte sich zurück, dachte an den Stadl daheim, in dem Teile der Obsternte lagerten. In den vergangenen Jahren hatte es immer wieder Menschen gegeben, die aus Verzweiflung zugelangt hatten. Wen der Hunger trieb, den durfte man nicht bestrafen.

»Ich hab nach etwas Essbarem gesucht, weil ich hungrig bin«, sagte Konrad ruhig. Er räusperte sich, nutzte die Zeit, in der die Frau übersetzte, eine möglichst schlüssige Geschichte zusammenzuzimmern. Es war die Realität, die ihm dabei unter beide Arme griff.

»Es is ned meine Art, zu stehlen, aber ich wurde unterwegs ausgeraubt. Meine Kleidung, mein Ausweis, mein Geld – es is alles weg.«

»Du kannst unser Telefon nutzen. Deine Familie kann dir bestimmt helfen.«

Konrad musste schmunzeln, als sich die Frau zu ihrem Sohn drehte und sie ihn ganz offenbar darum bat, das Telefon zu holen. Seine Kreativität war jedoch noch nicht am Ende.

»Meine Verlobte weiß ned, dass ich hergefahren bin. Wenn sie davon erfährt, verpasst sie mir einen Satz heiße Ohren.«

Seine Geschichte löste breites Schmunzeln aus. Konrad selbst empfand sie als sehr weit hergeholt, aber womöglich kam es ihm auch nur so vor, weil sie im Bruchteil einer Sekunde entstanden war. Es war schäbig, den Menschen eine Lüge aufzutischen, aber ihm blieb keine andere Wahl.

»Du kannst heute Nacht hier schlafen, wenn du möchtest«, sagte die Frau, ohne ein Wort zu übersetzen. »Ich will sehen, was ich für dich tun kann.«
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Hunding, 29.12.1944

»Sie gaben mir zu essen und zu trinken, ein sauberes Bett. Du kannst dir ned vorstellen, Gretl, wie gut ich in der Nacht geschlafen hab.«

Konrad, der noch immer auf dem Rücken lag, war erstmals so im Hier und Jetzt verankert, dass er Greta ansah. Wirklich ansah. Greta nutzte die Chance und kuschelte sich an ihn.

»Das war wahrscheinlich die erste angenehme Nacht seit der Abreise aus Hunding, oder?«

»Freilich. Ich bekam frische Kleidung und durfte duschen. Als ich mich am nächsten Tag auf den Weg gemacht hab, hatt ich a Rucksack mit belegten Broten, Äpfeln und Münzgeld auf dem Rücken. Und a schrecklich instabile Getränkeflasche mit Limonade.«

Eine Plastikflasche, schlussfolgerte Greta. Wie gerne hätte sie diesen Menschen aus Lettland für ihre Hilfe gedankt.

»Ich ging wie a echter Landstreicher Richtung Süden«, fuhr Konrad ruhig fort.

Der Weg hatte ihn an einen geschlossenen Grenzübergang geführt, bei dem es sich nur um das ehemalige Königsberg – im Jahr 2014 die russische Exklave Kaliningrad – handeln konnte. Nachts hatte er sich in verlassenen Schuppen oder Forsthäusern versteckt, tagsüber Gewaltmarsch nach Gewaltmarsch heruntergespult. Manchmal hatte ihn das Wetter davon abgehalten, weiterzugehen, manchmal waren es Körperhygiene und Pflege der Kleidung gewesen, die einen längeren Halt verlangten.

Konrad erinnerte sich nicht daran, an welchem Tag es geschehen war, doch an einer polnischen Schnellstraße stieß er auf einen Lastwagen, der laut Aufdruck für eine Münchener Spedition fuhr. Er witterte seine Chance, sprach den Fahrer an, der zu seiner Erleichterung ein waschechter Bayer war. Und der zögerte glücklicherweise nicht, einen der seinen mitzunehmen.

»Wir fuhren direkt los. Ich hatte die Lauferei so satt, weil ich ja die Monate vorher nichts anderes gemacht hatt.«

»Bis wohin hat er dich mitgenommen?«

Konrad seufzte, strich eine Strähne aus Gretas Gesicht. »Ich weiß es ned. Wir sind den ganzen Nachmittag gefahren und haben am Abend Halt gemacht, um etwas auszuruhen. Ich gab dem Fahrer mein ganzes Geld, damit er mir was zu essen mitbringt.«

»Was genau habt ihr gegessen?«

Konrads Augen reduzierten sich zu kleinen Dreiecken.

»Eine Semmel mit Rindfleisch und Käse. An den Namen erinnere ich mich ned, aber vor dem Restaurant stand ein riesengroßes gelbes M.«

Greta schmunzelte diskret. Die Vorstellung, dass Konrad bei McDonalds gegessen hatte, wollte ihr nur schwer in den Kopf.

»Das war das bekannteste Schnellrestaurant der Welt, der ganze Planet ist damit zugepflastert! Hat dir das Essen geschmeckt?«

»Ja, freilich. Es war die letzte richtige Mahlzeit, Gretl. In der Nacht darauf hab ich die Zeiten gewechselt, obwohl ich es ned wollte.«

»Wie das?«

Konrad schaute kurz auf Greta hinab, auf dem Gesicht eine Ernsthaftigkeit, die gewissermaßen die Zäsur seiner außergewöhnlichen Reise vorwegnahm.

»Andreas, der Fahrer, legte sich zum Schlafen hin, also suchte ich mir etwas abseits einen leeren Viehunterstand. Als ich am Morgen wach wurde, da war’s scho geschehen. Die Fahrzeuge waren nimmer da und ich wusste gleich, was los is.«

Greta atmete scharf ein. »Sag nicht, du bist zu Fuß von Polen bis nach Bayern gelaufen?"

Konrad nickte gelassen. »Es war a weiter, weiter Weg. Und kein leichter mit all den deutschen Einheiten, die in Polen stationiert waren.«

»Warum bist du nicht einfach wieder in die Zukunft gewechselt?«

»Ich hatt die Heimat direkt vor der Nase, Gretl. Ich wollt ned riskieren, dass ich in der falschen Zeit steckenbleibe.«

Von Polen bis nach Bayern – das bedeutete, dass Konrad an die vierhundert Kilometer marschiert war. Zusätzlich zu denen, die er während des Rückzugs und am Anfang seiner Reise hinter sich gebracht hatte.

»Ich stell mir das schrecklich vor«, entfuhr es Greta. »Ein paar Hundert Kilometer durch Wald und Gebirge. Nichts zu essen und zu trinken ...«

»Der Vorteil am Böhmerwald war, dass ich mir keine Sorgen mehr machen musste, erwischt zu werden. Wasser gab’s genug, ich musste es nur in den Becher füllen, den du mir mitgegeben hattest. Gegessen hab ich Tannenzapfen und getrocknete Roawutzal.«

»Roawas?«

»Hagebutten, Gretl. Im Gegensatz zu den Tannenzapfen haben die ned mal schlecht geschmeckt.«

Greta rümpfte die Nase. Bei dem Gedanken, in einen Tannenzapfen beißen zu müssen, stellten sich ihr die Nackenhaare auf.

»Wie hast du es geschafft, bei diesen Temperaturen nicht zu erfrieren?«

Konrad wackelte abschätzend mit dem Kopf. »Am Anfang hat des Wetter mitgespielt. Als es kälter wurde, hab ich Ausschau nach verlassenen Hütten gehalten oder mir ein Loch gebuddelt. In Russland haben wir des ständig tun müssen.«

Kein Wunder, dass seine Hände gelitten hatten. Ohne Spaten oder andere Utensilien ein Loch zu buddeln, klang nach einem schwierigen und schmerzhaften Unterfangen.

»Ich kann nicht fassen, was du durchgemacht hast«, beteuerte Greta kopfschüttelnd. »Wie hast du überlebt, als es kälter wurde?«

»Aus Schnee lassen sich fantastische Höhlen bauen. Des hab i a in Russland gelernt.« Konrad fuhr sich gedankenverloren durchs Haar, das innere Auge offenbar auf den Ort gerichtet, den er so mühsam bezwungen hatte. »Einmal brachen nachts die Wolken auf und des Licht vom Vollmond traf auf die Schneedecke. Des hättest du sehen müssen, Gretl. Auf den Hügeln und Tannen glitzerten so viele Kristalle, dass die ganze Landschaft gefunkelt hat.«

Konrad befreite sich mit einem tiefen Atemzug aus seiner kitschig anmutenden Erinnerung. »Es dauerte ned lang und ich wurde in der Kälte krank. Ich wollte deine Tabletten nehmen, aber ich muss sie wohl mit meiner Uniform in Lettland vergraben haben.«

Greta nickte, vor dem inneren Auge ein Konrad, der sich fiebrig durch eine glitzernde Eiswüste schlug. »Als du krank wurdest, wie lange warst du da von zu Hause entfernt?«

»Ein oder zwei Tage. Ich bin gelaufen wie der Teufel, Gretl, weil ich dir doch gesagt hatte, dass du auf mich warten sollst. Das Letzte, woran ich mich erinnere, is, dass ich mich am Stadl hingesetzt hab, um kurz auszuruhen.«

»Und an unsere Stimmen«, ergänzte Greta. Konrad nahm überraschend ihre Hand und setzte einen Kuss auf ihren Handrücken.

»Glaubst du wirklich, ich kann wieder der werden, der ich war?«

Greta nickte, erwiderte den Kuss. »Ja, kannst du. Als du gerade erzählt hast, warst du schon wieder ein bisschen wie er.«

Konrad zeigte den Anflug eines Lächelns, ehe er die Bettdecke an die Nase zog. In seinen Augen hatte für den Bruchteil einer Sekunde geglommen, was auch die professionellste Therapie der Welt nicht zurückbringen konnte.

Der Wille, zu leben.
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»Die Toten rufen uns zu, das, was ihr seid, das waren wir. Und das, was wir sind, das werdet ihr noch sein.«

Konrad starrte auf das Totenbrett, dessen Inschrift im silbrigen Mondschein schimmerte. »Dass Pauli so einen faden Spruch für mich aussucht ...«

»Womit hast du denn gerechnet?«

Konrad nahm eine Zigarette aus der Schachtel, die Greta ihm überlassen hatte, und zündete sie an. Der Rauch blieb ob der Luftfeuchtigkeit lange über ihren Köpfen stehen. »Nia ned hätten wir gedacht, dass du so früh musst sterben. Hast trotz des Fleißes ned geschafft, uns etwas zu vererben.«

Greta lachte leise in den Kragen ihrer Jacke. »Warum sollte sie dir so einen Spruch andichten?«

»Tradition, Gretl. Man sieht in dieser Gegend immer mal wieder a Brettl mit einem spitzen Kommentar.«

»Was würde dann wohl auf meinem stehen?«

Konrad nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarette, pustete den Qualm genüsslich in die Nacht. »Ein Wanderer warst du, sprangst hin und her, zwischen unterschiedlichen Zeiten. Genützt hat’s nix, jetzt bist du tot, wechselst nie wieder die Seiten.«

Konrad legte seine Hand in Gretas Nacken und drückte ihr einen versöhnlichen Kuss auf die Stirn. Hatten seine Erlebnisse die innere Festung vielleicht nur erschüttert, wenn er schon wieder zu Scherzen aufgelegt war? Goldrichtig war es gewesen, ihn auf seinem Spaziergang zu begleiten, auch wenn der ständige Spagat zwischen Tag und Nacht an den Kräften zerrte.

Ein Schatten rannte auf sie zu. Konrad ging in die Hocke und begrüßte Zamperl, der freudig auf die Hinterpfoten sprang und seine feuchten Hundeküsse verteilte. Seit einigen Tagen schon gab Greta dem Hund heimlich Essensreste, um ihn für seine Rettungsaktion zu belohnen. Das Tier saß seither zu geregelten Zeiten vor der Tür des Haupthauses und wartete auf sie.

»Komm, laufen wir ein Stück«, sagte Konrad. Zamperl folgte ihnen voller Begeisterung über den nächtlichen Ausflug.

Je weiter sie sich vom Hof entfernten, umso häufiger wanderte Konrads Blick in die Ferne. Kein Wunder, dass er sich in der Stube eingesperrt fühlte, war ihm die Natur doch in seiner Soldatenzeit ein steter Begleiter gewesen. Und die Stille.

Laut wurde es in einem Menschen, wenn er mit sich allein war. Blut rauschte im Rhythmus des Herzens durch die Ohren, Gedanken kamen hoch wie gigantische Meerestiere, die irgendwann dazu gezwungen waren, an der Wasseroberfläche Luft zu holen.

Bei Konrad schienen es ganze Wale zu sein, die nun aus den trüben Tiefen nach oben strebten. Er steckte sich eine weitere Zigarette an, schwieg eisern, bis er plötzlich stehenblieb und ehrfürchtig in den Sternenhimmel blickte. Er schien eine ganze Weile mit sich zu kämpfen, ehe er sich mit seltsamem Unterton in der Stimme zurückmeldete.

»Die Sterne waren das Erste, was ich gesehen hab, als ich die Augen aufschlug, Gretl.«

»Du meinst nach dem Übergang?«

Konrad schüttelte den Kopf. »Als ich gemerkt hab, dass ich noch lebe.«

Gretas Herz machte einen Hüpfer, als sie verstand, worauf er hinauswollte. Er hatte das unliebsame Zimmer geöffnet und war einfach hineingegangen. Sie musste dafür sorgen, dass er es nicht gleich wieder verließ.

»Warst du verletzt?«, fragte Greta. Konrad sah kurz zu ihr hinüber, schüttelte den Kopf. Dann bemächtigten sich die Erinnerungen seiner Seele und er begann zu erzählen.
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Lettland, 16. Oktober 1944

Der Geruch von beißendem Rauch stieg in Konrads Nase. Sein Körper glühte, wenn auch nur auf der linken Seite. War dies das Fegefeuer?

Nein, denn über ihm befand sich der Himmel mit seinen Abertausenden Sternen.

Warum lebte er? Wo war der Russe, der ihn erschießen wollte?

Konrad drehte den Kopf, entdeckte den Hof, dessen Dachboden er genutzt hatte, um die Reste seiner Einheit freizuschießen. Flammen schlugen aus den Fenstern, schickten ihre Hitze in seine Richtung, als versuchten sie nach ihm zu greifen.

Die Mädchen, ging es Konrad schlagartig durch den Kopf. Sie sitzen noch unter dem Dielenboden. Ihre Mutter konnte gar nicht genügend Zeit gehabt haben, sie herauszuschaffen.

Konrad erhob sich mühsam aus dem Gras, stolperte Richtung Bauernhaus, als der Dachstuhl plötzlich in einem gigantischen Funkenregen zusammenstürzte. Die Flammen vereinten sich zu einer riesigen Feuersäule, machten es unmöglich, sich dem Gebäude anzunähern.

Das Bild zweier verkohlter Kinderleichen drängte sich Konrad auf. Der Geruch brennender Menschen, der sich über die Jahre in seiner Erinnerung festgesetzt hatte. Als sich sein Magen mit einem Krampf von seinem Inhalt befreite, fiel sein Blick auf die Brusttasche der Uniform. Im Stoff klaffte ein Loch, in dem ein Stück Metall schimmerte – die Zeitreisekette.

Konrad nahm das Schmuckstück in die Hand, betrachtete es eingehend. Das Material, es hatte keinen einzigen Kratzer abbekommen.
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Hunding, 30. Dezember 1944

»Der Anhänger hat die Kugel abgefangen. Er hat mir das Leben gerettet«, erklärte Konrad mit Blick in den Sternenhimmel. Seine Feststellung war so vergiftet, dass sich die Frage nach den beiden Mädchen erübrigte. Sie waren Teil des Zimmers, das sich in seinen Träumen öffnete. Aber gegen wen hatte er gekämpft, als er im Halbschlaf auf sie losgegangen war?

»Was hat sich abgespielt, bevor du wieder wach geworden bist?«, fragte Greta vorsichtig. Konrad rührte sich keinen Millimeter.

»Nach den beiden Schüssen hab ich mein Gewehr zerstört und bin vom Dachboden runter. Als ich in der Küche ankam, waren von allen Seiten russische Stimmen zu hören. In dem Moment wusst ich, dass es vorbei is. Sie packten mich, trieben mich nach draußen. Ich kniete mich ins Gras, der Russe zog die Waffe und feuerte.«

Greta sah, wie der Russe die Waffe auf Konrads Herz richtete und abdrückte. In ihrer Vorstellung fiel Konrad vornüber ins Gras und wurde eines von vielen namenlosen Opfern.

»Kurz bevor der Schuss fiel, hab ich dein Gesicht gesehen«, fuhr Konrad fort. »Immer wenn ich dich ansehe, dann ...« Die Zigarette leuchtete gleich mehrere Male hintereinander auf, ehe sie im hohen Bogen ins gefrorene Gras flog. Obwohl Konrads Satz unvollendet in der Luft hing, verstand Greta. Sie hatte etwas gemeinsam mit dem russischen Soldaten und den lettischen Mädchen.

Sie war Teil des Zimmers.
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»Dein Verhalten ist nichts anderes als der Versuch, die Erlebnisse beiseitezuschieben«, erklärte Greta. »Wenn sie nicht Abstand von dir nehmen, dann du von ihnen. Manchmal gelingt das nicht, weil du keinen Einfluss darauf hast. Zum Beispiel, wenn du träumst, oder bestimmte Reize auf dich einwirken. Das war auch der Grund, warum du mich gewürgt hast. Du warst wieder in der Situation und hast dich direkt verteidigt.«

Greta zog sämtliche Decken an ihr Kinn. Ihr Körper schüttelte sich noch immer, um die Kälte loszuwerden, die sich bei dem langen Aufenthalt im Freien in ihre Glieder geschlichen hatte.

»Dass deine Erinnerungen lebendig werden, wenn du mich ansiehst, nennt man in der Psychologie Assoziation. Dein Körper verbindet mit meinem Gesicht Todesangst.«

»Hört des irgendwann auf?«

Greta nickte. Vielleicht waren es die Traumatisierten, Depressiven und Ausgebrannten, die normal waren, weil sie mit Leib und Seele erfahren hatten, wozu das Leben fähig war. Vielleicht bestand ihre Heilung lediglich daraus, irgendwann zu vergessen.

»Ich versteh ned, warum es mich so mitnimmt, nach allem, was ich in den letzten drei Jahren erlebt hab.«

»Ich denke, es liegt daran, dass du dem Tod wirklich nahe warst.«

Konrad schüttelte den Kopf. »Des war ich schon oft, Gretl. In dem Augenblick, als ich erwischt wurde, war ich gefasst.«

»Vielleicht meinst du das nur. Du wirst sehr viel Adrenalin im Blut gehabt haben!«

»Des mag freilich so sein, aber wenn ich in dem Moment etwas war, dann böse auf mich selbst.«

»Warum das?«

Konrad stützte den Kopf auf die Hand. Sein Blick wanderte an einen Ort, der wohl seiner Erinnerung entstammte.

»Weil ich ned auf dich gehört hab. Und weil es ausgerechnet in dem Moment geschah, wo ich mit allem Schluss machen wollte. Jahrelang hab ich mitbekommen, wenn irgendwer im Umkreis von zehn Metern einen Strohhalm umknickt, aber in dem Moment, in dem es am meisten drauf ankam, Gretl, da hab ich versagt.«

»Du hast nicht versagt. Die Zivilisation hat versagt«, sagte Greta und berührte Konrad an der Schulter, um ihn aus seinen Erinnerungen zu befreien.

In der PDF-Datei hatte gestanden, dass Hilflosigkeit und Kontrollverlust traumatische Erlebnisse zu einer posttraumatischen Belastungsstörung anwachsen lassen konnten. Ein roter Faden, denn Konrad war kein Mensch, der sich gern dem Schicksal in die Arme warf. Er nahm seine Geschicke gern selbst in die Hand.

»Ich glaube, die Sache nagt so an dir, weil du jemand bist, der immer alles unter Kontrolle haben möchte«, sagte Greta. »In dem Moment, wo du unbewaffnet vor den Russen standest, warst du dem Schicksal ausgeliefert. Du machst dir jetzt Vorwürfe, dass du nicht wachsam genug warst, aber in deinem Fall musste es genauso geschehen, damit dich das Schicksal in die Zukunft bekommt – in die sprichwörtliche und in die tatsächliche.«

»Der Herrgott hat uns Menschen einen freien Willen gegeben. Einen Kopf, mit dem wir Entscheidungen treffen.«

»Das stimmt, aber vielleicht muss er hin und wieder reingrätschen, damit wir da landen, wo er uns haben will.«

Konrad atmete tief ein. Der Zweifel stand ihm ins Gesicht geschrieben, doch der Gedanke schien ihn zu interessieren.

»Es war Gottes Wille, is es das, was du sagst?«

»Ja, er wusste von Anfang an, was geschehen würde. Die Kette war Teil des Plans, er will dich immer noch nicht.«

»Des klingt verrückt!«

»Ich weiß, aber was ist an unserem Schicksal schon normal?«

Konrad rutschte dichter an Greta heran und strich ihr sanft über den Kopf. Es schien in ihm zu arbeiten.

»Der Brief, den der Hauptmann hergeschickt hat, Gretl, ich würd ihn gern lesen.«

Greta nickte. »Er ist in meinem Rucksack. Ich hole ihn schnell.«
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Als Greta mit dem Umschlag zurückkehrte, setzte sich Konrad augenblicklich auf. Er las die Benachrichtigung des Hauptmannes mit großer Aufmerksamkeit, las sie mehrere Male, ehe er das schicksalsbehaftete Stück Papier schließlich auf den Nachttisch legte und sich in Grübeleien verlor.

Greta gab ihm Raum, seine eigenen Schlüsse zu ziehen. Die Müdigkeit hatte ihren Körper bereits fest in die Matratze gedrückt, als er seine Gedanken plötzlich laut formulierte.

»Warum war er noch dort?«

Greta öffnete die Augen. »Wer, der Brief?«

»Der Hauptmann. Er hätte längst über alle Berge sein müssen.«

»Die Frage, die ich mir seit Wochen stelle, ist, warum er dir nicht geholfen hat!«

»Er hatte keine Munition. Wir haben die letzten Patronen gesammelt, damit ich den Männern Feuerschutz geben kann.« Konrad legte sich wieder hin und rutschte an Greta heran. »Jetzt habe ich wirklich alles erzählt, was ich weiß.«

Greta nickte verständnisvoll. Der Kessel stand noch immer unter Dampf, aber immerhin hatte sich das Ventil geöffnet und der Druck war entwichen.

»Wir machen das mit den Gesprächen so lange, bis es dir aus den Ohren wieder rauskommt. Wir hören Musik, lesen Bücher und schauen Filme, damit wir deine Gedankenwelt in den Griff bekommen. Erlaubt ist alles, was dir guttut. Verboten ist alles, was dich mit deinen Gedanken allein lässt.«

»Alles, was mir guttut«, wiederholte Konrad ganz dicht an ihrem Ohr.

»Ja, was immer das ist – wir machen es so lange, bis du es wieder in deinem Kopf aushältst.«

Konrad setzte einen Kuss in ihren Nacken, der eine ausgeprägte Gänsehaut nach sich zog. »Alles in mir sträubt sich dagegen, Gretl, aber ich werde mit dir gehen, weil du mit deinem Instinkt immer richtig gelegen hast.«

Greta sah über die Schulter, bis sich ihre Blicke trafen. »Du meinst in meine Zeit?«

Konrad nickte, setzte einen Kuss auf ihren Mund, bei dem Greta elektrisiert innehielt, doch die zaghaften Berührungen mündeten nach wenigen Sekunden in jener Leidenschaft, mit der sie einander im Sommer begegnet waren.

»Ich möchte dich fühlen«, flüsterte Greta und drängte sich provokativ mit ihrem Hinterteil gegen Konrad. Konrad schien überrascht, doch dann schob er ihre Hose hinab, packte sie bei den Hüften und kam mit einer kraftvollen Bewegung in sie.
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AUF A GUADS NEIS
GRETA


Pauli sah über die Schulter, als Greta den Stall betrat. Ihr bleiches Gesicht war wie so oft von einem Kopftuch umschlossen.

»Guten Morgen, so früh schon auf den Beinen?«

»Ja, obwohl es wieder eine lange Nacht war.« Greta rümpfte die Nase ob der Kuhfladen, die sich in der Schubkarre stapelten. Immerhin war es im Stall deutlich wärmer als draußen, wo sich die Temperaturen nur mühevoll der Nullgradgrenze näherten.

»Ich hab deinen Bruder überzeugen können. Er kommt mit mir!«

Pauli hielt inne, stützte sich auf den hölzernen Stiel der Schaufel. In ihrem Gesicht standen Erleichterung und Bedauern.

»Des is guad. Geht’s ihm besser?«

»Ja, aber es wird noch dauern, bis er seine Erlebnisse ad acta legen kann. Ich gehe davon aus, dass ihm der Tapetenwechsel guttun wird.«

Pauli nickte ein wenig trotzig, ehe sie mit dem Misten fortfuhr. »Dann geht ihr also bald. Wann ist es denn so weit?«

»In der kommenden Nacht.«

»Was? Warum so überstürzt? Sepp verlangt doch ned, dass ihr den Hof an Neujahr verlasst!«

»Wir warten nicht darauf, bis wir von ihm gebeten werden. Unser Entschluss steht fest und es ist Konrads Wunsch, dass Baba und Sepp nichts davon erfahren.«

»Und dann? Sehen wir euch nie wieder?«, entfuhr es Pauli. Sie stellte die Schaufel an die Wand, zuckte zusammen, als diese krachend der Länge nach umfiel. Der Stiel landete natürlich genau in einer dicken Schicht Mist.

»Ich weiß es, um ehrlich zu sein, nicht. Es kommt darauf an, ob dein Bruder bei uns glücklich wird. Und ob wir es schaffen, ihn in Lohn und Brot zu bekommen. Ich werde alle Sachen mitnehmen, die auf seine Zeit bei der Wehrmacht hindeuten, damit niemand auf ihn aufmerksam wird.«

Pauli nickte gedankenverloren. »Guad, ich muss eure Wohnung eh freiräumen.«

»Warum das?«, fragte Greta und verschränkte die Arme vor der Brust. Pauli zog derweil mit einer dezenten bairischen Verwünschung die Schaufel aus dem Dreck.

»Weil Babas Schwester mit den Kindern herkommt. Sie sind vor einigen Wochen ausgebombt worden und suchen eine neue Bleibe.«

Unglaublich, Konrads Wohnung war schon verplant, obwohl sie nicht einmal abgereist waren. Egal, sie wollte mit niemandem tauschen, bei allem, was in den kommenden Wochen und Monaten auf Deutschland zukam.
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»... meine heilige Mission, das deutsche Volk in die glorreiche Zukunft zu führen, für die es bestimmt ist. Ich komme nicht umhin, dem Herrgott für die Kraft zu danken, die er uns zuteilwerden lässt, für die Stärke, mit der er unsere Volksgemeinschaft in diesem beispiellosen Überlebenskampf wappnet.

In diesem Moment möchte ich vor Ihnen, liebe Volksgenossen und Volksgenossinnen, das feierliche Gelöbnis ablegen, dass ich auch im neuen Jahr treu und unerschütterlich meiner Pflicht nachkommen werde, das Großdeutsche Reich–«

Es rauschte plötzlich auffällig im Lautsprecher des Volksempfängers. Eine Stimme, die sich deutlich von Hitlers unterschied, brach in die Übertragung ein.

»1945 ist das Jahr, in dem Nazi-Deutschland untergehen wird!«

Konrad und Gretas Blicke trafen sich über den Tisch hinweg, als die fremde Stimme auch schon der Nationalhymne wich.

»Glaubst du, das war jemand aus dem deutschen Widerstand?«, fragte Greta und legte die Beine auf die Eckbank. Konrad stellte das Radio aus, widmete sich wieder der Tasse Tee, die auf dem Tisch vor sich hin dampfte.

»Naa, wohl eher der Engländer oder Russe. Für so eine Aktion braucht es einen leistungsstarken Sender.«

Greta schüttelte die Gänsehaut fort, die sich während der Ansprache auf ihrem Körper breitgemacht hatte. Die schnarrende Stimme Hitlers, seine Durchhalteparolen – all das würde morgen der Vergangenheit angehören, wenn alles lief wie geplant.

Greta hatte zusammen mit Konrad die Matratzen ins Erdgeschoss gebracht, weil sie sich nicht getraut hatte, den Wechsel aus einer höhergelegenen Etage zu vollziehen. Nun grenzte ihr Lager an den Kachelofen, in dem gerade frische Holzscheite brannten. Diese Nacht würde gewiss niemand frieren müssen.

»Ich bin gespannt, ob wir morgen früh deine Nachfahren kennenlernen«, sagte Greta gedankenverloren. Konrad, der über der Ausgabe einer Handwerkszeitschrift hing, brummte amüsiert.

»Sie werden uns für ehrloses Gesindel halten.«

»Meinst du? Vielleicht erwarten sie uns ja auch! Pauli weiß immerhin Bescheid, was wir vorhaben.«

Konrad rieb sich über die Bartstoppel seines Kinns. »Du meinst, es könnt sich bis in die Zukunft herumgesprochen haben, dass wir kommen?«

»Genau, das wird ein wichtiger Teil der Familiengeschichte sein.«

»Des is a seltsamer Gedanke, Gretl. Morgen von Unbekannten mit dem Namen begrüßt zu werden!«

Konrad klappte die Zeitschrift zu und sank in die Lehne der umlaufenden Sitzbank. »Wer es wohl is, der hier wohnt ...«

»Bestimmt eines von Babas und Sepps Enkelkindern. Herta und die Jungs sind 2015 alle über siebzig.«

Konrad runzelte die Stirn. Die Überforderung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Wenn wir wach san, was tun wir dann?«

»Wir schauen uns Hunding an und fahren anschließend mit dem Taxi zu Anni und Sebastian nach München. Es sei denn, deine Familie wartet mit Kaffee und Kuchen darauf, uns Löcher in den Bauch zu fragen.«

»Wenn sie des wirklich tun, frag ich sie, wie es den anderen beim Einmarsch der Amerikaner ergangen is.«

Greta legte ihre Hand auf Konrads Schulter und drückte beherzt zu.

»Mach dir keine Sorgen, es wird schon alles gutgehen.«

»Darauf solltest du wirklich ned wetten, Gretl. Ich hab genug Einmärsche hinter mir.«

»Du hast dich doch nicht an irgendwelchen krummen Dingen beteiligt, oder?«

»Naa, um Gottes willen«, entgegnete Konrad glaubhaft. »Aber ich hab es oft genug mitbekommen. Der eine Vorgesetzte hält seine Männer an der kurzen Leine, der andere tut es ned und schaut weg. Des wird bei den Amerikanern ned anders sein.«

Konrads Einschätzung klang realistisch. Blieb zu hoffen, dass seine Familie auf die richtigen Einheiten treffen würde. Bestimmt konnte Sebastian Informationen zu den Vorkommnissen in dieser Gegend heraussuchen.

»Die Jüngeren, Gretl, des san die Schlimmsten«, führte Konrad weiter aus. »Denen waschen sie so lang den Kopf, bis er leer is. Und wer nichts mehr im Kopf hat, dem fällt des Nicken leicht.«

Konrads Hand landete warm auf jener Rundung, unter dem sich sein eigen Fleisch und Blut befand. Würde dieser kleine Mensch je in den Krieg ziehen müssen? Aus der hiesigen Perspektive kam die Zukunft einem Lied gleich, das man in- und auswendig kannte. Aus dem Jahre 2014 heraus betrachtet gab es hingegen nur Lieder mit unbekanntem Inhalt. Welche Melodie würde für die kleine Familie spielen, die sie im nächsten Jahr sein würden?

»Am besten, du fängst mit dem Thema Krieg nur in Gegenwart von Anni und Sebastian an«, sagte Greta und krempelte die Ärmel ihres Pullovers hoch. »Die meisten sind bei dem Thema gnadenlos in ihrem Urteil.«

»Obwohl sie die Zeit ned miterlebt haben?«

Greta hob die Brauen und nickte. »In dem Deutschland, aus dem ich komme, ist es eine Art Volkssport geworden, mit maximaler Empörung über die Sünden dieser Generation herzuziehen. Es geht in gesellschaftspolitischen Diskussionen immer nur darum, die eigene moralische Überlegenheit zu demonstrieren.«

»Aha«, sagte Konrad ein wenig zynisch, »dann seid’s ihr a Volk voller Helden!«

»Na ja, wer nicht geprüft wird, kann auch nicht versagen, oder?« Greta stieß einen nachdenklichen Seufzer aus. »Die Menschen aus meiner Zeit sind nicht besser als ihr. Ein kleiner Teil verherrlicht das, was die Nazis tun, ein weitaus größerer verwendet ihre Methoden, um den Menschen – für welche politische Einstellung auch immer – den Kopf zu waschen. Was alle gemeinsam haben, ist, dass sie gern Vergleiche zu dieser Zeit ziehen.«

»Die Freiheit geht nie über Nacht verloren, Gretl, sondern in winzig kleinen Schritten. Man muss schon ganz genau hinschauen, um es zu erkennen.«

Greta nickte, wobei sich ihre Müdigkeit in einem langgezogenen Gähnen entlud.

Kompliziert war es mit Deutschland, fand das Land doch scheinbar nie seine Mitte und pendelte beständig zwischen Selbstüberhöhung und Erniedrigung. Wie einfach und unaufgeregt der Patriotismus der Niederländer im Vergleich dazu war ...

»Lass uns hinlegen«, schlug Greta vor und schob sich von der Bank. Konrad stürzte den Rest seines Tees die Kehle hinab und tat es ihr gleich.

Es brauchte mehrere Versuche, sich samt der Rucksäcke hinzulegen und eine bequeme Position zu finden. Doch als sie einander Stirn an Stirn gegenüberlagen, wurde es schlagartig still in der warmen Stube. Greta war schon beinahe weggedämmert, als Konrad ihr plötzlich eine Frage stellte.

»Wer is eigentlich Angela Merkel?«

»Die Bundeskanzlerin von Deutschland. Warum fragst du?«

»Die alte Frau in Lettland hat ständig ihren Namen erwähnt. Ich hab mich ned getraut zu fragen, wer des is.«

Greta lachte leise auf. »Sie hätten dich für schwachsinnig gehalten, wenn du es getan hättest.«

Konrad drückte Greta einen Kuss auf den Mund. Seine Hand legte sich warm auf ihr Hinterteil und knetete ihre Rundungen. »Eine Frau im Reichstag – des glaub ich erst, wenn ich es sehe.«

»Trägst du deine Kette?«, fragte Greta, während die entspannende Wirkung der Massage sie forttrug. Konrad brummte zustimmend.

»Freilich, Gretl. Auf a guads Neis.«
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AUF IN DIE ZUKUNFT
GRETA


Es war Konrads träge Bewegung, die Greta aus den Tiefen des Schlafes holte. Die Müdigkeit war jedoch zu groß, um sie von jetzt auf gleich zu überwinden.

Gedankenfragmente tauchten auf, versickerten in ihren benebelten Sinnen. Ein neues Jahr. Neuanfang. Frieden.

Irgendwann erklang das Geräusch einer sich öffnenden Tür, hielten Schritte auf ihre Schlafstätte zu. In dem Moment, als Paulis aufgebrachte Stimme erklang, fuhr das Adrenalin wie ein Stromschlag in Gretas schläfrigen Körper.

»Was macht ihr denn noch hier?«

Konrad war der Erste, der sich aufrichtete, die Wärme mitnahm, die sich unter den dicken Federbettdecken gesammelt hatte. Greta zitterte, eher vor Aufregung als vor Kälte, betrachtete die Stube, die nichts mit der Version aus der Zukunft gemein hatte, die sie sich am Vorabend zurechtgezimmert hatte.

Ihre Finger griffen reflexartig nach dem Halsband der Kette, zogen hektisch daran, bis der Anhänger des Amuletts über den Kragen ihres Pullovers rutschte.

Konrad, der seine Kette ebenfalls hervorgeholt hatte, war bereits auf den Beinen und lief in verzweifeltem Zickzack durch den Raum.

»Warum seid’s ihr ned fort?«, meldete sich Pauli zu Wort, die noch immer mit weit aufgerissenen Augen auf der Türschwelle stand.

Greta folgte dem Impuls aufzustehen, schob einen der Fensterlappen zur Seite und lugte nach draußen in den Innenhof. Die Kinder versuchten sich dort an den Stelzen, die Sepp junior zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte.

Warum hatte es nicht funktioniert? Was hatte den Übergang verhindert?

Drei Nornen – Urd, Verdandi und Skuld. Drei Zeiten – Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Die Rune Naudiz, die sich indirekt über eine Aussparung zeigte, sobald alle drei Anhänger vereint waren. Naudiz stand für Not, Schicksal, Leidensfähigkeit und Verlust, die Rune war ein Werkzeug, mit dem die Nornen auf das Leben jener Menschen Einfluss nahmen, die abseits der ihnen zugedachten Pfade wandelten. Es musste eine Erkenntnis erlangt werden durch Erfahrungen, die das Gegenteil von dem darstellten, was der Betroffene als gut und richtig empfand. Diese unentbehrliche Lektion endete erst, wenn alle Hausaufgaben gemacht waren.

Greta schnappte so laut nach Luft, dass Konrad und Pauli sie anstarrten, als wäre sie nicht im Besitz ihrer geistigen Kräfte.

»Was is, Gretl? Fehlt dir was?«

»Die Ketten, sie funktionieren nicht mehr!«

»Wir versuchen es noch einmal. Heut Abend«, antwortete Konrad gelassen. Greta schüttelte vehement den Kopf.

»Es wird nicht funktionieren, weil sich das Zeitentor geschlossen hat.«

Greta fasste sich an die Kehle, in der ein Knäuel aus den verschiedensten Emotionen steckte. »Es ist vorbei, einfach vorbei«, setzte sie leise hinterher. In ihrem Kopf, in dem gerade noch Tausende Gedanken gewütet hatten, herrschte nun wattige Leere.

»Pauli, lass uns bitte allein«, sagte Konrad. Seinen Worten folgten eilige Schritte und das Geräusch der zuschlagenden Stubentür. Die plötzliche Stille lastete schwer auf dem Raum. Es war das leise Knarzen des Holzbodens, das sie sogleich wieder unterbrach.

Konrad hielt in aller Seelenruhe auf Greta zu, legte seine Hand unter ihr Kinn und hob es sacht an. »Was sagst du da?«, fragte er, als sich ihre Blicke im Halbdunkel trafen. Gretas Aufregung verschaffte sich in einem Seufzer Luft.

»Das Amulett verliert seine Kraft, sobald sich das Schicksal seines Trägers erfüllt. Die Ketten funktionieren nicht mehr, weil unser Schicksal sich erfüllt hat. Wir sind am Ort unserer Bestimmung angekommen.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Hundertprozentig. Es gibt dazu verlässliche historische Quellen.«

Konrad ließ die Worte auf sich wirken, ehe er von Greta abließ und sich mit dem Arm gegen die Wand stütze. Erst jetzt, da er ihr den Rücken zugedreht hatte, um seine Gedanken zu ordnen, spürte Greta einen Stich, der tiefer reichte, als all ihre Ängste zusammen.

Sie würde die Menschen, die sie liebte, niemals wiedersehen. Anni nicht, ihre Mutter nicht. Niemand würde je den Grund erfahren, warum sie nicht zurückgekehrt war, niemand auf der anderen Seite der Zeit würde den kleinen Menschen kennenlernen, der in ihrem Bauch heranwuchs.

Das alte Leben war unwiderruflich verloren, eingetauscht gegen eine Zukunft voller Ungewissheit und Gefahren. Vor ihnen lag der Einmarsch der Amerikaner, ein Leben, das im Verborgenen würde stattfinden müssen, weil Konrad sich nirgendwo blicken lassen durfte, wenn er nicht als Deserteur gebrandmarkt und vor Gericht gestellt werden wollte.

Und dann die Schwangerschaft. Wenn Blutungen auftraten, oder vorzeitige Wehen, so würde es an diesem entlegenen Flecken Erde kaum etwas geben, was man dagegen unternehmen konnte.

Ein erstickter Schrei entwich Gretas Kehle. Konrad war mit wenigen Schritten bei ihr und zog sie in seinen Arm. Er streichelte ihr über den Hinterkopf, ließ ihr ausreichend Zeit, um ein Minimum an Fassung zurückzugewinnen. Ihre Stimme spielte trotzdem Stakkato.

»Warum? Warum passiert uns das? Sag es mir!«

Konrad, der seinerseits am Ende der Weisheit zu sein schien, setzte einen Kuss auf Gretas Stirn. »Manchmal muss der Herrgott reingrätschen, damit wir da landen, wo er uns haben will. Erinnerst du dich?«

Greta wollte lachen, aber die Worte, die Konrad so einwandfrei zitierte, bestätigten exakt, was sie über den letzten Akt der Schicksalsreise gesagt hatte. Und auf einmal sah sie amerikanische Soldaten vor sich, die mit Panzern das Dorf einnahmen. Die zum Hof der Schuberts kamen, um sämtliche Gebäude nach deutschen Soldaten abzusuchen. Darunter Militärpolizei, die Konrad abführte und an das Stalinregime übergab, da er an der Ostfront gekämpft hatte.

»Was soll denn jetzt bloß aus uns werden?«, fragte Greta mit tränenerstickter Stimme. Konrad ließ sich Zeit, ehe er antwortete.

»Ich weiß es ned. Aber ich werde mir etwas einfallen lassen«, antwortete er mit Nachdruck. In ihm schien sich ein Schalter umgelegt zu haben, denn plötzlich war sein Blick so intensiv, dass er den ihren in sich aufsog.

»Was immer nun geschieht, Gretl, geschieht uns zusammen«, sagte Konrad entschlossen und nahm ihre Hand. Er drückte sie so fest gegen seine Brust, dass sich das gleichmäßige Wummern seines Herzens auf Gretas Handfläche übertrug. »Und so lange mein Herz schlägt, werde ich alles dafür tun, um dich und das Kind zu schützen.«

Als Greta nickend in Konrads Umarmung versank, erfasste sie eine eigentümliche Ruhe. Sie entsprang der Erkenntnis, alles Menschenmögliche getan zu haben, die Dinge von nun an so zu nehmen, wie sie sich auf ihrem Lebensweg ausbreiteten. Es würde dauern, bis sich die Wunden des Krieges verschlossen und auf der verbrannten Erde Neues gedieh, aber dank ihres Wissensvorsprungs wusste sie, dass diese Zeit irgendwann kommen würde. Alles war gut, solange er sie auf diesem Weg begleitete.

Konrad.


VIERTE NORNENZEIT: ALS WIR VERBANNT WAREN
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Sobald du verstehst, was dein Herz begehrt, du mutig für dich und deine Wünsche einstehst, dann, ja dann wirst du bekommen, was ich für dich gemeint habe.

— DAS LEBEN


1


ABSTRAKTE PERSONEN
SEBASTIAN


Vielleicht war es nur ein Irrtum, eine Fehlinterpretation seines überreizten Gehirns. Der Mensch sah schließlich, was er sehen wollte, weil Bilder auf dem Weg zwischen Auge und visuellem Cortex gefiltert wurden von subjektiven Eindrücken wie Gefühlen und Erinnerungen. Ja, er wünschte sich von ganzem Herzen, dass die Person auf dem Foto Greta war, Anni und er endlich die Gewissheit hatten, dass sie lebte.

In den vergangenen Monaten hatten sie aus lauter Verzweiflung ein ganzes DIN-A4-Blatt mit möglichen Szenarien gefüllt, die auf die ein oder andere Art und Weise erklärten, warum Greta nicht in die Gegenwart zurückgekehrt war. Verschleppung durch die Gestapo, Tod durch einen tragischen Unfall – das Unglück schlief schließlich auch auf einem exorbitanten Ereignis wie einer Zeitreise nicht. Was das gealterte Foto in Sebastians Hand jedoch behauptete, hatte so gar nichts mit den erdachten Szenarien gemein.

Sollte der Grund für Gretas Abwesenheit tatsächlich ein Unfall der etwas anderen Art sein?

»Schatz?«, ertönte es gedämpft von oben. Sebastian antwortete nicht, trat auf die erste Stufe der Wendeltreppe, die hinauf ins Dachgeschoss führte. Als er die schmiedeeiserne Spirale wieder verließ, wurde Anni sichtbar, die in ihrem Maleranzug beinahe mit den weiß gestrichenen Wänden verschmolz. Sie hielt einen Pinsel in der Hand, dessen Borsten in schwarze Farbe getüncht worden waren. Einige abstrakt anmutende Striche auf der Giebelwand zeugten von dem kläglichen Versuch, eine skizzierte Person auf die frisch gestrichene Tapete zu bannen.

»Ich weiß«, sagte Anni und warf einen zögerlichen Blick auf ihr missglücktes Werk, »sie sieht nicht so aus wie die Frau, die ich im Kopf hatte.«

Sebastian räusperte sich verlegen, näherte sich dem misslungenen Strichchaos. »Geht mir genauso. Wenn auch anders, als du denkst.«

Anni zog die Stirn kraus, sah abwechselnd zwischen ihm und dem gescheiterten Kunstwerk hin und her. Noch bevor sie einen Vorwurf formulieren konnte, hielt Sebastian ihr den Ausdruck jenes Bildes hin, das er vor einer Viertelstunde in seinem Arbeitszimmer ausgedruckt hatte.

»Kommt dir auf diesem Foto irgendjemand bekannt vor?«

Anni legte den Pinsel auf den Rand der Farbwanne, ehe sie die Hände an ihrem Maleranzug säuberte und eine Spur zu ungeduldig nach dem Schwarz-Weiß-Druck griff. Ihre Augen zogen sich zu angestrengten Dreiecken zusammen, als sie die abgebildeten Personen musterte.

Die Menschen auf dem Foto hatten sich in Sebastians Netzhäute gebrannt wie ein Negativ, das er jederzeit aus der Erinnerung abrufen konnte. Da war das sitzende Ehepaar mit dem kleinen Mädchen und den drei Jungen, die sich auf dem Boden wie Orgelpfeifen aneinanderreihten. Auf der rechten Seite eine dunkelhaarige Frau mit Locken, auf der linken eine Blondine in einem weiten schwarzen Kleid, das sich nach vorn verdächtig ausbeulte. Das Gesicht der blonden Frau war nur schwer zu erkennen, da der obere Bildrand mit der Zeit verblasst war. Weihnachten 1944, Hunding, so lautete die Unterschrift unter der Fotografie. Leider existierte kein Vermerk zur Identität der Familie.

»Oh Gott«, sagte Anni plötzlich mit dünner Stimme und sah zu Sebastian auf. »Ist das Greta? Die Frau auf der linken Seite?«

»Das war meine Vermutung, ja.«

»Woher hast du das?«

»Aus einem Zeitungsarchiv. Es gab wohl damals im Lallinger Winkel einen Fotografen, der das Leben in der Region zur Weihnachtszeit festgehalten hat. Es gibt über hundert Aufnahmen und diese ist eine davon.«

Anni blickte nun so angestrengt auf das Foto, dass sich ihr Gesicht abermals in Falten legte. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du nach Greta suchst?«

Sebastian seufzte schwer, lief am Tapeziertisch entlang, der noch immer mitten im Raum stand. Auf ihm drängten sich leere Trinkgläser, ein voller Aschenbecher und Malerutensilien unterschiedlichster Art.

»Ich wollte keine falschen Hoffnungen schüren. Es war die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Sebastian machte auf dem Absatz kehrt, trat an Anni heran und deutete mit dem Zeigefinger auf den Bauch der blonden Frau.

»Wenn das wirklich Greta sein sollte, hätten wir hier den Grund, warum sie nicht zurückgekehrt ist.«

Annis Augen weiteten sich. »Du meinst, weil sie ... schwanger ist?«, sagte sie mehr zu sich selbst, ohne den Blick von dem Foto zu nehmen.

»Ja, genau das denke ich. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob wir die richtige Person haben, weil das Bild an der Stelle etwas undeutlich ist.«

»Da steht, dass es 1944 in Hunding aufgenommen wurde. Konrads Bruder hat doch vier Kinder, oder?«

Sebastian nickte verunsichert. »Ja, ich meine, es waren drei Jungen und ein Mädchen. Und dass Konrad nicht auf dem Bild ist, deckt sich mit dem, was die Deutsche Dienststelle über sein Schicksal vermerkt hat.«

Anni legte den Ausdruck des Fotos auf den Tapeziertisch und schlug die Hände vors Gesicht. Es verging eine gefühlte Ewigkeit, ehe sie Sebastian aus verzweifelten Augen ansah. »Ich könnte mir vorstellen, dass Greta sich nicht getraut hat, die Kette zu benutzen. Wegen dem Baby. Ich weiß einfach, dass es so ist.«

»Das war auch mein Gedanke«, sagte Sebastian und zog in einer sanften Bewegung Anni in seinen Arm, die nach Rauch und Farbe roch. »Aber vielleicht holt sie die Reise nach, sobald das Kind auf der Welt ist. Immerhin hat sie zwei Ketten bei sich.«

Anni atmete scharf ein. »Oh Gott, ja, du hast recht! Wenn sie im August oder September schwanger geworden ist, dann ist das Kind noch gar nicht auf der Welt. Oder?«

Sebastian fasste Annis Schultern, schob sie ein Stück von sich, bis ihre Blicke einander trafen. »Ich war so frei und hab im Internet einen interaktiven Geburtstermin-Rechner bemüht. Das Kind müsste zwischen Mitte und Ende Mai auf die Welt kommen.«

»Kurz nach dem Einmarsch der Amerikaner«, schlussfolgerte Anni goldrichtig und begann wider Erwarten zu schmunzeln. »Seit wann kennst du dich mit dem weiblichen Zyklus aus?«

»Ich bin Autor, schon vergessen?« Sebastian tippte Anni keck auf die Nase. »Hast du dir eigentlich schon Gedanken darüber gemacht, wie du dein Atelier einrichten willst?«

Anni nickte gedankenverloren, wobei ihr Blick durch das Dachgeschoss des ehemaligen Bauernhauses wanderte, in das sie vor zwei Wochen gezogen waren.

»Der Schneidetisch kommt in die Mitte des Raumes. Den Nähtisch stelle ich direkt daneben. Das Regal für die Stoffe setze ich an die vordere Giebelwand, Sofa und Tisch unter die Dachschräge.«

»Beim Dachfenster?«

»Ja, genau. Ich muss das alles noch ausmessen, aber sobald der Schneidetisch da ist, können wir zu Ikea fahren.«

Sebastian blickte nickend zur Tür, die hinaus auf die Außentreppe führte. Dahinter taten sich Felder und Wiesen auf, die in der Ferne an die Bäume einer üppigen Allee stießen.

»Ich halte es übrigens für die beste Idee, Gretas Mutter nicht von dem Foto zu erzählen. Bis Mai ist es schließlich nicht mehr lange.«

Anni schälte sich aus dem Maleranzug, steckte sich eine Zigarette an und trat an Sebastian heran.

»Nein, wir müssen ihr das Bild zeigen, auch auf die Gefahr hin, dass wir falschliegen. Du würdest auch wissen wollen, was aus deiner Tochter geworden ist!«

Sebastian nickte. »Na schön. Sollen wir hinfahren, oder ihr das Bild per E-Mail zukommen lassen?«

»Wir fahren hin«, antwortete Anni in einem Ton, der keine Widerrede duldete. »Und zwar nächstes Wochenende.«
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»Schön, dass ihr da seid. Kommt doch rein!«, entfuhr es Birgit Langenberg, Gretas Mutter. »Ich habe einen Kuchen gebacken, wer hat Lust auf Kaffee?«

»Kaffee nein, aber Kuchen klingt gut!«, antwortete Anni und schob die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Bluejeans. Sebastian folgte ihr durch den Hausflur, in dem der Duft von Lavendel und frisch gebackenem Zitronengebäck hing. Als er nach einer halben Stunde der unverbindlichen Konversation den leeren Kuchenteller von sich schob, gab er Anni mit einem dezenten Nicken zu verstehen, das vermeintliche Foto von Greta aus der Handtasche zu holen. Sebastians Herz begann zu klopfen, als er das Papier auf den Terrassentisch legte, denn Gretas Mutter schien instinktiv zu bemerken, dass mit dem Schwarz-Weiß-Foto ein wichtiges Kapitel aufgeschlagen wurde.

»Was ist das?«, fragte sie mit kritischer Miene und legte die Kuchengabel auf dem Teller ab. Sebastian schob ihr das Bild zu.

»Der wahre Grund, warum wir hergekommen sind.«

Anni nickte übereinstimmend und lehnte sich vornüber auf die Tischplatte. »Sebastian hat ein Bild von einer Familie aus Hunding gefunden, das an Weihnachten 1944 aufgenommen wurde. Wir sind uns nicht sicher, aber wir denken, dass die Frau oben links im Bild Greta sein könnte!«

Nach einigen Sekunden des verdatterten Innehaltens nahmen Birgits zittrige Finger das Stück Papier vom Tisch auf. Dass Sebastian mit seiner Vermutung richtig lag, bewiesen ihre Augen. Sie waren starr, aber frei von jedwedem Zweifel.

»Ja, das ist sie. Das ist Greta!«, bestätigte sie mit einer Stimme, die kurz davor war, sich in Emotionen aufzulösen. Sebastian wechselte einen flüchtigen Blick mit Anni, die wie er zwischen Erleichterung und Ehrfurcht zu schwanken schien.

»Wir waren uns nicht sicher, weil das Gesicht an der entscheidenden Stelle verblichen ist.«

»Ich erkenne meine Tochter an der Hand«, antwortete Gretas Mutter ohne Umschweife. »Sie hat sie schon als Kind so gehalten, wenn sie vor der Kamera stand.«

Sebastian legte die Stirn in Falten, deutete auf die Rundung des Kleides, die Birgit offenbar entgangen war. »Nun, und hier hätten wir den Grund, warum sie nicht zurückgekommen ist.«

Gretas Mutter atmete scharf ein, klammerte sich Halt suchend mit der linken Hand an ihre weiße Muschel-Halskette. Sebastian reagierte augenblicklich, legte als Ausdruck der Anteilnahme seine Hand auf ihre Schulter, worauf sie mit verwässerten Augen zu ihm aufsah.

»Meine Greta ist schwanger!«

Anni nickte, schenkte sich von dem Wasser nach, das in einer Karaffe bereitstand. »Wir gehen davon aus, dass sie sich nicht getraut hat, die Kette zu nutzen – aus Angst, dem Kind zu schaden.«

Für eine Weile wurde es still auf der Terrasse. Unerträglich fröhlicher Vogelgesang drang in den Vordergrund, der Wind schickte warme Böen Richtung Sitzecke. Birgit sank in die Lehne des Stuhls, hielt das Foto in ihren Fingern, ohne es wirklich anzusehen.

Was mochte in ihr vorgehen, jetzt, da sie wusste, in welch prekärer Situation sich ihre Tochter befand?

»Wir haben die Vermutung«, sagte Sebastian und beendete die unangenehme Stille, »dass sie die beiden Ketten für sich und das Kind nutzen wird, sobald sie entbunden hat. Es gibt also noch Hoffnung, dass sie bald wieder in diese Zeit zurückkehrt.«

Anni pflichtete ihm mit einem optimistischen Nicken bei. »Der Entbindungstermin fällt in den Mai, es dauert also nicht mehr lange!«

Birgit wischte sich eilig ein paar Tränen von den Wangen, ehe sie das Foto von Greta mit dem Motiv nach oben auf den Tisch legte. »Mein Kind, schwanger im Jahr 1945«, fasste sie ein wenig hoffnungslos zusammen. »Und ich dachte, ihr seid hergekommen, um mir das Buch zu bringen!«

»Oh, daran haben wir natürlich auch gedacht«, sagte Anni und nahm ihre Handtasche vom Boden auf. Sekunden später schob sie die Zweite Nornenzeit über den Tisch zu Gretas Mutter.

»Ich weiß, die Situation ist ziemlich nervenaufreibend, aber immerhin wissen wir, dass sich Konrads Familie um Greta kümmert. Sie sieht auf dem Foto sehr zufrieden aus.«

Birgit nickte, nahm den zweiten Band der Nornenzeit und betrachtete flüchtig den Einband mit dem goldenen Amulett, das sich deutlich von dem mitternachtsblauen Sternenhimmel absetzte. Dieser Teil beinhaltete den Zwischenfall, der Greta nicht nur um ein Haar das Leben gekostet, sondern der sie auch auf schicksalhafte Weise in Konrads Arme getrieben hatte. Keine leichte Kost in Anbetracht der Situation, aber wenn es Greta gelang, zurückzukehren, würde es Stoff für einen dritten Teil geben, der die Reihe zu einer Trilogie mit glimpflichem Ausgang vervollständigte. Spannend, denn niemand außer Greta wusste, was nach der Hochzeit im vergangenen Sommer geschehen war.

»Ich kann das alles nicht mehr«, sagte Birgit plötzlich und schüttelte wieder und wieder den Kopf. »Immer wieder Hoffnung, immer wieder Enttäuschung. Ich bin froh, dass mein Kind lebt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie bald wieder bei mir sein soll.«

Anni tat das einzig Richtige, holte eine Schachtel Zigaretten hervor und bat Gretas Mutter einen Glimmstängel an. Sekunden später löste sich ein Teil ihrer Unruhe im graublauen Rauch der Zigarette auf.

»Anni, Sebastian, ich habe eine Bitte an euch«, sagte Birgit und pustete aus. »Ich möchte, dass ihr zu Konrads Familie fahrt und nachfragt, was aus Greta geworden ist. Irgendjemand wird sich doch wohl an sie erinnern!«

Sebastian seufzte, tat, was er nur selten tat, und nahm eine von Annis Zigaretten aus der Schachtel. Der erste Zug reizte seine Lungen so sehr, dass er sich in einem Hustenanfall verlor.

»Das würde ich gerne«, sagte er gedrungen ob seiner gereizten Stimmbänder. »Aber es ist besser, wenn ich einen Brief schreibe. Die Menschen sind erfahrungsgemäß nicht sehr kooperativ, wenn man unangemeldet vor ihrer Tür auftaucht.«

»Ja, stimmt, da hast du absolut recht«, sagte Birgit und erhob sich aus ihrem Stuhl. »Ich hole schnell Stift und Zettel und dann überlegen wir, was wir schreiben.«


2


WIE GEWONNEN, SO ZERRONNEN
GRETA


Die Planken des Stadls schimmerten schwarzgrau in der Abenddämmerung und obwohl Greta eher gemächlich über das Anwesen schlenderte, rang sie nach Luft.

Schwangere strahlten eine unvergleichliche, natürliche Schönheit aus, so sagte man, aber mit ihrem breitbeinigen Watschelgang und dem Sack namens Umstandskleid fühlte sie sich so elegant wie ein Pinguin, der sich zum Sterben auf die nächste Eisscholle zu retten versuchte.

Nicht mehr lange, so merkte Baba beinahe täglich an, wenn Greta sich schnaufend in die Stube schleppte – dabei taten sich die kommenden Ereignisse so unüberwindbar vor ihr auf wie ein Achttausender.

Die Geburt des Kindes. Der Einmarsch der Amerikaner, der trotz des Wissensvorsprungs ein Ereignis war, auf das sie keinerlei Einfluss hatte. Und die Zukunft, in der Konrad offiziell gar nicht erst vorkam, da er bei Minni ein unsichtbares Leben fristete.

Oben auf dem Berg war er bis dato unbehelligt geblieben, da die Menschen aus der Region Minni schnitten, weil sie ihre Seelenleserei für Teufelszeug hielten. Jetzt, da eine wahre Flut an Flüchtlingen aus den Ostgebieten nach Bayern strömte, hatten die Leute ohnehin anderes im Kopf, als nach versprengten Soldaten zu suchen, die im Schutze der Natur das Ende des Krieges abwarteten.

Greta ging umständlich vor dem Häuserl in die Hocke und stellte den Nachttopf ins feuchte Gras. Wie immer drehte sie sich ein letztes Mal mit betonter Arglosigkeit zum Hof um, ehe sie den Deckel des Topfes hob und das iPhone herausnahm.

Bisher hatte weder Sepp noch Baba sie bei ihren geheimen Aktivitäten behelligt, doch ohne Nachttopf durch die Dunkelheit zu wandern, hatte sie sich nicht getraut. Scheißhausalibi, so ging es ihr jedesmal durch den Kopf, wenn sie zum Plumpsklo stapfte, ehe sie das eigentliche Ziel, den Stadl, anlief. Heute dauerte es besonders lange, sich aus der Hocke aufzurichten, weil das Baby sich in eine Position gedreht hatte, die das Becken blockierte.

Im Inneren des Stadls angekommen, schaltete Greta das Handy ein, das sie am Tag zuvor mithilfe des Kurbelradios aufgeladen hatte. Wie schon in den vergangenen Monaten, hustete sie einmal laut, ehe sie sich Stufe um Stufe nach oben schleppte, wo Staub und Heugeruch sie auf vertraute Weise willkommen hießen.

Konrad wartete bereits bei der Treppe, hielt ihr die Hand entgegen, um sie sogleich in den wohligen Schutz seiner Arme zu ziehen.

»S’wird jedes Mal a bisserl schwieriger, dich zu umarmen«, merkte er an und küsste ihre Stirn. Greta nickte schwer atmend.

»Ich fühle mich wie vor der Notschlachtung. Und das ist allein deine Schuld.«

Konrad schmunzelte verwegen. »Ich kann mich ned erinnern, dass ich dich ins Bett hab zwingen müssen, Gretl!«

Greta leuchtete Konrads Gesicht aus, worauf sich seine Pupillen durch den jähen Lichtreiz zusammenzogen. »Kann sein, ja. Aber wie du sicherlich bemerkt hast, bin ich es, die den dicken Bauch durch die Gegend tragen muss. Ich wünschte, du könntest wenigstens mal ein paar Stunden übernehmen.«

»So machen’s die Turmfalken«, sagte Konrad und drehte das Gesicht aus dem Lichtkegel des Handys. »Wenn des Weibchen frisst, übernimmt des Männchen des Gelege.«

»Natürlich, mit Vögeln kennst du dich aus ...«, sagte Greta halb amüsiert, halb resigniert. Konrad schien ein spitzer Kommentar auf der Zunge zu liegen, aber wie so oft in den letzten Monaten, schonte er Gretas Nerven und schwieg. Zwei Wochen hatten sie einander nicht mehr gesehen – vierzehn Tage, in denen sich einiges verändert hatte.

»Ich war übrigens mit Pauli beim Standesamt. Sie haben keine Abfrage zu meiner Person gemacht.«

»Haben sie ned?«, sagte Konrad mehr zu sich selbst. Er wirkte so erleichtert wie Greta, als sie durch den Hundinger Standesbeamten erfahren hatte, dass derzeit alle Trauungen aufgrund der prekären Situation an Deutschlands Fronten im Schnellverfahren vorgenommen wurden. Es reichte, wenn man seine Abstammung schriftlich protokollierte und dazu eine eidesstattliche Erklärung abgab.

»Nein, ich musste nur ein paar Angaben machen und den Brief mit deinem Heiratsantrag vorlegen. Pauli hat bezeugt, dass es dein Kind ist, das ich austrage, worauf sie mir dann einen Termin gegeben haben.«

»Einen Termin? Für welchen Tag?«, fragte Konrad und fuhr sich nachdenklich über den Vollbart.

Greta entsperrte das iPhone und zeigte ihm das Foto, das sie von der Heiratsurkunde gemacht hatte. Sie hatte sie jeden verdammten Tag angesehen, um sich an etwas festzuhalten – abends, wenn die Stille dafür sorgte, dass die Gedanken an die Zukunft sie bis in den Schlaf verfolgten. Immerhin hatte Babas Schwester Gisela, die mit ihren Kindern in Konrads Wohnung gezogen war, die Stallarbeit übernommen, sodass ihre Pflichten lediglich aus leichten Arbeiten in der Küche bestanden.

»Heißt des, wir san jetzt Mann und Frau?«, fragte Konrad skeptisch. Greta zuckte die Schultern. »Na ja, wenn man es ganz genau nimmt, hab ich einem Stahlhelm das Ja-Wort gegeben. Der lag nämlich stellvertretend auf deinem Platz.«

Konrad schmunzelte, ehe er Greta bei den Schultern fasste und sie mit Nachdruck ansah. »Des hätt i nia ned denkt, dass du mich für einen depperten Helm sitzenlässt, Gretl!«

»Hab ich nicht, es ist alles ganz anders als du denkst!«, antwortete Greta theatralisch. »Die Ehe wurde nämlich gleich wieder aufgelöst, weil mein bedauernswerter Herr Stahlhelm in Lettland das Zeitliche gesegnet hat. Es fühlte sich sowieso nicht wie eine richtige Trauung an, weil er nicht bezeugt hat, dass er mich heiraten will.«

Konrad sah Greta von unten ins Gesicht, bis ihre Blicke einander trafen. »Ich bin derjenige, der um deine Hand angehalten hat, scho vergessen? Außerdem müssen wir die Trauung ja doch wiederholen bei dem, was wir uns vorgenommen haben.«

»Wenn es überhaupt so weit kommt«, antwortete Greta reflexhaft und lehnte sich mit der Stirn an Konrads Schulter. Der Plan, ihn im Laufe des Jahres 1946 als Kriegsheimkehrer in die Gesellschaft wiedereinzugliedern, stand und fiel mit einem Entlassungsschein der Roten Armee. Aber woher sollten sie den bekommen? Eine Fälschung kam jedenfalls nur als Ultima Ratio infrage.

»Lass des mal meine Sorge sein, Gretl. Wichtig is jetzt erst einmal, dass mit den Amis alles glattgeht, und dass des Kleine wohlbehalten auf die Welt kommt.«

Konrads optimistische Worte konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass auch er um die Gefahren der nächsten Wochen wusste. Dazu kamen die traumatischen Erlebnisse des vergangenen Jahres, die ihn bisweilen erschütterten wie ein Nachbeben. An manchen Tagen kapselte er sich ab und Greta bekam bei ihren heimlichen Treffen lediglich einsilbige Antworten. Konrad schien sich jedoch Stein und Bein geschworen zu haben, sie nicht mit seinen Sorgen zu belästigen, denn wenn sie nachhakte, dementierte er und tat betont arglos.

Ihr selbst erging es nicht anders. Da waren die ständigen Gedanken an Anni und ihre Mutter. Der Wunsch, ihnen zu erklären, was geschehen war, und warum sie nie wieder heimkehren würde.

Nie wieder – zwei mächtige Worte, mit denen es Greta schon einmal aufgenommen hatte. Im Jahr 1939, als Anni und sie durch einen unfassbaren Zufall Hendrik von Kronach in die Arme gelaufen waren. Was damals erst wie eine Schnapsidee geklungen hatte, war letzten Endes geglückt, denn sie hatten Informationen in die Zukunft geschickt, die es bis zum Empfänger geschafft hatten.

Es gab im Hier und Heute keinen Ort, an dem es sich zu riskieren lohnte, einen Brief zu verstecken. Doch sie erwartete ein Kind, das im Jahre 2015 siebzig Jahre alt sein würde. Dieser kleine Mensch in ihrem Bauch war der perfekte Bote für ein Dokument, das alle Fragen beiseite wischen und ihren Vater bestenfalls vor dem Suizid bewahren würde. Vielleicht ließe sich das iPhone als Zeitkapsel zweckentfremden, als Fotoarchiv eines Lebens, das an Geburts- und Feiertagen ohne Familienbesuche würde auskommen müssen.

»Oh Gott, ich bin die schlechteste Witwe aller Zeiten«, entfuhr es Greta schmallippig, während sie Konrad fest in ihren Arm schloss. »Alles Gute zum Geburtstag!«

»Scho guad, Gretl, ich weiß ja morgens selbst kaum, welchen Tag wir haben. Komm, hocken wir uns nieder.«
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Sie ließen sich wie immer im hintersten Winkel des Stadls nieder, wo Konrad das Heu zu einer Art provisorischem Sofa aufgeschichtet hatte. Das Handy lag neben ihnen im getrockneten Gras, warf sein surreales Licht auf das hölzerne Gebälk des rustikalen Baus.

»Minni is a bisserl eigen, wenn es darum geht, Hilfe von anderen Menschen anzunehmen«, murmelte Konrad abwesend. »Aber über des Saatgut hat sie sich wirklich gefreut.«

»Habt ihr schon ausgesät?«

»Freilich. Ich hab Minni ein paar Pflanzkästen gezimmert, damit sie ned auf dem Boden herumkriechen muss. Hat in ihrem Leben genügend geschuftet, die Arme.«

Greta, die mit dem Rücken an Konrads Brust gelehnt saß, nickte. Sie sah Minni vor sich, die riesenhaften Tannen, die ihre Heimstatt zu allen Seiten einfriedeten. Eine Welt, so abgeschieden wie das Innere einer Schneekugel.

Es war ein Leichtes, sich vorzustellen, wie Konrad sich in diesem Paralleluniversum von seinen Strapazen erholte – er, der Naturbursche, der zum Überleben nicht mehr brauchte, als seine bloßen Hände.

Wenn das Vakuum, in dem sie momentan schwebten, erst einmal verschwand, würden seine Fähigkeiten dazu beitragen, dass sich Deutschland aus seinen Ruinen neu erfand.

»Gibt’s schon etwas Neues von meinem alten Herrn?«, fragte Konrad, dessen Finger sich nun in Gretas Nackenmuskeln gruben und sie mit großem Geschick massierten. Greta drehte sich ein wenig, damit er die Stelle mit den schlimmsten Verspannungen zu fassen bekam.

»Ja, vorgestern war ein Brief von ihm in der Post. Er bedankt sich herzlich für Sepps Angebot, schreibt aber, dass sein Platz in Chemnitz sei, weil es die Bomber nur auf die Industrie und die Innenstadt abgesehen haben.«

»Sturer Gschwoikopf«, kommentierte Konrad monoton. Greta tätschelte sein Knie. »Tja, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Schuberts Männer lassen sich halt nicht gerne retten.«

Konrad küsste Gretas Hinterkopf. »Was wohl dabei herauskommt, wenn sich diese Eigenschaft mit deiner Vorliebe für Gefahr vermischt, Gretl ... Hoffen wir, dass des Kleine ned gerade diese beiden Wesenszüge bekommt.«

Es war seltsam, dass es bald einen Menschen geben sollte, in dem sich ihre beider Eigenschaften vereinten. Oder die aller vier Großeltern. Das Spiel mit der Duplation ließ sich theoretisch so lange fortsetzen, bis man im Schoß von Adam und Eva angelangte.

»Es ist schade, dass dein Vater sich nicht in Sicherheit bringt. Sollen wir ihm nicht doch irgendwie stecken, was mit Chemnitz passieren wird?«

»Naa, er würde denken, dass wir ihm eine Lüge auftischen, damit er nach Bayern kommt. Es braucht für ihn einen triftigen Grund, einen Anreiz.«

»Und du glaubst nicht, dass dieser Anreiz daraus bestehen könnte, sich der Familie anzuschließen?«

Konrad seufzte nachdenklich. »Vielleicht, vielleicht auch ned. Seit dem Tod meiner Mutter is er gerne mit sich allein.«

»Klingt, als hätte er ihren Verlust nicht überwunden.«

»So is des auch, Gretl. Er hatte es ned immer leicht mit meiner Mutter, weil sie sehr eigensinnig und dominant war. Aber er hat ihr jeden Wunsch von den Lippen abgelesen, weil er sie für ihren Freigeist bewundert hat.«

»Heißt das, sie war auch ein Dickschädel? Wenn ja, brauche ich wohl nicht zu hoffen, dass der Zwerg ohne Widerstand aus meinem Bauch ausziehen wird.«

Konrads Hände legten sich warm auf Gretas Kugel, in der wie so oft um diese Zeit trügerische Ruhe herrschte. Dafür ging es meist in der Nacht richtig zur Sache.

»Sie war stur, wenn sie ein Ziel verfolgte, lag aber so gut wie immer richtig mit dem, was sie tat. Mein Vater war geschickt in seinem Handwerk, aber ohne ihren Blick für das große Ganze, hätte er es niemals so weit gebracht.«

»Dann war sie das, was man eine tüchtige Geschäftsfrau nennt?«

»Freilich, und des ganz ohne Lehre. Sie hatte immer ein Gespür dafür, was die Leute zu zahlen bereit sind, hat sich nie mit dem Status quo zufriedengegeben, sondern immer geschaut, wo es noch schneller und effizienter werden kann. Durch ihr kaufmännisches Geschick wurde unser Betrieb zur größten Zimmerei von ganz Chemnitz und Umgebung.«

Konrads andächtiger Tonfall verriet viel über die Beziehung zu seiner Mutter. Er hatte sie verloren, so wie Greta die ihre verloren hatte, was wiederum bedeutete, dass ihr Kind niemals in den Genuss großmütterlicher Zuwendung kommen würde.

»Mein Vater wollt nur meine Mutter und keine andere«, fuhr Konrad leise fort. »Mittlerweile verstehe ich ihn, Gretl. Als ich in Lettland war, da hab ich mir oft vorgestellt, wie du den ganzen Hof auf Kopf stellst, um nach den Briefen zu suchen. Ich sagte mir, wenn sie bis zum letzten durchhält, dann ist sie die Frau, die ich heiraten möcht. Und wenn sie es ned tut, dann war’s des mit den Frauenzimmern.«

Greta legte den Kopf in den Nacken, bis sich ihre Blicke für ein paar unbeschwerte Sekunden trafen. Sie hatte das Rätselspiel, mit dem Konrad sie im vergangenen Jahr bei Laune gehalten hatte, wirklich genossen. Die Briefe, in denen er sie nicht nur aufgemuntert, sondern sich ihr gegenüber mit einer beispiellosen Offenheit verwundbar gemacht hatte. Was diese Offenheit anging, so war sie ihm noch stets etwas schuldig.

»Du weißt, dass ich dir etwas geschworen habe«, sagte Greta und drehte sich auf die Seite, bis sich Konrads kräftiger Herzschlag auf ihr Ohr übertrug.

»Freilich. Dass du ned heimlich die Kette ausprobierst, um zu schauen, ob sie doch funktioniert.«

»Ja, das auch. Aber ich meine etwas anderes.«

Greta suchte Konrads Blickkontakt, nahm seine Hand. »Ich meine Ehrlichkeit, damit zwischen uns nie wieder Missverständnisse auftauchen. Es gibt da etwas, das ich dir erzählen wollte, sobald es dir besser geht. Und ich denke, der richtige Zeitpunkt ist gekommen.«

Im Gegensatz zu seinen Augen verriet Konrads Herzschlag, dass ihn die Ankündigung auf dem falschen Fuß erwischte. Kein Wunder bei dem Spektakel, das sie hinter sich hatten – ihre Beziehung glich einer Sinuskurve mit haushohen Amplituden.

»Du weißt über Lukasz, dass er den Hof verlassen hat, weil er woanders eingesetzt werden sollte. Die Wahrheit ist, dass Sepp ihn abholen lassen hat, weil er sich mit Baba angefreundet hat. Sie hat ihm spätabends eine Zusatzdecke gebracht, weil es im Stall so kalt war, und für deinen Bruder hat es wohl so ausgesehen, als hätten die beiden eine Liebschaft.«

»Sepp hat Lukasz angeschwärzt – is es des, was du mir zu sagen versuchst?«

Greta nickte, erzählte von dem Abend, an dem sie vergeblich versucht hatte, in die Zukunft zurückzukehren. Von dem Streit zwischen Sepp und Baba und dem auf schändliche Weise zugerichteten Lukasz, der im Stall an einen Balken gefesselt war, bis ihn die Gestapo abholte. Konrad teilte seine Gedanken nicht, aber die Muskeln, auf denen Gretas Kopf ruhte, waren angespannter als zuvor.

»Es gibt da noch etwas, das du wissen solltest, auch wenn ich bei der Sache nicht so gut wegkomme.« Gretas Aufregung verschaffte sich in einem hektischen Seufzer Luft.

»Ich hab letztes Jahr in Paulis Tagebuch geschnüffelt, als ich allein zu Hause war. Ich hätt’s nicht tun dürfen, ich weiß, aber ich wollte wissen, was sie über mich denkt, weil sie sich mir gegenüber immer so seltsam verh–«

»Was stand drin?«, unterbrach Konrad sie mit einer Stimme, die sich so finster zwischen ihnen auftat wie eine mondlose Nacht. Greta entzog sich seinem erwartungsvollen Blick und rollte sich zurück auf den Rücken.

»Dass deine Ehe ein ganz anderes Ende genommen hat, als du denkst. Hedi wollte dich vor Gericht bringen, damit du schuldig geschieden wirst. Weil Pauli aber jedes Wort von ihrem Plan mitbekommen hat, konnten Sepp und sie das Ding so drehen, dass sie die Schuld für die Scheidung auf sich nimmt und deine Ersparnisse rausrückt. Hedi ist mit leeren Taschen vom Hof, verstehst du? Dein Geld ist nicht weg!«

Konrad atmete so tief ein, dass Gretas Oberkörper in Bewegung geriet.

»Herrgott, Gretl, hast du mir einen Schrecken eingejagt.«

»Einen Schrecken?«

»Freilich«, tönte es an Gretas Ohr. »Paulis Tagebuch hat scho einmal alles auf den Kopf gestellt.«

»Aus der Zukunft heraus, ja. Aber doch nicht hier.« Greta schaute Konrad über die Schulter hinweg an. »Versprichst du mir, dass du deiner Schwester nicht verrätst, dass ich heimlich gelesen habe?«

Konrad schien in Gedanken zu sein, warf Greta ein beiläufiges Nicken zu. »Ja, Gretl. Versprochen.«
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SCHNEE VON GESTERN
GRETA


»Das, was wir heute Nachmittag gehört haben, war der Luftangriff auf den Plattlinger Bahnhof. Und wenn du dir die nächsten Tage ansiehst, weißt du, dass wir die Fenster nicht umsonst verdunkeln.«

Greta schob Pauli das Blatt mit den Daten zu, die Sebastian ihr im vergangenen Jahr für den Fall aufgeschrieben hatte, dass sie wider Erwarten doch den Einmarsch der Amerikaner miterlebte. Paulis Zeigefinger glitt über die Ereignisse, die sich in den kommenden Tagen in der Umgebung abspielen würden.

»Zwanzigster April: Luftangriff auf Zwiesel und Deggendorf. In Deggendorf werden besonders hart getroffen die Anlagen der Reederei und der Siriuswerke, das Wallnersche Öldepot. Fünfundzwanzigster April: Angriff amerikanischer Bodentruppen auf Tittling, endet mit einer Niederlage der Amerikaner. Sechsundzwanzigster April: Volkssturm und SS sprengen die Donaubrücken in Straubing und Bogen. Siebenundzwanzigster April: Sprengung der Maximiliansbrücke in Deggendorf durch die Wehrmacht. Am Tag darauf wird die Stadt durch amerikanische Truppen eingenommen. In den umliegenden Dörfern nur wenig Kampfgeschehen. Die Einwohner hissen weiße Flaggen auf Kirchtürmen und Gemeindehäusern, teilweise so früh, dass sie von der zurückweichenden SS dabei ertappt und erschossen werden. Die Amerikaner –«

Greta griff blitzschnell nach dem Zettel und schob ihn unter ihre rechte Pobacke. Grund für ihren Zugriff war Sepp, der in die Stube trat und mit einer Zeitung unter dem Arm auf den Herrgottswinkel zuging. Pauli hatte ihn nicht sehen können, da sie mit dem Rücken zur Tür saß.

Ausgeschieden war Sepp aus der Wehrmacht, was jedoch noch lange nicht bedeutete, dass ihm das Auslieferungsabkommen der Amerikaner und Russen nicht gefährlich werden konnte. Leider hatte Sebastian zu dem Thema keine brauchbaren Notizen geliefert.

»Meinetwegen braucht’s ihr ned aufhören zu sprechen«, sagte Sepp und betrachtete die Ausgabe des Deggendorfer Donauboten. Auf der Titelseite prangte eine überdimensionierte Überschrift, die das bevorstehende Ende des Krieges verkannte und zum fanatischen Einsatz zur Rettung des Vaterlandes aufrief.

Greta widerstand dem Impuls, sich aus der umlaufenden Sitzbank zu schieben – zu groß war das Risiko, dass Sepp auf den Zettel mit den Daten aus der Zukunft aufmerksam wurde.

»Wir haben gerade überlegt, was wir mit euren Dokumenten machen«, log sie mit einem unauffälligen Zwinkern in Paulis Richtung. »Es ist wohl das Beste, wenn wir Soldbücher und Wehrpässe verbrennen.«

»Die von Konrad, ja. Ich hab ja nix zu verbergen.«

Pauli verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich ihrem Bruder zu. »S’ist besser, wenn deine Sachen auch verschwinden. Man munkelt, dass der Ami die Russlandkämpfer an Stalin ausliefert. Auch die ehemaligen. Willst du des riskieren?«

»Meinst du wirklich, die Leit im Dorf werden dem Ami verschweigen, dass ich an der Ostfront war? Ich kann dir auf Anhieb zwei oder drei Personen nennen, die es kaum erwarten können, mir eins auszuwischen.« Sepp stützte sich mit den Ellenbogen auf die Tischplatte, wobei er vom Lichtkegel der Petroleumlampe erfasst wurde. »Aber von mir aus verbrenn den ganzen Grusch, wenn du dich damit besser fühlst.«

»Guad, ich werd mich gleich morgen drum kümmern«, antwortete Pauli zufrieden. Sepps Augen wanderten zur Küche, wo sich eine riesige Gestalt im Halbdunkel abzeichnete. Es war Konrad, der im Türrahmen lehnte und aufmerksam zum Herrgottswinkel hinübersah. Und das, obwohl Sepp ihm untersagt hatte, sich dem Hof auch nur zu nähern.

Warum um alles in der Welt war er hergekommen? Warum brach er die Vereinbarung?

Sepp legte die Zeitung beiseite und erhob sich, wobei die Stuhlbeine entsetzlich laut über den Dielenboden schrammten. Er ging die wenigen Schritte ohne besondere Eile, stellte sich so dicht vor Konrad, dass er seinen Bruder beinahe vollständig verdeckte.

»Lang ned gesehen!«, sagte er mit einer Stimme, die versöhnlicher klang, als er wahrscheinlich beabsichtigte. Doch das brüderliche Mitgefühl währte nicht lang. »Ich dacht, ich hätt mich im Jänner klar ausgedrückt.«

»Hast du, aber ich bin ned ohne Grund hergekommen.«

Konrad schob sich an seinem Bruder vorbei in die Stube und ging auf Greta zu.

»Gretl, lass mich kurz mit Sepp und Pauli allein«, sagte er und deutete mit dem Kopf Richtung Tür. Als Greta sich mühsam samt dem Spickzettel aus der Sitzecke geschoben hatte, nahm er sie flüchtig in den Arm.

»Wir brauchen mein Soldbuch noch. Ihr dürft es auf keinen Fall verbrennen, hörst du?«, flüsterte er leise an ihr Ohr und drückte ihr einen eiligen Kuss auf die Stirn. Greta nickte, sah ihm ein letztes Mal hinterher, ehe sie auf den deutlich kühleren Fletz trat und die Stubentür ins Schloss zog.

Natürlich. Wenn sie Konrads Rückkehr aus Russland inszenierten, würde er sich ausweisen müssen, was ein Soldat mit dem Soldbuch tat. Außerdem würde die Zerstörung des Dokuments eventuell die Zukunft beeinflussen, denn immerhin hatte sie es im Jahre 2009 auf dem Dachboden des Chemnitzer Gästehauses gefunden und damit im vergangenen Sommer ihre Rückkehr in die Vergangenheit geplant. In diesem Zusammenhang stellte sich natürlich auch die Frage, wie die drei Zeitreiseketten jemals wieder zusammenfinden sollten, wenn sie 2009 von Anni und ihr gefunden werden sollten. Spielte diese irrationale Logik überhaupt eine Rolle?

Greta legte das Ohr an die Stubentür. »Sprich leise, Radi, die Buben schlafen noch ned lang!«, hörte sie Pauli sagen. Dann schrammten abermals Stuhlbeine über den Dielenboden und es wurde still, ehe Konrad ohne Umschweife einen Vorwurf in den Raum warf.

»Das hätt i nia ned denkt, dass mich meine eigenen Geschwister vier Jahre lang zum Narren halten. Was habt’s ihr euch nur dabei gedacht?«

»Ich weiß ned, wovon du sprichst«, antwortete Sepp ahnungslos. Als Konrad zur Erklärung ansetzte, sank Gretas Herz in die Magengrube.

»Es geht um Hedi. Und die Lügen, die ihr euch ausgedacht habt, um mir meine Ersparnisse abzuknüpfen. Wolltest du mich mit meinem eigenen Geld auszahlen, damit du den Hof auf deinen Namen bringen kannst?«

»Radi, hör auf«, meldete sich Pauli aufgebracht zu Wort. »Wir wollten es dir erklären, sobald der Krieg vorüber is. Aber dann kam die Meldung, dass du gefallen bist, und seit deiner Rückkehr hat sich keine Situation ergeben, in der wir in Ruhe miteinander hätten reden können!«

»Ich hab ein paar mal Urlaub hier gemacht, Pauli. Du hättest mich nur ansprechen brauchen.« Konrad machte ein Geräusch, das nach schierer Fassungslosigkeit klang. »Wie praktisch, dass ich offiziell tot bin und ihr meinen Erbteil bekommen habt, ohne einen Pfennig dafür zahlen zu müssen.«

»Nun krieg dich wieder ein!«, entfuhr es Sepp verärgert. Es klang, als liefe er in der Stube auf und ab. »Des Geld war zu jeder Zeit deines, wir haben von Anfang an geplant, es dir beizeiten zurückzuzahlen.«

»Nachdem du verstehst, was wirklich mit Hedi gelaufen is«, erklärte Pauli aufgebracht. »Woher weißt du eigentlich von der Sache?«

Gretas Herz begann so laut zu klopfen, dass sie befürchtete, die anderen könnten es hören. Doch Konrad blieb Pauli glücklicherweise eine Antwort schuldig.

»Des spielt keine Rolle. Ich weiß, dass Hedi mich mit einer Scheidungsklage vor Gericht bringen wollte. Dass du die Sache zufällig spitzbekommen hast. Dass ihr mich davor bewahrt habt, für den Rest meines Lebens Unterhalt zahlen zu müssen, wofür ich euch sehr dankbar bin. Dass ihr aber kein einziges Wort gesagt habt, rückt euch ned ins beste Licht. Für mich schaut es so aus, dass ihr euch des Geld unter den Nagel reißen wolltet.«

Ein Seufzer ertönte, er schien aus den tiefsten Tiefen von Sepps Lungen zu kommen. »Des wollten wir ned. Ich –«

»Naa? Du hast doch immer wieder Geldsorgen, weil ihr Babas Familie finanziell unter die Arme greift. Und du, Pauli, du hast bislang kaum fürs Alter vorsorgen können.«

»Wir haben uns ned an dir bereichert. Ich hab des Geld auf ein Sparbuch eingezahlt, damit es verzinst wird«, warf Sepp nun ein wenig trotzig in den Raum. »Und zwar auf deinen Namen.«

Schritte ertönten, der langsamen Abfolge nach gehörten sie zu Konrad. Greta sah beinahe vor sich, wie er auf und ab ging, die Augen eisern auf den Boden gerichtet, um Sepps anklagenden Blicken zu entgehen. Er hatte sich mit seinen Vorwürfen verrannt.

»Radi, es war wirklich nur zu deinem Besten«, überbrückte Pauli die Mauer des Schweigens. »Wir wollten ned, dass du dir im Schützengraben den Kopf über Dinge zerbrichst, an denen du nix mehr ändern kannst!«

»Indem ihr mir auftischt, dass meine Frau mich mit einem anderen Mann betrügt?«, konterte Konrad in irrwitzigem Ton. Die Bemerkung rief Sepp auf den Plan.

»Indem wir den Scherbenhaufen beseitigt haben, den du mitzuverantworten hast. Jeder Mann, der weiter schauen kann als Hedis Bluse, weiß, was des Frauenzimmer im Schilde führt.«

»Sagt ausgerechnet jemand, der ihr häufiger aufs Hemd gestarrt hat, als ins Gesicht!« Konrad ließ einige Sekunden verstreichen, die merkwürdig hohl klangen. »Vielleicht war ich a bisserl zu blauäugig, was Hedi angeht, ja. Aber immerhin schlag ich keine unschuldigen Männer zu Brei, nur weil sich meine Frau mit ihnen unterhält.«

Es war so still in der Stube, dass lediglich das Röhren des Kachelofens an Gretas Ohr drang. Doch Konrad war noch nicht fertig.

»Du hast Lukasz abholen lassen, weil dich die Situation an damals erinnert hat, als du Baba bei mir erwischt hast, gej? Er musste sterben, weil du dich in deiner Ehre verletzt gefühlt hast!«

»Raus mit dir, verschwinde!«, antwortete Sepp barsch. Dass Konrad seiner Aufforderung nachkam, bewiesen die großen Schritte, die Sekunden später in der Nähe der Küche verklangen.
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BITTE WAS?
SEBASTIAN


Piep, machte der Handscanner der Expresskasse, als Sebastian den ersten Barcode vor das Gerät hielt.

Anni hatte lediglich Sofa, Beistelltisch und Regale aussuchen wollen, doch in der Markthalle hatte sie in einem spontan auftretenden Kaufrausch eine Reihe Die-kann-man-immer-gebrauchen-Artikel in den Wagen gepackt. Dinge, die sie erst würde nutzen können, wenn das Atelier mit Möbeln eingerichtet war, die natürlich er trotz fehlender Begabung würde aufbauen müssen.

Gott, wie er sich auf den obligatorischen Hotdog am Ausgang freute – er war der einzige Grund, warum Mann sich überhaupt auf einen Bummel bei Ikea einließ.

Konnte Anni ihm nicht wenigstens die Artikel anreichen, anstatt vor dem Kassenbereich nach weiteren Schnäppchen zu suchen?

Sebastian schaute kurz zu dem kleinen Jungen hinüber, der im Einkaufswagen hinter ihm hemmungslos weinte. Als er sich wieder seinem eigenen Wagen widmete, traf sein Blick auf eine Ikea-Mitarbeiterin, die das Geschehen an den Kassen überwachte. Die kritische Art, mit der sie seinen Einkaufswagen betrachtete, verhieß nichts Gutes.

»Geschmacksache, ich weiß«, kam Sebastian der Frau zuvor, »aber meine Frau liebt Kerzen mit Vanilleduft. Auf Vorrat, wohlgemerkt.«

Die kurzhaarige Blondine schmunzelte. »Sie haben zu viel im Wagen. An den Expresskassen sind höchstens fünfzehn Artikel zugelassen.«

Ein banger Blick auf das riesige gelbe Schild über der Kasse verriet, dass die gute Frau recht hatte. Sebastian legte jenes ehrenwerte Lächeln auf, das ihm als Lehrer oft Pluspunkte einbrachte – nicht umsonst war er unter den weiblichen Schülern so etwas wie eine Vertrauensperson. Mit ein bisschen Glück machte sein väterlicher Charme auch Eindruck auf die Angestellte.

»Entschuldigung. Ich weiß, es spricht nicht unbedingt für meine kognitiven Fähigkeiten, aber ich hab das Schild tatsächlich übersehen. Kommt nicht wieder vor.«

»Schon gut, kann ja mal passieren!«

Die Frau lächelte verständnisvoll, ehe sie sich dem Touchscreen der Kasse zuwendete und den digitalen Einkaufsvorgang in Verkennung seines väterlichen Charmes abbrach.

Bitte was?

Sebastian wollte zum verbalen Gegenschlag ausholen, aber aus der Innentasche seiner Lederjacke drang ein Geräusch, das ihm nur allzu bekannt in den Ohren klang. Der Klingelton seines Handys.

Er nahm das Telefon hervor, warf einen kurzen Blick auf das Display.

09904.

Eine bayerische Vorwahl, die von Hunding, um genau zu sein. Sebastian drehte sich wie vom Schlag getroffen zu Anni, die sich offenbar gerade davon zu überzeugen versuchte, eine kubische Glasvase zu kaufen.

»Sehen Sie die gut angezogene Blondine da vorn?«, sagte er und wies der Angestellten zwinkernd die Richtung. »Wenn Sie sie nicht verärgern wollen, bringen Sie den Wagen zu ihr. Sie ist jemand, der sich gern beim Kundenservice beschwert.«

Mit diesen Worten ließ Sebastian die Verkäuferin stehen und hastete aus dem Kassenbereich. Kurz vor dem Ausgang – der schlechte Empfang im Gebäude machte ihm zum Glück keinen Strich durch die Rechnung – nahm er das Gespräch entgegen.

»Sebastian Belting?«

»Grüß Gott, Elisabeth Schubert. Ich rufe an wegen des Briefes, den sie meiner Tante geschickt haben.«

»Hallo, Frau Schubert, ich freue mich, dass Sie sich melden!«

»Keine Ursache, ich reich den Hörer an meine Tante weiter. Sie sitzt gleich neben mir.«

Es raschelte kurz im Lautsprecher, dann meldete sich eine ältere Frau zu Wort. »Grüß Gott, Herr Belting, mein Name is Herta Schubert. Ich rufe an, um Ihnen zu bestätigen, dass das Foto aus Ihrem Brief in unserer Stube aufgenommen worden is.«

»Dann lag ich also richtig!«, rief Sebastian siegesgewiss. »Die Frau in dem schwarzen Kleid, wissen Sie, ob es sich bei ihr um meine Großmutter Greta Feldmann handelt?«

»Der Nachname sagt mir nix, aber meine Mutter hat unter dem Foto die Vornamen vermerkt. Greta steht auch dabei.«

Sebastian nahm in einem Anflug von Überwältigung das Handy vom Ohr, nur um es gleich wieder an den Kopf zu drücken.

»Dann ist sie es wirklich ...«

»Schaut so aus, ja. Ich kann mich ned an sie erinnern, ich war ja damals noch a Kleinkind, aber ich weiß, dass sie für eine Weile auf unserem Hof gelebt hat.«

»Gut, ausgezeichnet. Ich bin froh über jeden Hinweis, den Sie mir geben können. Greta hat für eine Weile bei Ihnen gelebt, sagen Sie. Wissen Sie, was aus ihr geworden ist?«

»Naa, wohin sie damals gegangen is, weiß ich ned«, sagte die Frau nun in einem Anflug von Melancholie. »Nur, dass sie mit meinem Onkel fort is.«

»Ihrem Onkel?«

»Onkel Konrad, der Bruder meines Vaters.«

Sebastian atmete scharf ein. »Sind Sie sicher, dass Sie den richtigen Namen haben?«

»Ja, freilich. Ich weiß ned mehr viel von früher, aber es hieß immer, dass Konrad und Greta zsammen fortgegangen san.«

Sebastian spähte zu den Kassen, wo eine sichtbar genervte Anni in einer der vielen Schlangen darauf wartete, bedient zu werden. Ihre Standpauke würde garantiert verpuffen, wenn sie von dem Telefonat mit Herta Schubert erfuhr. Und deren sagenhaften Neuigkeiten. Ob die Jahrzehnte den Erinnerungen der alten Dame einen Streich spielten?

»Gut, Herta. Ist Ihnen denn bekannt, wohin Greta und Ihr Onkel gegangen sind?«

»Naa, meine Eltern haben sich über des Thema ausgeschwiegen. Soweit ich weiß, hat es damals viel Stunk gegeben, weil meine Tante ebenfalls von daheim fortging. Meine Brüder haben später in den Sechzigern versucht, sie und Onkel Konrad ausfindig zu machen, aber es is ihnen ned gelungen.«

»Also gibt es niemanden, der etwas weiß? Über einen Ort, eine Himmelsrichtung, irgendwas?«

»Naa.«

Sebastian rieb sich die Stirn und machte ein paar Schritte auf den Ausgang zu, worauf sich die automatischen Schiebetüren schwungvoll öffneten. »Wissen Sie denn, wann ihr Onkel und Greta Hunding verlassen haben?«

»Ja, freilich. Des muss im Sommer gewesen sein. 1945, als der Krieg scho ein paar Wochen vorüber war.«

»Und das gemeinsame Kind haben sie mitgenommen?«

»Ein Kind? Davon weiß i nix. Wie kommen’s darauf?«

Sebastian hielt inne. Sollte er darauf hinweisen, dass Gretas Bauch auf dem Weihnachtsfoto Rundungen aufwies, die höchstwahrscheinlich nicht kalorischer Natur waren? Oder täuschte die Lichtreflexion und die sogenannte Rundung bestand lediglich aus einem Stoff, der sich ungünstig ausbeulte?

»Nichts, Frau Schubert, ich muss da was verwechselt haben. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Sie haben mich ein ganzes Stück weitergebracht!«

»Gern geschehen. Würden Sie sich bitte bei mir melden, falls Sie etwas über meinen Onkel oder meine Tante herausfinden? Meine Brüder und ich wollen doch so gern wissen, was aus ihnen geworden is!«

Sebastian nickte. »Natürlich, Herta, Sie haben mein Wort.«

[image: ]


»Bitte was?«

»Ja, aber ich bin mir nicht sicher, ob Herta da was durcheinander bringt.«

»Weil es Ewigkeiten her ist?«

Sebastian biss in seinen Hotdog, worauf sich der köstliche Geschmack von Ketchup und Röstzwiebeln in seinem Mund verteilte. »Ja. Andererseits war sie sich bei dem Punkt absolut sicher, weil ›Konrad und Greta sind zusammen fortgegangen‹ in ihrer Kindheit so etwas wie ein geflügeltes Wort war. Ich frage mich aber, ob ihre Eltern sie vielleicht nur vor der Wahrheit schützen wollten.«

Anni nahm einen Bissen von ihrem Hotdog, der aus diätetischen Gründen lediglich aus Wurst mit Ketchup bestand. »Um zu verschleiern, dass es einen Kriegstoten in ihrer Familie gibt?«

»Möglich. Oder weil etwas mit Greta passiert ist, das die Kinder nicht erfahren durften. Du weißt ja, was das damals für Zeiten waren.«

»Oh Gott, meinst du ›Konrad und Greta sind zusammen fortgegangen‹, heißt in Wirklichkeit so etwas wie ›Sie sind beide im Himmel‹? Vielleicht hat sich die Deutsche Dienststelle ja doch geirrt und Konrad hat überlebt!«

Sebastian schüttelte den Kopf. »Höchst unwahrscheinlich.«

Anni hörte für einen Moment auf zu kauen und starrte konzentriert ins Nichts. Dann warf sie den Rest ihrer Wurst in die überfüllte Mülltonne und säuberte sich die Hände an einer Serviette.

»An Weihnachten 1944 wurde Greta noch fotografiert, was bedeutet, dass sie zu dem Zeitpunkt am Leben war. Laut Herta war sie ab Sommer 1945 nicht mehr auf dem Hof. Glaubst du, die Amerikaner haben ihr etwas angetan?«

Sebastian suchte Annis Blickkontakt, ehe er die Schultern zuckte. »Möglich wäre es, ja. Oder aber, und das halte ich für wahrscheinlicher, sie ist bei der Geburt des Kindes verstorben. Beide Szenarien würden erklären, warum sich Herta nicht an das Kind erinnert.«

»Ich glaube, ich muss mich übergeben«, sagte Anni und hastete zu einer der weniger vollen Mülltonnen. Sebastian war mit zwei Schritten bei ihr.

»Anni, das sind alles Hypothesen«, sagte er und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Vielleicht ist Greta weg, um sich woanders ein neues Leben aufzubauen. Weißt du noch, wie viel Geld sie mitgenommen hat? Lass uns diesen Anruf vergessen und woanders nach ihr suchen!«

Anni sah Sebastian aus trüben Augen an, nach wenigen Sekunden jedoch, schwang ihrem Blick Entschlossenheit mit.

»Unsere Zeit verläuft parallel zur Vergangenheit, was bedeutet, dass Greta in diesem Moment noch lebt. Ich werde zurückreisen und sie warnen.«

»Um Gottes willen«, schoss es aus Sebastians Mund. »Die Amerikaner stehen wenige Kilometer vor Hunding!«

»Und? Ich kann doch nicht einfach hier herumsitzen und darauf warten, dass ihr etwas geschieht!«

»Nein, aber für dich als Frau ist das Risiko zu groß.« Sebastian wich einem Einkaufswagen, der ihm bedrohlich nahekam. »Ich werde Greta aufsuchen und mit ihr sprechen.«

»Du?«

»Ja. Aber erst in ein paar Wochen, wenn der Einmarsch Geschichte ist.«

»Das heißt konkret?«

»Ende Mai oder Anfang Juni. Bis dahin sollte Hunding aus dem Gröbsten raus sein.«
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MIT WEHENDEN FAHNEN
PAULINE


»Wie viele sollen’s denn sein?«, fragte Baba mit Blick auf den offenen Wäscheschrank. Pauline betrachtete die blütenweißen Bettlaken, die feinsäuberlich auf den Einlageböden lagerten.

»Na, so drei oder vier.«

»Wo möchtest du sie aufhängen?«

»Am Schrot, an der Hofeinfahrt und bei den Haustüren. Die Amis sollen von allen Seiten erkennen können, dass wir keinen Widerstand leisten.«

Baba, deren Gesicht deutlich fahler war als sonst, reichte Pauline den Stapel mit den gewünschten Laken. »Is des ned viel zu früh? Wenn jemand vom Kommiss die Tücher sieht, bekommen wir Ärger. Lass uns noch a bisserl warten!«

»Naa, die Unsrigen werden scho längst die Beine in die Hand gnommen haben.«

Pauline drückte die Laken an ihren Bauch, wobei sich ihr Blick eintrübte. Gestern war die Maximiliansbrücke in Deggendorf von der Wehrmacht gesprengt worden, ganz genau so, wie es Gretas Zettel vorhergesagt hatte. Die Detonationen waren mit dem Wind nach Hunding geweht, wie das Wüten eines zornigen Donnergottes.

»Sei so gut«, sagte Baba und berührte flüchtig Paulines Schulter, »und schick mir Gisela und die Kinder her, wenn du drüben bist, gej? Ich schau schnell nach Greta.«

»Is guad. Sag ihr, dass ich ihr auf die Finger haue, wenn sie des Bett verlässt. Und vergiss ned, Haustür und Schrot mit Laken zu behängen!«

Pauline verließ das dunkle Obergeschoss des Haupthauses und trat ins Freie, wo ein kühler Frühlingswind sie umwehte. Kampflärm drang an ihre Ohren, leise noch, doch so beständig, dass die Böen einen Vorgeschmack lieferten auf das, was Hunding innert der nächsten Stunden erwartete.

Am Morgen war sie ins Dorf heruntergegangen, um zu sehen, ob die Post es noch hergeschafft hatte. Vergebens, doch was sie in der Poststube aufgeschnappt hatte, jagte ihr noch immer kalte Schauer über das Rückgrat.

In einer der Nachbargemeinden, so hatte man an der Kassa gemunkelt, war eine Frau mit ihren vier Buben ins Wasser gegangen. Ein Kriegsversehrter wiederum hatte Pflanzengift eingenommen, um sich der Ankunft der Amerikaner zu entziehen. Waren die Leit denn völlig übergeschnappt, eine Todsünde zu begehen, anstatt sich der Situation zu stellen?

Das entfernte Surren eines Motors drang an Paulines Ohr, wurde lauter und steigerte sich zu einem Reißen, das unangenehm an ihrem Trommelfell kratzte. Einen Wimpernschlag später tauchte über dem bewaldeten Nordhang des Stoabergs ein amerikanisches Jagdflugzeug auf, das gen Nordwesten flog.

Pauline sprintete in die Unterführung zwischen Stall und Werkstatt. Als das ohrenbetäubende Knattern abschwoll, wagte sie einen vorsichtigen Blick auf die Maschine, auf deren Heck der weiße Stern der amerikanischen Streitkräfte leuchtete.

»Da seid’s ihr endlich«, rutschte es aus ihr heraus, ehe sie mit einem zuversichtlichen Lächeln an das Hoftor trat und eines der Bettlaken festmachte.

Das zweite Laken befestigte sie neben der Eingangstür von Konrads Wohnung, das dritte am Geländer des Balkons, der an der Giebelseite des Gebäudes lag und zum Dorf zeigte. Jeder, der auf den Straßen Hundings wandelte, würde es sehen – ein weißes Tuch, das wie ein Segel der Hoffnung strahlte, sobald die Sonne durch die Wolken brach. Aber was war mit den Amerikanern? Wenn sie, wie alle behaupteten, von Nordwesten kamen, wie sollten sie dann erkennen, dass sich das Dorf friedlich ergab?

Paulines Blick fiel auf den Kirchturm, der wie ein cremefarbener Finger gen Himmel wies – eine Landmarke, die man bereits von Weitem sah. Sie hatte noch exakt ein Laken übrig behalten, eines, das sich von der Größe her perfekt dazu eignete, den Amerikanern in luftiger Höhe ein Friedensangebot zu machen. Ganz genau so, wie es auf dem Zettel stand, den Greta aus der Zukunft mitgebracht hatte.
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Eifer und Gefälle trugen Pauline geschwind den Berg hinab. Je näher sie der Siedlung kam, desto staubiger wurde die Luft, weil der böige Wind durch die Gassen fegte und den knochentrockenen Sand aufwirbelte. Die Wege zwischen den zerstreuten Häusern waren verlassen, nur ein paar Halbwüchsige, die Pauline noch nie gesehen hatte, trotzten der Situation.

»Geht’s nach Hause zu euren Familien, wenn ihr ned wollt, dass die Amerikaner euch einen Kopf kürzer machen«, raunte sie den Buben zu, worauf diese sich widerwillig mit dem Fahrrad Richtung Osten absetzten.

Die Kirche war nicht verschlossen, aber als Pauline in die ehrfürchtige Stille des Gotteshauses eintrat, fiel ihr Blick auf einen Mann, der in der hintersten Bank kniete und andächtig betete. Er drehte sich mit einiger Verzögerung zu ihr um, erhob sich, worauf das schwarz-weiß-rote Ärmelband sichtbar wurde, das er am linken Arm seines abgewetzten Nadelstreifenanzugs trug. Deutscher Volkssturm, Wehrmacht, stand darauf.

Himmelherrgott, einen vom Kommiss konnte sie jetzt wirklich nicht gebrauchen. Denn wo einer war, da lauerten meist noch mehr von der Sorte. Aber warum war sie dann draußen niemandem begegnet? Selbst der Pfarrer und der Bürgermeister waren nirgends zu sehen gewesen.

»Sie sollten nicht mehr im Dorf sein«, sagte der Mann mit einem Zungenschlag, der klar und norddeutsch daherkam. »Es dauert nicht mehr lange, bis der Amerikaner da ist.«

Pauline machte einen Schritt auf den bärtigen Mann zu, dessen Augen von Erschöpfung und Resignation gezeichnet waren.

»Des weiß ich. Ich bin nur überrascht, dass noch Wehrmacht im Dorf is. Wollen Sie sich ned in Sicherheit bringen?«

»Nein, ich habe Befehl, anzugreifen und mich dann mit meiner Gruppe abzusetzen. Die Anwohner sind schon weg, weil damit zu rechnen ist, dass der Amerikaner in die Siedlung schießt. Gehen Sie, solange es noch möglich ist!«

»Schon gut, ich hab ned vor, hier Wurzeln zu schlagen«, antwortete Pauline ein wenig planlos. Wenn der Mann zu einer Gruppe des Volkssturms gehörte, befand sich wahrscheinlich auch SS im Dorf. Was, wenn einer von ihnen die Laken sah, die an den Balkonen von Haupthaus und Konrads Wohnung hingen? Greta lag mit Wehen darnieder, einen Besuch dieser Art würde sie gewiss nicht verkraften.

Pauline verschränkte die Arme vor der Brust, um das Laken festzuhalten, das unter ihrem Mantel in Bewegung geriet. Als sie mit ernstem Blick auf den Fremden zuging, lebte der Kampflärm auf und füllte den gewaltigen Resonanzkörper des Kirchenschiffes.

»Ich bin ganz ehrlich überrascht, dass man Sie noch ned abgezogen hat. Vor einer Stunde hat es nämlich von offizieller Stelle geheißen, dass man sich mit Mann und Maus zurückzieht. Eine Auffanglinie südlich der Donau bilden, so nannte es der Bataillonskommandeur. Verzeihen’s, ich kann mich ned an seinen Namen erinnern, aber ich bin mir sicher, dass es jemand von der 2. SS-Panzer-Division war.«

Pauline ging ein Stück auf und ab, sah aus dem Augenwinkel, dass der Mann ihr aufmerksam lauschte. »Wahrscheinlich hat man vergeblich versucht, Sie in Kenntnis zu setzen«, fuhr sie fort. »Es würd mich ned wundern, wo es doch in dem Chaos da draußen kaum noch ein Durchkommen gibt!«

Der Mann machte Anstalten zu antworten, doch das plötzliche Aufheulen der Luftschutzsirene schnitt ihm das Wort ab. »Panzeralarm«, rief er in den nervenzermürbenden Dauerton hinein. »Sehen Sie zu, dass Sie von hier verschwinden!«

Pauline nickte, sah dem Mann nach, wie er aus der Kirche stürzte. Ein Teil von ihr wollte die Füße in die Hand nehmen und zurück zum Hof rennen, doch die Stimme, die sie eigens hergetrieben hatte, um das Dorf und seine Bewohner vor der Zerstörung zu bewahren, war stärker.

Pauline rannte zur nahegelegenen Tür, stieg die schmale Stiege hinauf zum Glockenstuhl, der schon seit langer Zeit ohne seine Namensgeber hatte auskommen müssen, da die Glocken zugunsten der Rüstungsindustrie eingeschmolzen worden waren. Im Turm gab es keine Fenster, nur die hölzernen Lamellen der Schallluken, die gerade weit genug auseinander standen, um einen Blick nach draußen zu gewähren.

Paulines Herz schlug so heftig wie ein Trommlerkorps, als sie das Fernglas unter dem Kragen des Mantels hervorholte und Richtung Westen spähte, wo sich eine Kolonne amerikanischer Fahrzeuge durch die hügelige Landschaft schob.

Auf der Straße zwischen Rohrstetten und Padling waren mannsdicke Baumstämme in die Erde gerammt worden, wahrscheinlich, um die Panzer des Gegners aufzuhalten. Nicht weit davon entfernt wartete ein Mann des Volkssturms mit einer Panzerfaust auf der Schulter.

»Jessas, Maria und Josef«, entfuhr es Pauline atemlos. Als sie mit der freien Hand nach ihrem Rosenkranz griff, geschah, worauf sie insgeheim gehofft hatte. Der Mann vom Volkssturm, den sie in der Kirche getroffen hatte, trat an den jungen Mann heran, worauf dieser seine Ausrüstung nahm und sich gemeinsam mit seinen Kameraden zurückzog. Pauline folgte der zusammengewürfelten Truppe mit dem Fernglas, bis diese auf einer Straße nach Süden aus dem Blickfeld geriet.

Ihre List, sie war aufgegangen, aber die Panzersperren am Dorfeingang waren noch intakt. Und es war niemand da, der sie als Zeichen der friedlichen Übergabe öffnete.

Die Luftschutzsirene verstummte, worauf der Wind in den Vordergrund trat, der leise heulend an den Schallfenstern spielte.

Pauline entfaltete das Bettlaken und ließ einen der vier Zipfel ins Freie gleiten, worauf dieser vom Wind erfasst wurde. Dann hielt sie kurz inne und holte das weiße Tuch unversehens wieder ein.

Sie würde es darauf ankommen lassen und den Amerikanern mit dem Laken entgegengehen. Zu groß war die Gefahr, dass im Dorf noch jemand patrouillierte, der ein weißes Tuch an der Kirche als Verrat an Volk und Vaterland betrachtete.
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Das Dorf fühlte sich so verlassen an, als wäre es bereits vor Jahrzehnten den Elementen überlassen worden. Nieselregen setzte ein, als Pauline Richtung Westen eilte, wo ihr aus der Ferne das Rasseln unzähliger Panzerketten entgegenschlug. Am Dorfeingang angekommen, entfaltete sie das Bettlaken und hielt es mit beiden Armen hoch, worauf der Wind die Zipfel aufnahm und in die Höhe katapultierte.

Schritt für Schritt ging sie mit zittrigen Knien und klopfendem Herzen durch das Niemandsland, passierte die Panzersperre aus Baumstämmen, die sie vom Kirchturm aus gesehen hatte.

Der erste Kontakt mit dem vermeintlichen Feind bestand aus einem offenen Wagen, der den vielen Panzern und mit Soldaten beladenen Lastwagen vorausfuhr und einige Meter vor Pauline hielt. Der Lauf eines Maschinengewehrs ruhte oben auf dem Rahmen der Windschutzscheibe, zielte exakt auf ihre Person. Doch der Schütze auf dem Beifahrersitz schoss nicht und als der Wagen hielt, stieg der Fahrer aus, um Pauline ein Stück entgegenzulaufen.

»No German soldiers in the village«, behauptete sie mit einer Stimme, die vor Angst zitterte und vor Erleichterung bebte.

Der Fahrer, ein groß gewachsener Mann mit wachsamen braunen Augen, tastete die Taschen ihres Mantels ab, ehe er ihr bedeutete, samt dem Laken auf der Motorhaube Platz zu nehmen.

Pauline folgte der Aufforderung, worauf sich das Vibrieren des Motors augenblicklich auf ihren zittrigen Körper übertrug. Als der Fahrer vorsichtig anfuhr, breitete sie das Laken über ihre Beine und betrachtete voller Genugtuung die Silhouette des unzerstörten Dorfes.


6


HERR IM HAUSE
GRETA


Es hatte etwas Beruhigendes, dem Sprechchor zu lauschen, auch wenn die vielen monotonen Wiederholungen des Vaterunsers nicht über die angespannte Situation hinwegtäuschen konnten.

Die Sirene im Dorf hatte vor einer halben Stunde aufgeheult und die Familienmitglieder mit ihrem markerschütternden Ton zum gemeinsamen Gebet in den Herrgottswinkel getrieben. Die anderen hielten sich noch immer am Ritual des Gebets fest – Gisela mit ihren beiden Kindern Luisa und Robert, Baba mit Herta und den drei Jungen.

Greta hingegen hatte sich nach der x-ten Wiederholung auf das Sofa in der Sitzecke zurückgezogen und ihre geschwollenen Füße auf den daneben stehenden Hocker gelegt. Auch Sepp hatte sich dem Dauergebet entzogen, lief schweigsam vor den Fenstern auf und ab, um den Innenhof im Auge zu behalten. Er wirkte auf eine deutlich komplexere Art und Weise besorgt, was wohl daran liegen mochte, dass er Situationen wie diese in Russland kennengelernt hatte.

Wie Konrad, den Greta vor zwei Tagen zum vorerst letzten Mal im Stadl getroffen hatte.

Es hatte sie in den Fingern gekitzelt, ihn auf die Andeutung anzusprechen, die er in Gegenwart von Sepp hatte fallenlassen, aber sie hatte ihre Frage nicht auszusprechen gewagt und stattdessen versucht, ihm die Sorge über den bevorstehenden Einmarsch zu nehmen. Hoffentlich kam ihm sein männlicher Stolz nicht doch noch in die Quere und er tauchte am Hof auf, um sich seiner – wie er es nannte – männlichen Verantwortung zu stellen. Zuzutrauen war es ihm, dem alten Sturkopf.

Greta lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen.

Dieses Ding zwischen Baba und Konrad, was mochte es gewesen sein? Eine Banalität, die Sepp zu einem Drama aufgebauscht hatte? Oder die berühmte Leiche im Keller einer jeden Familie? Gott, mit dem Einmarsch fremder Truppen würde sie zurechtkommen, nicht aber mit einem Geheimnis à la Herta ist in Wirklichkeit meine Tochter.

Vielleicht war all das nur der Gedankenquark einer hormonüberladenen Schwangeren, aber bis Konrad Rede und Antwort stehen konnte, würden vielleicht Wochen oder Monate vergehen.

Wenn die Luft rein war, so hatten sie vereinbart, würde Pauli unter einem Vorwand Minnis Hütte aufsuchen, um ihm zu signalisieren, dass er sich im Stadl wieder zu ihren heimlichen Treffen blicken lassen konnte. So weit würde es aber gar nicht erst kommen, wenn die Amerikaner ihn vorher schnappten.

Gretas Herz machte einen beinahe schmerzhaften Hüpfer, als sich vor den Stubenfenstern eine Person abzeichnete. Es handelte sich zum Glück nur um Pauli, die irgendwann am frühen Nachmittag verlorengegangen war. Als sie zur Stube hineinkam, erwartete Sepp sie bereits an der Tür.

»Wo im Himmel hast du dich herumgetrieben, Pauli? Wir haben uns Sorgen gemacht!«

Pauli, völlig außer Atem, ließ sich neben Greta nieder. »S’ist vorbei«, stieß sie zwischen zwei Atemzügen aus. »Des Dorf is in amerikanischer Hand, es is friedlich übergeben worden.«

»Von wem?«, fragte Sepp, der nun die Arme vor der Brust verschränkte und in der Stube umherwanderte. Auch in den Herrgottswinkel kam jetzt Bewegung, denn Luisa und Horst kletterten aus der Sitzecke.

»Von mir. Ich bin den Amerikanern mit einem Tuch entgegengelaufen!« Pauli legte die Hände in den Schoß, genoss sichtbar die Aufmerksamkeit, die ihr nun zuteilwurde. »Eigentlich wollt ich des Laken aus dem Kirchturm hängen lassen, aber des war mir zu heikel mit SS und Volkssturm auf den Straßen.«

Sepp machte vor der Sitzecke Halt, betrachtete Pauli, als wäre sie nicht bei Sinnen.

»Bist du wahnsinnig? Des hätt dich Kopf und Kragen kosten können!«

»Hat’s aber ned. Wollt ihr die ganze Geschichte hören?«

Die Kinder bejahten unisono mit ihren drahtigen Stimmen und auch Gisela und Baba nickten eifrig, worauf Pauli zu erzählen begann. Von einem Volkssturm-Mann, den sie mit einer List dazu bewegt hatte, sich zurückzuziehen. Von dem Moment, als sie vor der amerikanischen Vorhut stand und auf Waffen gefilzt wurde.

»Sie wollten, dass ich mich mit dem Laken in der Hand auf die Motorhaube des Wagens setze. Dann san sie mit mir durchs Dorf gefahren, damit jeder sieht, dass es vorbei is. An einigen Häusern hingen weiße Tücher, aber es war niemand von den Offiziellen da, um des Dorf friedlich zu übergeben.«

»Gut, dass du es gemacht hast«, lenkte Greta ein. »Wer weiß, was sonst passiert wäre!«

»Ich hab dem Fahrer gesagt, dass keine Soldaten mehr im Dorf san, dabei war ich mir gar ned sicher, ob da noch jemand herumlungert. Ich glaub, wenn da wer vom Volkssturm um die Ecke gekommen wär, hätten sie einfach alles zammgschossen.«

Sepp nickte gedankenverloren, ehe er eines der Fenster zum Innenhof öffnete. Frische Luft drang in die muffige Stube, aufgeregtes Vogelgezwitscher, das Paulis Version vom Frieden zu untermauern schien. Sepp ging zur Anrichte, schenkte sich eine Flüssigkeit ein, die wie selbstgebrannter Obstler anmutete, und stürzte sie die Kehle hinab. Anschließend stützte er sich mit den Händen auf das Möbelstück und blieb einfach dort stehen.

»Wie geht es dir?«, fragte Pauli Greta so leise, dass ihre Worte es nicht in den Herrgottswinkel schafften. »Hast du noch Wehen?«

»Vereinzelt, ja. Aber sie scheinen sich nicht durchzusetzen.«

»Gott sei Dank. An einem Tag wie heute muss des Kleine nun wirklich ned auf die Welt kommen.«

Greta nickte gedankenversunken und betrachtete Pauli, die seit der Aktion im Dorf vor Selbstbewusstsein zu strotzen schien. Es war, als hätte sie das Kommando eines sinkenden Schiffes übernommen, auf dem sie jahrelang unter Deck mitgereist war. Kapitän Pauline Schubert, eine einfache Frau, die im Namen einer ganzen Gemeinde kapitulierte. Mit nichts als einem Betttuch auf die anrückende Armee des Gegners zuzulaufen, dazu brauchte es mindestens zwei Zentner Wahnsinn und Mut.

»Guad gemacht, Pauli. Hast dem Ami gezeigt, dass es auch anständige Leit unter uns gibt«, hörte Greta Konrad sagen. Die Stimme in ihrem Kopf wich schlagartig dem Genörgel des kleinen Robert, der sich unzufrieden auf dem Schoß seiner Mutter wand. Gisela schob sich aus der Bank und wippte in typisch mütterlicher Manier mit dem Kind auf und ab.

»Macht es dir etwas aus, wenn ich Robert in deiner Kammer stille?«, fragte sie an Greta gewandt, worauf diese den Kopf schüttelte. Als Gisela die Stubentür hinter sich zuzog, erklang ein Geräusch, das Sepp augenblicklich aus seiner trägen Untätigkeit riss. Ein Mahlen, ein Quietschen, ein Rasseln.

»Sie kommen!«, sagte er knapp und griff nach dem Bettlaken, das Baba ihm eigens für diesen Augenblick zurechtgelegt hatte. Als er nach draußen verschwand, identifizierte Greta das Geräusch als Panzerketten, die sich den Weg zum Hof hinauf fraßen. Ihr charakteristisches Rasseln setzte schon wenig später aus und machte dem untertourigen Wummern eines Motors Platz.

Schnell gesellten sich barsche Kommandos dazu – englische Worte, die mit einer solchen Wut ausgestoßen wurden, dass Greta auf dem Sofa erstarrte. Pauli schien ebenfalls alarmiert, schloss das Fenster und positionierte sich hinter einem der Vorhänge.

»Was ist? Siehst du was?«, fragte Greta nervös. Pauli nickte.

»Sie kommen in den Innenhof. Es san zehn, oder fünfzehn. Ein paar betreten Konrads Wohnung.«

Pauli atmete scharf ein, wechselte entsetzte Blicke mit der von Kindern umzingelten Baba, die eilig die Vorhänge zuzog und einen hektischen Kuss auf Hertas blonden Haarschopf setzte. Als Greta sich mühsam auf die Beine stellte und aus dem Fenster sah, verstand sie, warum. Einer der amerikanischen Soldaten zielte mit dem Gewehr auf Sepp, der mit blutendem Kopf und erhobenen Händen am Boden lag. Der Schuss blieb aus, obwohl Greta ihn gedanklich durch die nachmittägliche Stille hallen hörte. Ein anderer Soldat, dunkelhäutig, groß, mit Brille, positionierte sich neben Sepp. Der Rest der Gruppe löste sich und kam auf den Eingang des Haupthauses zu.

Es lag viel in diesem letzten Blick, den Pauli mit Greta wechselte, ehe die Vordertür des Haupthauses aufgestoßen wurde. Die Erkenntnis, dass die gottverdammten nächsten Minuten nur so gut oder schlecht werden würden wie die Menschen, die das Schicksal ihnen über die Schwelle spülte. Die Tatsache, dass niemand zu Hilfe eilen würde, sollten ihnen diese Menschen nicht wohlgesonnen sein.

Die Deutschen hatten den Krieg in die Welt getragen, nun kam der Krieg eben zu ihnen in die Stube.

Der Moment der Hellsichtigkeit endete mit einem ohnmächtigen Schrei, der im Getrappel der Kampfstiefel und dem einsetzenden Weinen der Kinder unterging.

Greta fiel wie ein Sack Zement auf die Sitzfläche des Sofas zurück, als die Stubentür mit einem Knall aufgestoßen wurde und vier Soldaten hereinstürzten. Die Männer hatten die Gewehre im Anschlag, filzten mit hektischen Augen den Raum. Zwei von ihnen liefen durch bis zur Küche, einer blieb bei der Tür, einer trat an den Tisch im Herrgottswinkel. Letzterer, ein Mann mit dunkelblondem Dreitagebart und dreckverschmierten Händen, drehte sich ungläubig um die eigene Achse, ehe er die Schubladen der Anrichte aufriss. Er durchwühlte deren Inhalt, zog die Lade raus. Drehte sie auf Kopf und ließ sie auf den Boden fallen, worauf sich Hertas schrilles Weinen in das lautstarke Wüten mischte.

Greta schaute zögerlich an die Zimmerdecke, die unter den schweren Schritten der Soldaten im Obergeschoss ächzte und knarzte. Ihr Puls beruhigte sich ein wenig, als das Plündern sich Minute um Minute in die Länge zog; haufenweise Dinge wie Besteck, Einmachgläser und Schmuck den Weg auf den rustikalen Esstisch im Herrgottswinkel fanden. Die Exzesse steigerten sich, als eine Flasche Obstler herumgereicht wurde.

Den letzten Schluck bekam der Soldat, der bei der Stubentür Wache stand. Als er die Flasche geleert hatte, legte sein bärtiger Kamerad den Arm um ihn.

»Remember what we discussed last week, Private McElroy? This is your chance!«, sagte er und drehte seinen Kameraden herum zu Greta.

McElroy stellte die leere Flasche auf den Boden und schüttelte den Kopf. Der Bärtige, dessen Schulterabzeichen einen höheren Rang vermuten ließen, klopfte herausfordernd auf den Rücken seines deutlich jüngeren Kameraden.

»No complaints«, sagte er und manövrierte ihn in die Sitzecke. »It’s your turn.«

McElroy blickte Greta hilflos an, ehe der Bärtige ans Sofa herantrat und die Wolldecke fortzog. Ihr Puls explodierte, als der Soldat ihr die Hand bot und mit dem Kopf auf das Obergeschoss deutete.

In den blauen Augen, die sie nun fixierten, brannte die Entschlossenheit eines Mannes, der nicht verhandelte. Noch bat er mit seiner beherrschten Art, aber wenn sie nicht parierte, dann würden seine Arme zwingen.

»Fass sie ned an!«, tönte es plötzlich hinter ihm. Es war Pauli, die sich nun ohne mit der Wimper zu zucken an den Männern vorbeischob und Greta mit ihrem Körper abschirmte. Mit Erfolg, denn der bärtige Soldat schien ihre Anwesenheit zum ersten Mal wirklich wahrzunehmen.

»Okay, then it’s you«, sagte er und schob sie dem deutlich jüngeren McElroy in die Arme, der mit der Situation sichtbar überfordert war.

Greta wollte schreien, dem Mann erklären, dass vor ihm die Frau stand, die Hunding im richtigsten aller Augenblicke an seine Landsleute übergeben hatte, doch in ihrer Kehle steckte ein Wust aus zersplitterten englischen Worten, die nicht herausfanden.

»This is it, McElroy. Get your ass upstairs«, sagte der Bärtige und stieß entschlossen die Tür zum Fletz auf. Als Pauli den Männern ohne Gegenwehr aus der Stube folgte, sank Greta in sich zusammen.

Ihr Blick hüpfte unkontrolliert durch den Raum, kollidierte auf schmerzhafte Art und Weise mit dem von Baba, die apathisch bei den Kindern in der Sitzecke saß. Zwar war sie laut eigener Aussage des Englischen nicht mächtig, doch ihre Augen bestätigten auf beängstigende Weise, dass sie begriffen hatte, was soeben geschehen war.

»Gib dich ned unterwürfig«, hatte Konrad beim letzten Treffen gesagt, »die schlichteren Gemüter verstehen des als Aufforderung, einer Frau gegenüber Macht zu demonstrieren.«

Pure Theorie, genau wie Sebastians Ratschlag aus dem vergangenen Jahr, sich bei den Besatzern durch Englisch Respekt zu verschaffen. In diesem Augenblick, auf diesem Berg, waren sie nicht mehr als Freiwild.

Greta starrte auf den Fußboden und ignorierte alles, was an Geräuschen auf sie einwirkte. Sie sah kurz auf, als sich die Tür zum Fletz öffnete, Gisela und Robert von einem dunkelhäutigen Soldaten in die Stube begleitet wurden. Dabei blieben ihre Augen an einem Geländewagen der US-Armee hängen, der durch die Unterführung in den Innenhof fuhr. Drei uniformierte Männer liefen kurz darauf an den Fenstern entlang, betraten das Haupthaus und schließlich die Stube. Ein Offizier mit Schirmmütze, zwei einfache Fußsoldaten.

Die Männer passierten die Sitzecke, folgten dem dumpfen Lärm, der aus der unterirdischen Speisekammer zu kommen schien. Es vergingen Minuten, ehe das Trio sich anschickte, die Stube über denselben Weg wieder zu verlassen. Beim Anblick des scheidenden Offiziers brachen Wut und Verzweiflung aus Greta heraus.

»Your soldiers are raping the woman, who surrendered in the name of this village!«, rutschte es ihr so jäh aus der Kehle, als wäre ein Knoten geplatzt. Der Offizier, ein schwarzhaariger Mann mittleren Alters, blieb abrupt stehen und nahm seine Schirmmütze vom Kopf.

»Die Frau, die unten im Dorf mit dem weißen Laken in der Hand auf Ihre Leute zugegangen ist – sie ist meine Schwägerin«, erklärte Greta auf Englisch, »Als Dankeschön wird sie gerade von Ihren Männern geschändet!«

Der Offizier kniff die Augen zusammen, ehe er auf den Fletz trat und die Treppe hinaufstieg. Keine zehn Sekunden später startete im Obergeschoss ein Tumult, der auch an Baba und Gisela nicht vorbeiging. Sie warfen Greta hoffnungsvolle Blicke zu, schauten abrupt zur offenen Stubentür, als lautes Getrappel auf der Treppe im Fletz die Rückkehr mehrerer Personen ankündigte.

McElroy und der Bärtige wurden sichtbar, ein weiterer GI, der sie mit dem Gewehr in der Hand über die Türschwelle in den Innenhof trieb. Einen Wimpernschlag später tauchte draußen ein sichtbar angespannter Sepp auf, der zu den verhangenen Fenstern im Herrgottswinkel hinüberspähte. Der bewaffnete Soldat scheuchte ihn und die beiden Quertreiber mit seinem Gewehr in Richtung Hang.

Mit einem Mal herrschte eine Ruhe in der Stube, die Greta laut anschrie. Das Baby in ihrem Bauch hatte aufgehört, panisch um sich zu treten. Das Schluchzen der Kinder im Herrgottswinkel war verstummt. Die Exzesse im Obergeschoss wie abgeschnitten.

Gott, Pauli, was haben sie mit dir gemacht?

Vor Gretas innerem Auge tauchte das Bild einer nackten Frau auf, die in Embryohaltung auf dem Bett lag und reglos ins Nichts starrte. Eine Menschenseele, zerbrochen in Sekunden. Zerstört bis an den Rest ihrer Tage.

Die grauenhafte Vision zerplatzte und wich dem Offizier mit der Schirmmütze, der sich gerade samt einem Klemmbrett auf dem Sessel Greta gegenüber niederließ.

»Woher sprechen Sie so gut Englisch?«, fragte er in breitem Südstaatenakzent, ohne seine Notizen aus den Augen zu lassen. Greta korrigierte ihre Haltung, so gut es ihr mit dem dicken Bauch möglich war.

»Ich hab die Sprache in der Schule gelernt. Und durch amerikanische Spielfilme.«

Das stimmte zwar, aber aus der hiesigen Epoche kannte sie lediglich den Film Vom Winde verweht. Der Offizier gab sich jedoch mit ihrer Erklärung zufrieden und blätterte durch seine Notizen.

»Wir brauchen Leute wie Sie zum Dolmetschen«, erklärte er beiläufig und sah zu ihr hinüber, wobei seine Augen erstmals den Babybauch streiften. »Oder zum Übersetzen von Dokumenten und Schriftstücken. Sie bräuchten nicht mal den Hof verlassen, wenn wir Ihnen eine Schreibmaschine bringen. Ist zu Ihrem Vorteil, wenn Sie kooperieren.«

Der Mann nahm eine Pfeife aus der Brusttasche seiner Uniform und steckte diese mit einem Streichholz an. Der vertraute Geruch von Schwefel und Tabak vermischten sich und zogen in Gretas Nase.

»Ja, natürlich, kein Problem. Ich hab ein paar Jahre lang als Schreibkraft gearbeitet.«

»Gut. Wie ist Ihr Name?«

Greta blickte auf den Verlobungsring an ihrem linken Ringfinger. Konrad, auch wenn offiziell gefallen, durfte nicht mit ihrer Person in Verbindung gebracht werden, weswegen Pauli die Urkunde vom Standesamt mit den anderen Corpora Delicti im Wald vergraben hatte.

Es wäre ein Leichtes gewesen, sich vor den Amerikanern den Status einer Vertriebenen zu geben, auch wenn es ausschließlich Leute aus den Ostgebieten waren, die derzeit in Hunding und den Dörfern der Umgebung Schutz suchten. Doch wenn man zu viele Variablen in einer Gleichung änderte, kam meistens nichts als Murks dabei heraus.

»Greta Feldmann aus Bocholt.«

»Das liegt wo?«

»In Westfalen.«

Der Offizier notierte und nahm Gretas Bauch ein weiteres Mal in Augenschein. »Der Vater des Kindes, wo ist er?«

»Im Krieg gefallen.«

Einer der Männer, die mit dem Jeep hergekommen waren, betrat den Raum. Der Offizier fing ihn mit einer Handbewegung ab.

»Ingram, sorgen Sie dafür, dass der Hof durchsucht wird. Alles, was Sie an Waffen, Fotoapparaten und Ferngläsern finden, bringen Sie runter ins Dorf zu Major Harrison. Richten Sie ihm von mir aus, dass die Offiziere auf diesem Hof Quartier beziehen.«

»Ja, Sir«, antwortete Ingram knapp und setzte seinen Weg in die Küche fort.

Offiziersquartier sollte der Hof werden – nicht verwunderlich, wo sich die hohen Tiere für gewöhnlich dort niederließen, wo es reichlich zu essen und zu trinken gab.

Wie gut, dass sie Konrad iPad und iPhone mitgegeben hatte. Nicht auszudenken was geschehen würde, wenn die Soldaten bei ihrer Durchsuchung Geräte fanden, die erst in einigen Jahrzehnten entwickelt werden würden – an einem mysteriösen kalifornischen Ort namens Silicon Valley.

»Sir, entschuldigen Sie, dass ich so direkt frage, aber wenn Sie hier Quartier beziehen, was wird dann aus uns?«

»Es steht Ihnen frei, sich im Dorf eine Unterkunft zu suchen oder die Scheune zu beziehen. So oder so sollten Sie Ihre persönlichen Sachen zusammensuchen, sobald meine Männer mit der Durchsuchung fertig sind. Richten Sie das bitte allen Personen aus, die in diesem Haus wohnen. Das war’s dann fürs Erste.«
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Es dauerte eine Stunde, bis die Soldaten alle Gebäude des Hofes gefilzt hatten. Als Greta im Anschluss ihre wenigen Habseligkeiten zusammensuchte, huschte am Fenster Pauli vorbei, die einen vollgepackten Koffer mit sich schleppte und den Innenhof verließ. Greta hatte nicht gewagt, sie aufzusuchen, um die Botschaft des Offiziers zu überbringen, der sich am Ende des Gesprächs mit Lieutenant Colonel Charles Ewing vorgestellt hatte. Stattdessen war Baba gegangen, die nun in der Küche stand, um Ewing eine warme Mahlzeit aus Eiern und Speck zuzubereiten.

Greta stopfte eilig Kleidung, Unterwäsche und die Utensilien für die tägliche Hygiene in den Weidenkorb, den Baba ihr überlassen hatte. Sie ließ ihre Augen ein letztes Mal über die Kammer gleiten, ehe sie mit dem Korb in der Hand den Innenhof betrat.

In der Luft lag ein Hauch von Frühling, den die Vögel mit lautstarkem Gesang begleiteten. Auch Horst, Willi und Sepp junior ließen sich die Schrecken der vergangenen Stunden nicht anmerken und bestaunten den Panzer, der noch immer beim Hofeingang stand. Der Soldat, der das Gefährt bewachte, schien ihnen das stählerne Ungetüm mit Händen und Füßen zu erklären.

Greta passierte das Grüppchen mit gesenktem Haupt und lief auf direktem Weg zum Stadl. Es kostete Schweiß und Luft, die Treppe mit den vielen Stufen zu bewältigen, doch als sie der vertraute Geruch des Heus umfing, fühlte sie sich augenblicklich wohler.

Pauli, die ihr nur wenige Minuten vorausgegangen war, kniete inmitten des Raumes und stopfte Bettwäsche mit Heu aus – eine simple wie geniale Idee, denn Decken und Kissen hatten laut Ewing in den Häusern zu verbleiben.

Greta nahm sich kommentarlos einen Kissenbezug und füllte ihn mit Heu.

»Ich bin so froh, dich zu sehen!«, wagte sie nach einer Weile das Schweigen zu brechen. Pauli, die gerade eine frisch gefüllte Decke aufschüttelte, warf ihr einen skeptischen Blick zu.

»Wohin sollte ich auch gehen? Ich schlaf lieber im Heu, anstatt irgendwem im Dorf zur Last zu fallen. Des da drüben is übrigens dein Schlafplatz.«

Greta nickte verhalten, ehe sie das fertige Kissen beiseitelegte.

Ob Pauli sie absichtlich missverstanden hatte? Zwischen ihnen schien ein unsichtbares Monster zu stehen, das umso mächtiger wurde, je mehr man es mit Worten fütterte.

»Du schaust aus, als würdest du gleich im Stehen einschlafen«, sagte Pauli und schnappte sich einen neuen Bettbezug. »Leg di nieder und ruh dich a bisserl aus.«

»Später. Ich werd gleich mal versuchen, etwas was zu essen aufzutreiben.«

»Naa, des is ned nötig, ich hab einen Vorrat für uns angelegt.«

Greta schaute sich zu allen Seiten um. »Wo denn? Im Heu?«

»Naa, im Wald. Ich hab letzte Woche eine Kiste mit Konserven und eingemachtem Obst in den Boden eingelassen.«

»Gut, aber hast du sie auch so hinterlassen, dass sie niemand findet?«

Pauli lud sich Heu auf, stopfte das getrocknete Gras in den Bezug. »Freilich, ich hab sie mit Moos bedeckt. Wenn es dunkel is, geh ich hin und hol was.«

Greta nickte, schlenderte zu ihrer neuen Schlafstätte und ließ sich im weichen Heu nieder. Trotz der Müdigkeit, die sie augenblicklich überrollte, brachen Gedanken in ihr Bewusstsein ein, die sich nicht abstellen ließen.

Da war die Frage, was die beiden Soldaten Pauli angetan hatten. Die Frage, ob es Konrad in seinem Versteck gutging, oder ob die Amerikaner selbst diesen entlegenen Flecken Erde auf links gezogen hatten. Die Tatsache, dass er sich der Situation des Einmarsches nicht hatte stellen müssen.

Besonders der letzte Gedanke biss sich wütend in Gretas Herzen fest. Es schien in ihr einen Teil zu geben, den sie bis dato verleugnet hatte, einen Teil, der archaischen Regeln folgte und bedingungslosen männlichen Schutz verlangte.

Schutz, den Konrad ihr am heutigen Tag nicht hatte geben können.


7


EIN NEUES ZEITALTER
GRETA


Nach dem Einmarsch der Amerikaner war das Niemandsland ein für alle Mal durchschritten und der schwebende Zustand zwischen gestern und morgen beendet. Im Dorf entstanden Strukturen des amerikanischen Militärs, die sich um die Koordination des Alltags kümmerten.

Das Wirtshaus wurde zum Lazarett umfunktioniert, die Gemeindekanzlei zum Sitz der Ortskommandantur. Die Einwohner Hundings durften sich tagsüber zwei Stunden in der Öffentlichkeit aufhalten, Ansammlungen von Menschen blieben jedoch mit Ausnahme der sonntäglichen Messe verboten.

Auch auf dem Hof ging der Alltag unter anderen Vorzeichen weiter. Baba, Pauli und Gisela kümmerten sich neben der Stallarbeit um die Mahlzeiten der Offiziere, von denen fortan acht den Hof bewohnten. Nach der Sperrstunde durften sie sich lediglich im Stadl und im näheren Umfeld der Gebäude aufhalten.

Gleiches galt für Greta, die für die Ortskommandantur Dokumente vom Deutschen ins Englische und andersherum übersetzte. Zu diesem Zweck hatte Lieutenant Colonel Ewing Tisch, Stuhl und Schreibmaschine in den Stadl bringen und bei der großen Luke aufstellen lassen.

Greta saß täglich dort und tippte, solange das Licht ausreichte. Am neunten Mai, dem Tag der Kapitulation, waren es handschriftliche Berichte, die es zu übersetzen galt. Offenbar hatte man die einheimische Bevölkerung dazu angehalten, sämtliche Vergehen zu melden, die von Mitgliedern und Funktionsträgern der NSDAP begangen worden waren, denn die zu übersetzenden Zeilen lasen sich inhaltlich wie Klageschriften.

»Herr Zacher hat keine Möglichkeit ausgelassen, seinen Mitmenschen das Leben mithilfe seines Amtes schwerzumachen«, las Greta vor. Pauli, die an der offenen Luke saß, zuckte unbeeindruckt die Schultern.

»Beim Meier wundert’s mich ned. Der Zacher hat ihm ein Stück Land vor der Nase weggeschnappt, das direkt an seinen Grundbesitz grenzt.«

»Sieht so aus, als würden sich jetzt alle gegenseitig in die Suppe spucken.«

»So san sie, die Leit. Guad, dass keiner von uns mit der NSDAP zu tun hatte.«

Greta streckte den Rücken durch, worauf sich ein Knacken durch ihre Wirbelsäule zog. Seit dem Machtwechsel tat sich in der Bevölkerung ein Menschentyp hervor, der schon in den Jahren der Diktatur aufgefallen war. Ausgerechnet jene Individuen, die so willig den Nationalsozialisten gefolgt waren, folgten nun mit vollem Einsatz dem Diktat der amerikanischen Besatzer. Es war ein Sichanbiedern an den Stärkeren; die über alle Grenzen hinaus bekannte deutsche Obrigkeitshörigkeit, die sich unten im Dorf in kleinstem Maßstab abspielte. Ganz gleich, welche Parole der Zeitgeist diktierte, man folgte mit Eifer, sobald jemand befahl.

»Hörst du des?«, fragte Pauli, die neben der Luke saß und den Blick in die Ferne schweifen ließ. »Die Buben spielen Fußball mit diesem ... ich kann mir seinen Namen ned merken.«

»Captain Ferrone?«

»Ja, der. Es wundert mich, dass er so viel Zeit mit den Kindern verbringt, wo doch der Kontakt zwischen Soldaten und Zivilisten ned erlaubt is.«

»Na ja, es ist ziemlich abgeschieden hier oben und Ferrone ist einer der Offiziere. Und wenn ich eins an der Front gelernt habe, dann, dass kein Hass dieser Welt Menschlichkeit verhindern kann.« Greta legte die Hände auf den Bauch, strich über die ausladende Kugel. »Gut und Böse existieren nebeneinander, aber im Krieg tun sie das in extremer Ausprägung. Es ist fast so, als wollte Gott die ganze Bandbreite des Menschseins darstellen. Ein Konzentrat des Lebens.«

»Ich bin trotzdem froh, dass der Krieg vorüber is. Endlich weht ein neuer Wind im Land. Und auf diesem Hof.«

»Auf diesem Hof? Was meinst du damit?«

Pauli verschränkte die Arme vor der Brust, ohne auf die Frage einzugehen. »Hören wir uns heuer den letzten Wehrmachtsbericht an? Ich bin neugierig auf die Kapitulation!«

Greta deutete Pauli in einer Geste, leise zu sein, ließ den Blick über die Abtrennungen gleiten, die Pauli und Baba mit Wäscheleinen und Laken durch den Stadl gezogen hatten. Der Quadrant rechts der Luke gehörte Greta, der links Pauli. Die beiden hinteren Quadranten waren etwas großzügiger abgesteckt, weil Baba und Gisela mehr Platz für sich und die Kinder benötigten. Auf diese Weise hatte zwar jeder ein gewisses Maß an Privatsphäre, was bei so vielen Personen auf engstem Raum bitter nötig war, doch die Laken hielten natürlich keine Geräusche auf. Nachts war ob des Heustaubs immer jemand am Niesen oder Husten. Und wenn es das nicht war, drückte irgendwem die Blase und der Ritt auf dem Nachttopf begann.

»Ich würde sie ja auch gern hören, aber wie sollen wir das anstellen, ohne dass die anderen es mitbekommen?«, antwortete Greta im Flüsterton. Pauli zuckte genervt die Schultern. Seit dem Tag des Einmarsches mied sie jedweden Augenkontakt und wenn sich ihre Blicke doch einmal streiften, dann versehentlich und auf eine befangene Art und Weise. Greta hatte nicht gewagt zu fragen, was die beiden Soldaten mit ihr getan hatten – zu dick war die Mauer, die Pauli um sich herum hochgezogen hatte. Dass Ewing den Hof zum Hauptquartier der Offiziere gemacht hatte, sorgte jedoch für eine Reihe Privilegien, die im Dorf wohl eher keiner genoss.

Die Amerikaner drückten ihnen, den Hofbewohnern, regelmäßig Schokolade, Konserven und Kaugummis aus Armeebeständen in die Hand. Sie hatten die Anzahl der Hühner und den Vorrat an Frühstücksspeck aufgestockt, damit niemand auf sein heiß geliebtes bacon and eggs verzichten musste. Im Auge des amerikanischen Hurrikans ließ es sich nicht nur herrlich ruhig, sondern vor allen Dingen ungefährlich leben.

Im Dorf hingegen, so erzählte man, gab es beinahe täglich Probleme mit betrunkenen Soldaten, die umherwanderten und an den Häusern der Leute klopften, um in irgendeiner Form negativ aufzufallen. Offenbar wusste nicht jeder mit der Mischung aus Macht und Alkohol umzugehen.

»Wenn wir des Radio mit nach unten nehmen, wird es doch niemand mitbekommen«, erklärte Pauli.

»Du weißt, ich bin übervorsichtig, was das angeht. Ich trau mich ja nicht mal, die Kurbellampe zu benutzen, wenn wir nach Sonnenuntergang im Dunkeln sitzen.«

»Der Ami würd dich bis Mitternacht schuften lassen, wenn er sieht, dass du hier oben im Stadl Licht hast. Ich wundere mich, dass sie dich ned im Haus oder im Dorf einquartiert haben.«

»Was sollte das bringen? Das Licht der Sturmlaternen wäre auf Dauer zu dunkel, um vernünftig zu arbeiten.«

»Freilich, aber ein paar Leit im Dorf haben Strom.« Pauli betrachtete ihre Fingernägel, ehe sie wieder in die Ferne blickte. »Auf dem Film, den du mit deinem Telefon gemacht hast, sieht man recht wenig von Hunding. Was wird sich in Zukunft noch alles verändern?«

Greta atmete tief ein, hielt den Bauch umschlossen, der von den vielen Stunden des Sitzens schmerzte. Ihre Wirbelsäule schien aus einer glühenden Spirale zu bestehen.

»Die Siedlung ist größer, die Straßen sind asphaltiert, es gibt überall Strom und fließendes Wasser. Die Häuser sind moderner, wenn auch nicht schöner. Das Wirtshaus steht noch, das Schulgebäude auch. Der Kirchturm befindet sich am östlichen Ende der Kirche, nicht am westlichen.«

»Wirklich?« Pauli ließ sich zu einem kurzen Blickkontakt hinreißen. »Wie schaut er aus?«

»Er ist nicht aus Holz, sondern Stein gebaut, und wie der Rest der Kirche gelb gestrichen.«

Pauli nickte, versank eine Weile in Gedanken, ehe sie sich im Flüsterton zurückmeldete. »Sie suchen jetzt übrigens in den Wäldern nach deutschen Soldaten, die sich verstecken. Hoffen wir, dass sie Radi ned finden.«

Der kalte Schreck fuhr in Gretas Glieder. »Sie suchen die Wälder ab? Woher willst du das wissen?«

Pauli warf einen prüfenden Blick nach draußen, ehe sie mit den Händen einen Trichter vor dem Mund formte. »Ich wollt zum Versteck gehen und etwas aus dem Kasten holen, aber es ging ned, weil überall Soldaten waren. Sie waren bewaffnet und hatten Landkarten dabei. Ich schätze, sie suchen nach Höhlen und verlassenen Hütten, und was es da draußen alles so gibt.«

Grundgütiger. Wenn Pauli recht behielt, war es nur eine Frage der Zeit, dass die Amerikaner Konrad fanden. Er würde gleich in den Fokus rücken, da er sich bei einer deutlich älteren Frau aufhielt. Außerdem kannten ihn die hiesigen Einwohner und jeder wusste, dass er in Russland gedient hatte.

»Wir müssen ihn warnen – falls sie ihn nicht schon längst gefunden haben«, sprach Greta leise. Als sie sich auf die Beine wuchtete, lief eine warme Flüssigkeit an den Innenseiten ihrer Schenkel entlang und tropfte hinab. Pauli warf alle Distanz über Bord und schaute zu ihr hinüber.

»Was is? Geht’s dir ned gut?«

»Die Fruchtblase ist geplatzt!«

»Was?«

Greta rettete sich zu dem Heuhaufen, der hinter ihrem Schlafbereich in die Höhe wuchs, und ließ sich vorsichtig darin nieder. Ohne die standardmedizinischen Ultraschalluntersuchungen war es unmöglich zu sagen, ob der Kopf des Kindes fest im Becken saß. Tat er es nicht, bestand die Gefahr, dass die Nabelschnur vor den Kindskopf geriet und abgeklemmt wurde. Eine Komplikation, die einen sofortigen Kaiserschnitt erforderte.

»Sei so nett und besorg ein paar alte Handtücher, eine Schere und eine saubere Schnur«, sagte Greta. »Und warmes Wasser!«

Pauli, die von ihrem Platz an der Luke aufgesprungen war wie ein aufgescheuchtes Huhn, bekreuzigte sich eilig. »Soll ich ned doch nach der Hebamme schicken?«

»Nein, schon gut, wir bekommen das allein hin.«
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Es dauerte eine gute Stunde, bis die ersten Wellen aus Schmerz Gretas Rücken erfassten. Die Kontraktionen kamen jedoch in so unregelmäßigen Abständen, dass sie die Zeit dazwischen nutzen konnte, um mit Pauli über dies und jenes zu diskutieren. Später am Nachmittag erklangen schwere Schritte auf der Holztreppe.

»Pauli?«, rief eine männliche Stimme, deren vertrauter Klang Greta durch Mark und Bein ging. Doch die Hoffnung auf Konrad erstarb, als sich die Tücher zwischen den abgetrennten Quadranten teilten und Sepp freigaben. Er wirkte zerstreut, als er die Szenerie zu seinen Füßen erfasste.

»Pauli, hier steckst du. Alles in Ordnung mit dir, Greta? Du schaust mitgenommen aus!«

»Des Kind kommt«, antwortete Pauli, die neben Greta auf dem Boden hockte. Sie erhob sich, verringerte die Distanz, die sie von ihrem Bruder trennte. Die Art und Weise, wie sie sich dabei vor ihm positionierte, wirkte fremd, ja revolutionär.

»Du bist zurück!«

»Freilich, ich gehör zu denen, die rasch wieder heimkehren durften. Dank euch.«

Pauli legte die Hand aufs Dekolleté. »Warum? Weil du des einzige Mannsbild auf dem Hof bist?«

»Naa.« Sepp schlenderte zur Luke, warf einen flüchtigen Blick nach draußen, ehe er argwöhnisch Gretas Arbeitsplatz betrachtete. »Alle Männer ohne Soldbuch durften heuer des Lager verlassen. Ihr hattet also recht. Jeder, der in den letzten Jahren in Russland gekämpft hat, wird nach Sibirien abtransportiert.«

Pauli warf Greta einen Blick zu, der mehr in sich trug als nur Genugtuung. Es war fast, als wäre ein Teil von ihr enttäuscht über Sepps frühe Rückkehr. Sie schien es selbst wahrzunehmen, denn als sie sich ihrem Bruder wieder zuwandte, wirkte sie kontrollierter.

»Baba und Gisela bekochen um diese Zeit die Offiziere. Was die Kinder tun, weiß ich ned, aber weit weg können’s ned sein.« Pauli deutete in die gegenüberliegende Ecke des Stadls. »Euer Bereich ist dort drüben, falls du dich zurückziehen möchtest. Die nächsten Stunden wird es hier oben sehr unruhig sein.«

Sepp nahm die Informationen mit einem abgeklärten Nicken zur Kenntnis. In seiner fleckigen Kleidung wirkte er wie ein Landstreicher, der die Höfe abklapperte, um eine Anstellung zu finden. Offenbar hatte er sich in den Tagen der Abwesenheit nicht rasieren können, denn sein Gesicht verbarg sich unter einem dichten braunen Bart.

»Ich bin gleich wieder weg. Die Männer haben sich um sieben Uhr im Dorf einzufinden.«

»Wozu des?«

Sepp schaute reflexhaft auf sein Handgelenk, die Armbanduhr, die er für gewöhnlich trug, war jedoch fort.

»Es soll ein neuer Bürgermeister eingesetzt werden. Einer, der politisch eine weiße Weste vorweisen kann.«

Pauli hob die Brauen und betrachtete ihren Bruder der Länge nach. »Dann solltest du dich dringend auf Vordermann bringen, ehe du unter die Leit gehst.«

»Das werd ich. Greta, halt die Ohren steif«, sagte Sepp mit einem wohlmeinenden Nicken, ehe er das Meer aus weißen Laken mit seinem Körper teilte. Als die Schritte auf der unteren Hälfte der Treppe verklangen, setzte sich Pauli zurück zu Greta und verschlang die Beine zu einem Schneidersitz.

»Weiße Weste«, sagte sie mit einer guten Portion Häme. Sie führte ihre Gedanken jedoch nicht weiter aus, da sich bei Greta die nächste Wehe ankündigte. Wie auch bei den Kontraktionen davor, erfasste Pauli eine fieberhafte Unruhe.

»Geht es los? Werden die Wehen stärker?«

Greta griff ins Heu, veratmete den Schmerz durch den offenen Mund, bis sich dieser nach etwa zwanzig Sekunden zurückzog wie ein von den Gezeiten abhängiger Ozean.

»Etwas stärker wird es schon, aber ich glaub, das sind immer noch die Eröffnungswehen.«

»Du schaust mitgenommen aus. Du solltest dich in den Pausen ausruhen, damit du bei Kräften bleibst.«

Greta nickte. »Bist du so lieb und deckst mich zu? Mir ist etwas kalt.«

Pauli sprang sogleich auf die Beine. Als sie Sekunden später die Decke über Gretas Körper breitete, stieß sie einen Seufzer der Vorfreude aus.

»Heuer is a ganz besonderer Tag. Des Kind kommt und der Krieg geht. Es is gut zu wissen, dass des Kleine in Frieden und Freiheit groß werden darf. Wenn Radi erst einmal rehabilitiert is, seid’s ihr eine ganz normale Familie.«

Greta nickte, ohne in Paulis Zukunftsmusik einzustimmen. Sie driftete ab in einen schwebenden Dämmerzustand, der nur kurz währte, denn die Geburt erwies sich als zu weit fortgeschritten. Wehe um Wehe kündigte sich an, zwang Greta dazu, die Schmerzen geräuschvoll zu veratmen. Zwischen zwei Kontraktionen wechselte sie auf die Knie und wies atemlos auf ihren improvisierten Arbeitsplatz.

»Sei so nett und bring mir den Stuhl rüber. Ich brauche etwas, um mich abzustützen.«

Paulis Stirn legte sich in Falten. »Du solltest dich besser auf den Rücken legen!«

»Nein, das ist kontraproduktiv. Oder hast du schon mal eine Kuh gesehen, die beim Kalben auf dem Rücken liegt?« Greta stützte sich mit dem Oberkörper auf die Sitzfläche des Stuhls, den Pauli ihr hingestellt hatte. »In dieser Postion geht’s besser, weil man die Schwerkraft für sich nutzen kann. Sie ist viel schonender für den Damm.«

»Wofür?«

»Egal, vergiss es.«

Greta stöhnte auf, als sich ihre Muskeln wie ein viel zu enger Gürtel um ihren Leib schlossen. »Gott, ich bring deinen Bruder um«, schrie sie aus voller Kehle. Pauli korrigierte ihren Ausruf so laut, dass man sie wahrscheinlich noch im Dorf hören konnte.

»Du meinst, du würdest ihn umbringen, wenn er ned scho tot wär!«

»Ja. Wenn er jetzt hier wäre, würde ich ihm in die Eier treten für das, was er mir angetan hat.«

»Ich glaub ned, dass er es ertragen könnt, dich so zu sehen!«

Greta wischte sich mit dem Ärmel des Nachthemds über die verschwitzte Stirn. »In der Zukunft sind die Männer bei der Geburt dabei.«

»Was? Is des dein Ernst?«

»Ja. Wer beim Einzug dabei ist, kann auch beim Auszug dabei sein.«

Die Laken teilten sich, gaben Baba frei, die mit einer Tasse in der Hand durchs Heu stapfte. Wie immer waren ihre Haare zu einem akkuraten Haarkranz geflochten, erzählte ihre fleckige Schürze von den Stunden, die sie in der Küche zugebracht hatte.

»Ich hab dir etwas Brühe mitgebracht. Geht’s voran?«

»Es dauert wohl ned mehr lang«, meldete sich Pauli. Baba stellte die Tasse mit etwas Sicherheitsabstand neben den Stuhl und lächelte freundlich.

»Des freut mich. Fühl dich ganz ungestört, Greta. Gisela und die Kinder san noch ein paar Stunden nebenan.«

Pauli rümpfte die Nase und sah zu Baba auf. »Warum des?«

»Die Offiziere möchten sich den Wehrmachtsbericht anhören. Gisela spricht a bisserl Englisch, sie versucht, zu dolmetschen.«

»Und die Kinder?«, wollte Pauli wissen. Baba winkte ab.

»Die Größeren dürfen noch a bisserl draußen spielen, die Kleineren legen wir so lange im Büro schlafen. Die Kammer is für eine Nacht frei, weil der Kriegsberichterstatter eine Nacht fort is. Er und ein paar der Offiziere besuchen den Amerikanerball in Deggendorf, weil dort irgendeine amerikanische Berühmtheit auftritt. Danny June Smith, so war glaub ich der Name der Sängerin.«

Greta nahm einen Schluck der salzigen Brühe, um den faden Geschmack in ihrem Mund loszuwerden. Wie gut, dass der Stadl für die nächsten Stunden ihr gehörte und die Offiziere abgelenkt waren. Dass die amerikanische Sängerin ausgerechnet am Tag der Kapitulation auftrat, würde sie in den Staaten womöglich zu einer Legende machen.

»Pauli, ich möchte, dass du Konrad holst«, sprach Greta nun deutlich leiser. »Ich möchte, dass er bei der Geburt dabei ist.«

»Bist du deppert? Des is viel zu gefährlich!«

Greta strich sich über den Bauch, ließ sanft das Becken kreisen, um die Muskeln zu entspannen. »Sepp ist im Dorf, die Offiziere hängen vor dem Radio oder sind bei diesem Ball. Das ist unsere Chance, zu sehen, ob es Konrad gutgeht!«

»Naa, Greta, des tue ich ned. Wenn wir erwischt werden, bringt ihn des in große Gefahr.«

»So lange niemand seine Papiere entdeckt, ist das Risiko überschaubar.«

Baba nickte Pauli ermutigend zu, worauf diese sich nach einigen Sekunden des Zögerns aus dem Heu erhob und Greta missbilligend ansah. Dann teilten sich die Laken und sie verschwand über die Treppe nach unten. Baba nahm ihren Platz ein und wandte sich augenblicklich Greta zu.

»Hast’ scho gefühlt, wie weit des Köpfchen is? Wenn du es erreichen kannst, geht es rasch!«

Greta tat, wie ihr geheißen. Schon nach wenigen Zentimetern des vorsichtigen Tastens stießen ihre Fingerkuppen gegen den nassen, haarigen Kindskopf. Sie lachte auf, sah zu Baba, die den glücklichen Moment mit ihr teilte, und in deren Augen die Erinnerungen an die Geburten ihrer eigenen Kinder zu leben schienen. Das stille Glück wurde sogleich wieder vertrieben, als die nächste Wehe Gretas Leib wie einen Schraubstock umklammerte und das Kind mit gewaltiger Kraft nach unten drückte. Greta schrie auf, konnte nicht anders, als mitzupressen. Als der Schmerz sich wieder aus ihr zurückzog, legte sich Babas Hand auf ihren Rücken.

»Atme tief durch und entspann deine Muskeln«, sagte sie und ließ geschickt die Finger kreisen. »Einatmen, ausatmen, immer wieder nacheinander.«

Es ging eine ganze Weile so, ohne, dass die Geburt nennenswert voranschritt. Greta war so erschöpft, dass sie sich kaum noch an den Stuhl klammern konnte.

»Ich kann nicht mehr«, entfuhr es ihr mit kraftloser Stimme, »ich brauche eine Pause.«

»Naa, Greta, gleich kannst du dich ausruhen. Nimm all deine Kräfte zusammen und press, wenn die nächste Wehe kommt.«

»Ich kann nicht.«

»Du musst. Wenn der Kopf draußen is, geht es fast von ganz allein!«

»Der Kopf steckt fest. Er rutscht nicht weiter.«

Baba lächelte wohlmeinend, aber in ihren Augen wohnte ein Zweifel, der sich nicht verbergen ließ. Noch ehe sie Greta ein weiteres Mal antreiben konnte, teilte sich die Wand aus Laken und gab eine Person frei, die sich anscheinend Mühe gegeben hatte, auf der Treppe keine Geräusche zu verursachen. Es war Konrad, der sich einen schnellen Überblick verschaffte, ehe er sich zu Greta kniete und sie aus wachen Augen betrachtete.

»Gretl!«, sagte er nur und legte seine Stirn an die ihre. Greta schnappte nach Luft, hob ihren linken Arm, um ihn um Konrad zu legen, doch die nächste Wehe spülte sie unter einem langgezogenen Schrei hinfort.

»Ich kann nicht mehr«, rief Greta, als die Luft zurückkehrte. Plötzlich waren da Arme, die ihren Oberkörper hielten, eine Hand, die mit zärtlicher Bestimmung über ihren Rücken strich.

»Leg dich nieder, sammele deine Kräfte«, sprach Konrad an Gretas Ohr. Es war Baba, die sogleich auf seine Worte reagierte.

»Des is eine gute Idee. Greta, leg dich auf die rechte Seite. Konrad, du packst ihr linkes Bein bei der Kniekehle und ziehst vorsichtig, wenn die nächste Wehe kommt.«

Die nächste Kontraktion ließ nicht lange auf sich warten. Durch die Seitenlage krümmte sich Gretas Oberkörper beim Pressen nach vorn, wodurch ein Hebel entstand, der ihr mehr Gewalt gab. Er reichte jedoch nicht ganz aus.

»Gut gemacht«, ließ Baba hören. »Ich kann des Köpfchen schon sehen. Ruh dich kurz aus und dann machst du es bei der nächsten Wehe ganz genau so!«

Konrad setzte einen Kuss auf Gretas Schläfe, hinterließ dabei ein Gefühl, als würde er pure Energie auf ihren Körper übertragen. Es waren nur wenige Sekunden, als erneut eine mächtige Kontraktion nach Greta griff. Sie schrie, krümmte sich auf Konrads Schoß, als ein heftiger Stich durch ihren Unterleib fuhr, der abrupt wieder verschwand.

»Des Köpfchen is da!«, rief Baba so ermutigend wie überschwänglich. Greta ergab sich einem Schauer aus freudigem Gelächter und Tränen der Erleichterung.

»Siehst du es?«, fragte sie an Konrad gewandt, der zustimmend brummte, ohne allzu genau hinzusehen.

Baba hatte recht, denn die Geburt ging nun vergleichsweise einfach über die Bühne. Es war nur zwei Presswehen später, dass der gewaltige Druck auf Gretas Unterleib schlagartig nachließ.

»Es is a Madl!«, rief Baba freudig, »Und a großes noch dazu!«

»Lebt es?«, fragte Konrad besorgt. Greta schaute zu dem kleinen Menschenkind, das nun auf einem sauberen Handtuch lag. Bange Sekunden vergingen, ehe der ersehnte Schrei des neuen Erdenbürgers den Stadl erfüllte.

»Kerngesund«, antwortete Baba und legte Greta das Kind in die Arme. Und als diese in das kleine zerknautschte Gesicht ihrer Tochter sah, rollten heiße Tränen über ihre Wangen.

»Herzlich willkommen, kleine Matilda!«, sagte sie und sah zu Konrad auf, der seinerseits versuchte, der Emotionen Herr zu werden. Dem ging beim Anblick des kleinen Wesens gleich der Humor durch.

»Dann heißt’s jetzt wohl Windeln statt Waffen!«, sagte er und strich dem Baby so vorsichtig über die Wange, als könnte es zerbrechen. Und als Baba und Greta über die Bemerkung lachten, begannen seine Augen verräterisch zu glänzen.
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DIE SCHNELLSTE ZEITREISE DER WELT
SEBASTIAN


»Ich suche Greta, rede mit ihr und du holst mich am nächsten Tag bei der Kirche ab. Das wird, falls es überhaupt so etwas wie einen Rekord in dieser Kategorie gibt, die schnellste Zeitreise der Welt!«

Sebastian sah zu der blonden Bedienung auf, die das Abendessen in den Händen balancierte, das Anni und er vor einer Dreiviertelstunde bestellt hatten.

»Einmal die Schweinshaxn für den Herrn und einmal den Hähnchenbrust-Salat für die Dame!«, sagte sie und setzte die Teller auf dem Tisch ab. Sebastian und Anni bedankten sich unisono, worauf die junge Frau mit einem Nicken verschwand.

»Das kann sich doch sehen lassen!«, sagte Sebastian mit wässrigem Mund. Anni betrachtete kritisch das Trio aus Fleisch, Sauerkraut und Stampfkartoffeln.

»Man könnte meinen, du gönnst dir noch mal richtig für den Fall, dass du nicht zurückkommst!«

»Nun, falls ich Gretas Schicksal teile, und aus einem Grund, der mir unbekannt ist, länger in der Vergangenheit verweile, ist es von Vorteil, ein paar Kalorien auf Vorrat zu mir zu nehmen. Zwar gibt es 1945 versorgungstechnisch betrachtet schlechtere Orte als einen bayerischen Bauernhof, aber auch Familie Schubert wird nicht genug im Vorratsschrank stehen haben, um zusätzlich einen gefräßigen Westfalen wie mich zu beköstigen.«

Anni wollte etwas nach ihm werfen, das verrieten ihre Finger, die sich krampfhaft um die Papier-Serviette schlossen, doch sie schien sich plötzlich des Ortes, an dem sie sich befand, bewusst zu werden.

Ein bayerisches Gasthaus hatten sie für ihren viertägigen Aufenthalt gewählt – so urgemütlich und rustikal eingerichtet, wie es dem gängigen Klischee entsprach. Hufeisenförmige Sitzbänke aus hellem Holz flankierten eine Reihe Panoramafenster, die zu ebenjenem Hügel zeigten, auf dem sich der Hof der Familie Schubert befand. Man konnte die Gebäude nicht sehen, da die Fensterfront den Berg von der Seite erfasste und ein paar Kilometer dazwischenlagen, aber es hatte dennoch etwas Gespenstisches, den Ort des Geschehens unmittelbar präsentiert zu bekommen.

Sebastian hatte am eigenen Leib erfahren, dass die Vergangenheit existierte, und doch versuchte sein Verstand diese Erfahrung abzukanzeln, als wäre sie nur ein lebhafter Traum gewesen. Es war zum Verrücktwerden, sich darüber den Schädel zu zermartern, denn letztlich konnte selbst das Leben eine Illusion sein, die sich im Gehirn abspielte wie ein Film, der auf eine Leinwand projiziert wurde.

Was, wenn er eines Tages erwachte und die unumstößliche Realität des Lebens entpuppte sich als Traum? Wieder und wieder, bis er den Kern allen Seins erreichte?

Sebastian lud etwas Sauerkraut auf seine Gabel und betrachtete die dampfenden Kohlfäden aus nächster Nähe. Programmierte Illusion? Oder krautgewordene Realität?

»Stimmt etwas ned?«, fragte eine Frauenstimme aus nächster Nähe. Es war die Wirtin höchstpersönlich, die Sebastian in einer bemitleidenswerten Mischung aus Irritation und Neugierde betrachtete.

»Nein, alles in Ordnung. Ich hab mich nur gerade gefragt, ob dieses Sauerkraut echt ist!«

Anni verdrehte die Augen. »Natürlich ist es echt. Warum sollte es das nicht sein?«

Sebastian schob sich die Gabel in den Mund, ehe er mit gespielter Überzeugung die Wirtin anlächelte. »In der Tat. So echt wie der Berg da draußen!«, sagte er und belud die Gabel demonstrativ ein weiteres Mal. »Und ausgesprochen köstlich. Ein Lob an die Küche!«

»Richte ich aus. Darf’s noch etwas sein?«

»Ja. Ein großes Weizen, bitte!«

Als sich die Wirtin vom Tisch entfernte, lehnte sich Anni so weit nach vorn, bis Sebastian gar nicht anders konnte, als ihr in die Augen zu blicken.

»Was bitte war das?«

»War was?«

»Das mit dem Sauerkraut gerade!«

Sebastian versenkte die Gabel in der Haxe und zuckte die Schultern. Zwei Tische weiter brachen drei ältere Frauen in Gelächter aus, ehe sie sich mit einem Schnapsglas zuprosteten.

»Oh mein Gott!«, entfuhr es Anni staccatoartig. »Du rechnest wirklich damit, dass dir etwas passiert, oder?«

»Bitte?«

»Du gehst davon aus, dass du nicht mehr zurückkommst. Die Art und Weise, wie du gerade dein Essen angesehen hast – genauso hast du mich heute Morgen im Schlaf beobachtet. Du verabschiedest dich innerlich!«

»Ich hab dich beobachtet, weil du so süß aussahst«, intervenierte Sebastian mit vollem Mund. »Und weil ich wissen wollte, ob es der Spuckefaden von deinem Mund aufs Kopfkissen schafft.«

Wurf-Anni eskalierte nicht. Im Gegenteil, sie machte überhaupt keine Anstalten, ihn für seine Bemerkung zu tadeln. Die Lage war also tatsächlich ernst.

»Jetzt verstehe ich auch, warum du wolltest, dass Gretas Mutter keinen Wind von der Sache bekommt. Du willst ihr keine falschen Hoffnungen machen, falls dir in der Vergangenheit etwas zustößt. Und der Zettel mit den Passwörtern, den du mir vor der Abreise in die Hand gedrückt hast –«

»Den hab ich dir gegeben, damit du auf unsere Benutzerkonten zugreifen kannst, falls es wider Erwarten ein paar Tage länger dauert«, sagte Sebastian mit seiner seriösesten Stimme und legte seine rechte Hand auf die von Anni. »Du weißt, warum wir Birgit weder von dem Telefonat mit Herta noch von der morgigen Zeitreise erzählt haben. Sie ist, wenn es um Greta geht, völlig labil. Wir werden sie einweihen, aber erst, wenn wir etwas Handfestes vorzuweisen haben.«

Die Wirtin trat an den Tisch, betrachtete die Gabel mit dem Stück Schweinshaxe, die auf halber Höhe vor Sebastian schwebte.

»Auch echt«, sagte Sebastian und hielt die Gabel demonstrativ in die Höhe. »Echt lecker!«

Die Wirtin schmunzelte so sehr, dass sich ihre pink geschminkten Lippen auf liebenswerte Art und Weise kräuselten. »Bittschön«, sagte sie und stellte das Weizen auf den Tisch, bevor sie wieder Richtung Tresen verschwand. Sebastian nahm einen großen Schluck, wobei seine Nase in die herbe Schaumkrone eintauchte.

»Hör zu, wir müssen das nicht machen«, sagte er anschließend und tupfte sich Mund und Nase. Anni strich sich ihr platinblondes Haar hinter die Ohren und sah ihn unentschlossen an.

»Ich möchte ja, dass du es tust. Aber was wird aus mir, wenn du wirklich nicht zurückkommst, weil du Probleme mit den Amerikanern bekommst? Ich hab das Gefühl, dass irgendetwas schiefgehen wird.«

»Du weißt, ich bin gut vorbereitet. Der Entlassungsschein sieht so echt aus, dass man die Fälschung nicht erkennt. Ich hab mir sogar die Mühe gemacht, die Unterschrift des russischen Lager-Kommandanten von Workuta zu fälschen. Die Amerikaner werden wohl kaum in Sibirien anrufen, um zu fragen, ob ich wirklich dort in Gefangenschaft war. Und wenn sie es doch tun, bin ich längst über alle Berge.«

Es war ein Zeichen der Hoffnung, dass Anni sich endlich über ihren Salat hermachte. Doch nach dem ersten winzigen Stück Hähnchen legte sie nach.

»Das Papier macht mir keine Sorgen. Eher das, was du mir über die Gewaltexzesse in der Besatzungszeit erzählt hast.«

»Die hat es gegeben, ja, aber im Großen und Ganzen haben unsere Vorfahren die Zeit gut überstanden.«

Sebastian schob sich das Stück Haxe in den Mund, das auf der Gabel längst ausgekühlt war. Es war so weich, dass es auf der Zunge zerfiel.

»Du darfst außerdem nicht vergessen, dass der Einmarsch einen Monat her ist. Die Kapitulation siebzehn Tage. Auf dem Hof der Schuberts wird mittlerweile Alltag eingekehrt sein.«

»Ich bin so froh, dass Greta nicht auf dem Friedhof liegt«, sagte Anni gedankenversunken und spießte ein paar Salatblätter auf. Sebastian nickte, widmete sich seinem eigenen Teller.

Am Nachmittag waren sie nach Hunding gefahren, um zu überprüfen, ob es einen Grabstein gab, der Gretas Namen trug. Oder den eines Neugeborenen, das im Frühjahr 1945 verstorben war. Zum Glück waren sie nicht fündig geworden.

Ein paar Straßen weiter waren sie jedoch einer steinalten Frau im Rollstuhl begegnet, die von einem jüngeren Mann geschoben wurde. Anni hatte ein oder zwei Minuten später auf dem Absatz kehrtgemacht, weil sie glaubte, Greta in der Greisin entdeckt zu haben, doch Frau und Begleitung waren plötzlich wie vom Erdboden verschluckt gewesen.

»Wir machen uns morgen einen schönen Tag in Deggendorf, damit du auf andere Gedanken kommst«, sagte Sebastian und lud sich Stampfkartoffeln auf die Gabel. Zwei Tage Dauerregen hatte der Deutsche Wetterdienst gemeldet, aber die Nacht vom 28. auf den 29. Mai würde laut Vorhersage trocken genug sein, um den Übergang in jenem Wald zu wagen, der an den Schubert-Hof grenzte.

Gott, er erinnerte sich noch allzu gut an das Gefühl, zwischen Bäumen und Sträuchern einzuschlafen. Am Morgen danach in einer gänzlich anderen Epoche zu erwachen und einen fremden Menschen spielen zu müssen. Im Gegensatz zur ersten Zeitreise würde er jedoch in einer Zeit erwachen, in der die Waffen aller Kriegsbeteiligten schwiegen.
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EINER ZU VIEL
PAULINE


»So langsam frag ich mich, wo die anderen bleiben!«, sagte Pauline und nahm den Platz an Gretas Schreibtisch ein. Baba und Gisela waren zum Haupthaus ausgeschwärmt, nachdem sie die Kinder im Heu schlafen gelegt hatten. Was immer sie dort taten – es schien sich unerwartet in die Länge zu ziehen.

»Vielleicht bereiten sie eine Geburtstags-Überraschung für dich vor«, antwortete Greta. »Einen Kuchen mit einer Dreißig aus Kirschen!«

»Ich glaub ned, dass die Offiziere dafür die Vorräte hergeben. Obwohl ich freilich gern Süßkram essen würde ...« Pauline drehte sich Gretas Schlafplatz zu. »Wann wirst du den ersten Versuch starten?«

»Den ersten Versuch?«

»An der Maschine. Du weißt schon.«

»Ach soooo, das.« Greta nahm Matilda von der Brust und hob sie auf den Arm.

»Um den Entlassungsschein glaubwürdig zu fälschen, bräuchte ich eine Vorlage aus einem russischen Kriegsgefangenenlager«, führte sie nun beinahe flüsternd aus. »Glaubst du, du kannst einen in die Hände bekommen?«

»Ich? Wie soll ich des anstellen?«

Greta, die der Kleinen nun sanft auf den Rücken klopfte, schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht. Es würde vielleicht reichen, wenn du einen zu Gesicht bekommst und dir die Details merkst. Schwierig, ich weiß.«

»Und gefährlich. Des sollten wir wirklich nur tun, wenn es keinen anderen Ausweg gibt.«

Eine sanfte Brise wehte durch die offene Luke an den Schreibtisch heran, trug die verlockenden Düfte des Frühlings in Paulines Nase. Es war ein Jammer, dass die Welt, die in den Bergen ohnehin schon sehr beengt war, seit dem Einmarsch der Amerikaner auf den Stadl zusammengeschrumpft war. Greta, die den Bau nie verließ, weil sie entweder für die Offiziere Schreibarbeiten erledigte oder sich um das Kind kümmerte, schien sich nicht daran zu stören. Vielleicht lag es daran, dass sie den Durst nach Freiheit gar nicht mehr kannte, da das Schicksal sie in der Welt herumgereicht hatte. Russland, Polen und das Leben in einer Zukunft, die ihren Erzählungen nach keinerlei Grenzen gekannt hatte. Wessen Geist durch die Freiheit geweitet war, so sagte man, den konnte keine Enge ersticken, weil jedes Erlebnis zu einer Erinnerung wurde, in die man sich mit geschlossenen Augen flüchten konnte. Pauline konnte sich nirgends hin flüchten und bis die rosigen Zeiten anbrachen, von denen Greta berichtet hatte, würde eine Menge Wasser durch die Donau fließen.

Es war kaum vorstellbar, dass die Vorherrschaft der Mannsbilder in Trümmern liegen würde wie heuer die deutschen Städte. Frauen würden frei über ihr Leben entscheiden können, ohne benachteiligt oder von der Gesellschaft verstoßen zu werden. Sogar in der Politik würden sie ein Wörtchen mitzureden haben.

»Ich werd schauen, was ich tun kann«, sagte Pauline und erhob sich träge vom Stuhl. »Du hast mir übrigens eine Wahnsinnslust auf Kirschen gemacht. Ich werd zur Feier des Tages ein Glas aus dem Versteck holen.«

»Jetzt? Aber es ist doch noch gar nicht dunkel!«

»Freilich, aber die Offiziere san alle im Haus.«

Greta nickte, legte Matilda zurück in das Nest aus Heu, das sie ihr gebaut hatte. »Sei bitte trotzdem vorsichtig.«

[image: ]


Der Duft der Kiefern und Fichten, das Surren der Insekten, die dicke Schicht aus Moos und Tannennadeln, die unter den Schuhsohlen nachgab – all das wirkte so vertraut wie eine Familie, zu der man nach langer Abwesenheit heimkehrte.

Pauline arbeitete sich den Hang des Stoabergs hinauf, bis sie jene Kiefer entdeckte, die sich in einigen Höhenmetern nach links neigte, als würde sie bei nächster Gelegenheit das Gleichgewicht verlieren. Der Stamm wuchs aus einer riesigen Fläche Moos empor, die der Form des unebenen Waldbodens folgte. Es war zwischen zwei Bodenwellen, wo Pauline die Vorräte in den Boden eingelassen hatte. Sie hatte bei jedem Besuch peinlich genau darauf geachtet, die Kiste so akkurat mit der Moosplatte abzudecken, dass selbst das geübteste Auge nicht fündig wurde.

Heuer sah man die Umrisse der Abdeckung jedoch so deutlich, dass es nur eine Erklärung dafür geben konnte: Jemand war hier gewesen und hatte sich am Vorrat bedient. Aber wer, wo doch niemand außer ihr den genauen Standort kannte?

Pauline sah sich zu allen Seiten um, spähte zwischen die vielen Stämme der Kiefern und Fichten, die wie eine versteinerte Armee über das Areal wachte. Doch niemand außer ihr hielt sich in der Nähe auf.

Die Amerikaner, sie hatten den Wald nach deutschen Soldaten absuchen wollen. Ob sie auf einem ihrer Streifzüge auf die Kiste gestoßen waren? Oder waren Baba oder Gisela ihr gefolgt, um herauszufinden, wo sich der geheimnisvolle Vorrat verbarg? Eines der Kinder?

Pauline entfernte das Moos, ehe sie den Deckel aufschlug und ihr Blick auf die zahlreichen Einmachgläser fiel, die sie vor Wochen im Wald versteckt hatte. Trotz der schwierigen Versorgungslage hatte sich niemand an ihrem Notvorrat bedient.

Nur warum?

Pauline sah sich ein weiteres Mal um, ehe sie Glas um Glas aus der Kiste holte und den doppelten Boden anhob. Für eine Sekunde gaukelte ihr Gehirn vor, dass alles in bester Ordnung war, doch dann begriff sie, dass sich vor ihren Augen eine Katastrophe anbahnte.

Konrads Soldbuch war fort. Die Heiratsurkunde mit seinem und Gretas Namen darauf. Die beiden waren entlarvt.

Pauline strich in einem Anflug schierer Fassungslosigkeit über den blanken Holzboden, ehe sie tief einatmete und die Vorräte bis auf ein Glas Kirschen zurück in die Kiste stellte. Sie legte das grüne Viereck aus Moos auf den Deckel, ohne dabei die Sorgfalt walten zu lassen, die sie üblicherweise an den Tag legte; rannte zurück zum Hof, um die Kirschen im Stadl unter dem Leiterwagen zu verstecken.

Als Pauline über den Stall in die Küche des Haupthauses schlich, um Baba und Gisela zu ausfindig zu machen, drangen deren bedrängte Stimmen aus der Stube an ihre Ohren.

»Mein Mann heißt Josef«, erklärte Baba, worauf Gisela in sperrigem Englisch übersetzte. Auf ihre Antwort erklang die Stimme von Lieutenant Colonel Ewing, der merklich gelassener wirkte als die beiden.

»Hat Ihr Mann noch einen zweiten Namen?«

»Nein«, gab Gisela zurück. Ewing ließ jedoch nicht locker.

»Ihr Mann heißt also nicht Konrad mit Vornamen?«

Entsetzte Stille, das Geräusch eines Glases, das auf dem Tisch abgestellt wurde, ertönte.

»Nein«, erklärte Gisela nun. »Konrad ist Josefs Bruder. Er ist tot.«

»Sind Sie sicher, dass er es ist?«

Gisela übersetzte, worauf Baba anbot, sie könne die Sterbeurkunde heraussuchen, die nach Konrads Tod von der Wehrmacht ausgestellt worden war. »Please, Ma’am«, bestätigte Ewing, worauf Stuhlbeine über den Dielenboden schrammten.

Pauline hielt in der darauffolgenden Stille den Atem an, bis das Dokument auf dem Tisch landete. Sie schlich lautlos in den Stall zurück, rannte zurück zum Stadl, nachdem drei verschlossene Türen zwischen ihr und der Stube lagen. Als sie Gretas Schlafstätte erreichte, war sie völlig außer Atem.

»Ihr seid ... enttarnt. Die Amis haben ... des Soldbuch ... und die ... Heiratsurkunde«, entfuhr es ihr kurzatmig. Greta setzte sich auf.

»Was? Bist du sicher?«

»Ja, sie sind ned mehr im Versteck.«

Greta, die neben dem schlafendem Baby saß, erblasste. »Moment, ganz langsam«, sagte sie und schlug die Bettdecke zur Seite. »Woher willst du wissen, dass es die Amerikaner waren und niemand anders?«

Pauline holte tief Luft, ehe sie von dem Gespräch erzählte, das sie belauscht hatte. Als das Katastrophenszenario klar umrissen war, fuhr sich Greta verloren durchs Haar.

»Konntest du erkennen, ob das Soldbuch auf dem Tisch lag?«

»Naa, aber die Fragen, die Ewing gestellt hat, lassen eindeutig darauf schließen, dass er von dem Soldbuch weiß. Warum sonst sollte er fragen, ob Sepp mit zweitem Namen Konrad heißt?«

Greta nickte abwesend. »Ich frage mich, wem sie Glauben schenken. Der Sterbeurkunde oder dem Soldbuch.«

»Dem Soldbuch natürlich!«, schoss es aus Pauline heraus. »Von einem gefallenen Soldaten, der im Krieg geblieben is, kann es daheim kein Soldbuch geben. Von einem Deserteur, der für tot erklärt wurde, aber sehr wohl eine Sterbeurkunde! Verstehst du? Sie werden Konrad suchen und wenn sie ihn an die Russen ausliefern–«

»Dann war es das. Wenn die Russen einen deutschen Scharfschützen in die Hände bekommen, wird er–«

Greta hielt einen Moment inne, den sie scheinbar nötig hatte, um sich zu sammeln. »Ich hab Ewing angelogen. Ich hab ihm erzählt, dass mein Mann in Russland gefallen ist. Und wenn sie die Heiratsurkunde gefunden haben, wissen sie, dass Konrad mein Mann ist.«

Pauli griff nach dem leeren Weidenkorb, der neben dem Lager stand, und drückte ihn Greta in die Hand. »Ihr müsst fort, alle beide.«

»Das ist verrückt, wohin sollen wir denn gehen?«

»Ganz gleich wohin, Hauptsache weit weg. Am besten raus aus der amerikanischen Zone.«

Gretas Augen richteten sich voller Sorge auf Matilda. »Du hast gut reden. Wie soll ich das mit der Kleinen machen?«

»Ich werd sie runter ins Dorf bringen. Zu einer Freundin.«

»Oh nein, ausgeschlossen«, antwortete Greta, wobei sich ihre Augen mit kämpferischer Entschlossenheit an Matilda hefteten. Pauline ging vor ihr in die Hocke und packte sie bei den Schultern.

»Konrad wird sterben, wenn die Amerikaner ihn finden. Dich werden sie wegen deiner Falschaussage verhören. Möchtest du, dass Matilda in einem Waisenhaus aufwächst?«

»Ich kann mein Kind nicht einfach einer wildfremden Frau überlassen. Schon gar nicht, wenn ich es noch stille!«

Pauline betrachtete Matilda, die völlig unbeeindruckt im Heu lag und den Schlaf der Gerechten schlief. Ihr Mützchen hing ein wenig schief auf dem Kopf.

»Edith is absolut vertrauenswürdig, sie hat daheim ein Baby, das gestillt wird. Sie wird auch Matilda durchbringen können!«

»Es wird doch auffallen, wenn sie plötzlich zwei Kinder bei sich hat!«

»Naa, weil bei ihr im Haus niemand einquartiert wurde. Außerdem lebt sie sehr zurückgezogen.«

Gretas Augen verschwanden unter einem glänzenden Tränenfilm. »Und wie soll ich mein Kind wiederbekommen?«

»Des finden wir scho noch heraus«, antwortete Pauline und rüttelte an dem leeren Weidenkorb. »Und jetzt schau, dass du Land gewinnst, bevor Baba und Gisela zurückkehren.«

Greta nickte mit einiger Verspätung, ehe sie sich über Matilda beugte und der Kleinen einen Kuss auf die Stirn drückte.

»Bring sie jetzt gleich ins Dorf, damit es so aussieht, als hätte ich sie mitgenommen. Sonst rechnen alle damit, dass ich bald herkomme, um sie abzuholen.«

Pauline nickte, hob das schlafende Bündel auf ihren Arm. Greta setzte einen letzten Kuss auf die Wange der Kleinen, ehe sie Pauline mit Nachdruck ansah.

»Pass gut auf mein Baby auf, hörst du?«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme, ehe sie mit dem Korb in der Hand durch die Laken trat.
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LEBEWOHL, DU LAND DER BAYERN
GRETA


Auf dem bewaldeten Hang des Stoabergs herrschten Bedingungen, die darauf ausgelegt zu sein schienen, Greta den Aufstieg zu erschweren. Steine brachen unter ihren Schuhsohlen weg, Zweige kratzten über ihre Unterschenkel, als duldeten sie keine fremden Eindringlinge.

Der Versuch, den Weg zu Minnis Hütte aus der Erinnerung zu rekonstruieren, schien auf den ersten Metern unmöglich. Doch als in der Ferne ein schwaches Licht leuchtete, das wie ein Leuchtturm Orientierung schenkte, wusste Greta, dass sie sich nicht verirrt hatte.

Die letzten Meter wurden dennoch zu einer Herausforderung, denn die Schwangerschaft mit Matilda und der inaktive Lebensstil im Stadl sorgten dafür, dass ihre Muskeln auf die anhaltende Steigung mit Krämpfen und Seitenstichen reagierten.

Greta tat ein paar tiefe Atemzüge, als sie Minnis Hütte erreichte. Es dauerte unendlich lange Sekunden, ehe sich die Tür öffnete und Minni mithilfe einer Laterne die Dunkelheit vertrieb.

»Deandl!«, sagte sie mit einer Überraschung, die ihr eindrücklich in das faltige Gesicht geschrieben stand. »Tritt ein!«

Greta nickte, folgte Minni in die Hütte, wo ihr der eigentümliche Geruch von saurem Schweiß und Kräutern entgegenschlug. Auf dem Tisch im Herrgottswinkel lag eine Zeitung, die nur darauf zu warten schien, weitergelesen zu werden. Die großen Letter über dem aufgeschlagenen Artikel berichteten von einem Mann namens Carl Scharnagl, der von der amerikanischen Militärregierung zum Oberbürgermeister von München ernannt worden war.

»Was treibt dich zu dieser Stund den Berg hinauf?«, fragte Minni und streifte Gretas Schulter im Vorbeigehen. »Du kannst aus der Kammer kommen, es is Greta!«

Eine der angrenzenden Türen öffnete sich. Konrad trat hervor, blieb abrupt wieder stehen und musterte Greta der Länge nach. »Gretl, was is los? Was machst du hier?«, sagte er und war mit wenigen Schritten bei ihr. Das Ausmaß der Beunruhigung war so groß, dass Greta um Fassung rang.

»Sie haben dein Soldbuch. Und unsere Heiratsurkunde. Wir sind entlarvt!«

Konrad nahm Greta den Weidenkorb ab, stellte ihn auf den Boden, ehe er sie bei den Schultern packte und eindringlich anblickte. »Bist du sicher? Woher weißt du des?«

Greta atmete tief ein, erzählte eins zu eins, was Pauli ihr berichtet hatte. Der Vorfall, der sie mitten in der Dunkelheit den Berg hinaufgetrieben hatte, schien Konrad jedoch nicht sonderlich zu beunruhigen.

»Mach dir keine Sorgen, es wird scho bald wieder Gras über die Sache gewachsen sein. Die Amerikaner haben gar keine Zeit, einen Aufriss wegen der Geschicht’ zu machen.«

»Du musst Bayern verlassen. Wir müssen Bayern verlassen!«

Konrad schüttelte den Kopf. »Naa, du gehst nirgendwo hin. Du hast a kloanes Buzerl, das dich braucht.«

»Pauli bringt Matilda gerade ins Dorf zu Edith. Sie wird sich um die Kleine kümmern, bis wir wissen, wie es weitergeht.«

Konrad schob Greta so abrupt von sich, dass sie um ein Haar das Gleichgewicht verlor. »Habt’s ihr völlig den Verstand verloren? Ihr könnt doch ned einfach des Kind weggeben!«

»Es ist das Beste für Matilda!«, sagte Greta mit einer Stimme, die nicht einmal sie selbst überzeugte. Konrad tat einen Seufzer, der ihm ein wenig von der Beherrschung zurückgab, die ihm für gewöhnlich innewohnte.

»Gretl, bitte. Sag Pauli, dass sie die Kleine wieder abholen soll. Verhaltet euch unauffällig, bleibt bei der Version, die Baba den Amerikanern aufgetischt hat. Ich bin im Krieg gefallen. Die Sterbeurkunde und des Totenbretterl auf der Wiesn san der Beweis. Wenn ihnen des ned langt, sollen sie im Dorf nachhaken. Jeder in Hunding wird eure Geschicht’ bestätigen.«

Minni passierte Greta und Konrad, tapste mit kleinen unsicheren Schritten in Richtung Küche. Unsicher war ihr Gang seit dem vergangenen Jahr geworden.

Greta schloss für einen verzweifelten Moment die Augen. »Du verstehst es nicht. Sie haben ein Dokument, das nicht da sein dürfte, da deine Leiche offiziell in Lettland zurückgeblieben ist. Wenn Ewing Baba und Sepp mit dem Soldbuch konfrontiert, werden sie in absehbarer Zeit auspacken!«

»Die beiden verraten mich ned«, sagte Konrad im Brustton der Überzeugung und zog Greta in seinen Arm. »Aber wenn es dich beruhigt, setz ich mich für ein paar Tage ab, bis die Sache geklärt is. Es gibt in der Nähe eine verfallene Jagdhütte, die kein Mensch mehr kennt. Dort bin ich sicher.«

Konrads Wärme und sein Duft brachte die Erinnerung an jene Zeiten zurück, in denen sie einander heimlich im Stadl getroffen hatten, damit der Sturm, der über sie hineingebrochen war, sie nicht zu weit auseinandertrieb. Es hatte bis zum heutigen Tage einen Anker gegeben, der ihre Hoffnung festhielt – den Plan, Konrad mit gefälschten Papieren in die Gesellschaft wiedereinzugliedern. Doch die Amerikaner hatten diesen Anker eingeholt und jetzt trieb das Schiff namens Zukunft hinaus in unbekanntes Gewässer.

»Du kannst dich nicht ewig verstecken, früher oder später werden sie dich finden. Und wenn sie dich haben, wirst du nach Russland verschleppt. Sepp hat es uns erzählt. Alle Männer aus dem Lallinger Winkel, die an der Ostfront gekämpft haben, werden der Roten Armee überstellt.«

Konrad löste sich aus der Umarmung, betrachtete Greta aus funkelnden Augen. Etwas von der stoischen Sorglosigkeit war aus seinem Gesicht gewichen.

»Gut, dann gehe ich vorsichtshalber aus dem Lallinger Winkel fort. Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du bei Matilda bleibst.«

»Nein. Ich komme mit dir. Ewing wird mich wohl kaum wegen meiner Lüge in den Knast stecken. Aber ich weiß, dass wir uns aus den Augen verlieren werden, wenn ich dich jetzt ziehen lasse. Verdammt, du weißt, was in Deutschland los ist. Die Flüchtlinge aus dem Osten, die Besatzungssoldaten, die Zonen mit ihren unterschiedlichen Regeln. Es ist das reinste Chaos da draußen.«

Greta gab Konrad eine Chance, zu reagieren, die er jedoch ungenutzt verstreichen ließ.

»Ich weiß, es wirkt hoffnungslos überzogen, jetzt alle Zelte abzubrechen«, fuhr sie fort. »Aber wenn wir auseinandergehen, könnten wir uns noch nicht mal schreiben, weil wir davon ausgehen müssen, dass die Amerikaner die Post öffnen.«

»Das alles wegen eines einfachen Soldaten, der in Russland gedient hat?«

Greta nickte. »Die Alliierten erfassen jeden, der in den Krieg involviert war. So fischen sie diejenigen heraus, die für die Nazis die Strippen gezogen haben. Erinnerst du dich an den Text über die Nürnberger Prozesse?«

Nun war es Konrad, der gedankenverloren nickte. Er hatte womöglich mehr auf dem iPad gelesen, als er ihr gegenüber zugegeben hatte. »Ja, tue ich. Was is mit Matilda? Wann sollen wir sie holen?«

»Ich weiß es nicht, aber es ist gut, dass sie erst mal bei dieser Edith untergebracht ist. So werden die Amerikaner nicht damit rechnen, dass ich noch einmal nach Hunding komme, um sie zu abzuholen, verstehst du?«

Konrad nickte, blickte hinab auf den Korb, in dem sich die wenigen Habseligkeiten stapelten, die Greta besaß. Dass es nun so arg hinter seiner finsteren Miene arbeitete, konnte nur eines bedeuten: Er hatte begriffen, dass ihre Identität verbrannt war, dies ein Abschied für immer werden würde.

»Ich weiß, es ist ein großer Schritt«, traute sich Greta hervor. »Aber wir hatten ohnehin vor, woanders einen Neuanfang zu wagen. Der Plan, dich mit falschen Entlasspapieren zu rehabilitieren, ist ja nun eh dahin. Wir werden uns beizeiten eine neue Identität besorgen müssen, aber wir haben Geld und da draußen wird es einen Menschen geben, der es in Zeiten wie diesen gebrauchen kann.«

Das Pfeifen eines Teekessels schnitt so laut durch die Hütte wie das Abfahrsignal einer Eisenbahn. Konrad schritt einige Male auf und ab, ehe er abrupt vor Greta Halt machte und ihr mit jener Tiefgründigkeit in die Augen sah, die er in den ernstesten Momenten ihrer Beziehung an den Tag gelegt hatte.

»Du hast einen sehr starken Willen, Gretl. Und wenn ich in den vergangenen Monaten eins gelernt hab, dann, dass es besser is, ihn ned zu brechen. Auch wenn es mich, um ehrlich zu sein, gerade in den Fingern juckt.«

»Heißt das, wir gehen gemeinsam?«

»Freilich.«

»Wann?«

Konrad warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In einer halben Stunde. Ich pack schnell ein paar Sachen zusammen und dann brechen wir auf.«
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GESTATTEN? SEBASTIAN BELTING!
SEBASTIAN


Sollte es jemals zu einer weiteren Zeitreise kommen, dann würde er den Wechsel nicht mehr in der freien Natur vollziehen – sein Rücken war nämlich über Nacht steifer geworden als die stattlichste Erektion seines Lebens.

Ob es funktioniert hatte, dies wirklich und wahrhaftig das Jahr 1945 war?

Sebastian rieb sich ächzend das Kreuz. Die Vögel verrieten das Datum nicht, die schlanken Stämme der Tannen ebensowenig. Alles, aber auch alles, sah so aus wie an jenem Ort, an dem er vor wenigen Stunden mithilfe einer Schlaftablette den Wachzustand gegen einen traumlosen Schlaf eingetauscht hatte.

Sebastian fasste den Zipper des Reißverschlusses, öffnete den Schlafsack gerade so weit, wie es sein malträtierter Rücken zuließ. Er atmete den harzigen Geruch der Nadelbäume ein, warf wahllos Tannenzapfen und Stöcker fort, die sich unter seinem Schlafsack befanden. Wenige Male nur, denn dann machte es Klick.

Moment, du hast die Tannenzapfen entfernt, als du den Schlafplatz vorbereitet hast. Wie alles andere auch. Du hast, bevor du dich hingelegt hast, dafür gesorgt, dass du weich gebettet ins Jahr 1945 entschwindest.

Ein winziges Detail nur, aber es musste bedeuten, dass ihm die Zeitreise wahrhaftig gelungen war. Aller Wahrscheinlichkeit nach befand er sich im Deutschland des Jahres 1945, auf dem Territorium einer besiegten Großmacht, die vor exakt zwanzig Tagen bedingungslos kapituliert hatte. Wenn es so war, konnten die amerikanischen Truppen nicht weit sein.

Sebastian hatte am Tag zuvor mit Anni im Hundinger Wirtshaus ein Bier gezischt und die Wirtin nach der Historie des Dorfes befragt – mit dem Ergebnis, dass es kaum etwas darüber zu berichten gab. »Der da oben hat’s wohl gut mit Hunding gemeint«, so hatte es die kernige Frau im Dirndl ausgedrückt, ehe sie in den Küchenbereich verschwunden war.

Auf dem Korridor bei den Toiletten war Sebastian auf eine Fotoreihe gestoßen, die das Wirtshaus in ausgewählten Jahren zeigte. Sein besonderes Interesse hatte einer Aufnahme gegolten, die in rund zwei Monaten angefertigt werden würde – von einem jungen Arzt der US-Armee, der das Gebäude zu einem Lazarett umfunktioniert hatte. Es war unglaublich, ihn theoretisch treffen, ja ihn sogar erst auf die Idee bringen zu können, ebendieses Foto zu schießen.

Sebastian beschäftigte sich noch eine Weile mit aberwitzigen Zeitreise-Phänomenen, ehe er sich mit grobmotorischen Bewegungen aus dem Schlafsack befreite. Er rollte den Stoff anschließend ein, deponierte ihn zwischen zwei verdorrten Sträuchern, die ein Stück abseits standen.

Im Anschluss ging er langsam in Richtung Westen, bis der Hof der Familie Schubert zwischen den Stämmen der allerletzten Tannenreihe auftauchte. Sebastian hielt inne. Fenster, Dach und der Urvater aller Jeeps – ein amerikanischer Willys MB – verrieten, dass er sich bezüglich der Tannenzapfen nicht geirrt hatte. Unmittelbar vor ihm stand jenes Gebäude, in dem Greta lebte.

Nebst amerikanischem Militär.

Er musste sich vorsehen, das Gelände großzügig einkreisen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Wie viele Soldaten waren auf dem Bauernhof untergekommen? Gab es Wachposten, die das Grundstück umliefen? Wo genau mochte sich Greta aufhalten?

Gemessen am Stand der Sonne war es etwa fünf oder sechs Uhr morgens. Früh für normale bürgerliche Verhältnisse, spät für die eines Bauern. Es war davon auszugehen, dass sich Familie Schubert weiterhin um die Tiere kümmerte, während die Soldaten der US-Armee ihrem militärischen Auftrag nachkamen. Bedeutete, dass Konrads Familie um diese Zeit höchstwahrscheinlich im Stall anzutreffen war. Aber galt das auch für Greta?

Sebastian umlief das Areal im Schutze der Vegetation, wobei das träge Muhen zweier Kühe erklang, die gelangweilt auf einem eingezäunten Stück Gras standen. Als er sich ein Herz fasste und aus dem Schatten der Scheune trat, die den südlichen Rand des Anwesens markierte, nahm er wider Erwarten Stimmen wahr. Eine weibliche Stimme, zwei männliche. Wenn ihn seine Lauscher nicht täuschten, fand die Unterhaltung an der Vorderseite der Scheune statt.

Sebastian schlich mit klopfendem Herzen an der Seite des verwitterten Baus entlang. Ein falscher Schritt, ein unkontrolliertes Geräusch, und jeder würde wissen, dass er dort war. Seine gefälschten Papiere würden ihn gewiss tragen, aber er brauchte um diese Uhrzeit weiß Gott keinen Adrenalinschub.

Die männlichen Stimmen entpuppten sich als die zweier Amerikaner. Sebastian war der englischen Sprache mächtig genug, um mit Erschrecken festzustellen, dass sie die umliegenden Wälder abzusuchen planten. Was sie dort zu finden hofften, blieben sie jedoch schuldig.

»We will let you know«, tönte einer der Amerikaner knapp, bevor Schritte erklangen, die sich von der riesigen Scheune entfernten. Sebastian näherte sich unauffällig dem Eingangsbereich. Als er vorsichtig um die Ecke lugte, stieß er um ein Haar mit einer jüngeren Frau zusammen, die eiligen Schrittes die Scheune verließ. Diese schrie auf, nur einen Wimpernschlag nach ihm, und musterte ihn aus schreckhaft geweiteten Augen.

»Jessas, Maria und Josef«, sagte sie und fasste sich an die Kehle. Sebastian, der aus Gründen der Authentizität einen braunen Lederkoffer mit sich führte, pflichtete ihr mit einem tiefen Seufzer bei.

»Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte er und machte eine beschwichtigende Geste. »Falls es den Anschein macht, dass ich heimlich über Ihr Grundstück schleiche: dem ist nicht so.«

»Naa? Genau des tun Sie doch aber. Ich hab Sie jedenfalls ned kommen hören!«

Die Frau strich eine braune Locke fort, die ihr aus dem rotkarierten Kopftuch gerutscht war. Sebastian hatte ihren willensstarken Blick schon einmal gesehen – und zwar auf jenem Weihnachtsfoto, das die anscheinend schwangere Greta zeigte. Die junge Dame vor ihm gehörte zweifelsohne zur Familie Schubert und war höchstwahrscheinlich Konrads Schwester.

»Mein Name ist Sebastian Belting. Ich bin auf der Suche nach der Freundin meiner Frau. Greta ist ihr Name.«

Die Frau machte ein paar Schritte rückwärts auf den hölzernen Leiterwagen zu, der in der Scheune parkte – ein Fuhrwerk, das dafür verwendet wurde, um Heu und Stroh aufzuladen. Hatte Greta nicht erzählt, dass sie im Sommer des Jahres 1943 bei der Heuernte ausgeholfen hatte?

»Dass ich ned lache!«, sagte die Frau und stemmte die Hände in die Taille. »Wie viel hat Ewing Ihnen für die Information versprochen?«

»Ewing? Ich verstehe nicht!«

»Lieu-te-nant Co-lo-nel E-wing«, sagte die Frau nun so langsam, als hielte sie ihn schlichtweg für minderbemittelt. Sebastian nahm seinen Hut vom Kopf und deutete damit auf jene Ecke des Hofes, an der kurz zuvor die beiden Männer verschwunden waren.

»Sie meinen, dass die Amerikaner mich schicken?«

»Was weiß ich. Sie tauchen hier auf und stellen Fragen, die Sie nix angehen. Sehen Sie zu, dass Sie unser Grundstück verlassen, wenn Sie keinen Ärger wollen!«

Sebastian nickte verunsichert, ehe er der Frau den Rücken zudrehte und die Rückseite der Stallungen in Augenschein nahm.

»Greta ist letztes Jahr im August hierhergekommen, um mit Konrad, Ihrem Bruder, zu sprechen. Wir machen uns große Sorgen, weil sie entgegen allen Absprachen nicht zurückgekehrt ist.« Sebastian drehte sich schwungvoll auf dem Absatz herum. »Wir haben Greta auf einer Fotografie entdeckt, die letztes Jahr an Weihnachten auf diesem Hof entstanden sein muss. Wir wissen also, dass sie sich bei Ihnen aufhält!«

Die flackernden Augen der Frau verrieten, dass seine Worte ins Schwarze getroffen hatten. An der Mauer des Misstrauens rüttelten sie jedoch nicht.

»Ihre Frau is eine Freundin von Greta?«

»So ist es. Anni kennt sie seit einer halben Ewigkeit. Die beiden haben in den letzten Jahren einiges zusammen durchlebt, um es vorsichtig auszudrücken.«

»Dann haben Sie auch ganz gewiss ein Foto von den beiden auf ihrem Handy!«, sagte die Frau, als wäre es ganz gewöhnlich, im Jahre 1945 genau danach zu fragen.

Sebastian schmunzelte seine Überraschung fort und griff mit einem Gefühl des Unbehagens nach dem Smartphone, das sich unter den vielen Schichten seiner zusammengewürfelten Retrokleidung versteckte. Beim Anblick des Telefons bröckelte das Misstrauen seines Gegenübers.

»Mei, Sie sind der falsche Herr Pfarrer! Der, der Greta in Russland aufgesucht hat, gej?«

»Wie ich sehe, hat sie Ihnen davon erzählt!«

»Sie hat mir alles erzählt. Was meinen Sie, warum ich sonst nach diesem Ding da frage?«

Sebastian rief ein Foto auf, das Anni und Greta auf der Hochzeitsfeier im vergangenen Sommer zeigte. Die Köpfe eng zusammengesteckt, an den Lippen jeweils ein Glas Weißwein. Als er ihr jenes Foto zeigte, das an Weihnachten auf diesem Hof entstanden war, riskierte die Frau einen längeren Blick.

»Sie haben Greta um wenige Stunden verpasst. Sie is fort.«

»Fort im Sinne von ...« Sebastian sicherte sich zu allen Seiten ab. »Runter ins Dorf, ein paar Besorgungen machen?«

Die Frau ging nicht auf seine Frage ein, wies mit einer zackigen Bewegung ihres Kopfes auf eine Treppe, die sich im Halbdunkel der Scheune auftat. »Kommen Sie.«
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Oben auf dem Heuboden hingen weiße Laken, die sich wie Segel im Wind aufblähten. Die Frau bahnte sich zielstrebig einen Weg durch die Tücher, bis sie an einer großen Luke am hofseitigen Ende der Scheune stehenblieb. Ein Tisch mit Schreibmaschine stand dort im Tageslicht, im Heu daneben lag Bettzeug.

»Ist das Gretas Platz?«, fragte Sebastian, obwohl er die Antwort bereits kannte. Die Wahrheit schien aus dem herben Duft des Heus zu kommen, der ihm so üppig in die Nase kroch, denn er trug die Gerüche jener Menschen, die dauerhaft Schutz in diesem Bau suchten. Dieser Ort war kein Provisorium, nein, Familie Schubert lebte ganz offensichtlich hier, weil die Amerikaner ihren Hof in Beschlag genommen hatten.

»Greta musste den Hof Hals über Kopf verlassen«, erklärte die Frau nun ein wenig reumütig. »Es musste so schnell gehen, dass sie selbst des Kind ned mitnehmen konnt.«

Ein Kind, also doch. »Ist Konrad bei ihr?«

Die Frau schien gut abzuwägen, ehe sie sich zu einem knappen Nicken hinreißen ließ. Es war eindeutig, dass in dieser unterkühlten Bestätigung eine Misere unbekannten Ausmaßes steckte.

»Die beiden waren in Gefahr. Sie konnten ned bleiben.«

»Wohin sind sie gegangen?«

Schulterzucken. Es wirkte verloren. »Ich weiß es ned.«

Sebastian betrachtete Gretas verlassenen Schlafplatz, wobei ihn eine Traurigkeit übermannte, die bereits das gesamte Ausmaß der Tragödie zu kennen schien. Er konnte beinahe vor sich sehen, wie sie dort lag und innige Momente mit ihrem Baby genoss – trotz der widrigen Bedingungen, zu denen sie und die anderen Familienmitglieder hausten. Wäre er doch nur einen Tag früher hergekommen ...

»Ich weiß, ich bin ein Fremder«, sagte Sebastian mit betroffener Stimme. »Aber würden Sie mir die ganze Geschichte erzählen, damit ich meiner Frau erklären kann, was mit Greta geschehen ist?«

Die Frau lehnte sich an einen der zahlreichen Eichenbalken, die das hölzerne Konstrukt der Scheune trugen. Als sie nickte, ließ sich Sebastian auf dem Stuhl bei der Luke nieder und lauschte.

Pauline, so stellte sich die Frau vor, ehe sie die Geschehnisse der vergangenen Monate erläuterte, kämpfte sich durch ein wahres Dickicht schicksalhafter Wendungen. Eine davon ließ Sebastian ganz besonders aufhorchen.

»Moment, soll das heißen, die beiden Zeitreiseketten funktionieren nicht mehr?«

»Freilich. Sie haben sie noch eine ganze Weile getragen, aber genützt hat es ihnen nix. Konrad musste den Hof verlassen, weil ihn niemand bei uns sehen durfte. Greta und er hatten sich vorgenommen, Papiere zu fälschen, damit es so ausschaut, als wäre er in Wirklichkeit in russischer Gefangenschaft gewesen. Dann hätt er sich wieder in der Öffentlichkeit blicken lassen und ein normales Leben führen können, verstehen Sie? Es fehlte ihnen nur noch ein Original aus einem russischen Lager, das sie hätten abkupfern können.«

Sebastian nickte, schluckte die bittere Tatsache herunter, dass er in Besitz eben jenes Dokumentes war, das Konrad und Greta händeringend gesucht hatten. Doch selbst dieser Plan wäre nur aufgegangen, wenn die Amerikaner nicht im Vorfeld das Soldbuch in die Finger bekommen hätten.

»Entschuldigen Sie«, brachte sich Pauline ins Gespräch zurück. »Aber die Arbeit erledigt sich ned von allein.«

Sebastian nickte gedankenverloren. »Ist es in Ordnung, wenn ich noch eine Weile bleibe? Bis zum Übergang sind es noch sechzehn Stunden!«

Pauline verschwand kurz hinter einem der Tücher und kehrte mit einem Stapel Magazine zurück. The American, so lauteten die Titel auf den bunten Frontseiten.

»Bittschön. Damit hätten Sie sogar ausreichend Lektüre, falls Sie für immer in dieser Zeit hocken bleiben. Was ich Ihnen ned wünsche.«

»Oh, ich bin mir sicher, dass meine Kette mich zurückbringt. Aber danke!«

Pauline hob die Hand zu einem letzten Abschiedsgruß, blieb dann jedoch stehen, anstatt das Weite zu suchen. »Wenn sie funktioniert, kommen Sie dann wieder her, falls sie etwas über Greta und meinen Bruder herausfinden?«

Sebastian legte den Stapel mit den Magazinen neben die Schreibmaschine. »Sie wissen besser als ich, dass jede Zeitreise ein gewisses Risiko in sich birgt!«

»Ja, aber ich muss doch erfahren, wohin sie gegangen sind, bevor Greta noch auf die Idee kommt, Matilda abzuholen!«

Pauline hatte recht. Wenn Greta nach einigen Wochen die Sehnsucht packte, würde sie vielleicht alle Bedenken über Bord werfen und in Hunding aufkreuzen. Wo man sie seitens der Amerikaner suchte.

»Ich hab vor einiger Zeit mit ihrer Nichte telefoniert«, sagte Sebastian. »Herta weiß nicht, wohin es Konrad und Greta verschlagen hat. Wie es aussieht, weiß von Ihren Nachfahren niemand, was aus ihnen geworden ist!«

Mit einem Mal wirkte Pauline nicht minder blass als die Laken, die sich träge hinter ihr im Wind bewegten. Kein Wunder, bedeuteten die Worte doch, dass niemand aus ihrer Familie das Mysterium um Konrad und Greta würde lösen können. Wenn er jedoch eines durch die Zeitreisen gelernt hatte, dann, dass Ursache und Wirkung deutlich komplexer miteinander verwoben waren.

»Keine Sorge, ich bin Geschichtslehrer«, sagte Sebastian und nahm das erste Magazin vom Stapel. »Ich bin sehr hartnäckig, wenn es darum geht, in vergangenen Zeiten zu wühlen!«

Pauline lächelte, wobei sich eine neckische Lücke zwischen ihren Schneidezähnen zeigte. »Grüßen Sie mir die Zukunft!«, sagte sie und drehte sich mit einer eleganten Pirouette in die Laken, die sie alsbald verschluckten, als läge dahinter eine gänzlich andere Welt.
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ZUM GREIFEN NAHE
SEBASTIAN


»Meine Güte«, entfuhr es Anni abermals – sie schien aus dem Kopfschütteln gar nicht mehr herauszukommen. »Arme Greta. Steckt für immer in der Vergangenheit fest, hat ihr Kind bei einer Fremden hinterlassen und ist Hals über Kopf geflüchtet. Sie hatte schon früher den Hang zum Chaos, aber das ist wirklich unübertroffen!«

Sebastian brummte zustimmend, ehe er Anni dabei beobachtete, wie sie den Autoschlüssel im Schloss herumdrehte. Die Scheibenwaschanlage sprang an, wischte den feinen Nieselregen fort, worauf ein gestochen scharfes Abbild der Hundinger Kirche hinter der Frontscheibe auftauchte.

Seltsam war sie gewesen, diese Zeitreise. So kurz wie einprägsam. Es war, als bräuchte er nur den Hang hinauflaufen, um ein weiteres Mal mit Pauline zu sprechen. Sie war gefühlt einen Spaziergang entfernt, und nicht ganze sieben Jahrzehnte.

»Tja«, fuhr Anni fort und legte den Rückwärtsgang ein. »Dann ist das Thema wohl ein für alle Mal abgeschlossen. Einfach aus und vorbei.«

»Das muss es nicht!«

»Nein?« Anni blickte ihn voller Hoffnung an, doch der Zweifel in ihren Augen machte den Glauben an eine echte Perspektive zunichte. Die Wischer gingen ein paar Mal über die Frontscheibe hinweg, ehe Sebastian seine Gedanken in Worte fassen konnte.

»Bei Konrads Nachfahren brauchen wir nicht weiter fragen, die wissen nicht mehr als wir. Aber, und das ist ein ganz großes Aber, wir wissen, dass Greta das Kind bei dieser Edith geparkt hat.«

»Heißt das, du willst die Familie der Frau befragen?«

Sebastian schüttelte den Kopf. »Nein, denn wenn die etwas wüsste, wüsste es auch Familie Schubert. Früher oder später wird der Tag kommen, an dem Greta das Kind bei Edith abholt. Auf diesen Tag müssen wir warten.«

»Aber das ist doch genau das, was Pauline verhindern möchte!«

»Ich weiß«, sagte Sebastian frei heraus. »Aber je mehr ich darüber nachdenke, umso weniger Sorgen mache ich mir. Konrad und Greta wissen, was sie tun, sie werden wohl kaum am helllichten Tag im Dorf aufkreuzen. Vielleicht finde ich als Erster heraus, wohin es die beiden verschlagen hat, vielleicht Pauline. Ganz gleich, wie es kommt – ich werde der Sache ein paar Wochen geben und dann noch einmal zurückreisen.«

»Obwohl du weißt, dass die Ketten bei Konrad und Greta den Sack zugemacht haben?«

»Nun, meine Kette funktioniert!«

»Nein, vergiss es.«

Anni startete den Motor, ließ Sebastian keinerlei Chance, mit wohlüberlegten Worten zu überzeugen. Und eigentlich konnte er ihr Verhalten nachvollziehen, denn es existierte ein nicht zu verachtendes Risiko, dass die Zeit sie für immer voneinander trennte.

»Gut, dann berichten wir Birgit, was wir herausgefunden haben und belassen es dabei. Immerhin wissen wir jetzt, dass Konrad und Greta einander haben.«

»Nein, wir sagen Birgit erst mal nichts«, sagte Anni. Dass sie den zweiten Vorschlag nicht direkt verwarf, machte Mut.

Vielleicht war sie einfach noch nicht bereit für den nächsten Schritt. Aber wenn sie ihre Meinung änderte, würde er bereitwillig das nächste Kapitel aufschlagen und sich in die Tiefen der Vergangenheit stürzen.
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DESTINATION NIRGENDWO
GRETA


Straßen und Wege zerteilten Felder, Wiesen und Ländereien; führten Schritt für Schritt an ein Ziel, das keinen Namen trug. Destination Nirgendwo, so ging es Greta durch den Kopf, als Konrad und sie eines der vielen namenlosen Dörfer passierten, die in Tälern zwischen sanften Hügeln ruhten.

Unnötigerweise gesellte sich das Lied Es fährt ein Zug nach Nirgendwo hinzu und biss sich wie ein nicht enden wollender Ohrwurm in ihrem Hörgedächtnis fest. In den künftigen Schlager mischte sich alsbald das untertourige Knattern eines Autos, das Sekunden später auf einer Bergkuppe erschien.

Wieder einmal war es Konrad, dessen Reflexe hervorragend funktionierten. Er packte Greta bei den Schultern, schob sie so unsanft ins angrenzende Gebüsch, dass sie hart auf dem Hintern landete. Als ihr auch noch ein zurückschnellender Zweig ins Gesicht schlug, war das Maß voll.

»Ich hab genug von dem ganzen Mist!«, rief sie ungehalten, nachdem das Gefährt in einer dicken Abgaswolke an ihnen vorbeigerauscht war. »Meine Füsse sind übersät mit Blasen, meine Brüste so voll, dass mir gleich die Knöpfe von der Bluse springen.«

»Scho wieder, Gretl?«

Greta nickte, sah aus dem Augenwinkel, wie Konrad den Rucksack vom Rücken nahm. Offenbar glaubte er, sie würde die Milch gleich hier am Straßenrand ausstreichen.

»Lass uns bitte eine Pause machen. Eine lange. Ich kann nicht mehr.«

Konrad nickte, sah sich prüfend zu allen Seiten um. Ein paar Meter hinter ihrem Versteck wuchs ein Tannenwäldchen in den Himmel.

»Guad, hier san wir sicher. Ruhen wir uns a bisserl aus.«

Greta schüttelte sogleich den Kopf. »Ich brauche mindestens einen halben Tag. Ich möchte raus aus den Klamotten und mich waschen. Ich hab das Gefühl, die Blasen an den Füßen sind geplatzt. Ich muss dringend schlafen, ich ...«

Greta rieb sich in einer Geste der Hilflosigkeit das Gesicht. Sie hätte tausend Dinge aufzählen können, die sie in diesem Moment brauchte. Der wichtigste Punkt war, Matilda zu halten und sie keine einzige Sekunde mehr aus der Hand zu geben. Verrückt war es, was sie hier taten – so sehr, dass Greta unterwegs versucht gewesen war, zurück nach Hunding zu laufen. Es waren jedoch an die fünfzig Kilometer, die sie in den letzten Stunden zurückgelegt hatten.

»Der Fluss Regen fließt ganz in der Nähe, Gretl. Suchen wir uns a geschütztes Fleckerl am Ufer und schlafen uns aus. Was deine Füße angeht: Ich schau mal, ob ich a Rad für die Weiterreise auftreiben kann.«

Greta deutete auf die grüne Hölle, die sie zu allen Seiten umgab. »Ein Fahrrad? Wo willst du das herholen?«

»Aus dem nächsten Dorf. Wer suchet, der findet. Komm, ich glaub bis zum Fluss is es ned weit.«

Es kostete Greta alles an Überwindung, sich wieder auf die geschundenen Füße zu stellen. Es stellte sich jedoch heraus, dass die Uferböschung des Regen an das naheliegende Wäldchen grenzte, und das Flüsschen nicht mehr als hundert Meter entfernt war.

Der Platz, den Konrad aussuchte, erwies sich als günstig für einen längeren Aufenthalt, da er geschützt zwischen Bäumen und Sträuchern lag. Auch mäanderte das Wasser an dieser Stelle so gemächlich, dass man ohne Gefahr ein Bad darin nehmen konnte.

Greta nutzte die Chance und stürzte sich ins kühle Nass. Im Anschluss an das erfrischende Ritual wusch sie die getragene Kleidung und legte sie zum Trocknen in die Sonne.

»Gott, das ist so viel besser«, sagte sie und ließ sich mit einem Seufzer des Wohlgefühls ins hohe Gras fallen. Die bleierne Müdigkeit erwischte sie jedoch innerhalb weniger Sekunden und trug sie so lange fort, bis der beißende Geruch von Rauch sie wieder erweckte.

Als Greta die Augen öffnete, war Konrad damit zugange, in der Nähe des Ufers ein Feuer zu entfachen. Die Flammen, die kurz darauf nach dem aufgeschichteten Brennholz griffen, strahlten eine Hitze ab, die bis an Gretas Unterschenkel reichte.

Anlass für das Feuer waren wohl die drei auf Stöcker aufgespießten Forellen, die neben Konrad im Gras lagen. Bei ihrem Anblick lächelte Greta still in sich hinein und zehrte von den Erinnerungen des vergangenen Sommers, als sie im Innenhof der Familie Schubert zum ersten Mal in ihrem Leben Steckerlfisch gegessen hatte.

Konrads Fürsorge war unglaublich. Wie zum Teufel brachte er es nur immer wieder fertig, sich bedingungslos auf die verrücktesten Situationen einzulassen und dabei allen Widrigkeiten zu trotzen? Er schien aufzugehen in der Natur, mit ihr zu verschmelzen, wie in seiner Soldatenzeit. Es schien, als hätte er der Front nie ganz den Rücken gekehrt.

»Lass mich raten«, sagte Greta und setzte sich in einen lockeren Schneidersitz. »Du hast die Fische mit den bloßen Händen gefangen. Stimmt’s?«

Konrad schaute sie so abgeklärt an, als hätte er längst bemerkt, dass sie wach war. In seinen blauen Augen brannten Zuneigung und Zuversicht.

»Freilich, Gretl. Und ich hab uns frische Milch besorgt.«

Konrad zog die Bügelflasche aus dem Rucksack, die Minni ihnen vor der überhasteten Abreise mit frischem Tee gefüllt hatte. Sie beinhaltete eine blütenweiße Flüssigkeit.

»Sag nichts. Ich will nicht wissen, welcher armen Seele du die abgeluchst hast!«

Konrad lächelte verwegen. »Einem wartenden Molkereiwagen. Bei dieser Menge wird’s koan Mensch ned merken.«

Konrad ließ den Bügelverschluss aufschnappen und hielt ihr die Milch hin, worauf Greta einen gierigen Schluck von der rahmigen Flüssigkeit nahm. Als sie die Flasche wieder zurückreichte, fiel ihr Blick auf ein Herrenrad, das an einer Tanne lehnte.

»Okay, in diesem Fall will ich’s wirklich nicht wissen«, sagte sie und winkte lächelnd ab. Konrad rammte eine Astgabel in den Boden und hängte die Stöcke mit den Fischen ein.

»Die Alternative wäre ein Fußmarsch nach dem anderen, Gretl. Mit dem Rad können wir nachts fahren und uns tagsüber ausruhen. Auf diese Weise san wir viel schneller.«

Greta nickte, ließ den Blick über den Fluss gleiten, der sich mitternachtsblau durch die Dämmerung schob. In sein träges Plätschern mischte sich das urgemütliche Knistern des Holzfeuers.

»Ich hab unterwegs bei fast jedem Dorf eine abgelegene Hütte gesehen. Die sahen alle ziemlich verlassen aus, wenn du mich fragst. Vielleicht könnten wir tagsüber–«

»Glaub mir, des willst du ned!«

Greta legte sich auf die Seite, betrachtete Konrad, der mittlerweile dazu übergegangen war, mit einem Stock im Feuer herumzustochern.

»Warum nicht?«

Etwas in Konrads flüchtigem Blick verriet, dass er sich arg zusammenreißen musste. Die Erklärung lag in den Worten, die er wenige Momente später ausspuckte.

»Wegen den alten Geschichten, Gretl. Menschen, die aus dem Bayerwald kommen, würden nia ned in einem Brechhaus schlafen.«

»Was ist denn ein Brechhaus?«

»Darin wurde früher Flachs gebrochen. Die Häuser stehen außerhalb der Dörfer, weil es dabei häufig anfing zu brennen.«

Das Feuer knackte so laut, als wollte es Konrads Worten Nachdruck verleihen.

»Und was hat es mit diesen alten Geschichten auf sich?«, fragte Greta.

»Des erzähl ich dir besser ned.«

»Warum? Glaubst du, ich mach mir wegen irgendeiner steinalten Sage in die Hosen?«

Konrad wendete die Fische, schaute flüchtig zu Greta herüber. »Des nächste Brechhaus steht ned weit von hier, daher. Aber wenn du magst, erzähl ich’s dir trotzdem.«

Er nahm sich die Zeit, in aller Seelenruhe eine Zigarette anzustecken. Selten war dieser Anblick ob des Mangels an Tabakwaren geworden.

»Des Brechhausweiberl is eine Hexe, die sich in der Nacht bei den Brechhäusern herumtrieb. Wenn die Leit am Abend nach getaner Arbeit die Häuser verließen, zogen Teufel und Hexen ein, um sich zu vergnügen. Kein Mensch wagte es, sich den Häusern zu später Stund zu nähern, und wenn es doch einmal geschah, wurde demjenigen die Haut abgezogen und zum Trocknen über ein Stangerl gehängt. Die Person galt dann als spurlos verschwunden und in der Nähe des Brechhauses hat man noch Wochen später das gehässige Lachen der Hexe hören können.«

Greta schaute reflexartig zu den tiefschwarzen Lücken, die sich zwischen den Tannen auftaten. Doch natürlich wartete dort keine Sagengestalt, um ihr das Fell abzuziehen.

»Ein abergläubisches Völkchen seid ihr Waidler. Pauli und Baba haben mir im Herbst von der Drud erzählt. Und von der Sache mit der Irrwurz.«

Beim Gedanken an die Geschichten kicherte Greta auf. Für einige Sekunden nahm ihr Lachen sogar einen irren, ja hexenhaften Ton an.

»Meine Güte, wie kann es sein, dass die Menschen im Bayerischen Wald noch nicht ausgestorben sind?«

»Weil immer neue Leit von außerhalb kommen und die alten ersetzen«, feixte Konrad, dessen Arme locker auf den angewinkelten Beinen ruhten. »Von daher sei froh, dass du die Zeit bei uns überlebt hast!«

Greta setzte sich auf, um in gespielter Panik die Umgebung zu betrachten. »Brauchen wir keinen Schutzzauber, solange wir uns im Bayerischen Wald aufhalten?«

Konrad nahm augenblicklich Blickkontakt zu Greta auf. »Jetzt, wo du es sagst, Gretl ... Ich hab da drüben einen Baumstumpf ohne Kreuze gesehen. Wir sollten also auf der Hut sein.«

»Was?«, lachte Greta amüsiert, doch in Konrads Gesicht fand sich keine Spur von Leichtigkeit.

»Wenn jemand einen Baum fällt, is es Brauch, drei Kreuze in den Stumpf zu ritzen. Als Dankeschön, dass beim Fällen des Baumes kein Unglück geschehen is. Aber es gibt noch einen anderen Grund.«

»Der wäre?«

»Die Sünder, Gretl. Sie dürfen nur an Baumstümpfen mit drei Kreuzen Rast machen, weil sie von finsteren Mächten verfolgt werden.«

Greta lachte in einem Anflug von Heiterkeit auf. »Lass mich raten: Weil ihnen dort nichts geschehen kann?«

»Freilich. Deswegen passt es den bösen Mächten auch ned, wenn jemand diese Kreuze ins Holz ritzt.«

Greta schaute abermals zum Wald, wo die Stämme der Nadelbäume im lodernden Licht des Feuers zum Leben erwacht waren.

Sünder – das waren Konrad und sie in gewisser Hinsicht, wenn man die Werte dieser Epoche als Maßstab nahm. Und von finsteren Mächten verfolgt wurden sie im übertragenen Sinne ebenfalls.

»Glaubst du etwa, dass wir in Gefahr sind, weil du einen Baumstumpf ohne Kreuze gesehen hast?«, fragte Greta und drehte sich zurück zu Konrad, der gerade abermals die Fische wendete. Sein Zögern sprach Bände.

»Ich sag mal so – es würd mich scho beruhigen, wenn ich sie gesehen hätt.«

»Aber bei dieser Überlieferung geht es doch um irgendwelche finsteren Gestalten aus der Bibel. Davor hast du doch nicht wirklich Angst, oder?«

Konrad schüttelte den Kopf. »Naa, davor fürchte ich mich ned. Aber ich hab scho oft erlebt, dass jemand zum Fällen ins Holz gegangen und hinterher umgekommen is.«

»Weil er keine Kreuze in den Stumpf geritzt hat?«

Konrad nickte, die Augen nachdenklich auf die züngelnden Flammen gerichtet. »Man sagt, dass in jedem Baum ein Naturgeist lebt. Wenn der Baum geschlagen wird, kommt er frei, um sich an dem Kahlschlag zu rächen. Durch die drei Kreuze kann man ihn jedoch besänftigen.«

Greta rang den Impuls nieder, laut loszulachen – es wirkte nahezu lächerlich, wenn ein breitschultriger Hüne wie Konrad an Dinge wie Baumgeister glaubte. Aber wer war sie, seine Erfahrungen infrage zu stellen? Saß sie nicht auf genau diesem Flecken Erde, weil sie mit einer verzauberten Kette in der Zeit gereist war?

»Wir haben den Baum nicht gefällt, deswegen sind wir sicher. Basta«, erklärte Greta ein wenig trotzig. Als Konrad nicht antwortete, holte sie die Heilsalbe aus dem Rucksack heraus und strich sie auf die wunden Stellen ihrer Füße.

»Wir sind jetzt ununterbrochen nach Norden gegangen«, fuhr sie währenddessen fort. »Hast du schon eine Idee, wohin wir gehen können, wenn wir aus Bayern raus sind?«

»Freilich. Nach Chemnitz, zu meinem Vater.«

Greta hielt abrupt in der Bewegung inne. »In die russische Zone? Bist du lebensmüde?«

»Mein alter Herr is unsere einzige Anlaufstelle. Wir bleiben so lange bei ihm, bis wir wissen, wie es weitergehen soll. Oder bis wir eine neue Identität haben, mit der wir uns frei bewegen können.«

Der letzte Satz klang so zynisch, dass Greta einen bösen Blick in Konrads Richtung warf. Er reagierte nicht darauf, starrte paralysiert in die züngelnden Flammen.

Vielleicht hatte sie ihm mit dieser Aktion zu viel zugemutet, denn immerhin hatte er so einiges auf dem Kerbholz. Da war der Verlust, frei und selbstbestimmt leben zu können. Der Fußmarsch von Lettland nach Bayern. Der Kontrollverlust, als er in Lettland mit dem Krieg Schluss machen wollte.

Konrad spulte zwar sein Programm ab und tat, was immer getan werden musste, aber die Leere, die seine Augen bisweilen heimsuchte, war der Beweis, dass er ein paar Mal zu oft an seine Grenzen gestoßen war.

»Ich weiß, diese Aktion fühlt sich hoffnungslos übertrieben an«, erklärte Greta ruhig, »aber ich weiß, dass sie nötig ist. Ich hätte Matilda niemals ohne guten Grund einer Fremden überlassen, verstehst du? Wir müssen unser bisheriges Leben komplett abreißen und bei null beginnen, wenn wir in Freiheit leben wollen. Mein Geld wird uns dabei helfen!«

Konrad sah kurz zu ihr herüber. In seinem Blick wohnte ein Ausdruck, der überrascht wirkte. Ob er vergessen hatte, wie gut sie finanziell aufgestellt waren?

»Scho gut, Gretl, du brauchst dich ned erklären. Wir wollten ohnehin aus Hunding fortgehen.«

Greta erhob sich, schlenderte zu Konrad hinüber, wobei sich das kühle weiche Gras an ihre geschundenen Fußsohlen schmiegte. Sie setzte sich neben ihm in den Schneidersitz, legte den Kopf an seine Schulter. Nach einer halben Ewigkeit setzte er einen Kuss auf ihre Stirn und zog sie in den Arm.

»Lass uns gleich nach dem Essen aufbrechen. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«

»Wie lang?«

Konrad machte eine abschätzende Bewegung mit der Hand. »So dreihundert Kilometer werden’s noch sein.«

»Dreihundert?«, wiederholte Greta entsetzt. Wie viele Kilometer konnte man mit einem Fahrrad realistischerweise pro Nacht zurücklegen? Achtzig? Hundert? Und wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie auf einer solch langen Reise unbehelligt blieben?
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AUF DEM WEG NACH NORDEN
GRETA


Es war ein gutes Gefühl, die Kilometer hinter dem Rad verschwinden zu sehen, auch wenn die hügelige Landschaft mit ihren Kurven und Steigungen pausenlos für unvorhersehbare Umwege sorgte. Gegen ein Uhr morgens erreichten sie das Städtchen Rötz, das Konrad aus Sicherheitsgründen links liegen ließ, um in einem wahren Kraftakt nach Mitterteich zu radeln. Greta sah die Stadt bereits im unwirklichen Licht der Morgendämmerung liegen, als Konrad kurzerhand in einen Wald abbog, der ihnen als Versteck für den Tag dienen sollte.

»Schau, wo du hintrittst, es könnten Minen oder Blindgänger herumliegen«, warnte er Greta, die nach einem geeigneten Platz Ausschau hielt, an dem sie sich erleichtern konnte.

Am späten Abend ging die Reise weiter in einer Finsternis, die außerhalb der dichten Wälder vom Licht des Mondes aufgebrochen wurde. Silbriger Glanz lag auf schlafenden Dörfern, spiegelte sich auf den Schiefer- und Holzschindeln der umliegenden Gebäude.

In den frühen Morgenstunden erreichten Konrad und Greta mit der Grenze zu Sachsen die russische Besatzungszone. Greta war einerseits erleichtert, den Sektor der Amerikaner hinter sich zu lassen, andererseits besorgt über die Nähe der Sowjets, die es mit ihrem Wüten in so manches Geschichtsbuch der Zukunft schaffen würden. Als sich die aufgehende Sonne im Osten rot auf ein Wolkenband legte, bog Konrad abermals in das schützende Dickicht eines Waldes ab. Es dauerte jedoch eine weitere Stunde, bis ein Bach gefunden war, an dem sie sich frisch machen und die Kleidung waschen konnten.

»Das ist alles, was wir noch an Proviant haben«, sagte Greta und begutachtete den verschrumpelten Apfel und die drei trockenen Roggenbrotscheiben in ihren Händen. Konrad, der vor ihr stand, wie der liebe Gott ihn erschaffen hatte, da er sich am Bach frisch gemacht hatte, griff nach seinem getragenen Unterhemd und rieb sich trocken.

»Es dauert nimmer lang, bis wir in Chemnitz ankommen. Wenn es guad läuft, san wir morgen um diese Zeit dort.«

»Schon? Wie weit ist es denn noch?«

»Achtzig, höchstens neunzig Kilometer. Es kommt drauf an, ob wir wieder im Zickzack fahren müssen.«

Greta nickte, legte Konrad zwei Scheiben Brot und den Apfel zurecht. Nach der ganzen Fahrerei hatte er die Kalorien deutlich nötiger als sie. »Ich bin so gespannt. Glaubst du, dein Vater ist zu Hause?«

»Freilich. Wenn wir es geschickt anstellen, können wir morgen in der Früh mit ihm frühstücken.«

»Er wird sich mit Sicherheit freuen, dich endlich zu sehen!«

Konrad warf das Unterhemd auf den Haufen mit der Dreckwäsche. »Davon geh ich aus, Gretl. Mein Vater weiß ned, dass ich noch lebe. Wir haben ihm die Wahrheit verschwiegen, weil wir der Meinung sind, dass sie ned in einen Brief gehört.«

»Was? Ich dachte, er wüsste längst Bescheid! Grundgütiger, hoffentlich verkraftet er deinen Anblick ...« Greta versenkte die Zähne in ihrer Brotscheibe und biss ein großes Stück heraus. »Weiß er denn von Matilda?«, fragte sie mit ausgebeulten Wangen. Konrad schlüpfte in sein frisches Hemd, schüttelte den Kopf, als er aus dem Kragen auftauchte.

»Naa, er weiß nix von der Kleinen. Und von dir a ned.«

Greta räusperte sich, spülte mit einem Schluck Wasser die Brotkrumen herunter, die ihr im Hals hingen. »Ihr habt ihm nicht von mir erzählt, obwohl ich seit zwei Jahren bei euch ein und aus gehe?«

»Naa. Pauli und Sepp meinten, ich solle dich erst erwähnen, wenn es ernst wird – sprich des Aufgebot bestellt wird. Mittlerweile denk ich, dass sie des so formuliert haben, weil mein Vater von der Sache mit Hedi weiß.«

Greta legte sich der Länge nach ins Gras. Über ihr schwebten die Baumkronen zweier Buchen, deren Äste sich berührten als hielten sie Händchen. In den Lücken dazwischen leuchteten die zarten Pastellfarben des Himmels. Laut war es im Wald, weil die Singvögel ein Spektakel veranstalten, als wäre die Welt wider Erwarten wie ein Phönix aus der Asche auferstanden.

Morgen früh würde sie diese Aufbruchstimmung aller Voraussicht nach in Chemnitz erleben – und zwar an eben jener Stelle, an der Anni und sie vor beinahe sechs Jahren versucht hatten zu begreifen, was über Nacht mit ihnen geschehen war. Wie würde es sich anfühlen, den Ort wiederzusehen, an dem sie dem Abgrund gleich mehrere Male nahegekommen waren? Wie würde Konrads Vater reagieren, wenn er innerhalb einer Sekunde begriff, dass sein totgeglaubter Sohn lebte, ja er ihm sogar ein weiteres Enkelkind geschenkt hatte?

Und warum musste ausgerechnet sie ständig in Situationen wie diese geraten?

Tja, Greta, hast du etwas anderes erwartet? Langeweile war früher, vor der Sache mit dem Gestapokommissar, der dich über tausend Umwege in die Arme eines Scharfschützen getrieben hat. Eine Flucht durch das Deutschland des Jahres 1945 – das ist es, was du brauchst, nicht die gepflegte Langeweile mit einem Mann, der schon auf den zweiten Blick aus deinem Beuteschema fällt. Konrad und du, ihr seid wie Bonnie und Clyde. Aus eurem Leben könnte man einen verdammten Blockbuster machen.

Das wäre es. Eine Verfilmung ihrer Geschichte würde mit ein wenig Glück alle Menschen erreichen, die sie in der Zukunft zurückgelassen hatte. Ein autobiografischer Abenteuer-Roadtrip durch Europa, dessen letztes Kapitel noch nicht geschrieben war. Gab es ein Happy End, oder lediglich eine bitter schmeckende Moral von der Geschicht?

»Es gibt keinen Grund, sauer auf mich zu sein«, merkte Konrad an und biss geräuschvoll in einen Apfel. Er legte sich zu Greta, breitete die Wolldecke über sie, die Minni ihnen mitgegeben hatte.

»Ich bin nicht eingeschnappt. Ich hatte gerade nur eine verrückte Vision.«

»Welche?«

Greta schloss die Augen. Ein Sonnenstrahl fand ihr Gesicht und malte warme Flecken auf ihre Haut. »Dass irgendein Regisseur unsere Geschichte auf die Leinwand bringt.«

Sie spürte, ohne hinzusehen, dass Konrad sie betrachtete. Dem Geräusch nach biss er noch mehrere Male in seinen Apfel und warf anschließend das Kerngehäuse fort. »Nur, wenn niemand den Schweinskram zu sehen bekommt, den wir gemacht haben.«

»Wieso? Das ist genau das, was die Leute sehen wollen! Na ja, zumindest in der Zukunft.«

Es blieb kurz still hinter Greta, doch dann drängte sich Konrad fordernd an sie und verpasste ihr einen Klaps auf den Oberschenkel. »Pfui deifi, sag ned, ihr schaut’s euch in der Zukunft im Kino an, wie andere Menschen schnackseln!«

»Um Gottes willen, wo denkst du hin? Richtig nackt wird es nur auf den heimischen Bildschirmen!«

»Richtig nackt?«, fragte Konrad in einer Mischung aus Erstaunen und Empörung. Greta presste sich noch dichter an ihn.

»Ja, so nackt, dass man wirklich alles sieht. Manchmal gehen sie in den Filmen so nah ran, dass gewisse Körperteile den ganzen Bildschirm ausfüllen. Nicht sehr ästhetisch das Ganze, aber es gibt trotzdem genug–«

»Schhhhht«, brummte Konrad und setzte einen Kuss auf Gretas Hals, der sich wie ein Blitz in ihrem Körper entlud. »Wenn du noch konkreter wirst, muss ich erst über dich herfallen, damit ich schlafen kann.«

Greta schmunzelte in sich hinein. »Was hält dich davon ab?«

»Das Federvieh, das von da oben zuschaut«, antwortete Konrad in einem Ton, der nicht sehr ernst daherkam. »Und jetzt zähm deine unzüchtigen Gedanken, Gretl, bevor ich es mir anders überlege!«
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Sie setzten den Weg nach Chemnitz fort, als die Dämmerung ihr Werk vollbracht hatte. In den frühen Morgenstunden mischte sich ein unheilvolles Zischen in die Stille, das wenige Sekunden später in einer holprigen Fahrt auf der Felge endete.

»Mist«, entfuhr es Greta, als sie vom Gepäckträger sprang. Es war seltsam, sich nach den vielen Stunden absoluter Stille reden zu hören. »Das war es dann wohl mit dem Frühstück bei deinem Vater!«

Konrad schwang sich ebenfalls vom Rad, warf einen halbherzigen Blick auf das Hinterrad, dessen Zustand er gar nicht erst kommentierte.

»Des is ned gesagt. Wenn wir uns ranhalten, können wir es trotzdem schaffen.«

»Wie weit ist es noch bis nach Chemnitz?«

Konrad schaute gen Nordosten, als könnte er die Distanz auf diese Weise schätzen. »Zwanzig Kilometer ungefähr. Aber wir werden uns ned mehr verlaufen, weil ich mich in dieser Gegend auskenne.«

Greta übernahm das Lenkrad, schob das Fahrrad über den buckeligen Feldweg. Sie hatte Hunger, weil ihr Körper ununterbrochen Milch produzierte – Milch, die sich noch immer unangenehm in den Brüsten staute, obwohl Matilda schon seit geraumer Zeit nicht mehr getrunken hatte. Der Gedanke an das kleine zufriedene Gesicht, das sie während des Stillens machte, bohrte sich in Gretas Herz wie ein Splitter.

»Wie viele Kilometer pro Tag habt ihr während des Vormarsches in Russland geschafft?«, fragte sie. Konrad, der die Gurte des Armeerucksacks umklammerte, fixierte den Weg, der im fahlen Licht des Mondes lag.

»Vierzig, fünfzig Kilometer am Tag, wenn der Russe sich ned hat blicken lassen. Weniger, wenn wir ihn uns vom Hals halten mussten.«

Greta brummte zustimmend. »Ich hab jetzt schon die Nase voll. Wie hast du das nur so lange ausgehalten?«

»Weiß ned, Gretl, aber sei froh, dass Frieden ist. Es marschiert sich ned gut, wenn man bei jedem Schritt den Tod erwartet.«

Eine Anspielung auf Landminen, die von der Roten Armee eingesetzt worden waren, um die deutschen Truppen am Vormarsch zu hindern. In Tosno hatte es immer wieder die Warnung gegeben, nicht abseits des gesicherten Geländes spazieren zu gehen, um nicht auf einen solchen Sprengkörper zu treten.

Es fühlte sich an, als läge diese Zeit Lichtjahre zurück, obgleich es keine zwei Jahre her war, dass Konrad ihr im Wald von Sablino das Leben gerettet hatte. Mit einem Schuss, der einen Menschen getötet hatte.

»Wie ist das eigentlich?«, fragte Greta möglichst behutsam. »Wie fühlt es sich an, zu töten?«

Konrad seufzte kaum hörbar in die Nacht, die allein aus dem surrealen Licht des Mondes und dem Geruch des taufeuchten Grases zu bestehen schien.

»Es is immer schwer, auch wenn der andere dein Feind is.«

Greta nickte. »Kann man es denn vergessen? Oder schwirrt es einem ständig im Kopf herum?«

»Naa.« Konrad ließ einige zähe Sekunden verstreichen. »Es is ned so, dass man sich aktiv um Erinnerung bemüht. Eher so, dass sie zu einem kommt, wenn man es am wenigsten erwartet. Es kann ein Geräusch sein, ein Geruch oder Gegenstand.«

Greta brummte zustimmend. Die Auslöser, die Konrad nannte, ähnelten denen des klassischen Flashbacks bei einer posttraumatischen Belastungsstörung.

»Oder Gesichter ...«, setzte Konrad verspätet hinterher. »Ein Scharfschütze kann gar ned anonym töten, weil er den Gegner im Zielfernrohr beobachtet. Er erkennt, ob er gut oder schlecht gelaunt is. Oder ob er sich rasiert hat. Er sieht, wie sein Leben erlischt.«

Konrads Stimme klang seltsam entrückt, er schien gerade gedanklich im Dreck zu liegen, um sein tödliches Handwerk auszuführen. Greta holte ihn aus seinen Erinnerungen zurück.

»Das ist fürchterlich. Aber immer noch besser, als jemanden mit den bloßen Händen zu töten.«

Es vergingen abermals Sekunden, die sich zwischen ihnen ausbreiteten wie ein Vakuum. Offenbar war sie ins Fettnäpfchen getreten, denn von Konrad ging eine Stille aus, der eine gewisse Schwere mitschwang.

»Ich wollte das, was du durchgemacht hast, nicht durch meinen Vergleich schmälern«, warf Greta in die Nacht, doch Konrad ging gar nicht erst auf ihren Besänftigungsversuch ein.

»Am Schlimmsten is es, mit dem Messer zu töten. Es kostet alles an Überwindung, die Klinge gegen einen Menschen zu richten. In dem Moment, wo sie den Widerstand überwindet, tut es einem körperlich weh. Das Sterben dauert lange, weil man dem Gegner dabei in die Augen sieht.«

Konrad hielt kurz in seiner Erzählung inne.

»Noch viel langsamer verstreicht die Zeit in dem Augenblick, in dem du begreifst, dass vor dir ein Mensch steht, der dich töten will. Es is wie bei einem klassischen Duell – wer in dieser Sekunde schneller reagiert, überlebt. Die Männer aus meiner Einheit hatten vor dem Krieg nichts mit dem Militär zu schaffen, aber sie haben schnell begriffen, dass sie nur nach Hause kommen, wenn sie ihr Gewissen ausschalten. Am Anfang regt es sich bei jedem, aber im Laufe des Krieges nutzt es sich ab.«

»Es gibt bestimmt Soldaten, die von Anfang an keine Gewissensbisse hatten. Und solche, die das Gewissen zu jeder Zeit geplagt hat.«

»Freilich, Gretl, man sagt, es gebe vier verschiedene Typen von Soldaten. Beim ersten liegt das Soldatentum in der Familie. Der zweite is der Patriot, der seinem Land dient. Der dritte geht zum Militär, weil er Arbeit braucht. Der vierte sucht einen legalen Weg, um zu töten. Manchmal vermischen sich diese vier Typen.«

Konrad entstammte zweifelsohne der zweiten Kategorie, obgleich er nicht freiwillig in den Krieg gezogen war. Von Männern wie ihm hatten die Nazis das Beste genommen, um damit das denkbar Schlechteste zu tun. Es kam einer moralischen Perversion gleich, einen Unterschied zu machen zwischen einem Bajonett, dem Scharfschützengewehr oder einem Artilleriegeschütz, denn das Töten kannte kein schönes Antlitz.

Konrad, so hatte Pauli im vergangenen Herbst erwähnt, besuchte keine Gottesdienste mehr, seit er von der Wehrmacht eingezogen worden war – ein Hinweis, dass er zu jenen Soldaten gehörte, deren schlechtes Gewissen sich niemals abnutzte. In den vielen Gesprächen, die Greta mit ihm geführt hatte, um ihn aus seinem Trauma zu befreien, hatte sie schnell wahrgenommen, dass er an diesem wunden Punkt nicht berührt werden wollte.

»Ich glaube«, fuhr Greta behutsam fort, »dass theoretisch jeder Mensch töten kann, wenn die Voraussetzungen stimmen. Wie dünn der Lack der Zivilisation ist, sieht man daran, dass selbst gläubige Menschen im Krieg töten.«

»Des mag sein. Aber abgerechnet wird immer zum Schluss«, sagte Konrad. Der Weg beschrieb eine Kurve, von deren Ende aus man in der Ferne ein Dorf ausmachen konnte.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich hab viel darüber nachgedacht, warum der eine Mensch ein unbeschwertes Leben führen darf, und der andere nicht. Meine Schwester zum Beispiel. Sie war immer die größte Zicke des Universums, hatte aber nie irgendwelche Krisen. Und ich? War immer die nettere, hilfsbereitere von uns beiden und rutsche von einem Chaos ins nächste.«

Konrad lachte auf. »Es mag daran liegen, dass sie Ärztin is und Leben rettet, Gretl. Vielleicht hat sie deswegen beim Herrgott was gut.«

»Nein, das glaub ich nicht. Es gibt genug Menschen, die nichts Gutes tun, dafür aber in Saus und Braus leben. Mörder, Betrüger und so weiter. Die Frage, die ich mir so oft stelle, ist, warum lässt Gott das zu? Warum erschafft er so viel Elend? Warum lässt er die Bösen davonkommen, während aufrechte Menschen den Kopf hinhalten müssen?«

»Die Abrechnung kommt zum Schluss, wenn wir vor dem Schöpfer stehen«, wiederholte Konrad unbeeindruckt. Greta ging ein wenig schneller, da er einige Meter voraus war.

»Ich glaub nicht, dass es so läuft. Denn wenn es so wäre, dürfte Gott erst richten, wenn jeder Mensch mit den gleichen Lebensbedingungen startet.«

»Klingt nach göttlichem Kommunismus«, sagte Konrad und schaute Greta von der Seite her an.

»So ähnlich, ja, ich meine aber was anderes. Ich glaube, die unterschiedlichen Bedingungen sind gewollt, weil jeder die Umstände bekommt, die er nötig hat, um in seinem Seelenwachstum voranzukommen. Krank oder gesund, arm oder reich, sind keine göttlichen Strafen, sondern Ausdruck der irdischen Realität. Hell und dunkel, warm und kalt, tot und lebendig. Die Dualität ist so gewünscht.«

»Der Herrgott straft den Sünder ned, is es das, was du sagen willst?«

Greta seufzte. »Nein, die Sünde ist Teil seines Plans, es gibt die Gerechtigkeit, nach der wir Menschen uns sehnen, gar nicht. Oder hast du deiner Meinung nach so viel Schuld auf dich geladen, dass du zurecht an die Front geschickt wurdest?«

Konrad schien ihre Aussagen ernsthaft zu prüfen. Nach einigen Sekunden des Innehaltens schmunzelte er jedoch.

»Er hat mich an die Front geschickt, Gretl, damit ich dir deinen wunderschönen Hintern retten kann. Wenn ich eines Tages beim Petrus vor der Türe stehe, wird man es mir zugutehalten.«

»Gut, und ich bekomme Bonuspunkte, weil ich versucht habe, dir deinen Hintern zu retten«, sagte Greta mit einem Hauch von Sarkasmus. Konrad scherte in ihre Richtung, bis ihre Schultern einander beinahe berührten.

»Du hast meinen tatsächlich gerettet, Gretl. Ohne deine Hilfe würd ich mir diese Straße von oben anschauen. Und wenn du mich ned genötigt hättest, aus Bayern fortzugehen, würd ich noch monatelang bei Minni hausen wie ein Vogel im Käfig.«

Vogel im goldenen Käfig, wollte Greta sagen, doch dieser Ausdruck traf schlichtweg nicht zu. In einer winzigen Berghütte ohne Aussicht auf Freiheit zu wohnen, musste sich für Konrad wie ein Gefängnis angefühlt haben. In ihm steckte der Soldat, der zu Fuß durch Russland marschiert war, der wochen- und monatelang von Horizont zu Horizont hatte blicken können. Es machte etwas mit einem Menschen, wenn man im Freien schlief, sich der Himmel in seiner ganzen Unendlichkeit vor einem ausbreitete. Alles Sein beschränkte sich auf den Atem, der vor den Augen aufstieg, auf die Luft, die durch die Atemwege strömte. In diesen Momenten der Stille wurde das Firmament zur Kinoleinwand, Pulsschlag und Atmung zum Symphonieorchester.

Konrad hatte während der letzten Tage regelmäßig den Blick nach oben gerichtet. Es war, als würde er sich bewusst mit dieser Unendlichkeit verbinden, in ihr jene Kameraden suchen, die im Krieg geblieben waren. Vielleicht bildeten ihre Seelen im Himmel noch immer Bataillone und Regimenter.

»Wir müssen das Dorf in nördlicher Richtung umlaufen«, sagte Konrad nun etwas leiser. Als Greta den letzten Busch am Rande des Feldweges passierte, tauchte am Südrand des Dorfes ein Gehöft auf, das im Schein eines riesigen Lagerfeuers lag. Stimmen erklangen im lauen Wind, Gelächter und feuchtfröhlicher Gesang.

»Sowjets?«, fragte Greta überflüssigerweise, denn als Konrad in einen Schleichweg abbog, erklang ein russisches Lied, dessen Melodie vage an ihrer Erinnerung rührte.
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Im Osten zeigte sich bereits ein Hauch von Tageslicht, als sie den Crimmitschauer Wald betraten. Der Landstrich ging nach gut einem Kilometer in den Chemnitzer Küchwald über, der im Süden an jenen Ort grenzte, an dem Gretas Schicksal vor Jahren seinen Lauf genommen hatte.

Gretas Herz machte einen panischen Hüpfer, als sich die Vegetation lichtete und die ehemalige von Kronach-Villa im Morgengrauen auftauchte. Sie blieb stehen, schaute zu Konrad, der seinerseits damit beschäftigt war, die Umgebung zu betrachten.

»Stell des Rad ins Gebüsch«, wisperte er und wies auf die üppigen Sträucher, die die Baumstämme von allen Seiten umarmten. Greta nickte, blieb jedoch reglos stehen und schaute abermals zu der Villa auf der anderen Straßenseite. Konrad, dem sie auf der Reise von ihren inneren Dämonen berichtet hatte, fasste sie von hinten bei den Schultern.

»Der Lump, der dir des angetan hat, lebt ned mehr, Gretl. Vergiss des ned. Lass uns die Straßenseite wechseln, bevor es so hell wird, dass uns jemand entdeckt.«

Greta nickte zögerlich. Konrad drückte ihr die Kleidung in die Hand, mit der sie auf der Fahrt den Gepäckträger aufgepolstert hatte, nahm ihr das Fahrrad aus der Hand und hob es mit einer zackigen Bewegung ins Gebüsch.

»Schau nach vorn, wenn wir des Grundstück betreten«, fuhr er anschließend fort. »Lauf zügig, aber ned so hastig, dass es verdächtig wirkt.«

Konrad fasste Greta bei der Hand und zog sie auf die Straße. Als sie das Grundstück betraten, wurde der Impuls, die Augen auf die Villa zu richten, jedoch so mächtig, dass Greta ihm nachgab.

Die Eingangstür sah exakt so aus wie vor sechs Jahren. Die Fenster, durch die Hendrik von Kronach sie am Morgen der Zeitreise beobachtet hatte. Es brannte kein Licht hinter den Scheiben.

»Gleich da«, sagte Konrad so leise, dass seine Stimme beinahe im Knirschen der Schottersteine unterging. Greta richtete den Blick auf das Gästehaus, das sie in vierundsechzig Jahren mit Anni bewohnen würde – Zukunft, die in der Vergangenheit lag. Als sie die Tür des deutlich kleineren Geschwisterbaus erreichte, tat sie einen tiefen Atemzug.

»Ich bin wahnsinnig aufgeregt«, sagte sie leise. Konrad nickte ihr aufmunternd zu, ehe er an die Tür trat.

Tock-todedock-dock, dock dock, hämmerte es rhythmisch auf dem Holz, als er anklopfte.

Etwa zwanzig Sekunden später bewegte sich eine Gardine in einem der angrenzenden Fenster, erklangen hastige Schritte, bevor die Tür mit einem leisen Knarzen nach innen schwang.

Der Mann, der im Türrahmen auftauchte, war vielleicht ein oder zwei Zentimeter kleiner als Konrad. Er trug eine Schicht Rasierschaum auf den Wangen, durch die das Rasiermesser bereits eine Schneise gezogen hatte. Unberührt von der weißen Masse war der dunkelblonde Schnauzer, der unter der Nase klemmte.

»Das kann nicht wahr sein!«, entfuhr es Konrads Vater in einem Anflug von Fassungslosigkeit. Konrad nickte, die wachsamen Augen immer wieder auf die Umgebung gerichtet.

»Ich weiß, Vater, es gibt eine Menge Fragen zu beantworten. Dürfen wir reinkommen?«

Bei diesen Worten trat Konrads Vater an die Seite und ließ sie passieren. Er führte sie in die Stube am hinteren Ende der Wohnung, in der nichts, aber auch gar nichts, an den schmucken Raum erinnerte, den Greta im Jahre 2009 gesehen hatte. Eine braune Art Deco-Anrichte mit Volksempfänger darauf stand auf der Linken, die andere Hälfte des Raumes wurde von einer Sitzecke aus hellbraunen Polstermöbeln eingenommen. Auf dem Beistelltisch dazwischen stand – wie es sich für einen alleinstehenden Mann gehörte – ein vertrocknetes Sträußchen Blumen.

»Setzt euch«, sagte Konrads Vater zerstreut. »Seid ihr hungrig? Wollt ihr etwas trinken?«

Für gewöhnlich beantwortete man eine Frage wie diese mit einem höflichen Nein, doch Greta war so ausgehungert, dass sie augenblicklich nickte. Konrad schloss sich ihr umgehend an.

»Einen Bärenhunger haben wir. Uns is unterwegs der Proviant ausgegangen.«

Konrads Vater nickte. »Ich kümmere mich eben um mein Gesicht«, sagte er und deutete auf die Berge von Rasierschaum, die es bedeckten. Dann schaute er Konrad ein weiteres Mal an, als hätte er einen Geist gesehen, und verließ das Zimmer.
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Das Frühstück bestand aus Kamillentee und Käse- und Marmeladenbroten. Während sich Greta genüsslich durch das Angebot arbeitete, lauschte sie Konrad, der seinem Vater mit beiläufiger Stimme erzählte, wie er die Erschießung in Russland überlebt und sich zu Fuß bis nach Hunding durchgeschlagen hatte. Die Erzählung endete mit der Wendung, dass Greta und er bei den amerikanischen Besatzern aufgeflogen waren.

»Ihr könnt gerne eine Zeit bleiben«, entfuhr es Konrads Vater, der durch seine eilige Rasur zahlreiche Schnitte auf dem Gesicht hinterlassen hatte. »Aber seht euch vor, die Russen gehen von Tür zu Tür und nehmen Leute mit, die sie für nützlich halten. Mich lassen sie in Frieden, weil ich für den alten Kroll von nebenan arbeite.«

Konrad packte eine Scheibe Käse auf sein Brot und klappte es zusammen.

»Wer is dieser Kroll?«

»Ein Werkzeugmaschinen-Hersteller. Ziemlich angesehen bei den Russen. Könnte mir vorstellen, dass sie ihn und seine Maschinen nach Russland mitnehmen, wenn sie bald wieder abrücken.«

Greta und Konrad tauschten wissende Blicke, in denen die gesamte Tragödie lag, die sich in den kommenden Jahrzehnten über die hiesige Besatzungszone ausbreiten würde. Natürlich verbot es sich, die Hoffnung auf bessere Zeiten mit Informationen aus der Zukunft im Keim zu ersticken.

»Was wird aus dir, wenn du deine Anstellung verlierst?«, fragte Konrad und schaute seinen Vater über den Beistelltisch hinweg an. Der zuckte nur mit den Schultern.

»Das weiß ich nicht. Ich schätze, Zimmermänner werden dieser Tage überall gebraucht.«

»Du willst wieder aufs Dach?«

Konrads Vater nickte, wenn auch eher zögerlich. »Jemand muss ja die vielen Häuser wieder aufbauen.«

»Des is eine gute Einstellung. Handwerker fehlen an allen Ecken und Enden«, bestätigte Konrad und nahm einen Schluck Tee. Greta gähnte so jäh, dass sie es nicht mehr rechtzeitig schaffte, den Mund zu bedecken.

»Entschuldigt, die letzten Tage haben mich ausgepresst wie eine Orange.«

»Möchtet ihr euch ausruhen? Wenn ja, hol ich meine Sachen aus der Schlafkammer.«

Konrad ließ sich in die Sofalehne fallen, wobei er Greta abschätzend betrachtete. »Geh ruhig und leg di nieder. Ich komm später nach.«

Konrads Vater erhob sich aus dem Sessel, tätschelte in einer liebevollen Geste die Schulter seines Sohnes.

»Schön, dass ihr hergekommen seid, Junge. Da sag noch einer, man könne nie wissen, was einem der Tag bringt.«

[image: ]


Kurze Zeit später betrat Greta das Schlafzimmer, in dem sie am Morgen der Zeitreise erwacht war. Die Tatsache, dass der Raum bis auf die Bettwäsche noch exakt so aussah wie an jenem Tag, verpasste ihr einen Schlag. Es dauerte eine Weile, bis die alten Geschichten in ihrem Kopf verblassten und der Schlaf sie mit sich riss. Er war von der Sorte, die Träume ohne Erinnerungen produzierte und die sich im Nachhinein so anfühlte, als wäre man lediglich ein paar Sekunden weggenickt.

Als Greta irgendwann die Augen aufschlug, war der Platz neben ihr noch immer unberührt. Sie erhob sich aus dem Bett, stellte sich an jenen Platz, den sie vor sechs Jahren eingenommen hatte, um Hendrik von Kronach dabei zu beobachten, wie er die Villa der Fabers betrat.

Zumindest hatte es für ihre Augen so ausgesehen.

Wie spät mochte es wohl sein? Die Sonne schien taghell, an den kurzen Schatten ließ sich festmachen, dass sie in etwa ihren höchsten Stand erreicht hatte. Ob Konrad auf dem Sofa eingeschlafen war? Jemand angeklopft und Probleme bereitet hatte?

Der Gedanke an eine unerwartete Visite der Besatzer puschte Gretas Nervensystem so nachhaltig wie zehn Tassen Espresso. Sie durchquerte das Zimmer, trat in den Flur, wo Geräusche erklangen, die so gar nicht bedrohlich daherkamen. Eine Melodie erwartete sie auf der Treppe, leise und subtil. Die Stimme, die vergeblich versuchte, diese Melodie zu begleiten, gehörte Konrad.

»Ein Jüngling von der Wanderschaft daher, sein Herz schlug ihm gewaltsam und so schwer. Der wollte ziehn nach seinem Vaterort, fünf Jahr war er vom Elternhause fort«, sprach er mehr, als dass er sang. Es klang zutiefst vergnügt.

Greta schmunzelte, legte die Hand auf das Geländer und folgte dem Lauf der Treppe bis ins Erdgeschoss. Als sie die Tür zur Wohnstube öffnete, schlug ihr der Geruch von Zigarrenrauch entgegen, der in blaugrauen Schwaden unter der Decke hing. Auf dem Tisch in der Sitzecke stand eine leere Flasche Lauterbacher Tropfen, daneben zwei Schnapsgläser, die an der Leerung ebenjener mitgewirkt hatten.

Ein Blick auf Konrad und seinen Vater bestätigte diesen Verdacht. Die beiden hingen mehr in den Sitzmöbeln, als dass sie saßen, ihre Augen strahlten den verräterischen Glanz stark alkoholisierter Personen aus.

»Gretl, ich komm jetzt rauf«, sagte Konrad unnötigerweise. Er wollte sich mit Schwung vom Sofa erheben, scheiterte jedoch an der Schwerkraft. Anstatt es gleich noch einmal zu versuchen, zuckte er hilflos die Schultern.

»Ich schätze, ich komm doch ned rauf. Magst was trinken?«

Konrad griff nach der Schnapsflasche, erwischte sie aus dem falschen Winkel, worauf das leere Gefäß kopfüber auf den abgewetzten Perserteppich fiel. Konrads Vater rutschte mit dem Po an den Rand des Sessels, um sie wieder aufzuheben. Seine Finger gingen einige Male ins Leere, bevor sie den Flaschenhals zu fassen bekamen.

»Gott, ihr seid so hilflos wie zwei Wickelkinder!«, entfuhr es Greta lachend. Konrads Vater, dessen Gesichtszüge auf charmante Art und Weise entgleisten, zwirbelte die Spitze seines Schnauzbarts.

»Der Tropfen war es wert. Und besondere Anlässe erfordern besondere Tropfen. Nicht wahr, mein Junge?«

»Freilich. Aber es hätt uns gutgetan, zwischendurch was zu mampfen.«

An der gegenüberliegenden Wand hing eine rustikale Uhr, die Greta am Morgen nicht aufgefallen war. Ihre Zeiger zeigten kurz nach halb zwei.

»Habt ihr die ganze Zeit hier gesessen und getrunken? Ohne Unterbrechung?«

Seufzende Zustimmung seitens der Männer. Konrads Vater wirkte, als fühlte er sich ein wenig ertappt ob ihrer Fragen. Seine Augen flüchteten sich zu einer Mundharmonika, die zwischen den leeren Schnapsgläsern lag – wahrscheinlich das Instrument, das sie vom Flur aus gehört hatte.

»Ich mach euch etwas zu essen«, schlug Greta vor. »Vorausgesetzt, es ist etwas da, das man kochen kann!«

Konrads Vater beantwortete ihre Frage mit einem seligen Lächeln, ehe er die Hand nach ihr ausstreckte und ihren Oberarm tätschelte. »Das ist sehr aufmerksam von dir, Schwiegertöchterchen. Nenn mich ruhig Walter!«
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MÄNNERGESPRÄCHE
GRETA


In der Küche lagerten noch eine Knolle Knoblauch und ein Bund Frühlingszwiebeln. Greta schnippelte das Gemüse restlos klein und verarbeitete es zu einer Brühe, die dank Salz und getrocknetem Liebstöckel auch wie eine solche schmeckte. Für Konrads Vater kam die nachträgliche Grundlage leider zu spät – er war auf dem Sessel eingenickt und schlief den Schlaf der Gerechten.

Konrad löffelte seine Suppe im Rekordtempo, um hinterher träge die Treppe hoch zu mäandern. Im Schlafzimmer angekommen, quälte er sich aus Hemd und Hosen und sank anschließend mit einem Seufzer der Dankbarkeit in die Federn.

»A echtes Bett, mei wie is des schee«, entfuhr es ihm mit geschlossenen Augen. Greta schmiegte sich dicht an ihn.

»Das hättest du viel früher haben können«, sagte sie mit Blick auf die Zimmerdecke. »Jetzt bist du müde und ich bin hellwach.«

»Du weißt doch, wie des is, Gretl. Mein Vater und ich haben uns seit Jahren nimmer gesehen. Für ihn war ich tot.«

»Versteh ich. An seiner Stelle hätte ich auch eine Pulle Schnaps auf den Tisch gestellt.«

Konrad küsste Gretas Hinterkopf, legte seine Wange an die ihre. »Des Flascherl haben wir aufgemacht, um Matilda hochleben zu lassen.«

»Wirklich?«

»Freilich. Wir hatten uns eigentlich vorgenommen, über die Zukunft zu sprechen. Wie es weitergehen soll und wohin wir gehen können. Aber als er von der Kleinen erfuhr, war er so aus dem Häuschen, dass er seinen besten Tropfen aus dem Schrank geholt hat. Aus einem wurden zwei, aus dem zweiten ein dritter Schnaps und so weiter. Ich hab mich scho lang ned mehr so amüsiert.«

»Dasselbe gilt bestimmt für deinen Vater«, sagte Greta und schloss die Augen. »Hast du ihm zu verstehen gegeben, dass es besser ist, die russische Besatzungszone zu verlassen?«

»Hmm«, brummte Konrad zustimmend. »Er möcht ned fort, solange er für den Kroll von nebenan arbeitet.«

»Was genau ist seine Aufgabe?«

»Er macht den Hausmeister, hält Fabrik und Villa instand. Es geht ständig was kaputt, so sagt er. Mein Vater is auf des Geld ned angewiesen, weil er von dem leben kann, was der Verkauf der Zimmerei ihm eingebracht hat. Aber der Kroll hat einen eigenen Gemüsegarten und sein Dienstmädchen kocht die Portionen so großzügig, dass er täglich eine warme Mahlzeit vor die Tür gestellt bekommt.«

»Verständlich, dass er nicht fortziehen möchte. Aber wie willst du ihm klarmachen, dass er hier langfristig nicht bleiben kann?«

Konrad brummte gleichgültig, wobei sich die Vibrationen kitzelnd auf Gretas Hals übertrugen. »Ich bekomm ihn scho irgendwie hier raus, Gretl. Wenn er wieder als Zimmermann arbeiten möcht, wird er sich mir vielleicht anschließen.«

»Heißt das, du hast schon einen Plan?«

Konrad zögerte, schob seine Hand unter das Bündchen ihres Höschens. »Naa. Heuer bestand der Plan allein daraus, möglichst schnell betrunken zu werden.«

Greta hinderte Konrad mit einem beherzten Griff daran, in noch tiefere Gefilde vorzudringen. »Na gut, aber morgen sollten wir uns Gedanken um die Zukunft machen. Ich will Matilda so schnell wie möglich bei mir haben.«

»Schreib Pauli, sobald die Post wieder ihre Arbeit aufnimmt. Sag ihr, dass sie die Kleine herbringen soll.«

»Wie soll das gehen? Wenn wir sie kontaktieren, sehen die Amerikaner am Poststempel, wo wir uns aufhalten!«

»Dann schreib über Edith«, sagte Konrad und tastete sich mit der Hand zu Gretas Brüsten hinauf. »Mei, ich hab scho beim bloßen Hinschauen gedacht, dass du ganz schön Holz vor der Hüttn bekommen hast, Gretl, aber dass deine Duddeln ned mehr in meine Hände passen, hätt ich ned für möglich gehalten.«

»Duddeln?«, stieß Greta lachend hervor. Konrad fuhr so zärtlich über die Spitzen eben jener, dass diese sich prompt aufrichteten. Er nahm ihre körperliche Reaktion zum Anlass, abermals nach Süden abzudriften, doch Greta hinderte ihn an seiner Exkursion.

»Untersteh dich, wir liegen im Bett deines Vaters!«, sagte sie mit Nachdruck. Konrad räumte die von ihr ausgerufene Sperrzone mit einem missbilligenden Brummen und legte seine Hand ohne jedweden Expeditionsdruck auf Gretas Hüfte.

»Ich weiß, Gretl. Mir gefällt es auch ned, dass wir meinem alten Herrn das Bett streitig machen, und er unten in der Wohnkammer schlafen muss.«

»Was wir ihm höchstens ein paar Tage zumuten sollten. Wir brauchen einen wasserdichten Plan, besser noch eine neue Identität. Aber woher? Ich glaub, die Ämter stellen im Moment keine neuen Papiere aus.«

»Du hattest doch ned wirklich vor, auf der Amtsstuben nach einer neuen Identität zu fragen, hmm?«

»Doch, natürlich. Wie soll es sonst gehen?«

Konrad schmunzelte in ihren Nacken, steckte sich wieder und wieder mit seinem eigenen Lachen an. »Grüß Gott, mein Name is Greta Perspektivlos und i hätt gern eine neue Identität für mich und meinen fahnenflüchtigen Mann, Konrad Perspektivlos. So?«

Greta verpasste Konrad einen Schubs mit ihrem Hinterteil. »Natürlich nicht. Für wie bescheuert halten Sie mich, Herr Fantasielos? Ich würde dem Beamten klarmachen, dass wir durch den Bombenkrieg zu Herr und Frau Namenlos geworden sind. Da wir gebürtig aus Königsberg kommen, wird es ihnen kaum gelingen, das Gegenteil zu beweisen. Und wenn es seitens der Beamten doch noch Zweifel gibt, so wird Herr Geldumschlag dafür sorgen, dass diese zügig ausgeräumt werden.«

Konrad lächelte süffisant. »Schau an, Gretl, auf so eine gerissene Idee wäre Herr Deppert gar ned erst gekommen.«

»Wie hättest du es denn versucht? Auf dem Schwarzmarkt?«

»Ja, oder über Beziehungen. Auf der anderen Seite vom Kroll wohnt jemand, der uns theoretisch helfen könnte. Theobald Urbach, der Bruder des Polizeipräsidenten von Chemnitz.«

»Woher kennst du ihn?«

Konrad gähnte lauthals, von ihm ging noch immer der Geruch einer Schnapsleiche aus. »Ich kenn ihn ned persönlich, aber mein Vater hat ihm vor ein paar Monaten die Wandvertäfelung ausgebessert. Er sagt, Urbach macht einen Reibach mit falschen Papieren, um Leuten zur Flucht zu verhelfen.«

»Woher will er das so genau wissen? Hat er deinen Vater ins Vertrauen gezogen?«

Konrad schüttelte den Kopf. »Naa, Urbach saß mit einem Mann im Wintergarten. Die Türen waren zugesperrt, aber sie waren aus Glas und so hat mein Vater an den Lippen ablesen können, worum es in dem Gespräch ging.«

»Dein Vater kann Lippenlesen?«, fragte Greta mit einer gehörigen Portion Skepsis. Konrads Antwort bestand aus einem ruhigen Brummen.

»Du solltest dich davor hüten, über Schweinskram zu sprechen, wenn er in der Nähe ist. Er wird jedes Wort verstehen, auch wenn du es flüsterst.«

Greta drehte sich herum und suchte Konrads Blickkontakt. Seine Augen waren jedoch geschlossen. »Gott, weißt du, was das bedeutet?«

»Freilich, Gretl. Dass du dein großes Mundwerk zügeln musst, solange wir unter seinem Dach wohnen.«

Greta knuffte Konrad in die Flanke. »Nein, du Schnapskopp. Es bedeutet, dass wir über deinen Vater eine Verbindung zu diesem Mann herstellen können, damit er uns neue Papiere verschafft!«

Konrads Augenlider hoben sich, doch Müdigkeit und Alkoholpegel sorgten dafür, dass er Greta nur mit allergrößter Mühe fixieren konnte. »Ganz so sauber, wie wir sie uns wünschen, is die Sache ned, Gretl. Es waren wohl hohe Tiere von der Partei, denen Urbach Papiere besorgt hat. Er hat ihnen geholfen, das Land zu verlassen, damit die Russen sie ned in die Finger bekommen.«

Greta stieß einen langen Seufzer aus. Es wäre auch zu schön gewesen, ein Haus weiter all ihre Probleme lösen zu können. »Ich weiß, dass es sich eigentlich verbietet, Hilfe von einem Nazi in Anspruch zu nehmen, aber erstens hätte niemand einen Nachteil dadurch, und zweitens ist die Gefahr größer, dass wir Probleme bekommen, wenn wir den offiziellen Weg über die Ämter gehen.«

Konrads Augen fielen wieder zu. »Naa, wir sollten keine Geschäfte mit dem Kerl machen, Gretl. Dass er sich ned ins Ausland abgesetzt hat, beweist nämlich, dass er neuerdings gemeinsame Sache mit den Russen macht.«

Greta drehte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Als sich irgendwann eine weitere Frage in ihr auftat, war Konrads gleichmäßiger Atem jedoch längst in ein ohrenbetäubendes Schnarchen übergegangen.
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NACHBARN IN NOT
GRETA


Hausnummer sieben, ein hellgrau verputzter Bau mit bodentiefen Sprossenfenstern und grauem Schieferdach, war das einzige an die Kroll-Villa grenzende Haus, das mit einem Wintergarten aufwarten konnte.

Es war reine Glückssache gewesen, die beiden Nachbarhäuser vom Obergeschoss des Gästehauses einsehen zu können, denn wie die meisten Prachtbauten des Viertels versteckten sich auch diese Residenzen hinter den Kronen mächtiger Bäume.

Ob auf dieser Adresse wirklich eine Person namens Urbach wohnte? Vielleicht hatte sich Konrad im Rausch der Promille verhört, vielleicht meinte sein Vater doch den anderen Nachbarn und dessen Wintergarten lag lediglich auf der nicht einsehbaren Rückseite des Gebäudes ...

Greta stieg die Treppenstufen zum überdachten Eingangsbereich hinauf, kam vor einem verwitterten Türklopfer in Form eines Löwenkopfes zu stehen. Es schien jemand zu Hause zu sein, denn hinter dem Bleiglasfenster, das an die Tür grenzte, schimmerte Licht.

Es war wie damals, kurz bevor Hendrik von Kronach die Tür geöffnet hatte – friedvolle Stille überall im Viertel, ein Bauchgefühl, das Amok lief, die Tatsache, keine andere Wahl zu haben. Wollte sie erneut in die Villa eines fremden Mannes eintreten? Darauf hoffen, dass die Sache schon irgendwie gut ausging?

Gretas Finger glitten an der Außenseite der Strickjacke hinab, ertasteten die Konturen der Pistole. Sie hatte die Waffe an sich genommen, um sie notfalls so einzusetzen, wie Konrad es für die Reise vorgesehen hatte – als Instrument der Selbstverteidigung. Ein zweischneidiges Schwert, das einerseits Sicherheit versprach, und andererseits Eskalation.

Komm schon, jetzt klopf endlich an. Denk an die Geschichte, die du dir ausgedacht hast. Denk an Matilda, an eure Zukunft als Familie.

Greta griff nach dem schmiedeeisernen Ring, der im Maul des Löwen klemmte, hämmerte so laut gegen den Beschlag, dass sie einen bangen Blick über die Schulter warf. Doch auf der Straße war niemand auf sie aufmerksam geworden.

Der Mann, der etwa eine Minute später öffnete, blieb hinter der Tür in Deckung. Muster und Beschaffenheit seines Ärmels verrieten, dass er einen Morgenmantel trug.

»Wissen Sie, wie spät es ist?«, fragte er und deutete auf die Armbanduhr. Greta nickte, wobei sich ihre Augen betreten auf den Zeitmesser richteten.

»Ich weiß. Entschuldigung, dass ich Sie so spät störe, aber ich würde nicht an der Tür klopfen, wenn es nicht absolut wichtig wäre.«

»Darf ich fragen, wer Sie sind, und was Sie wollen?«

»Ja, natürlich. Mein Name ist Greta Feldmann, ich bin die Nichte von Hendrik von Kronach, Ihrem früheren Nachbarn.«

Der Türspalt vergrößerte sich, worauf das rundliche Gesicht eines Mannes sichtbar wurde, der mindestens zwanzig Kilo zu viel mit sich herumschleppte. Sein zurückgekämmtes Haar war bereits im Ansatz ergraut, was auf einen Mann in den Vierzigern oder Fünfzigern schließen ließ.

»Greta Feldmann, ich erinnere mich. Hab ich Sie nicht auf der Beisetzung Ihres Onkels gesehen?«

Greta zögerte einen Moment, um Zeit zu gewinnen. »Nein, das ist unmöglich. Zu der Zeit war ich mit der 24. Infanterie-Division in Polen.«

»Richtig, Ihr Onkel hatte so etwas erwähnt.« Der Mann warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Was ist so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?«

»Das sollten wir besser drinnen besprechen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Greta machte eine Kunstpause. »Sie sind doch Herr Urbach, oder?«

Der Mann haderte einen Moment, ehe er schließlich nickte. »Geben Sie mir ein paar Minuten Zeit, damit ich mir etwas überziehen kann.«

Als die Haustür ins Schloss fiel, schob Greta die Hände in die Taschen der Strickjacke und betrachtete die Umgebung. Ein einsamer Fußgänger lief die Straße entlang, sprang zu ihrem Entsetzen über das hüfthohe Tor und hielt mit großen Schritten auf sie zu.

Konrad.

»Was tust du hier?«, raunte er in halber Lautstärke, als er sie erreichte. »Komm, lass uns gehen, bevor uns noch jemand sieht!«

»Nein. Ich hab Urbach dazu bekommen, dass er mich anhören will. Er zieht sich nur schnell etwas über!«

Konrad rieb sich in einem Anflug der Verzweiflung das Gesicht, ehe er in einer Lautstärke fortfuhr, die den Rahmen jedweder Diskretion sprengte.

»Hast du ihm gegenüber den Namen meines Vaters erwähnt?«

»Nein, natürlich nicht. Ich hab mich als Hendrik von Kronachs Nichte vorgestellt. Urbach konnte sich sogar–«

Es rasselte im Schloss, beinahe zeitgleich schwang die massive Haustür nach innen. Urbach, nun in taupefarbener Hose und weißem Hemd, betrachtete Konrad, der anscheinend unter Zeitdruck in seine Kleidung geschlüpft war. Der dichte Bart unterstrich das zweifelhafte Erscheinungsbild.

»Entschuldigen Sie, das ist mein Mann«, sagte Greta um Verständnis bemüht. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn er bei dem Gespräch dabei ist, oder?«

Urbach atmete hörbar ein, ließ sie jedoch ohne jedwede Gegenrede eintreten. Er führte sie durch einen Flur, vorbei an einer Eichentreppe, die geradewegs ins Obergeschoss führte.

Es gab weniger protzigen Prunk als in der von Kronach-Villa. Das Interieur verströmte eher die abgespeckte Eleganz eines Landguts, das man in den vergangenen Jahren ausgeschlachtet hatte. Es gab keine Teppichläufer, die Flur und Treppe optisch miteinander verbanden, kaum Gemälde, die von den Wandlampen in Szene gesetzt wurden.

Einen Kontrast zur optischen Leere setzte das Zimmer, in das Urbach sie führte. Es war riesig und so überladen mit Einrichtungsgegenständen, als hätte er versucht, das Mobiliar der anderen Räume mit Ach und Krach darin unterzubringen. Da war eine Standuhr aus Wurzelholz, die leise vor sich hin tickerte, ein Globus, der von einem schmiedeeisernen Greifen getragen wurde. Neben dem antiken Abbild der Erde lud eine mit dunkelrotem Samt bezogene Récamiere zum Verweilen ein. Wie in einem Kuriositätenkabinett waren es der Dinge zu viele, um sie allesamt im Vorbeigehen erfassen zu können.

Der Raum, in den Urbach Konrad und Greta über einen holzvertäfelten Durchgang führte, gestaltete sich deutlich übersichtlicher. Es handelte sich dabei um ein klassisches Bibliothekzimmer mit antikem Schreibtisch und einer Wand aus Bücherregalen, deren Zierleisten bis an die Stuckdecke reichten.

Urbach zog zwei Stühle von der Wand, deutete Konrad und Greta, Platz zu nehmen.

»Na, dann schießen Sie mal los«, sagte er und setzte sich auf die andere Seite des Schreibtisches. Greta jonglierte mit Formulierungen, rettete sich derweil mit einem Blick zu Konrad, der sie jedoch geflissentlich ignorierte.

Urbach hatte angegeben, sich an ihren Namen erinnern zu können, ja sogar an die Tatsache, dass sie sich 1939 in Polen aufgehalten hatte. Warum um alles in der Welt war von Kronach das Risiko eingegangen, ihm von ihrer Causa zu erzählen? Ein solches Gespräch führte man wohl kaum, wenn man den Nachbarn an der Hecke traf ...

»Frau Feldmann, würden Sie mir bitte mitteilen, warum Sie mich aus dem Bett geklingelt haben?«, fragte Urbach nun ein wenig ungehalten.

»Entschuldigung, natürlich ...« Greta räusperte sich. »Mein Onkel erwähnte, als ich damals bei ihm wohnte, dass es in dieser Nachbarschaft jemanden gibt, der Ausweispapiere ausstellt. Nun ja, mein Mann und ich bräuchten diesbezüglich Ihre Hilfe.«

Urbach lehnte sich zurück und ließ ein paar Sekunden verstreichen. »Ihr Onkel hat Ihnen also von den Kennkarten erzählt, die ich auf sein Bitten hin ausgestellt habe. Für Sie und eine gewisse Annegret ... Entschuldigung, ich kann mich nicht mehr an den Namen erinnern.«

»Annika Seidel«, vervollständigte Greta nachdenklich. Der Mann, der vor ihnen saß, musste derjenige sein, der im Sommer 1939 dafür gesorgt hatte, dass Anni und sie eine lupenreine Identität bekommen. So erklärte sich auch, warum er sich überhaupt an ihre Person erinnerte.

»Ich bin mir sicher, mein Onkel würde es zu schätzen wissen, wenn Sie uns aus der Patsche helfen. Wir würden uns natürlich erkenntlich zeigen.«

Greta zog ein Bündel Geldscheine aus der Strickjacke und fächerte es gut sichtbar in der Hand auf. Urbach riskierte einen langen Blick auf das Geld, ehe er sich mit den Ellenbogen auf den Schreibtisch stützte und die Fingerkuppen beider Hände aneinander legte.

»Da muss ich Sie leider enttäuschen, Frau Feldmann, ich habe meine Befugnisse vor einiger Zeit verloren.«

Greta schaute zu Konrad, der noch immer keine Anstalten machte, sie in irgendeiner Form zur Kenntnis zu nehmen. Obwohl er genau wusste, dass der Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches log. Befugnisse verloren – welch lächerlicher Versuch, illegale Aktivitäten mit wohlklingenden Worten zu kaschieren ... Dennoch blieb die Frage, ob Urbach seine Dienste wirklich eingestellt hatte, jetzt, da die Sowjets in Chemnitz das Sagen hatten.

»Ich verstehe, dass sich die Zeiten geändert haben«, sagte Greta mit einem berechnenden Nicken. »Aber ich gebe Ihnen mein Wort, dass niemand von der Sache erfahren wird. Sie stellen die Kennkarten aus, wir kehren Chemnitz den Rücken und lassen uns nie wieder in dieser Stadt blicken.«

»Ausgeschlossen. Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen.«

Urbach warf abermals einen Blick auf seine Armbanduhr. Es wirkte, als wollte er ihnen lediglich zu verstehen geben, dass ihre Zeit abgelaufen war.

»Sind Sie wirklich sicher, dass Sie uns nicht helfen können?«, fragte Greta und legte die Geldscheine so auf den Tisch, dass Urbach die Zahlen der Banknoten nur zu addieren brauchte. Der schüttelte jedoch unbeeindruckt den Kopf.

»Ich könnte Ihnen auch nicht helfen, wenn Sie einen ganzen Koffer voller Geld auf den Tisch legen«, sagte er und erhob sich. Greta kam ihm zuvor, nahm ihm die Chance, Konrad und sie mit einer höflichen Floskel vor die Tür zu bitten.

»Drei Jahre – so lang hab ich dafür gekämpft, um mit diesem Mann da zusammen sein zu können. Ich werde mir unsere Zukunft, und die unserer Tochter, nicht von einem Opportunisten versauen lassen, der erst den Nazis die Stiefel leckt und jetzt den Russen!« Greta zog die Pistole aus der Strickjacke, richtete sie auf Urbach, der sogleich in seiner Bewegung erstarrte. »Und jetzt machen Sie die verdammten Ausweise fertig!«

Konrads entsetzter Blick brannte sich in ihre Wange wie ein Brenneisen. Urbach, dem der Schreck ins Gesicht geschrieben stand, wendete sich ihm zu.

»Wollen Sie denn gar nicht Ihre Gattin zur Räson rufen?«

Konrad seufzte mit einer Resignation, die unerschütterlich wirkte. »Naa, des hab ich längst aufgegeben. Außerdem haben Sie sie bös gemacht, schauen Sie zu, wie sie mit ihr fertig werden.«

Greta sah kurz zu Konrad, wobei sich ihre Blicke für den Bruchteil einer Sekunde trafen. In seinen Augen brannte eine Vielzahl an Vorwürfen.

»Setzen Sie sich wieder hin!«, wies Greta Urbach an und deutete mit der Pistole auf den Stuhl. Er kam ihrer Aufforderung nach, betrachtete sie einen Moment, ehe er auf eine kleine Schachtel deutete, die am vorderen Ende des Schreibtisches lag.

»Sie gestatten?«, fragte er und nahm eine Zigarre heraus. Greta nickte, legte ihren Arm auf der Stuhllehne ab, wodurch sich die Waffe in ihrer Hand ein wenig beruhigte.

»Ich möchte, dass Sie mir genau zuhören. Wir benötigen zwei Kennkarten auf den Familiennamen Langenberg. Ausstellungsdatum Januar, nein Februar 1945. Die anderen Daten nenne ich Ihnen, wenn es so weit ist.«

Urbach entzündete ein Streichholz, hielt es an die Zigarre und zog einige Male, bis dichter Rauch aufstieg. Danach schaute er Greta abschätzend an und wies mit dem glimmenden Ende zur Zimmerdecke.

»Was macht Sie so sicher, dass niemand den Schuss hören würde?«

Greta zuckte die Schultern. »Nichts, aber das Risiko nehme ich in Kauf. Außerdem schieße ich nur, wenn Sie mir einen Grund dazu geben. Und jetzt machen Sie.«

»Wie soll das gehen, Frau Feldmann? Ich sagte doch, ich stelle kei–«

»Doch, tun Sie. Wir wissen, wem Sie so alles ins Ausland verholfen haben. Ich bin mir sicher, dass sich die russische Ortskommandantur sehr für diese Art der Nächstenliebe interessiert!«

Die Zigarre tanzte zwischen Urbachs Lippen auf und ab. Nach einem tiefen Zug legte er sie im Aschenbecher ab und hob die Hände. »Ich werde jetzt aufstehen.«

»Nein, tun sie nicht. Bleiben Sie sitzen.«

»Warum? Wollen Sie die Kennkarten, oder nicht?«

Greta schaute kurz zu Konrad, dessen gespielte Lässigkeit nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass er das Geschehen mit Argusaugen verfolgte. »Gut, stehen Sie auf, ich werde Ihnen folgen«, fuhr sie fort. »Verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf und nehmen Sie sie erst wieder runter, wenn es nötig ist. Erklären Sie mir genau, was Sie tun, damit ich Ihnen nicht aus Versehen eine Kugel in den Rücken jage.«

»Das sollten Sie vermeiden, wenn Sie die Kennkarten wirklich wollen!«

Urbach, der die Hände noch immer brav in die Höhe hielt, schaute vielsagend zur Zimmerdecke, ehe er sich der Regalwand näherte, die hinter dem Schreibtisch in die Höhe wuchs. Er positionierte sich vor einer Leiter, deren oberes Ende mit einer messingfarbenen Schiene verbunden war. Die Vorrichtung nahm die gesamte Breite der Regalwand ein.

»Ich werde jetzt die Leiter bewegen«, kündigte Urbach mit einem flüchtigen Blick über die Schulter an. Greta positionierte sich an seiner Flanke und beobachtete jede noch so kleine Bewegung seiner Hände.

Die Leiter glitt wie angekündigt über die Schiene, kam neben einem bodentiefen Fenster zu stehen, hinter dem sich die Blütenpracht einer ausladenden Strauchrose abzeichnete. Urbach stieg die Sprossen empor, nahm etwas vom oberen Regalbrett, das sich als falsche Buchrücken entpuppte, die auf einer Breite von etwa vierzig Zentimetern aneinandergeklebt worden waren. Es folgte eine moosgrüne Geldkassette von ähnlicher Breite.

Ein drittklassiges Versteck, das etwaige russische Untermieter mit Sicherheit gefunden hätten, sollten sie sich tatsächlich unter diesem Dach einquartiert haben. Im Obergeschoss war es jedoch die ganze Zeit über mucksmäuschenstill gewesen.

»Ich werde jetzt die Kassette auf dem Schreibtisch abstellen«, sagte Urbach brav und tat wie angekündigt. Greta setzte sich zurück auf ihren Platz, ohne den Blick auch nur eine Sekunde abzuwenden.

Urbach schob die Zigarre zurück zwischen die Lippen, fegte mit einer ausladenden Handbewegung den Rauch fort, der in Schwaden über dem Tisch hing. Der würzige Geruch, der Greta dabei in die Nase stieg, wirkte auf seltsame Art und Weise beruhigend.

»Langenberg«, murmelte Urbach. Er nahm zwei nagelneue Kennkarten heraus, setzte mehrere Stempel auf die beiden Dokumente und unterschrieb sie.

»Ihre Vornamen und Geburtsdaten!«, fuhr er fort und stieß mit dem Ellenbogen gegen die Geldkassette. Als der Deckel mit einem metallischen Knall zuschlug, zuckte Greta zusammen, wobei sich ihr Zeigefinger über dem Abzug krümmte.

Der Schuss, der sich löste, war von ohrenbetäubender Lautstärke, riss sie um ein Haar vom Stuhl. Urbach schrie nicht, als die Kugel unterhalb seines linken Schlüsselbeins einschlug, starrte lediglich auf den dunkelroten Fleck, der sich auf seinem Hemd ausbreitete.

»Geh zu meinem Vater und hol die Sachen. Wir treffen uns beim Fahrrad«, sagte Konrad so klar und deutlich, dass Greta sich ihm zudrehte. Er erwiderte ihren Blick nicht, sprang plötzlich vom Stuhl auf und warf sich Urbach entgegen, worauf ein zweiter Schuss durch den Raum peitschte, der in die Stuckdecke schlug.

Greta sah hinab auf die Pistole, die noch immer in ihrer rechten Hand steckte, beobachtete, wie sie in Zeitlupe aus den Fingern rutschte und mit einem dumpfen Knall zu Boden ging.

»Spring aus dem Fenster!«, rief Konrad so eindringlich, dass sich ihre Schockstarre löste.

Greta öffnete das Fenster, sprang in den Rosenbusch, der sie mit unzähligen Dornenstichen in Empfang nahm. Als sie sich im Schutze der Dunkelheit auf das ehemalige von Kronach-Grundstück flüchtete, zerschnitt ein weiterer Schuss die abendliche Stille.


18


SCHWEIGEN IM WALDE
GRETA


Wo zum Teufel war die zweite Waffe hergekommen? Der zweite Schuss, sie hatte ihn nicht abgefeuert ...

Greta hockte auf einem Baumstumpf, einige Meter neben der Stelle, an der Konrad am Morgen das Fahrrad versteckt hatte. Als die Schnittfläche im Lichtschein ihres Handys aufgetaucht war, hatte sie merkwürdigerweise gleich darauf geachtet, ob jemand drei Kreuze hineingeritzt hatte. Wahrscheinlich war der bayrische Ritus bedeutungslos, aber jetzt, da seit der Flucht aus der Urbach-Villa mehr als eine halbe Stunde vergangen war, erschien ihr die fehlende Segnung wie ein schlechtes Omen.

Gott, wo steckte Konrad? Hatte der Schuss, den sie draußen gehört hatte, ihm gegolten?

All das wäre niemals geschehen, wenn sie die Waffe nicht gezogen hätte. Oder die beschissene Geldkassette nicht zugefallen wäre. Verdammt, sie waren dem Ziel so nahe gewesen, bis sich das Schicksal in einem winzigen Zeitsplitter gegen sie gewendet hatte.

Greta sprang auf die Beine, tastete sich durch das beengte Gebüsch, bis das dichte Grün sich lichtete und den Küchwaldring freigab. Die Urbach-Villa lag still und dunkel auf der gegenüberliegenden Straßenseite. In den Baumkronen auf der Rückseite des Gebäudes spiegelte sich jedoch ein Lichtschein, der mit seinem Flackern an lodernde Flammen erinnerte. Oder täuschte der Eindruck und die Reflexionen stammten von den Fenstern des Obergeschosses?

Urbach hatte indirekt angedeutet, dass sich noch weitere Personen im Haus aufhielten. Und wenn sie sich recht erinnerte, war seine Zigarrenschachtel tatsächlich mit kyrillischen Buchstaben bedruckt gewesen.

Die Erkenntnis traf Greta mit der Wucht eines Faustschlages. Sie sah Konrad und Urbach kämpfend auf dem Boden des Bibliothekzimmers liegen, ein paar Meter weiter die Zigarre, deren Glut auf dem Teppich ein Inferno in Gang setzte. Brennende Bücher, fackelnde Regale, ein Ring aus Hitze, der innerhalb weniger Sekunden zur tödlichen Falle wurde.

Greta tat ein paar unbeholfene Schritte, blieb mitten auf der Straße stehen, als auch schon in der Ferne das Heulen eines Martinshornes erklang. Der beißende Geruch, der sich nun über das Viertel legte, untermauerte ihre schlimmsten Befürchtungen.

Großer Gott, bitte. Mach, dass Konrad überlebt. Mach, dass er schon ins Freie gesprungen ist.

Greta wollte losstürmen, geradewegs zu dem Fenster rennen, über das sie sich ins Freie geflüchtet hatte. Doch am Ende der Straße tauchten gleich mehrere Fahrzeuge auf, deren grelle Scheinwerfer die verrauchte Luft zerschnitten.

Greta zog sich ins Gebüsch zurück, verpasste dem nächstbesten Baumstamm einen wütenden Schlag. Zweimal, dreimal, viermal.

Sie hätte noch ein fünftes Mal zugelangt, wenn in ein paar Metern Entfernung nicht eine Glut von der Größe einer Erbse in der Luft geschwebt hätte – und zwar in der Nähe des Gebüschs, in dem Konrad das Fahrrad versteckt hatte.

Gretas Herz machte einen ängstlichen Hüpfer, als sie auf die Stelle zuhielt. Es war bei dem kreuzlosen Baumstumpf, als die Glut abermals aufleuchtete und ein blutverschmiertes Gesicht enthüllte. Einen Moment nur, doch das Licht der Zigarette genügte, um zu erkennen, dass es Konrad war.

Greta wollte sich auf ihn stürzen, tausende Entschuldigungen in unzählige Formulierungen packen, doch als die Glut ein weiteres Mal aufflackerte, blickte sie in die Augen eines Menschen, der mit sich allein sein wollte.

Greta ließ Konrad in Ruhe zu Ende rauchen, schulterte anschließend den Armeerucksack und machte mit einer vorsichtigen Berührung auf sich aufmerksam. Konrad erfasste die stumme Geste, hob das Rad aus dem Gebüsch, ehe er wie so oft zu funktionieren begann und die Führung übernahm.
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Wie falsch es sich doch anfühlte, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wenn man nicht wusste, wohin einen die Beine trugen. Eine Reise setzte ein Ziel voraus, oder zumindest einen Sinn, der die Funktion eines Ziels übernahm.

Sie hingegen bewegten sich durch die Landschaft wie zwei Partikel, die durchs All schwebten – gottverlassen und mit einer Lautlosigkeit, die der luftleeren Stille des Universums Konkurrenz machte.

Was war im Hause Urbach geschehen? Wie war es Konrad gelungen, zu entkommen?

Es war keine gute Idee, ihn auf den Vorfall anzusprechen, denn obwohl sie das Stadtgebiet von Chemnitz längst verlassen hatten, war kein einziges Wort zwischen ihnen gefallen.

Glimpflich waren sie davongekommen, wie zwei Bankräuber, die kurz vor dem Eintreffen der Polizei aus dem Tresorraum getürmt waren. Ohne Geldausbeute versteht sich.

Die neuen Identitäten waren zum Greifen nahe gewesen, die Freiheit und eine unbeschwerte Zukunft. Gott, sie brauchten dringend einen Plan, wenn sie Matilda bei sich haben und wie eine normale Familie leben wollten. Einen Plan, der ohne Waffen und von Nazis bewohnten Villen auskam.

Greta schaute zu Konrad, der seinen Unmut umhertrug wie einen Schutzschild. Er schien peinlich darum bemüht, sie mindestens zwei Meter auf Abstand zu halten. Ganz gleich, ob sie neben oder hinter ihm lief. Wie lange wollte er dieses Spielchen spielen?

»Lass uns bei nächster Gelegenheit Halt machen und die Trinkflasche auffüllen«, sagte Greta mit Blick in den Sternenhimmel. »Und etwas zu essen brauchen wir früher oder später auch. Wir sollten uns Gedanken machen, wohin wir gehen wollen.«

Keine Antwort. Greta schloss zu Konrad auf und sah ihm seitlich ins Gesicht, was sich ob des fahlen Sternenlichts als schwierig herausstellte. Linste er zu ihr herüber, oder hielt er nach etwas Ausschau?

»Ich weiß, ich hab Mist gebaut«, versuchte sie es nun etwas geradliniger. »Von mir aus fluch oder hau mir sämtliche bairischen Schimpfwörter um den Kopf, die du kennst. Aber hör bitte auf, mich zu ignorieren.«

Die Sekunden zogen sich hoffnungsvoll in die Länge, doch Konrad machte keine Anstalten, zu reagieren. Sein Schweigen befeuerte Gretas Motivation umso mehr.

»Gut, dann eben nicht, aber du wirst nicht drumherum kommen, mir zuzuhören. Ich hab die Waffe eigentlich mitgenommen, um mich im Notfall verteidigen zu können, nicht um sie für meine Zwecke einzusetzen. Du weißt ja, was ich vor ein paar Jahren in Chemnitz erlebt habe. Entschuldige, dass du zwischen die Fronten geraten bist, ich hab nicht damit gerechnet, dass du bei Urbach vor der Tür aufkreuzt.«

Wind kam auf, griff nach dem Roggenfeld, das bis an den Wegrand reichte. In das trockene Rascheln des Getreides mischte sich ein mürrisches Ächzen, das eindeutig von Konrad ausging.

»Du würdest ned neben mir wandeln und dich vor mir rechtfertigen, wenn ich es ned getan hätte.«

»Ich rechtfertige mich nicht. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leid tut, dass du in die Sache hineingeraten bist. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn der Plan aufgegangen wäre, würdest du jetzt ganz anders reden.«

»Er is aber ned aufgegangen. Ich kann ned fassen, was du getan hast.«

Greta korrigierte den Sitz des Rucksacks. »Ich habe nicht vor, monatelang wie ein Schwerverbrecher durch Deutschland zu pilgern und darauf zu warten, dass wir mit ein bisschen Glück irgendwo hängen bleiben. Mein Kind ist bei einer fremden Frau und ich will es so schnell wie möglich zurück.«

»Ich auch, aber ich leg deswegen ned gleich einen Menschen um. Verdammt, Greta, manchmal hab ich des Gefühl, ich kenn dich gar ned.«

»Der Schuss war ein Versehen.«

»Mag sein, aber er hat Urbach das Leben gekostet.«

Greta schüttelte vehement den Kopf. »Die Kugel hat keine größeren Blutgefäße verletzt. Wenn sie es getan hätte, wäre er in ein oder zwei Minuten verblutet.«

»Mag sein, aber er hat’s trotzdem ned überlebt«, erklärte Konrad kühl. »Das Sterben geht ned immer so schnell, wie man es sich vorstellt, Greta. Ein Mensch, der mit dem Tod ringt, entwickelt unglaubliche Kräfte.«

Sie wollte nachhaken, die Details jener Minuten erfahren, die Konrad ohne sie in der Urbach-Villa zugebracht hatte. Doch Konrad rekonstruierte die Vorgänge ohne Aufforderung.

»Ich hatte Urbach unter mir, hielt ihn an den Handgelenken fest. Es gelang mir ned, ihm die Waffe aus der Hand zu schlagen, weil er sich mit allem, was er hatte, daran festklammerte. Also wartete ich, bis er sich ned mehr rührte.«

»Der Schuss, wer hat ihn abgefeuert?«

»Urbach. Aus Verzweiflung oder Reflex, was weiß ich. Ich musste ihm jedenfalls kein Haar krümmen, weil du seine Lunge erwischt hast, Greta. Er is an seinem eigenen Blut erstickt.«

Konrad, der die Distanz zwischen ihnen aufgehoben hatte, schenkte Greta einen Blick, den man getrost als finster bezeichnen konnte. Sie hielt ihm nicht stand, schlug in einem Anflug von Überforderung die Hände vors Gesicht und blieb stehen.

Das Bild eines panisch um Luft ringenden Urbach streifte ihre Vorstellung, das beklemmende Gefühl eines Erstickens, das nach Schweiß, Angst und Blut schmeckte. Die Vision schnürte ihr den Brustkorb zu.

»Ich brauch ... eine ... Pause«, sagte Greta und machte einen Schlenker zu der schmalen Grasnarbe, die den Weg vom Roggenfeld trennte. Sie setzte sich hin, ohne den Rucksack abzunehmen, lehnte sich in das Gepäckstück, als wäre es ein Sitzsack.

Konrad, der in aller Seelenruhe das Fahrrad am Wegesrand ablegte, steckte sich eine Zigarette an und setzte sich zu ihr. Er ließ sich ein paar Züge Zeit, ehe er den Faden wieder aufnahm.

»Ich hätt dir tausendmal beschreiben können, wie es sich anfühlt zu töten, aber jetzt weißt du’s. In dem Moment, wo du eine Waffe auf einen Menschen richtest, gibt es kein Zurück mehr. Du gehst einen Pakt mit dem Teufel ein.«

Konrad zog die Beine an, stützte sich mit den Ellenbogen auf die Knie.

»Es mag in deiner Zeit normal sein, dass die Frauenzimmer tun und machen, was sie wollen«, fuhr er fort und blies den Rauch in die Nachtluft. »Aber ich werd ned zulassen, dass du einen von uns mit deinem kopflosen Leichtsinn in Gefahr bringst. Hörst du? Wenn ich ned dabei gewesen wäre, hätte Urbach dich erschossen!«

Konrads Stimme klang unaufgeregt, doch seiner Aussage schwang eine Entschlossenheit mit, der es nicht zu widersprechen lohnte.

Ja, sie hatte es zu weit getrieben mit ihrem Alleingang, in diesen wie auch in zukünftigen Zeiten. Aber Konrad verkannte die Umstände, die sie zu dieser Aktion verleitet hatten.

So oder so, sie hatte einen Menschen getötet und fortan trug ihre Seele ein Mal, das sie auf Schritt und Tritt begleiten würde. Das, wie Konrad vor einigen Tagen eindrücklich erklärt hatte, in den ungelegensten Augenblicken aus dem Schatten springen würde, um sie an ihre Missetat zu erinnern. Am Anfang regt sich das Gewissen bei jedem, so hatte er gesagt. Und es regte sich sogar, obwohl Urbach ein Nazi war.

Gott, sie wollte sich übergeben, das faulige Gefühl in ihren Eingeweiden loswerden – aber dazu hätte sie ihre gesamte Seele ausspeien müssen.

»Auf geht’s«, sagte Konrad und drückte die Zigarette aus. »In der Nähe gibt es einen Teich, an dem wir Halt machen und des Flascherl auffüllen können.«

Greta nickte, wartete, bis Konrad einige Meter voraus war, ehe sie ihm zurück auf den Weg folgte.
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Der sogenannte Teich lag inmitten eines Wäldchens und beschrieb de facto einen See von beachtlichen Ausmaßen. Er lag dunkel, glich einem blinden Fleck, der erst durch die Reflexionen der Sterne wieder verschwand.

Konrad, der auf den letzten Kilometern nicht weiter von dem Vorfall im Hause Urbach gesprochen hatte, schlüpfte aus seinen Klamotten und lief geradewegs ins Wasser, wo er sich ausgiebig zu waschen begann.

Greta lauschte dem leisen Plätschern, wobei ein unerträgliches Gefühl von Beschmutzung über sie hereinbrach. Sie legte ihre Kleidung ab, warf diese ins Gras und ging zum Ufer, wo ihre Fußsohlen im weichen Schlamm versanken. Das kalte Wasser des Sees traf ihren erhitzen Körper mit schneidenden Klingen, bündelte ihre Sinne wie ein Brennglas das Licht. Doch der Schock des Temperaturunterschieds war kaum Vergangenheit, da kehrte die Stimme ihres Gewissens mit unmissverständlichen Vorwürfen zurück.

Sünderin. Mörderin. Du wirst für deine Tat büßen.

Es widersprach ihrer Theorie der göttlichen Ordnung, in Kategorien wie Strafe und Belohnung zu denken. Aber vielleicht hatten die konservativen Denker der großen Kirchen ja doch recht und jeder Mensch erntete das, was er im Laufe seines Lebens säte.

Was, wenn das Karma an jener Stelle den Finger in die Wunde legte, an der jede Mutter verletzlich war? Das Schicksal ihr Matilda nehmen würde?

Greta atmete tief ein, ehe sie ihre Beine anzog und unter der Wasseroberfläche verschwand. Ein Kokon aus Stille ummantelte sie, begleitet vom regelmäßigen Pulsieren ihres Herzschlags. Die Dunkelheit, die sich vor ihren Augen ausbreitete, war so undurchdringlich und schwarz wie der befleckte Teil ihrer Seele. Etwas Verlockendes ging von diesem finsteren Nichts aus, ein Versprechen von Erlösung und Vergessen.

Greta starrte in das schwarze Loch, bis der Drang, die Lungen mit frischer Luft zu füllen, übermächtig wurde. Sie missachtete den Wunsch ihres Körpers, zögerte das quälende Gefühl hinaus, bis die Welt sich um sie zu drehen begann.

... an seinem eigenen Blut erstickt. Mörderin!

Es vergingen zeitlose Sekunden, ehe ein unbeschreibliches Etwas Gretas Schulter streifte und suchend nach ihr tastete. Plötzlich legten sich zwei Arme um ihre Taille und zogen sie hinauf.

Greta schnappte nach Luft, als sie die Wasseroberfläche durchbrach. Konrad packte sie bei den Schultern, wartete, bis sie ihren Lufthunger gestillt hatte, ehe er den Zeigefinger unter ihr Kinn legte und es anhob.

»Was war des, Gretl? Was hast du da unten gemacht?«

Greta wich Konrads fordernden Blicken aus, flüchtete sich an seine Schulter. Er ließ jedoch nicht locker und schob sie wieder von sich.

»Du warst über eine Minute unter Wasser. Ich dachte, du hättest des Bewusstsein verloren!«

»Hab ich aber nicht. Ich wollte nur ...«

Wissen, wie es sich anfühlt zu ersticken, ging es Greta durch den Kopf. Sie hatte ein Gefühl dafür bekommen wollen, was Urbach ihretwegen durchgemacht hatte. Es war ihr für einen Moment so vorgekommen, als könnte sie in der Dunkelheit des Sees ihre Schuld tilgen.

»Mach des ned noch einmal, hörst du?«, sagte Konrad. Er sah sie eindringlich an, zog sie in eine Umarmung, die hilflos wirkte. Greta drückte sich an seinen nackten Körper, tauchte ein in seine Wärme, die sich wie ein Mantel um sie legte. Eine Träne kullerte über ihre Wange, landete salzig auf ihren Lippen, ehe sie in die Tiefe stürzte.

Es war ein unkontrollierter Seufzer, der Konrad auf den Plan rief. Er schob Greta abermals von sich, musterte sie mit einem Blick, der sie auf unangenehme Weise durchdrang. Doch anstatt seine Gedanken in Worte zu packen, küsste er sie so vorsichtig auf die Stirn, als hätte er sie noch nie zuvor berührt.

»Es dauert ein paar Tage, bis es besser wird«, sprach er leise. Greta seufzte. »Hoffentlich. Ich kann die Gedanken einfach nicht mehr abstellen.«

»Ich weiß, Gretl. Denk an das, was du mir letztes Jahr gesagt hast.«

»Über das Zimmer der Seele?«

»Naa. Dass alles verboten is, was dich mit deinen Gedanken allein lässt, und alles erlaubt ist, was dir guttut.«

Konrad packte sie bei den Hüften und hob sie an, worauf Greta ihre Beine um seinen Unterleib schlang. Wellen durchbrachen die ölig-schwarze Oberfläche des Sees, beschrieben einen Ring aus konzentrischen Kreisen, der sie zu seinem Zentrum machte.

Greta gab einen erstickten Laut von sich, als Konrad samt einem Schwall kalten Seewassers in sie drang. Die lange Enthaltsamkeit schien ihn arg auf die Probe gestellt zu haben, denn er schien sich nur beherrschen zu können, weil die physikalischen Eigenschaften des Wassers seine Bewegungen einschränkten. Er watete zu der Stelle, an der sich das Ufer aus dem Wasser erhob, sank mit ihr in den kühlen Schlamm hinab.

»Alles ... was mir ... guttut«, wiederholte Greta, als Konrad sie so hart zu nehmen begann, als wollte er ihr den Teufel austreiben. »Ich hab ... eher das Gefühl ... du willst ... mich bestrafen.«

»Naa, auch wenn du es verdient hättest«, antwortete er mit einer besonders heftigen Bewegung seiner Lenden. Greta konnte nicht anders, als ihm ob der aufkeimenden Leidenschaft in die Schulter zu beißen.

»Du ... hast es erst recht ... verdient«, entfuhr es ihr atemlos. »Und das ... hat nichts ... mit heute Abend zu tun ...«

Konrad schien sie nicht zu hören, packte ihre Handgelenke und drückte sie fest in den weichen Schlamm, als er auch schon mit einem kehligen Geräusch über ihr zusammensackte.
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»Dein Vater saß nicht mehr auf dem Sessel, er lag auf dem Sofa. Er muss also zwischendurch wach geworden und aufgestanden sein«, erklärte Greta mit Blick in den Sternenhimmel. »Ich hab auf dem Tisch eine Notiz hinterlassen, dass wir uns unter anderem Namen bei ihm melden.«

Konrad brummte zustimmend, setzte sich zu Greta ins Gras.

»Ich überlege seit Tagen, wo wir uns niederlassen könnten. Der amerikanische und russische Sektor scheiden aus, drum wird der Westen die beste Lösung sein.«

»Welchen meinst du? Den geografischen oder den politischen, der nach der Teilung als Westdeutschland bezeichnet wird?«

»Den englischen Sektor. Von allem, was ich auf deiner Platte gelesen hab, scheint es dort noch am gerechtesten zuzugehen.«

Ein warmes Gefühl machte sich in Gretas Brust breit. Der englische Sektor, das war der Ort, an dem ihre Vorfahren lebten, ja sie in achtunddreißig Jahren das Licht der Welt erblicken würde. Ob es möglich war, das eigene Ich kennenzulernen?

Jedenfalls schien es keine gute Idee zu sein, Konrad in Richtung Münsterland zu drängen, denn wie es aussah, brauchte er in nächster Zeit dringend das Gefühl, die Fäden in der Hand zu halten.

»Ganz gleich, wo wir landen«, sagte Greta, »das Problem mit der Identität ist noch nicht gelöst. Ich schätze, wir werden uns unter die Flüchtlinge mischen und behaupten müssen, dass unsere Papiere verlorengegangen sind.«

Konrad legte sich zu Greta, breitete die Decke über ihrer beiden Körper. »Dann landen wir in einem Lager. Du weißt, ich bin ned dafür gemacht, mit Hunderten auf engstem Raum eingepfercht zu sein! Wenn sich die Gelegenheit ergibt, besorgen wir uns Ausweispapiere.«

»Wie das?«

»Es gibt genügend Leit, die wen im Krieg verloren haben. Sprich mehr Kennkarten als Menschen.«

Greta schüttelte sich vor Kälte, das Bad im See hatte sie empfindlich auskühlen lassen.

»Stimmt, an die Möglichkeit hab ich noch gar nicht gedacht. Aber erstens bräuchten wir dafür Fotos und zweitens den passenden Stempel, weil die Bilder im Ausweis gestempelt werden. Und früher oder später wird jemand anhand der Ausweisnummer feststellen, dass etwas faul ist.«

»Lass uns unterwegs nach einem Fotoatelier Ausschau halten«, erwiderte Konrad, ohne auf das Problem des fehlenden Stempels einzugehen. Überhaupt wirkte er noch immer ein wenig verstimmt.

Ob der Vorfall bei Urbach an seinem Trauma gerührt hatte? Immerhin hatte er dort eine Situation erlebt, die der in Lettland nicht ganz unähnlich gewesen war. Ein Kampf auf Leben und Tod, ein brennendes Haus in unmittelbarer Nähe. Das Gefühl der Machtlosigkeit, weil sie ihn vor vollendete Tatsachen gesetzt hatte. Und doch war er dazu in der Lage gewesen, einen kühlen Kopf zu bewahren; war im See in die sprichwörtliche und tatsächliche Dunkelheit hinabgetaucht, um sie zu retten.

»Bist du immer noch böse auf mich?«, fragte Greta und rollte sich auf die Seite. Konrad quittierte ihre Worte mit einem tiefen Seufzer.

»Ich sag ma so, Gretl, a bisserl was is scho noch übrig. Aber wenn ich heut Abend eines gelernt hab, dann, dass man Mütter besser ned von ihren Kindern trennt.«

Greta schloss die Augen, worauf sich augenblicklich das Bild von Matildas kleinem Gesicht einstellte. Was, wenn Edith sie früher oder später ablehnte, oder ihre Milch ob der allgegenwärtigen Nahrungsmittelknappheit versiegte?

»Wir hätten Matilda mitnehmen sollen«, sagte Greta mit einer Stimme aus Pergament. »Ich hab das Gefühl, sie für immer verloren zu haben.«

»Mach dir keine Sorgen. Pauli weiß scho, warum sie die Kleine zu Edith gebracht hat. Die beiden werden dafür sorgen, dass ihr kein Haar gekrümmt wird!« Konrad setzte einen Kuss auf Gretas Stirn und legte seinen Arm um sie. »Im Moment is des alles a bisserl schwierig, aber wenn wir erst des Problem mit den Papieren gelöst haben, wird es besser, als wir es uns jemals erhofft haben.«

Greta brummte argwöhnisch. Es war schwer bis unmöglich, an eine rosige Zukunft zu glauben. Aber wenn sie in den vergangenen Jahren eines am eigenen Leib erfahren hatte, dann, dass das Schicksal immer für eine Überraschung gut war.
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EIN VIDEO SAGT MEHR ALS TAUSEND WORTE
SEBASTIAN


»Wenn wir als Schule der Vielfalt, Schule der Zivilcourage angenommen werden, verpflichten wir uns, nachhaltige Projekte und Veranstaltungen durchzuführen, um Diskriminierungen wie Rassismus und Frauenfeindlichkeit zu überwinden.«

Sebastian betrachtete die Gesichter der Schüler, die sich auf dem Bildschirm seines Laptops als quadratische Kacheln darstellten. Bis auf ein oder zwei Abweichler hörten alle interessiert zu.

»Auf den Schulalltag bezogen bedeutet dies, dass Lehrer oder Schüler, die Zeugen von Gewalt, diskriminierenden Äußerungen oder Handlungen werden, der Situation mutig entgegentreten. Durch unser Einschreiten stoßen wir eine offene Debatte an und suchen Möglichkeiten, Konflikte auf respektvollem Wege zu lösen. Um Ihnen den Gedanken des Konzeptes ein wenig näherzubringen, habe ich einige Dateien vorbereitet. Ich möchte, dass Sie sich die Texte am Wochenende in Ruhe durchlesen, damit wir uns am Montag darüber austauschen können.«

Die Schüler nickten verhalten, was nicht weiter verwunderlich war. Sebastian hatte es damals ebenso gehasst, wenn seine Lehrer auf die glorreiche Idee gekommen waren, Organisatorisches auf die Zeit nach dem Unterricht zu legen. Freizeit-Killer, so hatten er und seine Mitschüler das lästige Beiwerk betitelt. Jetzt, da er die Person am Pult war, verstand er um den Druck, die Lehrinhalte eines Schuljahres in vorgegebener Zeit vermitteln zu müssen.

»Gut, ich schlage vor, wir machen eine kurze Pause und sprechen dann über die Studienfahrt.«

Die Schüler nickten abermals, einige von ihnen erhoben sich, andere wiederum nahmen ihre Handys zur Hand. Sebastian klickte mit der Maus auf den Teilen-Button des angehängten Chat-Fensters, worauf sich der Dateimanager seines Laptops öffnete. Er scrollte, markierte den gewünschten Ordner und klickte abschließend auf Senden.

»Gibt es Fragen zum Herunterladen und Speichern von Datei-Ordnern?«, wollte er wissen, doch die Schüler schüttelten die Köpfe in einem bizarr anmutenden Kachel-Potpourri.

»Schön, dann sehen wir uns in fünf Minuten wieder.«

Sebastian schaltete das Mikrofon stumm, eher er sich aus dem Drehstuhl erhob und das Arbeitszimmer verließ. Am Ende des Flurs stieg ihm der verlockende Geruch der Lasagne in die Nase, die auf dem Speiseplan stand. Das Klirren von Geschirr bezeugte, dass Anni bereits damit beschäftigt war, den Tisch einzudecken. Und zwar in einer Lautstärke, die auf Frust schließen ließ.

Als Sebastian die Tür zur Küche aufstieß, zeigte sich tatsächlich eine Anni, die sichtbar genervt die Teller auf dem Tisch zurechtrückte.

»Ich gehe davon aus, dass deine Laune nichts mit unserem Geschirr zu tun hat«, sagte er und hielt inmitten der offenen Wohnküche inne. Anni sah kurz zu ihm auf, schnappte sich die offene Flasche Daniel-Anker-Rosé und füllte eines der beiden Weingläser, die auf der Kücheninsel standen. Sie trank einen Schluck, schwenkte die lachsfarbene Flüssigkeit, ehe sie ein weiteres Mal ansetzte und das Glas leerte.

»Nein, eher mit der E-Mail, die ich gerade bekommen habe. Eine Absage von dem Label, auf das ich so gehofft hatte.«

»Doch wohl nicht die Firma mit den vielversprechenden Aufstiegschancen und den tollen Arbeitszeiten bei absolut rekordverdächtiger Bezahlung?«

»Genau die.«

Sebastian atmete scharf ein. »Im Bewerbungsgespräch hieß es, dass sie genau jemanden mit deinem Profil suchen!«

Anni antwortete nicht, doch ihre enttäuschten Blicke sprachen Bände. Sebastian nahm ihr das Glas ab, stellte es auf den Tisch, ehe er sie in seinen Arm zog. Anni ertrug seine Nähe jedoch nicht, entzog sich der Umarmung mit einer eleganten Drehung und flüchtete zum Backofen.

»Ich weiß, was du jetzt sagen willst. Mach dich mit einem eigenen Label selbstständig, wir brauchen das zweite Gehalt nicht, weil du gut verdienst. Aber darum geht es nicht. Ich möchte dir nicht auf der Tasche liegen oder in meinem Atelier ein paar popelige Kleider entwerfen, die sich nachher nicht verkaufen. Ich möchte bekannt werden!«

Sebastian nahm die Flasche Rosé, füllte das zweite Glas, das auf der Kücheninsel stand. Er nahm einen Schluck, verzichtete darauf, sich Anni ein weiteres Mal anzunähern.

»Es ist bitter, aber manchmal setzen wir im Leben auf das falsche Pferd. Vielleicht hätte dieses ach so tolle Label nicht gehalten, was es verspricht. Für mich klang das Gesamtpaket ein wenig zu glatt, um ehrlich zu sein.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Anni und wirbelte herum. »Wir werden es nicht mehr herausfinden.«

Sebastian nickte, nahm einen Schluck Wein, ehe er auf die Funkuhr blickte, die neben der Kücheninsel an der Wand hing.

»Wir reden gleich, ich muss zurück an den Laptop«, sagte er und stellte das Glas ab.

»Wann bist du fertig?«

»Um kurz vor Lasagne.«
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Als Sebastian an den Schreibtisch zurückkehrte, schaute er sogleich auf das Fenster des Videochats. Seine Schüler waren nicht nur vollzählig, nein, viele von ihnen filmten den Bildschirm, telefonierten oder schüttelten entsetzt den Kopf. Neben dem Chat-Symbol leuchtete eine zweistellige Zahl ungelesener Nachrichten.

Sebastian öffnete das Chat-Fenster, flog über die vielen Kommentare, die seine Schüler unter dem von ihm verschickten Datei-Ordner hinterlassen hatten.

Nicht Ihr Ernst, oder? LOL. Schule der Vielfalt, Schule der Zivilcourage. Echt jetzt? Ohne Worte. WTF? Zwischen diesen Sätzen leuchteten zwei wütende Smileys, ein dritter mit einer Tüte Popcorn. Verdammt, was war da los?

Sebastian öffnete den Datei-Ordner, den er vor wenigen Stunden für die Konferenz vorbereitet hatte, seine Körpermitte verflüssigte sich, als er die Fotos sah, die sich darin befanden. Sie zeigten das Feldlazarett von Tosno, die Flakgeschütze, die am Dorfrand positioniert gewesen waren, um die Siedlung im Falle eines Luftangriffs zu verteidigen. Kernstück des digitalen Grauens war ein Video, das er von sich selbst gemacht hatte – vor einer Hakenkreuzfahne, während er mit rollender Zunge Hitler parodierte.

Wir werden jeden Zentimeter Erde mit unserem kostbaren Blut verteidigen. Ein Zurückweichen vor dem Bolschewismus kann und darf es nicht geben! Deutsche Soldaten, das Schicksal Europas und die Zukunft unseres Volkes liegen allein in eurer Hand!

Sebastian markierte den gesendeten Ordner, klickte auf Löschen, doch natürlich kam der Reflex zu spät. Die Schüler hatten das Video wahrscheinlich längst gespeichert, es mit dem Handy vom Bildschirm abgefilmt und durch die private Kontaktliste gejagt. Es war eine Frage der Zeit, dass seine Parodie bei Facebook und Instagram auftauchte.

Verdammte Scheisse.

Sebastian hob die Stummschaltung seines Mikrofons auf, setzte zum Reden an. Schwieg.

Die Schüler würden jede übereilte Erklärung als Schuldeingeständnis werten. Wenn er seinen Ruf wirklich retten wollte, dann musste er einen schlüssigen Grund für die Fotos und das Video erfinden und diesen unaufgeregt vor der gesamten Klasse kommunizieren. Bis es so weit war, würde ein Bluff herhalten müssen.

»Wie ich sehe, hab ich den falschen Ordner erwischt«, erklärte Sebastian mit einer Stimme, die sich souveräner anhörte, als er sich fühlte. »Ich werde Ihnen morgen erklären, was es mit den Aufnahmen auf sich hat. Bis dahin möchte ich Sie bitten, die Dateien weder im Internet noch im Freundeskreis zu verbreiten. Danke für Ihr Verständnis, wir machen für heute Schluss.«

Sebastian wartete nicht auf mögliche Reaktionen seiner Schüler, beendete die Videokonferenz und schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, stieß einen Schrei aus, der jämmerlich zwischen den Wänden seines Büros widerhallte. Es dauerte nicht lange, bis Anni im Türrahmen auftauchte, in der Hand das Weinglas, auf dem Gesicht ein Ausdruck, als zweifelte sie an seinem Verstand.

»Oh, haben wir etwa auch schlechte Laune?«, fragte sie und schlenderte provokativ auf ihn zu. Sebastian, der für gewöhnlich keine Probleme hatte, einen Anwurf wie diesen zu kontern, drehte den Bürostuhl schwungvoll in ihre Richtung.

»Ich brauch bis morgen eine Erklärung, warum ich in Uniform vor einer Hakenkreuzfahne stehend Hitler parodiert habe. Eine, die so gut ist, dass mir das Kollegium dafür noch auf die Schulter klopft.«

»Oh mein Gott, soll das bedeuten, du hast ...«

Sebastian nickte so selbstverständlich, als hätte er das Video absichtlich unter seinen Schülern verbreitet. »Jepp. Ich kann mir nur nicht erklären, warum.«

Sebastian schwang den Stuhl zurück zum Schreibtisch, öffnete den Ordner, den er für die Schüler vorbereitet hatte, und jenen, in dem sich die Fotos und Videos der Zeitreise befanden. Beide wurden nachweislich am selben Tag zuletzt bearbeitet. Heute.

»Ich hatte die Dateien aus Tosno in der Zwischenablage. Ich muss sie aus Versehen in den falschen Ordner eingefügt haben, weil ich gedanklich schon bei der anderen Sache war.«

»Okay, wie auch immer. Sollen wir beim Wein bleiben, oder braucht deine Fantasie etwas Stärkeres?«

»Oh, sie braucht einen Muldoon on the rocks. Und zwar einen doppelten.«
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VON PRIESTERN UND FÜHRERN
SEBASTIAN


»Es handelt sich um ein harmloses Spiel, bei dem man in die Rolle einer Figur schlüpft, und als diese agiert – in meinem Fall die eines deutschen Militärgeistlichen. Ich war der Einladung eines ehemaligen Schülers gefolgt, der in der Nähe von St. Petersburg wohnt. In Tosno, um genau zu sein.«

Sebastian schritt vor den Schülern auf und ab, die Hände fest in die Seitentaschen seiner Jeans gepresst.

»In Russland geht man, wie Sie sich vorstellen können, anders mit der Zeit des Nationalsozialismus um. Dort ist der Zweite Weltkrieg, oder der Große Vaterländische Krieg, wie die Russen ihn nennen, kein Reizthema, sondern Teil der nationalen DNA. Der Sieg über Nazi-Deutschland wird nicht nur voller Stolz in Militär-Paraden dargestellt, sondern auch in sogenannten nachgespielten military campaigns. In diesen Rollenspielen wird sehr viel Wert auf Authentizität gelegt, sprich Uniformen, Fahrzeuge, Waffen und Beflaggung werden eins zu eins nachempfunden. Wir Spieler mussten an dem Wochenende sogar unsere Armbanduhren und Handys abgeben, um zu vermeiden, dass diese es auf die Aufnahmen schaffen.«

Sebastian hielt inne bei dem Gedanken an das Leben, das er während der Zeitreise geführt hatte. Die Moderne mit all ihrer Komplexität war einem Alltag gewichen, der ihn trotz der allgegenwärtigen Bedrohung des Krieges runtergebracht hatte. Entschleunigung, so nannte man die gezielte Verlangsamung eines Lebens, das in Lichtgeschwindigkeit abzulaufen schien. Manchmal sehnte er sich zurück nach dem befreienden Gefühl, das er außerhalb seines Hamsterrads erfahren hatte.

»Kommen wir zum Video«, fuhr Sebastian fort. »Sie werden sich sicherlich denken können, dass man als deutscher Muttersprachler nur allzu schnell darum gebeten wird, einen gewissen Führer mit rollender Zunge nachzuahmen. Nun ja, als Kenner der deutschen Geschichte ließ ich mich zu einer kurzen Parodie hinreißen – mit dem Ihnen bekannten Ergebnis.«

Sebastian schaute in die Gesichter seiner Schüler. Einige schmunzelten, andere wiederum tauschten skeptische Blicke. Ob es am Wochenende jemand gewagt hatte, die Parodie zu teilen?

»Ich hoffe für jeden von Ihnen, dass sie meiner Bitte vom vergangenen Freitag nachgekommen sind. Jeder Versuch, das Video im Internet zu verbreiten, wird ohne Ausnahme strafrechtlich verfolgt. Wenn Sie also doch etwas zu locker mit meinem digitalen Eigentum umgegangen sind, ist genau jetzt die Chance, etwas daran zu ändern.« Sebastian ließ die Drohung einen Moment wirken, ehe er fortfuhr.

»Gibt es noch Fragen? Oder können wir das Thema abschließen und mit dem Unterricht beginnen?«

Kopfschütteln, ein Raunen, das sich aus gebrummten und gemurmelten Verneinungen speiste. Im hinteren Drittel der Klasse zog ein Schüler sein Handy aus der Tasche und nutzte es im vermeintlich toten Winkel des Tisches. Zufall? Oder Folge seiner Mahnung?

So oder so würde er die Schulleitung über den Vorfall unterrichten müssen, bevor es einer der Schüler tat. Schließlich fand sich immer jemand, der einer Lehrkraft wegen persönlicher Befindlichkeiten eins auswischen wollte.
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FRAUEN IN NOT
GRETA


»Die Abzüge sind um spätestens siebzehn Uhr fertig. Berechnen muss ich Ihnen dafür fünf Reichsmark.«

Greta nickte, angelte in der Seitentasche des Rucksacks nach Klimpergeld und legte die Münzen anschließend passend auf die hölzerne Theke. Die Fotografin gab den Preis an der Registrierkasse ein, betätigte die Kurbel, worauf die Lade mit einem melodischen Klingeln aufschwang.

»Vielen Dank, dann bis heute Nachmittag«, sagte sie lächelnd und korrigierte den Sitz ihres Haarbandes. Greta nickte, ehe sie durch die Ladentür ins Freie trat. Sie blieb auf der Türschwelle stehen, sah Konrad hinterher, der ohne zu zögern nach draußen getreten war, wo ein dichter Vorhang aus Regen Himmel und Kopfsteinpflaster miteinander verband.

Greta stürzte mangels Optionen hinterher. Das Sichtfeld schrumpfte auf einen Kreis von etwa drei Meter Durchmesser zusammen, tilgte die Häuserzeile mit den mittelalterlichen Fachwerkhäusern aus der Landschaft.

Wohin war Konrad gegangen? Zu der verlassenen Gasse, in der sie das Fahrrad abgestellt hatten? Oder in Richtung des dicht bewachsenen Flussufers, auf der gegenüberliegenden Straßenseite?

Greta warf einen Blick auf ihre Bluse, die schon jetzt keinen einzigen Tropfen Wasser mehr aufnehmen konnte. Sie folgte den Sturzbächen, die sich mit dem Gefälle über das Kopfsteinpflaster bewegten, als sich in das undurchdringliche Rauschen das Wiehern eines Pferdes mischte. Nach einigen Metern zeigten sich die Konturen des Tieres, eine Frau, die es zu bändigen versuchte. Das Pferd tänzelte panisch auf der Stelle, doch das angehängte Fuhrwerk bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle.

Greta hielt auf die Fremde zu, entdeckte Konrad, der mit den Hinterrädern des Wagens zugange war. Einen halben Meter hinter ihm fiel das Gelände steil ab.

»Was ist passiert?«, rief Greta in den strömenden Regen hinein. Konrad sah für den Bruchteil einer Sekunde auf. »Die Räder stecken fest. Ich hab ein paar Zweige ausgelegt, damit sie wieder greifen. Komm her und pack mit an, bevor der Wagen noch tiefer einsinkt.«

Oder das Pferd ihn vor lauter Panik rückwärts in den Fluss schiebt, ging es Greta durch den Kopf. Sie legte die Hände auf das Ende der leeren Ladefläche, wartete auf Konrad, der der Frau am anderen Ende der Kutsche ein Zeichen gab, und stemmte sich schließlich mit voller Kraft gegen das Fuhrwerk. Wider Erwarten ging der Plan schon beim ersten Versuch auf und die Räder rollten aus dem Matsch.

»Gut gemacht, wart eben hier«, sagte Konrad und lief zu der Frau, die das Pferd noch immer am Zügel hielt. Nach einem kurzen Wortwechsel kam er zurück und schlug mit der Hand gegen den Rahmen der Ladefläche.

»Rauf mit dir, Gretl. Die Frau nimmt uns ein Stück mit.«

»Fährt sie in unsere Richtung?«

Konrad, dem es offenbar nicht behagte, gegen das Prasseln des Regens anzuschreien, kam dichter an Greta heran. »Naa, aber sie möcht uns auf einen Tee einladen, damit wir uns aufwärmen können. Außerdem parkt an der Stelle, wo wir des Radl abgestellt haben, gerade eine amerikanische Fahrzeugkolonne.«

»Willst du das Fahrrad stehenlassen?«

»Naa, wir nehmen es mit, wenn wir die Fotos abholen.«

Greta nickte, worauf Konrad mit den Händen eine Räuberleiter formte und sie schwungvoll auf die Ladefläche bugsierte. Wenig später zuckelte das Fuhrwerk unter dem gleichmäßigen Geklapper der Hufe über das Kopfsteinpflaster und trug sie zu einem frei stehenden Fachwerkhaus, das am Stadtrand lag. Efeu rankte an der Außenmauer empor, wertete die an vielen Stellen schmutzig gewordene Fassade mit ihrem dichten Blattwerk auf.

»Gasthof Lutz Geschke«, murmelte Greta beim Anblick des schmiedeeisernen Schildes, das über dem Eingangsbereich hing. Als sie zu Konrad sah, leuchteten dessen Augen so wissend, als hegte er denselben Gedanken wie sie.

Lauter freie Zimmer. Eine Gastwirtin, die schon allein deswegen nicht ablehnen würde, weil sie wegen der Aktion mit dem Fuhrwerk in Konrads Schuld stand. Perfekt, um sich einige Tage einzumieten.

Eine ganze Woche lang waren Konrad und Greta mit dem platten Fahrrad durch die Einöde gelatscht, hatten dabei den direkten Weg in die britische Zone verworfen, um das schwierige Terrain des Harzes zu umgehen. Obwohl sie unterwegs an Bauernhöfen angeklopft und eine beachtliche Menge Geld gegen halbwegs genießbare Nahrungsmittel eingetauscht hatten, waren sie in den sieben Tagen kein einziges Mal in den Genuss eines richtigen Bettes gekommen.

»Komm, die Frau will das Pferd ausspannen«, sagte Konrad und sprang mit den Füßen voran in den Matsch.

Greta wählte den unspektakulären Abstieg, ließ sich mithilfe der Schwerkraft vom hinteren Ende des Fuhrwerks gleiten. Sie schaute zum Himmel, der noch immer seine nasse Ladung auf die Erde fallenließ, ging ein Stück, um die Frau in Ruhe ihre Arbeit tun zu lassen.

Hinter dem Gasthof wurde ein flacher Anbau sichtbar, dessen rechte Hälfte in einen riesigen Schuttberg mündete. Unweit davon tat sich ein Krater im Boden auf, dessen Maße sich nur schwer erahnen ließen.

Eine Bombe, aller Wahrscheinlichkeit zu früh abgeworfen während eines Angriffs, der einem militärischen oder industriellen Ziel gegolten hatte. Vielleicht brachte die Frau Tag für Tag mit dem Pferdewagen Trümmer fort, jetzt, da der Krieg sein Ende gefunden hatte.

»A schönes Fleckerl Erde«, sagte Konrad plötzlich wie aus dem Nichts. Er musste ihr unbemerkt gefolgt sein.

»Ja, aber zerstört. Schau mal dahinten!«

Konrad machte einen langen Hals, ehe er nickte und mit dem Kopf zum Eingang des Gasthofes wies. »Des Pferd is im Stall, lass uns hereingehen!«
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Inka Geschke war eine grobschlächtige Frau mit eisblauen Augen und Haaren, die so hell waren, dass man ihre Wimpern und Brauen nur erahnen konnte. Sie stellte sich als Witwe vor, die ihren Mann 1942 in der Schlacht von El-Alamein verloren hatte, führte Konrad und Greta in eine Gaststube, in der kein Tisch und kein Stuhl an seinem angestammten Platz stand.

»Entschuldigen Sie den Rummel, ich hab die Inneneinrichtung verkauft und bring sie nach und nach mit dem Wagen in die Stadt. Warten Sie, ich mache Ihnen einen Tisch fertig, damit Sie sich setzen können. Danke noch mal für Ihre Hilfe, eine gebrochene Hinterachse hätte mir jetzt gerade noch gefehlt. Sind Sie auf der Durchreise?«

Greta sah zu Konrad hinüber, der gerade Frau Geschke dabei half, einen der vielen übereinander gestapelten Tische zu befreien. Er schien nicht besorgt über die Neugierde der Wirtin.

»Wir sind auf dem Weg in die englische Besatzungszone«, erklärte Greta frei heraus und nahm den Rucksack vom Rücken. Unter ihren Schuhen hatte sich bereits eine kleine Pfütze gebildet.

»Eigentlich wollten wir heute noch weiter, aber das Wetter macht uns wohl einen Strich durch die Rechnung.«

»Dann bleiben Sie doch eine Nacht bei uns«, sagte Frau Geschke und rückte den Tisch zurecht. »Zwei Zimmer sind noch eingerichtet!«

Konrad nahm sich einen Stuhl und setzte sich rittlings darauf. »Des kommt uns gelegen. Wir bezahlen natürlich für die Übernachtung.«

»Nein, nein, kommt gar nicht infrage. Ich richte Ihnen schnell ein Gästezimmer her und dann ziehen Sie sich etwas Trockenes an. Nein, warten Sie, erst koche ich einen Tee, damit Sie sich in der Zwischenzeit aufwärmen können. Mögen Sie lieber Hagebutte oder Pfefferminz?«

Greta winkte ab. »Wir mögen beides, keine Sorge. Machen Sie sich nur keinen Stress!«

»Ach was ...«, sagte Frau Geschke und rollte auf beinahe mütterliche Art und Weise mit den Augen. »Ich beeile mich, bin gleich zurück.«

Als die Tür der Wirtsstube ins Schloss fiel, ließ sich Greta mit einem breiten Schmunzeln auf einem der Stühle nieder. »Puh, und ich dachte schon, ich könnte viel reden ... Sieht so aus, als wäre die Gute ziemlich einsam!«

»Sie sagte ›bei uns‹, ned ›bei mir‹.«

»Was meinst du?«

»Sie sagte: ›Dann bleiben Sie doch eine Nacht bei uns‹. Ich glaub ned, dass sie allein in diesem riesigen Kasten wohnt.«

Greta ließ die Augen über das rustikale Interieur der Stube wandern. An der Wand hinter der Eichenholztheke hing ein riesiger Kristallspiegel mit Facettenschliff, vor dem sich die verschiedensten Schnäpse und Weinbrände aneinanderreihten.

»Ein Schluck davon würde sich gut im Tee machen. Was denkst du, wollen wir uns gleich ein bisschen hinlegen?«

Konrad packte den Stuhl bei der Rückenlehne, hüpfte damit auf Greta zu und lächelte sie verwegen an. »Wenn du so fragst, kipp gleich a bisserl mehr rein, Gretl. Ich mag es, wenn du zu tief ins Glas geschaut hast!«

»Nein, du magst es, wenn ich in klatschnasser Kleidung vor dir stehe. So wie vor zwei Jahren, als wir während des Gewitters im Stadl festsaßen ...«

Konrad schwieg, musterte sie mit einem Feuer in den Augen, als hätte er sie seit Ewigkeiten nicht mehr berührt. Der Blick trieb Greta mehr Hitze ins Gesicht als zehn potenzielle Tassen Tee mit Schuss.

»Puh, wenn du mich noch länger so anstarrst, frage ich Frau Geschke nach einem Einzelzimmer!«

Konrad fuhr sich versonnen über das bärtige Kinn. »Besser ned, Gretl. Wenn ich im Dunkeln nach dir such, könnt ich mich in der Kammer irren und aus Versehen bei ihr ins Bett steigen.«

Greta lachte auf. »Ausgeschlossen, du wirst spätestens am Redefluss feststellen, mit wem du es zu tun hast!«

»Oder an der deftigen Watschen«, antwortete Konrad mit einem frechen Grinsen. »Von daher ist’s besser, wenn ich mich gleich zu dir leg.«
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Nach einem kurzen Plausch bei Tee und Zwieback bezogen Konrad und Greta das Zimmer, das Frau Geschke für sie im zweiten Stock zurechtgemacht hatte. Es befand sich an der Rückseite des Fachwerkhauses und beherbergte neben einem Doppelbett einen Kleiderschrank und einen Tisch mit zwei Stühlen. Greta machte sich sogleich daran, das Gepäck auszupacken, um sich einen Überblick zu verschaffen.

»Es scheint alles trocken zu sein, wir haben Glück, dass der Rucksack wasserabweisend ist«, sagte sie und holte die wenigen Kleidungsstücke hervor, die sie für ihre überstürzte Flucht eingepackt hatte. »Die Apple-Geräte haben auch keine Feuchtigkeit abbekommen.«

Konrad, der beim Fenster stand und nach draußen schaute, sah Greta kurz über die Schulter hinweg an.

»Laut der Karte aus der Zukunft müssten wir uns eigentlich in der russischen Besatzungszone aufhalten. Ich frag mich, warum hier überall Amerikaner sind.«

»In Stendal?«

»Freilich, aber mein Vater sagte, dass er sie am Tag des Einmarsches auch in Chemnitz gesehen hat.«

Greta kramte in den Tiefen des Rucksacks nach Konrads trockener Kleidung. Als sie sie hervorholte, glitten zwei Pistolen heraus – die eine, mit der sie Urbach angeschossen hatte, und eine zweite, die sich deutlich von dem ersten Modell unterschied.

»Ich weiß es auch nicht.« Greta ließ die Waffen zurück in den Rucksack rutschen und legte die Kleidung auf dem Tisch ab.

Konrad gab seinen Platz am Fenster auf, schlenderte zu ihr und nahm ihre Hände. »Du zitterst, Gretl. Zieh dich um!«

»Nein, mir ist nicht kalt. Es kommt mir nur irgendwie so vor, als würde man uns suchen. Wir sind definitiv in der russischen Zone, die Amerikaner dürften gar nicht in der Stadt sein!«

»Naa, ich hab unterwegs auch britische Fahrzeuge gesehen. Außerdem hat keine Armee der Welt Kapazitäten, um einem einzelnen Soldaten und seiner Begleitung hinterherzujagen. Auch ned die amerikanische.«

Greta sah zu Konrad auf und nickte. »Weiß ich, es war auch nur so ein Gefühl. Mir wird zwischendurch alles zu viel.«

»Wen wundert’s, Gretl. Du darfst ned vergessen, dass du gerade erst ein Kind auf die Welt gebracht hast. Ich werd später mal mit Frau Geschke sprechen. Sie hat bestimmt nix dagegen, wenn wir ein paar Tage bleiben.«

»Den Gedanken hatte ich anfangs auch, aber mittlerweile denke ich, wir sollten so schnell wie möglich weiterreisen.«

Konrad nahm Gretas Wechselkleidung vom Bett, drückte sie ihr in die Hände. »Naa. Was nützt es uns, wenn du mir unterwegs schlappmachst? Und jetzt leg dich hin, nach einer Mütze Schlaf schaut die Welt scho wieder anders aus.«
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Als Greta wieder erwachte, war das Bett neben ihr leer. Sie blieb dennoch eine Weile liegen, genoss das Gefühl, nichts anderes tun zu müssen, als die träge Untätigkeit zu genießen. Das Handy zeigte 16.23 Uhr, als sie schließlich doch die Füße auf den Bettvorleger schwang, und sich ausgiebig reckte und streckte. Konrad musste irgendwann das Zimmer verlassen haben, denn über dem Stuhl hing lediglich die nasse Kleidung, die sie zum Trocknen dort aufgehängt hatten.

Als Greta die steile Treppe hinabstieg, hallte ihr aus dem Erdgeschoss Frau Geschkes selbstbewusste Stimme entgegen. Auf der vorletzten Stufe angekommen, flog plötzlich die Tür zur Gaststube auf und gab Konrad frei, der einen Satz gestapelter Stühle in den Empfangsbereich trug. Er sah zweimal zu Greta hinüber, ehe er sich dazu entschloss, die schwere Fracht auf dem Natursteinboden abzusetzen.

»Bist du endlich ausgeschlafen?«, fragte er und fuhr sich mit dem Unterarm über die verschwitzte Stirn. Greta lehnte sich nickend an den massiven Treppenpfosten.

»Wie ich sehe, seid ihr fleißig!«

»Freilich. Es is jetzt trocken draußen, Inka möcht noch eine Fuhre in die Stadt bringen. Ich fahre mit und hole die Fotos und des Rad ab.«

Inka ... Wenn Konrad und Frau Geschke einander duzten, musste sie länger geschlafen haben als gedacht.

»Okay. Was soll ich in der Zwischenzeit tun? Gibt es noch ein paar leichte Aufgaben für Wöchnerinnen?«, fragte Greta mit einem scherzhaften Zwinkern. Konrad wies mit dem Kopf zur Wirtsstube. »Des fragst du die Inka besser selbst. Ich tue auch nur das, was sie mir aufträgt.«

»So, so! Na dann bring mal deine Aufgabe zu Ende, bevor du noch was auf den Latz bekommst!«

Greta grinste herausfordernd. Ihre Botschaft war offenbar angekommen, denn Konrad hob ein wenig mürrisch die Brauen, ehe er sich wieder der Stühle annahm und damit nach draußen verschwand. Die Schlammspuren auf dem Steinboden zeigten, dass er diesen Weg nicht zum ersten Mal ging.

In der Stube selbst fehlte bereits ein nicht zu verachtender Teil des Mobiliars. Greta klopfte der Höflichkeit halber an der Tür, ehe sie den Raum betrat, doch von der Wirtin fehlte jede Spur. Als sie in die Ecke hinter dem L-förmigen Thekenbereich lugte, blickte sie jedoch in das Gesicht eines strohblonden Mannes von etwa zwanzig Jahren, der sie mit schreckhaft geweiteten Augen musterte. Er saß auf einer umlaufenden Eckbank, und hätten ihm nicht beide Beine gefehlt, so wäre er wohl in etwa so groß gewesen wie Konrad.

»Hallo, ich suche Inka«, sagte Greta, worauf die Augen des Jungen das Weite suchten. Einen Moment später tauchte Frau Geschke hinter dem Tresen auf – im Schlepptau ein Mädchen im Teenager-Alter mit strohblondem Lockenkopf.

»Nein, Hedda, ich kann dich nicht mitnehmen. Wie oft muss ich dir denn noch erklären, dass Henrich nicht allein bleiben soll? Schlag doch schon mal die Gläser und das Porzellan ein, während ich weg bin. Die Zeitungen liegen bei der Kasse.«

»Aber ich würde so gerne–«

»Nix da, keine Widerrede!«

Frau Geschke hielt inne, als sie Greta entdeckte, warf einen eiligen Blick auf die Kuckucksuhr, die über der Sitzbank an der Wand hing.

»Haben Sie ausschlafen können, Frau Langenberg?«, fragte sie und verließ den Thekenbereich. Hedda folgte ihr mit düsterem Gesichtsausdruck, in der Hand ein Stapel Tageszeitungen.

»Ja, hervorragend«, antwortete Greta. »Entschuldigen Sie, dass ich mich einmische, aber wenn Sie möchten, übernehme ich das Einschlagen des Geschirrs. Ich wollte eh fragen, ob ich helfen kann!«

Inka Geschkes Gesicht verriet, dass sie fieberhaft nach einem Grund suchte, ihren Vorschlag abzulehnen. Doch Hedda machte ihrer Mutter sogleich einen Strich durch die Rechnung.

»Wenn sie bei Henrich bleibt, fahr ich mit euch in die Stadt!«, sagte sie auf typisch vorlaute Teenager-Art. Frau Geschke seufzte resigniert, deutete mit der Hand auf den Thekenbereich.

»Na schön, meinetwegen. Das Geschirr steht hinter dem Tresen. Wenn Sie es eingeschlagen haben, können Sie es einfach in die Kisten packen. Sie stehen da drüben auf dem Boden. Danke für Ihre Hilfe, ich weiß gar nicht, wie ich das wiedergutmachen kann!«

Greta nahm eine der Holzkisten, die als wackeliger Turm an der Wand lehnten. »Keine Ursache. Gibt es etwas, das ich beachten muss? Wegen Ihres Sohnes?«

Frau Geschkes Gesicht fror augenblicklich ein. »Unser Henrich spricht nicht. Er ist nicht mehr ganz richtig im Kopf, seit er aus dem Krieg nach Hause gekommen ist. Wundern Sie sich also nicht, wenn Sie keine Antwort bekommen. Die Ärzte wissen nicht mal, ob er uns überhaupt richtig versteht.«

Greta nickte, stellte die Kiste auf den Tisch. »Kein Problem, ich komme schon klar!«
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Als Frau Geschke und Hedda wenige Minuten später die Wirtsstube verließen, setzte Greta einen Teil des Geschirrs auf einem der verbliebenen Tische ab. Henrich beobachtete sie aus sicherer Entfernung, drehte den Kopf jedoch weg, sobald sich ihre Blicke zu streifen drohten.

»Schon gut, du brauchst mich nicht anzuschauen«, sagte Greta und nahm den ersten Teller zur Hand. »Ich werde auch nicht versuchen, dich zum Reden zu bewegen, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass du jedes Wort verstehst. Wenn du möchtest, erzähle ich dir einfach ein bisschen was über Konrad und mich. Wenn ich weiterreden soll, kannst du ja hinterher mit der Hand auf den Tisch klopfen.«

Greta nahm die erste Tageszeitung vom Stapel, schlug sie in der Mitte auf.

»Also, ich bin Greta, komme gebürtig aus Westfalen. Konrad ist in Chemnitz geboren, wohnt aber schon seit Jahren bei seinem Bruder in Bayern. Wir sind von dort weggegangen, weil ...«

Henrich machte noch immer keine Anstalten, zu reagieren, doch seine Körperhaltung schien etwas entspannter als zuvor. Bestimmt stand er im Beisein anderer Menschen ständig unter Druck, weil ein jeder sich dazu berufen fühlte, ihm ein Wörtchen aus der Nase zu ziehen.

»Nun ja, wir können uns in der amerikanischen Zone nicht mehr blicken lassen, obwohl wir keiner Fliege was zuleide getan haben. Wie es weitergeht, wissen wir noch nicht, obwohl wir es besser sollten. Unsere Tochter ist noch in Bayern. Wir konnten sie nicht mitnehmen, weil sie erst einen Monat alt ist.«

Greta kämpfte die aufsteigenden Emotionen nieder, nahm die nächste Doppelseite der Zeitung, wobei ihr Blick auf einen Artikel aus dem überregionalen Nachrichtenteil fiel.

USA stellen Fleischlieferungen in die von US-amerikanischen Truppen befreiten Länder ein.

»Konrad und ich haben eine ganze Menge zusammen erlebt, obwohl wir uns erst seit zwei Jahren kennen«, fuhr Greta mit Blick auf das einzuschlagende Geschirr fort. »Kennengelernt haben wir uns an der Front. Konrad hat mir das Leben gerettet, als ich von einem russischen Partisanen angeschossen wurde. Ich hätt’s beinahe nicht geschafft, aber als ich halbwegs wieder auf den Beinen war, schickte mich mein Vorgesetzter in den Genesungsurlaub, und ich traf Konrad auf dem Bahnhof wieder.«

Greta legte den eingeschlagenen Teller in die Kiste, wobei ihr Blick abermals auf die fettmarkierten Überschriften einer Zeitung fiel.

US-amerikanische Militärverwaltung setzt in München erste bayerische Nachkriegsregierung ein.

Militärische Oberbefehlshaber der vier alliierten Siegermächte unterzeichnen Deklaration zur Übernahme der obersten Regierungsgewalt in Deutschland.

»Ich wusste nicht, wohin, weil ich keine Familie mehr habe«, fuhr Greta fort, »also bot Konrad mir an, mit nach Bayern zu kommen. Seine Familie wohnt auf einem Einsiedlerhof in den Bergen. Man kann von da oben das gesamte Dorf überblicken!«

Greta seufzte beim Gedanken an die glücklichen Erinnerungen des Jahres 1943, wobei ihre Augen abermals einen Zeitungsartikel streiften. Beim Anblick des Wortes Chemnitz hielt sie schlagartig inne.

Bruder des Polizeipräsidenten von Chemnitz ums Leben gekommen

Theobald Urbach, Bruder des in Chemnitz hochgeschätzten Polizeipräsidenten Willibald Urbach, ist in den Abendstunden des ersten Junis den Flammen eines Brandes zum Opfer gefallen. Laut den Ermittlungen der Polizei Chemnitz deutet alles darauf hin, dass Urbach einen Herzanfall erlitten hat, und die Villa am Küchwald durch seine brennende Zigarre in Brand geriet. Anwohner hätten von einem Schuss berichtet, so der ermittelnde Kommissar Gernot Streicher. Da am Ort des Geschehens keine Hinweise auf ein Gewaltverbrechen gefunden wurden, gilt der Fall als abgeschlossen.

Greta legte den Teller ab, las den Artikel gleich mehrere Male. Keine Hinweise auf ein Gewaltverbrechen bedeutete, dass sie in Chemnitz keinerlei Aufmerksamkeit erregt hatten und niemand nach ihnen fahndete. Konrad musste geistesgegenwärtig gehandelt und alle potenziellen Beweise vom Tatort entfernt haben. Die beiden Pistolen im Armeerucksack sprachen diesbezüglich eine eindeutige Sprache. Gott sei Dank existierte dieser Tage keine Spurensicherung, wie man sie aus dem Jahre 2015 kannte.

Es vergingen noch anderthalb Stunden, in denen Greta dem schweigsamen Henrich von ihrer Zeit in Russland erzählte. Als Inka und Hedda gegen halb sieben mit dem leeren Fuhrwerk zurückkehrten, war bereits ein Großteil des Geschirrs eingeschlagen und in Kisten verstaut.

Frau Geschke schaute zufrieden aus, als sie die Gaststube betrat. Ihre Augen hefteten sich jedoch sogleich an Henrich, der noch immer verloren aus dem Fenster starrte.

»Konrad ist noch mit dem Rad unterwegs«, merkte Hedda an. »Ich soll dir ausrichten, dass er noch etwas erledigen muss.«

»Hedda, was fällt dir ein? Du kannst doch Frau Langenberg nicht einfach duzen!«, entfuhr es Frau Geschke. Greta betrachtete ihre Handinnenflächen, die sich von der Druckerschwärze der Zeitungen dunkel verfärbt hatten.

»Ich habe kein Problem damit, wenn wir uns mit dem Vornamen ansprechen.«

»Gut, dann machen wir das so«, antwortete Frau Geschke. »Hedda, kümmere du dich bitte um Henrich, ja? Frau Langenberg, ich meine Greta und ich, packen noch schnell den Rest des Geschirrs ein, damit wir den Tisch bis zum Abendbrot freihaben.«
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Als sich Greta nach dem Abendessen ins Gästezimmer zurückzog, stieß sie wider Erwarten auf Konrad, der vor dem Wandspiegel stand und sich rasierte. Seine Augen streiften sie kurz, als er sie zur Kenntnis nahm.

»Du bist schon zurück!«, entfuhr es Greta überrascht. Konrad brummte zustimmend.

»Ich hab euch in der Stube ned gefunden, drum bin ich gleich rauf in die Kammer.«

Greta stellte den Teller mit den belegten Broten ab, ließ sich auf der Bettkante nieder. »Ich bin nach dem Essen in die Küche und hab mit Hedda das Geschirr gespült, damit sich Inka um Henrich kümmern kann. Hedda meinte, dass du später kommst, weil du noch was erledigen wolltest.«

Konrad legte das Rasiermesser in die mit Wasser gefüllte Emailleschüssel, griff nach dem Handtuch, das er sich um den Nacken gelegt hatte, und tupfte die Reste des Rasierschaums von seinem Gesicht. Es war seltsam, ihn so gepflegt zu sehen, hatte er doch während der Flucht das Aussehen eines umherstreunenden Vollzeit-Ganoven angenommen.

»Ich hab den Reifen vom Fahrrad ausbessern lassen. Wir können es theoretisch wieder benutzen.«

»Theoretisch?«

Konrad warf das Handtuch aufs Bett, ehe er sich auf dem Stuhl niederließ und eines der belegten Brote vom Teller angelte. Er wirkte abwesend, als er hineinbiss. »Ich hab unterwegs so einiges von Inka erfahren. Sie hat den Gasthof verkauft, weil sie Stendal den Rücken kehrt.«

»Was hat sie denn vor?«

»Sie kehrt heim nach Sylt, zu ihrer Familie.« Konrad lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. »Sie würde uns mitnehmen, wenn wir es wollen.«

»Du meinst bis in die britische Besatzungszone?«

»Naa, Gretl, nach Sylt. Ihre Schwester unterhält dort eine Pension, in der wir unterkommen könnten. Im Gegenzug könnten wir Inka dabei helfen, den Gasthof auszuräumen, und ihr und den Kindern auf der Reise unseren Schutz gewähren.«

Greta starrte Konrad an, der an seinem Brot kaute und ihrem fordernden Blick standhielt. »Du willst auf eine Insel ziehen?«

»Des kann ich ned genau sagen, Gretl. Wenn einer weiß, ob es sich auf Sylt in Zukunft gut leben lässt, dann du.«

Greta schlug lachend die Hände zusammen. »Du hast auf meinem iPad irgendetwas über die Insel gelesen, hab ich recht?«

»Naa, aber deine Reaktion sagt mir, dass es wohl keine gute Idee is, dort sesshaft zu werden. Sag, ist Sylt in der Zukunft so etwas wie das Armenhaus Deutschlands?«

Greta schüttelte vehement den Kopf. »Um Gottes willen, nein, im Gegenteil. Nach Sylt fährt in der Regel nur, wer ein dickes Portemonnaie hat. Deutschlands Prominenz und jeder, der sich dafür hält, lässt sich am Strand bei Kaviar und Champagner ablichten.«

»Schickeria also«, merkte Konrad interessiert an. Seine Augen begannen verräterisch zu funkeln.

»Ja, die Insel lebt hauptsächlich von ihrem Status als Bonzenparadies, obwohl man auch für kleines Geld dort Urlaub machen kann. Schwebt dir etwas Bestimmtes vor, oder warum fragst du so gezielt?«

Konrad mümmelte in aller Seelenruhe sein Brot zu Ende. »Die Insel ist mit der Bahn erreichbar. Ein Zimmermann, der sich auf Sylt niederlässt, wird also auch ohne Schiff immer an Holz kommen können.«

»Schon, ja, aber du bist bestimmt nicht der einzige Zimmermann auf der Insel.«

Konrad schüttelte abwesend den Kopf. »Naa, aber der einzige, der gesehen hat, wie die Leit aus der Zukunft ihre Küchen bauen. Mag sein, dass wir es am Festland einfacher hätten, aber fürs Erste reicht es, in der Region sesshaft zu werden und sich einen Namen zu machen.«

Die Abgeschiedenheit einer Insel. Vielleicht beinhaltete dieser Nachteil einen entscheidenden Vorteil, denn viele Männer waren im Krieg geblieben und die Handwerker unter den Überlebenden witterten nun ihre Chance, die zerstörten Metropolen Deutschlands aufzubauen. Wenn aber die Versorgungslage auf dem Festland schon dramatisch war, wie mochte sie sich erst auf den Inseln gestalten? Die Amerikaner hatten sich laut Zeitungsartikel gerade dazu durchgerungen, die Fleischlieferungen nach Europa einzustellen, um der eigenen Bevölkerung Vorrang zu gewähren. Was, wenn auch die Briten bald den Gürtel enger schnallten?

»Ich weiß nicht, ob wir uns darauf einlassen sollten«, sagte Greta nachdenklich. »Es dauert bestimmt noch ein paar Jahre, bis so etwas wie ein florierender Fremdenverkehr existiert. Wenn es eine Hungersnot gibt, trifft es die Inseln besonders hart.«

»Du darfst ned vergessen, dass Sylt mit dem Festland verbunden is, und der Norden von Handelsschiffen aus aller Welt angesteuert wird. Deutschland is voll mit Soldaten, Kriegsgefangenen und Flüchtlingen, während gleichzeitig überall Wohnungen fehlen. Wir brauchen ein Dach über dem Kopf, wenn wir Matilda bei uns haben wollen. Auf Sylt hätten wir ned nur das, sondern auch eine Verbindung zu Einheimischen, die uns dabei helfen kann, ein neues Leben aufzubauen.«

Greta schlenderte zum Fenster, das an den zerstörten Teil des Anbaus und den dazugehörigen Bombentrichter grenzte. Ganz Deutschland war übersät mit diesen Löchern der alliierten Vergeltung, ganz Deutschland überfüllt mit vertriebenen Seelen, die eine Bleibe suchten. Ein Zusammenschluss mit Inka käme im besten Falle einer Symbiose gleich, von der beide Seiten gleich stark profitierten.

»Gut, gehen wir nach Sylt«, sagte Greta und lehnte sich an den Fensterrahmen. »Aber dann müssen wir mit offenen Karten spielen und Inka erzählen, dass wir neue Papiere brauchen. Auf einer Insel kann man nicht untertauchen.«

Es blieb einige Sekunden still hinter Greta, ehe Konrads Schritte auf dem Holzboden ertönten. Als er bei ihr war, stand er so dicht hinter ihr, dass die Wärme seines nackten Oberkörpers durch den Stoff ihrer Bluse drang.

»Naa, des tun wir ned«, sagte er und setzte einen Kuss auf Gretas Hals. Plötzlich waren da zwei Kennkarten, die vor ihrem Gesicht schwebten. Greta ergriff sie und klappte die oberste auf.

»Konrad Langenberg«, las sie leise und drehte sich herum. »Deswegen sprach mich Inka vorhin ständig mit Frau Langenberg an. Wo hast du die her?«

»Des sind die Kennkarten, die Urbach unterschrieben hat, bevor du ihm eine Kugel in die Lunge gejagt hast.«

Greta sah zu Konrad auf, dessen Augen triumphierend glänzten. Gott, er hatte die Ausweise die ganze Zeit bei sich getragen, ohne sie auch nur mit einem Wort zu erwähnen.

»Deine Schrift sieht aus wie die von Urbach«, merkte Greta an und klappte den Deckel der zweiten Kennkarte auf. Nichts ließ auf eine Täuschung schließen – nicht das festgestanzte Foto, nicht die Stempelungen auf eben jenem.

»Ich hab die Schrift von deiner alten Kennkarte als Vorlage verwendet, weil Urbach ja erwähnt hatte, dass er sie 1939 für dich ausgestellt hat.«

Konrad rückte von Greta ab, zog zwei Gegenstände aus dem Rucksack, die sich als Füller und Stempelkissen entpuppten. Sie stammten zweifelsohne aus dem Hause Urbach. »Deiner Kennkarte fehlen noch Fingerabdrücke und Unterschrift«, sagte er und rückte beides auf dem Tisch zurecht. Als Greta seiner Aufforderung folgte, fiel ihr Blick auf die Zeile, in der die Vornamen vermerkt wurden.

»Moment, hier steht, dass ich Rosemarie heiße«, sagte sie irritiert und schaute Hilfe suchend zu Konrad, der gerade den Deckel des Stempelkissens aufklappte.

»Es is sicherer, wenn wir bei den Einwohnermeldeämtern ned als Konrad und Greta Langenberg in Erscheinung treten.«

»Ja, aber warum ausgerechnet der Name Rosemarie?«

Konrad zog die Kappe des Füllers ab und hielt Greta das Schreibgerät hin. »Ein Lied, des wir oft beim Marschieren gesungen haben, Gretl. Ich hatte die Melodie beim Schreiben zufällig im Kopf.«

Greta klappte die Kennkarte zu und ließ sich auf den Stuhl fallen. »Du gibst mir den Namen eines Soldatenliedes?«

»Warum? Rosi is doch fesch!«

»Nein, in meiner Zeit heißen so nur Frauen, die mindestens sechzig Jahre alt sind.«

»Mei, in meiner Zeit trägt auch kein Mann den Familiennamen der Frau.«

Greta atmete scharf ein und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aha, da liegt also der Hase im Pfeffer. Du fühlst dich kastriert, weil ich dir meinen Mädchennamen aufs Auge gedrückt hab. Und das, obwohl es niemand je erfahren wird, weil in meiner Kennkarte nämlich ein ganz anderer Mädchenname steht!«

»Ja, der Name Werner«, sagte Konrad und ging ein Stück im Zimmer auf und ab »Ehemaliger Vorgesetzter von mir.«

»Wow, da warst du ja richtig kreativ!« Greta schlug die Hände vors Gesicht. »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast. Ein Vorname ist doch viel persönlicher als ein Nachname!«

Konrad schmunzelte amüsiert, er schien ihre Reaktion wahrlich zu genießen. »Reg di ned auf, Rosi. Ein oder zwei Wochen, und du wirst glauben, dass du nie anders geheißen hast.«

Greta wollte etwas werfen, aber alles, was vor ihr auf dem Tisch lag, diente der Sicherung ihrer eigenen Zukunft. »Wenn die Ketten funktionieren würden, und sie nicht bei deiner Schwester im Schlafzimmer lägen, wäre spätestens jetzt der Moment, in dem ich dich sitzenlassen würde. Herr Langenberg.«

»Naa, würdest du ned.« Konrad legte sich der Länge nach aufs Bett und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Wenn du ned mehr bei mir wärst, müsste ich dir mit der anderen Kette hinterhergehen, Gretl. Wenn ich des tue, wache ich in einem Land auf, das mir fremder is als dir der Name Rosi. Und wenn ich mich dann einsam und verloren fühle, kehre ich im nächsten Wirtshaus ein, um meinen Kummer im Alkohol zu ertränken. Wenn ich des getan hab, lauf ich sturzbetrunken auf die Straße und gerate unter eines eurer rasend schnellen Autos. Du siehst also, dein Plan würde mich umbringen.«

Greta lachte auf. »Ich kann dich auch im Hier und Jetzt verlassen – ganz ohne Kette!«

»Des würd mi genauso ins Grab bringen, Gretl. Früher oder später, auf die eine oder andere Art.«

Greta klappte seufzend die Kennkarte auf, setzte ihre Unterschrift in das entsprechende Feld, und verewigte ihre beiden Zeigefinger mithilfe des Stempelkissens.

Ganz gleich, wie sehr sich Konrad um ihre Tarnung sorgte – niemals würde sie den Namen Rosi außerhalb der Amtsstuben verwenden.
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INKA
GRETA


»Von mir wird keiner ein Sterbenswörtchen erfahren, liebe Greta. Hedda und Henrich werd ich erklären, dass ihr aus Ostpreußen geflüchtet seid und eine neue Heimat sucht. Konrad wird sich allerdings ein bisschen mehr bemühen müssen, seinen bairischen Akzent zu verstecken.«

Greta brummte zustimmend, wobei sich der holprige Rhythmus der Wagenräder auf ihre Stimme übertrug. Die letzten Fachwerkhäuser der Siedlung zogen links und rechts an der Pferdekutsche vorbei, wichen den üppigen Bäumen und Sträuchern der frühsommerlichen Vegetation.

Inka hatte überaus verständnisvoll auf die Tatsache reagiert, als Greta von der Flucht erzählt hatte, von Konrad, der als ehemaliger Ostfrontsoldat an die Russen ausgeliefert werden würde, sollten die Amerikaner ihn auflesen.

»Wenn das passiert, siehst du ihn nie wieder«, hatte sie angemerkt und Greta mit dem mahnenden Blick einer Witwe bedacht. Angesichts des Schicksalsschlages, den Inka erlitten hatte, fiel es schwer, sich über so etwas Banales wie einen neuen Vornamen aufzuregen – zumal Rosi deutlich spritziger klang als die Version mit der langweiligen Marie am Ende. Dennoch fiel es Greta schwer, Konrad ohne eine gewisse Restwut im Bauch anzusehen.

»Das mit Ostpreußen ist eine gute Idee. Ich werde mir ein paar Eckdaten ausdenken, damit ich etwas über unsere Vergangenheit erzählen kann, falls Hedda mal fragt.«

Und eine Anekdote, warum jeder sie Greta nannte, obwohl sie im Ausweis unter dem Namen Rosemarie geführt wurde. Was das Verwirrspiel mit den Namen anging, so hatte weder Greta noch Konrad vor Inka den Namen Schubert oder das Dörfchen Hunding erwähnt.

Vertrauen war gut, Kontrolle besser.

Inka lenkte das Pferd in einer ausladenden Rechtskurve aus der Siedlung. Das Tier trabte kurz an, worauf Greta hilflos auf dem Bock auf und ab hüpfte. Nach einem barschen Kommando verlangsamte sich die Fahrt wieder und sie entspannte.

In einiger Entfernung zeichnete sich ein Objekt vor der Abendsonne ab. Es stach aus dem Roggenfeld hervor wie ein gigantischer Zeigefinger.

»Das Ding dahinten, lag das auf der Hinfahrt auch schon da?«, fragte Greta und deutete in das von Sonnenlicht überflutete Feld.

»Der Fliegerschrott? Ja, der liegt hier in der Gegend überall herum. Über Stendal war immer was los, weil drüben in Borstel ein Jagdgeschwader der Luftwaffe stationiert war.«

Inka rieb sich mit dem Handrücken über die Nase und schniefte. »Wir lagen genau in der Einflugschneise. Wenn die Bomber Richtung Berlin flogen, haben sie öfter mal versucht, der Wilden Sau auf den Kopf zu spucken.«

»Der Wilden Sau?«

Inka nickte. »Der Name des Geschwaders. Du glaubst gar nicht, wie oft unsere Flieger nachts zur Jagd aufgestiegen sind. Links, rechts, vorn, hinten – das Knattern der Motoren war überall. Wir haben uns manchmal einen Spaß daraus gemacht und Flieger, grüß mir die Sonne dazu gesungen. Das war schon eine seltsame Atmosphäre, sag ich dir ...«

Inka hielt einen Moment inne und zögerte. Das Pferd hob derweil seinen Schweif und ließ ein paar Pferdeäpfel auf den Feldweg fallen.

»Einmal hatten wir beschlossen, uns nicht im Keller zu verschanzen, weil Hedda sich das Spektakel unbedingt ansehen wollte. Na ja, wer Kinder hat, weiß, dass man sich manchmal von ihrem Genörgel breitschlagen lässt. Und um ehrlich zu sein, war es mir an dem Abend recht, in der Wohnung zu bleiben, weil ich mir den Rücken verknackst hatte. Ich hätte Henrich gar nicht die Treppe herunterbekommen.«

Knatternde Jagdflieger über dem Gasthof, Inka, die es nicht schaffte, ihren kriegsversehrten Sohn in den Keller zu tragen. Das Bild war so deutlich gezeichnet, dass sich trotz der warmen Abendsonne die Härchen auf Gretas Unterarmen aufrichteten.

»Gibt es denn im Dunkeln überhaupt was zu sehen?«

Inka blickte hinauf in den Himmel, wobei sich ihre Augen zu Schlitzen verengten. »Ja, die Nachtjagd war jedesmal ein riesiges Lichterspektakel. Unsere Flieger verschossen zusammen mit der Flugabwehr Leuchtraketen, um im Funkenregen besser sehen zu können. Vom Stadtrand aus haben dann Scheinwerfer in den Himmel gestrahlt, damit sich die Silhouetten der Bomber vor den Wolken abzeichnen und die Jäger angreifen konnten.«

»Gespenstisch!«, sagte Greta und rieb eine zweite Gänsehaut von ihren Unterarmen. Die Art und Weise, wie die ansonsten so robuste Inka in die Ferne sah, ließ nichts Gutes erahnen.

»Ausgerechnet in der Nacht ließ eins der Flugzeuge eine Bombe fallen. Hinter dem Haus. Wenn der Anbau nicht im Weg gestanden hätte, wären uns die Fenster vor den Gesichtern explodiert. Henrich hatte zu der Zeit noch gesprochen. Nicht viel, aber genug, dass man sich mit ihm verständigen konnte. Nach der Explosion am 22. Februar war es damit endgültig vorbei.«

Greta ließ einige Sekunden des Anstands verstreichen, ehe sie sich Inka zudrehte. »Hat er seine Beine durch eine Granate verloren?«

»Nein, er ist auf eine Mine getreten. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt noch lebt. Er wäre fast verblutet.«

Grundgütiger. Schon der Gedanke, bei vollem Bewusstsein auf einen explosiven Sprengsatz zu treten, schnürte Greta die Kehle zu. In der vermeintlichen Sicherheit der eigenen Wohnung eine zweite Detonation mitzuerleben, die diesen fürchterlichen Moment zurückbrachte, hätte auch sie vor Schreck verstummen lassen.

Das Ausmaß eines solchen Traumas würde wahrscheinlich so manchen Psychiater der Zukunft an seine Grenzen bringen. Hier und heute, in einer Gesellschaft, in der Traumata als charakterliche Schwäche gehandelt wurden, schien Heilung so unerreichbar wie eine fremde Galaxie.

»Der Ortswechsel wird ihm mit Sicherheit guttun«, sagte Greta wohlmeinend. »Wann geht die Reise eigentlich los?«

Inka schien erleichtert über den Themenwechsel, ihre Augen nahmen wieder das entschlossene Leuchten an, das ihnen sonst zueigen war.

»Es gibt keinen festen Termin, wir fahren, wenn wir fertig sind. In zehn oder vierzehn Tagen schätze ich. Weißt du, was wir zwei gleich machen, wenn wir wieder zu Hause sind?«

»Noch ein paar Schränke leerräumen, damit es eher zehn Tage werden, und nicht vierzehn?«

Inka lachte auf, wobei sich eine breite Zahnlücke zwischen ihren Backenzähnen zeigte. »Du und dein Mann, ihr bekommt den Hals wohl nie voll, was? Für heute lassen wir es gut sein, Greta, ich dachte, wir setzen uns gleich in die Stube und ich erzähle dir von Sylt. Wenn das Grammofon noch steht, legen wir eine Platte dazu auf.«

»Klingt fantastisch«, schwärmte Greta. »Ich hab ewig keine Musik mehr gehört.«
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Als Greta zehn Minuten später die Gaststube betrat, war Konrad damit beschäftigt, die Schankanlage auszubauen. Hedda, die mit baumelnden Beinen auf dem Tresen saß und ihm dabei zuschaute, verlor jedwede Leichtigkeit als sie ihre Mutter erblickte – wohl, weil Inka sogleich mit großen Schritten auf sie zuging.

»Was ist mit Henrich? Warum bist du nicht bei ihm?«

»Er wollte allein sein.«

Inka stemmte die Hände in die Taille. »So, und das hat er dir persönlich gesagt, oder wie?«

Hedda sprang vom Tresen. Widerworte gab sie keine, doch der Blick, den sie ihrer Mutter im Vorbeigehen schenkte, war beißender als ein Fass Salzsäure.

»Bis morgen!«, sagte sie noch schnell zu Konrad. Die Art und Weise, wie sie ihn dabei über die Schulter hinweg anlächelte, versetzte Greta einen Stich. Konrad, der nach einem Lappen griff und sich die Finger sauber wischte, schien nicht mitzubekommen, dass er zur Zielscheibe pubertärer Kraftmeiereien wurde.

»Morgen früh geht’s weiter, mir brummt der Schädel«, sagte er und warf den Lappen auf den Tresen. Greta verschränkte die Arme vor der Brust und schmunzelte.

»Tja, Herr Langenberg, Sie sind eben keine zwanzig mehr!«

Das Wort Rosi stand förmlich im Raum, doch Konrad beließ es bei einem finsteren Blick und einem Gute Nacht, das sich vorrangig an Inka zu richten schien. Diese wiederum verschwand ebenfalls aus der Gaststube und kehrte zehn Minuten später mit selbst gemachtem Eiergrog zurück, einer, wie sie erklärte, nordfriesischen Spezialität aus Eigelb, Zucker, Rum und heißem Wasser. Inka hatte bei den Portionen nicht gegeizt, denn die beiden Weinrömer, die auf dem einzig verbliebenen Tisch standen, waren mehr als halb voll.

»Früher haben unsere Küchenhilfen den oft beim Krabbenpulen getrunken«, erklärte Inka. »In der Gastwirtschaft auf Sylt.«

»Ziemlich knifflige Angelegenheit«, erwiderte Greta und blies vorsichtig auf die Oberfläche ihres Getränks. »Weil die Dinger so klein sind, meine ich.«

Lachfalten legten sich wie ein feines Spinnennetz um Inkas Augen. »Iwo, das ist so schwer nicht, es gibt dabei eine Eselsbrücke, die man sich gut merken kann. Haben sich natürlich die Kerle ausgedacht. Gib mal deine Hand!«

Greta zögerte, tat dann aber doch wie befohlen. Inka nahm ihren kleinen Finger und krümmte diesen so demonstrativ, als wäre er eine Krabbe.

»Erst spielen die Mannsleute mit dir«, sagte sie und wackelte am Fingernagel. »Dann ziehen sie dir die Bluse aus«, fügte sie hinzu und rüttelte sanft am mittleren Fingergelenk. »Und zum Schluss, da vernaschen sie dich.« Inka fasste den kleinen Finger am Ansatz und zog ein wenig daran.

»Das war der Kopf. Die zwei davor Mittelstück und Schwanz. Man muss die drei Teile des Krabbenpanzers einzeln entfernen, um an das Fleisch zu kommen. Mit der Zeit übt sich das.«

Greta nippte an ihrem Eiergrog, der mittlerweile auf eine annehmbare Temperatur heruntergekühlt war. Er schmeckte weich und cremig, im Abgang ziemlich rumlastig.

»Erzähl mir was über den Ort auf Sylt, an dem du aufgewachsen bist. Wie ist es dort?«

Inka legte den Kopf schräg und seufzte, wobei sich ihr Blick in die Ferne richtete.

»Geboren bin ich in Rantum. Winziges Nest unten im Süden, wo Sylt so schmal ist, dass man fast von der See bis zum Wattenmeer schauen kann. Dazwischen liegen ein paar Hundert Meter Land, die bei jeder großen Sturmflut überspült werden. Ich kann mich gut erinnern, dass das Wasser auf unserer Diele stand – 1915 muss das gewesen sein, als ich vierzehn war. Wir waren eine große Familie, bei der jeder mit anpacken musste. Ein Gästehaus und neun Kinder machen eine Menge Arbeit!«

»Neun Kinder? Respekt!«

Inka lachte. »Das Haus war voll, ja. Wir mussten uns zu neunt auf drei Zimmer verteilen, weil wir sonst keine Gäste hätten aufnehmen können.«

»Leben deine Geschwister alle auf Sylt?«

Inka umschloss den Weinrömer mit ihren Fingern. »Drei meiner fünf Brüder sind im Krieg gefallen, ein weiterer lebt auf Amrum, ein anderer auf Föhr. Von meinen Schwestern sind zwei auf Sylt geblieben, die dritte hat 1931 nach Husum geheiratet.«

»Und du nach Stendal«, sagte Greta. Sekunden später ertönte ein Schifferklavier, das einen nachdenklich klingenden Walzer anstimmte.

»Ja, ich wollte früher immer weg von der Insel und rauf aufs Festland. Unsere Gäste kamen mitunter von weit her, ich hab es geliebt, sie über ihre Herkunft auszufragen. Meine Mutter sah es nicht gern, dass ich so neugierig war.« Inka lächelte das Lächeln der seligen Erinnerungen.

»Einer unserer Sommergäste war mein Lutz. Wir verliebten uns, er kam so oft nach Sylt, bis er sich traute, um meine Hand anzuhalten. Meine Eltern ließen mich gehen, da Stine, eine meiner Schwestern, anbot, das Gästehaus zu übernehmen.«

Die Erinnerungen zeichneten weiche Züge in Inkas markantes Gesicht. In ihrer stolzen Unerschütterlichkeit wirkte sie wie die Galionsfigur eines Schiffes, das bei Wind und Wellen den Elementen trotzte. Vielleicht schmiedeten die Sylter Lebensumstände Frauen ihres Schlags.

»Dann gehst du zurück, weil dein Mann gefallen ist«, sagte Greta. Inka nickte, wenn auch nicht sehr überzeugend.

»Ja, was will ich denn auch ohne ihn in Stendal? Der Festsaal müsste wieder aufgebaut werden, weil wir mit den großen Feiern das meiste Geld eingenommen haben. Um Henrich kann ich mich viel intensiver kümmern, wenn ich bei meiner Schwester wohne.«

Greta nickte nachdenklich. »Richtig, hier hast du zwanzig Prozent der Zeit für ihn, und achtzig für den Gasthof. Auf Sylt ist es wahrscheinlich genau andersherum.«

»Richtig«, sagte Inka und stürzte die Hälfte ihres Eiergrogs hinab. »Und meine Schwester freut sich über die zwanzig Prozent, weil der Krieg nun aus ist und die Leute bald wieder in die Sommerfrische fahren. Da ist jede helfende Hand willkommen.«

Der Satz schwebte im Raum: Jede helfende Hand, auch die von dir und Konrad. Inka sprach ihn jedoch nicht aus, bewegte andächtig den Kopf zu La Paloma, das nun durch die beinahe leere Gaststube plätscherte wie ein sehnsüchtiger maritimer Gruß.

Der Gedanke, am Meer zu wohnen, war verlockend, denn an Weite hatte es in der Zeit auf dem Schuberthof immer gefehlt. Hunding war zweifelsohne ein idyllisches Nest, doch bei schlechtem Wetter fühlte man sich auf dem Berg regelrecht eingesperrt, da einem mit den tiefhängenden Wolken die sprichwörtliche Decke auf den Kopf fiel. Aber auch eine Insel kannte klar definierte Grenzen, und ob es funktionieren würde, einen umtriebigen Bayern wie Konrad im beschaulichen Nordfriesland anzusiedeln, stand auf einem anderen Blatt Papier. Zu hoffen war es, nach all den Jahren des rastlosen Hin und Hers.

»Gibt es eigentlich Fotos von deinem Elternhaus?«, fragte Greta. Inka antwortete nicht, verschwand in einem Zimmer, das an die Gaststube grenzte, und tauchte kurz darauf mit einem dunkelroten Fotoalbum auf. Gleich auf der ersten Seite klebte das Bild eines weißen, mit Reet eingedeckten Friesenhauses.

»Das ist unser Gästehaus«, sagte Inka stolz. »Siehst du die See im Hintergrund?«

Greta nickte angesichts des schmalen Streifen Wassers, der es so gerade auf den Bildrand geschafft hatte. Rantum, so zeigten die folgenden Bilder, war nicht mehr als eine Ansammlung ehemaliger Kapitänshäuser, die der Anordnung nach auf gut Glück in eine weitläufige Dünenlandschaft gewürfelt worden waren. Ein Traum aus Dünengras, Strand und Sonnenschein, der sich durch das gesamte Album zog. Den Abschluss bildete ein Foto, auf dem sich zehn Kinder unterschiedlichen Alters vor dem Gästehaus positioniert hatten.

»Das war die Kinderlandverschickung«, erklärte Inka. »Während des Krieges kamen ja doch keine Sommerfrischler, also hat meine Schwester aus der Not eine Tugend gemacht und Kinder aufgenommen. Ist das letzte Foto, das sie mir von zu Hause geschickt hat.«

Greta stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie wollte nichts sehnlicher, als den Ort auf den Fotos kennenlernen. Den feinen Sand Sylts unter ihren Fußsohlen spüren, die kalten Wellen, die ihre Beine umspülten. Sie sah sich mit Konrad und Matilda am Strand, lächelnd und voll unbeschwerter Leichtigkeit.

»Schön, nich?«, fragte Inka und klappte das Album zu. »Das Foto lag einem Brief bei. Eines der Kinder auf dem Bild, so schrieb meine Schwester, hatte vorher noch nie die Sterne gesehen. Es kam aus dem Ruhrgebiet, da ist der Himmel wohl immer düster vom Kohlenstaub.«

»Ich kann es kaum erwarten nach Sylt zu gehen«, sagte Greta und nahm einen Schluck Eiergrog. »Wie hast du das eigentlich mit der Reise gedacht? Die Züge fahren nur innerhalb der Besatzungszonen!«

»Wir fahren mit dem Pferdewagen. Die grünen Grenzen werden von niemandem kontrolliert.«

»Das stimmt, aber eine Kutsche fällt auf. Wenn uns jemand anhält, kommen wir ohne Passierscheine nicht weiter!«

Inka zuckte die Schultern. »Der Weg nach Norden ist einsam. Das Risiko müssen wir eingehen.«

Greta nickte gedankenverloren. Wie sollten sie es schaffen, ungesehen mit einem Pferdewagen bis nach Schleswig-Holstein zu kommen? Ohne Plane, die sie vor Wind und Wetter schützte?

»Weißt du was?«, sagte Greta und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Wir haben doch das Fahrrad. Wenn einer von uns immer ein Stückchen vorausfährt, vermeiden wir, dass wir in eine Kontrolle geraten!«

»Eine Vorhut, ja, das ist eine gute Idee!«

Greta lehnte sich zurück. »Vielleicht kann Konrad den Wagen noch umbauen, damit wir eine Plane spannen können. Als Dach, damit wir bei schlechtem Wetter trocken bleiben.«

»Ach Greta, er hat doch meinetwegen schon die Hände voll!«, sagte Inka und seufzte. Greta deutete in die leere Gaststube.

»Die Möbel sind so gut wie weg. Und wenn Konrad noch zehn bis vierzehn Tage Zeit hat, geht das schon klar!«

»Meinst du wirklich?«

Greta nickte eifrig, worauf Inka auf die Beine sprang. »Gut, dann lass uns bei einem weiteren Eiergrog ausklamüsern, wie wir das am besten anstellen!«
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FLIEGENDE LEHRER
SEBASTIAN


Es war, als liefe Sebastian gegen eine Wand aus tausend Stimmen, als er das Lehrerzimmer betrat. Seine Kollegen saßen an den zahlreichen Tischen und unterhielten sich, nippten an ihrem Kaffee oder klemmten mit der Nase in einem Buch mit dem Titel Interessiert-kein-Schwein. Das Sofa in der Ecke, sein bevorzugter Platz, um sich in den Pausen zu regenerieren, war zum Glück nicht besetzt.

Er hatte keine Lust, von irgendwem angesprochen zu werden, hatte sich draußen auf dem Gang demonstrativ die leuchtend weißen Kopfhörer in die Gehörgänge geschoben. Tiësto, seine Medizin für Tage, an denen er am liebsten die Bettdecke über den Kopf zog und das Leben an sich vorbeiziehen ließ. Natürlich war auch das Lied Elements of life keine Melodie, bei der das Nervensystem in den Modus der Tiefenentspannung wechselte, aber Beats und Synthesizer bildeten einen Vorhang, der dicht genug war, um die Stimmen der Kollegen abzuschirmen.

Ein Blick ins persönliche Ablagefach verriet Sebastian, dass die Schulleitung schon wieder eine Papier-Offensive gestartet hatte. Er ignorierte die Zettelwirtschaft, machte einen ausschweifenden Bogen um die Tische, die im Raum angeordnet waren wie Inseln.

Niemand versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, niemand schien auch nur an seiner Anwesenheit interessiert zu sein. Fast alle Kollegen starrten auf die Tablets, die den Lehrkräften von der Schulleitung zur Verfügung gestellt wurden. Stundenpläne, Bekanntmachungen und interne E-Mails – all das konnte im Intranet abgerufen werden. Wahrscheinlich hatte es wieder eine Mitteilung gegeben. Eine, die nicht der Schriftform bedurfte.

Sebastian sank auf das Sofa nieder, widerstand dem Reflex, das Tablet aus der Tasche zu ziehen und es der Herde gleichzutun. Stattdessen schloss er die Augen und lauschte der psychedelischen Melodie des Tiësto-Liedes.

Er hatte es satt, auf Stipp und Stelle zu springen, sein Engagement dauerhaft auf hundert Prozent laufen zu lassen. Wer dankte es ihm, die Schulleitung? Mitnichten, denn je intensiver er sich einbrachte, umso mehr meinte man, ihm zumuten zu müssen. Er gab gerne alles für seine Schüler, vielleicht sogar für deren Eltern, die naturgemäß für ihren Nachwuchs optimale Förderung und einen guten Schulabschluss wünschten. Es machte Spaß, mit jungen Menschen zu arbeiten, ja zu sehen, wie sich ihre Persönlichkeit unter Förderung der ihnen gegebenen Talente entfaltete, aber er musste aufpassen, dass er dabei nicht vor die Hunde ging. Erstmals gespürt, dass etwas nicht stimmte, hatte er vor einigen Wochen, als er in seinem Büro gesessen und auf einen Schlag vergessen hatte, was er eigentlich dort tun wollte. Sein Gehirn war auch Minuten später so leer gefegt gewesen wie eine abgestürzte Festplatte, und ohne die Checkliste auf seinem Tablet wäre die Erinnerung wohl nur lückenhaft zurückgekehrt.

Sebastian hatte diesen Vorfall ernstgenommen und darauf geachtet, sich Auszeiten zu gönnen, in denen er nichts weiter tat, als herumzugammeln. Vor dem Fernseher, auf der Dachterrasse bei einem guten Buch. W-LAN und mobiles Netz im Offline-Modus. Doch es fiel ihm schwer, sich fallenzulassen und in Welten einzutauchen, die nicht mit dem Schulalltag zusammenhingen. Wie gut, dass heute Freitag war, Anni und er sich für den heutigen Abend nichts weiter vorgenommen hatten, als gemeinsam italienisch zu kochen.

Sebastian öffnete die Augen. Marina Bresser, eine jüngere Kollegin mit langen schwarzen Haaren, stand neben der Küchenzeile – in der einen Hand eine Tasse Kaffee, in der anderen das Tablet. Sie starrte offensiv in Sebastians Richtung, machte einen Rückzieher, als ihre Blicke sich auf unangenehme Weise trafen. Die anderen Lehrer des Kollegiums gafften ihn ebenfalls an, manche von ihnen diskret, andere wiederum, als trüge er auf der Stirn ein Schild mit der Gattungsbezeichnung Idiotus Maximus. Ihnen allen war jedoch gemein, dass sie das Tablet in der Hand hielten. Zufall?

Sebastian wartete einige Sekunden, ehe er sich über die Schultasche beugte und das Tablet in die aktuelle Ausgabe der Zeitschrift Spiegel Geschichte schob. Er zog beides hervor, darauf bedacht, das Gerät nicht aus den Seiten des Magazins rutschen zu lassen. Das Vorhaben gelang und als er das Tablet im Schutze der Zeitschrift einschaltete, zeigte der Email-Eingang im Intranet tatsächlich eine neue Nachricht an. Abgeschickt von einer kryptischen Adresse, die nicht auf den Absender schließen ließ.

Sebastian öffnete sie, nicht, ohne der Tarnung halber eine weitere Seite im Magazin umzublättern. Ein Foto seiner Person befand sich in der Nachricht – ein Screenshot des Videos, das er in Tosno von sich aufgenommen hatte. Vor der Hakenkreuzfahne. Darunter ein Link mit dem glorreichen Titel Klick mich.

Sebastian blätterte abermals eine Seite weiter, nahm sich sogar noch die Zeit zu gähnen, ehe er den Link öffnete.

Gleich drei Fotos erschienen auf dem Bildschirm. Der Screenshot aus dem Video, ein Bild des altehrwürdigen Gebäudes, in dem er sich gerade befand, ein Foto des Bauernhofs, auf dem Anni und er wohnten. Unter den Abbildungen gab es einen Text mit einer fetten Überschrift.

Braunes Schaf Nummer 34

Wie ihr wisst, ist es uns stets ein Vergnügen, den braunen Abschaum der Gesellschaft sichtbar zu machen. Deshalb bekommt ihr heute Nachschub aus dem Süden. Unser heutiges braunes Schaf unterrichtet an einem Münchener Gymnasium und hört auf den Namen Sebastian Belting. Aus zuverlässiger Quelle wissen wir, dass sich dieser Lehrer in seiner Freizeit Nazi-Uniformen anzieht und vor verfassungsfeindlichen Symbolen braune Reden schwingt. Dazu haben wir euch unten ein Video verlinkt. Unser brauner Pauker behauptet, dass diese Aufnahme bei einem Reenactment-Event in Tosno in der Oblast Leningrad entstanden ist. Unsere Nachforschungen haben allerdings ergeben, dass hier wohl eher der Wunsch Vater des Gedanken war. Den Namen des Gymnasiums, Beltings Privatadresse und das Video findet ihr in unserer Datei »Braune Schafe«. Wie immer hoffen wir, dass viele von euch getreu unserem Motto »Findet sie, meldet sie, zerstört sie«, aktiv werden.

Sebastian hörte das Geräusch nicht, das seiner Kehle entwich, er spürte es. Er setzte sofort ein Lachen hinterher und blätterte, als wäre es der Artikel, der ihn zu seinem Ausbruch verleitet hatte. Er drehte unauffällig die Musik leiser, um zu hören, ob die Kollegen über ihn sprachen. Sie taten es nicht, doch über den Rand der Zeitschrift hinweg sah er, dass einige von ihnen mit betretenen Blicken kommunizierten.

Gott, er musste hier raus. Nach Hause zu Anni. Zum Cape Canaveral, um sich mit der nächsten NASA-Rakete ins Weltall schießen zu lassen. Besser noch in eine benachbarte Galaxie.

Sebastian atmete einige Male in den Bauch, ehe er das Tablet zurück zwischen die Seiten des Magazins schob und beides zurück in die Tasche gleiten ließ. Als er Sekunden später an den Kollegen vorbeiging, wechselte die Musik zu Flight 643 – beinahe so, als hätte DJ Tiësto seinen Wunsch, den Planeten zu verlassen, erhört.
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#BELTINGATE
SEBASTIAN


»Du willst mich verarschen, oder? Kannst du mir den Link schicken?« Anni, die in einer Wolke aus Kokosnuss-Duft schwebte, klappte das Buch zu und legte es auf die Holzdielen der Dachterrasse. Offenbar hatte sie den Whirlpool genutzt und war danach vom Baden zum Sonnenbaden übergegangen.

»Ist schon längst raus. Ich sag dir, setz dich besser hin, bevor du dir das antust.« Sebastian fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Gott, ich bin im Arsch. Wir sind im Arsch.«

Anni zog Shirt und Hose über, ehe sie ihre manikürten Füße in die pinkfarbenen Flip-Flops schob. »So schlimm?«

»Ja, so schlimm, dass ich damit liebäugele, alles hinzuschmei–«

»Nein, tust du nicht. Ich gehe jetzt rein, lese mir den Artikel durch, und dann sehen wir weiter.«

Mit diesen Worten schwebte Anni samt ihrer Kokosnusswolke von der Dachterrasse. Sebastian schlenderte verloren zur Sitzecke, wo er auf einem der Stühle Platz nahm und sich mit dem Oberkörper auf die Aluminiumplatte des Designer-Tisches legte.

Eine ganze Zeit lang sangen die Vögel, als wäre die Welt nicht aus den Fugen geraten; brannte ihm die Sonne so unerbittlich im Nacken, als säße er am Pool irgendeines beliebigen 5-Sterne-Hotels. Was zu ihm kam, war jedoch keine Bedienung mit quietschbunten Cocktails, sondern eine Ehefrau, die für ihre Verhältnisse seltsam beherrscht war.

»Artikel gelesen. Weißt du schon, wie du das Problem aus der Welt räumen willst?«, fragte Anni und stellte einen Eiskaffee mit Sahnehäubchen neben ihm auf den Tisch. Sebastian genehmigte sich sogleich einen Schluck des süßlichen Kaltgetränks.

»Nein, tue ich nicht. Ausgehend von deiner Frage schätze ich, dass deine Ideenwelt nicht mehr hergibt als meine.«

Anni ließ sich seufzend auf dem Stuhl nieder und zuckte die Schultern. »Ich würde sagen, du meldest dich ein paar Tage krank, und wartest, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Währenddessen suchen wir nach einem annehmbaren Grund für die Existenz des Videos. Wir können auch wegfahren, wenn es dir lieber ist. Du entscheidest.«

Sebastian presste ein bitteres Lachen heraus. »Bis Gras über die Sache gewachsen ist ... Mein Video kursiert unter dem Hashtag Beltingate im World Wide Web – insbesondere auf Twitter, YouTube, Facebook und Instagram. Die sogenannten Aktivisten waren sogar so freundlich, unsere volle Adresse dazuzuschreiben!«

»Was? Das ist mir gar nicht aufgefallen!«

»Hast du den Artikel überhaupt zu Ende gelesen?«

»Um ehrlich zu sein: nein.«

Anni griff so zielstrebig nach ihrem Handy, als ließe sich dadurch noch Schlimmeres verhindern. Je länger sie las, desto stärker verselbstständigten sich ihre Gesichtszüge. Es schien, als hätte auch sie begriffen, dass dieses Unwetter nicht an ihnen vorüberziehen würde.

Der Blitzschlag in den öffentlichen Meinungsraum war mit bloßem Auge sichtbar, der Donner der maximalen Eskalation nicht mehr weit entfernt. Wenn sein Schall erst durch die Republik rollte, würden früher oder später auch die bundesdeutschen Reflexe greifen. Das Innenministerium würde verkünden, die Mittel im Kampf gegen Rechts zu verdreifachen. In den öffentlich-rechtlichen Medien würde moralinsauer diskutiert werden, wie weit rechts das Land steht, und wer für eine Entgleisung wie diese verantwortlich war. Der Ruf nach einem Verbot gewisser Parteien würde laut werden, Organisationen verschiedenster Ausrichtung würden einander mit wahren Empörungsorgien überbieten, um keinen Zweifel an ihrer moralischen Integrität aufkommen zu lassen. Bungee-Jumping gegen Rechts, Laufen gegen Rechts, Senioren gegen Rechts – wahrscheinlich hieß es schon übermorgen Luft anhalten gegen Rechts.

Gerade der Klientel, die am lautesten urteilte, schien dabei nicht aufzufallen, dass sie mit ihren Parolen jenes Vorurteil bediente, das man so gern dem politischen Gegner nachsagte. Auch schien sie nicht zu bemerken, dass die Begriffe rechts und rechtsextrem synonym verwendet wurden, obwohl rechte Politik ein normaler Bestandteil einer jeden repräsentativen Demokratie war.

Im Ausland selbstverständlich, in Deutschland kam die Akzeptanz der politischen Rechten dem Heraufbeschwören des Vierten Reichs gleich. Hatten die Deutschen von Haus aus ein Problem mit Meinungspluralität, ja einen Hang zum Totalitarismus?

Zugegeben, ein Gymnasiallehrer, der vor einer Hakenkreuzflagge Hitler parodierte, warf Fragen auf. Aber warum gingen die Menschen in diesem Land immer gleich vom Schlimmsten aus, anstatt an einen schlechten Scherz zu glauben? Brauchten sie die Empörungsorgie, um sich selbst ins rechte Licht zu rücken? Oder genauer gesagt: ins linke?

»Okay, ich hab genug gelesen, wir bleiben keine Stunde länger hier«, sagte Anni und begann, mit beiden Daumen das Display ihres iPhones zu malträtieren. »Ist der Starnberger See für dich weit genug weg, oder fahren wir bis nach Österreich?«

Sebastian wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Der Starnberger See reicht. Buch für zwei Wochen, wenn du was Passendes findest.«

»Warum nicht für drei? Dr. Stiglmaier würde dich sogar für einen ganzen Monat krankschreiben!«

Sebastian verschränkte für einen Moment die Hände vor dem Gesicht. »Nein, Anni, das wäre nicht richtig, ich–«

»Aber du stehst doch sowieso kurz vor dem Burn-out. Der Stiglmaier wollte dich schon bei deinem letzten Termin aus dem Verkehr ziehen!«

»Ich weiß, aber darum geht’s nicht. Ich werde mich bei der Schulleitung erklären müssen und ich möchte dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter mich bringen. Verdammt, ich fühl mich schon jetzt, als wäre ich eine Person aus Hitlers engstem Kreis.«

Annis Schultern sanken herab. »Also doch kein Urlaub?«

»Doch, aber nur zwei Wochen. Wenn wir uns in vierzehn Tagen keine Erklärung für das Video ausdenken können, schaffen wir es auch nicht in einundzwanzig.«
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DER WAGEN, DER ROLLT
GRETA


Das gleichmäßige Schaukeln des Wagens war so beruhigend wie die Bewegungen einer Mutter, die ihr Kind mit Engelsgeduld in den Schlaf wiegte. Greta lauschte dem rhythmischen Getrappel der Pferdehufe, schaute in den Himmel, der sich in den letzten Stunden ausnahmslos in einem angeberischen Blau präsentiert hatte. Doch mit jedem Kilometer, den der Pferdewagen nun auf dem Weg nach Norden zurücklegte, trübte sich das makellose Firmament ein.

Wie gut, dass Konrad ihrer Bitte nachgekommen war und das Fuhrwerk wetterfest gemacht hatte. Ein einfaches hölzernes Gerüst, ein altes Segeltuch, das im Falle eines Wolkenbruchs darüber festgezurrt wurde – wie es aussah, würde Petrus dieses Konstrukt schon bald auf Herz und Nieren prüfen.

Gartow nannte sich das Nest, das sie vor einer halben Stunde umfahren hatten. Kein Mensch, kein Auto und kein Stück Vieh hatten sie dabei gesehen, und überhaupt hatte sich die Landschaft seit der Abfahrt aus Stendal kaum verändert. Weitläufige Wiesen und Felder reihten sich aneinander, machten hier und dort einem Dörfchen aus urigen Fachwerkhäusern Platz, die verschlafen in der Einöde ruhten.

»Stimmt es?«, fragte Hedda, die wie Greta und Henrich an den Gepäckstücken lehnte. »Seid ihr mit dem Fahrrad von Ostpreußen bis nach Stendal gefahren?«

Greta setzte sich in den Schneidersitz, strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Ja. Wir sind im Januar vor der Roten Armee geflüchtet. Seitdem versuchen wir, uns irgendwie über Wasser zu halten.«

Hedda, die sich ihre hellblonden Locken zu einem lockeren Haarknoten gebunden hatte, starrte weiterhin in die Ferne. »Wie heißt die Stadt, in der ihr gelebt habt?«

»Preußisch Holland. Stendal gar nicht so unähnlich.«

Zumindest hatte das Konrad behauptet, der auf seiner Wanderschaft unter anderem Ostpreußen kennengelernt hatte. Aber sie hätte wahrscheinlich alles behaupten können, gab es in dieser Epoche doch kein weltliches Kollektivwissen namens Internet, das zu jeder Zeit mit einem Fingerwisch abgerufen werden konnte. Leider, denn Greta hätte zu gern das Handy gezückt, um sich den genauen Standort auf der Karte anzeigen zu lassen.

Zoom out.

Wie viele Kilometer lagen zwischen Gartow und Sylt? Und vor allem: Hatten sie bereits die britische Zone erreicht?

»Ist eure Familie denn gar nicht mit euch gegangen?«, fragte Hedda nun beiläufig. Der Wind legte ihr lockige Strähnen ins Gesicht.

»Nein, ich bin Einzelkind, meine Eltern leben nicht mehr.«

»Was ist mit Konrads Familie? Ist die auch geflüchtet?«

»Nein.«

»Dann sind seine Eltern bei den Russen in Ostpreußen geblieben?«

Greta schloss demonstrativ die Augen, öffnete sie sogleich wieder, als sich eine Fahrradklingel in das Hufgetrappel stahl. Es war Konrad, der sich alsbald an der Seite des Fuhrwerks festhielt und ein Stück mitziehen ließ. Ob er etwas Verdächtiges auf seiner Spähfahrt entdeckt hatte?

Inka brachte das Pferd zum Stehen und drehte sich zur Ladefläche herum.

»Greta, möchtest du die nächste Fahrt übernehmen? Oder soll ich?«

Greta atmete erleichtert auf und schüttelte den Kopf. »Nein, geh du ruhig nach hinten und ruh dich aus. Ich übernehme das Fahrrad und Konrad die Kutsche.«

Alle nickten übereinstimmend, doch ehe Rad und Pferdewagen den Fahrer wechselten, brachte sich Hedda ins Spiel. »Ich übernehme das Rad«, sagte sie und sprang vom hinteren Ende des Wagens. Konrad warf einen prüfenden Blick zu Inka, die aber keinerlei Einwände erhob und Heddas Platz auf der Ladefläche einnahm.

»Kommst du mit nach vorn?«, rief Konrad Greta zu, als Hedda sie auch schon mit dem Rad passierte und Konrad auf eine Art und Weise zuwinkte, die die Grenzen der gewöhnlichen Nettigkeit sprengte.

Greta sah Hedda kopfschüttelnd hinterher, ehe sie zu Konrad auf den Bock stieg. »Was war das?«, presste sie so leise wie möglich durch die Lippen. Konrad, der dem Pferd das Kommando zur Weiterfahrt gab, sah kurz zu ihr herüber.

»Was meinst du?«

»Dieses Winken gerade. Man könnte meinen, da ist wer in dich verknallt!«

Konrad winkte ab. »Ach des«, sagte er, kroch aber gleichzeitig so dicht an Greta heran, dass ihre Wangen einander berührten. »Des Madl hat’s ned leicht«, sprach er nun so leise, dass man ihn kaum noch verstehen konnte. »So ganz ohne Vater und mit einem Bruder, um den sie sich Tag und Nacht kümmern muss. Sie sucht a bisserl Anschluss.«

»Bei dir, ja, bei mir nicht.«

»Bist du eifersüchtig, Gretl?«

Das Grinsen stand Konrad so breit im Gesicht, dass er kurzerhand wegsah. Greta entließ ihn jedoch nicht aus seiner Verantwortung.

»Du findest es toll, von einem jungen Mädchen angehimmelt zu werden, hab ich recht? Gott, ihr Männer seid so leicht zu durchschauen ...«

»So a Schmarrn, Gretl, des reimst du dir zsammen ...«

»Tu ich nicht, ich weiß doch, was ich sehe!«

Ein Regentropfen landete nass auf Gretas Stirn. Nach wenigen Sekunden waren es der feuchten Sprenkel so viele, dass Inka das Segeltuch über der Holzkonstruktion ausrollte und die losen Enden befestigte.

»Du klingst scho wie mein Bruder«, sagte Konrad. Seine Worte wirkten wie ein Gedanke, der es versehentlich aus seinem Mund geschafft hatte.

»Was hat Sepp damit zu tun?«

Konrad stieß einen Seufzer aus, riskierte einen kurzen Blick in Gretas Richtung. Es dauerte ein wenig, bis er seine Gedanken ausformulierte.

»Des is eine ganz alte Geschichte«, begann er zaghaft. »Ich hatte gerade die Gesellenprüfung hinter mir, da lernte Sepp ein Mädchen kennen. Baba. Pauli und ich verstanden uns gut mit ihr, also brachte Sepp sie öfter mit nach Haus, sodass wir an den Wochenenden eine Menge Zeit miteinander verbrachten. Pauli fragte mich dann eines Tages, ob ich ned bemerkt hätte, dass Baba sich mehr für mich interessiert als für Sepp. Mir kam des vor wie weibischer Zank, also verneinte ich. Aber dann, eines Tages ...«

Wieder das Seufzen. Diesmal schwang ein Hauch Belustigung darin mit. »Baba hat wohl im Vorbeigehen gesehen, dass die Tür zu meiner Kammer einen Spaltbreit offen stand. Sie hat sich dann heimlich auf die Lauer gelegt und mir dabei zugeschaut, wie ich mich umziehe.« Konrad schmunzelte, wobei sich zahlreiche Lachfältchen um seine dunkelblauen Augen spannten.

»Oh mei, Gretl, und dann muss Sepp am anderen Ende des Gangs aufgetaucht sein. Baba konnt aber nirgendwo hin, also machte sie einen Hechtsprung in meine Kammer und schlug die Tür zu.«

»Lass mich raten«, ging Greta dazwischen, als Konrad abermals grinsend in seinen Erinnerungen schwelgte, »Sepp bekam mit, dass die Tür ins Schloss fiel und ihr zwei saßt in der Falle?«

»Freilich. Ich hab einen Moment gebraucht, um zu begreifen, wer da vor mir steht. Als sich dann die Tür zur Kammer öffnete, war es scho viel zu spät, um das Blatt noch zu wenden.«

Bei der Vorstellung überkam es Greta und sie lachte lauter auf als beabsichtigt. »Gott, ich kann es mir so gut vorstellen. Du splitterfasernackt, Baba blass vor Schreck, Sepp kurz davor zu explodieren.«

»So ähnlich war es auch. Sepp hat seine Wut heruntergeschluckt, aber ich konnte hören, wie er Baba in seiner Kammer angegangen is. Eifersüchtig war er, weil sie seiner Meinung nach immer um mich herumscharwenzelte. Und weil sich die Frauenzimmer angeblich immer mehr für mich interessieren als für ihn. Nach dem Zwischenfall trafen sich die beiden kaum noch bei uns daheim.«

»Du hast Lukasz abholen lassen, weil dich die Situation an damals erinnert hat, als du Baba bei mir erwischt hast«, hallte es in Gretas Ohren. Diese Worte hatte Konrad fallengelassen, als sie an der Stubentür gelauscht hatte. In dem Streitgespräch musste es um jenen Vorfall gegangen sein, von dem Konrad soeben erzählt hatte. Wie gut, dass sich diese alte Kamelle als harmlos entpuppte.

»Wer würde nicht auf dich stehen«, sagte Greta und stieß Konrad mit der Schulter an. »Die Frauen mögen charmante und hilfsbereite Männer, auch wenn ich es gerade ungern zugeben möchte, du Schürzenjäger!«

»Schürzenjäger ... du bist die dritte Frau in meinem Leben! Sag, bei wie vielen Männern hast du scho gelegen?«

Die Antwort könnte dich verunsichern, ging es durch Gretas Kopf. Konrad begriff ihr Schweigen als das, was es war – das Kaschieren eines Wertesystems, das mit dem hiesigen inkompatibel war.

»Scho gut, ich will’s gar ned wissen«, schlussfolgerte er goldrichtig und nahm die Shell-Straßenkarte zur Hand, die unter seinem linken Oberschenkel klemmte. Ein schneller Blick auf die aufgeschlagene Seite und er schob sie wieder zurück.

»Seit dem Tag schmiert Sepp mir gern aufs Brot, dass ich mich andauernd in schwierige Situationen bringe«, fuhr Konrad fort. »Ein Wunder, dass die Baba ihn überhaupt noch wollte, so eifersüchtig wie er immer war. Ich weiß, dass es ihn auch gewurmt hat, wenn ich daheim im Fronturlaub war und er ned.«

»Eifersucht ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft«, sagte Greta und schaute auf Hedda, die in der Ferne nicht mehr als einen winzigen Punkt darstellte. Der Sinnspruch schien an Konrad vorüberzugehen, denn er lachte nun so unverfroren, dass nichts Anständiges dabei herauskommen konnte.

»Will ich es wissen? Oder will ich es missen?«, fragte Greta. Konrad, der wie so oft unauffällig mit den Augen die Umgebung abtastete, sah kurz zu ihr hinüber.

»Als ich vierzehn war, fragte mich der Sepp, ob ich scho einmal a nacktes Madl gesehen hätt. Natürlich, sagte ich, obwohl des gar ned stimmte. Ich setzte noch eins drauf und arrangierte ein Treffen mit Elsbeth, der Tochter vom alten Kroiß, von dem immer alle wussten, dass er knapp bei Kasse war. Als es so weit war, überreichte ich Elsbeth ein paar Pfennige und sie zog blitzschnell den Rock nach oben. Sepp war des unangenehm, gestarrt hat er aber mindestens genauso lange wie ich, weil Elsbeth keinen Schlüpfer trug. Ich hab dann den Einsatz noch einmal verdoppelt, weil ich wissen wollt, wie eine Frau unter der Bluse ausschaut. Der Sepp fand des alles gar ned lustig, weil er dachte, er käme dafür ins Fegefeuer, aber er hat noch Wochen später über Elsbeths Duddeln gesprochen.«

Greta und Konrad lachten, steckten einander immer wieder mit ihrem Gelächter an. Als die Kutsche das Fahrrad passierte, auf dem Hedda noch vor wenigen Minuten vorausgefahren war, stoppte die ausgelassene Heiterkeit mit einem Schlag. Das Rad lag auf dem Seitenstreifen, auf Höhe eines Waldweges, der von der Straße abzweigte. Von Inkas Tochter fehlte jede Spur.

»Brrr«, sagte Konrad und zog die Zügel an, worauf das Pferd stehenblieb. »Warte hier, ich schau nach, was da los is.«

Greta nickte, schaute zu Inka, die am Gepäck lehnend ein Nickerchen machte. Jetzt, da der Wagen stand, schlug sie die Augen auf.

»Warum halten wir?«, fragte sie durch die Lücke zwischen Segel und Bock. Sogar Henrich, der ansonsten die Zeit damit zubrachte, die Landschaft mit seinem teilnahmslosen Blick zu durchlöchern, drehte sich herum.

»Das Fahrrad lag verlassen neben der Straße. Sieht so aus, als hätte Hedda ein natürliches Bedürfnis überfallen.«

Inka gab sich nicht mit der Theorie zufrieden, sprang vom Wagen und machte sich ein eigenes Bild von der Situation. Obwohl der Regen geräuschvoll auf das Segeltuch prasselte, drangen nun vom Waldweg mehrere Stimmen an Gretas Ohren. Eine männliche, die wie Konrad klang. Eine aufgelöste, die zu Hedda passte. Eine dritte, die einem fremden Mann gehörte.

Der Rucksack, ging es Greta durch den Kopf. Zwei Pistolen befanden sich darin, vielleicht war es sinnvoll, eine davon griffbereit zu halten.

Finger weg von den Waffen. Willst du etwa noch einen Menschen erschießen? Sieh nur, wie du zitterst, du würdest noch nichtmal treffen, wenn du es wolltest!

Greta stieg vom Wagen, packte das Pferd beim Zaumzeug. Zu ihrer eigenen Beruhigung, und um zu vermeiden, dass das Tier Reißaus nahm. Eine Katastrophe, wenn sie das einzige Gefährt verloren und einander noch dazu.

Inka, die wie gebannt in den Waldweg spähte, löste sich plötzlich aus ihrer Starre. »Da sind sie ja«, sagte sie erbost und ging zwei Gestalten entgegen, die sich tatsächlich als Konrad und Hedda entpuppten. Heddas Hände waren übersät mit dunklen Flecken, ihr fliederfarbenes Blusenkleid ebenfalls. Konrad hatte eine Hand zwischen ihre Schulterblätter gelegt, um sie sanft Richtung Kutsche zu dirigieren, wo Inka sie augenblicklich in Empfang nahm.

»Was ist passiert? Wo hast du dich herumgetrieben? Wie siehst du überhaupt aus?«

»Sie hat Heidelbeeren pflücken wollen«, erklärte Konrad in versöhnlichem Ton. »Da drüben im Wald hausen ein paar Leute, die sie dabei erwischt haben. Wollten wohl ned teilen.«

Inka seufzte. »Dein ganzes Kleid ist ruiniert, Hedda. Warum hast du das getan?«

»Ich schätze, sie wollte uns etwas Gutes tun«, schlussfolgerte Greta und musterte Heddas zitternde Gliedmaßen. Offenbar war der schimpfenden Inka entgangen, dass dem Kleid ihrer Tochter zwei Knöpfe fehlten.

»Wie auch immer. Lasst uns weiterfahren und einen Ort suchen, an dem wir das Pferd tränken können.«

Konrad strich dem Tier über das staubige Fell. »Ja, die Gute braucht freilich eine Pause. Wir sollten ein paar Stunden rasten und in der Nacht weiterfahren. Wenn wir erst in die Nähe einer größeren Stadt gelangen, werden wir mit Sicherheit auf britische Truppen stoßen.«

Inka nickte. »So machen wir es. Ich will nur hoffen, dass wir ein Plätzchen finden, das uns ganz allein gehört.«

»In der Nähe eines Heidelbeerstrauchs«, sagte Konrad mit einem Zwinkern und kletterte zurück auf den Bock. Greta deutete auf das Rad, das noch immer am Wegesrand lag.

»Was machen wir damit?«, fragte sie. Inka war jedoch schneller als Konrad und wuchtete das Rad auf die Ladefläche des Pferdewagens, ehe sie selbst zu ihren Kindern hinaufstieg.

Greta kletterte ebenfalls zurück auf die Kutsche und nahm neben Konrad Platz, der gerade aufmerksam die Straßenkarte studierte. Das Papier war bereits so feucht, dass es Wellen warf.

»Weißt du, wo es langgeht?«, fragte sie und hielt schützend beide Hände über die Karte.

»Ja, Gretl. Das Problem is nur, dass wir über kurz oder lang die Elbe überqueren müssen. Es is damit zu rechnen, dass alle Brücken von der Wehrmacht gesprengt wurden.«

»Heißt, im schlimmsten Fall kommen wir nicht weiter?«

Konrad gab dem Pferd das Kommando zur Weiterfahrt. »Des könnt so kommen, ja. Aber irgendwo wird es so etwas wie eine Behelfsbrücke oder einen Fährdienst geben. Die Alliierten san a ned vom Baam gefallen.«

Greta nahm Konrad die Karte ab und schob sie sich unter den Po. »Ich hab gesehen, dass Heddas Bluse ein paar Knöpfe fehlten. Was ist im Wald passiert?«

Konrad drehte sich unauffällig zum Wagen herum. »Ich hätt keine Sekunde später kommen dürfen. Diese Mistkerle hatten sie beim Kragen gepackt und wollten sich an ihr vergreifen. Es war mein Glück, dass sie alle ziemlich schwach und ausgehungert waren. Und unbewaffnet. Möcht gar ned wissen, was des für krumme Gestalten waren. Wenn wir Halt machen, sollte einer von uns aufbleiben und Wache schieben.«

Ein Glück, dass sie zwei Pistolen mit sich trugen. Ein Glück, dass Konrad Hedda rechtzeitig aus den Fingern dieser zwielichtigen Typen hatte befreien können. Er hatte sie wahrscheinlich vor einem lebenslangen Trauma bewahrt.

»Ich hatte dir bislang noch nicht davon erzählt«, begann Greta schmallippig und wischte sich den Regen aus dem Gesicht, »aber Pauli ist etwas Ähnliches widerfahren.«

»Unserer Pauli?«

Greta nickte, schloss die Arme um ihren Oberkörper. Sie zitterte beim Gedanken an das, was am 28. April auf dem Hof der Familie Schubert geschehen war. Konrad ließ die Worte auf sich wirken, ehe er etwas erwiderte.

»Is es das, was ich vermute, Gretl? Hat einer der Amerikaner sie unsittlich berührt?«

Greta nickte zögerlich. »Eigentlich wollten sie mich mitnehmen, aber Pauli hat sich ihnen in den Weg gestellt und ist dann mit ihnen nach oben, um mich zu verschonen.«

Gretas Hände legten sich wie von Geisterhand auf die Stelle, an der sie einst Matilda unter dem Herzen getragen hatte. Der flache Bauch erinnerte schmerzlich an den kleinen Menschen, den sie vor einigen Wochen in Bayern zurückgelassen hatten. Ob Pauli den Brief bekommen würde, den sie vor einer Woche zur Stendaler Post getragen hatte?

»Hat sie sich zur Wehr gesetzt?«, fragte Konrad plötzlich in den prasselnden Regenvorhang hinein. Greta sah ihn verdattert an.

»Das weiß ich nicht. Aber wenn sie es getan hätte, wäre sie vielleicht nicht mehr unter uns.«

»Sie hat sich bestimmt widersetzt«, sagte Konrad, ohne auf ihre Anmerkung einzugehen. »Ich kenn meine Schwester besser als mich selbst.«

Es lag etwas Verletzliches in Konrads Worten – so verletzlich, dass Greta nicht widersprach. Er war nicht dabei gewesen, als die Amerikaner den Hof besetzt hatten, weil sie selbst ihn davon abgehalten hatte. Nun im Nachgang zu erfahren, dass Pauli in seiner Abwesenheit schamlos missbraucht wurde, musste seinem Gewissen arg zusetzen.

»Ich bin mir sicher, dass deine Schwester ihre Krallen ausgefahren hat«, sagte Greta und lehnte sich an Konrads Schulter. Er antwortete nicht, setzte einen Kuss auf ihre nasse Stirn und nickte.
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BRIEFE UND ENTSCHEIDUNGEN
PAULI


Ein lodengrünes Militärfahrzeug näherte sich, zwang Pauline, abrupt am Wegesrand stehenzubleiben. Jeep, so nannten die Amerikaner das Gefährt, das nun in einer Wolke aus braunem Staub und schwarzen Abgasen an ihr vorbeisauste. Wenn der Wind richtig stand, dann roch man die bulligen Fahrzeuge noch bevor das Auge sie erfasste.

Bislang war es jedesmal gut gegangen und niemandem in Hunding war aufgefallen, dass sie in regelmäßigen Abständen im Dorf aufkreuzte, um nach Matilda zu schauen.

Vier Wochen, so viel Zeit war vergangen, seit Pauline das Menschenkind Hals über Kopf in die Mitte der Dorfgemeinschaft getragen hatte. Seither teilte sie mit Edith nicht nur die Sorge um Konrads und Gretas Tochter, sondern auch die knapp bemessenen Lebensmittel. Dosenfleisch gab es neuerdings keines mehr, weswegen sich die Amerikaner am Schlachtvieh der Einheimischen bedienten. Noch fiel der Mangel nicht ins Gewicht, da in den Gemüsegärten genügend Sattmacher wuchsen. Aber wie sollte es im Herbst werden, wenn im Beet nur noch eine Handvoll winterharte Sorten gediehen?

Pauline bog rechts ab, dann links, ging in einem langgezogenen Bogen Richtung Ediths Haus, dem sie sich bei jeder Visite auf andere Art näherte. Mal klopfte sie einfach am Fenster, um den Dorfbewohnern einen spontanen Besuch vorzugaukeln, mal schlich sie in der Früh durch die Gassen, noch bevor Amerikaner und Einheimische die Füße auf den Bettvorleger stellten. Heuer nutzte sie die Mittagspause, in der Dorfbewohner wie Besatzer in einen merkwürdigen Dämmerzustand gefallen waren, weil die Sonne mit Temperaturen kochte, die die Gassen in brennend heiße Tunnel verwandelten.

Nicht jedem schien die Mittagshitze zuzusetzen, denn kurz bevor Pauline das Tor zu Ediths Haus erreichte, traf sie die laute Stimme eines Buben in zerschlissenen Lederhosen, der mit drei anderen Jungen durch die Gassen stromerte.

»Schaut, da is des Schwesterl von dem feigen Vaterlandsverräter!«, donnerte er sie vom Wegesrand an und bückte sich nach dem staubigen Boden. Sekunden später flog ein Stein auf Pauline zu und traf sie spitz wie ein Pfeil.

Pauline fasste sich reflexhaft an den Hals, spürte warme Flüssigkeit auf ihrer Haut. Sie betrachtete den Tropfen Blut, der ihre Fingerkuppen rot färbte, ehe sie die Hände in die Hüfte stemmte und sich vor den Buben aufbaute.

»Schleicht’s eich, ihr depperten Kniabiesla ihr! Sonst griagt’s a saftige Fotzn, die eich des letzte bisserl Hirn zruckbringt!«

Die Ansage genügte, um die beiden jüngeren Mitläufer vom Steinewerfer zu trennen. Letzterer zögerte, so als spielte er mit dem Gedanken, nach einem weiteren Geschoss zu greifen. Doch als Pauline fauchend auf ihn zu stürzte, ergriff auch er die Flucht und löste sich in der Staubwolke seiner Freunde auf.

Als Pauline den Fletz von Ediths Haus betrat, umarmten sie annehmbar kühle Temperaturen. Etwas muffig und staubig roch es, wie in allen Häusern, deren Fenster ob der Mittagshitze verschlossen blieben.

»Was war denn des?«, fragte Edith und geleitete Pauline in die Küche, wo zwei große Weidenkörbe auf dem grauen Steinboden standen. In einem lag das Kind, das Edith von einer tschechischen Fremdarbeiterin angenommen hatte, die während ihrer Zeit in Hunding schwanger geworden war. Von wem, darüber hatte die gesamte Dorfgemeinschaft spekuliert, zumal Edith und ihr Gatte seit Jahren vergeblich versuchten, ein Kind zu bekommen. Ob es einen Zusammenhang gab, wusste wohl nur der Herrgott persönlich, denn die Tschechin hatte nicht für die Pichlers gearbeitet.

»Nur ein paar halbstarke Buben«, sagte Pauline und nahm Matilda, auf deren Wangen kleine rote Kratzer leuchteten. Es war wohl wieder an der Zeit, ihre winzigen Fingernägel zu stutzen.

Edith, wie gewöhnlich in Kleid und Schürze, nahm einen Krug mit Wasser und füllte ein Glas, das sie auf den winzigen Küchentisch stellte, ehe sie sich auf der Eckbank niederließ.

»Was hatten sie denn zu schimpfen?«

»Es ging um Radi. Sie haben ihn einen Vaterlandsverräter genannt.«

Edith atmete tief ein, richtete ihr braunes Haar, das im Nacken zu einem wuscheligen Knoten aufgesteckt worden war.

»Die Leit erzählen so allerhand über deinen Bruder, Pauline. Es geht des Gerücht um, dass er gar ned tot is, und jemand von euch ihn versteckt hält.«

Pauline wiegte Matilda, die der Luft mit ihren Fäustchen wütende Haken verpasste. »Ach ja? Wer erzählt so einen Schmarrn?«

»Des weiß ich ned, ich hab’s nur über ein paar Ecken gehört. Du weißt, wenn einer ein Gerücht in die Welt setzt, kommt am anderen Ende des Dorfs eine ganz neue Geschicht‘ heraus.«

»So lange sie keine Steine werfen, scher ich mich ned drum«, sagte Pauline und kämpfte gegen die Zornesröte an, die ihr heiß in die Wangen geschossen war. Edith, die nun nach ihrem schlafenden Ziehkind sah, nickte.

»Ich sehe Konrad so oft, wenn ich Matilda anschaue. Gestern hieß es, dass eine Frau namens Greta ihn versteckt, und dass sie mit ihm über alle Berge is, weil die Amerikaner ihnen auf die Schliche gekommen san. Da hab ich recht dumm aus der Wäsche gschaut, weil du sagtest, dass niemand in Hunding von Greta weiß!«

»Des is auch freilich so«, bestätigte Pauline und versteckte ihre entgleisenden Gesichtszüge hinter Matildas kahlem Köpfchen. Im Dorf wusste offiziell kein Mensch, dass Greta nach ihrem Urlaub im Jahr 1943 auf den Hof zurückgekehrt war. Im Gegensatz zu Edith, die sie aus guten Gründen ins Vertrauen genommen und wissen lassen hatte, dass es sich bei Matilda um eine Hinterlassenschaft aus Konrads allerletztem Heimaturlaub handelte. Pauline hatte ihr aus der Not heraus aufgetischt, dass Greta in Windeseile abreisen musste, weil es einen Notfall in ihrer Familie gab. Edith hatte die Kröte geschluckt, ja Stein und Bein geschworen, niemandem ein Wörtchen von Greta oder Matilda zu erzählen. Sie war sogar recht erfreut darüber gewesen, ein zweites Kind daheim zu haben.

Kein Wunder, wo sie doch für ihr Leben gern Puppen nähte, um sie anschließend auf eines der Fensterbretter zu setzen. Es war, als ersetzte jede Puppe eines der Kinder, die sie sich gewünscht, aber niemals bekommen hatte.

Böse Zungen behaupteten, dass Edith die Puppenkinder nur anfertigte, um das sauer verdiente Geld ihres Mannes zu verstecken – doch sie hatte auch nicht damit aufgehört, Watte in kleine Stoffleiber zu stopfen, als ihre bessere Hälfte in französische Kriegsgefangenschaft gegangen war.

»Niemand im Dorf wusste von Greta oder Matilda«, schlussfolgerte Pauline für sich selbst. »Wenn sie also einen Verdacht gegen Greta hegen, dann, weil jemand aus meiner Familie den Rand ned halten konnt. Die Amerikaner werden jedenfalls kaum aus dem Nähkästchen geplaudert, oder sich am Tratsch beteiligt haben.«

»Über Matilda hab ich niemanden ratschen hören«, sagte Edith und lief zum Geschirrschrank, der unter der niedrigen Balkendecke klemmte, als würde er das Obergeschoss tragen. »Und was ihre Mutti betrifft: Die hat euch, glaub ich, einen Brief geschickt!«

Ein Umschlag, der bereits geöffnet worden war, schwebte vor Paulines Augen. »Nimm mir die Kleine ab«, sagte sie und tauschte Kind gegen Kuvert.

Als Adressat war Edith vermerkt worden, als Absender eine Person namens R. Langenberg. Stendal, so sagte der Stempel der Reichspost.

»Keine Sorge, ich hab den Inhalt ned gelesen. Mir is rechtzeitig aufgefallen, dass dein Name draufsteht. Auf der Rückseite, schau mal.«

Als Pauline den gefalteten Brief aus dem Umschlag zog, leuchtete wahrhaftig ihr Name auf der Kehrseite des Papiers. Raffiniert, wenn man versuchte, den wahren Empfänger vor den neugierigen Augen der Öffentlichkeit zu verschleiern. Aber war es wirklich Greta gewesen, die den Brief verfasst hatte?

Stendal, den 15. Juni 1945

Liebe Pauli,

endlich komme ich dazu, von mir hören zu lassen, und ich hoffe, es geht euch allen so gut wie mir. Bitte richte Edith meinen herzlichsten Dank für ihre Unterstützung aus.

Ab Ende Juni werde ich mich auf Sylt aufhalten. Wenn du es irgendwie einrichten kannst, dann sei so nett und bring mir die Kleine her. Du findest mich im Gästehaus Andersen, Rantum, unten im Süden von Sylt. Ich werde mich um ein Zimmer kümmern, damit du irgendwo unterkommst. Um offiziell reisen zu können, brauchst du einen Passierschein von den Amerikanern. Wenn sie dir keinen ausstellen, geh mit der Zeit.

Pass gut auf euch auf.

Matilda quengelte ungehalten. Edith ließ sich jedoch nicht von dem Gezeter beeindrucken und wiegte sie auf ihrem Arm hin und her. Dehnbare Nerven hatte das Weibsbild, so dehnbar wie das weiße Zeug, auf dem die Amerikaner herumkauten, als wäre es ein sehniges Stück Fleisch. Wenn es einmal miserabel lief und die Kinder gar nicht schlafen wollten, spielte Edith ihnen Wiegenlieder auf der Steirischen Harmonika vor, bis in den Körben Ruhe herrschte.

»Der Brief scheint wirklich von Greta zu sein«, sagte Pauline. »Sie möchte, dass ich ihr die Kleine nachbringe.«

»Oh, dann bleibt sie länger bei ihrer Familie?«

»Für immer, wie es ausschaut.«

Pauline legte den Brief auf den Küchentisch und spülte ihren Durst mit einem großen Schluck Wasser herunter.

Wie in aller Herrgotts Namen sollte sie einen Säugling in den äußersten Norden Deutschlands bringen, wo sie doch nicht einmal Milch hatte, um das kleine Buzerl zu ernähren?

Sie würde Greta einen Antwortbrief schreiben und ihr darlegen, dass es unverantwortlich war, mit einem Neugeborenen durch ein zerstörtes Land zu reisen. Auch wenn es eine noch dümmere Idee war, dass Konrad oder Greta die Kleine abholten.

Pauline nahm noch einmal den Brief in die Hand und überflog die wenigen Zeilen. Rantum, Sylt. Gästehaus Andersen. Passierschein der Amerikaner. Wenn sie keinen ausstellen, geh mit der Zeit.

Geh mit der Zeit.

Mit der Zeit.

Meinte Greta, dass sie im Falle eines Misserfolgs nach einiger Zeit einen zweiten Versuch starten sollte? Oder versteckte sich in dem Satz die Aufforderung, die Strecke in der Zukunft zurückzulegen?

Zwei Ketten, zwei Menschen. Eine Reise, die an einem Tag bewältigt werden konnte, wenn man es geschickt anstellte. Geld aus der Zukunft besaß sie keines, wohl aber eine Schatulle, in der sich der Familienschmuck mehrerer Generationen angehäuft hatte. Wenn sie einen Teil davon versetzte, würde ihr das genügend einbringen.

»Ich werd Matilda heut Abend bei dir abholen«, sagte Pauline. Edith drückte der Kleinen einen sehnsüchtigen Kuss auf die Stirn.

»Mei, jetzt müssen wir so schnell voneinander Abschied nehmen! Dabei kann ich scho verstehen, dass dich die Mutti wiederhaben möcht.« Edith strich über Matildas kahles Köpfchen, ehe sie Pauline ansah.

»Wohin bringst du sie?«

»Nach Sylt.«

»Sylt? Du meinst die Insel in der Nordsee?«

Pauline nickte, worauf Edith ihre mütterlichen Schunkel-Bewegungen einstellte.

»Jessas, wie willst du denn das anstellen? Des san ja mehrere hundert Kilometer!«

»Des lass mal meine Sorge sein«, sagte Pauline. Sie streckte die Arme nach Matilda aus, worauf Edith ihr das Kind herüberreichte.

Egal, wer Greta und Konrad verraten hatte, Sepp oder Baba, ein Familienmitglied hatte dafür gesorgt, dass sich die beiden nie wieder in Hunding würden blickenlassen können. Und obwohl sie, Pauline Schubert, dadurch ebenfalls ein Stück Heimat verlor, würde sie Konrad und Gretas Schicksal annehmen und dem Dorf ebenfalls den Rücken kehren. Für immer und ewig, denn sie hatte es satt, auf einem Berg zu hocken und ihre besten Jahre daran zu verschwenden, Magd zu spielen. Schon gar nicht für eine Familie, die ihre eigenen Leute verriet und wegen einer Nichtigkeit unschuldige Menschen an die Nazis auslieferte.
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ZEITENSCHIFF
PAULINE


Pauline zog vorsichtig den Sauger aus dem kleinen Mund, wobei einige Tropfen Muttermilch über Matildas Mundwinkel rannen. Die Kleine hatte das Fläschchen, das Edith ihnen mit auf den Weg gegeben hatte, so gut wie leergetrunken, und war während der letzten trägen Schlücke einfach eingenickt. Ein wahrer Segen, denn der Resonanzraum des Kirchenschiffes hätte den Schall eines schreienden Babys in alle Himmelsrichtungen verstärkt.

Wenn der Herr Pfarrer bemerkte, dass sie sich mit einem Säugling in seinem Gotteshaus versteckte, würden Fragen ausgesprochen werden, auf die sie keinerlei Antwort wusste. Welche Erklärung sollte es auch dafür geben, dass sie im Mittelgang auf dem kalten Steinboden lag?

Pauline breitete die Decke über die schlafende Matilda, ehe auch sie sich zudeckte und dem stillen Hall der Kirche lauschte.

Wie es sich wohl anfühlte, siebzig Jahre später an diesem Ort zu erwachen. Zu sehen, wie die Nachfahren der Dorfbewohner sich kleideten, und wie sie sich ihr gegenüber verhielten. Gemessen an Gretas Aussagen waren sie zugänglicher und auch weniger verklemmt, was gut zu wissen war, denn ohne die Hilfe dieser Menschen würde es schwer werden, nach Sylt zu gelangen.

Was hatten sich Radi und Greta auch den nördlichsten Flecken Deutschlands ausgesucht?

Sie hätte den falschen Pfarrer, der vor einigen Wochen auf dem Hof erschienen war, nach seiner Adresse fragen sollen. Sebastian. Bei dem, was sie ins Auge gefasst hatte, war eine solche Bekanntschaft mit keinem Geld der Welt aufzuwiegen. Darüberhinaus würde sie diesen Mann nur allzu gern wissenlassen, dass sie Konrad und Greta gefunden hatte, und niemand sich Sorgen um sie machen musste.

Paulines Herz stolperte bei dem Gedanken, Hunding für immer den Rücken zu kehren. Vorbei war das Leben, das sie niemals freiwillig gewählt hatte, vorbei die aufgezwungene Enge der Dorfgemeinschaft, in der es nur den einen Lebensentwurf gab. Die Ehe, eine Schar Kinder, tagein, tagaus harte körperliche Arbeit, die einem nicht mehr einbrachte, als am Abend mit brennenden Gliedmaßen ins Bett zu fallen. Sie wollte Menschen kennenlernen, die die Welt gesehen hatten, Menschen, mit denen sie die vielen Facetten der Freiheit erleben konnte. Ob eine Insel mit ihren naturgegebenen Grenzen der Ort war, um diese Wünsche zu verwirklichen?

Es waren der Gedanken so viele, dass Pauline irgendwann erschöpft in den Schlaf fiel. Als sie am Morgen durch Matildas schmatzende Laute erwachte, wusste sie sogleich, dass es funktioniert hatte. Die Wände der Kirche sahen aus wie frisch geweißt. Der Altarraum wirkte deutlich aufgeräumter, da die Kanzel entfernt und durch ein Pult mit Mikrofon ersetzt worden war. Der kunstvoll geschnitzte Holzaltar hatte es ebenfalls nicht durch die Jahrzehnte geschafft und war einem schlichten Holzkreuz mit einer Jesusfigur gewichen.

»Jessas, Maria und Josef!«, staunte Pauline mit offenem Mund, als sie mit Matilda auf dem Arm durch das Kirchenschiff wandelte. Als sie die beiden Türen sah, die links und rechts vom Altarraum abgingen, erinnerte sie sich an das, was Greta ihr vor einigen Wochen erzählt hatte. Nämlich, dass sich der Kirchturm zu diesen Zeiten auf der gegenüberliegenden Seite befand. Eine der Türen führte also höchstwahrscheinlich in den Glockenstuhl hinauf.

Pauline lachte bei dem Gedanken an jenen Tag, als sie in den Turm gestiegen war, um als Zeichen der friedvollen Übergabe Hundings ein weißes Laken an den Lamellen der Schallluken zu befestigen. Wenige Wochen lag dieser Tag zurück, für die Gemeinde jedoch ganze siebzig Jahre.

»Siehst du?«, sagte Pauline und strich über den samtzarten Flaum auf Matildas Kopf. »Eine Nacht und scho is Deutschland wieder aufgebaut. Des haben selbst die Römer ned so schnell hingekriegt!«

Pauline machte auf dem Absatz kehrt, wobei ihr Blick auf den Orgelraum fiel, in dem sie so oft gesessen und die Messen begleitet hatte. Zu ihrer Genugtuung war die Orgel noch immer die alte.

Als sie die Kirche durch den Haupteingang verließ, verschlug es ihr erneut die Sprache. Durch Hunding führten asphaltierte Straßen, an denen sich deutlich mehr Häuser drängten, als in der Vergangenheit. Reinlicher und moderner schauten sie aus, und dort, wo gestern noch das Schulhaus stand, befand sich nun ein ockerfarbener Bau mit der Aufschrift Gemeinde Hunding.

»Glaubst du, wir schauen wie jemand aus, der gerade siebzig Jahre in der Zeit gereist ist?«, fragte Pauline und blickte an sich hinab. Sie hatte bewusst ein knielanges Blusenkleid angezogen, weil Greta einmal erwähnt hatte, dass diese Art Kleid auch in der Zukunft getragen wurde. Dazu hatte sie einen unauffälligen Stoffbeutel mit den nötigsten Dingen gepackt und ihn sich über die Schulter gehängt.

Matilda, die erwartungsgemäß kein Wort verstand, lächelte das ahnungslose Lächeln eines Neugeborenen, das sich weder um Kleider noch Epochen scherte. Es war das allererste Mal, dass Pauline sie lächeln sah, und dieses freudige Strahlen wirkte, als würde das kleine Menschenkind auf ihrem Arm das große Abenteuer genießen.

»Lass uns schauen, ob wir wen finden«, sagte Pauline und lief auf das Wirtshaus zu, das sie bestens aus der Gesternzeit kannte. »Irgendwer wird uns scho Auskunft geben können, wie wir nach Deggendorf kommen.
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Es gab keine einzige Menschenseele auf der Straße und als sich Pauline noch einmal ehrfürchtig zur Kirche herumdrehte, verstand sie auch, warum. Zwanzig nach fünf Uhr zeigte die Turmuhr, die Leit schienen alle noch zu schlafen.

Nicht alle, denn in der Morgenluft hing ein Dröhnen, das sich unaufhörlich dem Kirchplatz näherte. Es klang wie der Motor eines Autos, ebbte auf und ab, änderte mehrmals die Richtung.

Von wo kam es?

Pauline hielt inne und lauschte dem Geräusch, als Matilda auch schon zu zetern begann. »Schhhh, is ja gut«, sagte sie und wiegte das Kind, wie Edith es am vergangenen Tag getan hatte. Matilda gab jedoch keine Ruhe.

Etwa eine Minute später tauchte ein silbernes Fahrzeug bei der Kirche auf. Pauline, die mitten auf der Straße stand, hastete viel zu spät Richtung Bürgersteig. Sie geriet ins Stolpern, gewann im letzten Augenblick die Kontrolle über ihre Füße und blieb mit klopfendem Herzen stehen.

Das Auto verlangsamte sich, bis es schließlich direkt vor ihr zu stehen kam. Sekunden später öffnete sich die Fahrertür und eine junge Frau in Hosen und viel zu enger Bluse stieg aus.

»Is alles gut mit Ihnen?«, fragte die Blondine, die sich ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.

Pauline beschrieb eine Drehung, bei der ihre Augen hilflos die Häuser der Gemeinde streiften. Was sollte sie antworten? Nach Deggendorf wollte sie und so wie es ausschaute, war diese fremde Frau ihre einzige Chance.

»Naa, um ehrlich zu sein, stecke ich in Schwierigkeiten. Mein Mann wollt um fünf hier sein und uns nach Deggendorf fahren. Wie es ausschaut, hat er uns vergessen!«

Die Frau musterte Pauline der Länge nach. »Ich komme an Deggendorf vorbei. Wenn Sie wollen, nehme ich Sie mit. Ich hab sogar einen Maxi-Cosi auf dem Rücksitz!«

Einen was?

Pauline nickte, ohne zu verstehen, worum es sich bei dem erwähnten Maxi-Cosi handelte. Als die Frau die hintere Tür des Wagens öffnete, fiel ihr Blick auf einen Gegenstand, der einem mit Stoff gepolsterten Korb ähnelte.

»Mit den Gurten kommen Sie zurecht?«, fragte die Fremde, worauf Pauline den Kopf schüttelte.

»Naa, verzeihen Sie, ich hab keine Ahnung, wie des funktioniert.«

Die Frau wirkte überrascht, wenn nicht sogar irritiert. Ob sie in Sondorf lebte? Immerhin war sie mit dem Wagen aus dieser Richtung gekommen.

»Macht nix, setzen Sie das Baby mal hinein, dann mache ich es fest.«

Pauline nickte, tat, wie ihr befohlen. »Vielen Dank. Sie wissen gar ned, wie sehr Sie uns helfen!«

»Gern geschehen. Wo genau müssen Sie denn hin?«

»In die Innenstadt«, antwortete Pauline, ohne großartig nachzudenken. »Wissen Sie, ob die Geschäfte heuer geöffnet san?«

Die Frau steckte mehrere Gurte über Matildas Bauch zusammen, wobei es leise klickte. »Naa, heuer is kein verkaufsoffener Sonntag. Brauchen Sie denn etwas Bestimmtes?«

Matildas Gequengel wuchs zu einem herzzerreißenden Geschrei an.

»Eine Packung Alete für die Kleine«, sagte sie. Zu ihrer Überraschung schien die Fremde mit dem Begriff etwas anfangen zu können. In ihren Augen brannte jedoch eine Regung, die zu Beginn ihres schicksalhaften Aufeinandertreffens noch nicht da gewesen war.

Misstrauen.

Ob sie sie für einen Kindesentführer hielt?

»Die Drogerien san alle gschlossn. Aber in der Innenstadt findet sich mit Sicherheit eine Apotheke, die Notdienst hat.«

Pauline nickte, wohlwissend, dass sie keinen einzigen Pfennig Geld dabei hatte. Wenn es wirklich Sonntag war, und die Geschäfte geschlossen hatten, so würde sie auch den Schmuck nicht versetzen können. Vielleicht aber gab es in der Stadt Menschen, die ihr anderweitig weiterhelfen konnten. Jemand von der Wohlfahrt zum Beispiel. Es erfüllte sie mit Groll, sich nicht besser auf diese Situation vorbereitet, ja mit nichts außer ihrem Ausweis, ein paar Schmuckstücken und Stoffwindeln eine Reise wie diese angetreten zu haben.

»Auf geht’s«, sagte die junge Frau mit einem Lächeln, das sich in erster Linie aus Höflichkeit zu speisen schien. Als Pauline neben ihr auf dem Beifahrersitz Platz nahm, kollidierten ihre Blicke für eine unangenehme Sekunde.

Damische Trutschen, so ging es Pauline durch den Kopf. Die Frau hielt sie bestimmt für eine.
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BARMHERZIGE SAMARITER
PAULINE


»Was machen Sie um diese Zeit in Deggendorf?«

Pauline schaute zu der Frau, die mittlerweile so etwas wie ihr ganz privater barmherziger Samariter war. Nicht nur, dass sie die klagenden Laute ertrug, die permanent vom Rücksitz auf sie einwirkten, nein, sie hatte doch tatsächlich eins dieser modernen Dinger aus der Handtasche gezogen, die auch Sebastian und Greta nutzten.

Ein Handy.

Damit hatte sie angeblich nachschauen können, welche Apotheke in Deggendorf den sonntäglichen Notfalldienst übernahm. Hexenwerk, die moderne Technik, sogar die Musik steuerten die Leit mit dem kleinen flachen Ding. Falls man den Krach überhaupt als solche bezeichnen durfte, denn von schöpferischem Wert konnte nun wirklich keine Rede sein, wenn eine Frau unentwegt mit jaulender Stimme von einer perfekten Welle und einem perfekten Tag sang.

»Mein Mann hat in Deggendorf zu tun«, erklärte Pauline trotz Babygeschrei und Lautsprecherterror. »Ich hab die Zeit in einem Gästehaus verbracht, weil es mir in der Stadt ned gefällt. Wir kehren heuer heim.«

»Aaaah«, sagte die Frau. Der Erleichterung folgte jedoch eine neue Welle der Verwirrung. »Hatten Sie denn gar kein Gepäck dabei?«

Pauline winkte mit einer Lässigkeit ab, die ihr gefiel. Der Ausflug in die Neuzeit machte immer mehr Spaß, zumal es im Auto roch, als hätte jemand ein Blech Vanilleplätzchen aus dem Backrohr geholt.

»Doch, doch, natürlich. Aber den Koffer haben sie mir gestern gestohlen.«

»Brauchen Sie Geld für die Apotheke? Ich könnte Ihnen was geben, damit sie wenigstens etwas Babynahrung kaufen können!«, platzte es aus der jungen Frau heraus. Pauline hielt inne, denn eigentlich missfiel es ihr, Geld von fremden Menschen anzunehmen. Diese eine Packung Alete und Matildas Seelenfrieden – sie entschieden jedoch über Triumph und Tragödie.

»Wenn es Ihnen nix ausmacht? Es is mir a bisserl peinlich, dass ich mich in diese Lage gebracht hab.«

Die Frau lächelte. »Scho in Ordnung, ich hab auch eine Tochter in dem Alter. Wie heißt denn die Kleine?«

»Matilda!«
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Als Pauline eine Viertelstunde später vor der Apotheke stand, erfasste sie ein Gefühl der Fremdheit. Autos schossen unentwegt am Gehsteig vorbei und verpesteten die Luft mit Abgasen und Lärm. Die modernen Bauten des Viertels schauten aus, wie die Architektur einer anderen Welt, waren unansehnlicher als alles, was sie in ihrem bisherigen Leben gesehen hatte. Ganz besonders das Gebäude zu ihren Füßen, ein Riese von einem Hochhaus mit sandfarbener Fassade und unzähligen Balkonen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand eine Kirche, die Pauline nie zuvor gesehen hatte. Immerhin bauten die Leute in dieser Zeit noch neue Gotteshäuser ...

»Was man hier als schee empfindet«, sagte Pauline und lief auf den Eingang der Apotheke zu. Notfallklingel stand in dicken Lettern auf der Klingelplatte und als sie den runden Metallknopf drückte, ertönte wenig später eine Stimme aus der Sprechanlage.

»Grüß Gott, wie kann ich Ihnen helfen?«

Pauline drehte die brüllende Matilda aus dem Wirkbereich des Mikrofons. »Mit einer Packung Babynahrung. Geben Sie uns bitte die günstigste!«

Es rauschte kurz im Lautsprecher, ehe die Verbindung unterbrochen wurde. Etwa eine halbe Minute später öffnete sich ein Fenster neben der Ladentür und eine hochgewachsene Frau mit silbrigen Ringellocken erschien. »So, einmal die Formula-Milch«, sagte sie und reichte eine bunte Schachtel heraus. »Macht 9,95 € bitte.«

Pauline betrachtete den fremden Geldschein, ehe sie ihn der Apothekerin in die Hand drückte. Mit der Babynahrung würden sich ihre Probleme nicht in Luft auflösen. Sie brauchte eine Unterkunft, einen Ort, an dem sie für eine Nacht einkehren konnten.

»Gibt es in der Umgebung eine Einrichtung, in der wir uns für eine Nacht ausruhen können?«, fragte Pauline. »Ein Heim von der Caritas, oder der Diakonie?«

Die Augen der Frau weiteten sich, es brauchte ein paar Sekunden, ehe sie antwortete. »Es gibt schon ein paar Sozialeinrichtungen in der Nähe, aber ob die Ihnen so kurzfristig einen Schlafplatz anbieten können, weiß ich nicht. Vielleicht fragen Sie mal bei der Erstaufnahmeeinrichtung auf der Stadtfeldstraße nach, die werden Ihnen garantiert Auskunft geben können!«

»Wo find ich die?«

»Wenn Sie rausgehen, laufen Sie rechts die Straße hinauf, dann an der nächsten Kreuzung wieder links. Die Einrichtung wird mit Sicherheit ausgeschildert sein!«

»Haben Sie tausend Dank«, sprach Pauline und nahm das Wechselgeld entgegen, eine kleine kupferfarbene Münze mit einer Fünf darauf, die in ihren Augen so exotisch wirkte wie der Rest der Stadt.

Das Gefühl der Fremdheit begleitete sie bis auf die Stadtfeldstraße. Moderne Bauten durchsetzten das Viertel, wurden hier und dort von der zeitlosen Schönheit älterer Gebäude eines Besseren belehrt.

Die Erstaufnahmeeinrichtung, von der die Apothekerin gesprochen hatte, war einer dieser älteren Jahrgänge. Ein Dreistock mit graubraunen Sprossenfenstern und weißer Fassade, um genau zu sein.

Dem Bau gegenüber lag ein winziger Pavillon, der laut Beschilderung als Pforte diente. Als Pauline sich ihm näherte, entdeckte sie hinter der Glasscheibe einen dicken untersetzten Mann, dem das Alter zahlreiche graue Flecken ins Haar gepinselt hatte. Seine Begrüßung bestand lediglich daraus, erwartungsvoll zu ihr aufzuschauen, und das Schiebefenster einen Spaltbreit zu öffnen.

»Guten Morgen«, begann Pauline laut genug, um Matildas Geschrei zu übertönen. »Man hat mich hierher verwiesen. Ich bin auf der Suche nach einer Notunterkunft für meine Tochter und mich.«

Der Mann legte die Hände auf den Tisch und faltete sie. Die groben Furchen, die links und rechts von seinen Mundwinkeln abzweigten, verliehen ihm das Aussehen eines waschechten Griesgrams.

»Da hat man Sie schlecht beraten. Bei uns werden nur Flüchtlinge und Asylsuchende untergebracht.«

Pauline nickte, warf einen Blick auf eine Gruppe dunkelhäutiger Menschen, die das Hauptgebäude der Einrichtung verließ. Die Frauen trugen ausnahmslos Kopftücher.

»Ach so. Kennen Sie denn eine Einrichtung für Frauen und Kinder ohne Obdach?«

Der Mann seufzte schwerfällig, schloss das Schiebefenster und griff nach dem Telefonhörer. Es vergingen mehrere Minuten, ehe er das Fenster wieder öffnete.

»Für Obdachlose ist das Obdachlosenheim zuständig. Wenn Sie Opfer häuslicher Gewalt geworden sind, das Frauenhaus. Die Einrichtung ist rund um die Uhr über eine Notfallnummer erreichbar.«

Pauline zögerte. Was immer ein Frauenhaus war – es klang deutlich passender als ein Heim, in dem Obdachlose untergebracht waren. Aber was genau verstand man unter einer Notfallnummer?

»Sind Sie von Ihrem Mann bedroht worden?«, fragte der Pförtner nun mit einer Ungeduld, die sich tief in die Furchen seines Gesichts fraß.

»Ja«, antwortete Pauline geistesgegenwärtig. »Er wird sich sicherlich scho auf die Suche nach uns gemacht haben. Meine Tochter und ich brauchen einen Ort, an dem wir sicher sind.«

Der Pförtner nickte, kritzelte etwas auf ein Stück Papier und reichte es herüber. »Da wird man Ihnen helfen, wenn Sie anrufen.«

»Das kann ich ned, ich hab kein Telefon und kein Geld. Ich hab rein gar nix!« Die harten Gesichtszüge des Mannes brachen ein wenig auf. Matilda schienen die Nerven zu schwinden, denn ihr lautstarker Protest wich nun einem resignierten Wimmern.

»Ich ruf für Sie durch. Kleinen Moment bitte«, sagte der Mann und schob abermals das Schiebefenster zu. Diesmal dauerte das Gespräch weniger als eine halbe Minute.

»Es kommt jemand, der Sie abholt. Nehmen Sie so lange da drüben Platz.«

Der Pförtner wies auf eine Sitzbank im Eingangsbereich der Einrichtung. Pauline nahm den Karton mit der Babymilch, den sie zuvor auf dem Boden abgestellt hatte, nickte dem Mann noch einmal zu, ehe sie dem Pförtnerhaus den Rücken kehrte.

Wenn sie im Laufe des morgigen Tages nicht in einem Zug saß, der Richtung Norden fuhr, würde sie zurück nach Hunding reisen – und zwar das des Jahres 1945.
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»Unser Haus steht grundsätzlich jeder volljährigen Frau aus dem Landkreis offen, die von häuslicher Gewalt bedroht oder betroffen ist«, sagte die schwarzhaarige Frau mittleren Alters, die sich Pauline unterwegs mit dem Namen Lioba vorgestellt hatte.

»Wir legen Wert darauf, dass jede Bewohnerin eigenverantwortlich ihren Tagesablauf und den ihrer Kinder organisiert. Sie können das Haus jederzeit verlassen. Wir möchten Sie allerdings bitten, die Adresse der Einrichtung für sich zu behalten, damit die Sicherheit unserer Bewohnerinnen gewährleistet werden kann. Demzufolge sind bei uns keine Besuche gestattet.«

Pauline betrachtete Matilda, die zufrieden, aber völlig entkräftet an der Babymilch nuckelte. »Von mir erfährt keiner ein Sterbenswörtchen, des kann ich Ihnen versichern.«

»Schön. Auf Ihrem Zimmer finden Sie einen Zettel mit unserer Hausordnung. Den lesen Sie bitte einmal durch, wenn Sie einen Augenblick Zeit haben. Dann möchte ich Sie noch darauf hinweisen, dass wir Sie bei den Formalitäten unterstützen, falls Sie sich dazu entschließen, Ihren Mann bei der Polizei anzuzeigen.«

»Naa, er hat mich ja bislang nur bedroht«, ging Pauline mit einer beschwichtigenden Handbewegung dazwischen. Liobas schwarze Brauen schnellten in die Höhe.

»Nur bedroht – eine einzige Drohung ist schon eine zu viel!«

Pauline nickte zögerlich. Eine Anzeige, weil ein Mann seiner Frau gegenüber den Mund zu weit aufriss – wo gab’s denn so was? Spontan fiel ihr ein Dutzend Mannsbilder ein, die ihren Frauen nicht nur üble Taten in Aussicht stellten, sondern denen nach dem ein oder anderen Stamperl Schnaps die Hand ausrutschte. Leider machten sieben Jahrzehnte Zeitunterschied den Sinn ihrer Nennung zunichte.

»Ich verzichte auf die Anzeige«, sagte Pauline nachdenklich. »Ich möchte nämlich zu meinem Bruder in den Norden. Gibt es in der Nähe ein Pfandleihhaus?«

Lioba lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ich bin mir nicht sicher, was Sie meinen. Was genau haben Sie denn vor?«

»Ich möchte meinen Schmuck zu Geld machen. Und von diesem Geld bezahl ich dann unsere Fahrkarten.«

»Verstehe. Bekommen Sie denn genug zusammen?«

Pauline ließ den Blick über das Zimmer gleiten, das allein aus der Sitzgruppe und einem Regal bestand, in dem sich die verschiedensten Ordner und Bücher aneinanderreihten. »Das werden wir dann morgen sehen.«

Lioba griff nach der Flasche Wasser, die auf dem Tisch stand, und schenkte sich nach. »Es gibt einen Goldankauf in der Innenstadt, aber ich halte es für keine gute Idee, dass Sie sich in der Öffentlichkeit blickenlassen. Wenn Sie möchten, und Sie mir Ihren Schmuck anvertrauen, werde ich das für Sie erledigen.«

»Ich weiß ned, ob ich des annehmen kann. Sie haben doch sicherlich genug zu tun!«

»Das ist schon in Ordnung so. Ihr Kind braucht Ruhe, Sie brauchen Ruhe. Ich bin morgen sowieso in der Stadt.«

Pauline nickte nach einigen Sekunden des Zögerns.

»Danke, des is sehr freundlich. Wissen Sie, wie viel man für zwei Fahrkarten bezahlt, wenn man mit der Reichsbahn nach Sylt fahren möchte?«

Lioba nippte betreten an ihrem Wasser, strich ihr schwarzes Haar hinter die Ohren. »Mit der Bahn, meinen Sie? Das ist eine gute Frage. Wahrscheinlich kommt es Sie günstiger, wenn Sie den Fernbus nehmen. Das Unternehmen Flixbus fährt nach Flensburg, wenn ich mich nicht irre. Ich kann das gern für Sie aussuchen.«

Pauline nickte zufrieden. Wenn es eine günstige Busverbindung in den Norden gab, so konnte sie vielleicht schon morgen oder übermorgen auf Sylt sein. Genau rechtzeitig, denn heuer war bereits der achtundzwanzigste Juni und Greta hatte in ihrem Brief erwähnt, dass sie sich ab Ende Juni auf der Insel aufhielt.

Blieb zu hoffen, dass die Ketten sie auch wirklich wieder zurück in die Vergangenheit brachten. Was sollte nur aus Matilda und ihr werden, falls sie nicht funktionierten?
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KLANXBÜLL
GRETA


»Dauert nicht mehr lang, bis wir in Klanxbüll sind«, sagte Inka, die zwischen Henrich und Greta auf der Ladefläche des Fuhrwerks saß. »Mal schauen, was wir mit dem Pferd und dem Wagen machen. Vielleicht finden wir einen Hof, der beides gebrauchen kann.«

Greta nickte, nahm einen Schluck Wasser aus der Flasche, die sie unterwegs immer wieder an den Gewässern der Umgebung gefüllt hatten. Acht Tage auf der harten Ladefläche des Pferdewagens hatten ihr Hinterteil in einen einzigen blauen Fleck verwandelt und nicht nur sie jedweder Privatsphäre beraubt, denn seit dem Zwischenfall mit dem Rad war Hedda so anhänglich geworden wie eine Klette, die sich mit ihren feinen Häkchen an Haaren und Strickpullovern festhielt. Ihr Kopf war nach dem Einschlafen auffällig oft in Konrads Richtung gerutscht anstatt in die ihrer Mutter, und auch die Hartnäckigkeit, mit der sie Details seines bisherigen Lebens herauszupressen versuchte, zeigte, dass in ihr ein hochpotentes Gemisch brodelte: Die Sehnsucht nach einer Vaterfigur und die Gefühle eines Teenagers, der das andere Geschlecht erstmals durch die Brille der sexuellen Anziehungskraft wahrnahm.

Die Engelsstimme in Gretas Kopf hatte immer wieder dafür getrommelt, die Sache mit Nachsicht zu betrachten, weil Hedda in den letzten Wochen und Monaten keine Möglichkeit gehabt hatte, ein altersgerechtes Leben zu führen. Die innere Opposition hatte diesen gefühlsduseligen Quatsch jedoch mit zorniger Stimme fortgewischt, als Hedda ihr vor einigen Stunden den Platz auf dem Bock streitig gemacht hatte, indem sie sich so blitzschnell neben Konrad gesetzt hatte wie ein Kindergartenkind, das bei dem Spiel Die Reise nach Jerusalem um jeden Preis gewinnen wollte.

Vielleicht war es kleinlich, eifersüchtig auf einen achtzehnjährigen Backfisch zu sein – immerhin wusste Greta allzu gut, wie es war, sich zu einem Mann hingezogen zu fühlen, der bereits an eine andere vergeben war. Trotzdem hatte sie beschlossen, Hedda bei der nächsten Grenzüberschreitung die Meinung zu geigen. Wenn es überhaupt noch dazu kam, denn mit Klanxbüll würden sie in Kürze jenen Ort erreichen, von dem aus die Züge der Reichsbahn Richtung Sylt aufbrachen.

Dem armen Henrich war es zu wünschen, denn er hatte wohl am meisten unter der mangelnden Privatsphäre gelitten. Durch seine Behinderung hatte er zu keiner Zeit eigenständig den Wagen verlassen können, und wenn es ihn einmal in der Blase drückte, so trugen Inka und Hedda ihn zum nächsten Gebüsch, um ihn wie ein Kleinkind abzuhalten.

Ob er glücklich werden würde an einem unwegsamen Ort wie Sylt, wo nicht einmal ein Rollstuhl den Radius der Freiheit nennenswert erweiterte?

»Was hat Henrich eigentlich vor dem Krieg gemacht?«, fragte Greta so leise, dass die Diskretion gewahrt wurde. An Inka ging diese Form der Rücksichtnahme jedoch vorbei.

»Er hat als Bauzeichner gearbeitet. Für einen Stendaler Architekten. Er ist jeden Morgen mit Freude ins Büro gegangen, bis er vom Kommiss eingezogen wurde.«

»Gibt es denn vielleicht auf Sylt einen Architekten, für den er ein paar Stunden am Tag zeichnen könnte?«, fragte Greta abermals in angemessener Lautstärke. Und wieder tat Inka so, als wäre ihr Sohn nicht existent.

»Wer soll ihn denn einstellen? Kein Mensch kann einen Mitarbeiter gebrauchen, der nicht spricht.«

»Nun, er sagt vielleicht nichts, aber er kann hören. Und zwar jedes Wort, das in seinem Beisein gesprochen wird.«

Greta wendete sich Henrich zu. »Ich bin mir sicher, dass du wieder eine Stelle finden wirst – Bauzeichner sind gefragte Leute in einem zerstörten Land.«

»Nein, Greta, lass das, mach ihm keine falschen Hoffnungen. Auf Sylt werden keine Bauzeichnungen angefertigt, sondern Krabben gepult und Fische ausgenommen. Wenn wir ihn dazu bekommen, können wir drei Kreuzzeichen machen.«

Der ruppige Ton in Inkas Stimme war wie ein verbaler Riegel. Er sagte Bis hierhin und nicht weiter, misch dich nicht ein. Es musste fürchterlich sein, derart unverfroren von der eigenen Mutter abgeschrieben zu werden. Ob sich Henrich Respektlosigkeiten wie diese ewig gefallen lassen würde?

»Ich werd mal sehen, dass ich die Kutsche übernehme«, sagte Inka schmallippig und drehte sich in Richtung Bock. »Konrad, halt den Wagen an!«, rief sie so laut, dass Greta sich ängstlich umsah, doch da war nichts außer ein paar Wiesen und Feldern, die in der Ferne an den Horizont stießen.

Als Inka von der Ladefläche sprang, rutschte Greta zu Henrich auf und stieß ihn sacht mit der Schulter an. »Weißt du, da wo ich herkomme, sind Menschen wie du ein fester Bestandteil der Gesellschaft. Sie gehen einer Beschäftigung nach und verdienen ihr eigenes Geld. Sie nehmen an Sportveranstaltungen teil, und sie wohnen und versorgen sich allein. Lass dir von niemandem einreden, dass du das nicht auch kannst. Beine kann man durch Prothesen ersetzen, ein fehlendes Gehirn durch nichts. Alles, was du für die Arbeit brauchst, ist ein kühler Kopf und ein ruhiges Händchen.«

Henrich antwortete nicht, aber ihre Ansprache hatte die Apathie gebrochen, mit der er zuvor in die Ferne gestarrt hatte. Ob sie Inkas Bitte missachten und ihm ein bisschen Hoffnung in Aussicht stellen sollte?

Gretas Blick wanderte zu Konrad, der mit großen Schritten an der Ladefläche vorbeilief. Glücklicherweise verschwand er hinter dem nächsten blickdichten Busch.

»Weißt du was? Wenn wir auf Sylt sind, besorgen wir dir einen Rollstuhl, damit du wenigstens zu Hause mobil bist. Und wenn der Alltag erst in geordneten Bahnen verläuft, kümmern wir uns um Prothesen. Ich bezahl sie dir auch.«

Greta sammelte sich einen kurzen Augenblick. »Es ist kein Problem, wenn du mir nicht antwortest, und ich möchte dich auch wirklich nicht nerven, aber wenn du die Idee gut findest, dann gib mir doch einfach ein Zeichen und heb deine Hand.«

Nichts an Henrichs Körperhaltung veränderte sich. Er saß an der Außenseite der Ladefläche, den rechten Arm locker auf den Rand gestützt, und schaute in die Ferne, als sähe er dort Dinge, die nur für seine Augen sichtbar waren. Doch plötzlich begannen seine Finger auf dem Holz zu trommeln und als Greta schon gar nicht mehr an eine Reaktion glaubte, überwand Henrichs Hand die Schwerkraft und schnellte ein paar verhaltene Zentimeter in die Höhe.

Greta schluckte den freudigen Aufschrei hinunter, der ihr in der Kehle steckte, lehnte sich stattdessen zurück und starrte in den Himmel, der zur Feier des Tages ein paar Sonnenstrahlen in ihre Richtung schickte. Der Anfang war gemacht, aber bis es so weit war, brauchte Henrich eine Beschäftigung, die nicht daraus bestand, Meerestiere in ihre Einzelteile zu zerlegen. Ob es auf Sylt einen Schreibwarenladen gab, der Gerätschaften für einen Bauzeichner verkaufte?

In den nächsten zwanzig Minuten herrschte Schweigen auf dem Pferdewagen. Konrad bediente sich an einem Glas Gurken, um seinen Hunger zu stillen, Henrich betrachtete wie üblich mit ernster Miene die Landschaft. Greta hingegen nickte unter dem gleichmäßigen Getrappel der Hufe weg und wurde erst wieder wach, als sich Inkas barsche Stimme in ihren Halbschlaf schlich.

»Dahinten scheint es kein Durchkommen zu geben. Sollen wir nachsehen, was da los ist, oder soll ich den Wagen wenden?«

Greta drehte sich zeitgleich mit Konrad herum. Am Ende der Straße wurde die makellose Linie des Horizonts von den Silhouetten mehrer Fahrzeuge unterbrochen. Warum, das ließ sich aus der Entfernung nicht erklären.

Der Pferdewagen kam langsam zum Stehen. Konrad sprang von der Ladefläche und lief nach vorn zu Inka und Hedda.

»Liegt da vorn Klanxbüll?«, fragte er. Seine Worte lenkten Gretas Augen auf die Umrisse mehrerer Dächer, die sich hinter den Fahrzeugen auftaten.

»Ja, Klanxbüll«, antwortete Inka, worauf Konrad prüfend in die Ferne schaute.

»Könnte ein britischer Kontrollpunkt sein«, schlussfolgerte er. »Die Engländer scheinen zu überwachen, wer in die Stadt hineinfährt.«

»Soll ich einen Umweg fahren?«, fragte Inka.

»Naa, wir müssen ja doch in die Siedlung, wenn wir zum Bahnhof wollen. Es wird mehr als nur eine Stelle geben, an der kontrolliert wird.«

Konrad stützte sich mit dem Arm auf den Rand des Pferdewagens und ließ einige Sekunden verstreichen, in denen lediglich das Säuseln des lauen Sommerwindes zu hören war. Inka beendete die andächtige Stille.

»Ich fahr mal hin und sehe nach, was da los ist«, sagte sie und sprang entschlossen vom Bock. Als sie kurz darauf mit dem Fahrrad davonradelte, lehnte sich Greta mit einem tiefen Seufzer zurück.

Ein Kontrollpunkt – ausgerechnet jetzt, da sie beinahe am Ziel waren. In den letzten Tagen hatten sie sich den wachsamen Augen des britischen Militärs mit Erfolg entzogen, indem sie sich lediglich nachts auf die Straßen gewagt hatten. Dabei hatten sie schnell festgestellt, dass sie nicht allein waren, denn in den Wäldern Deutschlands hatte sich eine Parallelgesellschaft entwickelt, die zum Leben erwachte, sobald sich der Rest der Welt schlafen legte. Wer diese Leute waren, und was sie zu einem Dasein in der Dunkelheit bewogen hatte, das wusste nur der liebe Gott, doch es war davon auszugehen, dass nicht wenige von ihnen mit dem Gesetz in Konflikt standen.

Einige Minuten später kehrte Inka mit einem Gesichtsausdruck zurück, der Greta kalte Schauer über den Rücken jagte.

»Britisches Militär«, sagte sie knapp. »Kontrolliert alle, die nach Klanxbüll reinfahren oder es verlassen wollen. Hab aufschnappen können, dass sie Entlassungsscheine und Passierscheine sehen wollen.«

Das Herz klopfte Greta augenblicklich bis zum Hals. »Wir haben weder das eine, noch das andere. Lasst uns umkehren und einen anderen Weg suchen. Notfalls gehen wir heute Nacht zu Fuß!«

Inka schüttelte den Kopf. »Dann werden sie uns spätestens am Bahnhof kontrollieren, weil wir den Schein zur Weiterfahrt nicht vorzeigen können.«

»Und die fehlenden Passierscheine?«, fragte Greta besorgt. Inkas Antwort war nicht sehr beruhigend.

»Ich komme gebürtig von Sylt, lass mich mal machen. Konrad, versteck dich hinter dem Gepäck. Greta und Hedda, legt eine Decke über ihn und setzt euch davor.«

Konrad, der offenbar ebensowenig an Ideen beizusteuern wusste wie Greta, sprang auf die Ladefläche und schob das Gepäck beiseite. Als er sich der Länge nach auf den frei gewordenen Platz legte, blieb sein Blick an dem von Greta hängen. Dass ihm nicht wohl bei der Sache war, zeigte, dass selbst der unverbesserliche Optimist, der er war, keine Worte der Zuversicht fand.

Es war so klar, dass sie den Engländern früher oder später ins Netz gehen mussten. Warum um alles in der Welt hatten sie auf Inka gehört und waren ohne Passierscheine losgefahren? Warum hatten sie nicht daran gedacht, dass auch auf einer Reise ein Entlassungsschein vonnöten sein würde?

Greta traute sich kaum zu atmen, als Inka das Fuhrwerk auf den Kontrollpunkt zusteuerte. Die Meter schrumpften unaufhörlich dahin, bis der Wagen schließlich die Geschwindigkeit verringerte und ein Soldat der britischen Armee herantrat. Schirmmütze und Schulterstücke seiner Uniform ließen auf einen Offiziersrang schließen.

»Guten Tag. Wir wollen nach Klanxbüll!«, begann Inka unbedarft, worauf der Mann einen kritischen Blick Richtung Ladefläche riskierte. Inka schien zu verstehen, dass er auf Soldaten der deutschen Armee aus war und zog sogleich einen Umschlag aus ihrer Handtasche.

»Mein Sohn ist von der Wehrmacht entlassen worden. Hier sind die Papiere von seiner ehemaligen Dienststelle.«

Der Offizier nahm den Brief aus dem Umschlag und musterte diesen mit Argusaugen. »Was wollen Sie in der Stadt?«, fragte er in gebrochenem Deutsch, ohne von dem Dokument aufzusehen. Als Greta den Hals reckte, fiel ihr Blick auf einen improvisierten Tisch, an dem ein zweiter Soldat jüngeren Alters saß.

»Wir sind auf dem Weg nach Sylt. Wir müssen nur bis zum Klanxbüller Bahnhof.«

Der Mann faltete den Zettel und gab ihn Inka zurück. »Ausweise und Passierscheine, bitte«, sagte er knapp. Greta reichte ihre Kennkarte nach vorn, ehe sie sich zurück an ihren Platz setzte und lautlos nach Luft schnappte.

Die darauf einsetzende Stille war unerträglich. Sekunden wurden zu Minuten, Gedanken zu Urteilen, die noch nicht gesprochen waren. Als sich der Offizier mit lauter Stimme zurückmeldete, zuckte Greta zusammen.

»Ihre Ausweise wurden in Stendal und Chemnitz ausgestellt. Ohne Passierscheine der sowjetischen Militärverwaltung kann ich Sie nicht weiterfahren lassen.«

»Das ist ein Missverständnis, wir kommen nicht aus der sowjetischen Zone«, erklärte Inka. »Erst waren die Amerikaner in der Stadt, aber seit dem zwölften Juni steht Stendal unter britischer Verwaltung!«

»Ich kann nichts für Sie tun. Kehren Sie um.«

Der Offizier drückte Inka die Kennkarten in die Hand. Greta fasste sich ein Herz und wandte sich ihm zu.

»Sir, wir kommen wirklich aus dem britischen Sektor«, behauptete sie auf Englisch. »Bitte seien Sie so nett und überprüfen unsere Aussagen, bevor Sie uns den ganzen Weg zurückfahren lassen. Wir sind seit acht Tagen unterwegs und nur mit sehr viel Glück über die Elbe gekommen!«

Der Offizier, ein rothaariger Mann mit gepflegtem Schnäuzer, musterte Greta mit wachsamen Augen. Die Ansprache auf Englisch bewirkte, dass er sein rigoroses Nein verwarf, denn Sekunden später nahm er Inka erneut die Kennkarten ab und griff nach einem Klemmbrett, das auf dem improvisierten Tisch seines Assistenten lag.

Es waren so einige Zettel, die der Mann durchforstete, ehe er scheinbar fand, wonach er suchte, und es dauerte mindestens genauso lange, ehe er das Klemmbrett wieder zurück an den Platz legte.

»Wenn Sie nach Sylt wollen, können Sie den Wagen nicht mitnehmen«, sagte er und umkreiste das Fuhrwerk mit kritischem Blick. »Stellen Sie ihn da vorn ab und gehen zu Fuß weiter.«

Gretas Herzschlag explodierte. Vor ihrem inneren Auge spielte sich ein Film ab, in dem Inka, Hedda und sie der Reihe nach das Gepäck abluden. Sie sah Konrad, der mangels Fluchtmöglichkeit vor den Augen der britischen Soldaten vom Wagen stieg, hörte die markigen Worte des Offiziers, der sie alle kurz darauf festsetzte.

Verdammt.

»Sir«, entfuhr es Inka höflich, »Lassen Sie uns wenigstens bis zum Bahnhof fahren, damit wir abladen können. Ich bringe den Wagen gleich danach her.«

»Die Kutsche bleibt hier. Die fünfhundert Meter schaffen Sie zu Fuß.«

Der Offizier untermauerte seine Anweisung, in dem er dreimal auf den hölzernen Seitenrand der Ladefläche schlug. Greta schloss die Augen, kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an, als würde ihr Verlust das Ende der Reise besiegeln. Sie hörte, wie Inka vom Wagen sprang, wartete darauf, dass sich das Pferd noch einmal in Bewegung setzte, ehe die Fahrt am Seitenstreifen endete und das Drama seinen Lauf nahm. Doch das Fuhrwerk rührte sich keinen Millimeter.

»Kommen Sie«, erklang Inkas Stimme aus nächster Nähe. Als Greta die Augen öffnete, stand sie bereits mit dem Offizier am hinteren Ende der Ladefläche.

»Mein Sohn ist im Krieg zum Krüppel geschossen worden. Da, sehen Sie? Keine Beine mehr! Er hat sich unterwegs in die Hosen gemacht, weil er kein Wort mehr spricht und wir nicht wussten, dass er mal muss. Wenn Sie uns den Wagen wegnehmen wollen, dann sorgen Sie wenigstens dafür, dass er wohlbehalten zum Bahnhof kommt!«

Die Augen des Briten streiften jene Stelle, an der Henrichs umgeschlagenen Hosenbeine in einem grauenvollen Nichts endeten. Als er anschließend mit großen, ja beinahe wütenden Schritten zu dem behelfsmäßigen Schreibtisch eilte, hielt Greta die Luft an.

»Sie fahren bis zum Bahnhof«, erklärte der Offizier knapp und drückte ihr einen Zettel in die Hand. »In spätestens einer halben Stunde sind Sie mit dem Wagen zurück.«

»Ja, natürlich. Vielen Dank für Ihr Verständnis«, antwortete Inka erleichtert. Als sich der Pferdewagen wenig später in Bewegung setzte, sank Greta schweissgebadet in sich zusammen.
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Der Rest der Fahrt verlief ohne weitere Vorkommnisse und als Inka ohne Pferd und Wagen zum Klanxbüller Bahnhof zurückkehrte, atmeten alle kollektiv auf.

Auch im Bahnhofsgebäude, einem Backsteinbau, der ob seiner Optik und Größe auch als Einfamilienhaus oder Gaststätte hätte durchgehen können, blieben sie unbehelligt. Ein einziger englischer Soldat zog stillschweigend seine Bahnen und begnügte sich damit, die öffentliche Ordnung mit unnahbaren Blicken aufrechtzuerhalten.

»Ich kann nicht fassen, wie viel Glück wir hatten«, entfuhr es Greta, als sie draußen am Ende des Bahnsteigs eine freie Sitzbank entdeckte. Konrad, dem der Schrecken der vergangenen Stunde noch immer ins Gesicht geschrieben stand, ließ sich mit einem Seufzer der Erschöpfung neben ihr nieder.

»Haarscharf war des, Gretl. Ich hoffe, sie lassen uns wenigstens zufrieden, wenn wir die Insel betreten.«

»Das hoffe ich auch, aber wir werden spätestens in Erscheinung treten müssen, wenn wir uns auf dem Bürgeramt anmelden.«

Konrad streckte beide Arme über die Rückenlehne und betrachtete das geschäftige Treiben auf dem Bahnsteig. Im Licht der Nachmittagssonne wirkte es, als hätte sein Bart Feuer gefangen.

»Ich würd zu gern wissen, was auf dem Zettel stand.«

»Vielleicht die Namen derer, die auf jeden Fall festgesetzt werden müssen.«

»Naa, Gretl, eine solche Liste wäre mit Sicherheit dicker gewesen als die Bibel.«

Konrad machte eine Pause und ließ ein junges Pärchen passieren, das gleich wieder kehrtmachte, weil es keine Sitzmöglichkeit fand.

»Es muss so etwas gewesen sein wie ein Befehl von ganz oben. Warum sonst hat der Mann auch keine britischen Passierscheine sehen wollen?«

Greta nickte, spähte zu jener Stelle, wo sich das Gleis allmählich in der Distanz verlor. Es musste Konrad nicht nur gewurmt haben, hilflos unter Decken und Koffern begraben der Dinge zu harren. Nein, es wirkte beinahe, als hätte der Kontrollverlust ihn zurück nach Lettland geschleudert, wo er völlig unbewaffnet in die Arme mehrerer Rotarmisten gelaufen war.

Auch Henrich hatte einen hohen Preis für die Weiterreise gezahlt, hatte er doch als Notnagel herhalten müssen und war vor den Augen aller erniedrigt worden. Hoffentlich war damit alle Schuld abgegolten und die Freiheit würde kein weiteres Opfer von ihnen verlangen.

»Da seid ihr ja«, tönte eine vertraute weibliche Stimme. Es war Inka, die einen Gepäckwagen vor sich her schob, der neben den Koffern auch ihren invaliden Sohn trug. Henrich sagte natürlich kein Wort, doch er verriet indirekt die Ankunft des Zuges, indem er seinen verträumten Blick urplötzlich in die Ferne richtete.

Eine Viertelstunde später schob Greta das Fenster ihres Abteils herunter und betrachtete die luftigen Weiten der nordfriesischen Landschaft. Der Zug führte sie vorbei an windschiefen Einsiedlerhöfen; an Grünflächen, die zu allen Seiten an den Himmel stießen. Nach einigen Minuten Fahrt schlug plötzlich ein strammer Wind ins Abteil und das satte Grün wich einem tiefblauen Ozean, der bis auf wenige Meter an die Schienen heranreichte.

»Komm her, das musst du dir ansehen!«, rief Greta Konrad zu, der ihrem Ruf augenblicklich folgte. Als er sich neben ihr am Fenster positionierte, durchbrachen die Sonnenstrahlen eine kleinere Wolke und die See begann zu funkeln wie das Diamantenkollier einer gut betuchten Dame.

»Als wollte uns das Meer für die Tage in der Finsternis entschädigen«, sagte Greta, als plötzlich alle Anspannung von ihr abfiel und ein paar einzelne Tränen über ihre Wangen kullerten. Konrad bemerkte ihren Ausbruch, legte einen Arm um ihre Schulter, ohne das großartige Panorama auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Ja, des is es wirklich, Gretl. Ich bin mir sicher, dass wir hier draußen sein können, wer immer wir wollen.«

»Wir, ja. Matilda, du und ich!«

Konrad sah Greta vielsagend an, ehe er ihr einen ungestümen Kuss auf die Stirn drückte. Bereits wenige Minuten später verschwanden die Fluten der Nordsee unter einer Landschaft, die der des Festlands ähnelte. Morsum und Keitum schimpften sich die Dörfer, an dem die Bahn jeweils einen kurzen Zwischenstopp einlegte, ehe sie mit Westerland ihren Bestimmungsort erreichte. Von dort ging es weiter mit der Rasenden Emma, einer Schmalspurbahn, die laut Inka zwischen dem äußersten Norden und dem südlichsten Zipfel der Insel hin und her pendelte.

Als Greta in Rantum ausstieg, fand sie sich an jenem Ort wieder, der in ihren Gedanken zu einem wahren Sehnsuchtsort herangereift war. Unzählige Häuser, allesamt mit Reet eingedeckt, ruhten verschlafen in einer mit Gräsern und Heidekraut überwucherten Dünenlandschaft. Dazwischen schlängelten sich sandige Pfade, die zu den gepflasterten Hauptschlagadern des Dorfes führten.

»Schau, Gretl«, sagte Konrad mit zugekniffenen Augen und wies zu einer Hochspannungsleitung, die sich weit über den Häusern auftat. »Es gibt sogar Strom!«

Das Gästehaus Andersen lag am westlichen Rand der Siedlung und thronte auf einer flacheren Düne, der sich nichts weiter in den Weg stellte als der Strand und die dahinterliegende See. So verlassen wie der Bau wirkte, war er jedoch nicht, denn als Greta den Wintergarten des Gästehauses betrat, der laut Schild als Café und Restaurant diente, schlug ihr ein dicht gewebtes Netz aus Stimmen entgegen. Sieben oder acht Frauen besetzten die zahlreichen Tische und plauderten, einige davon mit Nadel und Faden in der Hand, da sie nebenher Hosen und Socken ausbesserten.

»Ich such mal nach meiner Schwester«, sagte Inka. »Am besten, ihr wartet draußen bei Hedda und Henrich.«

Gretas Blick wanderte durch die Fensterfront des Wintergartens, hin zu der gepflasterten Terrasse, die bis an den Rand der Dünen reichte. Inkas Kinder saßen dort an einem Tisch und bewachten das Gepäck.

»Natürlich«, antwortete Greta und schob sich gemeinsam mit Konrad ins Freie, wo der böige Wind nach Sand, Salz und Seegras schmeckte. Der blaue Streifen Wasser, der sich am Horizont auftat, übte eine magische Anziehungskraft auf sie aus.

»Sollen wir mal runter zum Strand?«, fragte sie Konrad, der seine Finger hinter die Tragriemen des Rucksacks geklemmt hatte und ebenfalls mit einer gewissen Sehnsucht Richtung Ozean spähte.

»Gleich, wenn Inka uns ihrer Schwester vorgestellt hat. Sie wird erst einmal klären müssen, ob es genügend Platz für uns alle gibt.«

Gretas Augen hefteten sich automatisch an das Gästehaus, dessen weiße Fassade die Farben des goldroten Sonnenuntergangs angenommen hatte. Der Gedanke, dass der hübsche Bau bereits überbelegt war, war ihr auch beim Anblick der vielen Menschen nicht gekommen.

»Dann hoffen wir mal das Beste.«

Inka kehrte wenige Minuten später mit einer Frau im Schlepptau zurück, die so viele Gemeinsamkeiten mit ihr teilte wie Unterschiede. Ihre Schwester war eine jüngere, weniger grobschlächtig veranlagte Blondine, die die Welt aus den gleichen willensstarken Augen betrachtete. Sie wirkte wie eine Light-Version ihrer Schwester.

»Stine, darf ich dir Konrad und Greta vorstellen?«, sagte Inka erfreut. »Konrad und Greta, meine Schwester Stine!«

Hände wurden geschüttelt, Worte der Wertschätzung ausgetauscht. Stine hieß auch Hedda und Henrich willkommen, ehe sie schließlich Inka den Vortritt ließ, um die Fronten zu klären.

»Ihr habt Glück, es ist heute Nachmittag ein Zimmer frei geworden. Allerdings müsste das Bett erst noch repariert werden, weil sich der Rahmen an einer Stelle gelöst hat. Konrad, ich hab Stine schon erzählt, dass du Zimmermann bist. Sie sagt, dass die Engländer jemanden wie dich suchen!«

Stine machte eine einschränkende Handbewegung. »Na ja, sie suchen einen Dachdecker. Waren heute Nachmittag bei uns, um zu fragen, ob wir einen beherbergen!«

Greta wandte sich Konrad zu. »Kannst du da aushelfen?«

»Ja, freilich. Ich werd morgen mal schauen, bei wem ich mich melden muss.«

Stine klatschte zufrieden in die Hände. »Fein. Dann zeig ich euch jetzt die Zimmer und wer möchte, dem wärm ich auch gern einen Teller Krabbensuppe auf. Ihr seht so aus, als könntet ihr welche vertragen!«
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Während des Abendessens erzählte Stine von dem strengen Kontaktverbot, das die britischen Besatzer für die gesamte Insel ausgerufen hatten. Briten und Deutschen war es lediglich gestattet, auf offizieller Ebene miteinander zu verkehren – eine Maßnahme, die dafür sorgte, dass sich in den Orten regelrechte Parallelwelten ausgebildet hatten. Das britische Militär hatte nämlich privaten Wohnraum konfisziert, um Gaststätten, Unterkünfte und Versorgungsstationen für die auf Sylt stationierten Soldaten bereitstellen zu können. Zum Unverständnis der Insulaner, die nun mit den hereinströmenden Flüchtlingen aus den Ostgebieten um einen Platz in den zahlreichen Massenunterkünften konkurrierten. In der Regel waren das ehemalige Kasernen der Marine und Luftwaffe.

»Wenn Konrad in der Kommandantur seine Dienste anbietet, ist das eine Kontaktaufnahme offizieller Natur. Ihr braucht euch also keine Sorgen zu machen«, erklärte Stine, ehe sie sich erhob und ins Gästehaus verschwand.

Ihre Worte begleiteten Greta, als diese nach dem Essen mit Konrad runter zum Strand ging. Der scharfe Südwestwind, der ihr plötzlich ins Gesicht schlug, wirbelte die schweren Gedankenkonstrukte jedoch mit der ersten Böe fort.

Das Panorama, das sich am Wasser darbot, war atemberaubend. Feiner weißer Sand streckte sich in beide Richtungen aus, verlor sich in einer Weite, die den halben Erdball zu umspannen schien. Der Ozean geizte ebenfalls nicht mit seiner Schönheit. Er schien regelrecht in Flammen zu stehen, da die Sonne im Westen in Form eines riesigen Feuerballs in seinen Fluten versank.

Greta hielt andächtig inne, genoss das Gefühl des feinkörnigen Sands, der sich kühl an ihre Fußsohlen schmiegte; das Gefühl des Winds, der ihr die See wie eine zweite Seele einzuhauchen schien. Eine Menge Geld würden die Menschen in der Zukunft für dieses unvergleichliche Spiel der Elemente zahlen.

»Die Insel steht dir gut«, meinte Konrad, der Greta nun einkreiste wie ein Fotograf, der ein lohnenswertes Motiv witterte.

»Dito, du würdest einen guten Surfer abgeben. Ich sehe förmlich vor mir, wie sich dein ausgeblichenes Haar von deinem sonnengebräunten Gesicht abhebt!«

»Einen was?«

Hoch über ihnen kreisten Möwen, deren Krächzen sich mit dem Rauschen der Brandung vermischten.

»Surfer!«, rief Greta in die Geräuschkulisse hinein. »Das sind Menschen, die sich auf ein Brett stellen und damit auf den Wellen reiten!«

»Reiten? Auf einem Brett?« Konrads Brauen hoben sich vor Belustigung. Er machte einen Schritt auf Greta zu, schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie in einer blitzschnellen Bewegung an sich. »Ich würd grad viel lieber ausprobieren, wie du auf den Wellen reitest. Ohne Brett.«

»Untersteh dich«, entfuhr es Greta lachend, als Konrad sie mit wenigen Schritten ins Wasser zog. Er gab jedoch auf, als die Wellen den Saum ihres Kleides umspülten.

»Weißt du, Gretl«, sprach er und nahm sie von hinten in den Arm, »nun gibt es nur noch drei Dinge, die uns fehlen.«

»Matilda«, antwortete Greta wie aus der Pistole geschossen. »Und ein eigenes Zuhause. Was ist Nummer drei?«

Konrad ließ sich einige Sekunden Zeit, bevor er seinen Kopf auf ihre Schulter legte. Seine Barthaare schmiegten sich kratzig an ihre Wange.

»Beim ersten Mal war es nur a Gaudi, beim zweiten Mal ernst, aber unmöglich, weil der Krieg dazwischenkam. Deswegen dacht ich, wir probieren es noch einmal, weil ja bekanntlich alle guten Dinge drei sind.«

»Gott, wovon redest du?«

Konrad drückte einen Kuss auf Gretas Wange. »Davon, dich noch einmal zu fragen, ob du meine Frau werden willst. Laut Ausweis san wir miteinander verheiratet, aber es fühlt sich für mich erst richtig an, wenn wir es zu Ende bringen und uns von Angesicht zu Angesicht das Ja-Wort geben.«

Greta sah zu Konrad auf, worauf dieser sie behutsam in seinem Arm herumdrehte. In seinen dunkelblauen Augen brannte nichts als tiefe Zuneigung.

»Ja«, antwortete Greta nach einigen Sekunden des Innehaltens. »Ja, ich möchte deine Frau werden. Und wenn es beim dritten Mal nicht klappt, dann eben beim vierten oder fünften. Wir sind ja schließlich noch jung, oder?«

Konrad zog sie zu einem Kuss an sich. In dem Moment, als ihre Lippen aneinanderstießen, ertönte über dem Meer ein dumpfes Geräusch, das mit der Gewalt dreier Donner über die Wasseroberfläche rollte. Einen Wimpernschlag später schoss eine gewaltige Fontäne aus Gischt und Schlamm in den Himmel.

»Was zum Teufel war das?«, fragte Greta und starrte entsetzt in die Ferne. Konrad begann zu schmunzeln.

»Eine verdammt teure Art, zu fischen, Gretl. Eine Seemine.«

Greta watete zurück an den Strand. »Grundgütiger, du schiebst mich in ein Gewässer voller Seeminen? Bist du sicher, dass du mich heiraten willst, und nicht umbringen?«

»Mei, wenn es im flachen Wasser eine Detonation gibt, dann nur, weil du vor lauter Zorn in die Luft gegangen bist.«

»Haha, sehr komisch.«

Konrad zog Greta in einer Geste der Versöhnung an sich. »Naa, ernsthaft, es is ned gefährlich, weil die Minen im tiefen Wasser liegen. Ich werd’s dir die Tage beweisen und eine Runde schwimmen gehen.«

»Gut, aber wenn du dich irrst, fällt auch die dritte Hochzeit ins Wasser. Und zwar wortwörtlich.«

Greta schaute ein letztes Mal über die See, die im unwirklichen Licht der untergehenden Sonne schimmerte. »Lass uns zurückgehen, mir wird’s allmählich etwas frisch hier draußen.«
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Als die Nacht im Grau des Tages starb, erwachte Greta und fand den Platz neben ihr leer vor. Konrad hielt sich jedoch noch immer in dem kleinen Gästezimmer auf, stand neben dem geöffneten Fenster, um sich im fahlen Licht des Morgens seines Bartes zu entledigen.

»Warum bist du schon auf?«, fragte Greta, wobei sich das letzte Wort in einem langgezogenen Gähnen verlor.

Konrad warf einen knapp bemessenen Blick in ihre Richtung, tauchte das Rasiermesser in die Schale mit Wasser, die neben ihm auf dem Fensterbrett stand. Die Konturen seines muskulösen Oberkörpers zeichneten sich vor dem möwengrauen Morgenhimmel ab.

»Ich konnt ned mehr liegen. Außerdem steht für den heutigen Tag einiges auf dem Plan.«

»Bei den Engländern brauchst du um diese Uhrzeit nicht vorzusprechen.«

»Freilich, aber ich wollt mich eh auf der Insel umschauen. Vielleicht gibt’s in der Nähe eine Schreinerei, in der ich aushelfen kann – die Leit brauchen alle möglichen Dinge aus Holz, um den Alltag bewältigen zu können. Und wenn ich scho unterwegs bin, kann ich auch gleich nach einer Kirche Ausschau halten.«

»Du meinst wegen der Trauung?«

Konrad korrigierte die Position des Handspiegels, den er an die Fensterlaibung gelehnt hatte, wobei seine entschlossenen Augen im Spiegel auftauchten. Es schien, als hätte die dritte Verlobung neuen Treibstoff für den Motor seiner Motivation geliefert.

»Ja, Gretl. Soweit ich weiß, gibt’s in dieser Ecke von Deutschland allein Protestanten. Des mit der Trauung könnt also a bisserl schwierig werden.«

»Heißt das, alle guten Dinge waren drei?«

Konrad hielt leise grantelnd inne und betrachtete sein Ebenbild, auf dessen Adamsapfel nun ein sich stetig vergrößernder roter Strich leuchtete.

»Naa, im schlimmsten Falle heiraten wir auf dem Festland.«

»Um zu riskieren, dass wir wieder von den Briten gefilzt werden?«

Das Messer glitt nun etwas zögerlicher über Konrads Hals und umschiffte die Schnittwunde wie einen Eisberg. »Irgendwann werden sie damit aufhören, Gretl. Spätestens, wenn keine Flüchtlinge oder Soldaten mehr aus den ehemals besetzten Gebieten nachströmen.«

Greta nahm einen tiefen Atemzug, als ein Schwall herrlich frischer Seeluft den Weg durchs offene Fenster fand.

Auf dem Weg durch Schleswig-Holstein hatten sie neben Flüchtlingslagern auch Sammelstellen der Engländer gesehen, in denen deutsche Kriegsgefangene zusammengetrieben und ihrem Schicksal zugeführt wurden. Es war wirklich kaum zu fassen, dass sie dieses britische Minenfeld ohne Schaden durchkreuzt hatten.

»Selbst auf dieser Insel ist es voll«, bestätigte Greta. »Die Leute, die wir gestern im Wintergarten gesehen haben – ich weiß gar nicht, wie die alle unter diesem Dach Platz finden.«

Konrad brummte zustimmend. »In der jetzigen Situation is es schwierig bis unmöglich ein Haus zu finden, das zum Verkauf steht. Aber vielleicht haben wir ja Glück und einer der Insulaner tauscht sein Domizil gegen unsere Ersparnisse, um sich damit auf dem Festland ein schönes Leben zu machen.«

»Wir sind gerade einen Tag auf Sylt«, sagte Greta und gähnte abermals. »Setz dich nicht so unter Druck.«

Konrad legte das Rasiermesser in die Schüssel und rieb sich mit einem Handtuch die Schaumreste aus dem Gesicht. »Tu ich ned, Gretl, aber wie du weißt, arbeitet die Zeit gegen uns. Ich besitze lieber einen Haufen Steine als einen Stapel wertloser Geldscheine.«

Auch wenn Konrad das Problem hoffnungslos überzeichnete, hatte er im Kern recht. Die Währungsreform von 1948 würde einen Teil ihrer Ersparnisse vernichten, da die Reichsmark nicht eins zu eins gegen die neue D-Mark eingetauscht werden würde. De facto würde also eine massenhafte Enteignung stattfinden. Bis es jedoch soweit war, würde die versteckte Inflation einen Vorgeschmack liefern und an ihren monetären Vorräten knabbern.

»Es wird nur mithilfe der Einheimischen gehen«, antwortete Greta verspätet. Konrad, der längst in Hemd und Hose steckte, nickte.

»Und die stolzen Einheimischen unterstützen uns wiederum nur, wenn wir ihnen dafür etwas geben, das sie dringender brauchen als Geld. Die Sache kann also nur gelingen, wenn ich mich gut mit den Engländern stelle.«

»Na dann viel Glück!«, sagte Greta, als Konrad zu ihr an die Bettkante kam und ihr einen Kuss auf die Stirn drückte.

»Danke, Gretl, wir sehen uns später. Schlaf noch a bisserl, während ich fort bin.«
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Greta kam Konrads Vorschlag nach und drehte sich noch einmal herum. Als sie gegen halb elf den Wintergarten betrat, richteten sich nicht nur Stines und Inkas Augen auf sie, sondern auch die der Frauen, die wie sie im Gästehaus untergebracht waren. Die Tische des gläsernen Anbaus waren zu einer langen Tafel zusammengeschoben worden, an der hinteren, dem Wind abgewandten Seite, standen mehrere Türen offen. Der Geruch der Krabben, die sich auf den Tischen türmten, war trotzdem allgegenwärtig.

»Guten Morgen, ausgeschlafen?«, wollte Stine wissen. Inka, die ihrer Schwester gegenübersaß, hakte ihren kleinen Finger hinter die Lehne des benachbarten Stuhls und zog ihn mit einer beherzten Bewegung unter dem Tisch hervor.

»Setz dich, Greta. Dann wollen wir doch mal sehen, ob du mir zugehört hast, als ich dir das Krabbenpulen beigebracht habe!«

Greta ließ sich seufzend neben Inka nieder und krempelte die Ärmel ihrer Bluse hoch. Als sie sich vornüber auf den Tisch stützte, um nach einer Schale mit Krabben zu greifen, knirschten feine Sandkörner unter ihren Unterarmen.

»Ich glaub, ich bekomm das hin«, sagte sie und nahm die erste Nordseegarnele. »Erst spielen sie mit dir«, begann sie und rüttelte behutsam am unteren Ende des Meerestiers. Stine ließ sie jedoch nicht zum zweiten Akt fortschreiten, weil sie schallend anfing zu lachen und sich in einer nahezu außerirdisch klingenden Sprache an ihre Schwester wendete. Inka, die Gretas Fingerakrobatik genauestens verfolgte, antwortete ihr daraufhin mit einem Gesicht, das sich vor Belustigung dunkelrot gefärbt hatte.

»Söl’ring«, sagte sie und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. In der Familie haben wir immer den Sylter Dialekt gesprochen.«

»Ah«, antwortete Greta und bereitete die Krabbe auf die Enthauptung vor. »Dann war das eben Friesisch?«

Inka nickte. »Ja, aber ich übersetze lieber nicht, was Stine gesagt hat, sonst fallen dir noch die feinen Ohren ab.«

Stines Wangen färbten sich rot, ohne dass sie allzu verschämt wirkte.

»Greta, du warst doch gestern Abend mit deinem Mann am Strand«, sagte sie und wies mit dem Kopf gen Westen. »Habt ihr mitbekommen, dass eine Seemine hochgegangen ist?«

»Ja, und wie wir das mitbekommen haben. Kann man überhaupt an der Stelle schwimmen, oder fliegt einem beim ersten Zug das ganze Watt um die Ohren?«

Eine junge Blondine am anderen Ende des Tisches kicherte laut auf, ehe sie sich eines Besseren besann und die Augen zurück auf ihre flinken Finger richtete. Die Frau neben ihr rügte sie dennoch mit einem strengen Blick.

»Nein, keine Sorge, die Minen liegen in der tiefen Fahrrinne. Nur die Schiffe mit Tiefgang müssen sich hüten«, erklärte Stine, die sich nun erhob und die Schälchen mit den fertiggepulten Krabben in eine große Schüssel entleerte. Wenige Minuten später waren sie nur noch zu dritt am Tisch, da die anderen Frauen bereits ihr Pensum geleistet hatten.

»Für einen Anfänger bist du gar nicht mal schlecht«, sagte Stine mit Blick auf Gretas Schüssel, die noch immer halb voll war. »Inka soll dir trotzdem unter die Arme greifen, damit das Essen pünktlich auf den Tisch kommt. S’gibt, wie du weißt, viele hungrige Mäuler zu stopfen. Zu Kriegszeiten war es einfacher, da hatte ich finanziell mein Auskommen, weil ich Kinder und Mütter von der Verschickung da hatte. Aber beschweren will ich mich trotzdem nicht. Zu Urgroßmutters Zeiten war das Leben auf Sylt noch viel schwieriger.«

Stine erhob sich, wobei die Beine ihres Stuhls über die rotbraunen Backsteinfliesen schrammten. In den Fugen eben jener hatte sich feiner weißer Sand festgesetzt.

»Ich bin dann mal in der Küche. Inka, macht doch bitte schon mal den Tisch sauber, wenn ihr mit dem Pulen fertig seid. Abwaschlappen und Eimer bringe ich gleich raus.«

Stine griff nach der Schüssel mit den küchenfertigen Krabben und trug diese aus dem Wintergarten.

Wenig später waren dank Inkas flinken Händen auch die restlichen Krabben gepult. Greta griff nach einem Küchentuch, das auf dem Tisch lag, und rieb sich den Schmutz von den Händen.

»Konrad und ich haben übrigens nicht vor, deiner Schwester auf der Tasche zu liegen. Wir werden für jeden einzelnen Tag, den wir hier wohnen, bezahlen. Wenn wir bei der Gemeinde gemeldet sind, bekommt Stine natürlich auch unsere Lebensmittelmarken.«

Inka ließ sich von Greta das Tuch aushändigen. »Ich glaub, es geht Stine nicht ums Geld, sondern um die Lebensmittelknappheit. Krabben, davon haben wir auf Sylt immer genug, aber die kann man ja nicht jeden Tag auf den Tisch stellen.«

Greta nickte. »Wo schlafen eure Gäste eigentlich alle?«

»Auf den Zimmern, wo sonst?«

»Ja, aber Konrad und ich haben ein ganzes Zimmer für uns allein und so viel Platz habt ihr doch im Haus auch wieder nicht!«

»Stine is kinderlos, ihr Mann ist noch in dänischer Gefangenschaft. Und nicht alle Frauen, die gerade bei uns zu Tisch saßen, sind Flüchtlinge. Fentje und Gesa zum Beispiel kommen dreimal in der Woche her, um sich ein Zubrot zu verdienen. Wohnen tun sie in Rantum.«

Inka trommelte mit den Fingernägeln auf dem Tisch herum. Offenbar hatte sie schon wieder vergessen, dass sie sich gerade erst vom Geruch der Krabben befreit hatte.

»Es ist schon ein harter Alltag im Moment. Obwohl man sagen muss, dass die Sylter glimpflich davongekommen sind, wenn man überlegt, dass die Insel Festung war. Wenn die Engländer mal eine Bombe fallenlassen haben, dann ist sie entweder vom Meer verschluckt worden oder von den Dünen. Unsere Nachbarinseln hatten nicht so viel Glück, letztes Jahr um diese Zeit hat die britische Luftwaffe gleich zwei Passagierschiffe unter Feuer genommen. Auf der Überfahrt von Wyk nach Wittdün und auf der Überfahrt von Dagebüll nach Föhr und Amrum. Mein Bruder schrieb, die Kapitäne Christiansen, so hieß das zweite Schiff, ist nach dem Angriff auf den Strand gesetzt worden, weil es in Brand stand und leckgeschlagen war. Elf Tote hatten sie an dem Tag zu beklagen.«

»Gut, dass der Krieg vorbei ist«, sagte Greta und ließ die Augen in die Ferne wandern, wo der Wind mit den Gräsern der Dünen spielte. »In der Zukunft werdet ihr zu den Gewinnern des Landes gehören, weil Sylt so wunderschön ist. Die Badegäste werden bestimmt eine Menge Geld bezahlen, um bei euch zu sein.«

»Ach hör mir auf, da gibt’s bestimmt wieder irgendwen auf der Welt, der vorher einen Krieg vom Zaun bricht.«

Greta lachte. »Nein, glaub mir. Darüber brauchst du dir wirklich keine Gedanken zu machen!«

»Hoffentlich, sonst wird es uns nämlich eines Tages so ergehen wie unseren Vorfahren, und wir leben und sterben mit der See.«

»War das etwa früher so?«

Inka seufzte. »Ja. Die Buben einer Familie fuhren mit zehn Jahren zur See. Es war normal, dass sie alle dort blieben, weil der Blanke Hans sie im Laufe der Jahre mit Haut und Haaren verschlang.«

»Der Blanke Hans?«

»So nennen wir die Nordsee, wenn sie tobt und ihre Fluten die Seeleute mitsamt ihren Schiffen verschlucken. Unsere Urgroßmutter hat damals lange auf Urgroßvater warten müssen, weil er jahrelang unterwegs war. Kannst du dir die Ungewissheit vorstellen? Die Hoffnung, dass dein Mann noch lebt, obwohl er es vielleicht gar nicht mehr tut?«

Greta nickte, denn nichts anderes hatte sie im vergangenen Jahr mit Konrad erlebt. »Ja, das kann ich mir sogar sehr gut vorstellen. Aber alle meine Kinder an die Nordsee zu verlieren, das wiederum nicht. Was für ein Albtraum!«

»Die Grabsteine auf dem Friedhof in Keitum erzählen die Geschichten dieser armen Seelen – die Gräber darunter sind alle leer, weil ihre Körper auf See geblieben sind.«

Stine trat in den Anbau, bewaffnet mit den von ihr angekündigten Putzutensilien. Sie stellte den Eimer auf dem Boden ab und sammelte Schüsseln und Schalen ein, die kreuz und quer auf dem Tisch verteilt waren. Sie drängte Inka nicht zur Arbeit, warf ihrer Schwester jedoch einen vielsagenden Blick zu, der diese sofort auf die Beine brachte.

»Gibt es auf Sylt eigentlich eine katholische Kirche?«, fragte Greta und sammelte einzelne Krabbenpanzer ein, die auf den nassen Holztischen klebten.

»In Westerland, ja, aber nicht in Rantum. Bei uns gibt’s überhaupt keine Kirche mehr, weil der Blanke Hans sie immer wieder mitgenommen hat.«

Greta schmiss die maritimen Abfälle nach draußen, wo sie sogleich von einer Windböe erfasst und zurück in die Natur getragen wurden.

Es existierte kein urkundlicher Nachweis über eine standesamtliche Hochzeit. Doch Sebastian hatte einmal erwähnt, dass das Einwohnermeldeamt Chemnitz in den letzten Kriegstagen einen Bombentreffer abbekommen hatte. Es war also ein Leichtes zu behaupten, dass die entscheidenden Dokumente den Flammen zum Opfer gefallen waren.

Gretas Augen blieben an einer blonden Frau hängen, die auf das Gästehaus zurannte. Es war Hedda, deren Beine durch den Sand pflügten, und die es offensichtlich so eilig hatte, dass sie in Kauf nahm, über eben jene zu stolpern. Inka schien ähnlich überrascht über das Betragen ihrer Tochter. Sie warf den Abwaschlappen in den Eimer, schob sich durch eine der offenen Türen und lief ihr entgegen.

Etwas an dem Blick, den sie kurz darauf Richtung Wintergarten warf, ließ Greta innehalten. Sie wartete nicht, bis sich Inka und Hedda zu ihr gesellten, lief hinaus ins Freie, wo der Wind augenblicklich nach ihren Haaren griff und einzelne Strähnen aus dem Zopf riss.

»Was ist los? Es geht doch wohl nicht um Konrad, oder? Ist ihm etwas zugestoßen?«

Hedda nickte. »Die Engländer haben ihn abgeführt.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich war in Westerland bei der Inselkommandantur und hab alles mit angesehen. Das Wort Hafen fiel, dann haben sie Konrad mit der Inselbahn nach Süden gebracht. Ich bin mitgefahren, aber ich hab sie in Rantum nicht aussteigen sehen!«

»Wann hat die Bahn in Rantum gehalten?«

»Vor fünf Minuten.«

Greta machte einige reflexhafte Schritte auf die Dünen zu, obwohl sie sich auf der Insel keinen Deut auskannte. »Warum haben sie Konrad abgeführt? Wo liegt der nächste Hafen?«

Heddas hilfloser Blick bezeugte, dass sie die Antworten auf die Fragen nicht kannte. Greta drehte sich Inka zu.

»Welcher Hafen liegt südlich von Rantum?«

»Nur einer. Der in Hörnum, unten im Süden. Du kannst nur mit der Inselbahn hinfahren, weil es keine befestigten Wege dorthin gibt. Aber auf die Rasende Emma brauchst du nicht zu setzen, die fährt jetzt erst mal Richtung Norden.«

Mit einem Mal fühlte sich Greta so hoffnungslos, als teilte sie das Schicksal der Sylter Seemannsfrauen, die ihre Männer und Söhne in die Welt hinaus geschickt und nie wieder zurückbekommen hatten. Sie rannte los, rannte Richtung Strand, und auch die gut gemeinten Worte der Besänftigung, die Inka hinter ihr in den salzigen Wind rief, konnten sie nicht aufhalten.
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DER EINE KOMMT, DER ANDERE GEHT
GRETA


In der Regel umliefen Strände eine Insel vollständig, wenn sich ihnen keine Felsformationen in den Weg stellten. Wenn sie also nach Hörnum wollte, brauchte sie lediglich der mittäglichen Sonne zu folgen, bis sie den Süden der Insel erreichte. Theoretisch, denn ganz sicher war sie sich bezüglich der Sylter Geografie nicht.

Greta streifte Schuhe und Socken ab, ehe sie nach Süden bog und losrannte, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her. Wasser spritzte gegen ihre Schienbeine, überzog ihre Haut mit feinen Schlammspritzern. Sie hatte die Rechnung jedoch ohne die Nordsee gemacht, denn nach einer Strecke, die vielleicht dreihundert Meter umfasste, spülte eine gigantische Welle den Sand unter ihren Fußsohlen weg und brachte sie zu Fall.

Der Sturz in Wasser und Schlamm fühlte sich so demütigend an, als wollte die See persönlich sie von ihrem Plan abhalten. In den Schreien der Möwen schien sich Gelächter zu verstecken, im Rauschen der Brandung ein gehässiges Gurgeln, das sich Welle um Welle auf sie stürzte.

»Verdammte Scheiße!«, schrie Greta und zog an ihrem rechten Fuß, der bis zum Knöchel im Schlick steckte. Der bewegte sich jedoch keinen Millimeter.

Treibsand – davon hatte ihr Vicky mal erzählt, nachdem ein befreundeter Kardiologe bei einer Wattwanderung im Sand steckengeblieben war. Es war immens wichtig, das vorhandene Körpergewicht auf einer möglichst großen Fläche zu verteilen, um ein weiteres Einsinken zu verhindern. Bedeutete, sie würde sich der Länge nach in den Schlamm legen müssen.

Die nächste Welle nahm Greta die Entscheidung ab, denn sie war von einer Wucht, die selbst einen 200-Kilo-Mann zu Fall gebracht hätte. Durch den Hebel kam ihr Fuß jedoch frei und es gelang ihr, sich auf den trockenen Sand zu rollen.

Wie ein Walross, Greta. Aktion gescheitert, Kleid nass und dreckig. Du brauchst noch nicht mal zur See zu fahren, um darin umzukommen.

Erst aus der jetzigen Perspektive fielen Greta die Betonklötze auf, die sich auf den Erhebungen der Dünen wie eine überdimensionale Perlenkette aneinanderreihten. Geschützstände, wahrscheinlich ein Überbleibsel jener Flak-Batterien, die von der Marine zur Verteidigung der Insel positioniert worden waren. Es musste ein Höllenspektakel gewesen sein, nachts die gesamte Westküste der Insel im Flakfeuer aufleuchten zu sehen.

Greta erhob sich ächzend aus dem Sand, setzte den Fuß auf, der zuvor im Treibsand steckengeblieben war. Ein reißender Schmerz zog durch ihre Bänder.

»Wirklich toll. Konrad würde sich kringelig lachen, wenn er dich so sieht. Du Möchtegern-Nordlicht.«
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Der Rückweg nahm ob des schmerzenden Knöchels mehr Zeit in Anspruch als ein gewöhnlicher Spaziergang. Als Greta die Stelle erreichte, an der sie Schuhe und Socken ausgezogen hatte, drehte sie sich noch einmal zum Meer um, das nun ob des auffrischenden Winds immer höhere Wellen an den Strand warf. Sie wäre weitergegangen, wäre am Horizont nicht ein Kriegsschiff gewesen, das sich schwarz vom Himmel abhob.

Britische Kriegsmarine.

Hatte Hedda nicht erwähnt, dass sie in Westerland das Wort Hafen aufgeschnappt hatte? Was hatte sie dort eigentlich getrieben?

Greta rieb sich eine nasse Strähne aus dem Gesicht und spähte angestrengt in die Ferne, wo sich das Schiff beständig durch die Wellen kämpfte. Nach Norden, Richtung England. Zufall? Hatten die Briten Konrad von Hörnum aus mit einem Schnellboot zu dem Schiff gebracht, weil ein riesiger Kahn wie dieser die tiefe Fahrrinne nicht verlassen konnte?

Ein leises Weinen mischte sich in das beständige Rauschen der Brandung. Es wuchs an, kam von den Dünen auf sie zu.

Greta drehte sich herum, sah eine Frau mit Kopftuch, die ein Baby vor dem Oberkörper trug – in einer Trage, wie man sie in der Zukunft verwendete.

Ihr Herz machte einen Hüpfer, als sie sah, dass es Pauli war, die sich ihr unablässig mit Schritten näherte, die sich Meter um Meter durch den Sand tasteten.

»Matilda!«, entfuhr es Greta mit einer Stimme aus tausend Scherben. Sie tat ein paar Schritte, halb rennend, halb humpelnd, bis das vertraute Gesicht von Pauli auch den letzten Zweifel aus der Welt räumte.

»Schau, da is die Mutti«, sagte Pauli und hob Matilda vorsichtig aus der Trage. Greta griff nach ihrer Tochter, drückte sie an sich und küsste den winzigen wohlriechenden Babykopf, wobei sich Sandkörner und salzige Tränen zwischen ihre Lippen verirrten.

»Gott, du hast mir so gefehlt ... Ich hätte nicht gedacht ...« Greta strich über Matildas kleine Wangen, schnupperte daran, ehe sie ihr eine Salve aus Küssen aufdrückte. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!«

»Hast du uns denn gar ned erwartet?«

»Doch, aber ich wusste nicht, wann ihr es schafft. Oder ob ihr nicht doch in der Zukunft steckenbleibt. Den Gedanken habe ich so gut es ging an die Seite geschoben.«

Pauli ließ ihren Blick über Gretas Kleid gleiten, ohne dessen Zustand zu kommentieren. »Die Reise war ned so einfach wie erwartet. Ohne die Ketten wären wir wohl immer noch in Bayern!«

Greta nickte, setzte Matilda zurück in die Trage. »Lass uns rauf zum Gästehaus, es ist viel zu windig für die Kleine.«

»Guad, ich glaub, sie hat eh schon wieder Hunger. Wo is eigentlich Radi?«

»Das erzähle ich dir, wenn wir oben sind.«
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Was Pauli auf der Terrasse des Gästehauses aus dem Rucksack zog, entsprach einer vollständig gepackten Wickeltasche. Sie hatte Wechselkleidung für Matilda gekauft, die man in der Zukunft wohl in die Kategorie der zeitlosen Klassiker einsortieren würde; hatte Windeln, Feuchttücher, einen Schnuller und auch Spucktücher besorgt.

»Wenn Heddas Beobachtungen stimmen, müssen wir davon ausgehen, dass die Engländer Konrad von der Insel gebracht haben«, sagte Greta und betrachtete Matilda, die zufrieden an ihrem Fläschchen nuckelte. »Ich frage mich nur nach dem Warum, weil unsere Ausweise doch sauber sind.«

»Wenn sie des sind, würd ich mir erst mal ned den Kopf zerbrechen. Du weißt doch, Radi bringt sich immer in die verrücktesten Situationen.«

Greta nickte gedankenverloren. »Ja, mag sein, aber mich irritiert das englische Kriegsschiff, das gerade an der Insel vorbeigefahren ist. Ich frage mich die ganze Zeit, ob sie ihn nach England bringen.«

»Was wollen sie denn da mit ihm?«

»Keine Ahnung. Vielleicht haben sie noch einmal einen Entlassungsschein sehen wollen und er konnte keinen vorzeigen, weil er keinen hat. Vielleicht gibt es zufällig einen führenden Nazi, der so heißt wie er. Konrad Langenberg.«

Pauli sah Greta an, als hätte sie sich verhört. »Langenberg? Mein Bruder hat deinen Mädchennamen angenommen?«

Beim Gedanken an den schicksalsbehafteten Abend in Chemnitz begann das Babyfläschchen in Gretas Hand zu zittern. »Ja, lass uns nicht darüber reden. Ich heiße offiziell Rosi Langenberg. Wenn ich dir gleich Inka und Stine vorstelle, musst du dich als Pauline Langenberg vorstellen. Hörst du?«

Pauli schien sich vorzukommen wie in einem mittelklassigen Politthriller. Sie hob die Brauen, ehe sie Gretas Bitte schließlich mit einem Nicken zustimmte. »Na schön, ich hoffe, ich denke auch dran.«

»Ist ja nicht für immer. Wenn du Sylt verlässt, heißt du wieder Schubert.«

»Ich hab ned vor, nach Bayern heimzukehren«, sagte Pauli. Ihre Augen flüchteten sich zu den Dünen, die wie eine natürliche Barriere vor der Terrasse in die Höhe wuchsen.

»Hast du nicht?«

»Naa, daheim is viel zu viel passiert.« Paulis Gesicht verfinsterte sich.

»Wenn ich gewusst hätt, was der Sepp dem Lukasz angetan hat ... Warum habt’s ihr mir denn nix gesagt? Für dumm verkauft habt’s ihr mich alle miteinander!«

»Nein, haben wir nicht. Ich bin nur davon ausgegangen, dass Baba dich ebenfalls ins Vertrauen zieht. Und Konrad, dem hab ich erst vor ein paar Wochen von dem Vorfall erzählt, weil ich ihm in seinem damaligen Zustand nicht noch mehr zumuten wollte.«

Pauli schien zufrieden mit der Erklärung, denn der grimmige Ausdruck auf ihrem Gesicht verwandelte sich in Enttäuschung.

»Sepp war immer der Gottesfürchtigere von den beiden. Dass er einfach so mir nichts, dir nichts jemanden beseitigen lässt, der ihm im Weg steht – des hätt i nia ned denkt, Greta. Ich war zwischendurch so wütend auf ihn, dass ich ihn am liebsten bei den Amerikanern angeschwärzt hätte.«

Der neunte Mai. Tag der deutschen Kapitulation, Tag, an dem Greta die Berichte jener Dorfbewohner Hundings übersetzt hatte, die jemanden bei den Amerikanern anschwärzen wollten. Nur wenige Stunden später hatte Matilda das Licht der Welt erblickt.

»Sei froh, dass du es nicht getan hast, Pauli. Sepp und Baba sind gestraft genug.«

»So, sind sie des? Verraten haben sie euch, dafür gesorgt, dass ihr euch nimmermehr in Hunding blickenlassen könnt!«

Greta nahm eines der Spucktücher, die Pauli auf den Tisch gelegt hatte, und wischte die Milch fort, die Matilda aus den Mundwinkeln lief.

»Sie haben uns verraten? Wie denn das?«

»Im Dorf wurde über dich geratscht«, erklärte Pauli. Der Zorn war auf ihr Gesicht zurückgekehrt. »Sie erzählen sich, dass du Konrad versteckt hältst, und dass du mit ihm über alle Berge bist. Es wusste aber niemand, dass du auf unserem Hof lebst, verstehst du? Jemand aus unserer Familie muss dich verraten haben!«

»Vielleicht Gisela«, sagte Greta und legte Matilda an die Schulter. »Aber bei ihr kann ich es mir eigentlich nicht vorstellen, weil sie Konrad nie gesehen hat. Glaubst du, Sepp oder Baba haben sie eingeweiht?«

»Naa, des glaub ich ned. Außerdem kann ich mir ned vorstellen, dass Gisela im Dorf hausieren geht – sie kennt doch in Hunding niemanden!« Pauline schüttelte nachdenklich den Kopf, wobei sich der Knoten ihres Kopftuchs löste und ihre braunen Locken vom Wind erfasst wurden.

»Es wird wohl so gewesen sein, dass die Amerikaner wegen Radi im Dorf Fragen gestellt haben. Wann die Leit ihn zum letzten Mal gesehen haben. Und dann wird jemand Baba oder Sepp angesprochen haben, ob er noch lebt und ob wir ihn irgendwo verstecken.«

»Und irgendwann danach muss mein Name gefallen sein«, schlussfolgerte Greta. »Vielleicht haben sie einen Sündenbock gesucht, damit sie nicht unter Verdacht geraten. Sepp oder Baba. Oder kann es der Standesbeamte von Hunding gewesen sein? Immerhin wusste er von der Verbindung zwischen Konrad und mir, und dass ich mich im Dorf aufhalte!«

»Naa, der Mann is verschwiegener als jemand, der sich die Radieschen von unten anschaut. Sepp oder Baba waren es. Sie haben dem Druck ned standgehalten, obwohl sie im Dorf nur hätten sagen brauchen, dass an den Gerüchten nix dran is.«

»Ja, aber der Satz hätte sie auch nur gerettet, wenn niemand im Dorf von Konrads Soldbuch wusste, das im Wald gefunden wurde.«

»Es is mühsam, sich darüber den Kopf zu zerbrechen«, sagte Pauli mit einem Seufzer der Enttäuschung. »Es is jedenfalls dafür gesorgt, dass die Familie nie wieder zusammenfinden wird.«

Pauli hatte womöglich recht, aber in dem Moment, als Greta Hunding den Rücken gekehrt hatte, war ihr ohnehin bewusst geworden, dass sie das Dorf nie wieder würde betreten können. Es hatte sich angefühlt, als wäre dieser Teil Bayerns unwiderruflich von der Landkarte radiert worden.

»Lass uns nach vorn schauen«, sagte Greta und klopfte behutsam auf Matildas Rücken. »Wir haben uns, wir haben die Kleine. Wichtig ist, dass dein Bruder wieder zurückkommt. Er hat mir gestern Abend einen Heiratsantrag gemacht.«

Paulis Gesichtszüge weichten auf. »Hat er des?«

»Ja, und es gibt sogar eine katholische Kirche in dieser Protestanten-Hochburg!«

»Schee, dann sollten wir des richtig groß feiern.«

Greta lachte. »Richtig groß, ja. Mit uns vieren, Inka und Stine.«

»Vielleicht kannst du Sebastian und deine Freundin einladen. Anni.«

Pauli griff in die Seitentasche ihres Rucksacks und holte die Zeitreiseketten hervor. Greta nahm sie an sich und betrachtete das angelaufene Silber, das im Sonnenlicht so geheimnisvoll schimmerte wie an jenem Tag, an dem sie das Amulett erstmals in der Hand gehalten hatte.

»Du meinst, ich soll–«

»Versuchen, sie einzuladen, freilich. Auf diesem Wege kannst du ihnen gleich erzählen, dass ich euch gefunden hab.«

Matilda stieß ein Bäuerchen aus. Greta nutzte die Chance und tupfte ihr den Mund sauber. »Dass du uns gefunden hast? Wie meinst du das?«

»Er war bei mir, der falsche Herr Pfarrer. Hat nach dir gesucht, weil sich seine Frau Sorgen um dich macht. Weil du im letzten Sommer ned heimgekehrt bist von deinem Besuch bei uns.«

»Sebastian war bei dir?«

»Freilich, ein paar Stunden, nachdem ihr den Hof verlassen hattet. Er zeigte mir das Foto, das der Fotograf an Weihnachten in der Stube gemacht hat. Er hatte es auf seinem Handy. Ich erklärte ihm selbstredend, warum ihr abtauchen musstet, und dass du ned zu deiner Familie heimkehren konntest, weil die Ketten ned mehr funktionieren.«

»Sei so lieb und nimm Matilda«, entfuhr es Greta. Tränen stiegen in ihr auf, machten sie blind für die Welt, die sie umgab.

Alle wussten, warum sie nicht in die Zukunft zurückgekehrt war. Sebastian, Anni, ihre Mutter. Gott, es fühlte sich an, als wäre sie bei Gericht von einer Tat freigesprochen worden, die sie nie begangen hatte.

»Wir schreiben diesen Brief«, sagte Greta und strich die Tränen fort. »Und du, Matilda, bist diejenige, die ihn auf die Reise schicken wird, wenn wir alle längst nicht mehr sind.«

Pauli grinste. »Dadurch, dass die Hochzeitseinladung erst in siebzig Jahren verschickt wird, hat mein narrischer Bruder genügend Zeit, um auf diese Insel zurückzukehren.«

»Erinnere mich nicht daran«, sagte Greta nachdenklich. Es schien ein Naturgesetz zu sein, dass das Schicksal sie immer wieder von Konrad trennte. Erst durch Zeiten, nun durch Gezeiten.

Doch in der unüberwindbaren Mauer, die sich in Form von sieben Jahrzehnten in ihre Geschichte geschlichen hatte, waren immer wieder Bruchstellen zum Vorschein gekommen, durch die sich die unterschiedlichen Zeiträume hatten beherrschen lassen.

Der Brief, den sie damals im Gästehaus der Fabers versteckt hatte.

Konrads Soldbuch, das bereitwillig von seinem letzten Heimaturlaub erzählt hatte. Ein Weihnachts-Foto, das den Menschen in der Zukunft bewies, dass sie, Greta Langenberg, nicht verlorengegangen war.

»Ich werde diese Einladung schreiben«, sagte Greta mit einem euphorischen Nicken. »An Anni, Sebastian und meine Mutter. Es gibt insgesamt drei Ketten, eine liegt in der Zukunft, die anderen hier auf diesem Tisch.«

»Du wirst ein Päckchen beim Postamt aufgeben müssen«, sagte Pauli und küsste Matildas Köpfchen.

»Und noch einen zweiten Brief an meinen Vater. Ich möchte verhindern, dass er sich das Leben nimmt.«

Ihre Worte schnitten wie ein Messer durch die euphorische Stimmung. Pauli schüttelte nach einiger Überlegung den Kopf.

»Tu des ned. Keiner von uns weiß, was es bedeutet, etwas zu verhindern, was auch in deiner Zeit scho Vergangenheit is. Vielleicht ändern sich durch diesen Brief deine Pläne und du kehrst ned zum Hof zurück, um dich mit Radi zu versöhnen. Dann wird mein Bruder sterben und Matilda gar ned erst geboren.«

Greta hielt die Luft an.

»Du hast recht, es ist viel zu riskant. Lassen wir das.« Ihr Blick fiel auf die Bauchtrage, die Pauli auf dem Tisch abgelegt hatte. »Erzähl, wie war es in der Zukunft? Wie hast du es von Bayern nach Sylt geschafft?«

Pauli schaute ehrfürchtig gen Himmel. »Habe ich dir nicht befohlen: Sei mutig und stark? Fürchte dich nicht und hab keine Angst; denn der Herr, dein Gott, ist mit dir bei allem, was du unternimmst. Josua, Kapitel eins, Vers neun. Angst hatte ich trotzdem, und mutig und stark hab ich mich gewiss ned gefühlt. Aber der Herrgott hat mir wirklich und wahrhaftig den Weg geebnet.«

»Erzählst du mir die ganze Geschichte?«

Pauli legte Matilda in ihren Arm, deren Augenlider bereits gegen die Schwerkraft ankämpften. Greta lauschte ihren Worten mit großem Interesse, stellte nur hier und da Zwischenfragen.

»Dann bist du also mit dem Bus bis nach Flensburg gefahren?«

»Freilich, die Fahrt war sehr beeindruckend, weil ich mir so des ganze Land anschauen konnte. Himmel, was hat sich Deutschland in siebzig Jahren verändert!«

Greta nickte nachdenklich. »Dasselbe ging mir durch den Kopf, als ich im Jahr 1939 erwacht bin. Nur, dass die Reise rückwärts ging. Aber sag, wie habt ihr es von Flensburg nach Sylt geschafft?«

»Mit dem Zug«, erwiderte Pauli. »Wir mussten allerdings zweimal umsteigen. In Westerland hab ich mich dann nach einer Unterkunft umgesehen. Als ich das Hotel Miramar sah, fiel mir ein, dass ich den Namen scho einmal im Zusammenhang mit Sylt gehört hatte. Es war mir wichtig, in ein und demselben Gebäude die Zeit zu wechseln. Als ich das Zimmer gebucht hatte, bin ich zurück in die Stadt, um ein paar Dinge für Matilda einzukaufen.«

Es spielte sich so etwas wie ein Film vor Gretas innerem Auge ab. Pauli im Deggendorfer Frauenhaus, Pauli in den Öffis, Pauli in einem modernen Drogeriemarkt, der mehr Artikel führte, als sie womöglich in ihrem ganzen vorherigen Leben zu Gesicht bekommen hatte. Paulis Tagebuch, wenn sie es denn überhaupt mitgenommen hatte, würde platzen von der Fülle der Eindrücke.

»Der schönste Moment der Reise war der, als wir die Nordsee erreichten«, sprach Pauli versonnen. »Des war des erste Mal in meinem Leben, dass ich das Meer gesehen hab!«

»Kinder, kommt ihr an den Tisch? Das Essen ist fertig!«, rief eine Frau durch die offene Tür des Wintergartens. Kurz darauf tauchten zwei Jungen auf den hügeligen Dünen auf. »Was gibt’s denn heute?«, fragten sie.

»Krabbensuppe!«, lautete die vorhersehbare Antwort der Mutter, worauf ihre Söhne mit einem genervten »Och nö, nicht schon wieder!«, um die Ecke schossen.

Pauli lachte in sich hinein und betrachtete Matilda, die längst in den Schlaf gefunden hatte. »Ich hatte noch nie Krabbensuppe.«

»Gewöhn dich dran. Krabben sind wohl das Einzige, das es auf Sylt im Überfluss gibt.«

»Vielleicht braucht’s einfach ein paar anständige neue Rezepte. Da, schau mal in den Rucksack, ich hab mein Rezeptbuch mitgebracht.«

Greta tat wie ihr befohlen, holte ein dünnes Heftchen heraus, das kaum größer war als ihre Hand. Paulines Rezepte, so lautete der handgeschriebene Titel.

»Nicht schlecht. Aber ich befürchte, das Einzige, was sich davon wirklich gebrauchen lässt, sind Knödelrezepte. Und die kann ich überhaupt nicht ausstehen.«

»Sie mag koa Knedl ned!«, entfuhr es Pauli mit blankem Entsetzen. Greta ging jedoch nicht auf die bayerischen Befindlichkeiten ein.

»Ich hole uns das Essen her«, sagte sie und erhob sich aus dem Stuhl. »Und wenn ich Inka und Stine erwische, erzähle ich ihnen gleich, dass ihr auf Sylt eingetroffen seid.«
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ZUSCHRIFTEN, VORSCHRIFTEN, SCHMÄHSCHRIFTEN
SEBASTIAN


Bereits von Weitem sah Sebastian das charakteristische Symbol der Antifa – ein großes A mit Kreis, das in auffallendem Feuerwehrrot auf die Eichentür der Wenningers gepinselt worden war. Daneben, auf der weißen Fassade ihrer Vermieter und in demselben Farbton, leuchteten die Worte Antifaschistische Aktion.

»Lass das nicht wahr sein«, entfuhr es Sebastian, der in einem teuflischen Kreislauf des Hinsehens und Wegsehens gefangen war. Er stellte das Auto vor dem ehemaligen Bauernhaus ab und sprang aus dem Wagen, wobei sein Blick automatisch auf Annis VW fiel, der gleich daneben parkte.

»Sie haben die Reifen deines Autos zerstochen, Anni. Alle vier. Ich fass es nicht!«

»Was?« Anni hastete zu ihrem Wagen, den sie nur deswegen zu Hause gelassen hatten, damit Sebastians Auto nicht zur Zielscheibe wird. »Diese Dreckspisser. Was hab ich mit der Sache zu tun? Oder die Wenningers?«

»Oder ich?«, fragte sich Sebastian so leise, dass Anni es gar nicht erst hörte.

Am Starnberger See hatten sie in einem Lokal zu Abend gegessen und nach wenigen Happen Steak fluchtartig den Platz verlassen, weil Sebastian zwei Tische weiter sein eigenes Gesicht ausgemacht hatte. Auf der Titelseite einer Bildzeitung, die ein Foto aus seinem umstrittenen Video veröffentlicht und eine deftige Schlagzeile dazu formuliert hatte.

Wie weit rechts stehen Deutschlands Lehrer?

Seit dem Vorfall fühlte er sich regelrecht verfolgt und während des zweiwöchigen Urlaubs hatte er sich mehr als nur einmal ausgemalt, in welchem Ausmaß er zur Zielscheibe sogenannter Aktivisten werden würde.

»Sieh dir mal den Briefkasten an!«, sagte Anni empört und ging zu dem Edelstahlkasten, der über einem rot bepflanzten Blumenkübel hing. Die Klappe des Schlitzes hing in der Luft, weil zahlreiche Briefe aus der Öffnung ragten. Anni griff wahllos zu und begann zu sortieren.

»Rechtsanwaltskanzlei Boch aus Hamburg«, sagte sie und öffnete den ersten Umschlag. Sie las lautlos, was Sebastians blanken Nerven Genüge tat, doch das Kopfschütteln, das immer wieder Besitz von ihr ergriff, sprach Bände.

»Lass mich raten«, sagte Sebastian in irrwitzigem Tonfall und schob die Hände in die Taschen seiner kakifarbenen Shorts.

»Strafanzeige wegen Volksverhetzung gemäß Paragraph 130 Strafgesetzbuch, und Strafanzeige wegen der Verbreitung von Propagandamitteln verfassungswidriger und terroristischer Organisationen gemäß Paragraph 86/86a Strafgesetzbuch. Richtig?«

Anni faltete den Brief zusammen und sah ihn aus zerknautschen Augen an. »Ja, unter anderem. Tut mir leid. Soll ich in die anderen Briefe reinlesen? Vielleicht hat die Schulleitung geschrieben, weil sie mit dir sprechen wollen!«

Sebastian lief ein Stück auf und ab, den Blick fest auf die feinen weißen Kieselsteine gerichtet, die Haus und Blumenbeete miteinander verbanden. In Abwesenheit der Wenningers hatten sich einige Löwenzahnpflanzen den Weg in die Freiheit gebahnt.

Dass er nicht lachte. Die Schulleitung würde ganz gewiss nicht mit ihm sprechen wollen, wie Anni so hoffnungsvoll formuliert hatte. Sie wollten ihn grillen, mit Fragen löchern, in die Enge treiben, um ihn anschließend vom Dienst zu suspendieren.

Richtig, Herr Belting, Sie lassen uns keine andere Wahl. Wer die nationalsozialistische Gewaltherrschaft verherrlicht, dem können wir keinerlei Verständnis entgegenbringen. Da war doch schon mal was, Herr Belting, vor zwei Jahren, als die Düsseldorfer Feuerwehr Sie befreien musste. Aus einem ehemaligen Luftschutzbunker. Ihre Nähe zum Nationalsozialismus ist unübersehbar.

Damals hatte er der Schulleitung gegenüber behauptet, er pflege einen recht lockeren Umgang mit der Geschichte, weil er sich so häufig in ihr bewegte. Wer seine Finger in einen Farbeimer steckte, an dem blieb schließlich auch immer etwas Farbe hängen, ohne dass er selbst zu einer wurde. Damit hatte man sich zufriedengegeben, zumal jeder wusste, dass er, Sebastian Belting, sich während des Schulalltags verstärkt für die Integration von Schülern mit Migrationshintergrund einsetzte. Diese seine wahre Gesinnung spielte jedoch keine Rolle mehr, da man ihn längst in eine Schublade gesteckt hatte, aus der er niemals wieder herauskommen würde.

»Schau mal, da steckt ein Paket im Zeitungsfach«, rief Anni herüber. Als sie an dem kleinen Karton rüttelte, um ihn aus dem viel zu engen Rohr zu befreien, sackte Sebastian das Herz in die Knie.

»Nein, fass das nicht an!«, schrie er und war mit einem Satz bei ihr. »Dadrin könnte ein Sprengsatz sein!«

Anni machte ein Gesicht, als hätte er nicht alle Seiten im Lexikon. »Boom!«, sagte sie und zog das Päckchen mit einem beherzten Ruck heraus, der ihm beinahe die Pumpe lahmlegte. Entgegen allen Erwartungen flog jedoch niemand in die Luft.

»Sieht ziemlich alt aus«, sagte Anni, nachdem sich ihre Belustigung verflüchtigt hatte. »Kannst du den Absender entziffern?«

Sebastian nahm das Paket mit einer Vorsicht entgegen, als würde ihn die kleine braune Box bei der kleinsten Erschütterung ins Jenseits befördern. Er drehte das Paket ins Sonnenlicht, worauf die Schrift sogleich ihr Geheimnis preisgab.

»Greta Feldmann!«, rief er voller Überraschung. Anni wartete keine Sekunde damit, ihm das Päckchen wieder aus der Hand zu schnappen. Sie versuchte sich daran, den Deckel mit roher Gewalt aufzureißen, doch das Klebeband machte ihr einen Strich durch die Rechnung.

»Okay, lass uns reingehen. Wir machen es in der Küche auf. Nimm du die Briefe mit.«
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Als sie die Wohnung betraten, schlug ihnen der Muff zweiwöchiger Abwesenheit entgegen. Was im ersten Moment für Befindlichkeiten der Nase sorgte, war jedoch der gleichzeitige Beweis, dass niemand vorbeigekommen war, um die Fenster einzuschlagen.

»Nimm das Nakiri-Messer«, sagte Sebastian und wies mit seinem Kopf Richtung Küchenablage. Anni nahm das gewünschte Messer aus dem Block und machte sich gleich ans Werk. Der Inhalt ließ sie schlagartig innehalten.

»Die zwei Zeitreiseketten von Greta und Konrad!«

Sebastian trat näher. »Sonst nichts?«

»Doch, ein Brief!«

Anni entfaltete ein Stück Papier, das zwar gut in Schuss, doch wie auch die Paketbox einige Jahre auf dem Buckel hatte. Sie sah noch einmal erwartungsvoll zu Sebastian auf, ehe sie zu lesen begann.

Ihr Lieben,

wenn alles so funktioniert, wie ich es beabsichtige, steckt ihr gerade im Juni oder Juli des Jahres 2015. Ich weiß, dass du, Sebastian, mich in Hunding aufgesucht hast, weil ihr Antworten auf eure vielen Fragen wolltet. Leider zu spät, denn Pauline sagte mir, dass du ankamst, als Konrad und ich das Dorf gerade verlassen hatten.

Ich bin nicht nach Hause zurückgekehrt, weil die Ketten nicht mehr funktionierten und wir in der Vergangenheit gestrandet waren. Ich hatte mich davor auch schon entschlossen, in Hunding zu bleiben, weil ich es Konrad vor seiner Rückkehr an die Front versprochen hatte. Ich bin mehr als froh, dass er den Krieg überlebt hat, und wir zumindest gemeinsam in dieser Epoche festhängen.

Kommen wir zu einem schöneren Thema. Konrad und ich werden am 25. August 1945 heiraten (um genau zu sein, liegt dieser Termin schon hinter uns, aber ich gehe einfach von der Zeitrechnung aus, die für eure Reise von Bedeutung ist).

Wir möchten euch, und natürlich auch meine Mutter, herzlich zu der Trauung einladen. Damit ihr dabei sein könnt, müsst ihr allerdings euren ganzen Mut zusammennehmen und durch die Zeit gehen. Ja, ich weiß, es ist riskant, weil niemand weiß, wann oder ob sich das Zeitentor schließt, aber bisher hat es sich bis auf eine einzige Ausnahme immer so verhalten, dass die Rückreise problemlos möglich war. Außerdem müsst ihr doch unsere Tochter Matilda kennenlernen!

Also, was sagt ihr? Die Trauung findet um 10 Uhr in der Kapelle Zum Heiligsten Herzen Jesu in Westerland auf Sylt statt. Gefeiert wird anschließend im Gästehaus Andersen in Rantum (zum Zeitpunkt eures Besuches wohnen wir noch dort).

Falls ihr es nicht zur Hochzeit schafft, ihr uns aber doch mal besuchen wollt – die Adresse unseres dauerhaften Domizils findet ihr auf der Rückseite des Briefes.

Bis hoffentlich bald!

Eure Greta

PS: Ich soll Sebastian von Pauline ausrichten, dass sie uns gefunden hat. Sie fragt sich trotzdem, ob er ihr mit seinen Recherchen voraus war.

PPS: Ich würde mich riesig freuen, wenn ihr Arbeits-Utensilien für einen Bauzeichner mitbringen könntet (einen in der Vergangenheit natürlich, aber ein Taschenrechner wäre auch ziemlich cool).

PPPS: Grrr, ich kann einfach nicht aufhören ... Ein paar Tütensuppen wären auch großartig, weil es auf dieser Insel kaum etwas anderes zu essen gibt als Fisch oder Krabbensuppe!

Anni legte den Brief beiseite, riskierte einen Blick in die Schachtel. Sie wurde jedoch nicht fündig und sank ein wenig angeschlagen auf den Küchenstuhl hinab.

»Denkst du, was ich denke?«

»Das kann ich dir erst sagen, wenn du mir sagst, was du denkst!«

Annis Blick entschied sich in letzter Sekunde, ihn nicht zu töten. »Ich denke, wir sollten der Einladung folgen und zu Greta fahren. Wir könnten eine Zeit lang bei ihr bleiben und erst wieder zurückgehen, wenn sich die Wogen deiner zweifelhaften politischen Karriere geglättet haben.«

»Da glättet sich gar nichts«, entfuhr es Sebastian aufgebracht. »Ich bin zerstört, Anni. Ich werde nie wieder einen Fuß in ein Klassenzimmer setzen können!«

Sebastian tat einige Schritte und nahm Gretas Brief von der Küchenablage. Er wendete ihn, las sich die Adresse auf der Rückseite durch, eher er den Brief noch einmal still überflog. Zwischen den vielen Zeilen begannen sich seine Gedanken zu verselbstständigen.

Seine Karriere als Lehrer war Vergangenheit. Der Stress, der ihn jeden Tag wie ein Schatten in die Schule und wieder nach Hause begleitete, ebenfalls. Ja, er liebte seinen Job, aber es war ihm seit Monaten bewusst gewesen, dass es so nicht weitergehen konnte. Was lag näher, als jetzt, da Greta ihnen einen Weg aufgezeigt hatte, in die Vergangenheit zu flüchten und alle Schmach abzustreifen, die ihn hier auf Schritt und Tritt begleiten würde? Eine Chance, ein Neuanfang. Er hatte die passenden Ausweispapiere, Anni ebenfalls.

»Du sagtest vor ein paar Wochen, dass du bekannt werden willst mit deiner Mode. Erinnerst du dich?«

Anni nickte unsicher. »Ja, warum?«

»Wenn wir in die Vergangenheit gehen und einfach dort bleiben, könntest du mit dem Wissen von heute die Mode von damals gestalten!«

»Nein, ausgeschlossen. Du hast sie doch nicht mehr alle!«

»Es ist Sylt, denk mal darüber nach, was das bedeutet!«

Anni zögerte. »Nein, lieber schreibe ich fünfhundert Bewerbungen im Monat.«

»Sylt!«

»Lass das.«

»Sy-hyyyylt!«

Sebastian ging vor Anni in die Hocke und bemühte sich um einen treuherzigen Dackelblick.

»Anni, hör zu«, sagte er und legte eine Hand auf ihr Knie. »Ich weiß, was das für ein Schnitt ist. Aber denk doch mal nach, wer wir in der Vergangenheit sein könnten. Ich könnte als Lehrer arbeiten, weil es in der Nachkriegszeit überall an Lehrkräften mangelt. Du könntest eine Kollektion nach der anderen entwerfen, und darauf warten, dass das Wirtschaftswunder Geld in die Taschen der Bonzen spült. Geld, das sie bei dir wieder ausgeben werden.«

Sebastian erhob sich, um seine schmerzenden Knie zu entlasten. »Außerdem hast du eh immer davon geträumt, ein Haus auf Sylt zu besitzen.«

»Ein Ferienhaus, ja«, entfuhr es Anni schmallippig, doch Sebastian ging nicht auf ihre Einschränkung ein und holte sein Handy aus der Tasche.

»Wo rufst du an?«

»Bei Birgit. Ich denke, so langsam sollte sie erfahren, dass wir ihre Tochter gefunden haben.«
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HOCHZEITEN UND TIEFZEITEN
SEBASTIAN


»Mensch, es ist schön, dass ihr mal wieder anruft!«, säuselte Birgit überschwänglich. Offenbar gab es Grund zu feiern, denn in ihre gewohnt emotionale Stimme hatte sich ein seliger Schwips geschlichen.

»Ich hoffe, wir stören nicht. Wenn doch, rufen wir später zurück!«, bot Sebastian an und ließ sich auf dem Küchenstuhl nieder.

»Nein, nein, alles gut, mein Besuch ist gerade weg. Ich hab noch drei Teller mit Schnittchen auf dem Tisch stehen, obwohl wir heute Nachmittag zu fünft waren. Schade, dass ihr nicht in Bocholt seid, sonst hättet ihr vorbeikommen und die Reste verputzen können!«

Sebastian opferte sein bestes Schwiegermutterlächeln, obgleich Birgit ihn nicht sehen konnte. Schon merkwürdig, dass sich soziale Gepflogenheiten aus der analogen Welt in ein rein akustisches Telefonat verirrten ...

»Das würde sich in der Tat gut treffen. Wir haben nämlich nicht nur Hunger, sondern auch Neuigkeiten für dich.«

»Geht es um Greta?« Aus Birgits Stimme war nun jede Form der Leichtigkeit gewichen.

»Ja, das tut es. Es ist besser, wenn du dich erst mal hinsetzt.«

»Sag mir bloß nicht, dass sie tot ist, Sebastian. Hast du verstanden? Das möchte ich nicht hören!«

»Nun, gewissermaßen sind alle Menschen, die vor siebzig Jahren bereits ein gewisses Alter erreicht hatten, zu Staub zerfallen«, antwortete Sebastian übertrieben spitzfindig und beobachtete, wie Anni sich mit dem Zeigefinger über die Kehle fuhr. »Aber da wir es hier mit einer Zeitreisenden zu tun haben, verhält sich die Sache ein wenig anders. Greta geht es bestens, wir wissen, was aus ihr geworden ist.«

Ein Seufzer der Erleichterung ertönte. »Hat Konrads Familie auf deinen Brief geantwortet?«

Sebastian hielt inne. Er hätte Birgit von dem Telefonat mit Herta oder gar von der Zeitreise nach Hunding erzählen können, doch sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie ungehalten reagieren würde, da sie bei der Suche komplett außen vor geblieben war.

»So ähnlich«, fuhr Sebastian fort. »Es ist Greta selbst, die uns einen Brief geschickt hat. Durch die Zeiten, so wie damals.«

Es blieb kurz still am anderen Ende der Verbindung. »Greta hat euch einen Brief geschrieben?«

Sebastian schmunzelte. »Ja, und eine Einladung. Du hast nicht zufällig Zeit und Lust, Ende August nach Sylt zu fahren?«

»Sylt?«

»Ich lese jetzt den Brief vor«, sagte Anni und schnappte Sebastian das Handy weg. »Entschuldige, aber mein Mann steht heute etwas neben sich. Er hat es geschafft, über Nacht berühmt zu werden.«

»Wirklich? Das ist ja toll. Gratuliere!«

»Oh, es ist ein eher zweifelhafter Ruhm«, sagte Anni und lehnte sich gegen den Kühlschrank. Sie wartete gar nicht erst auf Birgits Reaktion und las den Brief vor, den Greta durch die Jahrzehnte hatte reisen lassen. Als sie damit fertig war, erklang im Handylautsprecher das Geräusch eines Glases, das gefüllt wurde.

»Konrad lebt?«, fragte Birgit überrascht. »Laut der Berliner Stelle ist er doch 1944 gefallen!«

»Ein Irrtum, wie sich nun herausstellt«, erwiderte Sebastian, noch bevor Anni es konnte. »In den letzten Kriegswochen ging es ja bekanntlich drunter und drüber.«

»Verstehe«, murmelte Birgit. »Also sind die beiden jetzt auf Sylt und wollen heiraten?«

»So ist es. Anni und ich werden der Einladung folgen und eine Zeit lang bei Greta und Konrad bleiben. Und zwar so lange, bis ich weiß, wie ich die Scherben meiner Karri–«

»Wir gehen für immer nach Sylt«, platzte Anni dazwischen. »Ich hab mich umentschieden.«

Sebastian suchte Annis Blick. Erfolglos, denn sie hatte sich gerade von der Kühlschranktür gelöst, um diese zu öffnen.

»Wenn ich an der Hochzeit teilnehme«, schallte Birgits Stimme aus dem Handylautsprecher, »könnte es passieren, dass ich für immer steckenbleibe. In der Vergangenheit meine ich. Hach Mensch, das muss ich mir ein paar Tage durch den Kopf gehen lassen. Auch, wenn ich es kaum erwarten kann, Greta wiederzusehen und mein Enkelkind kennenzulernen!«

»Den werten Herrn Schwiegersohn nicht zu vergessen«, ergänzte Sebastian. Er war außer Greta der einzige Mensch aus der Zukunft, der Konrad Schubert je kennengelernt hatte.

Als Pfarrer, mit einer Hiobsbotschaft im Gepäck. Mochte Konrad ihm den Vorfall verziehen haben.

»Ich resümiere mal, wie die Reise ablaufen könnte, damit du dir das Ganze vor Augen führen kannst«, erklärte Sebastian. »Zuerst besorgen wir dir eine Kennkarte, damit du dich ausweisen kannst. Wenn wir die besitzen, packt jeder von uns einen Rucksack mit Kleidung, Medikamenten und einigen persönlichen Dingen. Was dann noch an Platz bleibt, füllen wir mit D-Mark-Scheinen, Tütensuppen und Zigaretten.«

»Und mit den Sachen für den Bauzeichner«, fügte Anni hinzu. Sebastian nickte.

»Was davon wenig Raum einnimmt, ja. Ich werde mich da mal schlaumachen. Wenn das Gepäck startklar ist, fahren wir mit der Bahn nach Westerland, beziehen die Hotelzimmer, die wir selbstverständlich im Voraus buchen, und wechseln im stillen Kämmerlein die Zeit. Wir brauchen ein Hotel, das damals schon existierte. Es gibt da so einen legendären alten Kasten, der diese Bedingung erfüllt. Falls wir da was bekommen, schlafen wir mit fünf Sternen ein, und wachen mit fünf wieder auf. Na, meine Damen, wie klingt das?«

»Zu gut, um wahr zu sein«, antwortete Anni, die mit einer Dose Coke Zero in der Hand vor der Küchenzeile auf und ab lief. »Wie wurde das Hotel denn 1945 genutzt? Ich würde schon gerne wissen, bei wem ich da morgens aufwache!«

Sebastian stützte sich vornüber auf den Tisch und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Ein riesiger Kasten wie das Luxushotel, dessen Name ihm partout nicht einfallen wollte, war zu dieser Jahreszeit wahrscheinlich Monate im Voraus ausgebucht. Außerdem war er nicht gerade scharf darauf, ein zweites Mal vom Balkon eines Grandhotels springen zu müssen, weil das Zimmer in der Vergangenheit bereits von einer anderen Person belegt wurde.

»Wir schlafen in den Dünen«, sagte Sebastian und schnipste mit dem Finger. »Maximaler Meerblick, minimales Risiko. Keine Menschen, keine Kontrollen, keine unbekannten Grundrisse.«

»Gibt’s da draußen Tiere?«

Nein, Anni, natürlich nicht. Denn wenn ich dir erzähle, dass es im Sand nur so von Insekten, Kröten oder Eidechsen wimmelt, überlegst du es dir gleich anders.

»Ein paar Möwen vielleicht«, antwortete Sebastian schulterzuckend. »Damit werden wir schon fertig.«

»Ich komme mit«, rief Birgit aus dem Handylautsprecher. »Aber nur, wenn du mir vorher diese Kennkarte besorgst!«

»Ehrenwort«, sagte Sebastian und verschränkte die Finger ineinander.

Er würde über Los gehen anstatt ins Gefängnis, würde mit einem Schlag sämtliche Probleme abschütteln, die an ihm hafteten wie widerspenstige Kletten. Doch bevor er seine Existenz wie einen alten Mantel abstreifte, würde er Herta Schubert einen Brief schicken und das Rätsel um ihre verschollenen Familienmitglieder lösen.

Er war es ihr schuldig.
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HELDENTATEN
GRETA


»Langsam mach ich mir auch a bisserl Sorgen um Radi«, sagte Pauli, ohne von dem staubigen Weg aufzusehen, der durch die idyllische Landschaft führte. Greta riskierte einen Blick auf Matilda, die noch immer reglos in der Bauchtrage hing und den Schlaf der Gerechten schlief.

»Sechs Tage sprechen eine deutliche Sprache. Ich denke, die Hochzeit können wir vorerst vergessen.«

»Weißt du denn schon, wann du bei der britischen Kommandantur vorsprechen möchtest?«

»Am Montag.«

Pauli sah sie an, wobei sich ihre Augen ob des grellen Sonnenlichts zu Schlitzen verengten. »Bis dahin san es aber noch ganze drei Tage!«

»Ich weiß. Aber vielleicht haben sie Konrad in Hörnum unter Arrest gestellt und er ist bis dahin wieder frei. Es ist unwahrscheinlich, ich weiß, aber ich hoffe einfach immer noch, dass sich das Problem von allein löst und ich gar nicht erst aktenkundig werden muss. Das Drama mit der englischen Kontrolle hat mir gereicht.«

Eine Frau passierte Greta und Pauli. Ihr Rock war so fleckig und zerschlissen, als steckte sie seit Wochen darin. Ob sie in der ehemaligen Kaserne lebte, zu der Pauli und sie aufgebrochen waren?

»Bist du aufgeregt wegen deines ersten Arbeitstages?«, fragte Greta. Pauli, die es ob des beständigen Westwindes aufgegeben hatte, ihr lockiges Haar mit einem Kopftuch zu bändigen, schüttelte den Kopf.

»Naa, ich bin ja froh, dass ich wieder eine Aufgabe hab. Vor ein paar Wochen hätt ich höchstens davon träumen können, den Kuhstall gegen ein Klassenzimmer voller Waisenkinder einzutauschen.«

»Achte darauf, sauberes Deutsch zu sprechen. Sonst machst du aus den ostpreußischen Kindern lauter kleine Bayern!«

Pauli lachte so ungeniert, wie Greta sie noch nie hatte lachen sehen. Überhaupt war sie seit den Tagen ihrer Ankunft aufgeblüht wie eine Blume, die jahrelang ein Schattendasein geführt hatte. Pauli sprach nicht über die Vergangenheit, aber bisweilen, wenn sie sich in einen Kokon aus Schweigsamkeit zurückzog, spiegelte ihr Gesicht die zwiespältigen Gefühle eines Menschen, der über Nacht alle Wurzeln gekappt hatte.

»Das letzte Stück geh ich allein«, sagte Pauli, als die Kaserne mit ihren vielen uniformen Gebäuden in der Ferne auftauchte. Greta nickte, schaute demonstrativ in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Gut, dann bekomme ich auf der anderen Körperhälfte auch noch ein bisschen Farbe. Viel Glück, ich bin gespannt, was du heute Abend zu berichten hast!«
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Auf dem Rückweg kam Greta die Rasende Emma entgegen, deren Trasse parallel zu dem Weg verlief, der in die Siedlung führte. Als sie den Wintergarten des Gästehauses betrat, standen Stine, Inka und Magda, eine der Flüchtlingsfrauen, um einen der Tische versammelt. Zentrum ihrer Aufmerksamkeit war eine Holzkiste, die ob ihrer schieren Größe den gesamten Tisch einnahm.

»Weiß jemand, was diese Wörter bedeuten?«, fragte Inka. Stine nahm ihr daraufhin eine riesige Konservendose aus der Hand und betrachtete sie mit ein wenig Abstand. »Ochsenschwanzsuppe. Hab ich schon seit Jahren nicht mehr gegessen. Was ist noch in der Kiste?«

Greta räusperte sich, worauf sich die Blicke der drei Frauen an sie hefteten.

»Greta, du glaubst gar nicht, was gerade passiert ist!«, entfuhr es Inka. Sie winkte Greta mit einer ihrer fleischigen Hände an den Tisch und trat einen Schritt zur Seite.

»Eine ganze Kiste mit Lebensmitteln ist uns ins Haus geflattert. Du kannst doch Englisch, oder nicht? Kannst du mal übersetzen, was das für Leckereien sind?«

»Ja, ich kann’s versuchen!«

Greta griff in die Kiste und holte der Reihe nach Konserven und Päckchen aller Größen und Formen hervor. Ihre Etiketten kamen allesamt mit der schlichten Eleganz militärischer Kennzeichnung daher.

»Baked beans: gebackene Bohnen. Scotch broth: irgendeine schottische Suppe. Whole potatoes: ganze Kartoffeln, Pea soup: Erbsensuppe. Crushed strawberry jam: stückige Erdbeermarmelade. Pudding creamed rice: könnte Milchreis sein. Boiled sweets: schwierig, wahrscheinlich irgendetwas Süßes. Pork and beans: Schweinefleisch und Bohnen. Dann hätten wir da noch Tee, Margarine, Käse, Würstchen, Zucker und Mehl. Und kidney pudding – keine Ahnung, was das sein soll.«

Stine klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Das haben wir nur deinem Mann zu verdanken!«, sagte sie und begann, die Lebensmittel zurück in die Kiste zu packen. Gretas Sinne schärften sich augenblicklich.

»Meinem Mann? War Konrad etwa hier?«

»Er ist es noch!«, sagte Inka mit einem irrwitzigen Zwinkern Richtung Gästehaus. »Kam vor einer halben Stunde mit einem englischen Offizier im Schlepptau bei uns an. Sah sehr müde aus. Wir haben ihm nicht von Matilda und Pauline erzählt. Wollten dir die Überraschung nicht verderben!«

Greta stürmte ins Innere des Gästehauses, durchschritt die Stube mit dem runden Kachelofen, vor dem sich die Gäste bei schlechtem Wetter aufwärmen konnten. Als sie im ersten Stock die Tür zu ihrem Zimmer aufstieß, traf ihr Blick den von Konrad, der mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Bett lag.

»Gott, du bist es wirklich!«, hauchte Greta nach einigen merkwürdigen Sekunden der Stille. Konrad, sichtlich erschrocken von dem überfallartigen Besuch, benötigte ein paar Sekunden, um beizukommen. Es schien, als wäre er kurz zuvor auf dem Bett eingenickt.

»Ja, Gretl, ich bin zurück. Ich hoffe, du hast dir in den letzten Tagen ned allzu viele Sorgen machen müssen!«

»Doch. Tausende. Ich bin davon ausgegangen, dass sie dich nach England verschleppt haben. Wo zum Teufel bist du gewesen?«

»Auf der Nachbarinsel, Amrum.« Konrad schob sich ächzend vom Bett. Der Körperhaltung nach tat ihm jeder einzelne Muskel weh.

»Zuerst war ich in Westerland bei der englischen Kommandantur, um mich als Zimmermann anzubieten. Es gab natürlich wieder ein endloses Hin und Her, weil sie einen Entlassungsschein sehen wollten. Einer der anwesenden Offiziere fragte mich dann, ob ich Erfahrung mit Reetdächern hätte. Ich verstand ihn erst nach dem vierten oder fünften Mal, weil er das Wort falsch aussprach.«

»Lass mich raten. Du hast einfach behauptet, dass du Erfahrung hast, um von dem fehlenden Schein abzulenken?«

»Naa, ich hab scho einmal ein Reetdach eindecken müssen. In Holland, während meiner Wanderschaft.«

»Dann warst du sechs Tage weg, um für die Engländer ein Dach zu decken?«

Konrad, der auf der Bettkante saß, rollte den Kopf von links nach rechts, wobei es grässlich knackte.

»Wie ich verstanden hab, war das Haus das einzige auf Amrum, das für eine englische Kommandantur infrage kommt. Es sollte wohl schon vor längerer Zeit instand gesetzt werden, aber die Männer, die mit Reet arbeiten können, sind entweder in Gefangenschaft oder gelten als vermisst.«

Greta machte einige Schritte ins Zimmer und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

»Dann ist die Kiste mit den Lebensmitteln dein Arbeitslohn?«

»Freilich. Officer Chatterton hat die Inselbahn extra auf Höhe des Gästehauses anhalten lassen, damit wir es mit der schweren Kiste ned so weit hatten. Ein guter Mann war des, Gretl. War sich ned zu fein, mit mir aufs Dach zu kraxeln, um mit anzupacken.«

Konrad drehte sich Greta zu. »Was is des eigentlich für a Rucksack, den du da mit dir rumschleppst?«

Greta schaute auf Matilda hinab, die beinahe komplett von der riesigen Trage verschluckt wurde. Dass die Kleine noch immer vor ihrem Bauch hing, war ihr in der ganzen Aufregung komplett entgangen.

»Darf ich dir vorstellen?«, sagte Greta und schlenderte so langsam auf Konrad zu, dass sie seine volle Aufmerksamkeit bekam. »Deine Tochter, Matilda Langenberg!«

Konrads braun gebranntes Gesicht wurde ein paar Nuancen heller. Für einen Moment saß er so still, als hätte ihn jemand in einen Stein verwandelt.

»Hat Pauli sie hergebracht?«, fragte er überflüssigerweise, ehe er endlich über den Rand der Trage schaute und Matildas Köpfchen streichelte.

»Ja. Sie sind an dem Tag angekommen, an dem dich die englischen Piraten verschleppt haben. Im Moment ist sie in der Rantumer Kaserne. Sie darf ab heute eine Klasse mit Waisenkindern unterrichten, die aus dem Osten geflüchtet sind. Deutsch und Mathematik soll sie ihnen beibringen.«

Greta erhob sich, öffnete das Fenster, worauf frische Luft den Muff aus der Kammer wehte. Sie löste den Clip vom Rückengurt, streifte die Träger über ihre Schulter und ließ Matilda behutsam mitsamt der Trage aufs Bett gleiten. Die Kleine entfaltete sich wie ein Igel, der sich zuvor eingerollt hatte.

»Ich mag sie gar ned wecken, weil sie so friedlich schlummert«, sagte Konrad und nahm Matildas Fäustchen auf. Es wirkte verloren in seiner riesigen Hand.

»Die Seeluft scheint ihr gutzutun. Sie schläft bedeutend besser als in Bayern!«

Konrad nickte, ohne die Augen von Matilda zu nehmen. »Wie haben die zwei es hergeschafft?«

»Dazu muss ich ein wenig ausholen«, sagte Greta und wies aufs Bett. »Legen wir uns hin, dann erzähl ich’s dir.«

[image: ]


Konrad hörte sich nicht nur die Geschichte von Paulines abenteuerlicher Reise an, sondern auch die von Sebastians Kurztrip nach Hunding. Matilda, die zwischen ihnen lag, schien instinktiv zu wittern, dass sie Gretas Erzählung nicht stören durfte, denn die Kleine schlief unbeeindruckt weiter und bewegte höchstens mal eines ihrer Händchen.

»Jedenfalls reicht das Milchpulver, das Pauli mitgebracht hat, noch höchstens für vier Wochen.«

»Was willst du ihr geben, wenn es auf is, Gretl?«

Greta umfasste ihre Brüste und wog sie wie zwei erntereife Früchte. »Ich werde diese beiden Schätzchen darauf trainieren, wieder Milch zu produzieren, indem ich Matilda immer wieder anlege, bevor sie das Fläschchen bekommt.«

Konrad, der das Spiel an ihrer Oberweite ganz genau betrachtete, hob die Brauen. »Und des soll funktionieren?«

»Ja, meistens schon, aber es bedarf Zeit und Geduld. Meine Sorge ist, dass Matilda irgendwann aufgibt, weil sie merkt, dass sie an der Brust nichts bekommt. Aber wenn sie nicht regelmäßig saugt, gibt’s erst recht keine Milch.«

Konrad zeigte das wohl verwegenste Lächeln, das die Welt je gesehen hatte. Greta ließ sich davon anstecken, als wäre es ein hochinfektiöses Virus.

»Falls du gerade denkst, was ich denke: Ich kann mir nicht vorstellen, dass du fünfmal am Tag an beiden Brüsten saugen willst.«

»Naa, hast recht, fünfmal is a bisserl zu wenig. Machen wir zehnmal draus.«

Greta widerstand dem Impuls, Konrad in die Seite zu knuffen – zu groß war die Gefahr, dass ihre Neckereien ausarteten und das Baby weckten.

»Wenn ich so frei sein und Ihre Gedanken wieder in geordnete Bahnen lenken darf, Herr Langenberg: Es gibt in Westerland eine katholische Kirche. Wenn wir heiraten wollen, sollten wir gleich am Montag das Aufgebot bestellen!«

Konrad sank hinab ins Kissen. »Klingt gut, Gretl. Willst du auch eine Feier ausrichten, oder verzichten wir darauf, so wenige Leit, wie wir sind?«

»Es könnte sein, dass Gäste kommen, die wir erst nach der Hochzeit einladen werden.«

»Ha?«

Greta lachte ob Konrads entgleister Gesichtszüge. »Na ja, deine Schwester hat die Zeitreiseketten mitgebracht und ich dachte, dass wir Matilda darum bitten, sie in siebzig Jahren mit einer Einladung an Sebastian, Anni und meine Mutter zu verschicken.«

Konrad legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Und des soll funktionieren?«

»Das werden wir am Tag unserer Hochzeit sehen. Sie müssten dann ja zur Trauung erscheinen.«

»Siebzig Jahre, bevor sie eingeladen werden«, ergänzte Konrad sarkastisch. »Manchmal bringt mich der ganze Ballawatsch mit den Zeitreisen um den Verstand, Gretl. Wie kann es sein, dass du immer noch den Durchblick behältst?«

»Ich bin eine Frau. Meine Gehirnzellen fangen nicht gleich an zu schmelzen, nur weil ich etwas sehe, das ich gerne anfassen oder in den Mund nehmen möchte.«

Ein Auge öffnete sich. Fixierte Greta mit eiserner Entschlossenheit.

»Wenn mein Gehirn so funktionieren tät wie deins, würd des kleine Madl da gar ned zwischen uns liegen.«

Greta hob die Brauen. »Hauptsache es reagiert zurückhaltender, wenn eine andere Frau dir schöne Augen macht. Hedda zum Beispiel. Warum war sie eigentlich mit dir in Westerland?«

Konrad flüchtete sich zurück hinter seine Augenlider.

»So schnell, wie sie an der Haltestelle aufgetaucht is, konnt ich gar ned schauen, Gretl. Sie hatte wohl keine Lust, im Gästehaus mit anzupacken, und da ich ihr ned verbieten kann, in die Bahn einzusteigen, is sie halt mitgefahren. Ich hab sie immerzu im Blick behalten, damit Inka sie wohlbehalten zurückbekommt. Als ich mit den Engländern die Kommandantur verließ, stand sie vor einer Bäckerei auf der anderen Straßenseite. Ich rief ihr zu, dass sie nach Rantum zurückfahren und euch ausrichten soll, dass ich ein paar Tage fort bin, aber auf die Entfernung hat sie koa Wort ned verstanden.«

Konrad öffnete nicht die Augen, aber nach einigen Sekunden des Schweigens griff er nach Gretas Hand und setzte einen treuherzigen Kuss auf ihren Handrücken. »Zerbrich dir ned den Kopf, Gretl. Von allen Dingen, die dir in diesem Leben noch geschehen könnten, ist eine andere Frau das am wenigsten Wahrscheinliche.«

Greta ließ den Satz unberührt im Raume stehen wie einen Kunstschatz, der rundum von goldenem Licht in Szene gesetzt wurde.

Hoffentlich erschienen die Gäste aus der Zukunft wirklich zur Trauung. Hoffentlich würden ihre Mutter, Anni und Sebastian an diesem besonderen Tag Zeuge davon werden, wie sich ihr Schicksal erfüllte.
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In den Tagen nach Konrads Rückkehr hielten sich die Nornen mit ihren folgenschweren Eingriffen in das Schicksal zurück und es kam erstmals seit langer Zeit so etwas wie Normalität auf. Konrad und Greta stellten sich beim katholischen Pfarramt in Westerland vor und meldeten die Trauung an, was trotz der fehlenden Dokumente kein Problem darstellte, denn es waren der Leute viele, die ob der überstürzten Flucht vor der Sowjetarmee nur das Nötigste hatten packen können. Seither, so der Pfarrer der katholischen Gemeinde, hatten zahlreiche Kinder ohne Geburtsurkunde das Sakrament der Taufe empfangen. Der Geistliche namens Hansen eröffnete jedoch, dass sein Organist Sylt verlassen hatte, weswegen alle Messen ohne musikalische Begleitung abgehalten werden mussten.

Konrad und Greta brachten unisono Pauline ins Spiel, die sich über die Nachfrage begeistert zeigte und anbot, nicht nur den Traugottesdienst musikalisch zu gestalten, sondern auch alle weiteren Messen der Gemeinde.

Der Tag der Trauung begann mit einem Frühstück und allerlei Tuscheleien, die sich um Gretas Hochzeitskleid drehten. Als Konrad in der Frühe mit seinem aus Chemnitz angereisten Vater das Gästehaus verließ, um wie aus dem Ei gepellt Richtung Westerland aufzubrechen, scharten sich innerhalb kürzester Zeit mehrere Frauen um Greta.

Inka band den Brautstrauß, für den sie eigens in den Dünen Heidekraut gepflückt hatte. Else, eine der jüngeren Flüchtlingsfrauen, steckte parallel dazu Gretas Haar auf, während Helga, die ebenfalls aus den verlorenen Gebieten Ostpreußens stammte, sich ihres Make-ups annahm.

»Schlicht möchtest du geschminkt werden, sagtest du?«

»Ja, ein bisschen Puder für den Teint, schwarze Tusche für die Wimpern, für die Wangen und Lippen einen Farbton, der dem des Heidekrauts ähnelt.«

Helga krempelte die Ärmel ihres taubenblauen Blusenkleids hoch und nickte. »Gut, ich schaue mal, was ich in Stines Schminkkästchen finde.«

Greta bedankte sich mit einem Lächeln, ehe sie zu Pauli sah, die bei Inka saß und ein Kränzchen für die Stumpenkerze flocht, die sie in der vergangenen Woche im Flüchtlingsheim geschenkt bekommen hatte. Die gemeinsame Zeit mit ihr war zu einer Rarität geworden, da sie nach der Arbeit in der Rantumer Kaserne häufig stundenlang am Strand spazieren ging.

»Gehst du früher zur Kapelle, um dich einzuspielen?«, fragte Greta, worauf Pauli einen Blick auf die Armbanduhr warf. »Naa, die Lieder, die ihr gewählt habt, kenn ich in- und auswendig. Außerdem möcht ich doch dabei sein, wenn du in Stines Kleid schlüpfst!« Pauli schob das fertige Kränzchen über die Traukerze und schlug deren unteres Ende in ein Tuch ein.

»Bist du sehr aufgeregt?«, fragte sie.

»Ja, ich bin kurz vor einem Herzanfall. Es ist ...« Greta schluckte. »Ich kann einfach nicht fassen, dass es heute wirklich geschieht.«

»Ihr habt es euch redlich verdient!«, antwortete Pauli mit einem Blick in ihre Richtung. Greta stieß einen Seufzer aus.

»Ja, aber ich frag mich, ob sich die Trauung authentisch anfühlen wird, wenn der Pfarrer mich gleich mit dem anderen Namen ... Du weißt schon!«

Pauli nickte. »Wichtig ist das Versprechen, und dass es von Herzen kommt.«

Nachdem Helga das Make-up aufgetragen hatte, halfen Stine und Else Greta ins Brautkleid, ein schlichtes Modell, das von den Knöcheln bis an den Hals reichte. Das biedere Erscheinungsbild wurde jedoch von einem Stück Spitze aufgebrochen, das am Dekolleté ansetzte und für luftige Eleganz sorgte.

»Schee schaust du aus«, entfuhr es Pauli, als Else abschließend den Schleier in Gretas Haar feststeckte. »Ich wünscht, ich könnt ein Foto von dir knipsen!«

Greta nahm den Heidestrauß vom Tisch. »Konrad hat einen Fotografen engagiert, der nach der Messe Erinnerungsfotos schießt. Seid ihr alle so weit?«
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Auf der Fahrt nach Westerland zog Greta alle Blicke auf sich. Wildfremde Menschen bedachten sie mit Komplimenten und wohlmeinenden Wünschen, ein älterer Herr ließ es sich nicht nehmen, ihr beim Ausstieg den Schleier über die Schulter zu legen, damit dieser nicht über den staubigen Boden schleifte. Die Höflichkeiten begleiteten Greta beinahe bis vor die dunkelrote Backstein-Kapelle, die sie bereits von Weitem mit ihrem Glockengeläut empfing. Vor dem Portal angekommen, nahm sich Pauline der planmäßigen Abläufe an.

»Stine, Inka: Ihr geht voran und setzt euch nach vorn auf die Plätze der Trauzeugen. Else, Helga und Magda: Ihr geht im Anschluss und nehmt in den Bänken Platz. Greta, dir schicke ich Vater raus. Wenn ich die ersten Töne von Händels Largo spiele, kommt ihr in die Kapelle und schreitet nach vorn zum Altar. Gej?«

Greta nickte. Ihr Herz klopfte so fest, dass es den Kragen des hochgeschlossenen Kleides zu sprengen drohte. Als die anderen wenige Augenblicke später in der Kapelle verschwanden und Konrads Vater an sie herantrat, klammerten sich ihre zittrigen Hände an den Brautstrauß.

»Darf ich bitten?«, fragte Walter und bot Greta seinen linken Arm. Er hatte die Enden seines Schnäuzer so gezwirbelt, dass sie wie feine Spitzen in der Luft hingen. Wenige Sekunden später verklang das Glockengeläut und wich den ersten Tönen jenes Liedes, das Greta für den Einzug ausgewählt hatte.

Als sie durch das Portal ins Innere der kleinen Kapelle trat, drehten sich alle Anwesenden zu ihr herum. Hedda, die neben Henrich saß, dem Konrad vor einigen Wochen einen Rollstuhl besorgt hatte. Stine und Inka, die vorn im Altarraum warteten. Else, Helga und Magda, die sich angeboten hatten, während der Trauzeremonie Matilda zu hüten.

Es waren alle da, außer die Gäste aus der Zukunft.

Greta schluckte die Enttäuschung herunter, schaute zu Konrad, der vorn beim Altar stand und auf sie wartete. Sein ergriffener Blick holte sie ab, zog sie mit einer Bestimmtheit an sich, die ihr die Knie erweichte. Er sah fremd aus in Anzug und Krawatte, wie ein gänzlich anderer Mensch.

Greta hatte entgegen den traditionellen Gepflogenheiten darauf bestanden, sich von Walter zum Altar führen zu lassen – ein Symbol für den beschwerlichen Weg, den sie für Konrad auf sich genommen hatte. Jetzt stand er dort mit glänzenden Augen, wartete auf sie, und mit den wenigen Schritten, die sie noch voneinander trennten, würde sich eine Lücke schließen, die diesen steinigen Weg beendete.

Sie hatten einander in den dunkelsten Stunden ihres Lebens beigestanden, ihre Seelen entkleidet und sich verletzlich gemacht in einer Phase, in der Paare für gewöhnlich die Leichtigkeit der Liebe genossen. Hatten drei Jahre Kummer und Schmerz ertragen, die für ein ganzes Leben reichten.

Zwei Tränen kullerten über Gretas Wangen, als Walter und sie den Altarraum erreichten. Konrad begrüßte seinen Vater mit einem respektvollen Nicken, ehe er Greta in einer galanten Geste die Hand bot, um sie an ihren Platz zu führen. Als die Orgel verstummte und der Pfarrer einige Worte zur Begrüßung gesprochen hatte, legte sich Gretas Aufregung und ihre Gedanken drifteten davon.

Warum waren Anni, Sebastian und ihre Mutter nicht gekommen? Was war schiefgegangen, oder besser gesagt: was würde schiefgehen? Würde Matilda etwas zustoßen, das sie daran hinderte, den Brief an seinen zukünftigen Bestimmungsort zu schicken? Würde sie das Jahr 2015 gar nicht erleben?

Die schweren Gedanken begleiteten Greta durch die spirituellen Riten der Hochzeitsmesse und zogen sich wie ein schwarzer Faden durch Kyrie, Gloria, Lesung und Gleichnis. Sie verflüchtigten sich erst, als der Pfarrer nach der Predigt die Befragung nach der Bereitschaft zur Ehe durchführte.

»Konrad, ich frage Sie. Sind Sie hierhergekommen, um nach reiflicher Überlegung und aus freiem Entschluss mit Ihrer Braut Rosemarie den Bund der Ehe zu schließen?«

»Ja«, antwortete Konrad und drückte Gretas Hand – beinahe so, als wollte er sich für den Namen Rosemarie entschuldigen.

»Wollen Sie Ihre Frau lieben und achten und ihr die Treue halten, alle Tage Ihres Lebens?«

»Ja.«

Greta nahm einen tiefen Atemzug, sog den Geruch von Myrrhe und Weihrauch in ihre Lungen, als Hansen sich ihr zuwendete.

»Rosemarie, ich frage Sie. Sind Sie hierhergekommen, um nach reiflicher Überlegung und aus freiem Entschluss mit Ihrem Bräutigam Konrad den Bund der Ehe zu schließen?«

»Ja.«

»Wollen Sie Ihren Mann lieben und achten, ihm die Treue halten, alle Tage Ihres Lebens?«

»Ja!«

Hansen nickte zufrieden, ehe er das Wort an Konrad und Greta richtete. »Sind Sie beide bereit, die Kinder anzunehmen, die Gott Ihnen schenken will, und sie im Geist Christi und der Kirche zu erziehen?«

»Ja«, antworteten Konrad und Greta unisono.

»Sind Sie bereit, als christliche Eheleute Mitverantwortung in der Kirche und in der Welt zu übernehmen?«

»Ja.«

Pfarrer Hansen rückte die Trauringe zurecht, die Konrad vor einigen Wochen bei einem Westerländer Juwelier erstanden hatte. Als er mit deren Segnung fertig war, wanderte sein Blick urplötzlich in die Ferne und gefror.

Greta drehte sich herum, um nach dem Grund zu forschen. Ihr entfuhr ein leiser Schrei, als sie Sebastian erkannte, der sich mit versöhnlichen Blicken durch den Mittelgang der Kapelle arbeitete. Anni, die es sich nicht nehmen ließ, einen blitzschnellen Gruß Richtung Altar zu schicken. Gretas Mutter, die gerade die erste Schlacht gegen die Emotionen verlor und sich die Tränen von den Wangen wischte. Als die drei sich samt ihren Rucksäcken in einer der Bänke niedergelassen hatten, fuhr Hansen mit der Trauzeremonie fort.

»So schließen Sie jetzt vor Gott und vor der Kirche den Bund der Ehe, indem Sie das Ja-Wort sprechen. Dann stecken Sie einander den Ring der Treue an.«

Der Pfarrer wendete sich Konrad zu, worauf die Gäste in den Sitzbänken kollektiv den Atem anzuhalten schienen.

»Ich frage Sie vor Gottes Angesicht: Nehmen Sie Ihre Braut Rosemarie an als Ihre Frau, und versprechen Sie, ihr die Treue zu halten, in guten und schlechten Tagen, in Gesundheit und Krankheit, und sie zu lieben, zu achten und zu ehren, bis der Tod Sie scheidet?«

»Ja!«, antwortete Konrad mit fester Stimme und nickte Greta zu.

»Nehmen Sie den Ring, das Zeichen Ihrer Liebe und Treue, stecken Sie ihn an die Hand Ihrer Braut und sprechen Sie: Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.«

»Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes«, antwortete Konrad und schob Greta behutsam den Ring auf den Finger.

»Rosemarie, ich frage Sie vor Gottes Angesicht: Nehmen Sie Ihren Bräutigam an als Ihren Mann, und versprechen Sie, ihm die Treue zu halten, in guten und schlechten Tagen, in Gesundheit und Krankheit, und ihn zu lieben, zu achten und zu ehren, bis der Tod Sie scheidet?«

»Ja!«, antwortete Greta mit einem Blick in Konrads Richtung.

»Nehmen Sie den Ring, das Zeichen Ihrer Liebe und Treue, stecken Sie ihn an die Hand Ihres Bräutigams und sprechen Sie: Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.«

»Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.«

Nachdem auch Greta den Ring auf Konrads Finger geschoben hatte, forderte Hansen die beiden auf, einander die rechte Hand zu reichen.

»Gott, der Herr, hat Sie als Mann und Frau verbunden. Er ist treu. Er wird zu Ihnen stehen und das Gute, das er begonnen hat, vollenden.« Der Pfarrer legte eine Stola über ihre Hände, ehe er diese mit seiner eigenen Hand berührte. »Im Namen Gottes und seiner Kirche bestätige ich den Ehebund, den Sie geschlossen haben. Sie aber, Stine Andersen und Inka Geschke, und alle, die zugegen sind, nehme ich zu Zeugen dieses heiligen Bundes. Was Gott verbunden hat, das darf der Mensch nicht trennen.«

Als Konrad und Greta sich auf ein Zeichen Hansens hin niederknieten, drang der zarte Schrei eines Babys an Gretas Ohren. Sie drehte sich nicht zu den Sitzbänken herum, genoss die Vorstellung, dass ihre Mutter mit einem langen Hals nach der Quelle des Geschreis Ausschau hielt. Als kurz nach der Segnung Schuberts Ave-Maria erklang, wagte sie einen Blick in die Reihen der Gäste und fand ihre Annahmen bestätigt. Ihre Mutter saß eine Bank hinter Matilda und schnitt Grimassen, wie sie in der Öffentlichkeit nur Großmütter zu schneiden wagten.

Greta atmete tief ein, sah zu der riesigen Inka, die sich mit einem Taschentuch die Augen tupfte. Als etwa zwanzig Minuten später das Abschlusslied erklang und sie mit Konrad an der Hand hinter den Blumenmädchen durch den Mittelgang schritt, gab es in den Kirchenbänken kein Halten mehr.

Sebastian und Anni hefteten sich an sie, Gretas Mutter, die auf dem Weg ins Freie immer wieder auf Tuchfühlung mit Matilda ging. Draußen angekommen machte sich Greta gleich daran, die Neuankömmlinge aus der Zukunft zu begrüßen.

»Mir fehlen die Worte«, entfuhr es ihr mit einem Schwall Tränen, der es hinunter bis an den Kragen des Kleides schaffte. »Es ist so schön, euch zu sehen!«

»Liebes! Du siehst wunderschön aus, ich bin so stolz auf dich!« Ihre Mutter zog sie in eine Umarmung, die ob der vielen Tränen nass ausfiel. »Sag mal, warum hat der Pfarrer dich ständig mit Rosemarie angesprochen?«

»Das erzähle ich dir später, wenn wir eine ruhige Minute haben.«

Greta schaute ihrer Mutter tief in die Augen, ehe sie Konrad herbeiwinkte, der ein wenig abseits stand. »Mama, darf ich dir den Mann vorstellen, der uns das alles eingebrockt hat?«

»Eingebrockt?« Konrad lächelte verschmitzt, reichte Gretas Mutter die Hand. Diese warf jedoch jedwede Distanz über den Haufen und zog ihren Schwiegersohn an sich.

»Ja, eingebrockt. Aber was tut man nicht alles dafür, dass das eigene Kind glücklich ist?«

In den nächsten Minuten folgte ein wahres Durcheinander sozialer Interaktionen. Leute stellten einander vor, sprachen Glückwünsche und Komplimente aus, bis der Fotograf die Anwesenden dazu aufrief, vor dem Portal der kleinen Backstein-Kapelle in Position zu gehen. Und als die Gäste anschließend zur Haltestelle der Rasenden Emma aufbrachen, zog Konrad Greta zu einem Kuss an sich, der sich so prickelnd anfühlte, wie tausend erste Küsse.
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DER SCHLÜSSEL ZUM GLÜCK
GRETA


»Drum möcht ich mich recht herzlich für eure Unterstützung bedanken!«

Konrad erhob das Glas mit dem Sekt, den Stine aus den Tiefen ihres Vorratsraumes befreit hatte. Greta tat es ihm gleich.

»Schön, dass ihr alle da seid. Das gilt besonders für unsere Überraschungsgäste. Zum Wohl!«

Greta ließ die Augen über die Tische wandern, die Inka und Stine zu einer langen Tafel zusammengeschoben hatten. Ihre kleine Feier hatte sich wider Erwarten zu einem richtigen Fest gemausert, denn auf der Terrasse wuselten nun dreizehn Erwachsene und neun Kinder umher.

Ob sie alle satt werden würden von der Lauchsuppe und dem Napfkuchen, den Hedda gebacken hatte?

»Na? Überlegst du gerade, wo du uns unterbringst?«, fragte eine Stimme, die scheinbar aus dem Nichts kam. Sie gehörte Anni, die sich Greta mit Sebastian im Schlepptau näherte.

»So ähnlich, ja. Ich frage mich tatsächlich, ob wir alle satt werden.«

Sebastian warf Anni einen vielsagenden Blick zu. »Was das angeht, hätten wir eine Lösung im Gepäck. Wortwörtlich. Hast du vielleicht kurz Zeit?«, sagte er und wies mit der Hand Richtung Wintergarten, der weiß im grellen Schein der Mittagssonne erstrahlte.

Greta sah zu ihrer Mutter, die noch immer damit beschäftigt war, Matilda zu beschmusen. Es war, als nutzte sie das Kind als Schutzschild, um der fremden Gesellschaft mit ihren anderen Gepflogenheiten zu entgehen.

»Ja, ich glaub, es ist gerade günstig.«
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Als sie kurz darauf den Anbau betraten, holte Sebastian seinen Rucksack aus der Ecke und setzte ihn auf den Tisch. Was er kurz darauf mit seinen beiden Händen zutage förderte, versetzte Greta in grenzenloses Staunen.

»Ihr habt Tütensuppen mitgebracht – was für eine super Idee!«

»Es war deine eigene, du hast uns in deinem Brief darum gebeten«, erklärte Sebastian. »Du wirst dich nicht daran erinnern können, weil du ihn noch gar nicht geschrieben hast.«

Greta lachte auf. »Das ist verrückt. Worum hab ich euch noch angebettelt? Ich hoffe, ihr habt euch meinetwegen nicht zu Tode geschleppt!«

Nun war es Anni, die nach ihrem Rucksack griff und diesen auf den Tisch hievte. Sie hielt kurz inne, als eine Schar Kinder von der Kaminstube in den Wintergarten stürmte, um gleich darauf ins Freie zu rennen.

»Du hast in deinem Brief nach Bauzeichner-Bedarf gefragt. Keine Ahnung, wieso. Vielleicht weißt du ja mehr!«

Greta nahm einen Stoffbeutel von Anni entgegen. Als sie hineinsah, fand sie Tuschestifte, Schablonen mit normierten Buchstaben, Zahlen und Sonderzeichen sowie eine Rolle Zeichenpapier. Ganz unten im Beutel schimmerte die Tastatur eines kleinen Taschenrechners.

»Für Henrich!«, entfuhr es Greta mit einem breiten Lächeln. »Ihr seid genial!«

»Eher du! Erzählst du uns, worum es geht?«, fragte Sebastian.

Greta legte den Stoffbeutel beiseite und sank nickend auf einen der Stühle. Sie erzählte Anni und Sebastian nicht nur von Henrich, sondern erklärte ihnen auch, wie sie auf ihrer Flucht an Inka geraten und mit ihr von Stendal bis nach Sylt gefahren waren. Als Greta die englische Straßenkontrolle erwähnte, nahm der Geschichtslehrer in Sebastian augenblicklich das Zepter in die Hand.

»Es würde mich nicht wundern, wenn die Briten euch wegen des Besatzerwechsels weiterreisen lassen haben.«

»Besatzerwechsel?«

Sebastian zog seinerseits einen Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich darauf nieder.

»Die Grenzen zwischen den Besatzungszonen der Westmächte und Sowjets lagen nach der deutschen Kapitulation viel weiter im Osten. Zum ersten Juli 1945 wurden sie dann so gezogen, wie wir sie aus den Geschichtsbüchern kennen. Alle Deutschen, die von diesem Wechsel betroffen waren, durften sich aussuchen, ob sie mit den Briten gehen, oder aber unter sowjetischer Besatzung leben wollen. Viele Menschen haben von diesem Angebot gebrauchgemacht und sind mit Sack und Pack Richtung Westen aufgebrochen. Die Briten und Amerikaner haben teilweise dabei mitgeholfen, wirtschaftsrelevante Maschinen in die westlichen Zonen zu schaffen, weil man im Allgemeinen davon ausging, dass die Sowjets sie sonst in die Sowjetunion bringen. Genau das ist dann auch passiert. Sachsens Maschinenbauindustrie wurde regelrecht ausgeplündert.«

»Und was hat das jetzt mit der Kontrolle zu tun?«, ging Anni dazwischen und ließ sich zwischen Sebastian und Greta nieder. Der Blick, den sie ihrem Mann zuwarf, wirkte unterschwellig gereizt.

»Der Besatzerwechsel verursachte eine Menge Chaos. Die Briten waren nachsichtig, was die offiziellen Reisepapiere anging, da sie mit dem Ausstellen nicht mehr hinterherkamen. Stendal und Chemnitz liegen in den betroffenen Gebieten. Wenn sie diese Namen nicht in euren Ausweisen gelesen hätten, wäre die Sache wahrscheinlich anders ausgegangen.«

Der Wechsel würde tatsächlich erklären, warum der britische Offizier nach dem Blick auf die Liste seine Meinung geändert hatte. Und warum sie unterwegs britische und amerikanische Truppen gesehen hatten, obgleich sie sich in der sowjetischen Zone gewähnt hatten.

»Wir haben übrigens noch mehr Kram mitgebracht«, sagte Anni und deutete auf den Rucksack. »Fünf Stangen Zigaretten, Medikamente für Groß und Klein, D-Mark-Scheine für den Währungswechsel 1948, und unendlich viele Tütengerichte.«

»Die Geschenke nicht zu vergessen«, ergänzte Sebastian und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Annis Blick wanderte zu dem Rucksack, dessen Stoff sich zu allen Seiten ausbeulte. Es wirkte, als bewegten sich ihre Mundwinkel minimal nach oben.

»Ja, aber die bekommt Greta erst, wenn wir ungestört sind. So richtig ungestört, meine ich.«

Greta stieß ein unbeholfenes Lächeln aus. »Mal sehen, wann das sein wird, in diesem Gästehaus geht es im Moment zu wie in einem Taubenschlag. Ihr werdet euch wahrscheinlich mit einem Sofa oder einer Matratze zufriedengeben müssen. Die Zimmer sind alle belegt.«

Die Kinder tobten am Wintergarten vorbei, schleppten sich die Dünen hinauf und verschwanden kurz darauf hinter den sandigen Hügeln. Anni verschränkte die Arme vor der Brust und warf Sebastian einen bitterbösen Blick zu.

»Wenn es für dich im Gästehaus keinen Platz mehr gibt, schläfst du in den Dünen. Mit den paar Seemöwen da draußen wirst du doch garantiert fertig. Nicht wahr, Schatz?«

»Oh, hab ich was verpasst?«, fragte Greta, doch nur Sekunden später trat Pauli von der Kaminstube in den Anbau.

»Radi sucht nach dir. Du sollst zu ihm kommen!«

»In Ordnung. Hat er gesagt, was er von mir will?«

Pauli zuckte lediglich die Schultern, worauf Greta sich gemeinsam mit Anni und Sebastian erhob und die Tütensuppen in den völlig überfüllten Rucksack zurückstopfte.
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Konrad kam Greta bereits mit suchenden Blicken entgegen, in der Hand ein unanständig volles Sektglas. Als sie aufeinandertrafen, suchten Sebastian und Anni diskret das Weite.

»Gretl, da bist du ja!«

»Ja, entschuldige, dass ich so lange weg war. Wir haben uns nur eben austauschen wollen, ohne, dass jemand große Ohren bekommt.« Greta kroch dichter an Konrad heran. »Stell dir vor, Anni und Sebastian haben Zigaretten und Fertigsuppen mitgebracht, damit wir uns in den nächsten Monaten über Wasser halten können. Sogar die neue Währung, die in drei Jahren eingeführt wird!«

Konrad lächelte das selige Lächeln eines beschwipsten Mannes. In seinem schwarzen Anzug sah er so hinreißend aus, dass Greta ihn am liebsten bei der Krawatte gepackt und an sich gezogen hätte.

»Des is schee, Gretl. Ich hab auch noch was für dich.«

»Für mich? Wir wollten uns doch nichts schenken!«

Konrad griff in die Brusttasche seines schwarzen Jacketts und holte eine kleine weiße Schachtel hervor, deren Deckel mit einer dunkelroten Schleife gesichert war. »Es is kein Hochzeitsgeschenk. Eher eine Überraschung, die ich dir ohnehin gemacht hätte.«

Greta sah noch einmal zu Konrad auf, ehe sie die Schleife löste. Als sie den Deckel anhob, wurde ein Schlüssel sichtbar. Sie nahm ihn heraus und betrachtete ihn eingehend.

»Ein Schlüssel. Hast du Stine die Besenkammer abgeschwatzt, damit wir in der Hochzeitsnacht keine Zuschauer haben?«

Konrad, der gerade mit dem Gesicht in seinem Sektglas steckte, lachte auf. »Ned ganz, Gretl. Aber du erinnerst dich bestimmt noch daran, dass ich vor ein paar Wochen auf Amrum war.«

»Ja, warum?«

»Weil ich mich in den Tagen ned allein um das Reetdach gekümmert hab, sondern auch um ein neues Zuhause.

Konrad fasste Greta bei den Schultern und drehte sie sanft Richtung Dünen.

»Wenn du von hier aus zehn Kilometer nach Süden gehst, gelangst du zu einem Ort namens Hörnum. Die Marine hat dort vor dem Krieg Siedlungen für die stationierten Soldaten und deren Familien gebaut. Die Rote und die Weiße Siedlung. Der Schlüssel, den du in der Hand hältst, passt auf ein Haus am Rande der Weißen Siedlung. Officer Chatterton hat dafür gesorgt, dass wir dort einziehen können. Mit der Option, das Haus später zu kaufen, weil die Gebäude der Wehrmacht gehörten und von den Briten als Kriegsbeute beschlagnahmt wurden.«

»Waaaass?«

Greta nahm den Schlüssel und betrachtete ihn, als wäre er ein magischer Gegenstand. Anschließend legte sie ihn zurück in die Schachtel und verschloss diese mit dem Deckel.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Warst du deswegen in den letzten Wochen so oft bei der Kommandantur?«

»Freilich, Gretl. Die Geschicht’ hat ihren Anfang auf Amrum genommen. Ich hab mich nur mit Händen und Füßen verständigen können, aber Chatterton begriff irgendwann, dass ich auf der Suche nach einem festen Platz bin, an dem wir leben können. Als er dann mit dem Haus in Hörnum um die Ecke kam, gab er mir Ehrenwort und Hand darauf, dass er sich für uns einsetzen wird, weil die Häuser eh für die geflüchteten Familien geöffnet werden sollen.«

»Das ist großartig!«, sagte Greta und nahm Konrad in den Arm. Der drückte ihr einen lässigen Kuss auf die Stirn.

»Das Haus steht direkt neben einem Leuchtturm. In der Siedlung gibt es einen Fleischer, einen Lebensmittelladen und sogar eine Tischlerei. Im Moment is sie geschlossen, aber mit ein bisschen Geduld und Spucke finden wir scho heraus, von wem sie betrieben wird.«

Ein Haus an einem Leuchtturm – ein Klischee wie aus einem Spielfilm. Es musste wunderschön und gleichzeitig schaurig sein, wenn das Leuchtfeuer im Dunkeln sein kreisendes Licht durch die Fenster warf.

»Ist das Haus denn überhaupt eingerichtet?«, fragte Greta. Konrad blieb ihr jedoch eine Antwort schuldig, weil Pauli und Walter in ihre Richtung drängten.

»Gut gemacht, Junge«, sagte Walter und schob seine Hände in die Hosentaschen. »Wann könnt ihr einziehen?«

»Hast du wieder Lippen gelesen?«, fragte Konrad und klopfte seinem alten Herrn auf die Schulter. Der bestätigte den Verdacht seines Sohnes und deutete in Richtung Birgit, die gerade damit beschäftigt war, Matilda die Flasche zu geben.

»Ganz genau. Und falls es dich interessiert: Gretas Mutter hat vorhin gesagt, dass du einen guten Schwiegersohn abgibst.«

Konrad lächelte aus zusammengekniffenen Augen. »So, hat sie des?«

»Ja, und meine Wenigkeit ist auch hervorragend weggekommen. Im Beisein von Gretas Freundin nannte Birgit mich einen gut aussehenden sympathischen Mann. Mal sehen, ob ich mich gleich beim Essen zu ihr setze.«

Greta lachte auf. Vielleicht war es besser, Sebastian, Anni und ihre Mutter vor potenziellen Gesprächen über Zukunft und Zeitreise zu warnen. Denn wenn Walter Schubert wirklich Lippen lesen konnte, dann war ihr kleines Geheimnis nicht mehr allzu lang vor ihm sicher.
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IRGENDWANN IST’S IMMER DAS ERSTE MAL
GRETA


Nach dem Essen stellte Stine spontan jenen Nachtisch auf den Tisch, den die Briten als kidney pudding bezeichneten. Als sie das kuchenförmige Dessert anschnitt, purzelten wider Erwarten lauter Fleischstücke aus dem Inneren des Teigs.

»Ich hätte es wissen müssen!«, entfuhr es Greta lachend. »Kidney ist das englische Wort für Niere!«

»Fleisch is mir viel lieber als Süßkram«, antwortete Konrad gelassen und bekundete sein Interesse, indem er den Teller in Richtung des undefinierbaren Fleischhaufens schob. »Pauli mag auch gern Innereien, wir sollten ihr was beiseite stellen.«

Greta sah sich zu allen Seiten um. »Wo steckt sie überhaupt?«

»Sie is zum Strand runter«, antwortete Konrad und nahm seine Portion Nierenpudding an sich. Greta erhob sich aus ihrem Stuhl.

»Dann hol ich sie mal. Ich mag das komische Zeug sowieso nicht.«
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Pauli hatte sich nicht allzu weit entfernt, spazierte barfuss an der Stelle, wo die Nordsee für gewöhnlich ihre Wellen an Land warf. Die Wassermassen hatten sich jedoch zur Ebbe zurückgezogen und braunen, wellenförmigen Schlick freigegeben.

»Da bist du ja!«, rief Greta in den Wind, worauf Pauli sie entdeckte. »Es gibt noch etwas zu essen, so eine Art Nierenragout. Konrad sagt, du magst so was!«

Pauli schlenderte auf Greta zu, die mit gerafften Röcken im trockenen Sand stand. Die spitzen Böen nahmen ihre lockigen braunen Haare auf und spielten damit.

»Danke, aber ich hab keinen Hunger. Ich wollt mir nur a bisserl die Beine vertreten nach dem Alkohol. Der Sekt is mir zu Kopf gestiegen.«

Greta schmunzelte. Sie hatte Pauli in Bayern nie trinken sehen, auch nicht, wenn Baba ein Stamperl mit Selbstgebranntem kredenzt hatte. Wahrscheinlich fühlte sich das lockere Gefühl in den Venen für sie mehr als befremdlich an.

»Dann solltest du nichts mehr trinken. Ich weiß nämlich von Sebastian, dass er eine Flasche Whiskey mitgebracht hat, die er mit Konrad trinken will, wenn wir später unter uns sind.«

Pauli nickte. Die Art und Weise, wie sich ihre Blicke dabei auf dem Ozean verloren, ließ sie nachdenklich wirken. »Wann geht’s zum neuen Haus?«

»Keine Ahnung, ich schätze spätestens, wenn die Inselbahn zum letzten Mal nach Hörnum fährt. Konrad sagte, das Haus ist vor dem Erstbezug von der Marine möbliert worden. Es ist also alles da, was wir benötigen. Ich bin so froh, dass wir jetzt für alle Platz haben und niemand mehr Stine zur Last fallen muss.«

»Das freut mich für euch«, sprach Pauli und sah zu einer Möwe auf, die über ihr im Wind segelte. »Ich hoffe, du nimmst es mir ned übel, dass ich euch ned nach Hörnum begleiten werde.«

Pauli strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, hielt sie fest. »So lang ich auf der Welt bin, hab ich immer mit anderen Menschen zusammengewohnt. Mit meinen Eltern, mit Baba, Sepp und den Kindern. Ich möcht ned scho wieder ein Familienanhängsel sein, verstehst du?«

Greta ging einen langsamen Schritt auf Pauli zu und nickte.

»Bei mir war es genauso, nur dass es nicht Familie war, sondern die jeweils aktuelle Beziehung. Früher hab ich mich davor gedrückt, die Facetten des Alleinseins auszuhalten. Die Angst, dass es vielleicht niemanden gibt, der mich wirklich ergänzt. Die Angst vor der Verantwortung, weil ich selbst der Schuldige bin, wenn etwas schiefgeht. Die Angst, dass es nicht genügt, mein Leben mit dem zu gestalten, was in mir steckt. Ich hab mich damals fremder Farben bedient, weil ich nicht erkannt habe, dass ich diese Farben selbst in mir trage. Seither weiß ich, dass jeder Mensch eine Zeit mit sich allein sein sollte, damit er seiner Seele lauschen kann. Wie sonst soll er erfahren, ob Farben fehlen?«

Greta bückte sich nach einer Muschel, betrachtete sie und warf sie schwungvoll ins Meer. Pauli tat es ihr gleich.

»Ich hab jemanden kennengelernt!«, sagte sie und wendete sich Greta zu. Ihre Augen spiegelten den Glanz echter Emotionen.

»Was? Das ist ja toll! Erzählst du mir von ihm?«

Pauli schlug die Augen nieder. Es wirkte, als wären ihr die neuartigen Gefühlsregungen unangenehm.

»Sein Name is Jens. Er hat Philosophie studiert und kommt gebürtig aus Kampen. Jens hilft wie ich in der Rantumer Kaserne aus. Wir treffen uns häufig nach der Arbeit und laufen ein Stück am Strand. Politisch aktiv is er, verhandelt gerade mit den Engländern, weil er sich parteipolitisch engagieren möcht. In den letzten Jahren hat er des verdeckt tun müssen, wenn du verstehst, was ich meine.«

Ein Widerständler also – niemand hätte besser an Paulis Seite gepasst. Sie musste diesen Mann irgendwann in den Wochen kennengelernt haben, nachdem das Aufgebot bestellt worden war. Dass sie ihn mit keinem Wort erwähnt hatte, passte zu ihrem Naturell.

»Ich bin stolz darauf, wie du dich entwickelt hast«, sagte Greta mit einem anerkennenden Nicken. »Auch wenn du es mir jetzt vielleicht übel nimmst, aber du hast dich von einer grantigen Magd in eine Frau verwandelt, die ihren eigenen Weg geht. Du bist erwachsen geworden!«

Pauli presste die Lippen aufeinander, ihr Blick wanderte hinaus auf den Ozean.

»Ich nehm’s dir ned krumm. Ich war ein verbittertes Frauenzimmer, das alles und jeden ausgeschimpft hat. Ganz besonders dich, obwohl ich dir doch so viel zu verdanken hab.«

»Du wolltest deinen Bruder schützen.«

»Und dafür sorgen, dass ihn mir niemand wegnimmt«, fügte Pauli mit einem nachdenklichen Kopfschütteln hinzu. »Dabei bist du es, die sein Leben gerettet hat.«

Greta tat einen Schritt in den Bereich, den die Ebbe nass und kompakt zurückgelassen hatte. »Und du das von Matilda und mir«, sagte sie und zog Pauli in eine enge Umarmung. »An dem Tag, als die Amerikaner kamen. Du hast dich ihnen angeboten, damit sie mich verschonen.« Gretas Stimme schwankte unter der Last der Worte. »Ich hab mich nie dafür bei dir bedankt, weil ich Angst hatte, das Thema anzusprechen. Weil du ... weil sie dich ...«

»Wenn ich eins beim Militär gelernt hab, dann, dass kein Hass dieser Welt Menschlichkeit verhindern kann. Das sagtest du vor einigen Wochen, erinnerst du dich?«

Greta nickte. »Ja, ich erinnere mich. Willst du damit sagen, du hast die Tat verziehen?«

»Es gab keine Tat. Erstens hat die Zeit ned gelangt, und zweitens hat der Junge mich behandelt ...« Pauli hielt inne und ließ einige Sekunden verstreichen. »Er hat mich behandelt wie eine ehrenwerte Frau. Es war der andere, der Ältere, der ihn ständig animiert und angetrieben hat. Ich glaube, er wollte mich leiden sehen.«

»Dann hat der Jüngere dich nicht–«

»Naa, hat er ned. Er hat mich nur ausgezogen und mir dabei jeden seiner Schritte erklärt. Zumindest denk ich das, mein Englisch is ja ned so gut wie deins. Jedenfalls war er so rücksichtsvoll, dass er ned weit kam. Als die Türen aufflogen und die anderen Soldaten dazwischengingen, saß ich gerade nackt vor ihm auf dem Bett. Es fühlte sich trotzdem erniedrigend an, weil ich auf die ... mir ist ...« Pauli brauchte eine Sekunde. »Mein Körper hat auf seine Berührungen reagiert, obwohl mein Verstand es ihm untersagt hat. Ich hab es einfach ned verhindern können.«

»Das ist ein bekanntes Phänomen«, sprach Greta an Paulis Ohr. »Weil dein Körper in einer Situation, in der du stark unter Strom stehst, Adrenalin ausschüttet. Das versetzt dich in den Kampf- und Fluchtmodus und macht dich für alle Reize empfänglicher.«

Die wissenschaftliche Erklärung schien Pauli eine Brücke aus dem Tal des schlechten Gewissens zu bauen, denn sie schob sich nun aus der beengten Umarmung und nickte.

»Weißt du was? Ich werd jetzt nach oben gehen und das Nierenragout probieren. Die Seeluft macht mich fürchterlich hungrig!«

Greta nickte, ehe sie der Nordsee den Rücken kehrte. Auch sie war hungrig, wenn auch mehr auf das Leben, das nun endlich jenes Menü servierte, das sie vor Ewigkeiten bestellt hatte.

Es würde ganz sicher fabelhaft schmecken.
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HÖRNUM
GRETA


Das Haus, das sie künftig bewohnen würden, war ein weiß getünchtes Zweifamilienhaus mit geweißter Klinkerfassade und dunkelgrauem Satteldach. Es existierten davon unzählige Kopien, die so akkurat in der Landschaft positioniert worden waren wie Monopoly-Spielzeughäuser. Die Sprossenfenster und Fensterläden brachen jedoch mit der optischen Einförmigkeit und verliehen der Siedlung einen heimeligen, ja teilweise verwunschenen Charakter.

»Es ist wunderschön!«, entfuhr es Greta, als sie die Augen über die Dünen wandern ließ, die hinter der Siedlung emporwuchsen. Auf den Kuppen thronten einzelne Häuser, die neben dem rot-weiß gestreiften Leuchtturm wie Spielzeughäuser anmuteten.

Konrad nickte zustimmend. »Der Keller hat einen kleinen Luftschutzbunker – in Zukunft freilich unnötig, wie du weißt, Gretl, aber vielleicht können wir ihn als Vorratskeller nutzen.«

»Das ist nicht die schlechteste Idee, wenn ich an den Hungerwinter 1946/1947 denke«, sagte Sebastian mit einem abschätzenden Blick Richtung Walter, der gerade mit Gretas Mutter das Grundstück umlief. »Angesichts dessen war es uns auch wichtig, so viele Tütensuppen mitzubringen.«

»Genau«, bekräftigte Anni, die die schlafende Matilda auf dem Arm trug. »Obwohl es noch einen anderen Grund gibt, warum wir gleich so viel eingepackt haben.«

Greta lehnte sich in den Hauseingang. »Und der wäre?«

Anni wechselte vielsagende Blicke mit Sebastian, der sogleich die Chance nutzte, sich zu erklären.

»Wir sind nicht nur zu Besuch bei euch. Wir haben vor, nie wieder in die Zukunft zurückzukehren.«

Greta atmete scharf ein. »Ihr wollt für immer bleiben? Das ist toll, supertoll! Aber warum wollt ihr das?«

»Eine lange Geschichte«, antwortete Sebastian und verdrehte die Augen. »Wir erzählen sie euch, wenn wir unter uns sind.«

»Des san wir.« Konrad deutete mit einem breiten Lächeln in Richtung seines Vaters, der Gretas Mutter gerade wild gestikulierend durch die Weiße Siedlung führte. »Ich geb den beiden eben Bescheid, dass wir scho mal ins Haus gehen.«
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Die deutsche Kriegsmarine hatte sich nicht lumpen lassen bei der Inneneinrichtung der ehemaligen Offiziersunterkünfte. In den Räumen standen zeitgenössische Möbel aus Wurzelholz. Leinenvorhänge und Stabparkett verliehen dem schlichten Bau einen respektablen Anstrich.

»Wir haben sogar einen offenen Kamin!«, sagte Greta und trat in die kleine Sitzecke, die mit einer geblümten Polstergarnitur ausgestattet worden war. Es war ein Leichtes, sich vorzustellen, dort zu sitzen und im warmen Schein des Feuers ein Buch zu lesen.

»Das ist ein großer Vorteil, weil der kommende Winter ein Eiswinter wird«, sagte Sebastian und setzte seinen Rucksack ab. »Das Haus wird zügig auskühlen, weil es direkt am Wasser steht.«

Konrad, Überlebenskünstler, der er war, sprang sofort auf die Information aus der Zukunft an.

»Wir sollten, wann immer wir die Möglichkeit haben, brennbares Material sammeln. Treibholz und Totholz. Es wird ned fürs ganze Haus reichen, aber im Notfall können wir so zumindest die Stube auf Temperatur bringen. Wenn wir die Fensterläden schließen, und den Hohlraum zwischen Glas und Holz mit Gräsern oder Wolle füllen, weicht die Wärme ned so schnell aus den Kammern.«

Greta nickte und lugte aus den Sprossenfenstern, die nach vorn zur gepflasterten Straße rausgingen. Walter und ihre Mutter waren jetzt nur noch als winzige Farbtupfer zu sehen.

»Lasst uns die Chance nutzen, solange wir allein sind«, sagte sie und deutete auf die Sitzecke. »Ich möchte so gern wissen, was ihr zu sagen habt!«

Sebastian, Anni und Konrad folgten ihr und als Greta Matilda von Anni übernahm, begann Sebastian mit einer Geschichte, die unter anderen Vorzeichen auch auf dieser Seite der Zeit hätte stattfinden können. Verleumdung, üble Nachrede und Drohungen gegen Leib und Leben waren jedenfalls Grund genug, sein Glück in der hiesigen Epoche zu suchen.

»Aber das ist nicht der einzige Grund, warum wir bleiben möchten«, erklärte Sebastian. »Wir hatten das Gefühl, dass die fetten Jahre vorbei sind. Auf Deutschland bezogen.«

»Ja«, bestätigte Anni und nippte an ihrem Wasser. »Ich hab mich gefühlt wie auf einer Party – in dem Moment, wo man merkt, dass man nicht lange bleiben wird, obwohl die Stimmung unter den Gästen gut ist.«

Greta drapierte mehrere Kissen auf der Sitzfläche und legte Matilda hinein, die ob des plötzlichen Lagewechsels schlagartig die Ärmchen in die Luft riss. Erfreulicherweise erwachte sie nicht.

»Ich verstehe euch. Zum Glück wissen wir, dass es mit Deutschland bald wieder aufwärts geht. Wie geht es denn eigentlich mit dieser Insel weiter? Ihr habt doch bestimmt irgendwas an Informationen parat, oder?«

Sebastian schlug die Beine übereinander und schwenkte seinen Glenfiddich, was ihm wieder die Aura des belesenen Intellektuellen verlieh. »In den nächsten Monaten wird es voll auf der Insel, weil noch mehr Flüchtlinge nachströmen werden. Dadurch wird sich Sylts Einwohnerzahl auf fünfundzwanzigtausend Personen verdoppeln. Ein Großteil dieser Vertriebenen wird bleiben und beim Wiederaufbau des Fremdenverkehrs mitwirken. Im Gegensatz zu den Helgoländern, die Sylt wieder verlassen werden, wenn die Engländer Helgoland nach 1952 nicht mehr als Abwurfplatz für ihre Bomben nutzen. Bis es so weit ist, siedeln sich die meisten von ihnen in Hörnum an, weil sie von hier aus ihre gewohnten Gewässer zum Fischen ansteuern können.«

»Und der Tourismus?«, fragte Greta und schlug ihrerseits die Beine übereinander. »Wie geht es damit weiter?«

Sebastian stellte seinen Scotch auf dem Beistelltisch ab. »Nächstes Jahr am fünfzehnten Juni ist erstmals wieder Badesaison. In den Fünfzigern und Sechzigern wird es dann so viel Fremdenverkehr geben, dass sich die Wirtschaft der Insel beinahe komplett daran ausrichtet. Gastronomie, Einzelhandel, Dienstleistungen und auch das Handwerk – all das wird auf die Bedürfnisse der Gäste abgestimmt sein.«

Konrad, dessen Augen mittlerweile verräterisch vom Alkohol glühten, breitete beide Arme auf der Rückenlehne aus. »Dann werden wir uns an Strandkörben, Holzbooten und Reetdächern versuchen müssen. Und an Möbeln für die Einheimischen und Touristen.«

»Was ist mit der Idee mit den Einbauküchen?«, fragte Greta und suchte Konrads Blicke.

»Des probieren wir nebenher als Testballon, schließlich brauchen die Leit das Geld erst einmal für das Nötigste.«

»In jedem Fall brauchen wir Personal, wenn wir uns irgendwann mit einer eigenen Tischlerei etablieren wollen«, sagte Greta und warf einen Blick hinaus in die Siedlung. Von ihrer Mutter fehlte jede Spur. »Konrad, du bist natürlich derjenige, der die Arbeit handwerklich umsetzt. Sebastian, du würdest dich gut im Außendienst machen, weil du es gewohnt bist, vor Menschen zu sprechen. Du müsstest dir nur ein bisschen technisches Verständnis aneignen, damit du auch auf die Kundenwünsche eingehen und sie notieren kannst.«

»Bisher hab ich mich eigentlich als Lehrer gesehen, der nicht nur alles über die Vergangenheit, sondern auch über die Zukunft weiß«, ließ Sebastian erhobenen Hauptes von sich hören. »Aber vielleicht ist es gar nicht so verkehrt, wenn ich es nur noch mit Menschen aufnehmen muss, deren Gehirn gerade nicht von einem Hormonsturm heimgesucht wird. Demnach stehe ich euch im Außendienst selbstredend zur Verfügung.«

Anni, die offenbar nicht allzu viel von Sebastians künftiger Beschäftigung hielt, zuckte die Schultern. »Eigentlich bräuchtet ihr euch doch nur eine lukrative Erfindung aus der Zukunft rauszusuchen, um reich zu werden. Etwas, das nur einmal Mühe macht, und dann als Patent veräußert werden kann.«

»Wieso ihr?«, fragte Greta. »Dich hab ich gedanklich auch schon eingeplant!«

»Am Anfang könnt ihr auf mich zählen, aber langfristig möchte ich mich dann doch in der Modewelt verwirklichen. Die Klientel, die ordentlich dafür bezahlt, wird in ein paar Jahren auf Sylt Urlaub machen.«

Greta nickte verständnisvoll, ehe sie zu Konrad sah. »Was hältst du von der Sache mit dem Patent?«

»Es klingt freilich verlockend, aber Reichtum ohne Mühe ist der Anfang vom Ende. Der Mensch is ned auf der Welt, um sich zurückzulehnen und nichts zu tun.«

Konrads Worte trieben einen Keil in die Unterhaltung, den niemand mehr anzurühren wagte. Es war Anni, die die merkwürdige Stille füllte, indem sie entschlossen in ihren Rucksack griff.

»Bevor ich es vergesse«, sagte sie und legte Greta drei in rosa- und goldfarbenes Papier eingeschlagene Geschenke in den Schoß.

Das erste war ein Buch, auf dessen Vorderseite ein goldenes Amulett leuchtete. Das zweite ebenfalls, wenn es sich auch vom Motiv ein wenig unterschied.

»Das ... ist unsere Geschichte!«, entfuhr es Greta, ehe sie ihre Behauptung in den Klappentexten der beiden Wälzer bestätigt fand.

»Ja«, antwortete Sebastian an Annis Stelle. »Ich hab mir Mühe gegeben, alles so aufzuschreiben, wie ihr es erlebt habt. Wenn etwas unstimmig ist, dann nur, weil du als Protagonistin nicht zur Befragung zur Verfügung standest.«

»Ach, das wird im Großen und Ganzen schon passen«, sagte Greta und reichte Konrad beide Bücher hinüber. Der blätterte wahllos in den Schmökern herum und verharrte hier und dort, um einen Satz zu lesen.

»Das letzte Geschenk bitte erst öffnen, wenn wir weg sind«, sagte Anni und beäugte Sebastians Whiskey. »Was jetzt gleich der Fall sein wird.«

»Es ist kurz nach halb sechs!«

Sebastian klammerte sich empört an sein Glas, doch Anni setzte sich durch.

»Alle sind müde. Ganz besonders ich, weil ein gewisser Mensch letzte Nacht dafür gesorgt hat, dass ich zwischen Käfern und anderem Getier schlafen musste.«

Konrad lehnte sich schmunzelnd vornüber. »Soll ich euch die Kammer zeigen?«

»Das wäre wahnsinnig nett!«, antwortete Anni und sprang entschlossen auf die Beine. Nach einigen Worten des Abschieds folgte Sebastian ihr mit wehmütigem Gesichtsausdruck aus dem Raum. Als Konrad fünf Minuten später zurückkehrte, fiel sein Blick sogleich auf Gretas Schoß.

»Hast du des Geschenk noch gar ned ausgepackt?«

»Nein, ich wollte auf dich warten. Immerhin sagte Anni, dass wir dafür allein sein sollten.«

»Is der Inhalt so schrecklich, oder warum meint sie des?«

»Ach was. Wie ich sie kenne, hat sie ein paar rührende Worte geschrieben und etwas Teures dazugelegt. Gold zum Beispiel. Sie hat nämlich nach der Zeitreise angefangen zu hamstern, wie ein waschechtes Kriegskind.«

Greta nahm das Geschenk, rüttelte vorsichtig daran, worauf ein leises Summen ertönte, das sie nicht nur hörte, sondern auch unter den Fingerkuppen spürte. Und zwar in Form von konstanten Vibrationen.

»Oh Gott«, entfuhr es ihr mit glutheißen Wangen, »ich glaub, ich weiß, was da drin ist.«

»Was denn?«

»Also man nennt es ... nein.«

»Nein? Des is der Name?«

»Nein, also ich meinte nicht, dass Nein der Name ist, sondern–«

Konrad nahm Greta das Paket aus der Hand, hielt schlagartig inne. »Es brummt!«, sagte er und riss das Papier entzwei. Was er kurz darauf zutage beförderte, schrieb ihm hundert Fragezeichen ins Gesicht.

»Himmel, was is des?«

Greta verschwand hinter ihre Handflächen. »Ein Penis aus Plastik, mit dem man sich vergnügen kann, wenn man gerade keinen Mann zur Hand hat.«

Konrad antwortete nicht, doch das An- und Abschwellen des Surrens zeugte davon, dass er den Vibrationsregler entdeckt hatte.

An, aus, an, aus. Lüsternes Schmunzeln. An, aus, an, aus.

»Ihr habt Spielzeugpenisse in der Zukunft?«

»Ja.«

»Eure Männer müssen fürchterlich sein.«

»Sind sie nicht. Wir Frauen sind nur so selbstbewusst geworden, dass wir euch nicht unbedingt brauchen.«

Greta öffnete die Augen und sah zu dem wohl kitschigsten Vibrator, den sie je gesehen hatte. Pinkfarbenes Plastik, naturnah geformt und geädert wie das stolze Anhängsel eines echten Mannes. Dem Plastik waren jedoch Glitzerpartikel hinzugefügt worden.

»Ich find’s schade, dass Anni schon rauf wollte. Sebastian hätte gerne noch ein Glas Whiskey getrunken.«

»Er ist ein Mann«, antwortete Konrad und ließ das Spielzeug aus der Zukunft noch einmal im hochtourigen Bereich arbeiten. »Er kann tun und lassen, was seine Frau will.«

»Oh, gut zu wissen!«

Greta nahm Konrad den pinkfarbenen Freudenspender aus der Hand. »Dann schlage ich vor, du machst uns die Betten fertig.«

»Des san sie längst, ich hab an alles gedacht. Die Kammer, die Pauli haben sollte, bewohnen nun Sebastian und Anni. Du schläfst mit deiner Mutter in einem Bett, ich mit meinem alten Herren.«

Greta drehte sich schlagartig zum Fenster. »Wo sind die zwei eigentlich?«

Konrad fuhr sich durchs Haar, ehe er den Kopf in den Nacken legte und die Augen schloss. »Weiß ned, Gretl. Aber wo immer sie auch san – ich bin mir sicher, dass mein Vater alles gibt, weil Birgit ihn an meine Mutter erinnert.«

»Wirklich?«

»Ned vom Äußeren, aber freilich vom Charakter. Wir sollten oben a bisserl schmusen, solange sie sich beschnuppern. Vielleicht magst du mir ja zeigen, wie des Spielzeug-Pipperl funktioniert!«

»Auf gar keinen Fall!«, sagte Greta lachend. »Aber lass uns trotzdem rauf. Ich bin neugierig, wie es oben aussieht.«
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WAS IN UNS STECKT
GRETA


Das Obergeschoss wartete mit einem Badezimmer und drei Schlafzimmern auf, von denen eines als Elternschlafzimmer eingerichtet worden war. Auch hier hatte die Marine eine solide Auswahl an Möbeln bereitgestellt.

»Schätz dich glücklich, dass deine Mutter und du das Doppelbett bekommt«, sagte Konrad, als er sich aus dem schwarzen Jackett schälte. »In den anderen Zimmern gibt es nämlich nur Kinderbetten.«

»Heißt das, ihr müsst heute Nacht mit angezogenen Beinen schlafen?«

Konrad warf die Anzugjacke auf den Hocker, der bei der Frisierkommode stand, und lockerte den Knoten seiner Krawatte.

»Des Haus, des ich auf Amrum fertigmachen musste, is im 18. Jahrhundert erbaut worden. Früher hatten die Leit in dieser Region Wandbetten, die für ihre Belange eigentlich viel zu kurz waren. ›Streck dich ned lang aus, des tun nur die Toten‹, stand auf einem Brettl, das in dem Amrumer Haus über dem Bett hing. Die Nordfriesen scheinen mir ein ähnlich abergläubisches Volk zu sein wie die Menschen im Bayerwald.«

Greta legte Matilda in den Stubenwagen aus Weidengeflecht, den Konrad besorgt hatte, und deckte sie mit einer dünnen Wolldecke zu. »Ist es für dich nicht seltsam, an einem Ort zu leben, der so ganz anders ist als deine alte Heimat?«

»Es gefällt mir eigentlich überall in diesem Land. Aber richtig glücklich kann ich nur an einem Ort werden, an dem ich eine Perspektive hab. Auf dieser Insel haben wir eine. Ob ich lernen muss, Boote zu bauen, oder Küchen – des is mir dabei völlig Wurscht.«

»Schön, dass du flexibel bist. Und dass wir genügend Leute für ein eigenes Geschäft haben.«

»Wir bräuchten noch jemanden, der uns Zeichnungen anfertigen kann. Wenn die Leit eine Küche in Auftrag geben, werden sie vorab sehen wollen, was sie da kaufen.«

Es dauerte keine Sekunde, da kam Greta der perfekte Zeichner in den Sinn.

»Henrich!«, rief sie voller Euphorie und drehte Konrad den Rücken zu. »Bist du so lieb und hilfst mir aus dem Kleid?«

Konrad, der sich seines Hemdes längst entledigt hatte, schlenderte mit einem Lächeln auf sie zu, das viel über seine Absichten verriet. Dementsprechend zielstrebig machte er sich über die Knöpfe des Brautkleides her.

»Und welche Aufgabe übernimmt Rosi Langenberg?«

»Oh, auf handwerklicher Ebene hat sie zwei linke Hände. Aber ihr Talent ist, dass sie einen zielsicheren Geschmack hat, und den Küchenkatalog von Ikea auswendig kennt wie kein Zweiter. Vielleicht wird sie auch gelegentlich den Pinsel schwingen, oder euch mit der Peitsche antreiben, wenn es ihr nicht schnell genug geht. Sie kann sehr streng sein.«

»Mmmmh«, sprach Konrad und küsste jene Stelle in Gretas Nacken, die er soeben entkleidet hatte. »Sehr streng. Aber es gibt Stellen, an denen sie schwach wird, wenn man sie dort berührt.«

Greta schloss die Augen, gab sich dem prickelnden Gefühl der Gänsehaut hin, die Konrads Lippen auf ihrem Hals hinterließen.

»Vorsicht, es gibt auch Regionen, die man besser nicht berührt, solange ein schlafendes Baby in der Nähe ist. Weil Rosi ausrastet, wenn der Nachwuchs wach wird.«

Konrad drehte Greta herum, zog das Kleid über ihren Kopf und nahm sich eine Sekunde lang Zeit, ihren Körper zu betrachten. »Du ziehst diesen schweinsfarbenen Spielzeugdödel vor, hmm? Kaum unter der Haube und scho werd ich ersetzt ...«

Konrads Finger landeten mit der Treffsicherheit eines Präzisionsgeschosses auf der kleinen Furche, die ihre Scham teilte. Ähnlich zielstrebig verhielten sich seine Lippen, die sich am Rand ihres Büstenhalters entlang arbeiteten. Konrad verlor jedoch schnell die Geduld, packte Greta bei den Oberschenkeln und hob sie mit einem kräftigen Ruck aufs Bett.

»Da fällt mir ein, Gretl«, murmelte er unter Abertausenden nach Whiskey und Zigaretten schmeckenden Küssen. »Wir san immer noch ned verheiratet, wenn man es genau nimmt.«

»Sind wir nicht?« Greta schnappte nach Luft, als Konrads Mund an Höhe verlor und nach einem beispiellosen Sturzflug auf ihrer Scham landete. Die Wärme seiner fordernden Lippen drang durch den dünnen Stoff ihres Höschens und jagte wohlige Schauer durch ihren Unterleib.

»Naa, genau genommen müssen wir die Ehe erst vollziehen.«

»Haben wir. Eine Million mal.«

»Vor der Ehe, Gretl«, sagte Konrad und zog das Höschen über ihren behaarten Hügel. »Aber das Gesetz will, dass wir es auch mindestens einmal danach tun. Wer will schon des Recht brechen?«

»Niemand!«, sagte Greta und spreizte ein wenig die Beine, um Konrads geschickte Lippen gewähren zu lassen. »Aber eine Frage musst du mir beantworten, bevor wir unsere Ehe besiegeln.«

Konrad gab das Zentrum des männlichen Interesses auf und schaute zu ihr hinauf. »Freilich, Gretl. Was immer du wissen magst«, antwortete er mit jenem bairischen Akzent, der ihr Blut so oft in Wallungen versetzte.

»Würdest du alles noch mal genauso tun? Das mit uns zweien?«

Konrad hielt einen Moment inne, ehe er sich wie zum Liegestütz über Greta aufbaute und ihr tief in die Augen schaute.

»Freilich, Gretl. Wenn ich am Ende wieder mit dir zusammen sein kann, dann würde ich das alles auch zehnmal auf mich nehmen. Ich bin diesen Nonnen sehr dankbar, dass sie mich zu dir geführt haben.«

»Nornen!«

»Ha?«

»Egal, lass uns zusehen, dass wir das mit der rechtsgültigen Ehe hinbekommen«, entfuhr es Greta lachend. Kurz bevor Konrad sie beim Wort nahm, fiel ihr das Gespräch ein, das sie am Strand mit Pauli geführt hatte.

Menschen brauchten eine Zeit mit sich allein, um zu erkennen, was für eine Farbe ihnen fehlte – und ob überhaupt eine fehlte. In einem dezenten Schwarz-Weiß-Gemälde war schließlich jede Farbe die eine, die die Definition ad absurdum führte.

Ihrem eigenen Bild hatte ein Farbton gefehlt, der die vielen schillernden Facetten ihres Wesens erdete. Konrad besaß diese fehlende Farbe – einen Grundton, der ihre Buntheit in das richtige Verhältnis setzte.

Sie hatte einen weiten und steinigen Weg gehen müssen, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen. Hatte auf der sechs Jahre langen Reise Erfahrungswerte gesammelt, die sie ohne das schicksalhafte Eingreifen der Nornen wohl nie hätte sammeln können. Eines Tages würde sie diesen Erfahrungsschatz an Matilda weiterreichen, damit diese von ihrer Erfahrung profitierte.

Das kleine Menschlein sollte niemals in die Fänge der Nornen geraten.

Zehn goldene Regeln für selbstbestimmte Frauen

	Sag niemals ja, wenn du nein meinst.

	Achte darauf, was du dir gefallen lässt, denn dadurch zeigst du Menschen, wie sie dich behandeln dürfen.

	Kämpfe für das, was dich glücklich macht. Das Glück liegt nicht einfach auf der Straße.

	Wenn du jemanden verlierst, dadurch aber zu dir findest, bist du der Gewinner.

	Sei dir immer deines eigenen Wertes bewusst. Wer sich nicht geliebt fühlt, der behandelt seine Mitmenschen lieblos. Wer sich nicht respektiert fühlt, behandelt sie respektlos.

	Schwache Menschen üben Rache. Starke Menschen ignorieren. Intelligente Menschen vergeben.

	Das Leben ist zu kurz und zu lang, um in einer Situation zu verharren, die deine Seele verkümmern lässt. Drum lebe und tue, was dich glücklich macht!

	Vertraue auf das Schicksal, wenn sich dein Leben schlagartig verändert. Nichts geschieht ohne Grund.

	Wenn dein Weg steinig ist, dann weil deine Mission größer ist als du denkst.

	Die unbequemen Stimmen, die sich immer wieder in deinen Kopf schleichen – hör ihnen zu, anstatt sie zum Schweigen zu bringen. Denn nichts verschwindet, bis es uns das gelehrt hat, was wir wissen müssen.




EPILOG
MATILDA – 29. AUGUST 2015


In der Luft hing der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee und Waffeln mit heißen Kirschen. Es waren die Tischnachbarn, die sich diese klassische Bestellung zu einem der vielen Tische des Cafés hatten bringen lassen. Besetzt war jeder einzelne Platz auf der Terrasse, da sich das Wetter heute von seiner besten Seite präsentierte. Die jüngeren unter den Gästen zeigten Arm und Bein, die älteren schützten ihre empfindlichen Knochen mit einer leichten Windjacke.

»Bist du sicher, dass wir nicht doch halb vier ausgemacht hatten, Tante Paulchen?«, fragte Matilda. Paulines Blick fror kurz ein, um sich gleich darauf wieder auf die Strandstraße zu heften, deren Pflastersteine sich auf der anderen Seite des Plexiglas-Windschutzes durch die Weiße Siedlung zogen.

»Naa, Tilda, es war drei Uhr. Ich bin doch ned verrückt im Hirn!«

Natürlich, das war Tante Paulchen nie, wenn man ihr Vergesslichkeit vorwarf – was in letzter Zeit immer häufiger der Fall war. Sie hatte arg nachgelassen mit Erreichen des hundertsten Geburtstages im Mai, beinahe so, als war es ihr allein darum gegangen, ein dreistelliges Lebensalter zu erreichen. Das lang ersehnte Ziel am Ende des Lebensmarathons gewissermaßen.

Aber das entsprach nicht der Wahrheit, denn der wahre Grund für ihr hohes Alter war eine spezielle Zeitspanne, auf die sie eines Tages zugesteuert war: die jetzige.

Vor wenigen Wochen – Anfang Juli, um genau zu sein – hatte Sebastian Belting, ein langjähriger Freund der Familie, einen Brief nach Bayern geschickt, der Herta Schubert, Paulchens Nichte, dazu veranlasst hatte, Kontakt mit ihr aufzunehmen.

Das alles war geschehen, bevor er zu Konrad und Greta in die Vergangenheit gereist war. Doch sein Damals war das heutige Jetzt, und wenn Herta Schubert und ihr Bruder Sepp Wort hielten, so würden sie jeden Moment vor dem Straßencafé eintrudeln, um die klaffende Lücke mehrerer Jahrzehnte zu schließen.

»Moin! Darf ich Ihnen schon etwas bringen?«, fragte eine heiser anmutende Stimme. Sie gehörte einer Blondine mit keckem Pferdeschwanz, die, ganz sylttypisch, weiße Jeans und ein blau-weiß gestreiftes Oberteil trug.

Matilda betrachtete Paulines ausgemergelte Hand, die gleichermaßen von Blutgefäßen und Altersflecken durchzogen war. In ihren knorrigen Fingern steckte der Zuckerstreuer, den sie sich vom Tisch genommen hatte, um sich während der Wartezeit daran abzuarbeiten. Dass ihr das kleine Behältnis unter den grobmotorischen Bewegungen noch nicht aus der Hand gerutscht war, grenzte an ein Wunder.

»Ja, seien Sie so nett und bringen Sie uns zwei stille Wasser«, antwortete Matilda und fuhr sich durchs Haar, das trotz des vielen Haarsprays im Inselwind an Form verloren hatte. Jede Frau, die auf Sylt lebte, und die Siebzig auf dem Spielbrett des Lebens hinter sich gelassen hatte, trug daher die Haare kurz und stabilisierte sie mit einer starken Dauerwelle. Bis auf Tante Paulchen, deren weißgraue Locken noch immer bis an die Schultern reichten. Dünner waren sie geworden, Paulines Haut so zerknittert wie Pergament, das zigmal gefaltet und wieder entblättert worden war. Lediglich die Lücke zwischen ihren Schneidezähnen und der willensstarke Ausdruck ihrer Augen erzählten von der Frau, die es in den Sechzigerjahren bis in die Sylter Kommunalpolitik geschafft hatte.

Matilda ließ die Augen über das Café schweifen – ein optischer Zwilling des Hauses, in dem ihr Bruder Johann und sie aufgewachsen waren. Als kleine Kinder hatten sie sich des Öfteren vorgestellt, dass jeder einzelne der weißen Backsteinbauten Teil einer Armada war, die im Verband durch die Nordsee pflügte. Stunden hatten sie draußen verbracht, mit Wind in den Haaren und Freiheit in den Herzen.

Ein Knall ertönte. Es war der Zuckertopf, der auf den gepflasterten Boden gefallen und in zwei Teile zerbrochen war. Sein schneeweißer Inhalt vermischte sich mit dem allgegenwärtigen Sylter Sand.

»Da, da sind sie! Das sind Herta und Sepp junior!«, entfuhr es Pauline. Ihre knorrigen Finger wiesen in Richtung eines Taxis, das gerade davonfuhr und zwei Personen zurückließ, die zweifelsfrei zur Altersgruppe der Windjackenträger gehörten.

Der Mann ging ohne Gehhilfe, obgleich die Jahrzehnte seinen Oberkörper in einen Bogen gezwungen hatten. Die Frau an seiner Seite hatte den aufrechten, ja filigranen Gang einer echten Dame, trug eine weiße Bluse und einen Schal aus dunkelgrauer Merinowolle, den sie locker um Hals und Schultern gewickelt hatte.

Matilda hob die Hand, nahm sie erst wieder herunter, als die beiden von ihr Notiz genommen hatten. Als sich die Distanz Meter um Meter verringerte, klammerte sich Pauline so fest an die Armlehnen ihres Rollstuhls, dass ihre Fingerknöchel wie schneebedeckte Berggipfel hervortraten. Es war merkwürdig, sie dermaßen hilflos zu erleben, hatte sie doch im Leben stets die Fäden in der Hand gehalten. Pauline Körner, geborene Schubert, würde diese Fäden erst loslassen, wenn das Leben sie losließ.

»Ihr schaut noch genau so aus wie früher, ihr zwei!«, meinte Tante Paulchen und schlug die zittrigen Hände vors Gesicht. Herta, die wohlwollend schmunzelte, reichte ihr die Hand.

»A bisserl verändert haben wir uns scho, gej?«, fragte sie und schlang beide Hände um Paulines Hand. Einige Sekunden verharrte sie in dieser Position und kämpfte den Kampf der Ergriffenheit, wie er exemplarisch für so viele generationenübergreifende Familienzusammenführungen stand.

»Es is so schee, dich endlich kennenzulernen, Tante Pauline, nach allem, was ich über dich erfahren hab. Ich soll dir auch herzliche Grüße von Horst und Willi ausrichten!«

»Die beiden erinnern sich noch ganz genau an dich«, entfuhr es Sepp junior, der seine Hand nun auf die verschlungenen Hände der Frauen legte und sie in einer Geste der Zuneigung tätschelte. »So wie ich. Ich weiß noch, dass du mich früher oft in den Stall mitgenommen hast, um die Kühe zu melken.«

»A frecher Bub warst du!«, sagte Pauline mit einer Stimme, der sich ein kleiner Seufzer beimischte. Als sie sich Hilfe suchend zu Matilda umdrehte, übernahm diese das Kommando.

»Vielen Dank, dass ihr die weite Reise auf euch genommen habt. Vater und Mutter haben viel über die alten Zeiten gesprochen, wenn sie im Winter in der Stube saßen!«

»Jetzt lass sie doch erst mal Platz nehmen, Tilda«, sagte Pauline in gewohnt selbstbewusstem Ton. Matilda wechselte einen amüsierten Blick mit Sepp junior und Herta, die sich gleich darauf auf den beiden übrig gebliebenen Stühlen niederließen.

Es vergingen zähe Minuten des gegenseitigen Abtastens, die lediglich unterbrochen wurden, als die Bedienung die Bestellung aufnahm. Als Sepp sein Stück Sahnetorte verschlungen hatte, fasste er sich ein Herz und erzählte.

»Es is freilich sehr schade, dass unser alter Herr Vater die Versöhnung ned mehr miterlebt. Es hat jahrelang an ihm gefressen, dass er sich ned mit Onkel Konrad aussöhnen konnt. Er hat versucht, ihn ausfindig zu machen, hat den Suchdienst des Deutschen Roten Kreuzes bemüht. Eines Tages hat er aufgegeben und wir Söhne haben die Suche übernommen – leider ohne Erfolg.«

»Eine Zeit lang durfte niemand den Namen Konrad, Pauline und Walter auch nur erwähnen«, erklärte Herta, die den Kuchenteller in der Hand balancierte und peinlich genau darauf achtete, ihre weiße Bluse vor herunterfallenden Krümeln zu bewahren. »Niemand hat verstanden, warum auch Großvater eines Tages in das große Schweigen einstimmte.«

Pauline winkte ab, wobei sie beinahe die Kuchengabel zum Nachbartisch schleuderte. »Des war, weil Walter später bei uns auf Sylt blieb. Seine Schwäche für Gretas Mutter hat ihn davor gerettet, in der DDR leben zu müssen!«

Matilda nahm einen Schluck Kaffee, um das wissende Lächeln auf ihrem Gesicht zu verbergen. »Die Liebe hat sich in unserer Familie so manch verrückten Kniff erlaubt. Schade, dass es meinem Vater und Onkel Sepp nicht vergönnt war, ihren Zwist zeitlebens zu beenden.«

Herta setzte den Kuchenteller ab und tauschte diese gegen die Kaffeetasse. »Ja, des is freilich schade. Wir wissen ned genau, was früher geschehen is, weil Vater sich darüber ausgeschwiegen hat, aber ich möchte, dass du weißt, Tante Pauline, dass Konrad und du ihm sehr am Herzen gelegen habt. Er hat es ned gesagt, aber wir haben es alle gespürt.«

Pauline hielt inne. Als Matilda ihr von unten ins Gesicht sah, löste sich eine Träne aus ihrem Auge und rollte klammheimlich über ihre runzelige Wange.

»Es war mir wichtig, Frieden zu schaffen, bevor mich der Herrgott heimruft«, entgegnete Pauline mit brüchiger Stimme. Glücklicherweise bemerkte Sepp, wie tief die alten Verletzungen noch immer saßen, und wechselte das Thema.

»Nun erzähl doch mal, Tante Pauli. Wie is es euch in all den Jahren ergangen?«

»Großartig!« Pauline faltete die Hände und legte sie in den Schoß. »Die Tischlerei zu gründen, war von allen Ideen die beste überhaupt. In den Sechzigerjahren hatte auf Sylt jeder Zweite eine Langenberg-Küche im Haus! Konrad war, wie ihr euch vorstellen könnt, ein viel beschäftigter Mann, aber er hätte seine Ziele ned erreicht, wenn Greta ihm ned so tüchtig geholfen hätt!«

»Walter, Sebastian und Henrich haben ebenfalls ihren Anteil daran«, fügte Matilda hinzu, worauf Pauline so vehement nickte, als hätte sie die drei tatsächlich vergessen.

»Die erste Zeit nach dem Krieg war es sehr schwierig, Fuß zu fassen, aber nach vier oder fünf Jahren begannen sich unsere Mühen auszuzahlen. Sommergäste kamen nach Sylt, es mussten Betten, Tische und Stühle gebaut werden. Henrich hat all das für Konrad gezeichnet, aber richtig aufgegangen is er erst, als es an die Küchen ging. Er hat sogar wieder angefangen zu sprechen.«

»Zu sprechen?«, fragte Herta. Pauline seufzte bedeutungsschwer.

»Henrich war durch den Krieg so stumm geworden wie ein Fisch, aber Greta hat ihn mit ihrer Engelsgeduld wieder hinbekommen. Als Johann und Matilda groß waren und sie in den Außendienst wechselte, verließ er die Firma und ging nach Düsseldorf, um an der Kunstakademie Architektur zu studieren. Er hat regelmäßig Briefe nach Hörnum geschickt und Konrad und Greta mindestens einmal im Jahr besucht.«

Matilda lehnte sich zurück und betrachtete den Glanz in Paulines Augen, der sich aus den tiefsten Tiefen ihrer Seele zu speisen schien. Ein gutes Leben hatte sie führen dürfen, weil die Nornen sie in ihrem Schicksalsplan bedacht hatten.

Jeder von ihnen hatte es auf die eine oder andere Art zu Wohlstand gebracht. Konrad, Greta und Sebastian durch die Schreinerei, die sie 1946 erworben und über die Jahre zum größten Handwerksbetrieb Sylts ausgebaut hatten. Anni, die 1948 in einem kleinen Zimmer damit angefangen war, den Frauen der Insel einen modischen Neuanfang zu schenken, und im Jahr 1956 in Westerland eine eigene Boutique eröffnete. Pauli, die ihren Seelenpartner gefunden und sich mit Herzblut der Politik gewidmet hatte, anstatt eine eigene Familie zu gründen.

Sie alle hatten ein langes Leben führen und sich verwirklichen dürfen, und auch wenn Konrad und Greta seit einigen Jahren nicht mehr waren, so hatte der besondere Hauch Magie überlebt, den die beiden in die Familie getragen hatten. Matilda spürte ihn heute ganz besonders, am sechsten Jahrestag jener Zeitreise, die auf wundersame Art und Weise die Schicksale mehrerer Menschen miteinander verwoben hatte.


REZEPTE


KRABBENSUPPE

Zutaten:

2 EL Butter

2 EL Mehl

1 Liter Wasser

100 ml trockener Weißwein

2 EL Gemüsebrühepulver

1 Bund Dill

200 g Sahne

300 g Nordseekrabben, gepult

Salz und Pfeffer

Zubereitung:

	Butter in einem Topf erhitzen, Mehl darüber streuen und hellgelb anschwitzen.

	Wasser, Wein und Brühe hinzugeben und unter Rühren ungefähr 5 Minuten köcheln lassen.

	Dill bis auf 4 Sträußchen fein hacken.

	Sahne halbsteif schlagen und zwei Drittel davon mit dem Dill in die Suppe rühren.

	Mit Salz und Pfeffer abschmecken und mit der restlichen Sahne, den Krabben und den Dillsträußen anrichten.
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EIERGROG

Zutaten:

4 Eigelb

100 g Zucker

1 Päckchen Vanillezucker

150 ml Rum

Zubereitung:

	Die Eigelbe mit Zucker und Vanillezucker im Wasserbad schaumig schlagen.

	Den Rum erwärmen, dann nach und nach unter Rühren zugeben.

	Eiergrog in vorgewärmten Gläsern servieren und genießen.




HAT IHNEN DIE GESCHICHTE GEFALLEN?


Dann freue ich mich über eine Bewertung bei Amazon! Leser-Rezensionen sind nicht nur eine Unterstützung für uns Autoren, sie helfen auch anderen Lesern bei der Suche nach dem richtigen Buch.

Wenn Sie also einen Moment Zeit haben, hinterlassen Sie eine kurze Bewertung bei Amazon!
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Sie möchten auch die nächsten Veröffentlichungen nicht verpassen? Abonnieren Sie meinen Newsletter:

www.renakoopmann.de/newsletter/
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BÜCHER VON RENA KOOPMANN


REIHE NORNENZEIT

	Als wir verloren waren: Erste Nornenzeit

	Als wir vergessen waren: Zweite Nornenzeit

	Als wir vereint waren: Dritte Nornenzeit

	Als wir verbannt waren: Vierte Nornenzeit




BUCHEMPFEHLUNGEN


Die Bücher von Susanne Abel

Die Bücher von Lara Steel

Die Bücher von Karola Löwenstein

Die Bücher von Diana Gabaldon


ÜBER DEN AUTOR


Rena Koopmann wurde 1982 im Münsterland geboren. Ihre Liebe zum Schreiben wurde bereits im Jahr 1997 durch den Film Titanic geweckt, der Entschluss, ihre Geschichten der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, reifte allerdings sehr viel später.

Anfang 2020 veröffentlichte die Autorin ihren Debütroman Als wir verloren waren, den ersten Band der Zeitreisereihe Nornenzeit, die – angelehnt an die Romane der amerikanischen Bestsellerautorin Diana Gabaldon – historische, spannende und romantische Elemente enthält.

Rena Koopmann lebt mit ihrer Familie in einem kleinen Dorf in der Nähe der niederländischen Grenze.
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